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einem andern Namen bekannt. 


beleget man an einigen Or⸗ Hillbutte. 
inte die in dem Thone bes ©. Heilbutte. 
findlichen· Kieſe wie deun Henkel ————— 
in ftiner Sieghiffoeie®. ggoxan- Hillie. 


mierket / dag. die Toͤnſer gu Amer Der 


rode, alleinbore befindliche Kieſe 
mit dieſent Namen belegen/ wel⸗ 
her Name ihm. von den Splel⸗ 
kugeln oden Schoͤßern, dergleichen 
vom den Toͤpfern verfertiget wire 
— — 


Higuero. 

—— —— in Neuſpa⸗ 
niem deſſen Holz feſte und ſtark, 
das Laub tang und ſchmal und 
die Frucht rund auch zuweilen 


lang wie eine Gutke iſt, wie denn 


auch dieſe wie · Gurken ſchmecket. 
Die» Indlaner eſſen das Fleiſch 
von der Frucht / wenn ihnen an⸗ 


dere Speiſen mangeln, ſouſt aber 


werden Trint⸗ und andere Ge⸗ 
ſchiree Daraus gemucheto· 
Vierter Theil. 


bare, Werke ſich um die Kraͤuter⸗ 


wiſſenſchaft verdient gemachet. 
Da die Herren Browne und Ellis 
faſt zu gleicher Zeit zwey verſchie⸗ 


dene Geſchlechter mit dem Namen 


Haleſia beleget, und eines davon 
einen andern bekommen muſſte,“ 
hat Böhmer die Haleſſam des 
Ellis Hilliam genannt; nachhee — 


* 
— 
Pc 


> 
ai 


k Teiche iſt * Baum (on ı unter 


- 7 Im 


englifche Arzt, Sohn Hi, e 
hat durch viele, und meiſtens foſt⸗ 


Pf» 


aber bat e8 Hrn. von inne‘ ans - 
ders gefallen, und die Halcham 


aber Guetrardam - genannt. 


Da num auffolche Weife Hr. Hl 
leer auggegangen, Hat Hr. Jac⸗ 
quin ein neues amerikaniſches Ger 
ſchlecht deffelben Andenfen gewid⸗ 
x Pick 


des Ellis beybehalten, Brown: 


met, welches auch endlich Hr. v. - 


A Linne 


2 Himb 


Linne beybehalten. Es ift eine 
Schmarogerpflanze, oder ein krie⸗ 
chender und von andern ſich naͤh⸗ 
render Strauch, mit enförmigen, 
einander gegen über geftellten 
Blättern und fehr großen Blu» 
men, Der Kelch fit auf dem 
Sruchtfeime und befteht aus ſechs 
länglicht fpisigen Slättern. Des 
Blumenblattes fehr lange Roͤhre 
verbreitet fich in ſechs eyfoͤrmige 
Einfchnitte, und umgiebt ſechs 
kurze Staubfäden und einen lan» 
gen Griffel mit einem koͤpfichten 
Staubmwege. Die Frucht ift eine 
Beere und enthält in zwey Faͤ— 
chern viele fleine Saamen. 


Himbeere. 
S. Brombeerſtrauch. 


Himbeerſchnecke. 
S. Maulbeerſchnecke. 


Himmelbrand. 
S. Boͤnigskerze. 


Himmeldill. 
S. Haarſtrang. 


Himmelfartbluͤmlein. 
S. Creutzblume. 


Himmelgalle. 
©. Haarſtrang. 


Himmelgucker. 


eerpfaff, Sternfeber, Callio- 
nymus, des Gesners, ©. 20. f. 
unfere Artifel, fliegender Teufel, 


Th. 111. ©. 136. und Belmfiſch, 


Hind 
Coryftion 7. des Kleins, Th. III. 
©. 764. f. audy die 15. Gat 
tung der Kleiniſchen Aalbaſtar⸗ 
te, Enchelyopus, und unferu Are 
tifel, Th.1.©. 38. 
Himmelmehl. 
©. Bergmebl. 

Himmelsblatt ode 


Blume. 
©. Gallert. 


Himmelfchlüffel. 
S. Primel. 


Himmelſchwertel. 
S. Irisblume. 
Himmelsſtaͤngel. 
© Enzian. 
Himmelsthau. 
© Schwingel 
Himmelsziege. 
Copella coeleftis, Name ber 
vorhin befchriebenen Heerfhnepfe, 


melche bey ung infonderhelt b€- 
cafle genannt wird. 


Himpelbeeren. 
©. Brombeerfiraud). 


Hindbeere. 
©. Brombeerftrauch. 
Hindin. ©. Hirſch. 
Hindläufte. 
© Cichörie. 
Hindfchkraut. 
©. Nachſchatten. 
Hinfuß. 


Hinf 


& * 


. Kinlauf 


. Lauffrast, 


— 
Arſch, Sieiß, Gefäß, Anus, Po- 
dex, Sedes. Im meitläuftigen 
und allgemeinen Berftande ver 
ſteht man unter dem Hintern den 
ganzen binterften, umnterften und 
letzten Theil des Stammed am 
Körper, welcher fowohl aus feften 
harten Theilen, aus dem Gefäß- 
nochen ober Schwanzbeine, und 
den beyden unterfien großen Her- 
vorragungen beyder Hüftfnochen, 
als auch aus darüber liegenden 
feſten und mweichern heilen, näms 
lich aus Miuffeln und Fleiſchſchich⸗ 
ten, aus fehnichten Häusen, Fett, 
Nerven und Gefäßen, und den 
allgemeinen Decken beftcht, und 
morauf ſich bey dem Menfchen im 
Eigen die ganze Laſt des obern 
Körpers flüge. Nicht nur die 
Stelung und Zufammenfügung 
diefer Knochen, fondern auch bie 
fhichtenweife über und auf einan- 
ber liegenden vielen und großen 
Muſ keln nebft dem Ferte machen, 
bag auf beyden Seiten zwo ge 
woͤlbte große Erhoͤhungen, welche 
gleichfam ein paar erhabene Pol- 
ſter vorftelen, und welche man 
deswegen Atſchbacken, Nates, 
nennt, hervorragen. Sie neigen 


fi bepde In der Mitte am Geſaͤß⸗ 


Hint 3 


knochen einwärts, laufen fchief 
zu, und bilden dafelbft eine Ver 
tiefung oder Höhle, welche fich end⸗ 
lich zunaͤchſt am Maftdarme ver- 
liert. Und eben dieſes ift ed, mag 
man im eugern DVerftande unter 
dem Hintern begreift, nämlic) die 
legte Endigung des Maftdarmes 
ſelbſt, welche in einer dicht zuſam⸗ 
mengefaltenen Deffnung beftcht, 
und mit verfchiedenen Muffeln 
verfehen ift, die um den unterften 
Rand deffelben rings herum an- 
fißen, und die Oeffnung ſelbſt, nach 
BHefchaffenheit der Umftände, bald 
auf. bald zufchließen. Bey ben 
Voͤgeln findet man um biefe Ge⸗ 
gend, äußerlich unter der Haut, die 
fegenannten Steißdruͤſen, welche 
die fette und fchmierichte Fluͤßig⸗ 
feit, fo fie abfondern, durch einen 
zum Vorfchein fommenden befon« 
dern Ausmwurfsgang von fich ges 
ben, und deffen-Rand mit einer ° 
Reihe pinfelförmiger Federn eins 
gefaffer ift. Bey einigen Voͤgeln 
find diefelben fehr groß und an⸗ 
fchnlich, bey andern Hingegen klei⸗ 
ner, welches fich mehrentheild 
nac) ber Größe des Schwanzes 
richtet. Diefe Druͤſen laufen an, 
werden dick, und faffen Enter, for 
bald fich der Auswurfsgang ver 
ftopfet, welches am häufigften ge 
ſchieht, wenn fie fich maufern und 
die Federn verlieren. Der Vogel 
wird alddenn traurig, hängt die 
Fluͤgel, und es ift die DVerflos 
m. biefee Drüfen bie vor« 
nehmſte 


4 Hint 
nehmſte Urſache einer führe beruͤch⸗ 


tigten und, gemeinen 7 
und jählingen Todes ber 3 


 Hinterhanpt. 
S. ZAopfı 


6 Siobsthraͤne 
— Thraͤ nengras. 


Hivppocratea. 
Abe, iſt dem erften Leh⸗ 
rer der Arzneykunſt in Griechen⸗ 
land, Hippocrates, gewidmet, und 
eine Pflanze aus dem mittaͤgigen 


Amerika, welche ſich mit ihrem 


holzichten Stängel um bie Nach» 
barn windet. Der Kelch ift in 
fünf ftumpfe Einfchnitte getheilet 
und mit fünf fürzern eyförmigen 
Dlumenblättern, drey Staubfäs 
den und einem Griffel mit ftum- 
pfen Staubmege befeßet. Es fol. 
gen drey große, herzförmige Saa- 
menbehältniffe. Wer dieſe Pflan⸗ 
ze unterhalten will, muß ſolche 
beſtaͤndig im Glashauſe auf dem 
Lohbeete ſtehen laſſen. 


Hippopotamus. 

aſſer⸗See⸗Nil ⸗Pferd, nach 
einiger Meynung der Behemoth. 
f. unfern Artikel Flußpferd, Ih. 
11. &. 164. 


Hivppuriten. 
Pferdeſbwanſteine, Hippuri⸗ 
tes corallinus, Corallium geni- 
culatum, find eine Att von ver⸗ 
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Hipp 
ſteinerten — * 
‚theißg, in legel⸗ eher w 
ger Figur w fen, ü 
len Gelenfen beftchen, ex 
einen Spitze in Hi nr BR 
hoͤhlung ſtecket. Dat x | —* 
puriten ı felten ( ganz, F * m 
| ftückioeife und zerfrennet fin het, v 
hat Wallerius —J— S. 442.. 
ſelblge in ganze und % jagene 





















‚oder Stücken von coral li chen "le, Bu 
puriten getheilet. = ne: 
ftern gedenfer er einzeln aͤſtich ⸗ 
ter und verbundener H ip uriten; 


‚von den andern absr 6 
1) Corallbecher, Calic 
lini, welche Bechern « 

fürzten hohlen Kege Y — c 
2) gerade und Erumme X ID 
böener, Ceratitae, w 


Y 
ıinDee 
dr 


den oder krummen Widber 
nern gleihen; 3) co * | 
Siulcen, Columelli, € rallia 
falciara, welche aus oieln » luete 
ringeln beftehen und 
Saͤulchen gleichen. INe di 

Arten find auf ber täche fi —* 
ficht. | 


Brn 


707) 


Hippurus. 4 
oryphaena, bey ben — en 
fahrern Dorado ; Kichter. | 
dem Chomel ift er ein mesg 
ner, wie ein Pferdeſchwanz ge i fl 











teter, Seefiſch; wird allein in den 
Ocean, und niemals in dem dit⸗ 
telmeere, gefunden, ſchwimmt ſehr 
geſchwinde, und iſt beſonders ach 
dleiſche begierig; doc). fell ‚fein 
1 


A 


Im 
nz 


Hiraͤa* 


Ei wohl zu eſſen ſeyn und die 
Eigenſchaft, zu eroffnen, haben. 
Sf er wohl Hippurus. Lampu- 
go, der daͤderkopf des Gesners, 
_&, 44? f. unfere Artikel Dorado, 
— Il. ©.477.wie auch Schwaͤn⸗ 
"sel, Hippurus ı. et 2. bee 


N — 


bin sn Sieh, 


iraea, hat in bem botanifchen 
üsrgerbuche auch ben Namen 
Deeyflügel erhalten, welcher aber 
eigentlich dem Geſchlechte Trio- 
pers, fo chedem Herr von Linne 
wit der Hitaͤa verwechſelt, beyzu⸗ 
legen iſt. Gegenwaͤrtiges iſt dem 
Andenken zweener franzoͤſiſchen 
Arster Phi lipp,.und Je. Ric. de 
An Fire, gewidmet. Die Pflanze 
waͤchſt in Neuſpanien, Die Blü- 
abe. zeiget fünf Kelch⸗ und fünf 
eich fam geſtielte Blumeublaͤtter, 
zchn Staubfaͤden und drey Grif⸗ 
fel. Das Saamenbehaͤliniß iſt 
Zuhetlich mit drey Fluͤgeln beſe⸗ 
bet und in drey Faͤcher “r 


Be 


* - 


Hirengrill. 
ſirngrill, . Falcinellus arbo. 
zeus, beißt die europaͤiſche gemei⸗ 
ne Baumklette, ein klein Vogel 
chen mit krummen Schnabel, wel 
es bereits im Artikel Baumklet⸗ 
ke beſchrieben iſt. Hirngrill ſoll 
ER ttaliäntfchen citrinella, bite 
Zomumen, weil diefe Art Bigel in 
italien citrongelb augfehen. 


14:8 


str &. Sirn⸗ — 
Sien 
Bein, Cerebrum. Wenn 


man ſich nicht auf die genaueſte 
Verbindung, und das große Ver⸗ 
haͤltniß berufet, in welcher ale 
Eingeweide des Körpers, der af; 
gemeinen Einriehtung nad), mit 
einander ftchen, oder nicht weni⸗ 
ger auf den verhältuißmäßigen 
Nugen rechnet, welchen ein jedes 
unter ihnen uͤberhaupt leiftet,,. und 
dadurch dem andern gleichſam die 
Hand bietet, fo Ednnte man «mit 
allem Rechte behaupten, daß bag 
Gehirn unter allen .übrigen dag 
edelſte und vorzuͤglichſte Einge 
meide eines thierifchen Koͤrpers 
fey. Eben darım hat auch die 
(döpferifche Natur. demfelben ei 
nen fehr ehrwürdigen Platz auger 
wiefen, und es von außenhet 
aufs forgfältigfke verwahret und 
bedecket. Die dem ganzen Um— 
fange de8 Gehirns gleichförmige 
Hirnſchalenhoͤhle ift es nämlichz 
weiche diefen koſtbaren Theil in 
fid) faſſet, und es um fo gerrauen, 
vor allen aͤußerlichen Unfällen 
fihert, je weniger im natürlichem 
zuftande irgend ein Zugang dag 
bin offen ſieht. Zu dieſer knoö 
chernen Bedeckung muß man noch 
aͤußerlich die langen und dicht, 
gewachſenen Haupthaare, die all⸗ 
gemeinen Decken, einige Schiche 
ten von Muffefn, und das ſeh⸗ 
nichte Hirnſchalenhaͤutchen, Pe- 
rieranium, und innerlich die 

A3 drey 


6 Hirn 
drey fogenannten »irnbäute, 
Menynges, rechnen, welche un- 
ger ber Hirnſchale inwendig bes 
findlih find, und das Gehirn 
unmittelbar umgeben. Die erfte 
biervon ift die dicke Sirnhaut, 
dura mater, welche eine weiße, 
durchſichtige, dicke, fefte, und 
faſt fehnichte Haut vorſtellet, die 
mit ihrer Außerlichen und obern 
Släche die ganze innere Fläche 
der Hirnſchalenhoͤhle berühret, 
und ſolchergeſtalt gleichſam die 
innerliche Knochenhaut derſelben 
ausmachet, folglich auch alle da⸗ 
ſelbſt befindliche Erhöhungen und 
Vertiefungen überziehet, und 
ausfüller. Es beſteht diefelbe 
aus einer doppelten Schicht, mel» 
che beyde genau mit einander ver⸗ 
bunden find, und deren fehnichte 
Sibern ſich einander überfreugen. 
Bon der däußerlihen Schicht 
bringen theils fehr viele abgehen» 
de Fafern, theils auch Feine Ge 
fäßchen ſowohl im die Fleinen Loͤ— 
cher der Hirnfchale, als auch 
durch die daſelbſt befindlichen Naͤ⸗ 
the, und verlieren ſich außenwen⸗ 
dig in der Knochenhaut, wodurch 
denn der genaue Zuſammenhang 
derſelben mit der Hirnſchale und 
der Knochenhaut ſelbſt bewerk⸗ 
ſtelliget wird. Dieſe Verbindung 
iſt nun bey juͤngern Perſonen und 
Kindern weit ſtaͤrker, und von ei⸗ 
nem weitlaͤuftigern Bezirk als 
bey erwachſenen und alten Koͤr⸗ 
pern, welches daher lommt, weil 


Hirn 
bey jenen die dicke Hirnhaut an 
verſchiedenen Orten, wegen derer 
noch nicht voͤllig verwachſenen 
Knochen, und vermittelſt aller⸗ 
hand daher entſtandenen Deff⸗ 
nungen und zuruͤckgelaſſenen Zwi · 
ſchenraͤume, unmittelbar mit der 
aͤußerlichen Knochenhaut zuſam⸗ 
menliegt; bey dieſen hingegen 
durch das fortgeſetzte Wachs⸗ 
thum bie Knochen näher zu⸗ 
fanımenfommen, und härter 
auch die anfänglich gegenwärtls - 
gen großen Zwifchenräume enger 
werden, und wohl gar verſchwin⸗ 
den, folglich diefe zartern Fäden 
und Gefäße aus ihrer Gemein» 
fchaft gleichfam ausſchließen. 
Die innerlihe Schicht der dicken 
Hirnhaut gränzet unntittelbar an 
die folgende Haut, und verbindet 
fih mit ihr und dem Gehirne 
felbft, durch Häufige Gefäße; ift 
übrigeng überall glatt und eben, . 
und beftändig von einer dünnen 
Feuchtigkeit, welche aus ihren 
Schweißloͤchern hersordringet, 
angefeuchtet. Es giebt auch bie 
dicke Hirnhaut verfchiedene Ver⸗ 
längerungen und Sortfäge von 
ſich, welche fich weiter als der ei» 
gentliche Umkreiß und Oberfläche 
berfelben erftreden. Einige ders 
felben, welche bald aus beyden 
Schichten, bald aber auch nur, 
und zwar mehrentheils aus der 
äuferlichen beftehen, gehen aus 
ber Hirnfchalenhöhle ſelbſt durch 
allerhand daſelbſt befindliche Deff- 


nungen 


Hirn 

nungen und Löcher heraus, und 
geboren , weil fie äußerlich anzus 
treffen find, zu den ausmendigen, 
die andern hingegen, welche fich 
Innerhalb der Hirnfchalenhöhle 
verbreiten, zu den inmendigen 
Gertfügen. Man rechnet zu je 
nen 3) diejenige große Berlänge- 
zung, welche. in der Geftalt eines 
Trichter , durch das große Loch 
de8 Hinterhauptknochens heraus» 
und durch die Höhle der ſaͤmmtli⸗ 
hen Wirbeln hindurchgeht, def 
fen innere Oberfläche, wie eine 
Knochenhaut, überzieht ‚und das 
Ruͤckenmark felbft unter dem Na⸗ 
men der dicken Haut des Ruͤ⸗ 
ckenmarkes einſchließt; 2) ver⸗ 
ſchiedene Verlaͤngerungen, welche 
die Nerven des Gehirns außer⸗ 
halb der Hirnſchale begleiten, und 
ſie wie eine Scheide umgeben; 
3) 3wo andere Verlaͤngerungen, 
welche auf beyden Seiten rechts 
und links durch das Sehener⸗ 
venloch in die Augenhoͤhlen drin» 
gen, daſelbſt fic überall ausbrei⸗ 
ten, und gleichlam ihre Knochens» 
baut ausmachen, fich auch end» 
lich mit der eigentlichen Knochen⸗ 
haut felbft vereinigen; 4) noch 
einige andere Verlängerungen, 
- welche mit den Blutgefäßen dee 
Gehirns durch die Löcher ber 
Hirnſchale herausgeben, und mit 
ber nahe gelegenen Knochenhaut 
infammentreffen. Die innerlis 
hen Zortfäge oder Verlängerun- 
gen ber dicken Hirnhaut gehen 


Hirn: 7 


inwendig nach dem Gehirn felbft 
hinein, entfpringen aber bloß von 
ber inwendigen Schicht berfelben, 
und werben, weil fie von verfchie- 
dener Größe find, in größere und 
fleinere abgetheilet. Zu ben drey 
größern, welche beynahe eben fo 
viele befondere Scheidewaͤnde 
vorftelen, gehoͤret ein oberer, 
ber eine Urt von Mittelfell, zwi— 
fhen ben beyben großen Gehirn. 
lappen liegend, ausmachet; ferner 


‚ein mittlerer, oder gleihfam dag 


Zwerchfell zmifchen dem großen 
und Heinen Gehirn, und endlich 
ein unterer, zwiſchen ben Lappen 
des Fleinen Gehirnd. Die Rich. 
tung des obern, welcher zugleich 
ber größte und breitcfte ift, hat 
eine aufrechte oder verticale Rich. 
fung, und wird wegen feiner äu« 
Berlichen Geftalt, der ſichelfoͤrmi⸗ 
ge Fortſatz, Proceflus falcifor- 
mis, ober auch der pfeilförmige 
Sorefan, Proceflus fagirralis 
genennet, weil er nämlich gerade 
unter ber Pfeilnath weggeht. Dies 
fer große Fortſatz theilet bie bey« 
ben Lappen oder Geitentheile des 
Gehirns von einander, und ift 
derfelbe mit feinem vorbern Ran⸗ 
de an der aͤußerſten Spitze des 
fogenannten Hahnenfammes des 
Siebknochens befeftiget; von da 
gehet er unter dem Stirnfnochen 
längft der Pfeilnath, und unter 
dem Hinterhauptfnochen, bie 
zum folgenden Fortfaß, in wel⸗ 
hen er fih endlich durch eine 

414 Der 





dr ie 

Age m nam 

„it. Dusta.gamz zu verwandeln 
eint 


Dow obere Rand dieſes 
Fortſatzes fi — — Hirn: 
ſchale von ie 


Honterhauptknochen + fert"an -de 
‚äußern harten Hirahautoſchicht, 
und der untere haͤngt frey ie 
dem Zwiſcheuraume bander 
See des Gehirns) Herunktr. 
ch bindeniu und in der Mitte 
iſt er am breiteften, vorne aber 
am Hahnenkamme wird er ganz 
‚Ffcharal:» DOie Boͤgel haben feinen 







fihel» oder pfeilfdemigen: Fort - 
ſatz, uud in Bielen vierfuͤßigen 


ren wird cr auch oft au 

er Mh era F 
mittlere ift ein Meerfortſatz, 
sFoceſſus tranfuerfalis, und 
2 dem hintern Theile des 
Gehirns tens Fuß⸗ 
bodens, dem kleinern Gehirn 
aber fiat eines Schirnies oder 
Aufigrlichen Bedeckung von oben. 
| chellet dieſe A geſpannte 
aut, welche ‚pie, queere 
n eniſteht, 
(hrer Lage nach, yon Hirn⸗ 
fü alenhähle queer durch in zween 
Theile oder — hlen xin, 
— en die vordere, welche das 
Gehirn ‚Sinninimg, gotoßer 

die hintere aber, in welch er das 
kleine je ra fleiner 
iſt. Der hintere» Rand dieſes 
Queerfortſatzes, der den weiteſten 
Umfang hat, wird am. Hinter⸗ 
hauptstknochen, laͤngſt den ‚Sure 


rn * 






„ae Rande, Wele 


"Han 
chen, die zu denSe 
‚der dicken Haut gehiirent ,ı 
«den oberu Winfelniber fx *8* 
‚Borsfäße, b eyder Cehfaffnadhe 
befeftiget, —* mid 
an die hintern 
Au bemoorden un | 
















gwiſchen · dem prof tleind 
— — et 
ſich ein großer und faſter 
Ausſchnitt, wo durch de 
Sinai re 
‚stehe. » Der unteres 


occipienlis,, zn S 
übrigens ſehr —* 
frz, und nimmt 
Raum ein. Es | 


rein Hintern ee gen 

befeftiger ; und mit dem vordert 
zwifchen die Lappen des fleineh 
Gehirng; welche für fich ſchon ein 
wenig bon einan ein⸗ 








dringet J daſelbſt·e 
nen Unterſchied machet, are) 
zuletzt als eine kleine ver⸗ 
liert. — — 
lichen Fortſaͤte a 
baut entſtehen blo 
doppelung / der inne 

derſelben 


* * 
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derfelßen, und trägt die duße li» 
he hierzu gar nichts ben. al 
dieſen giebt es auch noch. lilbe 
kleinere Feriſetze, wovon. vcen 
vorne, ween andere aber ſeit⸗ 
warts befindlich find, beyde Paa⸗ 
te aber um den keilformigen Kno⸗ 
den herum Tiegen. Jene kom⸗ 
men au beyden Augenhoͤhlen her- 
um zum Borfcheine, und. befeki- 
sen ih am Rande eines, dafelbft 
Wahrzunehmenden Spaltes und 
machen die mittlern Gruften im 
Grunde der Hirnfchale tiefer; die⸗ 
fe liegen auf beyden Seiten neben 
dem Satiel, und erfircden fich 
yon der borbern Sattelerhoͤhung 
big jur binterfien, und machen 
mir bepden zugleich eine kleine 
Gruft, i in welcher die Sehleimbrü- 
Te liegt. 
Außer ben allgemeinen puls⸗ 
uno UNutaberichten & cfäßen, bat 
die dick⸗ Ret haut auch noch eine 
‚ganz befordere Art blutsderichz 
ter oder zuchdführen der Gänge, 
Sinus, welche von der Berdopper 
lung der verlängerten inwendigen 
Erihten der dicken Hirnhaut 
grußtehen, indem nämlich-da, wo 
bie verdoppelten Echichten nicht 
jüfanmentreffen, foudern von eins 
ander abfteben, ein dreyedfichter 

Raum übrig bleibt. Es nehmen 
diefe Üdergänge der dicken Hirn 
haut das Blut in fi, dad ſowohl 
aus diefer Haut ſelbſt, als aus dem 
ganzen Gehirne zuruͤckkõmmt, von 
ba es ſich denn vollends in die 
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nabgelegenenund außer. der Hirn. 
e „schalenhögle befindlichen Blut⸗ 
adern ergiißt, daher die denn nicht 
aur ſelbſt als wirküche Blutadern 
und zurückführende Gänge, ſon⸗ 
dern auch die an ihnen graͤnzende 
Dlutadern -gkeiehfam als Verlaͤn⸗ 
gerungen derſelben anzuſchen find. 
Alle dieſe Adergaͤnge zuſammenge⸗ 
nommen, deren es ſehr viel giebt, 
laſſen ſich fuͤglich in einfache ad 
gedoppelte oder gepaarte Gaͤnge 
eintheilen. Cie find ohugefähr 
folgende: der laͤnglichte Ader- 
gang, oder ſogenannte Pfeitaaie, 
Sinus longirmdinalis ſ. Sins 
fagittalis, zween Seitengänge, 
duo finus.larerales, ber viegfe 
oder gerade Adergang oder ſo ge⸗ 
nannte Prefie, Torcular Hexo- 
phili, der am Hinterhaupte ge- 
legene Adergang, Sinus occıpi- 
talis, zween ſchwammichte Ader⸗ 
gaͤnge, duo ſinus cauernofi, 
ſechs ſteinerne oder Selfenader- 
gange, fex finus petrofi, der obe⸗ 
ze und untere gucrliegende Ader⸗ 
gang, finus.transuerfalis fupe- 
rıor et inferior,.der zirkelrunde 
Apergang, Sinus circularıs, unb 
endlich zween Augenhoͤhlena⸗ 
derngaͤnge, duo ſinus orbitarii 
Alle dieſe Adergaͤnge, welche ei⸗ 
gentlich unter ſich in Gemein⸗ 
ſchaft ſtehen, nehmen das uͤber⸗ 
fluͤßige oder uͤbriggebliebene Blut 
durch Heine blutadetichte Oeffnun⸗ 
gen oder ‚Löcher, welche inwendig 
jum Borfcheine fommen, auf, und 
45 übers 
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überliefern es vermittelft ber 
Droßel, und Wirbelblutadern dem 
Herzen, fo mie es durch die innern 
fchlaffmachenden und Wirbelpuls⸗ 
adern von dem Herzen zum Ges 
birne gebracht wird. Der größte 
und laͤngſte unter denſelben ift der 
länglichte oder Pfeilndergang. 
Es fängt derſelbe bey dem Kamme 
des Siebknochens an , geht dicht 
an der Hirnfchale unter der Pfeil 
nath, längft dem obern Rande ber 
Eichel fort, und endiget fi) am 
Hinterhaupte in die beyden Geis 
tengänge, welche rechts und links 
wie zween große Aeſte von ihm ab» 
gehen. Sie erſtrecken ſich längfl 
dem Duerfortfaße ber dicken Hirn⸗ 
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haut bis an den ſteinernen Theil 


des Schlaf knochens, ſteigen von 
da mit zwo Kruͤmmungen herun⸗ 
ter, und gehen bis an die ausge⸗ 
brochenen Loͤcher, wo ſie ſich nach 
Maßgebung der daſelbſt befindll, 


chen kleinen Gruften in etwas er⸗ 


weitern, und ſich endlich in die 
Droßelblutadern verlieren. Der 
vierte oder gerade Adergang, oder 
ſo genannte Preſſe der Alten, wel⸗ 
che ſich naͤmlich vorſtelleten, daß 
das Blut hier beſonders gepreſſet 
werde, nimmt ſeinen Urſprung da, 


woſelbſt der laͤnglichte Adergang 


ſich in die beyden großen Seiten⸗ 
gaͤnge theilet, mit einem doppel⸗ 
ten Winkel, und iſt laͤngſt der Ver⸗ 
einigung der Sichel mit dem Quer⸗ 
fortſatze befindlich. Den am Hin⸗ 
terhaupte gelegenen Adergang trifft 
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man an dem großen Loche diche® 


Knochens, und es geht berfelbe 


mit den Wirbelblutadern zuſam⸗ 
men. Die fhwammichten Adern» 
gänge, welche ein Paar ausma⸗ 
chen, liegen ſeitwaͤrts am Sattel 
bes Keilknochens, unb find ganz 
befondere Behältniffe, welche au» 
Ger dem Blute, das fie enthalten, 
auch noch ſehr anfehnliche Gefäße 
und Nerven aufnehmen, und in⸗ 
nerlich mit einem zellichten oder 
ſchwammichten Gewebe voll Blu⸗ 
tes erfüllet find. Die Felſengaͤn⸗ 
ge kommen an ben verfchiedenen 
Furchen des fleinernen Theiles 
beyder Schlaffnochen, ber zirkel⸗ 
runde Adergang um die Gruft des 
Sattels, die querliegenden am 
Grunde derſelben, und die Adern⸗ 
gaͤnge der Augenhoͤhlen um die 
Augenhoͤhlen ſelbſt zum Vorſchei⸗ 
ne, und haben alle unter ſich Ge⸗ 
meinſchaft. Dieſe dicke Gehirn⸗ 
haut nun vertritt nicht nur an 
der inmwendigen Fläche des Hirn⸗ 
ſcheidels die Stelle einer Knochen» 
baut, fondern fie dienet guch dem 
Gehirne felbft äußerlich zu einer 
Bedeckung und Ueberzug, wie denn 
auch die Fortfäge und Verlaͤnge⸗ 
rungen derfelben den beſchwerli⸗ 
hen und gefährlichen Druck der 
heile des Gehirnes von einan- 
ber abhalten und verhüten, bie 
Aderngänge aber demfelben eini⸗ 
germaßen Wärme  verfchaffen. 

Gleich unter der dicken Hirnhaut 
trifft man eine zwote unh mittlere 


Hirn: 


Hirn 

Hirndecke an, welche, ba fie außer 
ordintlih dünne, fein und zart 
ift, die fpinnenwebicdhre Hirn⸗ 
baut, membrana arachnoides, 
genannt wird. Diefe Triffe mit 
ihrer obern Kläche an die vorige, 
an der fie auch vermittelt einiger 
durchhinlaufender Gefäße locker 
anhängt, mit der untern Fläche 
“ aber berühret fie die folgende, mit 
welcher fie noch überbie an eini⸗ 
gen Drten fo genau und feſt ver 
einiger ift, daß man, ohne fie zu 
zerreißen, von derfelben nicht ab» 
loͤſen fann,an andern Stellen hin- 
gegen ift fie ganz frey und von 
derfelben abgefondert. Sie geht 
übrigens nur ſchlechtweg über die 
alten und frummen Gänge bed 
Grhirnes hin, ohne in die Bertie- 
fungen derfelben mit einzubringen, 
und feheint daher auch nur diefe 
alten und Krümmungen in ihrer 
Lage und beyfammen zu erhalten, 
welche fich fonft keiche von einans 
ber geben und dem Gehirne al» 
lerhand Ungemächlichkeiten zuzie⸗ 
hen wuͤrden. Ohnerachtet man 
dem erſten und flüchtigen Anſehen 
nach feine Blutgefäße in derfelben 
wahrnimmt, fo ift doch fein Zwei⸗ 
fel, daß fie nicht ihre eigenen, ob⸗ 
gleich fehr dünnen und zarten 
Raprungsgefäße haben follte, 


Die dritte und Ichte Decke des 
Gehirns ift endlich die dͤnne Hirn⸗ 
baut, pia mater, welche außer 
ihrem zellichten Weſen noch ein 
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Gewebe der feinften Gefäße vor 
ſtellet, das nämiich von den zar 
ten und dünnen Aeſtchen der allge 
meinen Puls » und Blutadern ent» 
ſteht, die zu dem Gehirne ſelbſt 
gehen. ie hat einen größern 
Umfang als die beyden vorigen, 
indem fie nicht nur das Gehirn 
außenwaͤrts überall umgiebt, und 
mit ihren aͤußerlichen Berlänges 
rungen das Rückenmarf und die 
Nerven nebft allen ihren Zweigen 
begleitet, fondern auch vermittelft 
ihren innerlichen Fortſaͤtzen in die 
Surchen, Krümmungen und ins 
wenbigen Höhlen des Gehirnes 
ſelbſt eindeingt, und dafelbft haͤu⸗ 
fig wiederum zum Borfehein koͤnit. 
Es hängt diefelbe hiernaͤchſt mit⸗ 
telbar durch die Blutgefäße, wel⸗ 
che von ihr ab / und zu ben Aber» 
gängen hingehen, mit der dicken 
Hirnhaut zuſammen. Mit der 
fpinnenmwebichten Hirnhaut vers 
bindet fie fich theild durch eben 
diefe Gefäße, in fofern biefelben 
durch ſie hindurch gehen, theils 
durch das dazwiſchen kommende 
zellichte Gewebe, das zwiſchen bey⸗ 
den Haͤuten innen liegt, theils 
durch die genaueſte, und dem An⸗ 
ſehen nach, faſt unmittelbare Ver⸗ 
einigung, beſonders an den obern 
Stellen des Gehirnes, die zwi⸗ 
ſchen den Falten liegen. Die weit⸗ 
laͤuftigſte und genaueſte Verbin⸗ 
dung hat fie endlich mit dem Ges 
Birne und ihren Theilen felbft, in» 
dem fie ſolches, wie bereits erin« 

| nert 


nert worden, ſowohl aͤußerlich um, 


giebt, als —— die — 
de ihrer fe be eticfu 


Blutgefäße züfüpren. 


Auf dieſe drey De folgee daſſelbe 
aun dad Gehirn ſelbſt/ welches 


‚überhaupt genommen, und im all⸗ 
gemeinen Verſtande Betrachtet, In 


nrey Theile, naͤmlich in dag gro: 


Be Gebitn/ Cerebrum, das Hlei- 
ne Bebitn oder Hirnlein Cere- 
bellum, und das verlängerte 


‚art, Medulla oblongata ein⸗ti 
Beer Au): 
dolla ſpi· 


getheilet wird’. wo 
dag KRüdenmatf, 


rar has ‚ar ih ., 
Den vet units, 


tum 


Ast tbuo 


and jeder derſelben ft Beichestm 


n beſonders in drey —— öde 
— \obos, einen vordert 
all dem —2 ——— 







nen mittlern und ı einen Hirte 


ßerliche oder Be ins 
t me 


Graue ünd fehein gchäß 

ee! de f Doll ur 
ntia exterior 

nericen; da ner 





nalis, gehötet, wserches/oh es ſchon tuhl 


‚außer ver Hirnſchalenhohle befind⸗ 
‘Hd, dennoch mit hieher gerechnet 
werden mu, in ſofern es alsei⸗ 
ne bloße Fortſetzung des berlän- 
gerten Ruͤckenmarles "anjufehen 
iſt. Das große Bebien ift alſo 
der erſte Thell dieſes sangen koſt⸗ 
baren Eingeweides. nimmt 
daſſelbe die vordere und‘ groͤßte 
u ber $ chalenhehle ein, WM 
is Eine gewoölbte Fir 
ei and iſt durch Feine wellen⸗ 
foͤrmige Fuechen nnd Yin per 
in viele krumme Gänge, töelch 
wie die Kruͤm des * 
Gedaͤrmes ausſehen, abgetheilet. 
Der zwiſchen durchweg Taufende 
fihelförmige Fortſatz der harten 





zuſammenhalten der als 
ge. — eyde Hal hr 
* —— inander b 















ee 
fchein, welcher unmitrefdeiheet 


bem unterſt des ſi chelfoͤr⸗ 
— cat, * \ h*8 


foͤrmigen Wen ht 


und aus es | 






beſteht. 





——— ⏑ 


haemiſphaeria duo, naͤmlich in 


her mit dem untern Kande * 
Seiten⸗ 


Hirn Diem 


Seitentheile de —*— Gehir⸗ dieſer in eins forefaufend , haͤngt 
nes bedectet und. u. der Mitte eine aus zwo ſehr feinen marclich ⸗ 
mit einer, lichten Sugche,, ten Schichten: oͤber Blaͤttchen zu ⸗ 
oder. ri dr Da: ſammenge ſetzte beileiBcheidck 
die martichtan Sibern | bee. wand, Septum lueidum £ipele!': 
Hirnſchwiele⸗· von einer Seite — * mitten durch Binde Zi 
zu der andern, gehen, und. fih, Höhlen ſenkrecht herab,-und ıhtia-: 
gleichſam ‚einander uͤberkreuzen let beyde Seitenkammern in die 
und durchbohren, fo ſcheint es, rechte und in die linke, von einau⸗ 
daß hierdurch die Verbindung der ab. Uuter derſelben findet 
und der ‚genaue Zuſammenhang ſich ein markichtes Gemötbe,.s 
eines Theils des großen Gehirns - Fornix, an. welchem man: drey 
mit dem andern wechſelsweiſe be -⸗ Ecken. oder Pfeiler wahrnimmt. >= 
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werkſtelliget werde, und daß die 
uͤbrige Verlaͤngerung der ſelben ei⸗ 
gentlich den mittlern Theil des 
großen Gehirns, ober den ſoge⸗ 


nangten ovalen; Mittelpunkt, 


centgum ouale, deſſelben "ang» 


mache. -Man-permiffet die Hirn⸗ 


ſchwiele in dem Gehirn der Voͤgel 
und der Fiſche. 
einige, andere — in derſelben 


» UM Br ua» 


mol. aan. man ſerner das 


große- Gehirn durch einen ſchraͤ⸗ 


gen Schnitt bis auf die Hirn 
ſchwizle abnimmt / fo oͤffnet ſich 
unter demſelben auf beyden S Sei⸗ 
ten eine ziemlich geraume und an⸗ 
ſehnliche Hoͤhle. Man nennet ſie 
die den Vorder- oder Sei: 
——— duo ‚ven- 
triculi auteriores, ſ. laterales 
cerebri, wovon auf jeder Seite 
eine befindlich iſt, und welche bey⸗ 
nahe * „ol Ge⸗ 
ſtalt h Gluch unter der 
— er 


| MAR — 
“ 
ya wi. 3 


Bancifins und: 


ieänhivielt ‚ und mit 


Der vordere Pfeiler, rnit welchend »'* 
ſich der:unfere Rand der "hellen \' 


Scheidersand vereiniger, iſt an⸗ 


fangs auch gefheiket, geht aber: 
bald in. eins zuſammen. 
beyben Hintern Pfeiler, crura 
fornicis f. pedes hippocampı, 
erftrecfen fich nad) hintenzu, und 
gehen unterwaͤrts bis an das En» 
be der beyben Vorderkammern 
fort. 

Sobald man ferner dieſes Ge⸗ 
woͤlbe flach meggenommen, fo 
entdecket man ein bünnes zartes 
rothes Netz, oder das fogenannte 
Adergewebe, Plexus chboroi- 
deus, welches aus einem Geflech⸗ 
te. der feinſten pulß / und blut⸗ 


aderichten Aeſtchen beſteht, die 
mit einer ſehr zarten Haut unter 
einander verbunden ſind. Dieſes ⸗¶ 
Adergewebe, das man eigentlich — 
als einen Fortſatz der duͤnnen 
Hirnhaut anſehen kann, breiter ° 
ſich nicht nur uͤberall durch die 

Hoͤhlen beyder Seitentammern· Fr 


aus, 
> — — ER 


. 


Die 7i 


> 
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aus, und umzieht deffen Wänbe, 
fondern e8 bedecket und umwickelt 
auch außer den Fundamenten der 
Sehenerven, der Zwillingserhoͤ⸗ 
hungen, und der Zirbeldruͤſe, 
die ſaͤmmtlichen naͤchſtgelegenen 
Theile des großen und kleinen 
Gehirns, und iſt an allen dieſen 
Theilen merklich befeſtiget. Die 
in dem Aderngewebe bisweilen 
wahrgenommenen Blaͤßchen, wel⸗ 
che einige fuͤr Druͤſchen haben 
ausgeben wollen, ſind nicht im⸗ 
mer gegenwaͤrtig, und ſcheinen 
mehr ein widernatuͤrlicher und 
kraͤnklicher Zuſtand deſſelben zu 
ſeyn. Endlich entdecket man 
auch noch in den beyden Vorder ⸗ 
oder Seitenfammern des großen 
Gehirns die geftreiften Körper, 
corpora ftriata, und die Funda⸗ 
mente ber Sebenerven, Thala- 
mi neruorum optici, nämlich 
In jeber Kammer eines dieſer bes 
fondern Theile. jene, die ge 
fftreiften Körper find zween gro» 

Be birnfoͤrmige Hügel, welche 
zwar aͤußerlich nur Die graue 
Rindenmaſſe bed Hirns ſehen laſ⸗ 
ſen, innerlich aber, wenn man ſie 
son obenher Flach durchſchneidet, 
mit grauen und weißen markich⸗ 
ten Strichen oder Streifen zier⸗ 
lich durchwachſen find, von daher 
fie denn auch ihre Benennung er⸗ 
halten haben. Sie liegen beybe 
am Grunde ber Kammern neben 
einander in einer Nichtung, und 
find nur durch bie belle Scheide» 


_ mifchet. 
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wand von einander abgefondert, 
von abenher aber zum Theil von 
bem darauf liegenden Gewoͤlbe 
bedecket, und ‚machen den Ans 
fang des verlängerten Marked. 
Es haben zwar alle vierfüßige 
Thiere dergleichen Körper, aber 
an dem Gehirn der Voͤgel will 
man fie vermiffee haben. Denn 
obgleid), nad) de Herrn v. Hal» 
lerd genauer Unterſuchung, in 
beyden Seitenfammern berfelben 
eine ähnliche Erhoͤhung hervor» 
raget, fo ift doch diefelbe durch» 
aus afchgran, und nicht mit ge 
doppelten Farben, wie es fonft 
gewoͤhnlich, Durchmenger, und vers 
Diefe nämlich, die Suns 
Oamente ber Sebenerven, find 
zwo andere große Erhebungen, 
welche der Geſtalt nach einer hals 
ben Kugel faft ähnlich,und etwas 
länglicht, oder eyfoͤrmig ausfal⸗ 
len. Sie unterfcheiden fi von 
den vorigen beyden Körpern dar⸗ 
innen, daß fie auswendig ein 
weißes und marfichte® Weſen, 
inwendig aber bie afchgraue Rin⸗ 
denmafle haben. Es find derem 
auch zwey, und zwar in jeder 
Kammer eines befindlich, liegen 
hinter den vorigen, beyde neben 
einander, treffen auch oben mit 
ihrer gewoͤlbten Fläche zufammen, 
und weichen nach unten zu all 
mählich von einander ab. Cie 
verlängern fich mit ihrem hinter 
fien Ende auf beyden Seiten nach 
untenzu, und verwandeln fich zus 

legt 
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let in ziween große, weiße, run» 
de Faden, oder in die Sehenerven 
ſelbſt. Diefe Körper find, nach 
dem Zeugniffe des Herrn v. Hals 
lets, in dem Gehirn Ber Vögel of⸗ 
fenbar hohle Saͤcke, und follen 
die Fiſche, wie derfelbe anführet, 
dergleichen auch haben. indem 
nun die Fundamente der Sch« 
nerven hinten von einander ab- 
weichen, fo entficht hieraus ein 
Zwifchenraum, welcher gleichfam 
einen befondern Canal, oder bie 
Dritte Bebienfsmmer , Ventri- 
culus tertius, ausmachet. Man 
finder in derfelben, außer dem 
Übdergemwebe , bie vier Zwillings- 
erböbungen, Tubercula qua- 
drigemina, welche eben ſoviel 
kleine, hervorragende, länglichte 
Hügelchen ausmachen, die ang- 
wendig weiß und von marfichter 
Subſtanz, inmwendig aber aſch⸗ 
grau ausſehen. Sie liegen gleich 
binter den Zundamenten der Se⸗ 
henerven, und zwar zween der» 
felben vorne, bie beyden andern 
aber hinten, wovon man einiger 
Aehnlichkeit halber, die fi man 
che dabey haben machen wollen, 
jene die Arfchbaden, Nates , dies 
fe legtern aber, die Hoden, Te- 
fticuli, genannt hat. Eigentlich 
find fie alle viere genau mit ein 
ander vereiniget, unb machen 
gleihfam nur eine einzige, jedoch 
in vier gleiche Abrheilungen uns 
terfchiedene Erhöhung aus, und 
feheinen bie vordern etwas breis 
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ter und runder, als die hintern 
zu feyn. 

Man trifft dieſe Zwillingser⸗ 
hoͤhungen ziemlich bey allen vier⸗ 
füßigen und folchen Thieren an, 
welche ein toarmes Blut haben, 
benen Fiſchen und Faltblütigen 
<Thieren hingegen mangeln fie. 
Bey den Voͤgeln finder fich zwar _ 
eine ähnliche Erhabenheit an die, 
fer Stelle, es ift aber diefelbe 
nicht wie gewoͤhnlich in vier be 
fondere Abtheilungen oder runde 
Syügelchen unterfchieden. Vorne 
vor dieſen Erhöhungen, und bes 
ſonders gleich vor den erſtern, 
figt ‚eine andere Fleine, tweiche, 
graue, mehr oder weniger läng- 
lichte oder runde,.und an Größe 
einer mittelmäßigen Erbfe faft 
gleichfommende Erhoͤhung, mit 
ten innen, welcher man vormalg, 
und lange Zeit hinter einaubder, 
den eigentlichen und wahren Sig 
der Seele zugebacht hatte, naͤm⸗ 
lich die deswegen berüchtigte , 
Zirbeldruͤſe, Glandula pinealis, 
f. Conarium. Sie beftcht faft 
ganz und gar aus einem grauen 
sindigen Wefen, außer daß uns 
tertoärts verfchiedene Kleine, wei. 
Be, marfichte Faſern oder Gefär 
fe, oder Würzelchen aus ihr her- 
vorfeimen, wodurch fie mit der 
übrigen Gehirnmaffe in Verbin. 
dung ſteht. 

Es ſoll fich diefelbe zwar faft 
in allen vierfüßigen Thieren fin 
den, aber von ben Vögeln, Fi⸗ 


(chen, 
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fchen, und andern kaltbluͤtigen 
<hieren, wird ſolches nicht bes 
ftätiget. 


fung oder Gruft, welche wie ein 
kleiner häutichter Canal, gegen 
den Grund des Gehirns, und 
gerade nach der Schleimdruͤſe 
hinabgeht, und im Fortgehen all» 
mählig immer enger wird. Ohn⸗ 
geachtet fie der Trichter, infun- 
dibulum, beißt, fo ift doch noch 


nicht deutlich genug ermwicfen, ob 


diefelbe durchaus hohl fey, wenig⸗ 
ſtens hat man an einem zu Eiße 
gefrornen, und nachher durch⸗ 
fehnittenen Gehirn, dergleichen 
Höhle nicht wahrnehmen Finnen. 
In derjenigen Vertiefung oder 
Ausfchnitte, welhe man am 
Dferdefattel, ober fogenannten 
Sürfenfattel des Keilknochens 
antrifft, und alſo gleich unter 
dem großen Gehirn und dem 
Trichter, liegt auch noch ein klei—⸗ 
ner, weicher, enrunder, und bem 
äußerlichen Anſehn nach, theilg 
weißroͤthlichter, theils afchfarbi. 
ger, und inwendig weißer mar- 
fichter Klumpen, welcher den Na⸗ 
men der Schleimdrüfe, Glan- 
dula pituitaria, führe. Es ift 
diefelbe oben und unten ein wenig 
platt, und unten meiftentheilg 
durch einen kleinen Ausfchnitt, 
ohngefähr wie eine Fleine Niere, 
gleichſam in zween Lappen gethei⸗ 
let. Auswendig iſt ſie ſowohl 
mit der duͤnnen Hirnhaut, welche 


Man findet auch um 
dieſe Gegend- eine kleine Vertie⸗ 
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ſich wie ein Beutel von dem Trich⸗ 
ter bis dahin verlaͤngert, als 
auch mit dem kleinen Adergange 
umgeben. Inwendig iſt ſie von 
beſonderer Struktur, naͤmlich we⸗ 
der markicht, noch druͤſenhaft, 
ſondern vielmehr ſchwammicht, 
und außerordentlich muͤrbe. Sie 
hat in der Mitte einen eigenen 
Canal, der mit der Oeffnung des 
Trichters, die genau auf fie paſ⸗ 
fet , in eins fortgeht, und fih in 
zween Zweige vertheilet, wovon 
ber eine fih nad der ‚rechten, 
ber andere nach der linfen Seite 
bin wendet. Die Beflimmung 
und der Nutzen derfelben ift zur 
zeit noch unbefannt, und man 
bat fie vielleicht bloß ale einen 
Anhang des Gehirns anzufehen. 
Die Natur hat fie in allen vier⸗ 
füßigen Thieren, Voͤgeln und Zie 
ſchen angebracht, nur ift fie bey 
ben wiederfäuenden vergleihnißs 
weiſe faſt allegeit größer ale bey 
andern. Endlich koͤmmt auch 
nod) hinten unter der Zufammen« 
fügung des Gehirns und der vier 
Zwillingserhoͤhungen, eine Fleine 
etwas abhängige Rinne vor, wels 
he in dem Marfe des Gehirns, 
wo daffelbe gegen die Brücke zu 
niederfteiger, eingedrücket ift, und 
fi) abwärts in die vierte Hiru⸗ 
fammer oͤffnet, und der die Zere 
gliederer den Namen der Waſſer⸗ 
leitung, Aquaedultus Syluii, 
beygeleget haben. .Die vierte 
und letzte Hirnkammer, Ventri- 

culus 
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eulus quartus Weiche man bin, 


ter der vorigen ſuchen muß iſt 


eine länglichte, zwiſchen dem klei⸗ 


nen Gehirne und dem darunter 
liegenden Theile des verlängerten 
Marfes gelegene Höhle. Sie 
fängt von den hinterften Zwil« 
ling gungen an, geht unter 
der welche dag. fleine Ge⸗ 
hirn unterwaͤrts und hinten von 
einander abſondert, fort, und vers 
liert fich endlich unvermerft auf 
dem verlängerten Marfe, Im 
Anfange iſt diefelbe enge und 
ſchmal, in der Mitte wird fie et⸗ 
was breiter, und zuletzt läuft fie 
ganz fpikig zw daher man fie auch 
die Schreibefeder, Calamus fcri- 
ptorius, genannt hat. Mit der 
oben befchriebenen Wafferleitung 
läuft diefe Hoͤhle zwar in eins 
fort, ift aber doch von der dritten 
Hirnfammer durdy eine, zwifchen 
ihr und diefer vorbängende, duͤn⸗ 
ne, marfichte Schicht, oder die 
große Hirnklappe, valuula ma- 
gna cerebri, abgefondert, unb 
übrigens eben fo, wie die vorigen 
Kammern, inwendig mit dem Ader⸗ 
gewebe austapgzieret. Su den 
vierfüßigen Thieren, und fogar in 
den Voͤgeln, finder fich eine ziem- 
lich ähnliche Kammer, welche zu» 
gleich mit der dritten Kammer in 
eind fortgeht, und ebenfalls zwi⸗ 
fhen dem kleinen Gehirne und 
dem Anfange des verlängerten 
Marfes anzutreffen il. Das fo 
genannte “irnlein, Cerebellum, 
Vierter Theil. 
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ober eigentlich gleichfam Fleine 
Gehirn, ift der zweyte Haupttheil 
bes Gehirns im allgemeinen Ver⸗ 
ftande, und faft ſechſsmal Kleiner 
als diefed. Es liegt im hinter« 
ften Theile der, Hirnſchalenhoͤhle, 
in zwo befondern Bertiefungen 
oder Gruften des Hinterhauptfnos 
chens, welche eben zu diefem Bes 
bufe beflimmet find, und zwar uns 
ter den beyden binterften Lappen 
bes großen Gehirnes, und unter 
dem mittlern oder oben genannten 
Duerfortfaße der dicken Hirnhaut, 
durch den es auch vor dem fchäd- 
lihen Drucke, welcher von dem 
Gewichte des auf ihm liegenden 
bintern Theiles des großen Gau 
hirnes nothwendig entftehen müß« 
te, verwahret wird. einer dus 
Berlichen Geftalt nach hat ed zwar 
viel Aehnlichfeit mit dem großen 
Gehirne, ift aber doch: oben ein 
wenig platter als fugelicht, bat 
übrigend einen breitern als langen 
Umfang, geht zu beyden Seiten 
etwas abhängig, und ift unter 
waͤrts ziemlich rund. Von dem 
untern Fortfage der dicken Hirns 
baut wird es in zwo gleiche Haͤlf⸗ 
ten oder Seitentheile abgetheilet, 
indem nämlich diefer ohngefähr 
wie eine fleine fichelfdrmige Vers 
längerung in die dafelbft befindli« 
he Furche eindringt. Das Hirn« 
bein unterfcheidee fich auch aus⸗ 
wendig befonder8 durch Zurchen, 
welche aber nicht eine fchlangen« 
förmige oder gebärmartige Wen- 

B dung 
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dung haben, fondern vielmehr wie 
ordentliche Zirfelbogen überall 
gleich weit von einander abftehen, 
und folchergeftalt allemal die Ober⸗ 
fläche deffelben gleichfam in Kin» 
ge abtheilet. Diefe Ringe mer 
den nach und nach immer Fleiner 
und enger und verlieren ſich end» 
lic) auf beyden Geiten in einerin 
ber Mitte deffelben hervorragen⸗ 
den, faft doppelten, und ebenfalls 
mit Furchen bezogenen, Erhöhung, 
nämlich in den fogenannten Wurs 
me der Alten, oder wurmförmis 
gen Sortfare, appendix f. pro- 
ceflus vermiformis. Die gan. 
je Oberfläche, fomohl deg Fleinen 
Gchirnes, als murmförmigen 
Fortſatzes ift noch überdiefeg mit 
dem Adergemwebe bedecket. Daß 
Hirnlein beftcht zwar eben fo, wie 
das große Gehirn, äußerlich aus 
einer Marfrinde, oder einer graue 
en, und innerlich aus einer weis 
Ken Eubflanz, oder dem Mar: 
fe ſelbſt. Es verbreitet fich aber 
der eigentliche gemeinfchaftliche 
Marfitamm nach aufen zu durch 
die Marfrinde mehrentheils in eilf 
Aefte, und diefe wiederum in Eleis 
nere Zweige, woran die Marfrin- 
de, faft wie die Hlätter an den 
Bäumen, anhängt, welche fonder: 
bare Verbreitung man, der Achn« 
lichfeie wegen, den Lebensbaum, 
arbor vitae, genannt hat, und 
welche erſt alsdenn, wenn man 
das Hirulein von oben nach uns 
ten, und alfo ſenkrecht durchſchnei⸗ 


Hirn 
def, zum Vorſchtin koͤmmt. Man 
kann ſich hierbey gleichſam drey 
beſondere Hirnleinsſchenkel, pe- 
dunculi cerebelli, welche einige 
auch die Wurzeln des verlänger: 
ten. Markes, crura medullae 
oblongarae, heißen, vorftellen, 
welche aug der verſchiedenen Rich⸗ 
tung des marfichten Theiles des 
Fleinen Gehirnes entfichen, wovon 
die erftern oder vordern fi auf 
beyden- Seiten vorwärts gegen bie 
Zwillingserhöhungen und die Ge 
gend der dritten Hirnfammer zu 
erftrecken, und bafelbft zum Baue 
ber großen Gehirnklappe das ih» 
rige beytragen, die beyden andern 
oder mittlern in der Mitte eine 
vorliegende, runde oder halbrun⸗ 
de Erhabenpeit, oder die fo ges 
nannte Airnbrüde, Pons Varo- 


si, oder eingförmige Erhoͤhung, 


Protuberantia annularis, Wil- 
lißi, ausmachen, welche mit ihren 
Sibern dag verlängerte Marf ober» 
wärts umgeben, und endlich die 
beyden Hintern, welche nach dem 
Nückenmarfe zu gehen, und ſich 
unvermerfe verlieren. Die nur 
genannte Hirnbruͤcke oder ringe 
förmige Erhoͤhung des fleinen 
Gehirneg ift in dem Menſchen und 
großen Thieren ein großer, in mit» 
telmaͤßigen nnd Fleinen Thieren 
hingegen auch ein fehr Fleiner und 
öfters faſt unmerklicher Theil, wel⸗ 
cher den Voͤgeln gänzlich mangelt, 


und der berühmte Engländer, Wil. 


lis, will fogar bemerket haben, daß 
er 
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er bey allen denjenigen Thieren 


ordentlichermeife fehle, twelche kei⸗ 
ne vorderen Zwillingserhdhungen 


haben. Der. dritte und legte 


Haupttheil des Gehirnes ift end» 
lich das länglichte oder verlän- 
gerte Mark, Medulla oblonga- 
ra. Es liege diefes hinter dem 
Grunde bes großen Gehirnes, un» 
ter dem Hirnbeine, auf demjenigen 
Theile der dien Hirnhaus, wel 
che die Grundlage der Hirnfchale 
bedecket, und erſtrecket fih von 
dem feilfdrmigen Fortſatze des 
Hinterhaupt knochens an, auf bef- 
fen obern Fläche es ruhet, bis zu der 
großen Deffnung deſſelben. Es 
iſt, wenigſtens dem erften Anfehen 
. nach, bloß aus marfichten Wefen 
zufammengefeget, enthält nur in⸗ 
nerlic) etwas weniges von ber 
grauen Rindenfubftang und ent 
ſteht eigentlich aus einer gemein. 
fhaftlihen genauen Verbindung 
der verlängerten marfichten $is 
bern des großen Gehirng und des 
Hirnleins, daher man es denn als 
eine Verlängerung und $ortfes 
Kung der Marffäulen diefer bey⸗ 
den Theile anfehen fann. AmAn- 
fange ift e8 dicker und breiter, im 
Fortgange wird es dünner und 
ſchmaͤler, und verändert feinen 
Namen, fo bald ed die Hirnſcha⸗ 
lenhoͤhle verlaffen hat. Man 
kann an dem verlängerten Marfe 
auch noch zwo verziigliche Flaͤ⸗ 
chen, naͤmlich die obere und untere 


betrachten. Jene iſt aufwaͤrts 
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gekehret und von den Fluͤgeln des 
kleinen Gehirnes bedecket, und be⸗ 
ſonders wegen einer kleinen Ver⸗ 
tiefung merkwuͤrdig, die gleich zu 
Anfange ſich aͤußert, und wie eine 
Schreibefeder ſpitz zugeht, worun⸗ 
ter man ſich eben eigentlich die 
vierte Hirnkammer vorſtellen muß. 
An der Mitte iſt fie vermittelſt eis 
nes bi zu Ende der Bertiefung 
laufenden Striches oder Nath, 
welche von der großen Hirnklap⸗ 
pe herkoͤmmt, gleichfam in zwo 
Abtheilungen oder Hälften unter 
fchieden. Die untere Fläche liege 
auf dem Boden der Hirnfchale, 
und es fommen, außer der oben« 
befchriebenen Hirnbruͤcke oder 
ringfoͤrmigen Erhoͤhung und den 
Wurzeln des verlängerten Marfeg, 
an derfelben die oliven.- und py« 
ramidenförmigen Erhöhungen, 
nebft einigen marfichten Warzen 
zum Vorfcheine. Man fann auch 
auf diefer” ungern. Fläche etwas 
mehr feitwärts den Anfang von 
fieben bis acht paar Gehirnner, 
ven wahrnehmen, welche unmit⸗ 
telbar linf8 und rechts dafelbft 
entfpringen und herausfommen. 
Es verlängert fich endlich dafs 
felbe in das Küdenmark, Me- _ 
dulla fpinalis, welches gefchieht, 
fobald «8 durch die große Oeff⸗ 
nung des Hinterhauptfnochen® 
aus ber Hirnfchalenhöhle heraus⸗ 
geht, und bdiefelbe ganz verläßt. 
Diefes ift alfo derjenige fortges 
bende, laͤnglichtrunde, marfichte 
B 2 Theil 
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Theil des Gehirnes, welcher fich 
von dafelbft an durch den ganzen 
Canal des Ruͤckgrads erſtrecket, 
und gleihfam mie ein Schwanz 
von dem übrigen Gehirne herab» 
hängt. Es beficht eben ſowohl 
als das Gehirne aus einem dop⸗ 
pelten, nämlich dem weißen mar 
fichten, und dem grauen marfrin. 
dichten Wefen. Nur finder fich 
hierbey der Unterfchied,, daß das 
weiße Marf den äußern Plaß und 
Umfreig, bie graue Marfrinde aber 
die innere Stelle einnimmt, der 
geftalt, daß, wenn man das Ruͤ— 
ckenmark quer durchfchneidet, letz⸗ 
teres eine halbmondenfoͤrmige 
Kichtung und Geftalt hat, und 
beynahe ein Hufeifen vorftellet, def 
fen Endenfpigen oder Hörner nach 
hinten, und der convere Frumme 
Theil nad) vorne zu gefehret ift. 
Außerdem daß daß Ruͤckenmark 
von dem knochichten Kanale des 
Ruͤckgrades, ferner von einer ſeh⸗ 
nichten Bandhaut, welche die Wir» 
bel feſt unter einander verbindet, 
und einen Zellgewebe, moraus 
immer ein fchmierichter und ſchlei⸗ 
michter Saft ausſchwitzet, der die- 
fe Theile fchlüpfrig und gefchmei- 
dig erhält, befchüßet wird, fo ums 
geben folches auch noch von au- 
ßenher drey befondere Häute. 
Die aͤußere ift die fo genannte di⸗ 
de Haut des ARldenmartes, 


welche eigentlich nicht® anders . 
die derſtere aͤngſt dem Ruͤckenmar⸗ 


als eine Berlängermg-der-didfen 
Hirnhaut ausmachet. Sie iegt 


aͤußerlichen und 
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nicht fo wie die dicke Hirnhaut 


unmittelbar an der Ruͤckgrads⸗ 
roͤhre in Form eines Knochenhaͤut⸗ 
chens an, ſondern iſt durch das 
nur erwaͤhnte Zellgewebe, das au⸗ 
ßenwaͤrts um fie nebſt vielem Fet⸗ 
te herumgeht, davon abgeſondert. 
Der Kanal, welchen ſie durchaus 
bis an das Ende des Creuzkno⸗ 
chens ausmachet, iſt faſt kegel⸗ 
oder trichterformig, oben dicke 
und ſtark, wird aber nach unten 
zu allmaͤhlig duͤnner und umgiebt 
das Ruͤckenmark ſehr locker. Es 
beſteht dieſe dicke Haut des Ruͤ⸗ 
ckenmarkes ebenfalls aus einer 
innerlichen 
Schicht, wovon jene auf beyden 
Seiten verſchiedene Verlaͤngerun⸗ 
gen abgiebt, welche die Nerven⸗ 
ſtaͤmme begleiten, und ihre Schei⸗ 
den ausmachen, dieſe aber gang 
und eben ift, und an der Stelle eis 
ner jeden Scheide zwey Fleine Loͤ⸗ 
cher hat, durch welche eben die 
Nerven durchgehen. Endlich ma- 
chet auch diefe innerliche Schicht 
zween länglichte Adergaͤnge, wel⸗ 
che auf beyden Seiten laͤngſt dem 
Ruͤckenmarke herablaufen, und 
ſich eigentlich von dem Hinter 
hauptsaderngange dahin erſtre⸗ 
cken. Die uͤbrigen beyden aͤußer⸗ 
lichen Bedeckungen ſind endlich 
ebenfalls Fortſaͤtze der ſpinnenwe⸗ 
berfförmigen td der duͤnnen 
Hirnhaut; wobey gu merken, daß - 


fe herunter, zwar vorwaͤrts mit 
ber 
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der zweyten ein wenig zuſammen⸗ 
hänge, hingegen nach hinten zu 
ganz locker und frey liege, und 
uͤberhaupt hier deutlicher als ſonſt 
irgendwo koͤnne wahrgenommen 
werden. Gs ſtellet alfo das Ruͤ⸗ 
ckenmark gleichſam einen laͤnglich⸗ 
ten Kegel vor, der zwar mit der 
Ruͤckgradshoͤhle faſt einerley Laͤn⸗ 
ge aber nicht überall einerley 
Durchſchnitt hat, ſondern an 
manchen Orten dicker; an man⸗ 
chen binmwiederum etwas dünner 
ausfällt: Endlich endiget fich 
daſſelbe unten, bey dem erften Len⸗ 
benwirbel, in’ eine ſtumpfe Spige, 
bie bis am das Heiligbein reicher, 
und ſich zuletzt im verſchiedene 


warfichte Seile oder Faͤden zer 


theilet, welche alle die innere duͤn⸗ 
ne Hirnhaut von außen begleitet, 
und welche man, ihrer Achnlich- 
keit «halber, zufammengenommen' 
ben Rofifdyweif, cauda equins, 
zu nennen pfleger. Mitten durch) 
die obere Fläche deffelben gehe 
auch: eine eingelerbte Furche, in 
welche fich fogar die dünne Hirn⸗ 
baue hinein fchleicht, und die ſol⸗ 
chergeſtalt die ganze Ruͤckenmark⸗ 
ſaͤule gleichſam in: zween gleiche 
Theile theilet. Die Blutgefäße, 
welche zum Ruͤckenmarke gehoͤren, 
ſind theils eigene, wovon beſon⸗ 
ders die Blutadern in die Ader⸗ 
gaͤnge hineingehen, theils die Hals⸗ 
wirbel » Lenden und Ribbenadern, 
- weiche: fich-durch die Köcher, aus 
welchen die- Nerven hervorkom⸗ 
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men, bineinfchleichen, und inner 
Lich durch verfchiedene Muͤndun⸗ 
ger aneinander treffen und unter 
fi verfmüpfen. Aus dem Ruͤ—⸗ 
ckenmarke entfpringen eine ande 
re Art Nerven, naͤmlich die fo ge» 
nannten Ruͤckenmarksnerven, des 
ren man dreyßig auf jeder Seite 
zählen fanır, und welche fich ge 
gen verfchiedene Theile des Koͤr⸗ 
pers ausbreiten. Man trifft dies 
fen Haupttheil bes Gehirnes in 
ben Körpern aller Thiere an. Bey 
benen, welche einen großen Kopf 
haben, übertrifft das ganze Ge 
bien, im Verhältniffe gegen dag 
Nückenmarf gerechnet, daffelbe 
gar fehr, und ift diefes nur ale 
ein FleinerAnhang deffelben anzus 
fehen, welches überhaupt von den 


vierfuͤßigen Thieren und Voͤgeln 


gilt. Bey andern Thieren bins 
gegen, welche einen Fleinern Kopf 
und lang geſtreckten Leib haben, 
ift die ganze Gehirnntaffe faum 
um ein weniges großer als dag 
Mückenmarf, welches denn alfo 
von Fiſchen, Würmern und Inſe⸗ 
cten gilt, bey welchen legtern es 
einen bloßen Faden vorftellet, der 
viele abgefeßte Knoten und gleich» 
fam aufgerwicelte Knaͤule hat. 

Endlich fommen auch unten 
an der Grundfläche des Gehir- 
nes, mit welcher e8 auf. dem Bo» 
den der Hirnfchale aufliegt, außer 
den ſchon angeführten und be 
fchriebenen Theilen, äußerlich noch 
einige Stuͤcke vor, wovon noch 

B 3 | nichts 
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22 
nichts ermwähnee worden. Es 
fommen nämlich zufoͤrderſt 


vorne unter und hinter den erften 
Fluͤgeln des großen Gehirnes auf 
beyden Seiten zwo ziemlich an⸗ 
fehnliche, weiße, marfichte Ver⸗ 
längerungen hervorgeſchlichen, 
welche anfangs etwas dinnefind, 
. nad und nach dicker und flärfer 
erden, und mit einem noch di- 
fern, folbichten Ende auf hoͤren, 
auch darum, weil fie faft wie eine 
Keule oder länglichter Kürbis aus⸗ 
fehen, von einigen die zizenfoͤrmi⸗ 
gen Sortfäre genannt werben. 
Sie erftredfen fih in einer Länge 
von einigen queren breiten Sins 
gern vorwärts nach dem Siebfno- 
chen zu, machen dag erfte Paar, 
nämlich die Geruchnerven, Ner- 
ui olfa&torii, primum par, aus, 
und haben eigentlich ihren Urs 
fprung von innen aus den erften 
vorderfien Zwillingserhoͤhungen 
ber beyden Seitenkammern dee 
Gehirnes, nämlich den geftreiften 
Körpern. Es kom̃en die Geruchs⸗ 
nerven bey allen Thieren vor, haben 
auch bey allen einerley Urſprung 
und einerley Fortgang. Gleich hin⸗ 
ter ihnen erfcheinen zween andere 
weiße marfichte Balfen, in der Ge⸗ 
ftalt eines Andreaskreuzes, welche 
ſich Hinten unter dem zweeten Fluͤ⸗ 
gel hervorfchleichen, inwendig aus 
den hintern Zwillingserhoͤhungen 
der Seitenkammern des Gehirnes, 
naͤmlich aus den Fundamenten 
der Sehenerven ihren Urſprung 
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nehmen, nach einer erreichten Laͤn⸗ 
ge von einem Zolle einander uͤber⸗ 
kreuzen, bald darauf wieder von 
einander abgehen und ſodann der 
rechte ſich nach dem Seheloche der 
linken Augenhoͤhle, der linke hin⸗ 
gegen nach dem Seheloche der rech⸗ 
ken Augenhoͤhle hin zu wenden 
ſcheint, welche ſonderbare Rich⸗ 
tung ziemlich bey allen uͤbrigen 
Thieren einerley iſt. Endlich of⸗ 
fenbaren ſich auch noch ſowohl 
vorne auf beyden Seiten die gro⸗ 
ßen Aeſte der innern ſchlafma⸗ 
chenden Pulsader, arteriae Ca- 
rotides internae, welche von au⸗ 
gen durch das Felſenloch, fora- 
men petrofum ſ. caroticum, in 
die Hirnfchalenhöhle hineingegan⸗ 
gen und ſich vorwärts gegen ben 
Tuͤrkenſattel hingewendet hat, als 
auch hinten die beyden Wirbel- 
pulsadern, arteriae vertebrales, 
und zmwifchen diefen bie Rüden» 
pulssder, arteria fpinalis, wel 
che zufammen burch die große 
Deffuung des Hinterhauptfno- 
cheng dahin gelanget find, und zus 
legt mitten auf der ringförmigen 
Erhöhung, aud) längft und. unter 
derfelben ein einfacher - Stamm, 
welcher aus der Verbindung und 
Begegnung aller diefer nur ges 
nannten Schlagadern entftanden, 
nämlich die Baſilarader, arteria 
bafılarıs. 

Aus dieſer gegebenen Bes 
fchreibung fomohl des Gehirnes 
überhaupt, als auch’ feiner 

| einzelnen 
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einzelnen Theile insbefondere er- 
hellet nun mehr als zu deutlich, 
daf die fchöpferifche Natur in kei⸗ 
nem andern Eingeweide als in 
diefem einen größern Vorrath ber 
feinften und zarteften Werkzeuge, 
welche zufammengenommen, das 
‚ Ganze deffelben ausmachen, ange- 
bracht habe, und daß felbft die re- 
gelmäfige Ordnung und fünftli- 
che Verbindung derfelben fo fein 
und fauber gefihehen, daß fogar, 
ber mühfamften Unterfuchungen 
ohngeachtet, diefelbe eben fo we⸗ 
nig ganz aufgelöfet, als die ci. 
gentliche Beftimmung eines jeden 
noch zur Zeit genau entdecket wer- 
den können. In Anfehung ber 
Blutgefäße ereignet ſich bier fer- 
ner der ganz befondere und eigene 
Sal, daß deren mehrere, fomohl 
zu» als abführende Gefäße, als 
fonft irgendwo , in dem Gehirne 
angetroffen werben, daher man 
denn fchon aus der häufigen 

enge Bluts, welche durch vier 
bis fünfgroße pulgaderichte Aes 
fte dahin gebracht wird, abneh⸗ 
men kann, daß in dieſem Einge- 
weide die Abſonderung eines fehr 
gemeinnügigen und edlen Saftes 
geſchehen muͤſſe. Dieſes if denn 
nun eigentlich ber geiſtige Ner⸗ 
venfaft, Auidum nerueum fpi- 
rituofum, welcher in der aͤußerſt 
zarten und feinen Gehirnnrafie 
von dem Blute abgezogen und ge⸗ 
läutert und fofort in die hohlen 
Nervenfibern, die ale auch darum 
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aus dem Gehirne felbft entfprin. 
gen, abgeleitet wird, und auf fol« 
che Weife wird hier ber erfte und 
unmittelbare Grund theilg zu der 
Empfindung, theils zu der Be 
wegung, als der unterfcheidenden 
Eigenfchaft eines thierifchen Koͤr⸗ 
pers, geleget, barum man e8 aud) 
ben Sammelplarz der Empfin⸗ 
dungen, ſenſorium commune, 
zu nennen pflege. Unter dieſe 
hoͤchſt nüglichen und allgemeinen 
Bortheile, welche fi) von dem Ges 
birne auf alle Theile und übrige 
Verrichtungen des Koͤrpers erfire- 
cken, gehoͤret auch noch der erha⸗ 
bene Vorzug, daß die Seele ſelbſt 
in dieſem Eingeweide ihren wah—⸗ 
ren und beſondern Sitz habe, auch 
deswegen alle eigentliche Seelen⸗ 
handlungen im demſelben ur- 
ſpruͤnglich entftehen. Je reizba⸗ 
rer nun ein Thier iſt, und je ſtaͤr— 
fer und feiner feine Empfinduns 
gen find, deſto größer ıft auch fein 
Gehirn. Es Hat baher ber 
Menſch unter allen Thieren dag 
größte Gehirn; bey den Voͤgeln 
ift es kleiner als bey ben vierfuͤ⸗ 
ßigen Thieren, aber verhaͤltniß⸗ 
maͤßig groͤßer als bey den Am⸗ 
phibien und Fiſchen, und ſo 
nimmt daſſelbe an Groͤße und an 
Gewicht ſtufenweiſe nach und 
nach auch bey den übrigen Thie: 
ren ab. Das Gehirn der vierfuͤ⸗ 
ßigen Thiere koͤmmt, ben nur an« 
geführten Unterfchied der Größe 
ausgenommen, in Anfehung feir 
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ned Baues, dußerlichen Geftalt, 
und übrigen Einrichtung mit dem 
Menſchengehirne ziemlich überein. 
Unter biefer Art Thiere felbft aber 
Außert fich darinnen einige Ver- 
ſchiedenheit, daf die fleifchfräßi- 
gen und wilden Thiere ein kleine⸗ 
red, dagegen diejenigen, welche 
fi) vom Graſe nähren, vor jenen 
ein großer Gehirn haben follen. 
Dhirerachtet man in dem Gehirne 
ber Bögel einen und andern in» 
nerlichen Theil vermiffet, welches 
oben bey einem jeden befonderg 
angemerfet worden, fo hat es doch 
gegen den übrigen Körper gercch- 
net, einigermaßen noch immer eis 
nen ziemlich weitläuftigen Umfang 
und anfchnliches Gemichte. Yen 
ben Amphibien und den Fifchen ift 
das Gehirn, gegen den Kopf und 
den übrigen Körper gerechnet, fehr 
Hein, nicht fo gewoͤlbet und rund, 
wie bey der vorigen, fondern mehr 
flach und zufammengedrücket, und 
richtet fich überhaupt nach der Ge» 
flalt des Kopfes. Es hat eine 
afchgraue mit weißen Puncten 
und Strichen vermifchte Farbe, 
und ift gleichfam in drey Kappen, 
nämlich zween vordere und einem 
hinteren, welcher letztere dag Hirn- 
lein vorfielet, unterſchieden. 
Wenn man bdaffelbe nur flüchtig 
und obenhin betrachtet, fo fcheint 
ed zwar, als ob die übrigen Erhoͤ⸗ 
hungen und Eleinern Körper nicht 
befonderg entwickelt wären; man 
till aber doc) durch eine genauere 
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und mühfame Zerglieberung bie 
felben ebenfalls entdecket 
Uebrigens iſt die Maſſe bi 
nicht fo feſte wie bey andern Thies 
ren, und es mird äußerlich mit 
einem fhaumichten Schleime um- 
geben. Bey den Infecten und Wür- 
mern iſt e8 ein fehr geringer, ein» 
facher und faft unmerflicher Theil, 
welcher aufs Höchfte nur- einen 
halbgefpaltenen Knoten v 

der fich in einen fangen 


marksfaden, der ebenfall® 
wieder fnotichte Abſaͤtze h 
laͤngert, wie denn auch 


derer und Natu 
Thieren insgeſammt das Sen 
lein abſprechen. 

Gleichwie man nun in allen 
Thieren, welche Kopf und Augen 
haben, entweder ein volllomme⸗ 
nes Gehirn mit allen feinen 
len, oder ein unvolltommenes, 
oder doch wenigſtens 
chen Abdruck und Spur deſſelben 
antrifft, ſo fehlet dagegen dieſes 
Haupteingeweide allen kleinern 
Gewuͤrmen, Polypen, Waſſerthier⸗ 
chen, Mifroffopthierhen, Zoo⸗ 
phyten, Meerneffeln, Bandwuͤr⸗ 
mern, u. d. g. man muͤßte denn ei ⸗ 
nen von ben langen ba 
fen oder Fäden, welche 
ſtens an den letztern durchaus, 
nämlich vom Unfange bis zu En 
de, mitten durch ihren Körper der 
Fänge nach wahrnehmen Laffen, 
gleichfam als eine ähnliche Bor 
ſtellung und Gegenbilb eines Ruͤ⸗ 

ckenmarkes 
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ckenmarkes anfehen, ohne dabey 
weiter auf bie Nothwendigkeit ei⸗ 
nes wirklichen Gehirnes zu 
fliegen. | 

Hirnhäute. ©: Zirn. 
Hirnlein. ©. Hirn. 


Hirnkraut. 
S. Baſilicum. 


Hirnſchale. 
irnſchaͤdel, Cranium, Calua, 
f. Caluaria. Man pfleger-bis. 


weilen diefe beyden Benennungen 


eines knoͤchernen Theiles des Ko- 
pfes von einander zu trennen, in- 
dem man unter dem Hirnſchaͤdel 
nur den oberſten gewoͤlbten Theil 
deſſelben verfichen will, auf wel⸗ 
chem nach Art der alten Kriegs. 
ruͤſtung der Helm faß, oder der 
heut zu Tage gemeiniglich von 
dem Hute bedecket wird, und 
deswegen manchmal verblümter- 
weiſe lateiniſch galea, franzdfifch 
la calotte, oder die Kappe heißt. 
Nach der gemeinen Mundart aber 
haben beyde Ausdrücke einerley 
Bedeutung, und verſteht man 
bierunter den oberſten halben 
Theil des knoͤchernen Kopfes im 
Dürchfehnitte, welcher ſowohl 
mit feinen äußerlichen als inner- 
lichen Knochen, nicht nur‘ ben 
Huth oder obern gewoͤlbten Theil 
deſſelben, fondern auch die Grund⸗ 
Fläche der Hirnſchale, Bafın cra- 
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nit, und folglich überhaupt diejes 
nige große Knochenhoͤhle ausma- 
et, im welcher das Gehirn, 
nebft feinen zugehdrigen Theilen 
enthalten il. Es beſteht alfo 
die Hirnſchale oder der Birn⸗ 


ſcheidel, aus acht Knochen, wel 


che folgende find: 1) dag Stirn⸗ 
bein, os frontis; 2)-und 3) 
zween Seitentnochen,ober Por: 
derhauptstnochen, duo ofla 
bregmatis, f. parietalia, f. fya- 
eipitis; 4) und 5) ʒ3wey Schlaf 
beine, duo ofla temporum ; 
6) der Binterhauptsknochen, 
os occipitis; 7) das keilfoͤrmi⸗ 
ge Bein, oder der Keiltnochen, 
os fphenoideum f. cuneifor- 
me; 8) das Siebbein oder ber 
Siebfnochen, os erhmoideum 
f. eribrofum. Die erften ſechs 
Knochen fommen äußerlich, die 
leßtern beyden innerlich zum Bor» 
ſchein, und find alle vermittelft 
ihrer zackichten Ränder und Um⸗ 
freife aufs genauefte und kuͤnſtlich⸗ 
fte unter einander zufammengefü- 
get. "Die Art diefer Zufammen- 
fügung gefchieht durch wirkliche 
und falfche Näche, per Suturas 
veras vel fpurias, indem nämlich 
die Zähne diefer zadichten Rän- 
der in einander treffen und ein 
greiffen, oder fonft auf einander 
paſſen. An dem Knochen feldft 
bemerfet man eine zweyfache End» 
cherne Schicht, nämlich eine aͤu⸗ 
Gerlihe, Tabula externa, nebft 
einer innerlichen oder gläfernen 

B5 Tafel, 
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Safel, Tabula interna f. vitres, 
und zreifchen beyben ein fächerich- 
tes Wefen, das im natürlichen 
Zuftande mit einem Jlichten und 
dünnen fließenden Marke ausge 
fuͤllet ift, diplöe f.meditulliym. 
Der Stirnknochen ober Stirn« 
bein, hat beynahe die Geftalt der 
einen Hälfte einer zwenfchalichten 
Mufchel, machet den vorderften 
äußerlichen Theil der Hirnſchale 
aus, indem er bey den Menfchen 
und Affen faft ſenkrecht, bey ben 
übrigen Thieren aber, welche ei» 
nen mehr langgeftreeften als run» 
den Kopf haben, etwas fchief, 
oder vertical zu ftehen kommt. 
Oberwaͤrts verbindet er fich durch 
eine befondere Cranznath, per 
futuram coronelem, mit ben 
beyden Seitenknochen, unters 
twärts, außer den Nafenfnochen, 
mit verfchiedenen andern Geſichts⸗ 
fnochen, und inmwendig mit dem 
Keilfnochen,, und dem Giebbeine, 
welches alles burch befondere 
Fortſaͤtze geſchieht. Es hat der» 
felbe unten auf beyden Seiten, 
ein paar große Bertiefungen, 
welche die große Hälfte der Au⸗ 
genhöhlen angmachen, und zwi⸗ 
fchen felbigen, namlich befonderg 
ba, wo das GStirnbein auf ben 
Naſenknochen aufliegt, innerlich 
zwo große anfehnlihe Schleim. 
hoͤhlen, welche noch darzu durch 
eine befondere Scheidewand son 
einander abgefondert find, und 
endlich diefer , Stelle gegenüber 
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intwendig einen befonbern Aus⸗ 
ſchnitt, zur Aufnahme des Sieb» 
knochens. Außerdem bemerfet 
man an demfelben allerhand Ers 
hoͤhungen und Fortfäge, auch 
verfchiedene Grufften und Fur⸗ 
chen, welche alle ihre befondere 
Beſtimmungen haben ; nicht weni» 
ger hin und wieder große und 
kleine Löcher und Oeffnungen, 
wodurch Nerven und Gefäßesein- 
und aufgehen. Eigentlich iſt die 
ſes nur ein einfacher Knochen, 
allein bey jungen Kindern ift er 
allenal doppelt, und man trifft 
ihn auch fogar bisweilen bey Er⸗ 
twachfenen, und: vornehmlich bey 
ben meiften Thieren, durch eine 
befonbere Stiennatb, per ſutu⸗ 
ram.frontalem, in zween gleiche 
Theile getheile. Die beyden 
Geitenfnochen oder Vorder⸗ 
bauptstnocen, find faft vier⸗ 
eckicht, liegen beyde ſeitwaͤrts 
einander gegenuͤber, treffen oben 
durch die Pfeilnatb, per furu- 
ram fagitralem, mit einander 
zufammen, und verbinden fich 
vorwärts durch die Granznath 
mit dem Stirnbeine, hinterwaͤrts 
bucch eine dreyeckichte Nach mit 
dem Hinterhauptsfnochen, und 
endlich unterwaͤrts durch eine 
febuppichte Nath, per ſuturam 
fquamoiam f. imbricatam,, mit 
den Schlafbeinen, und dem Keil« 
fnochen, Ben  neugebohrnen 
und jungen Kindern find biefe 
beyde Knochen noch ſehr unvoll⸗ 

ſtaͤndig, 
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ſtaͤndig, und findet man befonders 
da, wo die Pfeilnath und Cranz 
nath zufammengeben, eine fehr 
anfehnliche Deffnung, die nur mit 
einer Haus bedecket ift, welche 
das Blaͤttchen oder Sontanelle,, 
bregma, f. fontanella, f. fons 
pulfatilis, genannt wird. Der 
»interbauptstnochen ift von fehr 
umgleicher: Geftalt, machet den 
hinterſten Theil des Hirnfchädelg, 
und etwas von beffen Grundflä- 
che aus, und verbindet fich ober- 
waͤrts vermittelft einer dreyeckich⸗ 
ten XTatb, per fururam lamb- 
doideam, mit den beyden Vor⸗ 
berhauptsfnochen, unterwaͤrts 
und ſeitwaͤrts mit den Schlaf 
fuochen, und endlich vorwärts 
durd) einen großen flarfen Fort⸗ 
faß, per proceflum bafılarem, 
mitdem Reilfnochen. Es ift die⸗ 
ſes ein einfacher fehr ftarfer Kno⸗ 
chen an welchen man fomohl 
auswendig ald inwendig außer 
verfchiedenen Erhöhungen großen 


Bertiefungen, Furchen und Loͤ⸗ 


dern, eben da, wo der nur ge- 
nannte große ſtarke Fortfag un» 
terwärts feinen Anfang nimmt, 
befonder8 das große “inter: 
bauptsloch , foramen magnum 
oſſis occipitis, antrifft, wodurch 
das Ruͤckenmark aus der Hirn- 
ſchalenhoͤhle herausgeht, und an 
melhem auswendig ſeitwaͤrts 
zwo große erhabene Folbichte Her- 
vorragungen ober Buckel, duo 
condyli oflıs occipitis, einander 
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gegenüber befindlich find, bie zur 
Berbindung des Kopfes und ber 
erſten Halswirbel gehören. Die 
beyden Schlafbeine figen feit- 
waͤrts rechts und links unter den 
Vorderhauptsfnochen, an deren 
untern Bezirk fie auch durch ei« 
ne Schuppennath anliegen, und 
übrigens auf eben diefe Arc fich 
vorwärtd mit dem Gtirnbeine, 
und bem jochfsrmigen Geſichts⸗ 
knochen, hinterwaͤrts mit dem vo⸗ 
rigen, und endlich unterwaͤrts mit 
dem Keilknochen verbinden. Die 
Geſtalt derſelben iſt ſehr ungleich, 
doch kann man ſie in einen aͤu⸗ 
ßerlichen oder den ſchuppichten 
Theil, partem ſquamoſam, 
und einen innerlichen, welcher 
naͤmlich nur inwendig in der Hirn⸗ 
ſchalenhoͤhle zum Vorſchein kommt, 
und einen Theil ſeiner Grundflaͤ⸗ 
che ausfuͤllet, oder den ſogenann⸗ 
ten ſteinernen Theil, partem 
petroſam, und worinnen die Ge⸗ 
hoͤrknochen, und Gehoͤrgaͤnge in⸗ 
nerlich enthalten ſind, eintheilen. 
Auch dieſe beyde Knochen haben 
verſchiedene Hervorragungen und 
Loͤcher, worunter die Zizzen, Pro- 
ceſſus maſtoidei, die Griffel, 
Proceſſus ſtyloidei, und die joch⸗ 
foͤrmigen Fortſaͤtze, Proceſſus 
zygomatici ſ. iugales, die vor⸗ 
nehmſten, und unter den Loͤchern 
diejenigen beyden großen Oeff⸗ 
nungen beſonders merkwuͤrdig 
ſind, welche von außen zu dem 
Gehoͤrgang gehen. Der Zeil 

knochen, 
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knochen, welcher darum, meil er 
zwiſchen die an ihn angrenzenden 
gleichfam wie ein Keil mitten ein- 
getrieben ift, alfo genannt wird, 
nimmt ben mittlern und vorbern 
Theil vom Grunde der Hirnfchale 
ein, und heißt auch darum bis» 
weilen der» Grundknochen, Os 
bafilare. Man könnte, dem aͤu⸗ 
Gerlichen Anfehn nach, diefen eins 
fachen Knochen faft mit einer le, 
dermans, die ihre Flügel ausge- 
fpanner hält, vergleichen , weswe ⸗ 
gen man denn auch den mittel’ 
ften ſtaͤrkern Theil gemeiniglich 
den Körper, die beyden Geiten- 
eheile die Fluͤgel oder Fluͤgelfort⸗ 


ſaͤtze, Proceſſus alares, und ei» 


nen vor dem Koͤrper hervorragen⸗ 
den Theil, den Schnabel, Ro- 
ftrum, zu nennen pflege. Aus 
Ger diefen und einigen Fleinern 
Hervorragungen ift der Pferde 


ſattel, oder Tuͤrkenſattel, Sella 


equina f. turcica, mit ſeinen klei⸗ 
nern Seitenfortfäsen, Proceflus 
elinoidei, am befannteften, und 
kommt inwenbig in der Hirnfcha- 
lenhoͤhle ſelbſt zum Vorfchein, wie 
man denn auch unter demſelben 
innerlich beſondere Schleimhoͤhlen 
antrifft, welche ſich in die Naſen⸗ 
hoͤhle oͤffnen. Die Verbindung 
des Knochens geſchieht außer ei⸗ 
nigen Geſichtsknochen mit dem 
Stirnbeine, den beyden Vorder⸗ 
hauptsknochen, ven benden Schlaf⸗ 
knochen, dem Hinterhauptskno⸗ 
chen, und dem folgenden. Das 
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Siebbein, oder der Siebkno⸗ 
chen iſt der kleinſte und duͤnnſte 
unter allen Knochen der Hirnſcha⸗ 
le, und liegt vorne am Boden 
derſelben, zwiſchen dem vorigen 
und dem untern duͤnnern Theile 
des Stirnbeines, erſtrecket ſich 
bis in die Naſe und die Augen⸗ 
Böhlen, und fist alfo faft mitten 
in ben beyden obern Kiefern. Es 
ift derfelbe einfach, von fehr un. 
gleicher Geftalt, und beſteht mei» 
ſtens nur aus fehr dünnen zarten 
Enschernen Blättchen, welche, weil 
fie zuſammengerollet und fäche 
richt find, ebenfalls beſondere 
Schleimhoͤhlen, die auch in die 
Naſe gehen, ausmachen. Ober⸗ 
waͤrts raget in die Hirmfchalen- 
hoͤhle ſelbſt hinein mitten aus 
dem Knochen ein etwas ſpitziger 
und ſcharfer Fortſatz, oder der 
Hahnenkamm, Crifta galli her⸗ 
vor, welcher von etwas veſterem 
Weſen, als der Knochen ſelbſt zu 
ſeyn ſcheint, und Hinter und um 
demſelben befinden ſich allerhand 
kleine Loͤcherchen, welche ihrer 
Aehnlichkeit wegen “alle zuſam⸗ 
mengenommen, das Sieb, Cri 
brum, genannt werden, und 
wovon der ganze Knochen feine 
Benennung erhalten bat. An 
dem Hahnenfamm befeſtiget ſich 
die harte Hirnhaut, und durch 
das Sieb gehen die Fleinen Fir 
den des großen Geruchsnerven 
in die Naſenhaoͤhle Man rechnet 
auch noch zu allen dieſen kleine 

drey⸗ 
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breyecfichte Knoͤchelchen, ofla tri- 
quetra, f. Wormiana, welche 
man bisweilen bin und wieber 
äußerlich einzeln antrifft, welche 
aber im Grunde nichts anders, 
als nur kleine Rnochenabfäne vom 
ſtellen. Diefes ift die Befchaffen« 
beit derer acht Knochen, melche 
die Hirnſchale oder den Hirnſchaͤ⸗ 
del ausmachen, und aus deren 
Zuſammenfuͤgung die große und 
anſehnliche Hirnſchalenhoͤhle ent⸗ 
ſteht, in welcher das Gehirn liegt. 
Da der Menſch von der Natur 
einen runden, und nach ihm das 
Affengeſchlecht, alle übrige Thie⸗ 
re hingegen einen mehr laͤnglich⸗ 
tert, und nach vorne zu gefpigten; 
auch wohl einige, wie 5. €. bey 
ben Fifchen, einen platten und zu« 
famniengedrücten Hirnfchäbdel ers 
halten haben, fo ift auch bey. dem 
kleinſten Menfchen die Hirnſcha⸗ 
lenhoͤhle allemal größer und ges 
raumlicher,, als bey allen übrigen 
Thieren, bey denen fie verhältniß. 
mäßig immer fleiner angetroffen 
wird, welches darum noͤthig 
mar, weil, wie oben angegeben 
mwörden, der Meufch vor den 
Thieren dag meifte, größte, und 
ſchwereſte Gehirn erhalten hat, 


Hirnſchale, S. auch Seeapfel. 


Hirnſchaͤdel. 
S. Hirnſchale. 


Hirfhr * = 
eruus. Diefes befannte zwey⸗ 
— 
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hufige Thier, wovon das Weib⸗ 
hen Hirſchkuh, und Hindinn, 
von den Jaͤgern aber Thier ge · 
nannt wird, gehoͤret unter die 
wiederkaͤuende Thiere, und ſteht 
in dem Linneiſchen Syſtem in 
der fuͤnften Ordnung, weil es 
nur im untern Kiefer Schneide⸗ 
zähne hat. Der Kopf iſt in An⸗ 
fehung des Koͤrpers flein, die -. 
Ohren aber groß. Im obern ° 
Kiefer ſtehen zween kuumme Hunds - 
zaͤhne. Der Hals iſt erhaben: -- 
Die Gemweihe, welche man nur 
bey dem männlichen Hirfche an⸗ 
trifft, der fidy auch burch den zot⸗ 
tigen Hals von der Hirſchkuh un⸗ 
terfcheibet,,. find dicht und äftig 


"mit zurückgebogenen Spigen oder 


Enden. Die Läufe find hoch 
und gefchlanf, der Schwanz flein, 
und das furze Haar. gemeiniglich 
braun, oder falbrorh gelblich, 
bisweilen aber auch ganz filber« 
farben weiß, oder roͤthlich und 
weiß geflechet. Unter dein Vor⸗ 
berwinfel eines. jeden Auges be⸗ 
finder fich eine Hoͤhlung, welche . 
über einen Zoll tief iſt, und fich 
auswaͤrts durch eine "Spalte oͤff⸗ 
net. In dieſer ſogenannten 
Thraͤnenhoͤhle ſondert ſich eine 
zarte, fette, ſchwaͤrzliche Materie 
ab, welche leicht verhaͤrtet und 
die Namen. Sirſchbezoar und: 
Thränenbezogr. befommen hat. 

Die Eingeweide: des Hirſches 


kommen in den meiſten Stuͤcken 


mit den Eingeweiden der Rinder 
uͤberein; 


30 Hirſch 


überein; es mangelt ihnen aber 
. die Gallenblafe. Das Knochen» 
gebäude ift ebenfalls wie bey dem 
Rindviehe befchaffen, nur nicht 
fo. ſtark. Das Gewicht eines 
Hirſches beträgt in unfern Ges 
genden gemeiniglich drey⸗ big vier» 
Hundert Pfund. Doc hat man 
auch bisweilen Hirſche gejaget, 
welhe 650 Pfund und drüber 
gervogen haben. Die Nahrung 
diefer Thiere, welche meiften- 
theils des Nachts weiden, befteht 
in allerley Laub, Grad, Heu, 
Moos und grüner Saat; daher 
fie am liebften folche Wälder zu 
ihrem Aufenthalte erwaͤhlen, 
welche an Saatfelder graͤnzen. 
Im Winter, wenn es ihnen an 
anderer Nahrung fehlet, pflegen 
ſie die Baͤume abzuſchaͤlen. Ihr 
Alter bringen ſie auf dreyßig bis 
vierzig Jahre. Sie werfen jaͤhr⸗ 
lich ihr Geweihe im Fruͤhjahre 
ab, welches bey den alten Hir⸗ 
ſchen ſchon gegen das Ende des 
Februars, bey den juͤngern aber 
im Maͤrz oder April, und bey 
den juͤngſten erſt im May ge⸗ 
ſchieht. Doch bemerket man 
hierinnen bisweilen einige Ver⸗ 
ſchiedenheit. Ueberhaupt werfen 
die Hirſche ihr Geweihe eher ab, 
wenn der Winter gelinde gewe⸗ 
ſen iſt. Sobald ſie das Gewei⸗ 
he abgeworfen haben, halten ſie 
ſich nicht mehr in dicken Waͤl— 
dern auf, ſondern begeben ſich 
auf das Feld, oder in —— 
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wo das Holz nicht dichte ſteht, 
um dag neue Gemweihe, welches 
fehr empfindlich ift, nicht an den 
Aeſten zubefchädigen. Hier bleis 
ben fie fo lange, bis dag neue 
Geweihe wieder gewachſen ift, 
welches bey den ditern Hirfchen 
gegen das Ende des Heumonaths, 
bey den jüngern aber noch fpäter 
feine Vollkommenheit erreicher: 
Sobald fie nun fühlen, daß ihre 
Geweihe die gehoͤrige Etärfe ers 
langer bat, flreichen fie daſſelbe 
einige Tage an den Bäumen, um. 
den Baft, womit es befleiber: iſt 
abzuſtreifen. 

Zu Ende des Auguſts tritt der 
Hirſch in die Brunſt, welche ohn⸗ 
gefaͤhr drey, bisweilen auch ſechs 
Wochen dauert. Alsdenn zieht 
er mit der Naſe an der Erde, wie 
der Hund, und ſpuͤret auf dieſe 
Art die Witterung der Hindinn 
aus; er ſchreiet heftig, reunt wie 
unfinnig mit dem Gemeihe mi« 
der die Bäume, und läuft fo lan« 
ge herum, big er eine Hindinn ges 
funden hat. Erblicket er bey feie 
nem geliebten Gegenftande einen 
Nebenbuhler, fo entſteht ein His 
Giger Kampf, welcher fih nur 
durch die Niederlage oder Flucht 
des einen endiget. Während bies 
fer ganzen Zeit freffen die Hirfche 
überaus wenig, fchlafen und rus 
ben auch felten, indem fie immer 
berumftreichen und ihre heftigen 
Begierden zu befriedigen fuchen ; 
daher fie nachgehends fo mager 

und 
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und entkraͤftet ſind, daß ſie viele 
Wochen zu ihrer Erholung nd« 
thig haben. 

Die Hirfchfuh geht acht Mo» 
nathe und einige Tage trächtig, 


und feßet gemeiniglich im May. 


oder zu Anfange ded Brachmo⸗ 
naths ein Kalb, ſelten zwey. Die 
Murter fängt ihr Kalb, welches 
diefen Namen nur fechg big fieben 
Monathe behält, gemeiniglich bis 
zur fünftigen Brunftzeit, und iſt 
für daffelbe fo fehr beforgt, daß 
fie fich felbft den Hunden darbie- 
tet und fich von ihnen jagen laßt, 
um fie von dem Kalbe zu entfer- 
nen. : Die Hirfchtälber find an« 
fänglich bunt, nämlich roth, braun 
und weiß geflecket, und nehmen 
erft nach und nach die gewoͤhnli— 
che Sirfchfarbe an., Wenn fie 
ohngefähr ein Alter von ſechs big 
fieben Monathen erreichet haben, 
wo man ihnen den Namen 
Schmaltbiere giebt, entfichen auf 
ber Stirne der jungen Hirſche 
männlichen Gefchlechts zwey Huͤ⸗ 
gelchen oder Buckeln, welche bald 
darauf eine länglichte, cylindri⸗ 
ſche Geftalt befommen und mie 
Epiche ausfehen; daher man bie 
jungen Hirfche nach dem erften 
Jahre, wo ihr Geweihe noch Feis 
‚ne Aeſte hat, Spießhirſche zu 
nennen pfleget. Nach dem zwey⸗ 
ten Jahre erfcheinen die erften Ae⸗ 
fie oder Enden an bem Gemeiße, 
und teil daffelbe dadurch eine ga» 
belförmige Geftalt erhält, fo wird 
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ein junger Hirſch von dieſem Al⸗ 
ter ein Gabelhirſch genannt. Mit 
jeden Jahre fommen gemeiniglich 
bis in das achte Jahr zwey neue 
Aeſte Hinzu. Doch fehlet «8 
nicht an Benfpielen, daß bey gus 
tem Futter und guter Leibesbes 
ſchaffenheit fhon in den erften 
vier Jahren zwoͤlf und mehr En⸗ 
den bervorgefommen find. Die 
Zahl der Enden erſtrecket fich bey 
alten Hirſchen felten viel über 
jwanzig. Hirſche von vierzig, 
funfzig und fechzig Enden find eis 
ne große Seltenheit. 

Unter den ausländifchen Hir⸗ 
fchen giebt e8, außer ber Zarbe, 
auch in Anfehung der Größe und 
in Anfehung der Gemweihe mans 
cherlen DVerfchiedenheiten. Der 
Eleine corficanifche Hirſch ift nun 
bald fo groß, als unfere Hirfche. 
Der grönländifche Hirſch, wel 
cher von dem Rennthiere unter 
ſchieden ift, und fich vorzüglich 
von Löffelfrante nähret, hat gro» 
Be Augen, eine haarichte Nafe, 
ftarfe Läufte, und ift dicker alg die 
Hirfche in unfern Gegenden. Die 
Farbe ift afchgrau und die Gewei⸗ 
be find mit einer rauhen Haut 
überzogen. Eben dieſen Ueberzug 
findet man auch an den Geweihen 
be Airfches von Canada, welche 
überhaupt größer find, ale die Ge⸗ 
weihe unferer Hirfche, und mehre⸗ 
re, wie Hacken krumm gebogene 
Enden haben. In Afrika findet 
man Hirſche mis glatten, furzen 

Gewei⸗ 
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Geweihen ohne Enden. Der 
Gangesbirſch, welcher eine fahl ⸗ 
rothe, weißgefleckte Haut hat, iſt 
ſchon unter dem Artikel Axis an⸗ 
gefuͤhret worden. 

Außer dem Fleiſche und der 
Haut, deren Nutzen bekannt iſt, 
pfleget man auch die uͤbrigen Thei⸗ 
le dieſer Thiere auf verſchiedene 
Art zu nuͤtzen. Aus dem Gewei⸗ 
he werden nicht nur allerley Hefte 
und Griffe gemachet, ſondern auch 
daraus in den Apotheken Spiri⸗ 
tus, Del und Sal bereitet. Dem 
Blute und Fette fchreibe man eis 
ne fchweißtreibende Kraft zu. Der 
Hirſchtalg, das Hirfchmarf und 
der Thranenbezoar wird ebenfalls 
von deu Aerzten gebrauchee, In 
vorigen Zeiten hielt man auch viel 
auf ein geriffes Beinchen, das 
mau bisweilen in bem Herze ber 
alten Hirfche finder. 

Bon den übrigen Thieren, wel. 
che man unter das Hirfchgefchleche 
rechnet, nämlich von ben Damm: 
birfche, Renntbiere, Kebe und 
Elendthiere, wird in befondern 
Artikeln; gebanbelt. 


Hirſch wird auch eine 
Porzellane mit  vortretenden 
GBewinden genannt, Cypraea 
Ceruus L. Die Schale hat eine 
Eleine vortretende Spige, welche 
mit Porzellanmaffe - überzogen 
zu ſeyn fcheine iſt laͤnglicht oval, 
ziegelfärbicht, und dichte mit vie. 
len großen weißen Punften, bin 
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und wieder aber mit blaſſen run - 
ben lecken befeget. Etwas feit« 
waͤrts befindet fich der kaͤnge nach 
eine ununterbrochene weiße Linie; 
hinten geht fie in einen gedruck -⸗ 
ten, ſcharfen Rand. aus; bie 
Zähnen an der Mündung mer 
braun. 


Hirſchbrunſt. 
S. Kugelſchwamm. 


irſchdorn. 
©. Creutzbeerſtrauch. 


— 9 


— — 


Truͤffeln. 


ee 

8 wird dieſe Sterncoralle auch 
dag Klendsborn und vom Herrn 
v. Linne Madrepora damicor- 
nis genannt, Sie iſt verfchie- 
dentlich in Aeſte abgerheiler, und 
die Aeſtchen ſind wieder gezacket, 
oder in verduͤnnte Aeſtchen abge⸗ 
theilet. Oefters ſind ſie einen 
Schuh hoch, und einem Hirſchge⸗ 
weihe ganz aͤhnlich. Die Maſſe 
iſt weiß, uͤber und uͤber mit Stern⸗ 
chen beſetzet, feſt, an den Epißen 
aber öfters mürbe. Hr. Pallas 
giebt verfchicdene Nebenarten an, 
und Herr Müller äußert die Der: 
muthung, wie diefe vielleicht von 
der Hoͤckercoralle nicht wirklich 


unterſchieden fep- 
Hirſch⸗ 
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S. Holunder und, Sch 
genbaum. 


Hirſchhornbaum. 
. ©. FJaͤrberbaum. 


Hirfhhornflecdte, 
©. Sich 


Slechte. 


Hirſchkaͤfer. 
ES. Schröter. 


Hirſchkatze. 
Diefen Namen geben einige 
Schriftſteller dem Luchfe, welcher 
in Canada gefunden wird, weil 
er lleiner iſt, als der europaͤiſche 
Luchs, welchen man auch Hirſch⸗ 
wolf zu nennen pfleger. ©. 
Luchs. 


Hirſchklee. 


S. Runigundkraut. 


H irſchkohl. 


S. Lungenkraut. 


Hirſchmangolt. 
S. CLungenkraut. 


Hirſchſteine. 


alculi ceruini. Man giebt zwo 
Irten von woidernatürlichen ſtein⸗ 
artigen Subſtanzen an, welche 
in den Hirſchen gefunden werben: 
1) Hirfchfteine im Diagen, Be- 
zoar ceruinum, welches ſcha⸗ 
lihte Steine find, fo den gemeis 
ven Bezoarſteinen beynahe glei- 

Vierter Theil. 


Hirſch 33 
chen, eine weißgelbe Farbe haben, 
und in dem Magen und den Ges 
dbärmen der Hirfehe gefunden 
werden ; 2)Nirfchfteine in Augen; 
Lacrymae ceruinae, follen eine 
dunkelrothe Farbe haben, und in 
den Augenwinfeln der Kırfche ges 
funden werden. Man glaubet, 
daß fie vom verbärteten Augen» 
waſſer herfommen, Wallerius 
Mineral. S. 524. 

Hirſchwolf. 
©. Luchs. 


Hirſchwundkraut. 
S. Aunigundfraut, 


Hirſchwurzel. 
S. ſchwarzer und weißer En⸗ 
zian, auch Laſerkraut. 


Hirſchzungenkraut. 


ingua ceruina Tourn. gehoͤ⸗ 
ret zu der Geſellſchaft der Farn⸗ 
kraͤuter, und iſt von vielen neu⸗ 
ern Schriftſtellern mit der Mau⸗ 
erraute, dem Milzkraute, und 


Wiedertodte vereiniget, und die⸗ 


ſe alle mit dem Geſchlechtsnamen 
Aſplenium beleget worden; doch 
bat Herr Gleditſch dieſe Vereini⸗ 
gung nicht durchgehends anges 
nommen, und unter andern auch 
das Hirſchzungenkraut als ein 
beſonderes Geſchlecht beybehal⸗ 
ten, und ſolches Phyllitis ges 
nannte. Ob wir zwar die Vers 
einigung nicht gänzlich tadeln koͤn⸗ 
nen, wollen wir boch hier dieje⸗ 

€ nige 
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nige Art anfuͤhren, welche in 
den Apotheken Hirſchzungenkraut 
genannt wird; die andern, 
melde damit vereiniget werden 
koͤnnten, übergehen wir, da fie 
bey ung nicht vorfommen. Nach 
Herr Gleditſchen find die Ge— 
ſchlechtskennzeichen: tin einfa⸗ 
ches, ganzes, vorwaͤrts zungen⸗ 
und hinterwaͤrts herzfoͤrmiges 
Blatt, auf deſſen hintern Flaͤche 
ſtaubige Linien einander gegen⸗ 
über gefteflet find. Dieſe Staub⸗ 
linien find Anfangs von der aͤu⸗ 
Berlicheh Haut des Blattes bede- 
cket, welche fich der Länge nach 
Öffnet, und dag ſtaubige Mefen 
bloß darſtellet. Dieſes zeiget 
unter dem Vergroͤßerungsglas 
viele zugeſpitzte Köpfchen, welche 
auf einem zarten gebogenen Stiel⸗ 
chen ſitzen, und für das Saa— 
menbehaͤltniß, oder den Saamen 
ſelbſt gehalten werden. Das 
gemeine Birſchzungenkraut, 
Aſplenium ſeolopendrium L. 
waͤchſt it ſchattichten Gegenden, 
in Waͤldern und auf Felſen. Die 
harte, faͤſerichte, ſchwaͤrzliche Wur⸗ 
zel treibt viele einfache, eckichte, ges 
fürchte, rauhe Stiele, deren jeder 
ein einfaches, ohngefähr einen 
halben, auch ganzer Fuß langes, 
und zween bis drey Finger brei- 
te8, aufrechtfichendeg, lichtgelbes, 
glatted, zumgen» oder Tanzenför, 
miges, ſpitziges, unten am Stiele 
mond» oder herjfdrmig ausge, 
ſchweiftes, und am Rande voöllig 
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ganzes Slatt trägt; bie V rlaͤn⸗ 
—— ——— latt 

ſelbſt iſt auch mit ſchwarzen Schup⸗ 
pen beſetzet undrauch/ Im Som⸗ 
mer erſcheinen auf der hintern 
Flaͤche die Staublinien, welche auf 
beyden Seiten des Nerven der 
Quere nach, jedoch ſchief geſtellet 
und anfangs bon Ber-dun tie 
gen Haut des Blattes ede et. 
find. Das Blatt Ri; fi ‚nicht. 

inimer glei), und leidet wohl 
am Rande, als am obern En e 


einige ¶ Veraͤnderungen * | 
Rand iſt zumeilen mit ‚Sale „der — 


ſetzet und krauß, fol. Rn 

die Spitse theilet ſich ae nr in 
viele Blaͤttchen, welch 

auch krauß bey he 3: 
Lingua cerüina mul e 
lio. Wurzel und Blatt haben 
einen eckeln zufammenzie yenben. 
Geſchmack, und beyde find in vo⸗ 
rigen Zeiten wider viele lang. 
wierige Kranfpeiten, und vorzůg· 
li als aufloͤſende und zerthei⸗ 
lende Mittel in Verftopfüngen 
der Eingemeibe angeruͤhmet, und 
daraus mit Waffer, Bein, oder 
Bier, Tränfe bereitet worden, 
Auch hat man ſolche zu Wind. 
traͤnken gemiſchet, und mit rothen 
Wein abgekochet, bey dem Dü 
falle und der rothen Ruhr ge⸗ 
brauchet. Der mit Waſſer abs 
gefochte Tranf wurde ben ver⸗ 
ſchiedenen Fehlern des Mundes, 
als ein Gurgelwaſſer derordnet, 
auch damit die alten offnen Schaͤ⸗ 


den 
wa * 
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ben ausgewaſchen. Die Vieh⸗ 


ärzte bedienen ſich dergleichen 


Zranfes noch jeßo bey dem 
Durchfalle und ber rothen Ruhr 
bed Viehes. 


\ Hirfe, 

Hiuſche, Milium. Da man 
zur Zeit bie einmal eingeführten 
deutfhen Namen. -von Pflanzen 
nicht füglich abfchaffen, und mit 
andern verwechfeln kann, ſo muͤſſen 
wir auch unter dieſem Namen von 
den, uͤberall bekannten, Saamen 
handeln, obgleich die Pflanze eis 
gentlich zum Feñichsgraſe gehoͤret. 
Der Saarbirfe, Panicum milia- 
ceum L.. ffammet eigentlich) aus 
Indien her. Die fäferichte Wur- 
gel treibt einen, zween big drey 
Fuß hohen, Aftigen Halm, wel 
her an den Knoten mit. baa- 
richten Blattfcheiden umgeben if; 
das Blast felbft ift breit, lang, 
fpisig, und fonft den Gräfern 
ähnlich. Halm und Zweige en⸗ 
digen fich mit einer lockern, un- 
terwaͤrts hangenden Riſpe; von 
der Bluͤthe ſiehe Fenchgras; die 
Baͤlglein aber find hier fehr ſpi⸗ 
big und nerviht; bie Saamen 
gemeiniglich gelb, auch mehr 
weißlicht oder roͤthlicht. Man 
findet auch Stoͤcke mit ſchwarzen 
Saamen , welchen man Sprall 
birfe nennet, aber weniger achtet. 
Der gelbe Saamen hat ben Vor- 
zug. Es iſt folcher in vielen Län« 
bern - ein gebräuchliche Nah⸗ 
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eungsmitte. Es fol zwar zu 
Blähungen und Verſtopfung des 
Leibes Gelegenheit geben; wenn 
aber die Schale durch dag Kochen 
erweichet und aufgefprungen, / 
wird folcher ſtatt Reis und Grau⸗ 
pen bienen Finnen. In Stalien 
pfleget man daraus Gebadeng 
zu machen; wenn folches aber. ci« ' 
nige Tage gelegen, wird es ji. 
be, daher man auch aus dem Hir⸗ 
fe nicht füglich Brod backen kann. 
Brey, mit Milch gefochet, ift die 
gewoͤhnlichſte Zurichtung ; arme 
Leuse füllen auch damit die Wür- 
ſte. Befondere Argneyfräfte 
kann man dem Hirfe wohl nicht 
zufchreiben, Er ift weder kuͤh—⸗ 
lend, noch fehmerzftillend. Und 
der Ambrofiusteank, welcher aus 
Waſſer, fo mit Hirfe abgefochet, 
und mie Wein vermifchet worden, 
bereitet wird, wird vor fich we⸗ 
ber Urin, noch Schweiß treiben. 
Obgleich der Hirfefaanıe bey dem 
Ausdrefchen leicht ausfällt, muß 
folcher Doch nachher in die Stampf⸗ 
muͤhle gebracht, und die Huͤlſen 


und Kleyen davon gefondert 


werden. Es erfordert felbiger 
zwar nicht einen fetten, doch ſol⸗ 
chen Boden, welcher noch Nah» 
rung in fich hat, aber, wenn bie 
Saat nur ein wenig erwachfen, 
vieles Jäten, auch wenn die Pflans 
gen zu Dicke fichen, muß man fols 
‚he durchziehen, bamit die andern 
Kaum behalten, größere und 
mehrere Kolben zu fragen. Die 

Ga Kalken 
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Kolben reifen auch nicht zu glei⸗ 
cher Zeit, die mittelſte eher, die 
andern ſpaͤter; man muß daher 
auch eine doppelte Erndte halten, 
und die reifen Kolben beſonders 
abſchneiden, zuletzt aber, wenn 
die andern auch zur Reife gelan« 
get, den Halm ſelbſt abmähen. 
Die Voͤgel ſtellen den Saamen fehr 
nach. Da auch reifer Saamen 
leicht ausfällt, muß man mit der 
Einfanmmlung nicht zu lange 
warten. - 

Außer diefem Hirfe, giebt es 
noch andere hirfenartige Gräfer , 
welche mit dem Fenchgras nicht 
gänzlich übereinfommen, und 
daher ein eigenes Geflecht aus⸗ 
machen , welches den lateinifchen 
Namen Milium erhalten, und 
im deutfchen auch Birſengras 
genannt wird. Damit aber die 
fer und der Saathirſe nicht ver- 
wechſelt werden moͤchten, haben 
andere foldyes Sladergras, aud) 
Milisgeas genennet. Die Blu⸗ 
men ftchen alle einzeln, und der 
Kelch beſteht aus zwey eyfoͤrmi⸗ 
gen zugeſpitzten Baͤlglein; beyde 
Spelzen ſind kleiner, als die 
Baͤlglein, doch iſt eine groͤßer als 
die andere. In der Bluͤthe zei⸗ 
gen ſich drey Staubfaͤden, und 
zween Griffel mit pinſelartigen 
Staubwegen. Der runde Saa⸗ 
me liegt in den Spelzen einge 
fehloffen. Von den fieben Arten, 
welche Herr v. Linne anführet, 
finder man bey ung nur eine, 
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Nämliht tag ſtraußichte Fla⸗ 
dergras, Waldbirfengeas, Mi- 
lium effofum L, waͤchſt in dich⸗ 
ten Laubhoͤlzern, auch um diefel- 
ben, an ven Dämmen und Hecen. 
Die Wurzel ift ausdauernd, der 
Stängel drey biß vier Fuß hoch; 
die Stielchen der Blüthen find 
zart und lang, und figen an eis 
nem Stielchen öfters mehrere Bluͤ⸗ 
then , welche weitlaͤuftig von ein- 
ander fiehen. Die. Kelchbälglein 
find grün, und geſtrichelt. Es 
bluher im Map und Juni: Der 
befondere Geruch, weicher viel 
ähnliches mit den Meliloten bar, 
machet diefe Grasart leicht fennt« 
lich. Wenn es jung ift, wird 
es von Gchaafen und anderm 
Vieh gerne gefreffen ; ed wird aber 
bald hart und trocden, und tau⸗ 
get alsdenn nicht viel. 


Hirfe, indianifcher oder 
| Mooren. 
©. Honig gras. 


Hirſe, Meer: oder Perf: 
©. Thränengras. 


Hirfenforn. 

S. Porzellanwalse. 
Hirfe, wilder. 
©. Senchgras. 
Hirfedorn.: 
©. Ereusbeerftrauch. 


Hirfegras. 


S. Sendygeas und Sembden. 


Hirten: 


Hirt 


Hirtenpfeiffe. 
©. Zimbelblume. 


Hirtentaſche. 
S. Taͤſchelkraut. 


Hirzbrunſt. 
©. Augelfchwamm. 


Hivourahe. 
Unter dieſem Namen erwaͤhnen 
‚ einige Schriftſteller einen großen 
Brafilianifchen Baum, deffen Rin⸗ 
de filberweiß, inmendig. aber 
röchlich ſieht, und im frifchen 
Zuftande.einen milchweißen Saft 
von fich. giebt, der ſuͤßlich falzig 
ſchmecket. Die Frucht ift fo die 
cke, wie eine mittelmäßige Pflau- 
me, goldfarbig, zart, von liebli⸗ 
chen Geruche, und ſuͤßen Ge— 
ſchmacke; daher ſolche den Kran⸗ 
fen ſehr angenehm iſt. Die Rin— 
de des Baumes treibet den 
Schweiß, trocknet und eroͤffnet. 
In Braſilien wird ſie, wie das 
Sranzofenhols, wider bie Spa- 
nifchen Pocken, oder Licbesfeuche 
gebrauchet. Nähere Nachricht 


haben wir nicht auffinden fönnen. FE, 
‘gen. 185. fp. 2. nad) dem Muͤl⸗ 


Hoanyciogu. 
Gelbfiſch, Piſcis croceus, in 
China , de8 Sommers ein Vogel, 
des Winters ein Fiſch, f. Jar 
blonsky Lexicon und Richter, S. 
667. Ehomel merfet an, daß er 
auch Gaoxa, von einer Inſel in 
China, gleihen Namens, genen⸗ 
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net worden. ſ. unſern Artikel, 
Gelbfiſch, Th. II. ©. 314. 


Hobo. 


Hobus indica pruni facie. 
Ein Baum in Weflindien, beffen 
Srucht einer Pflaumen aͤhnlich iſt, 
aber nicht viel Fleifh hat, und 
bey der Reifung gelb wird. Der 
Geſchmack dee Sleifches ift lieb⸗ 
lich, etwas fäuerlich, fie ift aber 
übel zu fauen, weil fie voler Fa⸗ 
fern iſt. Man will diefe Frucht 
für eine AreMprobalanen halten 
Die Indianer bedienen fich , der 
zarten Zweige und der Rinde, 
und. bereiten ein wohlriechendes 
Waſſer daraus, zu Gtärfung-der 
ermüdeten Glieder, Ju Neufpa« 
nien thun fie felbige auch in bie 
Bäder. Wenn die Wurzel’ auf 
geriffen wird, fo dringet ein 
Waſſer heraus, welches gut zu 
trinken if. Vielleicht ift diefer 
Daum unter cinem andern Na— 
men mehr befannt. 


Hobo, ©. auch Monbin. 
Hochflieger. 


xocoetus Euolans, Linn. 
ter, des Geſchlechts der fliegenden 
Zifche, Exocoetus, f. unfern Ars 
tifel liegende Sifche, Th. III. ©. 
125. und die Kleiniſchen Küraf 
firer, Cataphrattus, fp. II, 


ochkraut. 
Dr Dille, 
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Hochleuchter. 
S. Siegmarskraut. 
Hochmaul. 


Same Anoftomus ‚Linn. gen, 
178: fp. 29. nach dem Müller, 
ber ihn auch, Sb: IV. Tab, VIII, 
| fig. 7- zeichnet. f. Salme. 


Hochruͤcken. 


— Gibboſus, Linn: gen. 

178. fp. 20. nach dem Müller; 

wo er auh Th: IV. Tab. VII. 

fig. 6. — iu finden. f. 
Salme. 


Hochruͤcken, e. auch Fambus.. 


Hochſchauer. 
Ho ſchauer nennet Müller 
das ı 73fte Geſchlecht des Linne‘, 
Cobitis, aus: der vierten Ord⸗ 
nung. ber vierten Claffe, Pifcium 
‚„Abdominalium,. ber Bauchflo⸗ 
Ber, deren Bauchfloßen mirflich 
am Bauche, und folglich hinter 
ber Bruft, gan; fi unſern Arti- 
kel, Fiſch, Th. UI. S. 73. Es 
wird dieſes Fiſchgeſchlecht nicht 
unſchicklich Hochſthauer genen ⸗ 
net, da ihm die Augen oben auf 
dem Kopfe ſitzen, und ſehr her⸗ 
vorragen; nach den uͤbrigen, 
von dem Ritter angenommenen, 
Kennzeichen deſſelben, zaͤhlet man 
an der Kiemenhaut vier bis ſechs 
Strahlen; die Kiemenbedel fin⸗ 


den ſich von unten zugeſchloſſen ;- 


der Körper faft allenthalben gleich 


Hochſ 


dick; und der Schwang nicht ſon⸗ 


derlich verbünnet. Es werden 
davon fünf Arten aufgeführet, 


die wir bereit, wiewohl unter 
andern Namen, befchrieben. 
Bon der erfien Gattung , Cobitis 
Anableps, dem Muͤlleriſchen 


Schmerling; und von der fuͤnf⸗ 


ten, Cobitis Hereroclita, dem 
Ausländer, iſt unfer Artikel, 
Anebleps, Th. 1.©. 283. 284. 


‚nathzufehen; bie zwote, “dritte 
und vierte Gattung aber ſtehen 


unter ben Rleinifchen Aalbaftars 


‚sen mit-ber furgen Ruͤckenfloße, 


Enchelyopis; und zwar, Cobi- 
is Barbarula, die Bartgrundel; 
nach unfern Artikeln, Aalbaſtart, 
36. I. ©..41.: Cobitis Taenia, 
der Steinbeißer, ebendafelöft ©. 
42. und Cobitis foflilis, der 
Prigfer, ebendaſelbſt S. 40. 
Hochſchwanz 
ieſen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
lee derjenigen : Stachelfchniede, 
welche Murex trunculus beym 
Harn v. Linne heißt, und erin⸗ 


nert, wie dieſer hier viele verſchie⸗ 


dene Arten zuſammengewotfen, 
welche zwar alle einen kutzen, 
abgeſtutzten, umgebogenen und 
hohlen, gleichſam durchbohrten 
Schwanz haben, aber nicht alle 
mit Stacheln beſetzet ſind. Eis 
nige haben Zacken, andereibicke 
Ribben, andere Knoten , einige 


find faft glatt, und der: Schwanz 


iſt bey einigen mit vielen Falten 
zuſam⸗ 
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jufäimittenigeleger. Ihre Farbe Anfühlen rauf. _ Herr Müller - 
ift auch ehr verfchieden. "Man bemerket verfchiedene Nebenarten. 
finder gr e, mit weißen Banden, —— 
branne mit gelben, und gelbe mit“ a) Eine zarte weiße, mit ‚ein: 
braunen, oder mie rothen Dan- _gedrückten niedrigen Eternchen , 
den, auch ganz gelbe und rörhlie und freyen knotichten Aeſten. 
az A Mündung iſt Blau, Diefe ficht aus, als ob ſie mit 
eifchfärdig, citron« oder burchrnceptn-Spigen überzogen 
pe ent elb. Man findet. wäre. _ 
feine, weiche die Große cine .B) Eine weiße, bien, ftumpf- 
Wa ß haben, und andere, die. aͤſtige, mit wollenartiger Ober 


eine * groß werden. Die fläche,.und ſchwammichter Stein- 
nften air man and MWeft- maffe. | 

—— ben Antillen. ) Eine, baumensbice, läng- 

| . äftige, mit ‚gefpaltenen, fnotigen 

ß Hodenblarr. Ende, und einer braunen, raus 

©. Au iſken. hen Steinrinde uͤberzogen. Wenn 


dieſe Art kurz und klein iſt, gen 
net man ſolche den Ingbercorall, 
und iſt Madrepora digitata des 
Herrn Pallas. Die Stuͤcke, de 

Hoͤcercorall. ren viel an» und übereinander 
Dieſe Sterncoralle, Madrepo- ſtehen, ſehen mie abgeſtutzte frum- 
ra porites Linn, beſteht aus me Finger, oder Ingberwurzeln 
fingersdicen, etwas gebogenen, aus, find gelblicht, roftfärbig, 
und oben in zween Aefte abge voller Sternchen und ſehr muͤrbe. 


n⸗ zuſammenſtehenden Maſ⸗ 


Hoden und Hodenſack. 
S.Zeugunsgliedet. 


4; welche mig einer weißen oder _ Höcercanari. 

| rofffärbigen Kinde überzogen find, . SA anatie nſch necke. 
in * ein Eternchen dicht an Ä 
dem an ern ht. Diefe Aeſte Hoͤckerich. 
I 9 a Pebenziveige, welche S. C yno morium. 
‚all etivan and lang find, . 

vn ode Aral Knoten oder 5 ckerochs. 


Hocke er Yale ‚Die Sternchen Bas Bifon. - 
etfcheinen mut Aunter denn Vergide, Ä 


Unter den wilden 
Ochſen giebt es eine Gattung 


Berungsglafe fichtbar ; die feinen mit einem merklichen Hoͤcker oder 
jackichten Blätterchen derſelben Buck lz daher man ihr den Na 
aber machen die Aeſte bep dem men Hoͤckerochs oder Buckelochs 

€4 gegeben 
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gegeben hat. In der alten deut⸗ 
ſchen Sprache hieß dieſe Gattung, 
welche ſich vou den übrigen Och⸗ 
ſen auch durch die ungemein lan⸗ 
gen, von dem Halſe, den Schul 
tern und der Linterfehle herab» 
hängenden Haare uuterfcheidet, 
Wiſen, moraus die lateinifche 
Benennung Bifon entftanden ift. 
Es fcheint aber der Hoͤcker, fo 
wie die langen Haare diefer Dch- 
fen, blos ein zufälliger und wan⸗ 
belbarer Charafter zu feyn, der 
nicht bindern. fann, den Difon 
und den gemeinen Ochfen für eis 
nerley Art zu halten. Denn, 
nad) der Bemerfung des Grafen 
von Büffon, vermifchen fich die 
Buckclochſen mit den gemeinen 
Dchfen. Gleich ben der erften 
Zucht, die von einer folchen Ver⸗ 
mifchung entſteht, ift der Hocker 
viel Eleiner, und bey der zwoten 
oder dritten Zucht pfleget er ganz 
zu verfchwinden. Da man aber 
in den Wildniffen ſowohl DOchfen 
mit Hockern, ald audy Ochſen oh⸗ 
ne Hoͤcker antrifft; fo ift hieraus 
Har, daß biefer Abfall von ber 
Natur felbft, und wie es dag An» 
fehn bat, aus dem Weberfluffe von 
Nahrungemitteln entftebt, indem 
man auch bey den Kameelen, wenn 
fie wenig zu ihrem Unterhalte bes 
fommen, faum eine Spur von 
einem Hocker bemerfet. 
Diejenigen Höcerochfen, wel. 
che man noch hin und wieder in 
ben Guropäifchen 


Wildniffen / 


Hoͤcker 


vornehmlich in Litthauen und in 
der Moldau antrifft, ſind nicht 
viel groͤßer, als die zahmen Och⸗ 
ſen, haben aber einen kleinern 
Kopf, einen laͤnglichten Hals, 
hohe Beine und gerade in die Hoͤ⸗ 
he ſtehende Hoͤrner, deren ſehr 
ſpitziges Ende nur ein wenig aus⸗ 
gebogen iſt. Sie ſollen ſehr wild 
ſeyn, und wie die Ziegen klettern 
koͤnnen. Sie ſind gemeiniglich 
grau oder ſchwaͤrzlich geflecket. 
In Schottland giebt es auch ganz 
weiße Hoͤckerochſen mit langen 
Maͤhnen, deren Fleiſch fuͤr ſehr 
ſchmackhaft gehalten wird. 


Die amerikaniſchen Hoͤcker⸗ 


ochſen ſind kleiner, als unſere 


zahmen Ochſen. Der mexikani— 
ſche, welcher auch der Stier von 
Quivira genannt wird, iſt ſchwaͤrz⸗ 
lihbraun und hat. einen großen . 


Kopf, eine breite Bruſt, kurze, 


dicke Füße, und einen kurzen 
Schwanz, deſſen Länge ohngefähr 
einen Schub beträgt. Im Win- 
ter follen ihm lange Haare auf 
dem Korper wachfen, welche ge= 
gen den Sommer wieder ausfal⸗ 
len. Das Männchen hat vor der 
Stirn einen Büfchel langer, frau. 
fer Haare. Die Haare am Yale 
fe riechen nad) Bifam, 


Der Höderochs, welchen man; 
in Florida antrifft, Hat einen gro⸗ 
Gen Kameelbuckel, lange fable 
Haare und einen büfchlichten 
Schwanz Das Zleifd) der Stie⸗ 

re 


Hoͤfl 


re ſoll einen bockartigen Geruch 


haben. 

Es giebt auch ganz kleine Hoͤ 
ckerochſen, die nicht viel groͤßer, 
als ein Kalb von fuͤnf Wochen 
find, und von dem Grafen Buͤf⸗ 
fon unter dem Namen Zebu an» 
geführet werden. ©. Zebu. 


Hoͤflich. 


oͤflich iſt bey den Bergleuten 
ſo viel als hoffnungsvoll; bey 
ihnen ſteht alles hoͤflich, das iſt, 
ſie ſind voller Hoffnung, gut Erz 
zu brechen. 


Hoͤhlen. 


oblungen, Cauitates, Sinus. 
Da die Thelle eines thieriſchen 
Koͤrpers faft aus lauter Gefd- 
Gen und Röhren beſtehen, und 
ſelbſt der kleinſte Theil and ben 
feinſten und duͤnnſten Canaͤlen zu⸗ 
- fanımengefeßet iſt, fo ſcheint es, 
als ob derſelbe durchaus hohl 
waͤre, welches auch allerdings ſei⸗ 
ne Richtigkeit hat. Außerdem 
aber entſtehen auch aus der ſogar 
verſchiedenen Geſtalt, aus dem 
kuͤnſtlichen Bau, und dem beſon⸗ 
dern Zuſammenhange und genau⸗ 
en Verbindung aller dieſer einzel, n 
nen Theile hin und wieder aller» 
hand leere Räume, und bisweilen 
große hohle Pläße, welche eigen- 
tlich unter diefem Ausdrucke ver- 
ftanden und begriffen werben. 
Diefe find nun entweder gerau. 
me Dehältniffe großer und an- 
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ſehnlicher Eingeweide, und ande 
rer Haupttheile des Körpers, 
oder auch die Sammelpläge ge⸗ 
wiſſer Seuchtigfeiten,, und abge⸗ 
fonderter Saͤfte, deswegen man 
fie ſowohl in den welchen als fe 
ften heilen bes Körpers antrifft. 
Zur erften Caſſe gehören die vier 
Haupthählen, welche am Kopfe 
und Stamme bed Körpers vor- 
fommen. ı) Die Hirnfchalen« 
böble, cauitas cramii, iſt berjee 
nige innerliche große leere Platz 
am Kopfe, welcher aus der wun- 
derbaren Zufammenfügung derer 
acht Hirnfchädelfnochen entſteht, 
und den das große und Fleine 
Gehirn, nebft feinen Teilen, dus 


ßerlichen Häuten, Gefäßen, und 
Nerven ausfällt, 2) Die Bruft: 


böble, tauitas pectoris, ift der 
inwendige leere Raum am Ober» 
theille des Stammes, den bie 
zrodif Rückenwirbel, durch dem 
fünftlichen Zufammenhang mit 
den vier und zwanzig Ribben, 
und dem Brufttnochen zuruͤcklaſ⸗ 
fen, und worinnen das Herz mit 
feinen anhängenden Theilen und 
großen Gefäßen, Ingleichen die 
Lungen, nebft der Luftröhre, fer⸗ 
ner die Speiferdhre und Bruſt⸗ 
drüfe eingefchloffen find, und wel - 
che von der folgenden durd) das 
Zwerchfell, gleichfam als durch el⸗ 
ne Scheidewand abgeſondert ift. 
3) Die Bauchhoͤhle, cauitas ab- 
dominis , faffet den ganzen hoh⸗ 
len Plag des mittlern Stamm- 
es thelles 
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theiles in ſich, der ſich inwendig 


hinter den Bauchmuſkeln, dem 
Darmfelle, und: den Lendenwir ⸗ 
beln befindet, und worinnen ber 
Magen und Gedärme, die Leber, 
die Milz, das. Gefröfe, und die 
Kroͤſedruͤſe, ingleichen die. Nieren, 
der grofite Theil der Milchgefär 
ße, und der Milchbehalter enthal- 
ten find. 4) Die Bedenböble, 
cauitas peluis;: iſt die unterfte 
und letzte Hoͤhlung des Stam⸗ 
mes, welche aus dem Bau und 
der kuͤnſtlichen Berbindung- des 
Heiligbeins und der ungenann⸗ 
ten. Beine gemachet wird. Gie 


enthält außer dem Maſtdarme 


und der Harnblafe, bey dem wei⸗ 
bliehen Gefchlechte  annoch " die 
Gebaͤhrmutter, und "bey: dem 
maͤnnlichen einen Theil des Saa⸗ 
menſtranges. Es gehoͤren ferner 
hieher die beyden Augenboͤhlen, 
Orbitae, welche. ebenfalls aus 
vielen Knochen zuſammengeſetzet 
ſind, und die Augapfel in ſich 
enthalten; ingleichen die große 
Mundhoͤhle, eauum oris; wel« 
che aus der obern und untern 
Kinnlade, und denen aͤußerlichen 
allgemeinen Decken und. Muſkeln 


beſteht, und vornehmlich die Zun⸗ 


ge in ſich faſſet. Zur andern 


Elaffe rechnet man theils die Hoͤh⸗ 
lungen ber, dicken vBirnbaut, 
Sinus durae matris, welche zur 


Abſetzung des zuruͤckfließenden 
Gebluͤtes dienen, thells einige be. 
ſondere große Schleimhoͤhlen, 


Hoͤhl 


welche man noch im Kopfe an- 
trifft, und welche ald Sammel 
plaͤtze des dafelbft abgefonderten 
Schleimes anzuſehen find. Da⸗ 
hin gehoren die Stirnbeinhoͤh⸗ 
len, Sinus frontales, die Keil⸗ 
knochenhoͤhlen, Sinus ſphenoi⸗ 
deales, die Siebknochenboͤhlen, 
Sinus 'erhmoideales, nebf® der 
großen ‚weitläuftigen Hohlung, 
welche man in dem oberen Kinn⸗ 
backenknochen antrifft, Antrum 
Highwori, und welche ſich ins⸗ 
geſammt in die große Naſenboͤb⸗ 
le, "Gauitas narium, s#ffien, 
und den im fich aufgenommenen 


Schleim dahin abfennd Man 


trifft auch inwendig am dem ſtei⸗ 
nernenCTheile des Schlafkno⸗ 
chens einen leeren Platz an⸗ wel⸗ 
cher die Trommelböble; Cauitas 
tyınpani heißt, von deſſen Nu⸗ 
tzen an feinem Orte fo gehandelt 
werben. Ebenfalls find auch die 
Birnkammern,  Ventricult "ce- 
rebri und Serzkammern/ Ven⸗ 
tricaliscordis, nichts anders als 
ſolche Höhle Behaͤltniſſe, wie be⸗ 
reits augezeiget worden." End ⸗ 
lich giebt es auch noch verſchiede ·⸗ 
ne Gelenthohlungen/ Cauitates 
articulares, welche naͤmlich dar- 
zu gemacher find, um den Kopf 
eines benachbarten: "und an⸗ 
grenzenden Knochens in‘ ſich 
aufſunehmen/ vie aber, daitfie 
feine Reigentlichen leeren Platze 
vorſtellen, hieher weiter "richt 
gehdtenun.n SukimunK ed 


Höllens 


/ 


Hölle 
it Y 


Dollwurm. 


Höltenfeige 
©. Brechnuß. 


Höfperlebeeren. 
©. Seidelbeere, rothe. 


irnbaum. 


lkebaum. 
Zlfebeerbaum. 
Fa 


—*8 Cornus. * Diefed 


find gewiſſe lange Hervorragune 


gen am Ropfe von Fnofichter 
Subſtanz/ welche gemeiniglich 
über den Schlaͤfen am Stirnkno⸗ 


chen feſt anifigen, und womit die 
Natur befonders einige Arten der. 
vierfuͤhlgen Thiere befchenfet, und 


"fie damit gleichfam als mit Ge⸗ 
wehren auggerlifter hat. Man 


tan die Hörher in einfache durch» 


aus glatte, oder aftlofe, und in 
zackichte oder Aftige eintheilen. 
Die einfachen, glatten, ober afts 


loſen find die Hörner im eigene 


elichen und engern Verſtande ges 
nommen; ſie ſind inwendig hohl, 
und mit ihter Spitze eutweder ge⸗ 
gen einander, oder nach dem 
Ruͤcken, oder nach vorne zu ge⸗ 
bogen. Die Spitze felbft iſt 
oben ganz dicht, und aͤußerlich 
kann man an dem Horne durch 
beſondere Ringelzeichen die jaͤhrli⸗ 


ſelbſt zuſammenhaͤngen. 
Horn ſelbſt entſteht, indem die 
darzu geſchickte Hornmaterie ver⸗ 
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che Zunahme und Wachsthum 
derſelben erfennen. Ohnerachtet 
ſie ziemlich feſt anſitzen, ſo haͤn⸗ 


gen ſie doch nicht unmittelbar mit 
dem Stirnknochen zuſammen, 
ſondern es verlaͤngert ſich derſelbe 
nur gleichſam an dieſer Stelle in 


einen Knochenanfaß, der eben for 


wohl, als die übrigen Knochen 


des Hirnfchädeld, mit feinem bes 
fondern Knochenhäutchen uͤberzo⸗ 
gen iſt, vermittelft welchem eben 
die Hörner „mit der Hirnfchale 
Das 


mittelſt der Gefäße, die durch dag 
Knochenhaͤutchen durchgehen, all⸗ 


maͤhlig zufließt, und dieſe nach 


und nach in eine harte Rinde an⸗ 
fchießt; und da ſowohl der Zu⸗ 
fluß , ald die Verhaͤrtung biefer 
Hornmaterie immer fortdauert, 
fo entſtehen dergleichen neue Rin⸗ 
dert, melche fich immer fchichten- 
weiſe über einander aufthürmen, 
und auf ſolche Weife erzeuger fich 
das hohle einfache Horn. Die 
erften Hörner fallen meiftentheilg 
nach drey Jahren ab, und an des 
ren Stelle fommen neue, ober 
bie zweyten hervor, welche das 
Hornvich nachher nicht wieder 
verliert. Das Wachsthum dies 
fer zweyten Hörner geſchieht 
nicht i immer auf einerfey Art, ober 
mit einer gleichfdrmigen Entwi⸗ 
delung; denn im erften Jahre, 
nachdem nämlich die erften Hoͤr⸗ 
ner 
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ner abgeworfen worden, kommen 
zwey kleine, ſpitzige und glatte 
Hoͤrner zum Vorſchein, welche 
gegen den Kopf zu in eine Art 
von Wulſt ausgehen. Das fol. 
gende Jahr entfernet. fi) dieſe 
Wulſt vom Kopfe, und wird alfo 
in einem mehr malzenförmigen 
Hornſtuͤcke auswärts getrichen, 
welches aber unterwärts eben 
mieder eine neue Wulſt anfetet. 
Da nun bey dem Hornviehe, fo 
lange e8 lebet, die Horner immer 
fortwachfen, fo verwandeln fi 
alfo. diefe verlängerte, und her 
vorgetriebene Wülfte alle Jahre 
in ringförmige Knoten, die man 
an einem jeden Horne leicht unter- 
fcheiden, und durch welche man 
bie Jahre des gewachſenen Hor⸗ 
nes zaͤhlen kann, indem man die 
Spitze des Hornes bis an den 
erſten Ring vor drey Jahre, alle 
uͤbrige Ringſtriche jeden fuͤr ein 
Jahr annimmt. Es bringen 
auch die Stoͤße, oder die Verle— 
tzungen ber jungen Hörner, oder 
andere Schler in den Blutgefäßen 
der Stirn, allerhand Verſtuͤmme⸗ 
lungen und Mißwachſe der Hor« 
ner hervor. Man verfertiget 
aus dem Horne, nicht nur aller 
hand mufifalifche und andere im 
gemeinen Leben nüsliche und uns 
entbehrlihe Inſtrumente und 
Hausgeräthe, fondern man bedie- 
net fich auch beffen wegen feiner 
Durdfichtigfeit an flatt des Gla- 
ſes, und. gebrauchet es zu Later 


Hören 

nen. Das Hchfengefchlecht, 
das Schaafgefchleht, und das 
Bocksgeſchlecht, find mit folchen 
einfachen hohlen, und aftlofen 
Hoͤrnern verfehen. Eine andere 
Art Hoͤrner find die Geweibe, 
die fih von jenen darinnen un⸗ 
terfcheiden, daß fie nicht hohl, 
fondern durchaus fefte, und mit 
mehrern Zacken oder Aeſten ver 
fehen find. Diefe hängen unmit⸗ 
telbar mit dem Stirnfnochen zu⸗ 
fammen, werden alle Jahre abge, 
tvorfen, und verjüngen fich auch 
jährlich wieder mit einem neuen 
Paar Aeſten, jedoch nur bis in 
gewiffe Jahre. Die Natur trifft 
bey der Erzengung dev Geweihe 
beynahe ebenfalls folche Anftals 
ten, tote bey der Hervorfeimung 
der Horner. Sie entſtehen näm« 
lich folgendergeftalt: E8 fangen 
namlich bey einem Thiere, welches 
Geweihe trägt, ohngefaͤhr ſechs 
Monate nach ſeiner Geburt, am 
Stirnknochen auf beyden Seiten 
an zwey Huͤgelchen oder Buckeln 
zu zeigen. Dieſe wachſen und 
verlaͤngern ſich, nehmen eine wal⸗ 
zenfoͤrmige Geſtalt an, und endi⸗ 
gen fich oben in eine hohle Fläche; 
welche dem fünftigen Gereihe zur 
Grundlage dienet; es ift diefer 
walzenfoͤrmige Auswuchs unter 
dem Namen der Muſchel bekannt. 
Nach Verlauf des erften Jahres 
entſteht fofert das erſte Geweihe, 
indem ſolches mit einem einfachen 
Stamme ohne einige Aeſte mit⸗ 

ten 


Hörn 


ten aus ben Muſcheln hervor» 
bricht, und der Spieß heißt. 
Das alte Geweihe vertrocknet al. 
le Jahre, und dag Thier wirft es 
ab, und befördert dag Abwerfen 
dadurch, indem es fich immer da- 
mit an die Bäume reibt, und ge⸗ 
gen diefelben anfhlägt, worzu «8 
vieleicht duch ein Jucken oder 
Küseln gereizet wird, das von 
dem Zufluffe der neuen Geweih— 
materie herrühren mag. Hierauf 
fproffet ein neues Gemweih hervor, 
das von Jahr zu Jahr um einen 
neuen Aft, oder Zinken, oder ſo⸗ 
- genanntes Ende vermehret wird. 
Den Hauptſtamm eines folchen 
äftigen Geweihes nennet man die 
Stange, twelcher unten, wo er auf 
der Mufchel auffise, mit einem 
hoͤckerichten Rande, der gleichfam 
einen Ring machet, umgeben ift, 
und welchen man die Roſe, die 
ungleichen Hügelchen aber, wel⸗ 
che ſich darum befinden, die Per- 
len oder Steinchen, und dafje 
nige Ende, welches fich nächft die 
fer Roſe befindet, die Augenſpro⸗ 
fe zu nennen pfleget. Die un 
tere Seite oder Fläche am Spie⸗ 
Ge oder Stange eines Geweihes 
ift ein wenig erhaben, und voll 
fleiner Epigen, die fehr dichte 
beyfammen fliehen, und zwiſchen 
ihnen kleine Hoͤhlungen zurücklafe 
ſen. Die obere und dußere Flaͤ— 
he der DBerlängerungen des 
Stirnfnochens iſt ebenfalls fo 
befhaffen, dag indem bie Spi⸗ 
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gen in die* kleinen Hoͤhlungen 
dereinen und andern Fläche wech⸗ 
felgweife eingreifen , dag Gewei⸗ 
he mit dem Etirntnochen gleich“ 
fam durch eine zacichte Verglie⸗ 
derung oder Nach zufammenzu. 
hängen ſcheint. Außerdem hat 
auch noch dag Geweihe eine Art 
von raucher Haut ober Baft, 
welcher im Grunde nicht anders 
als eine Verlängerung der allge 
meinen Bedeckungen des Kopfes 
ift, und welcher, da er viel Blut⸗ 
und Nahrungsgefäße enthält, 
das Wachsthum des Geweihes zu 
befördern ſcheint. Ueberdieſes 


ſind die Geweihe aͤußerlich ſehr 


uneben und hoͤckericht, da hinge- 
gen die Hörner mehr glatt und 
polirt erfcheinen. Es find bie 
Gemweihe eine wefentliche Kopfe 
zierrath des ganzen Hirfchges 
ſchlechtes, und find eigentlich nur 
die männlichen damit verfehen, 
da fie hingegen orbentlicherweife 
den Hindinnen fehlen, ohngeach» 
tet die Natur wider ihre Gewohn⸗ 
heit auch bisweilen bey dieſen 


‚dergleichen hervorgetrieben. Man 


findet auch bey andern Thieren, 
befonder8 bey den Inſecten, 
Würmern und Schnecken, ber 
gleichen Hervorragungen am Kor 
pfe, oder fogenannte Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, Antennae, f. corniculi, 
melche aber, da fie nicht Fnochicht, 
fondern mehr weich, und deswe⸗ 
gen von ſolchen Thieren eingezos 
gen und ausgeſtrecket werben koͤn⸗ 

nen, 
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nen, mit dieſen nicht fuͤglich zu 
vergleichen ſind. 


Hoͤrnerſchnirkel. 
S. Thuͤrhuͤtter. 


Hoͤrnerſchorf. 


Anthoceros, iſt aus der Geſell⸗ 
ſchaft der Aftermooße, und bes 
ſteht aus vereinigten, platten, 
leberartigen, mehr oder weniger 
eingefchnittenen Blättern, aus 
beren Oberfläche eine kurze Schei⸗ 
de, und aus dieſer ein langes ſpi⸗ 
tziges Horn hervortreibt. Dieſes 
theilet ſich in zwo Klappen, und 
in der Mitte erſcheint ein Faden, 
fo mit ſtaubichten Pulver bedecker 
if. Diefes Hält Herr von Linne 
für die männliche Bluͤthe. Auf 
den nämlichen Blättern, oder 
auch auf'andern, zeiger fich ein 
ſechseckichter Stern, mit einigen 
Saamen, und biefeg foll die wei⸗ 
bliche Blüthe feyn. 


Hörnerfhwamm. 
©. RKeulſchwamm. 
Hörnicke. 
©. Elfebeerbaum. 


Hoffpadde. 
Mon dieſem Fiſche ift unfer Arti- 
kel, Saffpode, Th. III. ©. 619. 
ingleichen der Artikel, Haſe, eben. 
daſelbſt, S. 670. nachzuſehen. 
ſ. Lump, auch RKlebpfoſt, On- 
sorion, J. des Rleins. Wobey 


Hohe 


wir anmerken, daß ſich die ſchoͤne 
Zeichnung dieſes Fiſches bey dem 
angeführten Pontoppidan Tab. 
XIV. unter dem Namen, Cyclo- 
pterus Lumpus, finde. 


Hofrauthe. 
S. Stabwurz. 


Hogerlump. 

ine Art des Schnottolfs mit 
einem hohen Ruͤcken, aus dem 
Geſchlechte der Kugelfiſche, Or- 
bis gibhboſus, des Gesners, ©. 
85. ſ. unſern Artikel, Saffpode 
und Haſe Th. III. ©. 619. und 
670. f. Keins Klebpfoſt, On- 
cotion, fp. 2. 


Hoher Ofen. 

urni fuforii fpecies, iſt ein, in 
den Schmel;hütten gebräuchlicher 
Dfen, welcher, weil er vor ans» 
bern Schmelzsfen fo erhoͤhet iſt, 
daß man auf Treppen aufſteigen, 
oder auf Brücfen mit Laufkarren 
das Erz auffegen muß, deswe⸗ 
gen biefen Namen erhalten bat. 
Es ift derfelbe gemeiniglich neun 
bis zehn Ellen hoch. Auf dem 
Boden liegen ein Fuß hoch Schla⸗ 
cken, worüber ein, aug zween Theis 
len Lehm, und einem Theil Koh⸗ 
Vengeftübe gefehlagener, Lehmheerd 
fih befindet, An der bintern 
Wand find Blafebälge, welche 
ben Wind auf den Heerd leiten, 
fo angebradht, daß ber Wind 
über fich herauf blaͤßt. Außer 
dieſen 
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biefen hat ein folcher Dfen auch 
einen Border» und Gtichhrerb. 
Bey Bereitung 
Ofens koͤmmt es nicht allein auf 
gute feſte 
Feuer aushalten, ſondern auch 
vorzüglich Darauf. an, daß ber 


Heerd wecht verfertiget , rund bie. 
Form. zu, dem Gebläfe gehoͤrig ger 
Man ſchmelzet in 
den hohen Oefen nicht allein 
Silber, Bley und Kupfererze, 

ſondern auch Eiſenſtein und Ei- E Ho hlzahl. 
ur Te. Neſſel, codte, 
Höhlader,.C. Ader, BE HTEO N: 


leget wende. 


fenergo 


Hoptaft, ©; Ambayba 
Hoher. 
©. Broͤmbeerſtrauch. 
Hohlkehle. 


Hoblkehle gehoͤret unter die 
Venusmuſcheln, und wird Ve- 
nus fuceinera genennet. Die 


fer, als das Außere Glied eines 


Singers; und zeiget vierzehn ber, 2 
Duere nach geftellte, weit von“ mai 
einander’ Fiegende, zurücgeboge — 


ne, hohle Runzeln; der vordere 
Zwickel ift mit einer Spalte aus⸗ 
geſchnitten, der After oval, ein⸗ 
gedruͤcket, und der aͤußere Rand 
eingekerbet. 


Hohlkirſche. 


S. KRirſchbaum und: iwar 


24 


Traubenkirſche. 


eines hohen: 


Steine, welche das 


Holl 
Hohlohr. 


©. Meerobr. 
Hohlſchnauze. 


olenoſtomus, ein eigenes lei» 
niſches Geſchlecht langſchnaͤblich⸗ 
ter Fiſche, ſonſt Schwerb- oder 
Degenfifche, Xephias Linn, ſ. 
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Robrhohlſchnauʒe. 


Hohlwurzel. 
S. Erdrauch. 
24 12 


Holchen. 


Holchen ſind, nach dem Richter, 
S. 23. sine Art von Fiſchen der 


Donau, welche hart vom Fleiſche 


- find, eine Köpfe und Schuppen 
. haben. 
„ fehreibung. derfelben. ift und zur 
‚Zeit nicht vorgelommen; wenige 
-fteng führes Kramer dieſelben in 


herzfoͤrmige Schale iſt nicht —— Niederoſterreich/ unter Die 


+ Eine. eigentlichere Ber 


Fu Provinualnamen nicht an. 
oder. 
. © Zolund er. . 
Holder Waſſer. 


©: Schwelgenbaum. 


- - Holftermufchel: 
8 Sihinkenmäfdrel 
. Holländer. 
ine unbekannte Are Fiſche an 
den Arabifchen Hüften. : * — | 
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S. A. Reiſen, B. VII. S. 4156. 
findet ſich, aus dem Tagebuche 
des von den Broͤck, S. 332. fol⸗ 
gendes von ihnen aufgezeichnet: 
Man ankerte vor einer arabiſchen 
Stadt, mit Namen Cehichiri, der 
König in derfelben, ſchickte fo- 
gleih allerhand Erfrifchungen 
an Bord. Bey der Anfunft der 
Holländer ereignete fich eine fehr 
außerordentlihe Begebenheit: 
Auf eben der Rhede, wo fie vor 
Anfer lagen, fahe man auf ein 
mal eine große Menge Zifche zum 
Vorſchein fommen, die in biefen 
Waͤſſern unbefaunt, aber ben 
Holändifhen großen Schollfi⸗ 
fchen , und noch mehr den Portu- 
sififhen Sardinen, fehr Ähnlich 
waren, Weil e8 fchiene, als ob 
fie mit dem Schiffe angefommen 
wären, fo wurden fie von ben 
Einwohnern Holländer genennet. 
Man fah fie nach drey Sahren in 
fo. großer Menge, daß die Men- 
ſchen fie überdrüßig wurden, fie 
trocknen ließen, und ihren Ra- 
meelen zu freffen gaben, Hier. 
auf verfchtwanden fie, und man 
bat feit der Be feine mehr ge» 


feben. 


olfändifche Haube, 
® ©. — 


Hollauch. S. Lauch. 


Holli. 
Eine Art Harz, das aus einem 


en 


Holo 


Baume in Neufpanien gezogen 
wird, welchen die Amerifaner 
Holquahult oder Chilli nennen, 
Der Baum hat eine glatte Rinde, 
weiches roͤthliches Holz, weiße 
Blumen, und eine Frucht mie 
unfere Haſelnuͤſſe, von bittern 
Geſchmacke. Wenn die Rinde 
gerißet wird, giebt fie einen Saft 
von fich, welcher anfangs milch- 
weiß, hernad) braun, und endlich 
ſchwarz wird. Die Indianer 
follen folchen mit unter die Chos 
colade nehmen. Eine beffere 
Nachricht Hat man aicht finden 
koͤnnen. 


8 


Holofteue.. 


&in vierecfichter Fiſch im Nil; 
Nichter; er fol aus dem Meere 
dahin fommen ; ift obngefähr eis 
nen Schub lang, fuͤnfeckicht 
von Figur, weiß und bleich von 
Sarbe, mit einem fehr harten, 
und gleichfam fchuppichten Fell 
überzogen; fein Schlund iſt klein; 
die Kiefer find mit Zähnen aus« 
gefeger, und bie Augen weiß. 
Die Haut dienet für die Hande 
twerfer, hält fih lange und vers 
dirbt nicht. Zur Arzney wird er 
nicht gebrauchet.. Chomel. Er iſt 
ber Schalfiſch, Oftracion Nili, 
de8 Gesners, ©. 177. wird 
auch Eoffrefifch, Knurpage genen« 
net. f. unfern Artifel Coffrefiſch, 
Th. II. ©. 186. und Kropffiich, 
Crayracion, 27. des Rleins. 
Holofteus fol er heißen, 
= weil 


. Holy 


weil er gleichfam ganz beinern 


ſey. 


Holothurie. 
S. Seeblaſe. 


Holunder. 


Sambucus. Der Heine, fünf 
fach eingekerbte Kelch fit auf dem 
Sruchtfeime. Das radförmige, 
jeboch etwas verfiefte Blumenblatt 
iſt in fünf ſtumpfe, ruͤckwaͤrts ge 
bogene Einfhnitte getheilet, und 
trägt fünf Staubfäden. Auf dem 
Sruchtfeime figen drey Griffel. 
Die rundliche Beere enthält drey 
Caamen. Die, bisher befann- 
ten, Arten tragen einander gegen» 
übergeftellte, gefiederte Blätter. 

1) Der gemeine Bolunder, 
Holder oder Hollerbaum,Slieder, 
Flidder, Schibifenbaum, Resten, 
Biefetenbaum, Albern, Alborns 
baum, Sambucus nigra Linn. 
mächft in Holzungen, Hecken, auf 
alten Mauern und faft überall, 
indem die Saamen davon al. 
Ienthalben von den Vögeln aud- 
geftreuet werden, und folcher faft 
auf jedem Boden gebeihet. Der 
Stamm bat eine rauhe Rinde, 
viel Holz und wenig Marf, die 
Aeſte hingegen eine graue, glatte 
Rinde und darunter einen grü- 
nen Baſt, wenig Holz und viel 
Marf. Die gefiederten Blätter 
beftehen gemeiniglich aus fieben 
länglicht zugefpigten, ſcharf ein» 
gezackten, hellgruͤnen Bläschen, 

Vierter Theil. 
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wodon das aͤußerſte das groͤßte 
iſt. Die weißen, ſtarkriechenden 
Blumen erſcheinen im May an 
den Spitzen der Aeſte, und ſtellen 
einen platten Strauß vor, tel 
cher auf fünffach getheilten Stie⸗ 
Ien rubet: Die Beeren werben 
im September reif, und find ale. 
denn ſchwarz. Man findet ba» 
son in den Gärten zuweilen zwo 
Spielarten; als ı) mit geſcheck⸗ 
ten Blaͤttern, und 2) mit gruͤnen 
oder auch weißen Beeren. 

2) Den Peterſilienblaͤtterich⸗ 
te Bolunder, Sambucus laci- 
niata, haͤlt Herr von Linne für 
eine Spielart, Miller und duͤ Roi 
aber, welchen wir billig beypflich» 
ten, für eine beſondere Art. Er 
bluͤhet niedriger, waͤchſt nicht ſper⸗ 
richt, die Blaͤttchen ſind tief ein⸗ 
geſchnitten, in viele ſchmale, ſpi⸗ 
tzige Lappen eingetheilet, und glei⸗ 
chen daher den Blaͤttern der Pe⸗ 
terfilie; die Blumen haben einen 
ſchwaͤchern Geruch und die ſchwar⸗ 
gen Beeren find Eleiner. Wir has 
ben folchen im Garten unverändert 
erhalten. 

3) Der Traubenbolunder, 
Bergbolunder, Hirfchbolder, ro⸗ 
tber Holunder, Waldbolunder, 
Ssteinbolunder, Kelten, Refiten, 
Schalafter, Zwitfchenftaude, 
Sambucus racemofa L. wird zu⸗ 
meilen in den Wäldern gefunden. 


Der Stamm ift nicht über ſechs 


Fuß bach, Rinde und Hol; aber 
kommen mis ber gemeinen Urt 
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überein. Die gefiederfen Blaͤt⸗ 


ter beſtehen aus ficben, auch nur’ 
aus fünf und drey Fleinen, gelb» " 


licht grünen, unterwaͤrts etwas 
weißlichen, ausgtzackten Blaͤtt⸗ 
chen, welche laͤnger und ſchmaͤler, 
als bey der gemeinen Art ſind. 
Die Stiele und Adern erſcheinen 
roth gefaͤrbet. Die gruͤnlichtgel⸗ 
ben Blumen zeigen ſich im May, 

und ſtellen laͤnglichte Buͤſchel, ſo 
wie die, ſchon im Julius reifen, 
Beeren unterwaͤrts hangende 
Trauben vor. 

4) Der krautartige Holunder, 
Krautholunder, Zwergbolunder, 
Niederbolunder, Ackerholun⸗ 

der, Attich, Haddig, Ottig, Ach? 
tenſtaude, Actenbeer, Heyland, 
Sombucus humilis, Sambucus 
Ebulus Linn. waͤchſt an Graͤben, 
in Hecken und Holzungen. Die 
Wurzel iſt ausdauernd, der Staͤn⸗ 
gel aber ſtirbt gegen den Winter 
ab, und treibt jaͤhrlich einen neuen 
von drey bis vier Fuß Hoͤhe. Die 
Blaͤtter beſtehen gemeiniglich aus 
neun länglichten, ſpitzigen, einge⸗ 
ferbten Blaͤttchen, welche länger, 
als bey dem gemeinen Holunder 
ſind, und an den Blaͤttſtielen 
firen, den Blaͤttchen ähnliche, 
Blaͤttdecken. 
lius. Das Ende des Staͤngels 
theilet ſich allemal in drey Aeſte, 
welche noch mehr verbreitet den 
platten Blumenſtrauß abbilden. 
Das Blumenblatt ift weiß mit 
roth. Der Geruch ift füße, ans 


2 —⸗ 


Er bluͤhet im Ju⸗ 
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angenehm. Die: Beeren ſind 
fhwar;: 

5) Der Yotdameritanifche 
Hölunder, Sambucus Canaden- 
fis Linm. ° Diefer ift das Mittel 
zwifchen der erfien und vierten 
Art. Er wirft Etängel- und 
Kraut jährlich ab. -. Das. Blatt 
befteht auch aus ficben oder drey 
Blaͤttchen, davon bie beyden un« 
terfien gemeiniglich in zween, auch 
brey Lappen zerfchnitten find. Die 


"Blumenfträuße ſind der gemeinen 


Art aͤhnlich, umd erſcheinen int 
Julius. Der Geruch iſt wie bey 
bem frautartigen; und die Nlstıen 
find roth. 
Ale Arten des Holunders- Her“ 
mehren fich durch den Saamen 
leichtlich, auch kann ſolche durch) 
die Wurzel und eingeſteckte Aefte 
gefchehen. Die frautartige treibt 
untet der Erde weit ausgebreitete 
Wurzeln, welche neue Schößlinge 
bervordringen, und bey der-Ames 
tifanifchen giebt-auch die ausge⸗ 
hobene Wurzel neue Stoͤcke. Die 
gemeine bringt: häufige Brus, die 
man ausheben und verpflanzen 
kann. Am Traubenholunber zei⸗ 
get ſich folche fparfanı, und an 
dem Peterfilienblätterichten haben 
mir dergleichen gar nicht wahrge⸗ 
nommen, und biefe allein aus den 
Saamen vermehren müffen, - Der 
gemeine und frantartige Holunder 
find in der Arzneykunſt gebräuch- 
ih. Von dem gemeinen nußer 
man faſt alles, a derfelbe 
von 


Holu 


son einigen als giftig ausgegeben 
worden. Daß die Bluͤthe eine 
Neigung zum Schlafe erwecke, 
wird faft durchgehends angenom⸗ 
men, und die Beeren follen den 
Huͤhnern eine toͤdtliche Speiſe 
ſeyn, doch iſt aus dem erſtern im 
eigentlichen Verſtande keine ſchlaf⸗ 
machende Wirkung zu folgern, und 
das letztere ift gewiß fehr zweifel⸗ 
haft, da andere Vögel die Beeren 
gerne frefien. Diefer Baum be 
for in allen Theilen eine zweyfa⸗ 
de Wirfung ; er zertheiler bie 
ſtockenden Feuchtigkelten Und ver. 
mehret faſt ale Ausführungen 
des Körpers; er treibt nicht al- 
kin Schweiß und Urin, fondern 
eröffnet auch den Leib und erreger 
Drehen. Die grüne Schale wir. 
tet vornehmlich in die Gedärme, 


. und führet durch den Stuhlgang 


haͤufiges Waſſer ab, daher man 
ſolche bey der Waſſerſucht empfoh⸗ 
len. Mit dem ausgepreßten Safte, 
zu einem Lothe eingenommen, hat 
Ar. Cranz bey Wafferfüchtigen. 
viel ausgerichtet, auch verfichere 
dergleichen Kerr Dogel. Der 
äußerliche Gebrauch diefer Schale 
iſt auch bekannt. Das ſtockende 
ut wird dadurch. jertheiler. 
Man leget folche frifch bey der 

fe, Brandfehäden und harten 
Prüfen auf, lindert auch Die 


Kopf. und Gichtfcehmerzen. Die 


Rugen, im Fruͤhjahre hervortrei⸗ 
benden Sproſſen follen jwar, wie 


einige borgeben, gelinder, als die 
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Rinde wirken, und daher auch als 
Salat zu gebrauchen ſeyn. Herr 
von Haller und Gran; aber ver 
fichern, daß folche auch als Salat 
gegeflen, heftigen Stuhlgang er» 
regen, daher man mit ſolchem Sa⸗ 
lat ſehr behutſam umgehen muß. 
Auch die Blätter felbft befigen dies 
fe Kräfte, und werden daber nie 
mals zum innerlichen Gebräuche 
angerathen. Aug ben geftoßenen 
Blättern einen Umſchlag gema« 
het, ſoll, wie Herr Eranz verfi- 
chert, die wäfferichte Geſchwulſt 
vertreiben, bey Entzuͤndungen und 
Verhaͤrtungen aber ſchaͤdlich ſeyn; 
dergleichen Umſchlag lindert auch 
die Schmerzen bey der blinden 
guͤldenen Ader, und die ganz fri« 
ſchen Blaͤtter pfleget man auf den 
Kopf zu binden, um dadurch die 
Schmerzen zu tilgen. Die Blu—⸗ 
men twicfen gelinder, und obgleich 
bie frifchen den Stuhlgang befoͤr⸗ 
bern, gefchieht dieſes doch viel we⸗ 
niger, und die getrocneten Blu⸗ 
men haben dergleichen reizendes 
Wefen ganz verlohren, und befir 
gen eine zertheilende, erweichende 
und fchmerzftillende Eigenfchaft. 
Vorzüglich wirken felbige durch 
eine vermehrte Ausdünftung, mar 
mag folche äußerlic) auflegen, oder 
als einen Three trinken, fondern 
auch das abgezogene Waffer das 
von gebrauchen. Sie dienen da« 
ber bey Entzändung, Fluͤßen, 
Gichtſchmerzen, Krämpfen, Mut 
terbefchwerung, und bey ben Fie⸗ 
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bern, fonbderlich wenn ein Aus, 
fchlag damit verbunden iſt. Werl 
bof lobet den Thee von diefen 
Blumen vorzüglich in dem Gei« 
tenftechfieber, ımd Herr Cranz fo» 
gar bey Krebsfchäden, nicht als ob 
dadurch der Schade felbit geheilet, 
ſondern weil dadurch alles giftige 
Weſen, fo in den Krebsfchäden 
mit den Säften fich vwereiniget, 
auf die beſte Art wieder ausge 
- führet werde. Man will aud) 
angemerfet haben, daß durch den 
Gebrauch der Blumen die Milch 
bey den Gäugenden vermchret 
werde. Ben Aäußerlihen Verhaͤr⸗ 
tungen, wo man zweifelhaft ifl, 
ob folche zu zertheilen oder zu er» 
weichen, verbindet man mit dies 
fen Blüchen die Chamillenblumen 
und leget folche äußerlich auf; es 
wird hierauf diejenige Wirfung 
erfolgen, twelche, nad) Befchaffen- 
heit der Sache, die befte ift. Der 
Effig, worinn diefe Blumen gewei⸗ 
het werden, kann ben Appetit 
vermehren, und bie fchleimichten 
Eäfte des Magens aufldfen, und. 
bey Salaten und fonft gebrau. 
chet werben; auch bienet folcher 
äußerlich als ein Umfchlag bey 
allerhand Slüßen und Kopffehmer- 
gen. Mit Mehl und Eyern ge 
badene Holunderbluͤthen, auch 
damit abgekochte Milch wird von 
einigen fuͤr eine angenehme Spei⸗ 
fe gehalten. Die unreifen grü- 
nen Beeren werden von einigen 
mit Effig und re einge» 
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machet, und anftatt ber Kapern 
gebrauchet. Won den Beeren ges 
brauchet man entweder das faftie 
ge Wefen oder die Saamıen. Das 
erfte enthält fauere, mit einigen. 
gum̃oͤſen und harzichten vermifch“ 
ten Beftandtheile, und bat mit 
den Blumen faft gleiche Wirfung, 
nurdie lindernde Eigenſchaft man⸗ 
gell. Es zertheilee kräftig, mas 
chet dag ftocfende beweglich, und 
vermehret Schweiß und Uri. 
Das daraug bereitete Muß it, in 
Anfehung diefer Wirfungen,allen 
befannt, und die Bauern halten 
folches für die beſte und faſt all» 
gemeine Hausarzney. Es dienet 
nicht nur wegen feiner feifenartis 
gen Mifchung bey langwierigen, 
fondern auch wegen deB. fäuerlis 
hen Weſens bey hitigen Krank 
beiten, indem e8 der Faͤulniß kraͤf⸗ 
tig widerfteht, das Blut und bie 
übrigen Säfte reiniget und. alle® 
fchädliche ausfuͤhret. Der Saft 
von Beeren färbet die Hände, und 
leget fi fo feſt an, daß nur die 
Säure aus den Mineralreiche fol 
che wiederum wegzunehmen ver⸗ 
mögend if. Man fann damit 
auch die Leinwand braun färben. 
Die Beeren geben dem Weine ci» 
nen Mufcatengefhmad. Aus 
ben Saamen fann man ein Del 
preffen, melches einige als ein 
Wundmittel äußerlich anrachen, 
vorzüglich aber- in ditern Zeiten 
als ein Purgiermittel gebrauchet, 
und Re rei davon mit 
warmen 
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warmen Biere verordnet tuorben. 
Die Erziehung bdiefes Holunber- 
Baumes ift auch aus-andern Ur- 
fachen zu empfehlen. Miller und 
duͤ Hamel verfichern, daß fein 
Dieb die Blätter berühre, und ra- 
then daher folchen in die Luftwäl- 
der und andere Derter zu pflanzen, 
wo man daß Vich abhalten will. 
Doc; widerſpricht diefem Vorge⸗ 
ben Herr Delhafen. Zu Anlo 
Kung der Vögel dienet folcher mer 
gen der Beeren geroiffer, und fan 
daher bey Bogelheerden gewiſſer 
angezogen werden. 

Das Holz in den alten Staͤm⸗ 
men iſt hart, sähe und gelb, und 
dienet zu. verfchiedenen Heinen Ar. 
beiten. Es ſoll felbiges auch, 
weil «8 gemeiniglich frumm und 
hoͤckericht wächft, mehr Hitze, ale 
ander8, und daher ein gutes 
Feuerholz abgeben. Go larige 
wir aber noch anderes Brennholz 
haben, wird man wohl feine Ho⸗ 
Iunderwälder anlegen, zumal fol- 
che viel Plaß einnehmen, und we⸗ 
nig Holz geben. Man bat auch 
den gemeinen Holunder zu leben» 
digen Hecen empfohlen, und da 
folcher viel ‚fperhafte Aeſte treibt, 
das geftecchte Reis leichtlich Wur⸗ 
zeln ſchlaͤgt, und nicht leicht vom 
Viehe angetaſtet wird, koͤnnte fol- 
ches wohl in unfruchtbaren Ge⸗ 
genden ſtatt haben; doch will der 
Hausvater II. Th. 124. ©. der» 
gleichen nicht anrathen, indem ei» 
ine folche Hecke in der Breite von 
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ſechjehn bis zwanzig Schuh alle 
andere Pflanzen unterbrücke. 
Der frautartige Holunder koͤmmt 
in allen feinen Theilen mit dem 
gemeinen in Anfehung der Wir- 
fungen, und bes nüglichen Ge 
brauches überein; ja «8 fol fel- 
biger noch flärfer wirken, und 
fonderlich hat man bie Rinde da- 
von wider die Wafferfucht em» 
pfohlen. Da aber folche leicht 


ſchaden fann, wollen wir lieber 


diefe Art ganz emtbehren, und 
ung mit dem gemeinen behelfen. 
Die Beeren färben blau. Wenn 
man den Saft davon mit Wein» 
effig vermifchet, wird ungefochte 
Leinewand himmelblau gefärbet. 
Man kann auch auf gleiche Art, 
das Leder damit blau färben; 
das Kraut fol die Maͤuſe vertrei- 
ben. Die übrigen Arten find 
wegen des Nutzens nicht merf- 
wuͤrdig. 


Holunder, ſpaniſcher. 
S. Lilac. 


Holunderſchwamm. 
S. Becherſchwamm. 


Holwurzel. 
S. Erdraͤuch und Oſterlucey. 


Holz. 
Lignum. Verſchiedene Uniftän, 
de, welche das Holz betreffen, find 
bey Betrachtung des Baumes bes 
reitd angemerfer, und daſelbſt 
23°‘ auch 
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auch gelehret worden, woher bag 
Holz feinen Urfprung habe, und wie 
ſolches fich jährlich vermehre, und 
im̃er dichter und feſter werbe, Die 
Ninde hat den meiften Antheil an 
dem Holze, indem bie Gefäße und 
bag hoͤhlichte Gemebe, fo auf der 
innern Seite der Rinde fid) be 
finden, nach und nach härter und 
in Holz verwandelt werben. Aber 
biefes gefchieht nicht auf einmal, 
fondern nad) und nach, und es 
leidet diefe innere Echicht der 
Rinde noch eine merfliche Veraͤn⸗ 
derung, ehe folche das Hol; felbft 
ausmachet. Es liegen demnach 
zwiſchen Rinde und Holz; gleich. 
fam zwo befondere Schichten, da. 
von die eine mehr zur Rinde, bie 
andere mehr zum Holze gehdret, 
jene nennt man dag Baſt, Liber, 
und diefe den Splint, Alburnum. 
Die Baſtſchicht erhalt, fonderlich 
im Winter, wenn die Bewegung 
der Säfte mehr unterbrochen iſt, 
eine mehrere Härte, vereiniget 
fich genauer mit dem Splint, und 
machet daher eine neue Lage des 
Splints felbft aus, fo wie durch 
diefen neuen Anſatz von ben fagen 
des Splints eine nad) der andern 
gleichfalls Härter werben, und 
endlich die Dichtigfeit des Holzes 
felbft annehmen. Bey vielen 
Bäumen ift der Splint von dem 
Hole merklich unterſchieden. 
Wenn eine Eiche quer durch ges 
fhnitten wird, ficht man unter 
dem Baſte einen mehr oder weni. 


Hol; 


ger dicken Zirkel von weißen, wei⸗ 
chen und leichten Holze; dieſes 
ift der Eplint, und das wahre 


Holz läßt fich durch feine Dichte, 


Schwere und Farbe davon gar _ 
leicht unterfcheiden. Bey eini⸗ 
gen aber zeiget fich fein fichtbarer 
Unterfchied, und man könnte glau- 
ben, der Pappelbaum, bie Linde, 
Erle und dergleichen hätten gar, 
feinen Splint. Dieſer Unter. 
ſchied rühret theilg von der Na⸗ 
tur der Bäume felbft Her, theils 
aber trägt auch hierzu der Boden, 
tworinnen der Baum ficht, bie gute 
Hefchaffenheit des Baumes felbft, 
und andere Umftände vieles bey. 
Auch um deswegen fann-man den 
Splint vom Holze nicht allemal ge⸗ 
nau unterfcheiden, da folcher nicht 


durchaus einerley Feſtigkeit hat, 


fondern defto dichter und fefter 
ift, je näher derfelbe an dem Hol⸗ 
je liegt. Diefe Veränderung gebt 
ftufenmweife vor fih. Wie viel 
jahre aber erfordert werden, ehe 
der Splint fi) in wahres Holz 
verwandelt, ift wohl nicht über» 
haupt zu beftimmen. Die ge 
funden und lebhafteſten Bäume 
haben dicfern Splint, aber 
gere Schichten als diejenigen, fo 
(machten, und bey jenen wird 
der Splint gefhwinder in Holz 
verwandelt als ben diefen; mie 
denn auch der Splint auf einer 
Seite des Baumes Öfterd andere 
befchaffen iſt, als auf der andern 
Seite. Bisweilen ſieht man auf 
der 
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der einen Seite mehr Laden Eplint, 
als auf der andern, und wo we⸗ 


niger tagen find iſt der Splint 


emeinig! dicker, ‚ald wo ‚viele 
Lagen zugegen find, und. fo ift 


auch der Splint an verſchiedenen 







aume Derfchieden. Die- 
Urfache dieſes unterſchiedes bat 
u Hamel der Wurzel und den 

finden wollen, und vorge. 


geben, daß die Holzlagen auf der⸗ 
jenigen Seite dicker und in gerin⸗ 
gerer Anzapl- vorhanden wäre, 
wo eine ſtarke lebhafte Wurzel, 
oder einiftarker Aſt befindlich fey, 
und weiter Daraus Hefolgert, daß 
die agen-auf der Seite dicker und 
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eher in Holz verwandelt wuͤrden, 
Saft ſich häufiger hin» 
ts. Da nun die Baftfehichten 
die Splintſchichten, und dieſe 
Solzſchichten verwandelt ters 
1, fo-folget, daß diefe ale aller. 
We amd Beſtandtheile bes 
mithin aus. neßförmigen 
en, Gefäßen und Schläuchen, 
‚oder Hößlichten Gewebe beſtehen. 
Holy ſo im Waſſer lange Zeit ein⸗ 
weichet worden, zeiget lauter 
eine, der Länge nach hinlaufende 

und in den: Splinte, oder 
‚den neulich im wahres Holz. ver» 
Item Ringen, wenn fie der 
‚Länge nach gefpalten werden, er⸗ 
ſcheinen ſolche een fo deutlich, wie 
Ar der Rinde, und desmegen laſ—⸗ 
fen ſich auch viele Holzer nach der 
Richtung diefer Faſern leicht in 
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bie Länge falten. . Ob aber diefe 
Faſern auch ber, Länge nad an 
einander liegen, oder ob feldige 
gegen einander laufen, und ſich 
wieder von „einander entfernen 
und. dadurch eine netfotmige 
Ausbreitung erhalten, iſt nicht als" 
gemein; zu, beffimmen, indem beh 
verſchiedenen Arten des Holzes 
bald das erſtere, bald das andere 
ſich merklicher aͤußert. Vielleicht 
aber iſt die zarte Beſchaffenheit 
dieſer Netze, die Haͤrte des Holzes 
und die Gleichheit der Farbe von 
den Faſern und dem hoͤhlichten 
Gewebe Urſache, daß dieſe netzför⸗ 
mige Richtung in dem Holze er 
niger ſichtbar iſt, als in den in» 
nern Lagen ber Rinde; daher man 
mig Hru. di Hamel folche wohl 
füglich. bey jedem, Holze annch- 
men könnte. Hr. Hills Beobadh- 
tungen. über die Befchaffenheit 
des Holzes fheinen zwar dag Ger 
gentheil und vielmehr zu bemeifen, 
als ob die walzenfsrmigen Röh⸗ 
ren ganz dichte an einander lägen, 
und tweder ‚durch Blafen noch ein 
flockichtes Wefen getrennet wuͤt⸗ 
den. Alein derſelbe hat ſelbſt 
erinnert, wie dergleichen Unterſu⸗ 
chungen ſehr ſchwer waͤten, und 
viel auf die Jahreszeit, das Al⸗ 
ter. und die Geſundheit des Bau⸗ 
mes ankaͤme, dergleichen gehoͤrig 
anzuſtellen, und der Sache wahre 
Beſchaffenheit einzuſehen; daher 
man fuͤglich den merklichſten und 
aͤußerlichen Unterſchied darinnen 
—4 ſuchen 
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ſuchen fann, baß dieſe, einander 
faft ähnliche, Theile in dem Holze 
viel dichter an einander liegen, 
und viel härter, hingegen weniger 
harte und dichte in dem Eplinte, 
und noch viel weniger in dem Bas 
fte find. Einen andern merfli« 
hen Unterfchied zwifchen dem Hol. 
je und dem Bafte machen bie 
Luftgefäße, Tracheae, aus; 
doch kann man diefe füglich für 
ausgetrocknete Saftgefäße annch« 
men und behaupien,baß die Luft 
gefaͤße, ſo im Eplinte, und vor—⸗ 
nehmlich in dem Holze fichtbar ers 
fheinen, auch fchon in dem Bafte 
jugegen, dafelbft aber nicht mit 
Luft, fondern mit Safte erfület 
geweſen; und meil in dem Holze 
wenig Eäfte bemeget werden, ver» 
ändern ſich auch die Gefäße, trock⸗ 
nen gleihfam aus, und dienen 
nur der Luft zum Aufenthalte. 
Dergleihen Berwandlung ber 
Eaftgefäße in Luftröhren geſchieht 
auch in andern Pflanzen, wie an 
feinem Drte fol ausgefuͤhret 
werben. | 
Bey dem Eplinte und auch 
dem Holze laffen fich die nach und 
nad) angelegten Schichten zu je- 
der Zeit deutlich unterfcheiden. 
Sie fielen lauter Ringe vor, wel⸗ 
che entweder in ihrem ganzen Um» 
fange gleich weit von einander 
abfichen, mithin voͤllige Zirkel 
abbilden, oder, wie man gemeinis 
glih in unfern Gegenden ficht, 
find folche auf der einen Seite 
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enger, als auf ber entgegen ge⸗ 
festen Geite. Auf welcher Seite 
aber diefe Zirfel dicker oder duͤn⸗ 
ner erfcheinen, find die Meynungen 
getheilet. Einige nehmen bie 
Mord » andere die Mittagsfeite 
an, alle aber flimmen barinnen 
überein, daß mittelft diefer Uns 
gleichheit von den Holzlagen die 
Reiſenden einen Wegmweifer haben 
könnten, der fie auf dem rechten 
Wege unterhalten, ober auf fols 
hen bringen koͤnnte. Man hat 
auch biefen Unterſchied aus 
natürlichen Urfachen herleiten 
mollen, und diejenigen, welche 
die dickſten Holzlagen auf ber 
Nordfeite angenommen, behau—⸗ 
pten, die Sonne koͤunte auf dieſer 
Seite nicht gehörig wirken, des⸗ 
wegen fich dafelbft mehr Feuchtig · 
feiten aufbielten, wodurch bie 


Dicke diefer Lagen vermehret wuͤr⸗ 


de. Die andern, welche bie Mit» 
tagsfeite dafür annahmen, gaben 
vor, wie durch die Sonne die Säfr 
te häufiger auf diefe Geite gezo⸗ 
gen würden. Dü Hamel bat 
zwar gefunden, daß die Holzirkel 
faft allemal auf der einen Geite 
Dicker al® der andern wären, die⸗ 
fen Unterfchied aber nicht immer 
auf der einen Seite, fondern bald 
gegen Morgen, bald gegen Abend, 
auch gegen Mitternacht wahrge⸗ 
nommen, ja fogar an einem unb 
dem nämlichen Baume ift diefe 
Berfchiedenheit nicht einerley ge 
mwefen, und wenn nahe au ber 

Wurzel 
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Wurzel bie ‚größte Dicke ich auf 
ber Mittagsfeite gezeiget, ift dies 
felbe nahe an den Aeſten zumeilen 
an der Mitternacht » oder einer 
andern Seite wahrgenomen wor⸗ 
ben. Herr bu Kamel will biefen 
Unterfchied bes Holzzirkels aus 
eben ber Urfache herleiten, twelche 
er bey dem Splinte angenommen 
hat, und hält dafür, daß biefe 
Holzzinfel auf derjenigen Seite dis 
der auffallen, wo die ſtaͤrkſten 
Wurzeln der Nefte befindlich ſeyn, 
und beſtimmet die Sache noch nd» 
ber, indem er behauptet, daß eine 
große Wurzel die Yeränderung 
unten an dem Baume, ein großer 
At aber felbige in dem obern Theis 
le deffelben hervorbringen ; wo⸗ 
bey wir noch erinnern müffen, wie 
viele auf diefen Unterſchied auch 
bey Berpflanzung der Baume ſorg⸗ 
fältig acht gegeben, und behau- 
ptet, man müßte folche nach dem 
Eompaffe, das ift, alfo pflanzen, 
tie folche zuvor geftanden, naͤm⸗ 
lich die Seite des Baumes, die in 
der Baumfchule der Sonne ent 


gegen geftanden, müßte auch bey 


dem Berpflanzen den nämlichen 
Stand wieder befommen. Büf: 
fon und duͤ Hamel aber wollen 
das Gegentbeil durch wielfache 
Erfahrungen bemweifen, und wir 
haben bey Anlegung eines Gars 
tend, und da mir die Bäume 
von andern Drten erhalten, un® 
niche bekuͤmmert, welche Seite in 
der Baumfchule gegen Mittag, 
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ober Mitternacht geflanden, fon« 
dern auf gerathe wohl die Bäume 
gefeßet, und waren überzeuget, 
daß folche gut fortfommen wuͤr⸗ 
ben, ba fonft alles nöthige dabey 
beobachtet worben. 

Die Holgringe find durch ba- 
groifchen liegendes meichere® und 
ſchwammichtes Wefen von einan- 
der umterfchieden, und dieſes iſt 
bald häufiger, bald weniger zuger 
gen , daher auch die Ringe felbft 
bey einigen mehr, bey andern 
weniger von einander abſtehen, 
fo wie auch die Ringe von ber 
Kälte und Wärme und nad) der 
trocknen . und naffen Witterung 
ſchwaͤcher oder. flärker werden. 
Man fieht diefe Ringe, nebft dem 
dazwiſchen liegenden ſchwammich⸗ 
ten Weſen ganz deutlich, wenn 
man einen duͤnnen Stamm quer 
durchſchneidet, und kann die An⸗ 
zahl derſelben leichtlich beſtimmen; 
nur die aͤußerlichen laſſen ſich bey 
einem alten Baume nicht fuͤglich 
unterſcheiden und zaͤhlen. Ob 
man aber, wie gemeiniglich vor⸗ 
gegeben wird, durch die Zahl 
dieſer Ringe auch das Alter eines 
Baumes beſtimmen koͤnne, iſt 
wohl zweifelhaft. Viele, ja bie 
meiften haben folches behauptet, 
und unter den neuern befchreibt 
Herr von Linne eine Eiche, wel- 
che er auf feinen Reifen nad 
Schonen unterfuchet, und ſowohl 
aus der Verſchiedenheit ber Holz⸗ 
ringe die falten Winter, als auch 
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aus der Anjahl derſelben, das 
Alter derſelben beſtimmen wollen. 
So viel ſchmale Ringe, ſo viel 
kalte Winter, und ſo viel uͤber⸗ 
haupt Ringe wahrzunehmen, ſo 
viele Jahre ſollte der Baum gele⸗ 
bet haben. Er zaͤhlet hundert 
Ringe, und behauptet, daß der 
Baum auch hundert Jahre alt 
geworden. Herr Kalm glaubet 
dieſes ebenfalls, und beſchreibt 
in ſeinen Reiſen, S. 390. eine 
Eſche, welche hundert und vier 
Kreiße gehabt, welche ihr Alter 
bezeichneten. Andere, und ſchon 
Herr von Carlowitz behaupten 
das Gegentheil, und ob man 
gleich dieſen Forſtverſtaͤndigen, 
in dem Forſtmagazine 6 Band 
S. 170. und 178. mit dieſer 
Meynung, wie ein Holzzirkel oͤf⸗ 
ters zwey und drey Jahre aus⸗ 
mache, zu verlachen ſcheint, fo 
ift doch ſolches ganz zuverläßig 
anzunehmen; indem jeder King, 
wenn man folchen durch das Ber» 
größerungsglaß betrachtet, ver- 
fehiedene dünne Lagen zeiget, 
welche ſich nach und nach gebildet 
haben, und es fann füglich eine 
dicke Holzlage durch die Zufam- 
menfegung vieler Baftlagen erzeu · 
get werben. 

Wenn man von ber Dauer 
des Holzes ein richtig Urtheil fäl- 
Ien will, muß man. zuerft auf 
dasjenige Achtung. haben, was 
wir zuvor von ber finfenmweife er- 
- folgenden Berhärtung erinnert 
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haben. Die neuen in der Rinde 


erzeugten Baſtlagen, ſind noch 
ein weiches Gewebe von Faſern, 
welches leicht faulet, und von 
Wuͤrmern leicht zerfreſſen wird 
Der daraus gemachte Splint iſt 
zwar etwas feſter, faulet aber 
doch leicht, wenn er an einem 
feuchten Orte liegt, und wird 
leicht von ben Würmern zerſtoͤret, 
wenn er an einem trocknen Orte 
aufbehalten wird. Das Kern⸗ 
holz ift viel dichter, ſchwerer 
ftärfer, und dem Verderben nicht 
fo leicht unterworfen; wie denn 
auch das Hol; vom Fuße der, 
noch im vollen Wachsthume ſte 
benden Bäume beffer ift, als das 
vom Gipfelund den Achten. Wor⸗ 
aus alfo erhellet, daß die Ord⸗ 
nung in Verweſung der Theiley 
die ein Stuͤck Holz ausmachen, 
gegen bie Ordnung in der Bil⸗ 
dung gerade umgefehret erfolge, 
und die zuleßt gebilderen Theile 
eher in die Verweſung gehen muͤſ⸗ 
fen, als bie ältern. Doch ber 
hält fich diefes bey den Bäumen, 
welche Alterd wegen eingehen, 
ganz anders; die gänzliche Ver—⸗ 
flopfung der Gefäße und Zeifide 
rung der Holsfafern fängt in⸗ 
nerlich an, und zeiget ſich in dem 
zuerſt gebildeten Theile des Stam⸗ 


mes eher, als im Umfange, wie 


denn auch alsdenn der Kern leich⸗ 
ter iſt, als das Holz vom Um⸗ 
fange. Wie man aber das Al⸗ 
ter der Baͤume betrachten ſolle, 

und 
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und welches basjenige ſey, 
innen folche einzugehen, oder zu 
“ verberben anfangen, haben mir 
ſchon bey der allgemeinen Be⸗ 
frachtung ber Bäume, das me. 
fentliche angeführet. Außer der 
natürlichen Neigung zu einer für- 
zeen oder längern Dauer des Hol- 
sed, kommen noch viele andere 
Urfachen, twelche deffen Untergang 
befördern. Einige finden bey 
dem noch wachfenden, andere bey 
dem gefälten Holze ſtatt; im * 
ten Falle ſoll man mit Herr duͤ 

Hameln, a) auf die Bewegung 
der Holztheilchen felbft fehen, ba 
diefe ſich bey. feuchtem Wetter 
aus dehnen, und bey trocfuem für- 
ger. werben, oder bey der Wärme 
anfichwellen, und bey der Kälte 
fi) zufammenzichen, Diefe Be⸗ 
wegungen, fo ſchwach fie auch 
ſeyn moͤgen, wirken doch einiger⸗ 
maaßen in das Gewebe des Hol⸗ 
zes, und dieſes wird dabey alle⸗ 
mal leiden. b) auf das Waſſer, 
welches alle, auch die feſten Theis 
le, endlich aufldfet. Holz, fo ei⸗ 
nige Tage im hellen Waſſer gele- 
gen, zeiget auf der Oberfläche eis 
ne Art Gallerte. Das In den Fluͤſ⸗ 
fen geflößte Holz verliert viel 
von feiner erften Güte, und ein 
Dfabl „der dem fließenden Wafı 
fer auggefeget iſt, wirb durch die» 
fe8 eben ſo abgenutzet, ald wenn 
derſelbe durch einen feften Körper 
abgerieben wuͤrde. -c) auf bie 
Saͤhrung, welche vor fich geht, 
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dar- wenn das Holz im warmer und 


feuchter Luft aufbehalten wird. 
d) auf die Gemürmer, welche 
das Holz anfreffen, und in Staub 
verwandeln. Hiervon iſt bie Ur- . 
fache fchmwer ausfindig zu machen, 
indem oͤfters von zwo eichenen, 
bey. einander liegenden Dielen, 
die eine von Würmern ftarf, bie 
andere gar nicht angegriffen wird. 
Bey bem, noch auf der Wur⸗ 
gel ſtehenden ober wachſenden 
Holze, fol man vorzüglich auf 
ben Boden fehen, worinnen bie 
Bäume fichen. Eine, in moras 
figen Erbreiche gewachfene Eiche, 
bat fehr weiches und ber baldigen 
Faͤulung unserworfenes Holt. 
Herr duͤ Hamel hat viele Bäume 
nach dem verfchiedenen Boden, 
worauf fie gewachfen, unterfu- 
het, und ben Unterſchied bes 
Holzes genan angegeben, ©. Fäl- 
lung der Wälder ı Theil ©. 30. 
und folgende. - Wir wollen nur 
etwas von der Eiche wiederholen. 
Henn folche im guten, mehr 
trocknen ale naffen Boden gewach⸗ 
fen, hat fie eine feine und. helle 
Kinde, und feinen fo biden 
Splint, in Berhältnig gegen das 
Holz; die Holzlagen find nicht 
fo dicke , aber von gleichförmigen 
Gewebe, und hängen fehr feft zus 
fammen, bag Holz felbft ift fein 
und dichte, und mit dem Vergroͤ⸗ 
Berungsglafe fieht man, daß bie 
Zmwifchenräume inwendig mit eis 
ner Art Firniß ober Gallert über- 
zogen 
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gogen find, modurd bad Holy 
ein glänzendes Anfehn und eine 
blaßgelbe Farbe erhält, auch, 
wenn e8 ausgetrocknet, ſchwer ift. 
Der Unterſchied der Schwere an 
einem Baume, der im moraſtigen, 
und von einem, der im guten, et⸗ 
was trocknen Boden erwachſen, 
iſt bisweilen wie fuͤnfe zu ſie⸗ 
ben. Es wird dieſes Holz mit 
der Zeit immer haͤrter, und daher 
auch ſelten von den Wuͤrmern 
angegriffen. Es iſt auch ſtark, 
und kann ein betraͤchtliches Ge⸗ 
wichte aushalten, ohne zu zerbre⸗ 
chen. Es iſt auch das beſte 
Brennholz. Es widerſteht dem 
Feuer eine ziemliche Zeit, giebt 
viel Wärme, große Kohlen und 
in der Afche viel Sal. Es hat 
jeboch einen Fehler, indem es 
beym Austrodnen leicht reißt, 
und fich wirft. In Anfehung 
bee Bodens fönnte man nod) ge= 
nauere Unterfuchungen anftellen, 
und die mancherley Arten befiel« 
ben beſonders betrachten, auch 
auf bie Lage des Dres, und auf 
ben Stand der Baͤume acht ha⸗ 
ben, um bie mehr oder weniger 
gute. Befchaffenheit eines Bau» 
med und deffen Holzes zu beſtim⸗ 
men. Da aber biefed theild zu 
weitläuftig ſeyn dürfte, theils 
auch dergleichen Auswahl felten 
in Obacht genommen werden fann, 
übergehen mir diefes alles, und 
berühren nur.noch bie Frage, ob 
das Hol; an einem Stamme als 
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IentHalben einerley Befchaffenheit 
babe, oder ob ſolches auf einer 
Seite beffer, al$ der andern fey. 
Saft alle behaupten das letzte, 
welche Geite aber das befte Hol 
gebe, ift man nicht einig. Diele 
fagen, die Holzlagen wären auf 
ber Nord » andere und die mei- 
ſten aber, auf ber Mittagsfeite 
am dichteften und dickſten. Da 
aber bereits, nah di Hamels Mey» 
nung, biefer, in den Holzfchichten 
bemerfte Unterfchied von den 
Wurzeln und den Aeſten berzu- 
leiten, fo wirb der Staud gegen 
bie Sonne nicht in Betrachtung 
gezogen werben Finnen, fondern 
man wird vielmehr auf bie Wur⸗ 
jeln und Aeſte fehen müffen, um 
zu beftimmen, auf. welcher Seite 
bes Baumes das beſte Holz; zu 
finden, Sjndeffen haben doch an» 
bere, von bü Hamel angeführte 
Verſuche gelehret, daß gemeini- 
gli) das Holz von ber. Mittags» 
feite eine® Baumes genommen, 
fefter und ſchwerer gemwefen, als 
basjenige, fo. von der Nordſeite 
genommen worden. Doc haben 
dieſe auch zumeilen bag Gegen» 


theil gewieſen. Die Güte bes 


Holzes zu unterfuchen und zu bes 
flimmen, muß man, wie bereits 
angemerfet worden, auf bag Alter 
der Bäume fehen. - Die fehicklich« 
fie Zeit felbige zu fällen, beobach⸗ 
ten und wiſſen, wie dag gefällte 
Hol; aufjubehalten fey, von allen 
biefen haben wir bey Betrachtung 

bes 
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ded Baumes das noͤthigſte ande 
führer, und ſchon dafelbft die ver- 
fehiedenen Miztel ertwähnet, wo⸗ 
durch dag Hol; an einem, noch 
fiehenden Baume, könne verbefs 
fert, und dichter gemachet wer» 
den. Hier erwähnen wir nur 
eintger Zufälle, welche bey dem 
gerällten Holze vorfommen, und 
ſolches Befchädigen koͤnnen. 

Daß beſte Holz kann und wird 
oͤfters dep dem Austrocknen Kif 
fe Gefonimen. Die Holzfafern 
befigen eine Schnellkraft; fie ger 
ben ein und ziehen fich zufammen, 


wenn fie Awas von ihrer Feuch⸗ 


figfeit verlieren, verlängern ſich 
aber wieder, wenn fle Feuchtig- 
feiten annehmen. ep einem 
grünen Stuͤcke Holz werden folche 
näher an einander fommen, wenn 
daffelbe austrocknet. Da dag mit- 
telfte und aͤlteſte Holz die wenig- 
fien Seuchtigfeiren befißt, muß 
folhes auc bey dem Austrod. 
nen am wenigften fi) zuſammen⸗ 
jichen oder einlaufen, das übrige 
aber, fo im Anfange fteht, und 
folglich dag jünafte iſt, dabey 
merflich leiden, und fich am ſtaͤrk⸗ 
fien zufammenziehen. Da num 
die Holjlagen fufenmeife härter 
find, und in gewiſſen Berhältniffen 
immer weniger Seuchtigfeiten er 
halten, wuͤrde auch das Aus⸗ 
trocknen und Zuſammenziehen in 
einem naͤmlichen Zeitraume vor 
fi) gehen, und dad Holz dabey 
nichts foriderlicheg leiden: Allein 


di 
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dieſes wird felten gefchehen. Die 
dußern Lagen find dem Winde, 
ber Sonne, der armen und 
trocknen Luft. mehr ausgeſetzet, 
und müffen nothwendig die Feuch⸗ 
tigfeit zuerſt verlieren, und. fich 
jufammenzichen, ba indeffen die, 
gegen ben Mittelpunft zu, fo bleis 
ben, mie fie waren. Wenn bie 
Kraft, mit welcher die Holzfaſern 
unser einander verbunden find, 
ftärfer ift, als die Kraft, mis 
welcher ſich diefelben beym Aus⸗ 
trocknen jufammenzichen, ſo wird 
kein Riß erfolgen, es muͤßte denn 
eine aͤußerliche Gewalt dazu Gele⸗ 
genheit geben; als wenn ein aus⸗ 
getrocknetes Holz auf einen har⸗ 
ten Koͤrper faͤllt, oder darauf mit 
einem Schlegel geſchlagen wird. 
Gemeiniglich aber wird die Kraft 
des Zuſammenziehens bey dem 
eingetrockneten Holze ſtaͤrker 
ſeyn, als die Kraft der natuͤrli⸗ 
chen Verbindung, und deswegen 
pflegen auch bey dem Austrock⸗ 
nen gemeiniglich Riſſe zu entſte⸗ 
ben. Diefe Niffe gehen biswei⸗ 
len von Schicht zu Schicht, felbft 
bis an den Mittelpunft, doch 
werben folche nach dem Mittel. 
punffe zu immer kleiner feyn. 
Da alfo die Riſſe vorzüglich 
durch daB Austrocknen verurfa- 
chet werben, und am zerfprunge- 
nen Holse, wenn es lange genug 
im Waffer gelegen‘, die Rige wie⸗ 
der verfchloffen werden, fol man 
bey dem Austrocknen alle Vorficht 

anwen⸗ 
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anwenden, daffelbe nicht befchleis 


nigen, fondern vielmehr ganz. 


langfam vor fih gehen laſſen. 

Und diefes wirb gefchehen, wenn 
das Holz, mit der Rinde bede- 
het, oder unter derfelben aus- 
trocknet. Wil man das grüne 
Holz fhälen, fol man es auch 
zugleich befchlagen und den Splint 
davon wegnehmen, da denn auch, 
weil das Holz in feinem Umfange 
nicht fo merklich verfchieden ift, 
weniger und kleinere Riſſe entſte⸗ 
hen werden. Doch iſt dieſes 
Mittel ſelten anzuwenden, indem 
dergleichen langſames Austrock⸗ 
nen unter der Rinde viele Zeit, 
ja wohl Jahre erfodert. Hr. bi 
Syamel giebt den Rath, das Holz 
wenigſtens big zu Ende des Som⸗ 
mers in ber Schale liegen zu lafı 
fen, wenn man dadurch verhin- 
dern will, daß e8 feine großen 
Sprünge befomme. Wenn man 
daB grüne und beſchaͤlte Hol; an 
einem fühlen Orte aufbewahrer, 
wird dad nämliche erfolgen. Es 
entftcht aber aus dem langfamen 
Yustrodnen des Holzes ein an- 
derer Fehler; es wird folches al- 
lemal viel weicher feyn, ald das 
ſchnell ausgetrocknete, und daher 
reißt auch jenes weniger, als die⸗ 
fe. Um feſtes Hol; zu erhal. 

ten, welches nicht leicht aufreißt, 
ift es vielleicht am beften, dag 
Holz im Herbfte zu fällen, ale. 
bald zu fehälen und zu befchlagen, 
da denn die Ausduͤnſtung, wegen 


ol; 


des Beſchlagens, zwar hurtig, 
jedoch wegen der Kälte viel ge⸗ 
maͤßigter vor ſich geht. Um dem 
Aufreiſen vorzufommen, iſt es 
auch nuͤtzlich, das Holz, ſo zer⸗ 
ſchnitten werden ſoll, noch vollig 
grün zu zerfchneiden, und bie 
Röhren noch grün auszubohren. 
Dieſes alles diener nicht allein die 
Kiffe und Sprünge in dem Holze 
zu verhuͤten, ſondern auch 
deſſen längere Dauer zu befötdern. 
Da aber doch endlich auch das 
beſte Holz verweſet, und rn 
tet wird, hat man durch a 
Künfte diefen Untergang zu ver. 
hindern, auch vorzüglich durch 
allerley Anftriche und Ueberzüge, 
das Holz unverbrennlich — 
chen, ſich bemuͤhet, und hi 
nen Ueberzug von Theer und 
das Anbrennen, das —* 
auch das Dampf bad, das Trock⸗ 
nen in einem dazu bereits einger 
richteten Dfen, und andere der» 
gleihen Mittel empfohlen. ©. 
Mortimer vom Acerbaue 2 Theil 
101. und 103. S. Allgemeines 
Dagazin 6 Theil 110 €. Bon 
einem Holjbalfam, der dag Holz 
im Waffer, Luft und Erde vor 
Faͤulniß, Würmer und Maͤuſe 
verwahret, und der ;u Hamburg 
in Säffern verfaufet wird, ©. 
Leipziger Intelligenzblatt 1766. 
©. 360. Man hat fogar Hölzer 
ne Töpfe, Defenauffäße und der- 
gleihen Eachen verfertigen wol⸗ 
en, welche von dem Feuer nicht 
| bi 
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befchäbiget werden Fünnten, und 


hierzu diefen Seuerfütt empfohlen. 


Aus auten Tifcherleim, worein 
etwas geſtoßene Fiſchgraͤten ges 
rühret worden, machet man ein 
warmes Leimwaſſer, Iöfet darin⸗ 
ne ſoviel Alaun auf, als moͤglich 
ift, laͤßt dieſes mit einander for 
chen und rühret darunter foviel 
zart geriebenen KHammerfchlag 
und Ziegelmehl, daß es ein dicker 
Zeig werde, mit diefem warmen 
Zeige beftreicht man das Holz, 
eim, zwey bis drey Mefferrücken 
dicke. Man hat auch laͤngſtens 
in Schweden darauf gedacht, 
das Holz durch eine Beizung, 
aus Sal, Vitriol und Alaune 
einigermaaßen feuerbeftändiger zu 
machen, andere haben daß Hol; 
mit Kalt, fo mit Vitriolwaſſer 
vermiſchet, beſtrichen. Dieſe 
Brandvorſchlaͤge hat Hr. Glaſer 
ſorgfaͤltig unterſuchet, und da er 
ſolche fuͤr unzulaͤnglich gefunden, 
einen andern dergleichen Anſtrich 
erfunden, und damit verſchiedene 
Proben angeſtellet, welche jedoch 
nicht von allen fuͤr richtig und 
guͤltig angenommen worden. Die⸗ 
fer Holzanſtrich biftcht aus drey 
Theilengefchleimten Leimen, einem 
Theile gefhlämmten Thone und 
einem Theile Mehlkleifter, wovon 
man deffen Schriften weiter nad)» 
lefen Fann. Auch dag Färben 
des Holzes kann etwas zu beffel- 
ben Dauer beytragen. Wir er 
mwähnen bier noch einer leichten 
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Art, das fichtene unb anderes 
weißes Hol;roth zu färben. Man 
nimmt ein Gefäß, bohret in deſ⸗ 
fen Boden viele Fleine Löcher ; und 
feßet darunter ein andere, wor⸗ 
innen feine Löcher find. Das 
erfte füllet man mit Pferdeäpfeln, 
und weil diefe fehr trocken find, 
und vor fich langſam faulen, be- 
feuchtet man folche zuweilen mic 
Pferdeharn; mit der Seuchtigkeit, 
mwelche aus diefer Materie durch 
die Löcher des Faſſes nach und 
nach durchläuft, beſtreicht man 
das Holz, und wieberholet folches 
einigemal, fo wird diefes nicht 
nur von außen, fondern auch vicr 
big fünf Linien roth gefärber feyn. 
Die Farbe iftjedoch nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Holzes verfchieden. 
Einiges wird davon marmorirt - 
feyn, ein anderes rofen » purpur⸗ 
oder dunkelrothe Farbe erhalten. 
©. Natur» und Kunftcabinet ©. 
680. Alle biefe Künfte, wenn 
man auf die Dauer bes Holzes 
fehen will, werben doch felten bie 
verlangte Wirkung leiften, wenn 
baffelbe nicht gehoͤrig trocken und 
fonft gut befchaffen gemwefen; bie 
innerlich noch aufbewahrte Feuch⸗ 
tigfeit, wird eben ſowohl, ale 
wenn nachher daB Holz in feuch- 
ter und dumpfichter Luft zu ſte— 
ben koͤmmt, zu Erzeugung des fo- 
genannten, und vermäftenden 
Schwammes Gelegenheit geben. 
Wider dieſes Uebel wird in ben 
KHanndverifchen Beyträgen 1760. 
| das 
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das gemeine Kuͤchenſalz, als ein 
vorzuͤgliches Mittel angeruͤhmet. 
Man ſoll ſolches entweder trocken 
in die Ritze einigemal hinter ein⸗ 
ander ſchuͤtten, oder ſolches in 
wenig warmen Waſſer aufloͤſen, 
und das Holz damit einigemal 
beſtreichen, und hiervon wird der 
bereits herausgewachſene Schwam̃ 
vertilget, und aller neuer Aus⸗ 
wuchs verhuͤtet werden. 

Zum Beſchluſſe erwaͤhnen wir 
noch des ſogenannten faulen Hol» 
zes. Es iſt bekannt, daß weißes, 
lockeres, ſchwammichtes Holz im 
finſtern einen hellen leuchtenden 
Schein von ſich giebt. Hr. Ha⸗ 
now hat dergleichen genau unter⸗ 
ſuchet und gefunden, daß derglei⸗ 
chen Hol; nur fo lange dieſen 
Schein von fih gebe, fo lange 
es einen dumpfichten Geruch be 

ge, und feuchte anzufühlen ſey, 

ingegen aber nicht weiter mehr 
leuchtet, wenn es biefe beyden 
Eigenfchaften verloren. Die Ur 
fache dieſes Leuchtens fann durch 
feine, in dem Holze wohnende 
Gewuͤrme, mie einige geglaubet, 
verurfachet werben, fonbern «8 
ift vielmehr die Stockung und 
Gährung der Säfte Schuld dar» 
an, moburd bie fchweflichten 
und Salztheilchen in Bewegung 
gefeget, und mit einander verei⸗ 
niget werden. Ob alle Arten 
des Holzes dergleichen leuchtende 
Eigenfchaft erhalten, iſt war 
nicht ganz gewiß zu beflimmen, 
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boch wiſſen wir, daß Küfernhol; 
eben ſowohl als Buͤchenholz, 
wenn es ſich in einerley Umſtaͤn⸗ 
den befindet, auch hierinne einan⸗ 
der gleich ſey. Wie denn alles 
Holz zuletzt in Verweſung geht, 
und fich in eine Art Erde ver 
wandelt, welche unter dem Nas 
men Holzerde, Modt oder Moth 


bekannt iſt. Man findet dieſe 
in alten ausgehoͤhlten Baͤumen, 


in den Waͤldern und ſonſt, wo 
das Holz liegen bleibt, und theils 
durch eine eigene, theild durch 
bie Außerliche Zeuchtigfeit und 
Wärme verfaule. Es iſt diefe 
eine unvergleichliche gute Garten 
erde, und kann überhaupt zur 
Derbefferung des Erdreich nuͤtz⸗ 
lich gebrauchet werden, nur hat 
man bemerfet, daß fi) darinne 
viele Gewürme erzeugen und auf 
halten. 

Das Hol; wird in Anfehung 
feines Nutzens und Gebrauches 
in Nutz⸗ und Bauholz einge» 
theilet. Beyde Arten erhalten 
nach ihrer mweitern Beflimmung 
und Befchaffenheit mancherlcy 
Namen. Das erfte ift entweder 
Baus oder Zimmerholz, wohin 
die Schwellen, Säulen, Balfen, 
Ziegelfparren, Pfoften, Bret - und 
Lattenſtaͤmme gehören, wozu die 
gefälten Stämme dfters fchon 
im Walde felbft einigermaßen 
zugerichtet werden; daher man 
unter dem Namen Gewaldrecht 
ſolche Stämme verficht, — 

m 
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Malt —— gen, oder aus 
m gröbfter ntig gehauen 
Da hingegen ein Etuͤck 


‚genannt wird, 
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ſtark, daß man das Tageslicht 


dadurch erblicken kann, wenn 


man eine Scheibe davon abſchnei⸗ 
def. Dadurch wird das Holz 
gefhmwächer, und das Holz hat 
deſto weniger Staͤrke, jemehr 


‚bergleichen Gewebe in dem ndnt 


lichen Raume befindlich ift. Je 
dicfer die Holzlagen find, je weni⸗ 
ger gicht e8 Zwifchenrdume, und 
je färfer ift das Holz. Maſe⸗ 
richt oder Fladerholz nennet man 
dasjenige, welches allerley Flecke, 
Wolfen und Züge von verſchiede ⸗ 
nen Barben darſtellet, und nach 
ber Verarbeitung und Polirung 
durch fein abwechſelndes fladrich⸗ 
tes Wefen ein befondere® Anſehn 
erhält. 


Holz, mineralifirtes, Li. 
gaum foſſile Tainerslifatum, iſt 
wirkliches Holz, welches unter 
der Erde mit einem metalliſchen, 
oder andern mineralifhen Dunft 
durchdrungen, angetroffen - wird. 
Sp findet manz. E. bey Schwem⸗ 
fel, ohnweit Düben in Sachſen, 
mit Alaun durchdrungenes Holz, 
welches zwar einer Steinkohle 
aͤhulich, aber von felbiger ſowohl 
der Farbe, als der Etruftur und 
ber Leichtigkeit nach unterſchieden 
iſt. J 

Außer dieſem mit Alaun durch⸗ 
drungenen unterirrdiſchen Holze 
wird auch noch von Wallerius 
Mineral. ©. 433. kieshaltiges 
und eiſenhaltiges minetaliſirtes 

€ 


Holz 


66 Holz 


Holz angezeiget, wobon erſteres 
ein mit einer Kiedmaterie burch- 
drungeneg, leßteres aber ein mit 
einem Eifenocher vermifchtes und 
verfteinertes Holz if. Es wird 
aber dafelbft gar wohl erinnert, 
daß man zwifchen einem niinera- 
lifirten, dag ift, mit Erg oder mi⸗ 
neralifirten Dämpfen durchdrun⸗ 
genen Holze, und zwifchen einem 
mit Erz uͤberdeckten oder Sefegten 
Holze einen Unterſchied machen 
muͤſſe, welches letztere kein ver⸗ 
wandeltes, oder mineraliſirtes, 
ſondern unveraͤndertes Holz iſt, 
an welches ſich die mineraliſche 
Dunſt blos auswaͤrts angeſetzet 
bat. Auch muß man, wie Wal⸗ 
leriu8 ©. 434. gar wohl erin- 
nert, das blos unveränderte un. 
terirdifche Holz, Lignum fofh- 
le, welches entweder vom Schwe- 
feldampfe gleichfam etwas er. 
bärtet, vder von einem Bergfett 
balfamirt und von der Vergäng- 
lichfeit befreyet ift, von jenen Ar» 
ten unterfcheiden. Von biefem 
leßtern faget man, daß bie aus⸗ 
gegrabenen Bäume, wovon in 
England ganze unterirdiſche 
Wälder angezeiget werden, we⸗ 
gen ihrer Härte theuer verfaufet,, 
und zu Schiffholz verarbeiter wer- 
ben follen. 


Holhz, verfteinertes, Lignum 
petrefactum, Lithoxylon, ift 
in Stein verwandeltes Holz, mo» 
von man micht allein einzelne 
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Stuͤcke, ſondern ſogar ganze Baͤu⸗ 
me mit Aeſten und Wurzeln unter 
ber Erde gefunden. Dem Ver—⸗ 
melden nach hat man faft von 
allen Arten Holz verfteinert aus⸗ 
gegraben, mie benn vor ein paar 
Jahren ohnmeit Meißen verfleis 
nerte Stuͤcken Kiefernholz, wovon 
wir felbft ein Stück befigen, ge» 
funden worden, welche durch bag 
Schleifen eine ſchoͤne Politur an- 
genommen, und die bem Kiefern» 
holze eigene und oft mit Harz 
durchzogene Struftur ganz deut« 
lich zeigen. Ja wir haben un» 
ter felbigen fogar ein verfteinertes 
Stück gefehen, in welchem zu- 
gleich ein eiferner Radenagel, 
welcher vor der Verfteinerung in 
das Holz muß gekommen feyn, 
ſich befinber. 


Holzbock. 

Jiefen Namen giebt man allen 
fäferartigen Inſecten, welche ih⸗ 
re langen Fuͤhlhoͤrner nach Art 
ber Bockshoͤrner gekruͤmmet tra⸗ 
gen, und ſich als Wuͤrmer im 
Holze auf halten. Von einigen 
Schriftſtellern werden ſie auch 
Bockkaͤfer und Holzkaͤfer genannt. 
Man unterſcheidet aber, als drey 
beſondere Geſchlechter, die eigen⸗ 
tlichen Holzboͤcke, die weichen 
Holzboͤcke und bie Afterholzboͤcke. 

Der eigentliche Bolzbock, Ce- 
rambyx Linn. hat lange, buͤr⸗ 
ftenartige Fuͤhlhoͤrner, melche bey 
manchen Arten fechsmal folang 

find 


Holz 


ſind, als der Koͤrper, und aus 
zehn oder eilf Gelenken beſtehen, 
wenn man naͤmlich das naͤchſte 
und ſtaͤrkſte, das am Kopfe ſitzet, 
dazu nimmt. Das zangenfoͤrmi⸗ 
ge Gebiß, womit dieſe Kaͤfer von 
dem Schoͤpfer begabt worden 
ſind, um ſich durch das Holz 
durchbeißen zu koͤnnen, iſt ſcharf 
und hart, bey einigen Arten aber 
laͤnger, als bey andern. Das 
Bruſtſtuͤck iſt entweder mit Dor⸗ 
nen beſetzet, oder doch hoͤckerig. 
Die Fluͤgeldecken laufen an den 
Seiten in einer geraden Linie 
fort. Die Füße find meiften- 
theils ganz glatt; nur bey einis 
gen Nrten findet man, am Ende 
des mittlern Fußtheiles, etliche 
zarte, faum merklihe Spitzen. 
Der dußerfte Fußtheil befteht aus 
vier Gelenken, welche außer dem 
legten, mit einer doppelten ha⸗ 
ckenfoͤrmigen Klaue befegten Ge 
Ienfe, platt find, und eine her 
förmige Geftalt haben. Die 
meiften Käfer diefes Geſchlechts 
geben einen Enarrenden Laut von 
ſich, der faft eben fo flingt , ale 
‚ wenn jemand mit dem Fiedelbo⸗ 
gen eine Saite auf ber Geige hin, 
ter dem Stege ftreicht ; daher fie 
auch in einigen Gegenden Beiger 
genannt werben. Sie entftehen, 
wie andere Käfer, aus einem 
fehgfüßigen Wurme, welcher uns 
ter dem Namen Bolzwurm bes 
kannt ift, der aber aud) andern 
Würmern, aus denen Holzweſ⸗ 


- 
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pen und allerhand Fliegen ber 
vorfommen, gegeben wird, weil 
fie fich ebenfalls im Holze auf 
halten. Ein folder Holzwurm, 
welcher ih in einen Bockfäfer 
verwandelt, ift etwas fefter, al 
der Wurm anderer Käfer, hat 
fürzere Füße, und pfleget nicht 
krumm, fondern gerade zu liegen. 
Er ift ebenfalls mit einem ftarfen, 


zangenfoͤrmigen Gebiffe verfehen, 


und auf dem Kopfe mit einem 
harten Schilde gedecfet. Einige 
dieſer Würmer verwandeln fich in 
dem Holjze, mo fie fich hineinge⸗ 
freffen haben, andere aber Fries 
chen gegen die Zeit, da fie ſich 
verwandeln wollen, in die Erde, 
und brauchen zu -ihrer völligen 
Verwandlung, oft eine Zeit von 
zwey bis drey Jahren. Daß 
man bisweilen dergleichen Würs 
mer in dem Holje, wider Vermu⸗ 
then und ohne äußerlich eine Deffe 
nung mahrzunehmen, antrifft, 
bat folgende Urſache. Sobalb 
das Weibchen von dem Holzkaͤfer 
befruchtet worden ift, fuchet es 
feine Eyer einzeln an ſolche Ders 
ter hinzulegen, wo bie daraus 
entftehenden Würmer fogleich eis 
ne für fie ſchickliche Nahrung, 
nämlich Holz, antreffen. Hierzu 
waͤhlet e8 gemeiniglic das faule 
Holz, in deffen Vertiefungen oder 
Nigen «8 bier und ba ein Ep 
anfeßet. Kinder es feine folche 
bequeme Vertiefungen in dem 
Holze, fo machen es fich Fleine 
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Oeffnungen darinnen, vermittelſt 
ſeines Zangengebiſſes. Das Ey 
bleibt, vermoͤge der klebrichten 
Feuchtigkeit, womit es uͤberzogen 
iſt, feſte an dem Orte kleben, wo⸗ 
hin es der Holzfäfer geleget hat. 
Der baraus hervorfommende 
Wurm beißt ſich nur an derjeni« 
gen Stelle durch, wo das’ Ey 
mit bem Holze zufammenhängt, 
und bohret hernach in das Holz. 
Weil nun diefe, mach Proportion 
des jungen Wurmß, Fleine Oeff— 
nung nicht nur von dem Ey be 
decket, fondern aud von dem 
Wurme durch die abgefieften 
Spaͤnchen verftopfee wird, fo ift 
es fein Wunder, daß man nicht 
fo leicht den Weg bemerken Fan, 
auf welchem der Wurm in das 
Holz gefommen ift. 

Das Gefchlecht der Holzfäfer 
ift überaus zahlreich; denn es 
enthält, nach dem Linneifchen Ber 
zeichniffe, drey und achtzig ver 
fchiedene Arten; daher es der 
Ritter von Linne unter folgende 
fünf Abtheilungen gebracht hat. 

Die erſte Abeheilung beftcht 
aus zwo Arten, welche ſich von 
den übrigen dadurch unterſchei⸗ 
ben, daß das Bruftftück zur Geis 
ten mit beweglichen Dornen befes 
Bet iſt. Die erſte Art wird in 
Amerika gefunden, und hat nicht 
nur fehr lange Fuͤhlhoͤrner, fon 
dern auch fehr lange Borderfüße, 
baher fie von dem Heren von fin. 
ne‘ Cerambyx longimanus ge. 
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nannt wird. Die Fluͤgeldecken 
‚welche an der Wurzel ein Zaͤhn⸗ 


chen und zween folche Zaden an 
ben Epigen führen, find boch- 
roth' und mit ‚gelben, Streifen 


‘oder lecken gezieret. Die Länge 


dieſes Bockkaͤfers beträgt „ ohne 
die Fuͤhlhoͤrner zu rechnen „aber 
brey Zoll. m HINBEIER. 

Die andere Art, welche. 

Dftindien koͤmmt, KCes ‘ 
trochlearis Linn, . ift der) ameris 
Fanifchen ſehr aͤhnlich Fe bat. 
aufiden Fluͤgeldecken braune und 
weißgraue Flecken Bis ORDER 
Punkten. | 

Die zwote Abtheilung Segreifk 
diejenigen Bockkaͤfer unter. fich r. 
deren Bruſtſtuͤck zur, Seiten nur 
einer gezaͤhnelten Rand bat. 
Hierunter gehoͤren fünfzehn Are 
ten, von denen bie erſte aus Ame · 
rika koͤmmt, und wegen ihres 
zangenfoͤrmigen Gebiſſes, welches 
eine merkliche Laͤnge hat, und 
wie Hoͤrner ausſieht, von 
Ritter Linne Cerambyx cerui⸗ 
cornis und von Herr Milern 
Hirſchbock genannt wird. 
Fluͤgeldecken dieſes Bockkaͤfe 
deſſen Laͤnge ohngefaͤhr vier 
beträgt, find, tie der übrige Kör« 
per, braunſchwarz, und. 
ten, zimmetfarbigen Linien, beſe⸗ 
get. Der Wurm, welcher e 
weiße Farbe bat, einen Fir art 
dick, und drey und, einen ‚bi 
Zoll lang if, wird von ben Amer 
tifanern wie eine Wurſt gebra⸗ 

ten, 
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ten, und für eine wohlſchmecken⸗ 
de Speife gehalten. 

Der größte europdifche Bock⸗ 
täfer, Cerambyxcoriarius Linn, 
weicher in altem Eichen » und Bir» 

Tenhahe gefunden wird, gehoͤret 
ebenfalls zu dieſer Abtheilung. 
Er if pechſchwarz, und hat glän-  . 
sende Fluͤgeldecken, die wie Cor. 
buanleder ausfehen; daher man 
ihm den Namen Gerber gegeben 
bat. 

Unter den übrigen Hierher ge 
hoͤrigen Arten giebt es einen 
Bockkaͤfer, der nur zweymal fo 
groß, als: eine Laus, übrigens 
ebenfalls ſchwarz it, und hin und 
wieder in Europa gefunden wird. 
Wegen feines flachen Körpers 
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ift, und auf ben alten Weiden ge» 
funden wird, hat einen fehr ans 
genehmen Geruch, und iſt baher 
Roſenbock, und von dem Nitter 
von Linne Cerambyx mofcha- 
zus genanuf worden. 


Es giebt auch unter biefer Ab⸗ 
theilung Holzbocke ohne Flügel, 
welche meiftentheild ſchwarz find, 
und auch ſchwarze, mit einem wol⸗ 
lichten Weſen beſetzte Fluͤgelde⸗ 
cken haben. In dem Linnaͤiſchen 
Syſtem heißt dieſe Art Ceram- 
byx pedeftris. 

Die vierte Abtheilung begreift 
bie Holzkaͤfer mit cylindrifchen 
Bruftfhilde ohne Dornen unter 
fi), welche zwoͤlf Arten ausma⸗ 


Heißt er bey dem Ritter v. Linne“ HM 


Cerambyx planatus. 

Zu der dritten Abtheilung, 
welche vier und dreyßig Arten 
enthaͤlt, werden die Holzkaͤfer mit 
runden Bruſtſchilde gerechnet, 
welches an den Seiten durch feft- 
ſitzende Dornen jugeſpitzet if. 
Ein unter dieſe Abtheilung gehoͤ⸗ 
riger oſtindiſcher Holzkaͤfer, Ce- 
rambyx virens Linn, ift wegen 
feiner ſchoͤnen goldgrünen Farbe 
merfwärdig, die ihm bey den 
Engelläubern den Namen Lady 
-Cäpricorn d. i. Frauenbock jur 
wege gebracht hat. Doch riecht 
dieſer Frauenbock überaus unan⸗ 
genehm. Eine andere Europaͤi⸗ 
ſche Art hingegen, welche blau 
und ſchwarz oder braun gezeichnet 


Die fünfte und letzte Abthei« 
lung enthält diejenigen Holzkaͤ⸗ 
fer, deren Bruftflück etwas rund 
ober fugelförmig platt gedruͤcket, 
und dabey unbemwaffnet ift, Hier: 
unter gehören zwanzig Arten, 
von denen eine europdifche und 
eine amerifanifche wegen der ſchoͤ⸗ 
nen Zeichnung merkwürdig ift. 
Die europdifche Art, Cerambyx 
violaceus Linn. die man vor» 
züglich in Schweden antrifft, ift 
glänzendblau, mit einem goldfär- 
bigen Gegenfheine. Die Sühl- 
hoͤrner find ſchwarz und fo lang» 
als der Körper; die Farbe de 
Bruſtſtuͤcks fällt etwas ing braͤun⸗ 
liche, und die Fluͤgeldecken find 
voller grubigen Punkte. 

E3 Die 
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Die amerifanifche Art, Ce- 
rambyx auratus Linn. ift größ- 
tentheild grün, mit einem roͤthli⸗ 
chen Goldglanze. Die hintern 
Hüften aber find blau, die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ſchwarz, und die Füße 
purpurfärbig. 


Der meiche Holzer, Le- 
ptura Linn, welchen auch einige 
Schriftſteller Afterbolstäfer nen» 
nen, unterfcheidet fi von den 
Käfern des vorigen Geſchlechts, 
nicht nur dadurch, daß er über- 
haupt viel Fleiner,. zarter, und 


nicht fo bartfchildig ift, ſondern 


auch durch die Geftalt der Flügel. 
decken, welche hintenzu fchmäler 
werden. Die Fuͤhlhoͤrner find, 
tie bey dem vorigen Gefchlechte, 
bürftenartig und mit fnotigen 
Gelenken verfehen. Das Bruff« 
ſtuͤck ift bey einigen Arten eyfoͤr⸗ 
mig, bey andern erhaben rund; 
baher der Ritter von Linme’ aus 
biefem Gefchlechte, welches übers 
haupt fünf und zwanzig Arten 
enthaͤlt, zwo Abrheilungen gema- 
het bat. Zu der erften Abtheis 
lung, welche aus vierzehn Arten 
befteht, rechnet er die weichen 
Holzboͤcke, deren Bruſtſtuͤck ey⸗ 
foͤrmig, oder nach vornezu laͤng⸗ 
licht und ſchmal ift, die Slügeldes 
den hingegen abgeftuget find. 
Die zwote Abtheilung begreift 
die übrigen eilf Arten unter fich, 
welche ſich von den vorhergehen⸗ 
den durch ein erhabenes rundes 
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Bruſtſtuͤck und durch ſtumpfe Fluͤ⸗ 
geldecken unterſcheiden. 

Diejenige Art, welche man in 
den meiſten europaͤiſchen Gegen⸗ 
ben auf den Waſſerlilien, Ried⸗ 
grafe und andern fchilfartigen 
Waffergewächfen antrifft, Le- 
ptura aquatica Linn. gehöret 
zu der erften Abtheilung und ifl 
vorzüglich wegen des ſchoͤnen 
Goldglanzes merkwuͤrdig. In 
Anſehung der Farbe giebt es vie⸗ 
le Verſchiedenheiten bey dieſer 
Gattung. Man findet blaue, 
rothe, gruͤne und violetfaͤrbige, 
welche faſt alle ſchwarzbraune 
Fuͤhlhoͤrner haben, und ſchoͤn an⸗ 
zuſehen ſind. Die Groͤße be— 
traͤgt gemeiniglich ein fuͤnftel oder 
ein drittel Zoll. 

Unter den uͤbrigen weichen 
Holzboͤcken unterſcheidet ſich ei⸗ 
ne Art vorzuͤglich durch den lan⸗ 
gen Hals, welcher faſt eben ſo 
lang iſt, als der uͤbrige Koͤrper. 
Dieſe langhaͤlſigen Holzkaͤfer find, 
wie Muͤller aus dem Houttuin 
anfuͤhret, glaͤnzend ſchwarz, und 
haben einen gruͤnlichen Glanz. 
Friſch aber gedenkt auch ſolcher, 
die gelblicht und braunfleckicht 
ſind. 


Das Geſchlecht der Afterholz⸗ 
boͤcke, oder Baſtardboͤcke, Ne- 
cydalis Linn. welche einige 
Schriftfteller von den vorberges 
benden nicht zu unterfcheiden pfle⸗ 
gen, hat zwar ebenfalls buͤrſten⸗ 

artige, 
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artige, aus zehn knotigen Selen» 
fen beſtehende Fuͤhlhoͤrner; es 
unterſcheidet ſich aber von den 
vorhergehenden Geſchlechtern 
durch die Fluͤgeldecken, welche 
kleiner ſind, als die Fluͤgel, ſo 
daß dieſe nicht ganz davon bede⸗ 
det werden koͤnnen. Bey drey 
Irten find die Fluͤgeldecken viel 
fürzer ald der Körper, und biefe 
machen bie erfte Linnäifche Abthei⸗ 
lung aus. Die größte hierher 
gehörige Art, Necydalis maior 
Linn. ift ſchwarz, hat roftfärbi- 
ge Fluͤgeldecken, und koͤmmt in 
Anfehung der Geftalt den eigentli- 
hmBockfäfern fehr nahe ; daher 
fie auch von vielen Schriftftellern 
darunter gerechnet wird. Die 
andern beyden, viel Fleinern Arten, 
Necydalis minor, und Necy- 
dalis vmbellatarum Linn. wel⸗ 
he nicht fehr von einander ab- 
meihen, find ziegelroth, und 
werden in den Heden und Blu- 
menfronen gefunden. 

Bey den übrigen acht Arten 
dieſes Geſchlechts, aus dena bie 
joote Abeheilung befteht, find 
war die Fluͤgeldecken eben fo 
lang Pald der Körper, aber fehr 
ſchmal und fpisig. Einige find 
ſchoͤn blau und glänzend, andere 
ſchwarz, ingleichen roͤthlich oder 
gelblich. 


Holzbohrer. 
Diefen Namen führen zwar ei- 
nige Würmer, wir verftehen aber 
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hieruuter eigentlich denjenigen, 
welchen Herr v. Linne Teredo 
nennet, und welcher zwar dem 
Steinbobrer aͤhnlich iſt, und 
zween kalchartige, halbrunde, 
vorne ausgeſchnittene und unten 
eckichte Kiefer hat, aber in einer 
Schale ſtecket, welche ein runder 
bogichter Koͤcher iſt, und durch 
das Holz durchdringet. Und 
hierdurch kann man dieſen von 
andern See ⸗ und Bohrwuͤrmern, 
welche keine Schale haben, oder 
deren Schale, wie bey den Pho⸗ 
laden, dick und hart ift, Teichtlich 
— Unſer Holzbohrer 
wird von den Hollaͤndern auch 
der Pfabl » und Röcherwurm, 
auh Boorwurm, von andern 
Seewurm, und Holzfreſſer ges 
nannt. Der Xitter führet von 
biefem ‚Gefchlechte jego nur eine 
Art an, nämlich den Schifsbobr- 
wurm, Teredo naualis Linn. 
nachdem bie andern, theil® bey 
andern Gefchlechtern untergeſte⸗ 
det, theild noch nicht gehoͤrig be⸗ 
flimmet find. Es ift diefer Wurm 
zwar fchon längft befannt gewe⸗ 
fen, feit 1730. aber, vorzüglich 
in Holland, Häufig wahrgenom« 
men, und die Pfähle an den See⸗ 
bämmen in furger Zeit bavon 
ganz durchfreffen worden. Ge 
meiniglich hält fich diefer, etwa 
einen Singer lange, und einen Fe⸗ 
verfiel: dicke, etwas gebogene 
Wurm in den Schiffen auf, und 
bringst fchon als Bruch durch zarte 
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Deffuungen in das Holz ein, in 
welchem er waͤchſt, ſich fort- 
ſchleicht, und vielleicht daſelbſt 
neue Bruth erzeuget; indem ein 
Pfahl oder Brett aͤußerlich nur 
kleine Löcher, in der Größe einer 
Stecknadel, zeiget, inwendig aber 
mit unzahlich vielen dicken Wuͤr⸗ 
mern und weiten Aushoͤhlungen 
bucchfreffen if. Herr Hanom 
bat noch angemerfet, wie ein koch 
nahe bey dem andern, fo daß oft 
faum ein dünnes Blättchen, fels 
ten ein Spänchen von’ geringer 
Dice, wie ein Papier, zwiſchen 
ihnen bleibe, wie bie großen und 
geraden Höhlen von andern klei⸗ 
neru durchkreuzet wuͤrden, und nur 
hier und da einen geringen Zu⸗ 
ſammenhang des durchlocherten 
Holzes wahrzunehmen ſey, und die 
innere und aͤußere Flaͤche der Boh⸗ 
len von den Wuͤrmern verſchonet 
bliebe, gerade als wenn fie die 
Flaͤche zu ihrer Decke und Sicher. 
beit faft unarmgetaftet ließen, da» 
mit fie inwendig deſto ungeſtoöhr⸗ 
ter dergleichen Zerſtoͤhrung vor- 
nehmen kdunten. Es iſt auch 
beſonders, daß in der Folge nichts 
vom Holzmehle, welches andere 
Holzwuͤrmer zuruͤcklaſſen, anzu⸗ 
treffen iſt. Dieſe Wuͤrmer von 
dem Schiff holze abzuhalten, und 
dleſes vor dergleichen Zerſtͤhrung 


zu bewahren, hat man vielerley 


Mittel in Vorſchlag gebracht. 
Das beſte iſt, wenn man das 


Holy fenget, Mit Chess beſtreicheh 


Holz 
und geftoßnem Glaſe, Haaren, 
Hammerſchlag und Giftwaſſer be⸗ 
ſtreuet. Im Gentlem. Magaz. 


1754. luly, wird bie Aloe allen 
andern Berwahrungsmitteln vo 
gegen. S. Bremifches Mage 
zin 1.2. 12%. ©. und II. 8. 
S. 40. Bon biefem Wurme um 
allen Uniftänden, fo denfeiben a 
gehen, verdienet vorzüglich Hr 
Sellius Bud) de Teredine 
gelefen zu werden. > 


Holzfreffer, 


S. 8013boh 










Holzhacker 
Ein gemeiner Name fuͤr das gan⸗ 
je Geſchlecht der Epechte, deren 
ed verfchiebene Arten giebt, 

Holzheher. 
en Be 


Holzſchreyer, wald 
ler, pica glandaria, D 
die gemeine Art ber Kcher, 
obenunter diefem Artikel bey N: 


1. gedacht iſt. Hier will ihr 
ein wenig naher befchreiben, € 


ift ein ſchoͤner, Guntgefärbter, mun 















Schnabel an, mit grauen ſch varz 
geſtreiften Federn beſetzet. Schn 
bel ſchwarz. Die Augſtert 
einem grauen Ringe eingefe 
und an dem Kinnbacken ſ 
ze Streife, wie ein Bart. Die 
vordern Schwingfedern hivärz« 
lich, am Ruͤcken der Fahne weiß. 
fich, mit bfau vermiſchet; und fo 
auch 


- «Fame 


Hol; 

auch die, gegen den Leib zu. Eis 
nige Federn am vordern Flügel: 
e find hellblau glänzend, 

—— Strichelchen 
nd Flecken. Auf dem Buͤrzel 
ein w eif Fleck. Der Schwanz 
* Bis und nach unten zu ein 
Die Füße 





















2 ) \ 1 ange Sedern, bie ihm zur 
dung dienen, weil er an fich 


gen Fede ‚auf dem Kopfe fait 
aufeichten, twelches ihm bey feis 
1 Iufiigen Stellungen ein fei- 
s Unfehen giebt. Er niftet in 
Bäldern und Vorhölzern, auch 
wohl in hohlen Bäumen, nicht 
och, und bauet das Neſt aus 
dürren r Keifern, inwendig mitmweis 
hen Wurzeln und Fafern beleget. 
Junge hat er fünf bis ficben, die 
mit Raupen und Würmern 


poll ‚ trägt fie in die Büfche 
* Moos, oder in hohle 
J und fuchet fie den Winter 
zum hervor. ar fammelt 
Da er ein 


* fie. Dieſerhalb ſtoͤßt er 
au iii Voͤgel in die Heer⸗ 
wird daſelbſt gefangen. 
ri gelchrig, und fann dahin 
acht werden, allerley zu plau- 
dern. DIE Sarben des Männz 





Am Leibe hat der ° 
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chens find, wie gemeiniglich, Höher, 
als die beym Weibchen. 


Holzhuhn. 
Hotsbubn iſt das rothe Hafıl- 
huhn, Lagopusaltera, davon dag 
Männchen ganz eöthlicht iſt, und 
einen Kamm hat. 


Holz, jamaifches oder in: 
dianiſches. 
S. Campechenholz. 


olzkaͤ 
S. Hotztäfer. 


Holzkraͤhe. 


olzkraͤhe iſt der große, ſchwar⸗ 
ze, gemeine Specht. 


olzmangold. 
— 


Holzraupe. 

uf den Eichen, Weiden und 
Aepfelbaͤumen fiudet man eine ro⸗ 
the und fleiſchfaͤrbichte Raupe, 
welche ſich vorzuͤglich von andern 
Raupen dadurch unterſcheidet, daß 
fie weder Laub noch Gras, ſon⸗ 
bern bloß, tie die eigentlich fo 
genannten Bolzwuͤrmer, aus des 
nen bie Holzkaͤfer entftchen, 
Baumrinde und Hol; frißt; das 
ber man ihr den Namen ber 
Holzraupe gegeben haf. Sie iſt 
faſt vier Zoll lang, hat acht Paar 
Fuͤße, einen rothen Ruͤcken, der 
mit“ zunehmenden Alter immer 

€ 5 dunkler 
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dunfler, wird, und einen fleifch« 
farbigen Bauch. Der Kopf ift 
glänzend ſchwarzbraun, und feine 
obere Fläche beftcht aug zwo glei⸗ 
chen Erhdhungen, zwifchen denen 
ein aus gelblichten Linien zuſam⸗ 
mengefeßte8 Dreyeck bemerfet 
rird; dad Maul ift mit einem 
ſtarken Zangenbiß verfehen, mos 

mit diefe Raupe, welche den Baͤu⸗ 
men großen Schaden thut, das 
Holz und die Rinde durchbohret ; 
daher fie von Herr Müllern in ſei⸗ 
nem vollftändigen kinnäifchen Na⸗ 
turſyſteme der Holzdieb genannt 
wird. Gie if fehr fchnell im 
Kriechen, und wehret fich nicht 
nur, wenn fie beunrubiget wird, 
mit ihrem Zangengebiß, fondern 
pfleget auch ihren Feinden durch 
einen rothen Saft, den fie aus 
dem Maule fpritet, ein Schrecken 
einzujagen. 
rem; völligen Wahsthume und 
Veränderungen länger, als ein 
Jahr. Wenn fie fi) zur Puppe 
verwandeln will, fo bricht fie klei⸗ 
ne Stückchen von ber Rinde oder 
dem Holze ab, welche fie völlig 
jermalmet, und unter dag Ges 
fpinfte, dag fie un fich herumzieht, 
mit einmifchet, um bdaffelbe recht 
dicht und ftarf zu machen." Die 
Puppe hat eine befonder® artige 
Geftalt. Der Kopf und die Fluͤ⸗ 
gelfcheiben find braunroth, der 
Mücen obenher ſchwarz und der 
Hinterleib unten goldgelb, oben 
aber etwas roͤthlicher. Die Puppe 


Sie brauchet zu ihr 
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liegt ohngefaͤhr drey Wochen in 
ihrem Geſpinſte und verwandelt 
ſich alsdenn in einen braungrau⸗ 
en Schmetterling, welcher in die 
Claſſe der Nachtvoͤgel gehoͤret und 
in dem Syſteme des Herrn von 
Linne Phalaena Coſſus heißt. 
Die Fluͤgel find mit vielerley 
fhwarzen und hellen Strichelchen 
und Flecken gezeichnet und über- 
aus fteif und did; woher wahr. 
fcheinlicherweife das ftarfe Sau⸗ 
fen koͤmmt, welches man bey dem 
Fluge diefer Nachtudgel bemerfet, 
und weswegen fie von tinigen 
Brummpögel genannt werden. 
Sie legen ihre Eyer zwiſchen bie 
Nige der Baumrinden, damit bie 
jungen Raupen, fobald fie aus⸗ 
friechen, eine für fie fehickliche 
Nahrung finden. Ihre Frucht 
barfeis ift überaus groß ; denn 
Herr Kleemann bat von einem 
einzigen weiblichen Nachtoogel dies 

fer Art taufend Eyer erhalten. 
Eine ausführlichere Beſchrei⸗ 
bung der Holzraupe und bed dar 
aus entfichenden Schmetterling$,' 
nebft einer genauen Abbildung, fin« 
det man in dem erften Theile ber 
Röfelifchen Infectenbeluftigungen 
und zwar in ber zwoten Claſſe der 
Nachtvoͤgel ©. 113. u. f. Tab. 
18. Herr Lyonet im Haag hat 
von diefem Inſecte eine befondere 
vortreffliche Abhandlung unter 
dem Titel: Traité anatomique 
de la Chenille qui ronge le 
bois erc. mit 18. Kupfertafeln 
heraus: 


Hol 


herausgegeben, worinnen er unter 
andern zeiget, daß er außer den 
Nerven und Eingeweiden 4160. 
Muffeln bey diefem Fleinen Thie- 
ce entdecket habe. 


Hohlſchnaͤbler. 

rfras, Piperiuorus, Na- 
urus, iſt beym Klein ein eigen Ge⸗ 
fhlecht von folhen Vögeln, die 
zween Zehen hinten und zween 
vorne haben. Er unterfcheidet 
ſich durch feinen leichten, hohlen 
und duͤnnen Schnabel, der wie 
Pergament, nur etwas haͤrter und 
hornartig, in Proportion aber mit 


dem Leibe, ungeheuer groß iſt. 


Durch dieſen weicht er von den 
Uelſtern und Spechten ab. Der 
Vogel iſt zur Zeit noch ſehr un⸗ 
befannt. Nach dem Schnabel zu 
urtheilen, fo hat man davon viele 
Arten. Klein führet nur dieſe 
wo vornehmften an. Hohlſchnaͤb⸗ 
ler, davon es einige Abarten giebt, 
ſchwarz mit ſcharlachnem Bauche 
und Buͤrzel, gruͤn mit ſchwarzem 
und rothen Schnabel, ſchwarz 
mit gelben, auch mit weißen Buͤr⸗ 
zel. Gefluͤgeltes Nashorn, Na- 
ſutus, Rhinoceros. Dieſes ſein 
Schnabel iſt gekruͤmmet, hat auch 
noch aus der Stirne ein Horn 
hervorragend, wie beym Rhino⸗ 
ceros. Der Vogel iſt aus⸗ 
laͤndiſch und in Amerika zu Hauſe. 


Holzſchnepfe. 


olzſchnepfe wird die groͤßte 
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Schuepfe genannt, bie man in 
gebirgichten Gegenden finder, und 
die fonft auch Bergfchnepfe heißt, 
wie letzterer Artikel lehren wird. 


Holzſchreyer. 


Eben dasjenige, was der furg 
zuvor gemeldete gemeine Holzhe⸗ 
ber, ober Hasler, if. 


olsfchuhbaum. 
> ee 


Holz, ftinfendes. 
S. Stinkbaum. 


Holztaube. 


Columba lignorum, etwas klei⸗ 
ner, als die gewoͤhnliche wilde 
Taube, welche unterm Namen der 
Ringeltaube bekannt iſt. Ich bin 
der Meynung, dieſe Holztaube ſey 
eben die Art, welche beym gemei⸗ 
nen Manne die Holztaube heißt, 
und davon man folgende Kenn⸗ 
zeichen hat. Sie iſt an Farbe 
dunkelblau, ſonderlich am Kopfe 
und Ruͤcken bis auf den Schwanz. 
Die Fluͤgel auch blaͤulicht, mit et⸗ 
was dunkelgrau und aſchfarbigen 
Flecken vorne vermiſchet. Auf 
den kurzen Schwingfedern ſchwar⸗ 
ze Striche. Der Taͤubericht iſt 
am Halſe etwas goldſchimmericht, 
an der Bruſt mehr roth, und an 
ſich etwas hellblauer, als die Tau⸗ 
be. Der Schwanz oben blau, 
gegen das Ende zu ſchwaͤrzlicht, 
die Fuͤße ſchoͤn roth, die Augen 

ſchwar⸗⸗ 
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ſchwarz, Schnabel roth und weiß. 
Sie koͤmmt zu uns, ſobald ſich der 
Schnee verliert, im Hornung und 
März, und ſuchet auf ben Geldern 
die Körner der frühen Sommer» 
faaten, auch vornehmlich den 
Hanffaamen, und auch ben von 
Fichten. Sie niſtet gemeiniglich 
in hohle Eichen, davon fie den 


Namen Hohltaube haben ſoll, bruͤ⸗ 


tet das Jahr zweymal und bringt 
zwey Jungen aus. Sie gieht 
früh hinweg, und wenn man fie 
einfänge, läßt ſie ſich ziemlich 
zahm machen. Ihr Wildpret iſt 
auch nicht unſchmackhaft. Es 
giebt noch eine Art langgeſchwaͤnz⸗ 
fer Holztauben, die aus Amerika 
koͤmmt, und: der Jamaikiſchen 
Zurteltaube mit ſchwarzem Kopfe 
ſehr aͤhnlich iſt. 


Holzweſpe. 
irex Linn. Diefen Namen giebt 
man einer Gattung twefpenartiger 
Inſecten, deren Larven mehren» 
theild die Gewohnheit: haben, 


ſich im verfaulten Hole, und in 


abgeftörbenen Bäumen aufzuhals 
ten. Nach dem Ritter von Lin⸗ 
ne und Herr Müllern, hat dieſes 
Geſchlecht, welches fieben Arten 
unter ſich begreift, zrveen ſtarke 
Kiefer, und zwey abgeftuste Fuͤh⸗ 
lerchen. Die Fuͤhlhoͤrner find 
fadenfoͤrmig, und mit mehr als 
zwanzig Gelenken verſehen. Der 
Angel raget ſtarr hervor, und hat 
eine ſaͤgefoͤrmige Geſtalt. Der 


Ho 


hintere Körper ift mis bem Bruſt⸗ 
ſtuͤcke gleich dicke, und ſchlleßt 
an, wodurch fich die Holstvefpen 

von den Raupentödtern am Meie 
ften unterfcheiden, geht aber * 


‚ten ſpitzig aus. Die Slügel 


fpießfdemig und liegen bey allen 
Arten flach. Die Larven haben 
nur ſechs Füße. 


Die größte Urt, Sirex ig 
Lion. welche man in bem 
ten » und Tannenholje am 
und welche größer if, als“ eine 
gemeine Wefpe, hat eineh | 
jen Kopf, ber aber hinter Bene 
gen gelblicht ift, und ein rauches, 
ebenfalls ſchwarzes, Er 
gelbes Brufiftüd. Der 
feib ift länglichtrund. Die * 
en voͤrderſten und die drey hinter 
ften Ringe, find pomeransenfär- 
big, bie vier mitelern aber ſchwarz, 
die Zlügel roflfärbig. Die Fühle 
börner, welche aus zwey und 
zwanzig Gelenken beſtehen, ſind 
halb ſo lang als der Körper. Die 
übrigen Arten, welche der igt be 
fehriebenen an Groͤße nicht gleich. 
fonımen, haben meiſtentheils ei⸗ 
nen blauſchwarzen Koͤrper, wel⸗ 
cher bey einigen mit ziegelrothen 
Streifen, und bey andern mit 
weißen Flecken gezieret ift. Die 
Fuͤhlhoͤrner find bey allen Holy 
weſpen gelb, eine einzige Art aus⸗ 
genommen, welche ſchwarje Suhl: | 
hoͤrner hat. 


Holz⸗ 


/ 


Holz 


Holzwurm — 


Si. biefem Namen bezeichnet 
man indgemein diejenigen Wür- 


mer, aus denen die Holzfäfer ent⸗ 


ſtehen, tie bereits. unter dem 
Artikel Holzbock angemerfet wor⸗ 
den iſt. Bisweilen aber nimmt 
man denſelben auch in einer weit⸗ 
laͤuftlgern Bedeutung und ver- 
ſteht dadurch alle Würmer, bie 
man in dem Holze antrifft. Hr. 
Miller. fhränfet ihn in feinem 


orffkändigen Linnaͤiſchen Natur. 


ſyſtem blos auf dasjenige Ge- 
ſchlecht ein, welches. von, dem 

chem Naturforfcher Ter- 
mes, uud im deutſchen fonft Tod- 
tenubhr „genannt wird, 


bung dieſer Juſecten folgen fol. 
Sombeerſtrauch. 
rombeer ſtrauch. 


— none. 

Eiüe Art Karpfen, nach. dem 
Schoneveld, nnd nach dem Arte 
di, ſyn p. 22: fp. 24. Cypri- 
aus Ballerus, Linn. gen. 389. 
- Sp. 31. Blicke oder Bleye nach 
ben Müller, f. Bradem, Brama, 
4. des Bleins, und unſern Actis 
kl, Bradem, I. Th. ©. 934. 


first w 

ar Honig. 

De füße Saft, den die Bienen 
don den’ Blächen und! Blättern 
der Baͤume, auch aus vielerley 


Arten don Blumen ſammlen, und 


unter. 
welcher Benennung eine Befchreis 
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in ihre Behaͤltniſſe gufammentra- 
gen. Die: feinften Säfte, die 
die Natur in die Blumen, und 
auf die Gewaͤchſe ausgeſtreuet 
hat, werden von der Biene in ei⸗ 
nes uſammengebracht, und dar⸗ 
aus entſteht das herrliche Pro⸗ 


dukt, weiches wir. Honig nennen. 


Er befteht and: den feinften refind» 
fen, dlichten; falzichten, waͤſſerich⸗ 
ten und Erdtheilchen. 

Die Biene ſammlet den Honig 
und darzu iſt der Bau ihres Koͤr⸗ 
pers von dem weiſen Schoͤpfer 
wunderbar eingerichtet. ‚Er hat 
ihre eine lange Zunge oder. Saug- 
rüffel gegeben, die ſich am Ende 
in viele: Haare, wie-ein Fleiner 
Pinfel. zertheilee, womit fie die 
bis in die kleinſten Theilchen zer» 
ſtreueten Säfte, die in den Blu⸗ 


men und auf den Blättern befind» 


lic) ſind, aufbürften und in fich 


ſchlucken kanns Im Leibe befin« 


det ſich einegroße Blaſe oder Ma⸗ 
gen, wohinein ſie dasjenige, was 
ſie auf buͤrſtet, verſchlucket, und 
darneben auch eine Giftblaſe, wo⸗ 
rinnen ſich der Gift ſammlet, 
den ſie beym Stechen von ſich 
läßt, Es iſt ausgemachet, daß 
die Biene auch aus ſolchen Blu- 
men Säfte fammlet, die ihrer 
Natur nach giftig find, befonderg 
haben. fie ihre, meifte Nahrung 
vom Honigthau, morunter, tie 
bie Erfahrung: lehret, bald meh⸗ 
rere, :bald wenigere Öifttheilchen 
befindlich find. Durch die Gifte 

blafe, 


/ ⸗ 
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blaſe wird nun der mit eingeſo⸗ 
gene Gift von dem Honig abge 
fondert. Den eingefchluckten 
Honig giebt fie durch den Mund 
wieder von fi, und fpeyet ihn 
in die Zellen. 

Einige behaupten, bie Säfte, 
welche die Biene einfchluckete, 
wären noch fein Honig, fondern 
ed müßten diefelben erftlich in ih⸗ 
rem Magen gefochet, und darin⸗ 
nen zu Honig bereitet werden. 
Die Erfahrung lehret aber, daß 
die Bienen, bie jegt mit Honig 
beladen nah Haufe kommen, 
wenn man .biefelben vor dem 
Flugloch zeichnet, gefchtwinde wie⸗ 
der herausgeben und aufs neue 
fammlen. Dieſes fann fonder. 
lich früh Morgend, wenn ein 
Honigthau gefallen ift, und bie 
Dienen auf das eifrigfte ſammlen, 
Leicht bemerfet werden, daß eine 
folche gezeichnete Biene, in einer 
Stunde, wenigſtens dreymal aud- 
und eingeht/ Alſo kann fein 
großes Kochen, zur Bereitung 
des Honigs / in ihrem Magen nd» 
thig ſeyn, und es müffen fich die 
überfläßigen und beſonders gifti⸗ 
gen Theile gefchwind davon ab- 
fondern, meit fie aldbald das ge⸗ 
fammelte in die Zellen ausſchuͤt⸗ 
tet. Betrachtet man folchen,, 
nur in die Zellen eingetragenen 
Honig, fo ift er zwar etwas flüs 
Biger und dünner, als er hernach 
befunden wird, wenn er von den 
Bienen mit Wachs verfirichen 
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worden iſt. Es ift aber doch 
wirklicher Honig, und nicht blos» 
Bes füßes Waſſer, wie einige 
glauben bemerket zu haben. Denn 
dieſes tragen fie aus den Pfügen 
in befondere Zellen , zum Gebrau⸗ 
che bey der Brutein. Hoͤchſtens 
fann alfo die Biene in der Ge 
ſchwindigkeit zu viele Waffertheil, 
hen mit nach Haufe bringen, die 
aber hernach bey der beftändigen 
Wärme in dem Korbe von felbft 
ausdämpfen, daß der Honig oh⸗ 
ne weiteres Zuthun ber Biene 
zaͤher wird. 

Die Biene fann niche Honig 
ſammlen, wenn fie wil. Die 
beften Blumen und Blüthen, die 
fonften reichlich Honig geben, ha⸗ 
ben für fie nicht8, wenn die Tems 
peratur, nad) Fahrenheiten, nicht 
über funfzig ſteigt. So ift auch 
fein Honigthau zu hoffen, ohne 
in warmen und feuchten Nächten. 
Daher ergiebt ſich, daß die gehoͤ⸗ 
rige Temperatur in der Luft das 
meifte zur Erzeugung des Honig 
beytrage; und man muß alſo ſa⸗ 
gen, daß der Honig burch bie 
Vermifchung einer warmen und 
feuchten Temperatur in der Luft, 
mit den Säften der Bluͤthen und 
Blätter erzeuget werde. Die 
Sonnenhige vertrocknet den Ho⸗ 
nig vor unfern Augen auf den 
Blättern, worauf Honigthau ber 
findlich if, daß fie wie Firniß 
glänzen, und die Biene nichts 
weiter davon tragen fann; aber 

gezen 
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gegen Abend wird biefer Firnis 
durch die auffleigenden feuchten 
Dünfte wieder flüßig gemachet, 
und man wird fie alfobalb ihre 
Arbeit aufs neue anfangen fehen. 
So werden auch im Mittag bey 
großer Sonnenhige die Blumen 
wenig von ihnen befucher, weil 
darinnen ebenfalld die Gäfte 
vertrocknen. 

Man redet von Raß⸗ und 
Jungfernhonig. Ingleichen ma⸗ 
chet man noch einen Unterſchied 
zwiſchen geſaͤumten, gelaͤuterten 
und ungelaͤuterten Honig. 

Raßhonig heißt er, wenn er 
ſich noch in den Tafeln befindet, 
worein folchen die Bienen getra⸗ 
gen haben, und mit dem Wache 
vermifchet ift, woraus die Zellen 
erbauet find. So pfleget er am 
meiſten gegeffen zu werben, und 
hat im Raß einen angenehmern 
Geſchmack, ift auch der Gefund- 
beit unftreitig zuträglicher , ale 
wenn er davon gefchieden ift, 

Sungfernhonig fol zwar, nach 
ber gemeinen Meynung, etwas ber 
fondereg, und ber befte und rein» 
fie ſeyn. Es giebt aber jede rei- 
ne weife Honigtafel Jungfernho⸗ 
nig, wenn man biefelbe hie und 
da auffchliget, und den Honig 
freymillig, ohne die» Tafeln am 
Seuer zu ſchmelzen und hernach 
auszupreffen, herauslaufen läßt. 
Ausgetroͤpfelter reiner Raßhonig 
iſt Jungfernhonig. Er behaͤlt 
daher, weil er nicht erwaͤrmet 
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worden iſt, eine ziemlich weiße 
Farbe. Der, fo in den Apothe⸗ 
ken dafuͤr verkaufet wird, iſt 
mehrentheils geſaͤumter, welcher 
hernach bey gelinder Waͤrme wie⸗ 
der gelaͤutert, auch wohl gar mit 
Zucker vermiſchet worden, um 
ihm eine weiße Farbe zugeben. 
Es ift aber auch ficher, daß er 
die Kräfte nicht mehr haben kann, 
die der natürliche, auß dem Raß 
getröpfelte Honig bat. Er if 
theils durch die Erwärmung, 
theild durch den Zufa vom Zus 
der, gefchwächet worden. 

Gefäumter Honig ift derjenige, 
der aus den am euer ermärmten 
Raßtafeln ausgepreffet worden 
if. Da damit oft fehrunfauber 
umgegangen, und viel Unreinig» 
feit, als todte Bienen, junge 
Brut, altes Bienenbrodt, und 
dergleichen , in den Tafeln gelaf- 
fen wird, woraus der Honig ger 
preffet werden fol, und er daher 
nad) dem Auspreſſen, mit vielen 
ſolchen unreinen Theilen vermi. 
fchet ift, fo hat man folchen Un⸗ 
geläuterten genennet. Wenn 
aber diefe Unreinigkeiten wieder 
davon gefchieden find, Geläuter- 
fen. 

Bon Natur iſt jeder Honig rein 
und geläutert; bloß das Auspref- 
fen, zumal wenn man alles darzu 
nimmt, was fih nur durch ein 
Tuch herausbringen läßt, machst 
den Honig unrein oder ungeläus 
tert. Doch ſtelle man ſich nicht 

vor, 


ro. 
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vor, als ob der fo genannte un» 
geläuterte Honig erfilich am Feu⸗ 
er durch Abſchaͤumen oder andere 
Mittel nad) und nach wieder ge- 
laͤutert werben müffe. Iſt beym 
Auspreffen fein Waffer darunter 
gethan worden, fe läutert er fich in 
wenigen Tagen, wenn man ihn in 
einer mäßigen Stubenwärme fte- 
ben hat, von felbften. Ale Un» 
reinigfeiten famnılen ſich oben 
auf und laffen fich abnehmen, daß 
der lautere Honig alein übrig 
bleibt. Wenn aucd) manche den 
Honig mit allen Unreinigfeiten, 
wie fie ihn ausgepreffet haben, in 
den Toͤpfen ſtehen laffen, one 
das obere abzunehmen, fondert 
ſich dieſes endlich doch ſelbſt in ci» 
ne Rinde oben ab und der laute» 
re Honig bleibt unten. Doch ift 
biefer allemal der Gefahr ausge: 
feßet, menn die obern Unreinig» 
feiten durch angezogene Feuchtig« 
feit anfangen zu verfauren oder 
ſchimmlicht zu werden, daß auch 
der Honig darunter davon ange 
griffen und unbrauchbar werde. 
Pur der mit vielen Waffer vor- 
ſetzlich vermifchte Honig bedarf ei⸗ 
ner Laͤuterung am Feuer, damit 
dieſes verdampfe. 

Der Farbe nad) iſt der Honig, 
tote er ſich in den Raßtafelin be⸗ 
findet, entweder ziemlich weiß und 
gelblicht, oder braun und rer. 

licht. "Der weiße, fonderlich don 
ber Eihdendlärhe, ift der ſchmack⸗ 
hafteſte ünd reinſte, auch weniger 
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zaͤhe, als aller uͤbrige, und ver⸗ 
diente daher eigentlich mit Recht, 
wenn ein Unterfchleb ſeyn follte, 
den Namen bes Jungfernhonigs. 
Gelblicht ift er, wenn er von als ’ 
lerhand Arten von Blumen, ſon⸗ 
berlih von Ruͤbſen, Cichorien, 
Kornblumen und weißen Klee 
ſammlet worden. Braungelb iſt 
der Honig im Sommer bey 
ßer Sonnenhitze und wenn die 
Bienen viel vom Heidekorne ober 
Buchwaizen tragen. Rothlicht 
iſt endlich der Herbfthorig vom 
Heidekraute. Obgleich diefer vom 
den Alten als der ſchlechteſte — ane 
gefehen wurde, fd giebt er doch 
bem übrigen an Lauterkeit und g 
ten Geſchmack nicht dag geringſte 
nach. Beſonders muß er für bie: 
Bienen fehr nahrhaft ſeyn, weil 
fie in Wintern, wo fie vorher Hei⸗ 
defrauthonig haben ſammlen kon⸗ 
nen, weit weniger schrem, als 
wenn diefes nicht gefchehen if. 
Eben dieſe Farbe iſt es, die 
dem Honige in den — 
Ländern einen Unterſchied, 
auch im Handel einen'mehr ob 
mindern Werth, giebt. * 
franzefifche Honig aus ber 
vinz Languedoc, ben man has 
lich Narbonnifchen Honig nenät 
iſt beynahe ganz weiß und hat ei⸗ 
nen vortreff lichen, wuͤrzhaften Gr 
(mad. Auch der polniſche und 
ruffifche Honig · faͤt ‚öfters Fehr 
weiß aus und hat wegen der vie 
len Bade davon die Bienen = 
st „DORT ad, | 
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re Nahrung nehmen, einen vor; 
trefflichen balfamifchenGefchmack. 
Ein gleiches gilt vom portugiefi- 
fehen Könige, davon eine Art auch 
ganz weiß ift, und in großer Men» 
ge gewonnen wird. Denn in 
ganz Portugal find die Felder mit 
den foftbarften Kräutern und mohl« 
riechenden dlumen der Baͤume ver⸗ 
ſehen. Der Honig faͤllt daher 
immer ſchlechter in Ländern, mo 
an Blumen und bunigreichen Bluͤ⸗ 
then kein Ueberfluß ift, und mo 
die Bienen ſich aus allerley Ge 
waͤchſen ihre Nahrung fuchen müf- 
fen, ſo dag mancher beynahe 
ſchwaͤrzlich augfieht. 

Wird der Honig gefäumet, und 
werden darzu die Tafeln am Feuer 
gerlaffen, fo verliert er, fobald man 
ihn nur auf einer Seite läßt an» 
fangen zu fochen, feine natürliche 
Farbe und wird braungelb. Läßt 
man es aber gar, welches nie 
mals feyn follte, zum völligen Ko» 
den fommen, fo wird er ganz 
braun, auch nachdem er länger 
gefocher hat, ſchwarzbraun; da» 
ber gefäumter Honig nicht nad) 
der Farbe zu beurtheilen if. Er 
fann ganz braun augfchen, meil 
durch die Hise am euer die vie, 
len Waſſertheilchen verbämpfet 
ſind und doch noch ſehr gut, ſon⸗ 
derlich zum Fuͤttern der Bienen 
ſeyn; und weil er durch das Ko⸗ 
chen zaͤher worden, ſo iſt er beym 
Gebrauche mit etwas Waſſer zu 
verduͤnnen. Anderer bey gemaͤ⸗ 
viercer Theil. 
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ßigter Wärme geſaͤumter Honig 
behaͤlt ſeine gelbe oder braungelbe 
Farbe und bedarf keiner Verduͤn⸗ 
nung mit Waſſer. Er wird alle⸗ 
mal in der Waͤrme wieder fluͤßig 
genug. | Ä 
Jeder Honig, auch der befte, 
wird in der Kälte nad) und nach 
zu einem feften Körper und vers 
liert feine Siüßigfeit, die er erfte 
lich in der Wärme wieder erhält. 
Es ift daher gang ungegründer, 
wenn man diefes ald ein Kennzeis 
chen des geläuterten Honigs ans 
giebt, daß er Hußig bleiben muß, 
und. zu feinem felten Korper 
werde. 

Die Güte des Honigs ift alfo 
nicht ſowohl aus der Farbe, aud) 
nicht daraus, ob er hart oder fluͤ⸗ 
Big fey, zu beurtheilen, fondern 
daraus; ob er ſchwer, aber doch 
rein und durchfichtig, wenn er in 
ein Glas gethan wird, ohne daß 
ſich darinnen etwas trübes und 
noch meniger Bodenfag zeiget. 
Serner, wenn man ihn mie der 
Singerfpige berühret, muß er wie 
Vogelleim anfleben, und wenn 
man den Singer langfam in bie 
Hoͤhe hebt oder einen Tropfen das 
von abfallen läßt, muß er einen 
langen Saden machen, und der 
Tropfen mag fallen, wohin er 
wild, fo muß er einen Fleinen 
Raum einnehmen, erhaben fichen 
bleiben und nicht aus einander 
fließen. Iſt er dünne, fo daß der 
Zropfen bald aus einander u 
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fo ift e8 ein Kennzeichen, daß er 
verfälfchet und mit Waffer ver⸗ 
dünner ift. Iſt er nicht klar und 
durchfichtig, fondern trübe, und 
zeiget ſich wohl gar bald ein Bo⸗ 
denfaß, und iſt nicht fo sähe, daß 
er einen langen Faden macht, fo 
iſt er mit andern füßen Säften, 
bie viele Erdtheilchen enthalten, 
vermenget und verfälfchet. 

Eine Kanne reiner, lauiterer Ho⸗ 
nig enthält 23 Pfund amGewichte. 
Daraus fann man ungefähr ben 
Ueberfchlag machen, mie viel Ho⸗ 
nig man in einem Bienenforbe 
nach feinem Gewichte vermuthen 
fann. Schlägt man Korb, Raß 
and Bienen, wenn er vollgebauet 
hat, ins Mittel zu vierzehn Pfun⸗ 
ben an, fo enthält ein Korb von 
dreyßig Pfunden , ſechs Kannen, 
von vierzig Pfunden auf zehn 
Kannen, von fechzig Pfunden auf 
fiebenzchn bis achtzehn Kannen 
Honig. Doch wohl zu verftchen, 
daß bdiefe Ausrechnung nur im 
Fruͤhjahre vor dem Befchneiden 
und im Herbfte treffen fann, wenn 
die Bienen noch nicht die Hälfte 
des Korbes voll Brut haben. 

Der Honig ift leichtlich und 
viele Fahre durch, ohme daß ihm 
an feiner Güte etwas abgeht, 
aufzubehalten. Raßhonig fann 
in ganzen Tafeln, wie fie aus dem 
Korbe genommen werben, wenn 
nur alles ledige und unreine Raß 
davon abgefondert wird, etliche 
Sabre in reinen irdenen Gefäßen 
s ® 
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aufbehalten werben, wenn er an 
einem etwas fühlen Orte fteht. 
Der gefäumte wird in gut ges 
brannten fleinernen Toͤpfen am 
beften erhalten. Wenn er von al 
len Unreinigkeiten, die ſich oben 
fammlen, mit allem Fleiß gereinis 
get worden, daß alles klar und 
helle ift, fo kann er an einem tro⸗ 
denen Orte auf zwanzig Jahre er⸗ 
halten werden, und wird immer 
guter Honig bleiben. Iſt er ein⸗ 
mal in der falten Luft zw einem 
harten Körper geworden, fo wird 
er nicht eher als auf dem warmen 
Dfen wieder flüßigz; daher hat er 
weder bey harter Kälte im Wins 
ter, noch bey großer Hise im Som⸗ 
mer befondere Aufſicht noͤthig 
Doch muß er feinen Stand nicht 
in feuchten, fondern trocknen Kam⸗ 
mern, im obern Theile des Haufes 
befommen. Diejenigen, die ihn 
bloß in gemeinen Kochtöpfen aufe 
behalten wollen, find der Gefahr 
ausgefeßet, da dieſe Töpfe oft 
fchlecht gebrannt find, daß fie zer 
fpringen und der Honig verlohren 
geht. Man hat ihn auch fo zu 
verwahren, daß er vor Bienen 
und Ameifen gefichert feyr Iſt 
die Kammer oder ber Boden its 
gendwo offen, werden ihn bie Bie⸗ 
nen bald gewahr, fonderlich wenn 
er noch warm hingeſetzet wird, 
und fragen ihn in wenig Tagen 
wieder aus ben Toͤpfen heraus. 
Die Ameifen werden ebenfalls 
bald damit fertig, wenn fie darzu 
fommen 
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fommen Finnen. Diefe hält 
man aber von den Honigtoͤpfen 
damit ab, daß man den Boden, 
worauf fie Reben, mit gefiebter 
Arche ein Paar Ducerfinger hoch 
beftreuet und folche von Zeit zu 
Zeit locker erhält, darüber können 
fie nicht gehen. 

Der Nutzen des Honigs iſt au⸗ 
ßerdem, daß er zu den Speiſen 
beſſer und geſuͤnder, als Zucker, zu 
gebrauchen iſt und von dem Ab⸗ 
gange deſſelben der beſte Eſſig in 
eine Haushaltung bereitet werden 
kann, ſehr groß im gemeinen Le⸗ 
ben. Sehr viele, unter den Land⸗ 
leuten gewoͤhnliche, Krankheiten 
werden bald und gluͤcklich »ıit Ho⸗ 
nig geheilet. In hitzigen Fiebern, 
boͤſen Haͤlſen und Geſchwuͤren, 


und wenn ſich der Bauer bey ſei⸗ 


ner harten Arbeit innerlich Scha⸗ 
den gethan bat, daß er Blut aus. 
wirft, ſo ift Honig fein erſtes und 
mehrentheils glückliches Hulfemit- 
tel. Und was für.ein ergiebiger 
Handlungszweig berfelbe in ben 
Ländern fey, wo er im Ueberfluffe 
erzeuget: oder hingebracht wird, iſt 
befannt. Denn wie groß ift nicht 
die Menge des honig, die jähr- 
lich in Apotheken, von Zuderbe 
Kern, in Tabacksfabriquen, zu den 
guten Saucen, und zu Mech ver- 
brauchee wird. 

Man hat fich auf verfchiedene 
Art Mühe gegeben, ben Bienen 
ben Honig nachzumachen, zum 
Theil iſt man auch. durch die Noth 
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darzu gebrungen morbden, etwas 
zu bereiten, das dem Honige aͤhn⸗ 
lich fey, um diefe nutzbaren Thies 
ve zur Zeit des Honigmangels zu 
erhalten. Nie hat man aber durch 
die Kunſt ein folches Product, als 
die Biene an bem Honige liefert, . 
bervorbringen Finnen. Etwas 
ähnliches, und das die Bienen 
vor Hunger. zur Nahrung ange 
nommen haben, ift wohl heraus» 
gebracht worden, aber fein wirkli» 
cher Honig, | 

Ale Arten füßer Birnen, Pflau⸗ 
men, weiße Maulbeeren, weiße und 
gelbe Rüben, wenn man den Saft 
davon außprefiet, oder iſt das 
Obſt ſchon getrocknet, folchen mit 
Waſſer ausfochet, und hernach 
biefen. Saft bey gelindem Feuer 
bis zur Honigdicke wieder einſie⸗ 
den läßt, geben zwar einen, -dem 
Honige Ähnlichen, füßen Eaft, 
aber weder der Geſchmack ned) 
bie Beftandtheile find dem Honis 
ge gleich, und die Biene wird auf 
immer das Vorrecht behalten, daß 
fie allein ächte® und reines Honig 
bereiten kann. 


Honigbaum. 

onigblume, Melianthus. Der 
große und gefärbte Kelch iſt in 
fünf ungleiche Lappen getheilet, 
und ber unterfte bavon der klein⸗ 
fie, ausgehoͤhlet und nad) unten zu 
gefrümmet. Die vier gleichbrei« 
ten, oder lanzetfoͤrmigen Blumen⸗ 
biätter find auswärts gerichtet, 
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mit den Spitzen ruͤckwaͤrts gebo- 
gen, und ftellen gleichfam bie un« 
tere, mie die Relcheinfchnitte die 
obere Kippe vor. In dem unter: 
ften Kelcheinfchnitte und zwiſchen 
ben zwey unterften Blumenblät- 
tern liegt ein kurzes, unterwaͤrts 
gebogeneg, eingeferbtes, und zu⸗ 
ſammengedruͤcktos Honigbehält- 
nif. Bon den vier Staubfäden 
find die beyden untern etwas fürs 
jer, und die herzfoͤrmigen Staub» 
beutel am vordern Theile gleich“ 
fan vierfächericht. Der Griffel 
zeiget einen vierfpaltigen Staub⸗ 
weg. Daß vieredichte Saamen» 
haͤltniß theilet fih in vier halbe 
Klappen, und enthält in vier auf: 
geblafenen Fächern vier kugelfoͤr⸗ 
, mige Saamen. Es find nur zwo 
Arten befannt. 

ı). Der große Honigbaum, 
der große afrikanifche Pimpinel- 
lenbaum, Melianthus maiorL. 
hat eine ftarfe, fäferichte, friechen« 
de Wurzel, aus welcher ein, auch 
mehrere, einfache, oder mit weni⸗ 
gen Aeſten befegte, ohngefähr ei 
nen Daumen dicke, vier und fünf 
Ellen hohe, holzichte, aber grüne, 
oder bräunlichte Etängel treiben. 
Am Blaͤttſtiele ſitzt ein länglichter 
Blätteranfaß, welcher ſowohl mit 
den Stielen felbft verwachſen if, 
als aud) den Stängel genau um» 
giebt. Die Blätter ſtehen wech» 
feldweife, find groß, meergrün, 
von einem twidrigen ftarfen Geru⸗ 
che, und der Biebernelle ähnlich; 
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fie beſtehen aus vielen, länglich« 
ten, fcharf eingeferbten, paarmeife 
geftellten Bläschen. Doch fteht 
am Ende nur ein einzelnes, Zwi⸗ 
fchen den Blättchen ift die Blatte 
eibbe mit einem häutichten Wefen 
befiget und gleichfam geflügelt. 
Der Stängel endiget fich mit eis 
ner langen Blumenähre. Bey 
jedem Blumenftiele figt ein. ey⸗ 
förmiged, mehr ober weniger 
röthlichtbrauneg Dedblatt. Die 
Blumen felbft haben faft gleiche 
Sarbe, und enthalten einen wein⸗ 
haften, angenehmen ſchwaͤrzlichten 
Honigfaft, welcher in folder Mens» 
ge zugegen, daß er tropfenweife 
aus d+ Blume fällt. In den 
Saamenbehältniffen ift fein Ho 
nigfaft, wie im Hausvater III. 
Th. 633. ©. fieht. Die Hotten- 
totten pflegen folchen Begierig aufs 
zufuchen und zu eſſen. 

2) Der kleine Aonigbaum, 
Melianthus minor Linn. ift dem 
vorigen faft ganz ähnlich, nur in 
allen Theilen Eleiner. Die Blu» 
menähren treiben aus den Blät- 
terwinfeln zu verfchiedenen Zeiten. 
Der Kelch ift richlicht, alle Ein⸗ 
fehnitte aber find an der Spige 
grün, und die oberften unterwaͤrts 
fchwärzlicht. Nicht der unterfte 
allein, fondern alle mit einander 
machen die ausgehoͤhlte Tiefe. 
Die ſchmalen Anfänge. der Blu⸗ 
menblätter find obermärtd mit 
zarten, weißen Haaren unter eins 
ander vereiniger, Der Rand da« 

von 
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von iſt purpurfärbig, und in zween 
breiter, als in den zwey andern. 
Zween Staubfäden find unter 
waͤrts und zween aufwaͤrts gebo» 
gen, alle aber von einerley Länge. 
Der Griffelneigerfich unterwaͤrts, 
und trägt einen fpißigen Staub» 
weg, wie wir beftändig wahrge⸗ 
nommen. Der fhwarze Honig. 
faft ift nicht fo Häufig, daß er aus⸗ 
tröpfeln ſollte. 


Beyde Pflanzen machfen in 
Aethiopien, find auch bey ung im⸗ 
mergrünend und ziemlidy dauer» 
haft. Sie verlangen ein lockereg, 
naſſes Erdreich, und treiben dar- 
inne viele Schößlinge,. wodurch 
man folche häufig vermehren fan. 
Die große Urt blühet bey ung fel« 
ten, und wenn man bie Haupt 
wurzel nicht fleißig von den Schoͤß⸗ 
lingen reiniget, und ber Haupt⸗ 
ſtaͤngel hoch auffchießen kann, 
wird man niemals Blumen erhal» 
ten; die kleinere Art kann viele 
Stängel behalten, und alle wer- 
den zu verfchiedenen Reiten blü- 
hen. Im Sommer fann man 
die Scpfe der freyen Luft ausſe⸗ 
gen, doch leidet der große, wenn 
die Blumenknoſpe ſich zeiget, oder 
ſolche ſchon aufgebrochen ift, bey 
der mindeften Kälte Schaden. 
Gm. Winter muß man felbige in 
dem Glashauſe alfo ftellen, daß 
fie mäßige Wärme und doch 
zuweilen Luft genießen, fonft ſchim⸗ 
meln fie leichtlich. 
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Honigbehältniß. 


N ettarium. Diele Pflanzen zel- 
gen in verfchiedenen Theilen einen 
flebrichten Saft, welcher aus bes 
fondern, zu beſſen Abſonderung 
beſtimmten, Werkzeugen entſteht. 
Dieſe koͤnnte man mit dem allge 
meinen Namen der Drüfen bele⸗ 
gen. Zeigen fich dergleichen Drüs 
fen oder Körper in der Blume, und 
enthalten einen füßlichten, beyna« 
be honigartigen Eaft, fo pfleget 
man ſolche Honigbehaͤltniſſe zu 
nennen. . Die ältern Echriftftel» 
ler haben zwar den Honig in den 
Blumen, nicht aber deffen Behält- 
niffe gekannt, und Herr v. Rinne’ 
ift der erſte, welcher auf diefe Their 
le genau acht gegeben, und folche 
gengu befchrieben hat. Doc 
müffen wir erinnern, wie berfelbe 
bierinnen faft zu meit gegangen, 
indem er alle Theile, welche zu den 
fonft gewöhnlichen Blumentheilen 
nicht gehören, für Honigbehält- 
niffe ausgegeben , ob folche gleich 
durchgehends trocden erfcheinen, 
und zu Auf bewahrung einer Feuch« 
tigkeit gar nicht geſchickt find. 
Daher fol man die, zumeilen bey 
den Blumen vorfommenben,gleich« 
ſam uͤberfluͤßigen, oder zufaͤllig er⸗ 
ſcheinenden Theile nicht durchge⸗ 
hends alle, ſondern nur ſolche mit 
dieſem Namen belegen, welche 
wirklich einen ſuͤßlichten Saft aus⸗ 
ſchwitzen, und ſolchen auf bewah⸗ 
ren; die andern aber, wo derglei⸗ 
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chen Feuchtigkeit nicht anzutref- 


fen, entweder nur Blumenzierra⸗ 
then, ornamenta florum, oder 
nach ihrer Befchaffenheit, Schup⸗ 
pen, Zähnchen, Cronchen, fqua- 
mae, denticuli, cöronag, u. f. f. 
nennen, - Beydes, dad Honigbe, 
haͤltniß umd die Zierrathen find 
bey den Blumen, wo ſie zugegen, 
von Wichtigkeit. Es geben fel- 
bige die beften und zuverläßigften 
- Merkmale bey Beftimmung der 

Pflanzen und ihrer Gefchlechter, 
indem fie niemals, oder fehr felten 
‚eine Veränderung keiden, und ge 
meiniglich in Anfehung der Ge⸗ 
fialt von den übrigen Theilen fich 
gar leicht und merklich unterfchei» 
den laſſen. Man muß aber auch 
wiſſen, daß zumeilen in den Blu 
men ein füßer Saft, und dochfein 
eigenes und befonderes Honigbe- 
hältmiß gefunden werde. Co 
ift 5. E. die Blumenröhre bey den 
meiften Arten der Fackeldiſteln und 
der Aloe, bey dem Birginifchen Je 
länger je lieber, und vielen ans 
. bern, fonderlich bey denen, deren 


Blumenblatt röhrenförnig geftal- 


tet,und mit einem wäfferichten oder 
zaͤhen, füßlichten Saft angefuͤl⸗ 
let ift, welcher enttveder aus dem 
Blumenblatte felbft, oder aus den 
andern gewoͤhnlichen Theilen der 
Blume ausſchwitzet, und fich auf 
dem’ Boden bderfelben ſammlet. 
Zumeilen haben aud) die Blumen. 
und Kelchblätter eine befondere, 
zu Auf behaltung dergleichen Säf; 
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te ſchickliche, Geftalt erhalten, und 
ſtellen gleichfam beydes, nämlich _ 
Kelch» oder Blumenblätter, und 
auch Honigbehaͤltuiſſe zugleich vor, 
wohin fonderlichder Sporn, Cal- 
car, womit ſich der Kelch und bie 
Blumenblätter zuweilen enbigen, 
wie bey dem Ritterſporne, zu 
rechnen. Ob in dieſem Galle die 
gefpornten und andere dergleichen 
Hlumenblättchen, weiche ein Ho» 
nigbehältniß abgeben, aus ber 
Gefellfchaft der übrigen Blättchen, 
mweldye die Blumendecke ausma⸗ 
chen, ausjufioßen, und allein als 
Honigbehältniffe zu betrachten, 
fommen die Kunftverfändigen 
nicht überein. Es ift aber dar« 
an nichts gelegen, und beydes 
fann nach eiguer Willkuͤhr ange 
nonmmen werden. Zaͤhlet einer 
in der Ackeley zehn Blumenblaͤt⸗ 
ter, und der andere nur fünfe, fo 
wird man leichtlich finden, daß 
ber leßte die fünf Honigbehältnif 
fe von. ber Blumendecke abgefon« 
bert, ber erfte aber damit vereini⸗ 
get habe. 

Warum haben — einige, 
und nicht alle Blumen Honigbe⸗ 
bältniffe, oder warum findet fich 
wenigſtens nicht in allen. ein. fols 
cher honigartiger Saft? Eine 
ſchwere Frage. Hat vielleicht der 
gütige Schöpfer. nur: deswegen 
einigen dergleichen beſondere Merk⸗ 
male mitgetheilet, damit felbige, 
wegen ihrer fchadlichen Eigen, 
ſchaft gleich von außen von ans 

bern 
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dern > unfchädlichen unterfchie- 


* 


den werden koͤnnen? Dieſes be⸗ 
hauptet Herr von Linne', und bey 
serfchiedenen Pflanzen, als. dem 
Eiſenhuͤttchen, Yundstohle, Sta 
pelie und andern,trifft folches ein. 
Allein. nicht alle giftige Pflanzen 
Haben dergleichen, und nicht alle, 
‚welche befondere Honigbehältnif. 
fe zeigen, find wirklich für ſchaͤd⸗ 
Aich zu halten, wie die Ackeley, 
Nießwurzel, der Lorbeerbaum, dag 
Haus laub, und faft alle aus der 
Samilie der Kreffe: Eben fo we 
nig fann man annehmen, daß dies 
ser befondere Blumentheil nur 
deswegen bey einigen zugegen fcy, 
damit man diewahre Verbindung 
der Gefchlechter daraus abnehmen 
und beſtimmen koͤnne. Es muß 
das Honigbehaͤltniß, oder viel⸗ 
mehr der darinnen und zuweilen 
in der Blumendecke ſelbſt erzeugte 
und aufbehaltene füße Saft einen 
‚ganz andern Nugen haben, wel- 
cher fich aufdie Blüche oder Srucht 
ſelbſt erſtrecket; zumal da völlig 
erwieſen iſt, ‚wie diefer nicht von 
‚außen, wie. ein Thau aus der Luft, 
‚in bie Blume fpmme, fondern 
wirklich darinnen abgeſondert 
„werde. Pontedera und Blair 
ſfind die erſten geweſen, welche dem 
Honigſafte, in Anſehung der 
Frucht, einen beſondern Nutzen ju- 
„geeignet. Nach des erſtern Mey⸗ 
nung ſoll derſelbe nicht allein den 
zarten Fruchtkeim befeuchten, und 
dadurch verhindern, daß er nicht 
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vor der Zeit abfalle, ſondern auch 
demſelben zu einiger Nahrung die⸗ 
zen. Allein warum haben auch 
männliche Blumen zuweilen Ho⸗ 
nigbehältniffe? und warum fogar 
die völlig unfruchtbaren, wie bey 
einigen Arten ber Flockenblume, 
einen Honigfaft? und wenn man 

bie Blumen zeitig ihre Honigbe- 
haͤltniſſes beraubet, wird die Frucht 
dennoch zur völligen Neife gelan⸗ 

gen. Herr Blair ſtellet ſich den 

Einfluß. des Honigfaftes in Anſe⸗ 

bung des Sruchtfeimes anders 

vor. Da man glaubet, daß der 

befruchtende Staub big in den 

Fruchtkeim eindringen müffe, und 

dieſes nicht füglich durch den Grif⸗ 

fel gefchehen koͤnne, will derfelbe 

den Honigfaft, als ein Mittel hier 
zu ausgeben, und behaupten, 

daß der Blumenflaub auf die Ho⸗ 
nigbehältniffe falle, und mit dem 

Honigfafte bie in den Fruchtkeim 

‚geführet werben könne. Bey die 

fer Meynung aber werden fich noch 

meit mehrere Einwärfe und 

Schwierigkeiten finden, als bey 

der. vorigen, indem ſo viele Blu⸗ 
mengar feinen honigartigen Saft 
enthalten, und bey welchen Honig⸗ 
behältniffe anzutreffen, felbige doch 

felten alfo geftellet und -befchaffen 

find, daß der Blumenflaub dar 
auf fallen könne; uͤberdieß ift auch 

diefer Saft viel zu zähe, als daß 

felbiger durch die unmerklichen 
Oeffnungen des Sruchtfeimeg ein⸗ 
dringen und den Blumenſtaub 
584 mit 
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mit fich nehmen koͤnne. Herr 
Ludwig hat noch eine andere, und 
vielleihe mehr mahrfcheinliche 
Meynung auf dieBahn gebracht, 


und davor gehalten, daß durch die 


Honigbehältniffe deswegen eine 
zaͤhe und ſchleimichte Feuchtigkeit 
abgefondert twerbe, damit derübri« 
ge Saft, fo durch die Gefäße be- 
weget, und endlich zu Ernährung 
ber Frucht angewandt wird, defto 
vollfommner werde, und zu der 
legten Anwendung gefchickter feyn 
möge. In allen Pflanzen hat der 
Saft dergleichen Reinigung und 
Abgang vielleicht nicht ndthig, 
und daher haben auch nicht ale 
Blumen einen Honiafaft. Aber 
warum gefchieht diefe Abfondes 
rung zuweilen in den Blumenblät- 
tern, und zuweilen in befondern 
Werkzeugen? Es bleibt in diefer 
Sache allemal viel ungewiffes,man 
mag von diefen dry Meynungen 
annehmen, welche man mil, 
Doc hat vielleicht eine vierte 
fatt, undvielleicht ift diefer Honig» 
faft, nicht wegen der Blume und 
Srucht, fondern desivegen den 
Bluͤthen mirgerheilet worden, das 
mit die Bienen folchen einſameln 
und Honig daraus bereiten koͤnn⸗ 
ten. Es ift befannt, daß dieſes 
wirklich geſchehe. Angeftellte chy⸗ 
miſche Verſuche haben die Aehn⸗ 
lichkeit des wirklichen Honigs und 
bes Honigſaftes gezeiget, und die⸗ 
jenigen, welche auf die Bienen ge⸗ 
nau acht gegeben, behaupten ein; 
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ſtimmig, daß der Honig nicht in 


dem Korper der Bienen erzeuget, 
fondern von diefen nur aus den 
Blumen in ihre Behaufuug getras 
gen werde; daher es denn auch 
gefchieht, daß der Honig an Far 
be und Gefchmack verfchieden ift, 
nachdem die Bienen folchen mehr 
von biefen und andern Blumen 
gefammelt ; ja wohl gar eine 
fhädliche Eigenfchaft beſitze, 
wenn folder von giftigen Pflan⸗ 
jen genommen worden. Ob 
gleich aber diefer Nußen, in Anfe 
hung des Honigg, gar feinen Zwei⸗ 
fel leidet, fo halten wir doch das 
vor, daß der Honigfaft einen aus» 
dern und viel wichtigern, in Ans 
fehung der Blume undFrucht felbfk, 
haben müffe, obgleich felbiger zur 
zeit noch unbeftimmt ift. 


„ »onigblunge 
Meliffe 


Honigdorn. 
©. Gtediefbi 


Hnigerbfenbaum. 
S. Gleditfchie. 


Honiggras,. 


oniggras nennen wir bad Ges 
fhleht Holcus, Weil einige Ars 
ten einen füßen Geſchmack geben, 
bat Herr Schreber foldhe zwar 
auch mit diefem deutfchen Namen 
beleget, einige Arten aber RXoß⸗ 
gras genannt, Kerr Planer hat 
im 
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im Nomenclator Roßgras, und 
in der Ueberfegung der Geſchlech⸗ 
ter Darrgras zum Geſchlechtsna⸗ 
men gewaͤhlet. Beyde ſchicken 
ſich noch weniger fuͤr alle Arten, 
als der Name Honiggras, daher 
wir dieſen mit Herr Dietrichen 
behalten wollen. Die kleinen 
Achriben find aus zwo Bluͤthen 
zufammengefeget. Die beyden 
Baͤlglein find’ ungleich ; das aͤu⸗ 
ßerliche iſt groß, enförmig, ausge⸗ 
hoͤhlet, und umgiebt das innere 
länglichtes Die beyden Spelzen 
ſind kleiner, zaͤrter und wollicht, 
die aͤnßerliche davon zeiget oͤfters 
eine lange, ſteife Granne, und die 
innere iſt gemeiniglich kleiner und 
ohne Granne. Man ſieht uͤber⸗ 
dieß / wie bey vielen andern Graͤ⸗ 
ſern, drey Staubfaͤden, und zween 
Griffel mit pinſelfoͤrmigen Staub» 
wegen "Die Spelzen verwachſen 
mit dem eyförmigen Saamen. 
Die eine von diefen zwo Bluͤthen 
befiehe nur aus Bälglein ahne 
Speljen und trägt feinen Saa⸗ 
men, daher man felbige nur für 


männlidy halten fann. Hr. von 
Linne hat zwoͤlf Arten. Wir ber 
merfen davon 


ı) bag bobe Indianifche 30 
niggras, Mooren » ober India⸗ 
nifcher .Hirfe , Sorghogras, 
HolcustSorghum Linn. Die 


fäferichteo Wurzel treibt einen 


ſchilfartigen, durch Knoten abge» 
theikten,;vier, ſechs bis acht Fuß 
hoben, und an dein Ende etwas 


‚gebogenen Stängel, 
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An den 

Knoten fißen breit anfangende, 
lange und fpigig zulaufende Blaͤt⸗ 
ter; die obern find mit kleinen, 
fcharfen Zähnen am Rande bes 
feet, welche man ſonderlich fühs 
len fann, wenn das Blatt mit 
den Fingern von oben nach unten 
zu geftrichen wird. Der Etäns 
gel endiget ſich mit einem großen, 
ausgebreiteten, äftichten Blumen» 
bufche. Die Blüthen find mit 
Haaren befeget, und die Saamen 
eyfoͤrmig, zufammengedrücket, mit 
ber Granne verfehen, und gemei⸗ 
niglich roͤthlich oder dunkelroth, 
felten gelb oder weißlicht. Die 
Pflanze waͤchſt in Dfindien, wird 
auch in Spanien, Sjtalien, und ans 
dern warmen Ländern, wegen ih» 
res vielfachen Nutzens, häufig ge⸗ 
bauet. Die Spielart mit weißen 
Saamen wird vorzüglich in Mal⸗ 
tha gebauet, und ift dafelbft unter 
dem Namen Carambaſſo befant. 
Es ift gewiß, daß feine andere 
Graspflanzge fo reichlich Saamen 
trägt, als dieſe, wie den Hr. Buchotz 
ſchreibt, man erhalte aus einem 
Saamen hundert und fechzigfäls 
tige Feucht, und daß felbiger, In 


-Anfehung des Nugeng, mit vielen 


um den Vorzug flreite, Man 
kann aus den Saamen Mehlmas 
chen und Brod backen, das aber 
ettvag ſchwer und Frümmelicht iſt, 


duch) tauget das Mehl zum Breye, 


welcher im Geſchmacke und Sät« 
tigung dem Reißbreye noch vor 
55 zuziehen 
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zuziehen feyn fol. 
ift ein gutes Sutter für die Huͤh⸗ 
ner und Vogel, Das Mark des 
Stängels fol die Kroͤpfe ver 
treiben. Nur Schade, baf mir 
dieſer Vortheile nicht genießen 
koͤnnen. Herr Buchotz und an⸗ 
dere moͤgen den Anbau in kaͤltern 
Laͤndern noch ſo ſehr anpreiſen, ſo 
muͤſſen wir doch aus eigener Er⸗ 
fahrung Herrn von Muͤnchhauſen 
beypflichten, daß unſere Gegend 
viel zu kalt fuͤr dieſe Getraideart, 
und mithin nicht anzurathen ſey, 
Verſuche im Großen damit anzu⸗ 
ſtellen. Saͤet man ſolche ins freye 
Feld, wird man kaum die Bluͤthe, 
viel weniger Saamen erlangen, 
und auf dem Miſtbeete treiben erſt 
im Auguſt die Bluͤthbuͤſchel her⸗ 
vor, und haben wir kein ſchoͤnes 
Herbſtwetter, erhaͤlt man auch 
von dieſen wenig oder keinen 
- reifen Saamen. 

2) Das fhedichte Bonig⸗ 
gras, Holcus bicolor Linn. ift 
dem vorigen faft vollig Ähnlich, 
und auch damit gemeiniglich 
verroechfelt worden. Die Bluͤ⸗ 
thenbälglein aber find glatt, 
und ſchwarz, und bie. mit einer 
Granne befegten Saamen Fugel- 
fdrmig und weiß. 

3) Das zuderfüße Bonig⸗ 
gras, Holcus ſaccharatus Lion, 
hat ebenfalls mit der erſten Art 
viele Aehnlichkeit; iſt aber zwey⸗ 
jaͤhrig. Der ſchilfartige, mañshohe 
Staͤngel treibt aus den unterſten 


Der Saame 
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Knoten Wurzelfaſern; die breiten 


und langen Blaͤtter haben, der 


Länge nach, eine weiße Furche; 
die aufgerichtete Bluͤthriſpe iſt 
quirlfoͤrmig, und bie Aefichen fie» 
ben weit von dem Stängel ab; 
bie allgemeine Spindel: ift glatt; 
die Bälglein find durchgehende 
tauch, und bey den Zwitterblu⸗ 
men trägt bie - eine Spelze eine 
lange gewundene Granne, daher 
auch die Saamen grannicht find; 
die männlichen Blumen cffnen 
fich faft gar nicht. Der marfich- 
te Eaame fol wie Artiſchocke 
fhmecen, und von den India⸗ 
nern zu Brey und Brobt gebraue 
chet werden.» Wegen des Ans 
baues gilt aud) hier, was wir bey 
ber-erften Art erinnert haben. 

4) Wollicdhtes Honiggras, 


Roßgras, Pferdegeas, Dares 


gras, Gramen. panicularım 
molle, Holcus lanatus L, Die 
zäferichte Wurzel breitet ſich aus, 
und treibt große Stoͤcke, von fehr 
vielen , zween bis drey Fuß ho» 
ben, aufrcchificehenden Halmen. 
Die Blätter find breit, weich, 
faftreich, und auf beyden Seiten 
rauch. Die Rifpe ift pyramiden« 
förmig ausgeſperret, drey big 


-fünf Zoll lang, auch öfters eben 


fo breit; die Aehrchen find aus⸗ 
wendig beftaubet..und haarig, 
aus zwey Bluͤthchen zufammenges 
feßet. Das äußere Bälglein ift 
fürzer und fchmäler, mit einer 
ſehr furzen-Borfte an der Spiße, 

das 
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das innere breiter und länger, 
mit einer fihr furzen Granne; 
die Äußere Spelze an jeder Blüthe 
läuglicht, und gegen die Spitze 
flampf, an der untern Blüthe ift 
diefe Spelze länger, breiter, und 
mir einer faft unfichtbaren, ein⸗ 
mwärts gebogenen Grannenfpige, 
au der obern Blüthe aber mit 
einer Grannen verfehen; biefe 
Granne ift-oberwärtd auf dem 
‚Küchen an der Spelze eingekerbet, 
anfangs. gerade, hernach gewun⸗ 
ben, und entweder in Form eines 
Hackens rückwärts, oder ſchrau⸗ 
benfsrmig ſeitwaͤrts gebogen, 
umd ſelten ‚länger als das Bälg- 
lein; die innere Spelze ift an der 
Spitze zwepfpaltig. Der Saame 
liegt in den Spelzen der untern 
Bluͤtt ſehr feſt. Man kann die⸗ 















ſes Gras von weiten an der grau⸗ 
„grünen Farbe der Stängel und 
„Blätter erkennen, wovon es fich, 
‚ie auch, daß es ganz weich wie 
Sammet anzufuͤhlen, von meh⸗ 
en mlaͤndiſchen Graͤſern unter⸗ 
ſMeidet. Es iſt in Europa faſt 
allenthalben einheimiſch, es waͤchſt 
* edem Boden, bluͤhet im Fruͤh⸗ 
abre lange, wenn der Saame 
q ‚fällt er bald aus. Es 
— febr weiche faftige Stängel 
und Blätter, von einem guten 
‚fügen Geſchmacke, die auch ge- 
„trocknet von vorzüglicher Güte 
find. Es wird daher auch von 
allen Arten des Viehes gefuchet, 
und gehöret billig unter die Gras⸗ 
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arten, die unter bem Heufaamen 
einen beträchtlichen Antheil ma⸗ 
chen follen. Der Anbau dieſes 
Grafes würde auch mit Nugen 
auf Schaafweiden gefchehen, be 
ſonders da es den Sand mit bin. 
den und befeftigen: hilft. Man 
fann die Stöcke zerreiffen, und 
auf fandige Derter mit gutem Er» 
folge verpflanzen. 

5) Kriechendes Honiggras, 
Holcus mollis Linn. Diefes ift 
dem mwollichten überaus aͤhnlich, 
hat aber eine kriechende Wurzel, 
glatte, nur an ben Singten haa⸗ 
richte Halme ,. kleine trockne Blaͤt⸗ 
ter, und kahle mweißliche Aehr⸗ 
hen. Die Bälglein zeigen nichts 
von einer Granne, bie äußere 
Spelze an der obern Bluͤthe aber 
hat eine lange gerade Granne, 
welche weit aus den Bälglein 
hervorraget. Es liebet fandigen, 
oder mit Sand gemifchten Boden. 
Man finder es in Sachſen Hin 
und, wieder, und in der Marf 
Brandenburg wächßt es im Flug⸗ 
fande. Ob e8 zum Futter eben 
fo dienlich, ift noch nicht unter» 
fuchet. 

6) Das wohlriechende %0, 
niggras, Holcus odoratus L. 
waͤchſt auf feuchten Wiefen, iſt 
über und über glatt, und hat ei⸗ 
nen ungemein angenehmen Am⸗ 
bergeruch. . Jedes Aehrchen be- 
ficht aus drey Blümchen. Die 
Dälglein find ohne Grannen, 
aber fcharf zugeſpitzet. Das 

Zwit⸗ 


» 


a 
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Zmitterblämchen, fo in der Mitte 
ſteht, hat nur zween, die beyden 
zur Seiten ſtehenden männlichen 
aber drey Staubfäden. Die 
Schaafe freffen diefed Gras ger⸗ 
ne, es fol auch ein Mittel wider 
die Raude feyn. In einigen 
Dertern pfleget man Bündel bar: 
aus zu machen, und diefe über 
bie Bettſtellen zu hängen, um 
durch deſſen Geruch den Schlaf 
zu befoͤrdern. 


Honigſauger. 

as meiſte, was von dieſer klei⸗ 
nen Art Voͤgel zu ſagen vorkoͤmmt, 
iſt bereits oben beym Colibrit 
angebracht, weil das ganze Ge 
fhlecht der Honigfauger nur aus 
den GColibriten befteht. Und da- 
bin verweiſe ich alfo den Lefer. 
Hier will ich weiter nichts thun, 
als nur die Arten von Honigfau« 
ger und Eolibriten angeben, die 
‚Klein unter dies Gefchlecht zäh. 
let. 1) Garolinfches Eolibric« 
een, Mellifuga Carolinenfis, 
der Summoogel; der Echnabel 
nebft Augen und Füßen ſchwarz, 
Kopf und Rüden grün, Kehle 
blutroth mit goldnen Schuppen, 
Unterleib weißlich, Schwanz ru« 
Fig mit einer Mittelfeder. Die 
Farben fpielen fehr unter einan- 
der. 2) Der Euraffaner, von ber 
Hollaͤndiſchen fogenannten Eolo« 
nie; daB Fleinfte Colibritchen. 
3) Rondje, ebenfalls ein ameri. 
Fanifches Colibritchen. Schnabel 
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etwas frumm. 4) Blauhaubiget 
KHonigfauger. 5) Rothbruͤſtchen. 
6) Braunflägel. 7) Grüner Ho⸗ 
nigſauget, über den ganzen Ober» 
leib grün, mit rother Kehle, der 
Bauch big zu Ende des Schwan 
zes weiß. Scheint beynahe der 
felbe, wie N. 1. zufeyn. Die 
Urfachen, warum diefe Vogel Ho⸗ 
nigfauger genennet werden, und 
worauf ihre Charaktere anfoms 
men, ift oben unter den Colibrit⸗ 
sen bereits umftändlich angezeiget 
worden. 


Honigthau. 

os melleus. Iſt ein Zufall, 
welcher im Frübjahre, oͤfterer im 
Sommer, dic flarf austreibenden 
und blühenden Bäume; auch 
Hülfen » und andere Gewächfe be 
trifft, und zuweilen ftrichweife, 
zuweilen nur einzeln an einem 
und dem andern Baume, auch 
Öfter8 nur an einer Seite des 
Baumes fih dußert. Man ver 
ſpuͤhret einen ſtarken füßlichen 
Geruch, und fieht entweder Tro« 
pfen von einer gelblichten, zähen, 
Elebrichten Seuchtigfeit, welche 
am Geſchmacke dem Honig oder 
Zucker gleichet, oder nur einen 
glänzenden Firniß, womit bie 
Blaͤtter überzogen fund. Es 
nimmt diefelbe oͤfters nur die uns 
tere, zumeilen bie obere Seite der 
Blätter, auch wohl beyde zugleich 
ein. Es verſchwindet ſolche oͤf⸗ 
ters durch einen ſtarken Regen, 
und 
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md die Blätter werden dadurch 
abgefpielet und gereiniget; doc) 
erfolget dieſes nicht zu jeder Zeit, 
vielmehr wird dieſe Materie, 
wenn die Blätter nach dem Regen 
abgetrocknet, wieder in glänzen- 
den lecken, auch wohl Troͤpf— 
chen erfcheinen. Gemeiniglich 
finder man bey diefer Feuchtigkeit 
ein weißes wollichtes Wefen, 
und unter biefem fogenannte 
Blattläufe. Weber den Urfprung 
bes Honigthaues find die Natur 
forfcher nicht einerley Meynung. 
Einige glauben, daß fülcher aus 
den Gemächfen, ald ein Gummi 
ober Harz, ausfchwiße; andere, 
daß felbiger andergmwoher komme, 
In Geftalt der Dämpfe in der Luft 
ſich befinde, und aus derfelben, 
wie ein Thau, an die Pflanzen 
ſich anlege; noch andere aber be⸗ 
haupten, daß dieſes ein, von ge⸗ 
wiſſen Inſecten geſammelter oder 
abgeſetzter, Saft ſey. Daß die 
zwote Meynung ber erſtern vor⸗ 
zuehen ſeyn moͤchte, koͤnnte man 
ſchon daraus abnehmen, weil der⸗ 
gleichen klebrichte, honigartige 
Materie in den Pflanzen ſelbſt, 
worauf man Honigthau finder, 
gar nicht, oder nur bey wenigen 
anzutreffen fey; ferner der Ho⸗ 
nigthau in manchen Gegenden 
auf vielerley, ganz verſchiedenen 
Gemächfen ‚ohne Unterfchied, 
ſich einfindet, an andern Drten 
aber auf eben dergleichen Gewaͤch⸗ 
fen gar nicht bemerfer wird; daß 
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folher in einer Nacht faft alle’ 
Blätter einer großen Reihe Baͤu⸗ 
me überzieht, woran zuvor nicht® 
davon zu fpühren war, ja ſich des 
Abends oder Nachts auf Metall, 
Glas, abgebrochene Blätter und 
duͤrres Holz, eben fomohl, als 
auf Moachfende Pflanzen, .in 
freyer Luft anleget; alles Umftäns 
be, welche bie alte Meynung, 
bag der Honigthau aus der Luft 
berfomme, und von außen auf 
die Gewaͤchſe falle , zu beftätigen 
fheinen. Fraget man aber wei⸗ 
ter, woher die Luft dergleichen 
befondere Feuchtigkeit erhalte, 
möchte wohl die Antwort noch 
viel fchwerer feyn. Man nimmt 
gemeiniglic) zu den Blumen feine 
Zuflucht, und ba viele derfelben 
einen füßen Saft enthalten, 
fheint es wahrſcheinlich, daß 
bey warmer und trockner Wirte, 
rung biefer Saft aus den Blu. 
men ausdünfte, in die Luft ver 
fliege, und wie ein Thau wieder 
herunterfale. Man will auch 
beobachtet haben, daß fich der 
Honigthau an folchen Orten vor- 
süglich einfinde, wo in der Nähe 
häufig blühende Bäume, und an» 
dere Blumen anzutreffen feyn. 
Fällt derfelbe in andern, nicht 
blumenreihen Gegenden , nimmt 
man zu dem Winde feine Zuflucht, 
und läßt folchen weit weg.» und 
an andere Orte hinführen. Dies 
fe, von den Blumen ausdünften- 
de Materie, kann in ber Luft 

durch 
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durch andere Duͤnſte leicht veraͤn⸗ 
dert, und “dadurch fchädlich ge 
machet werben. Da aber der Ho⸗ 
nigthau felten ſtrichweiſe ſich ein⸗ 
findet, zuweilen nur allein bey Ei⸗ 
chen, und feinem andern Yaubbolze 
ſich geigt,ein andermal den Hopfen, 
zumeilen nur allein das Korn u. 
‚f. m. einnimmt, ſich auch niemals 
bey dem Megenmwetter! einftellet, 
fo wird. diefe Feuchtigkeit wohl 
nicht aus der Luft auf die Ge 
mächfe fallen, fondern entweder 
aus diefen felbft ausſchwitzen, 
oder einen andern Urfprung has 
ben. Da nun, tie bereits erin- 
nert worden, die Ausdünftung 
- eines folchen bonigartigen Saf- 
tes nicht füglich ſtatt finden duͤrf⸗ 
fe, und man gemeiniglich bey 
dem Honigthaue auch Blattlaͤuſe 
antrifft, fo haben einige bag 
Daſeyn dieſer SThierchen dem 
Honigthaue beygemeffen, und.ge- 
glaubet, daß felbige aus dieſem 
. hervorgebracht würden. Da aber 
aus einer bloßen Feuchtigkeit fein 
lebendiged Gefchönfe entſtehen 
kann, und die Eyerchen der Dlatt- 
läufe von außen auf die Blätter 
fommen müffen , kann diefe Mey⸗ 
nung feinen Beyfall finden, viel- 
mehr möchte twahrfcheinlicher der 
Honigehau von den DBlatıläufen 
berzuleiten ſeyn. 
zu läugnen, daß man zuweilen 
Honigthau auf den Blättern fin 
de, und dafelbft feine Blattlaͤuſe 
wahrnehmen koͤnne, und umge» 


Es ift nicht: 
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fehrt dergleichen Inſecten an den 
Pflanzen und doch dafelbft zu gie 
cher Zeit fein Elebrichter Saft ſich 
jeige. Daher fönnte man viel ⸗ 
leicht behaupten, daß das Bey⸗ 
fammenfeyn des Honigthaues und 
der Blattläufe, wo man «8 findet,” 
nur ein ohngefährer Zufall und 
keinesweges eine Urfache der Ges 
genmwart des andern ſey. Allein 
diefe Inſecten find anfangs for 
flein, daß man fie faum erken⸗ 
nen kann, und zu anderer Zeit 
koͤnnen folche diefen Auffenthalt 
fehon wieder verlaffen, und doch“ 
ihren ausgeworfenen Saft zuruͤck⸗ 
gelaffen haben Erfahrungen 
fönnen diefe Sache am beften bes‘ 
weifen. Reaumur glaubete ano” . 
fangs, der Honigthau dringe aus 
den Oeffnungen, welche die Blatt⸗ 
laͤuſe in das Laub ſtechen, oder 
in die zarten Zweige machten; 
hat aber nachher behauptet, wie 
ber Honigthau nichts andere ſey, 
als was die Blattlaͤuſe ſelbſt von 
ſich geben; wie man denn auch, 
nach Herrn Leches Beobachtung,’ 
wenn die Sonne den obern Theil 
eines, mit Blattlaͤuſen beſetzten, 
Baumes beſcheint, aber noch 
nicht ſeinen Stamm, oder die 
Erde helle machet, wahrnehmen 
kann, daß fie einen glaͤuzenden 
Saft, wie klare Sonnenſtaͤub⸗ 
chen, von ſich ſchwitzen, und 
dieſes deſto häufiger, jemehr 
Blattlaͤuſe auf den Blaͤttern ſich 
befinden. > Ob ſolcher aus den 
bey⸗ 
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beyden Hoͤrnern, die über bem 
Ontertheile der Blattlaus ftehen, 
oder aus dem Hintern felbft aus⸗ 
gefpriger werde, iſt noch unbe 
immer, aber auch hier nicht wei» 
ten zu unterfuchen; mir bemer⸗ 
fen nur noch, mie fi an foldhen 
Baumen, wo Blattläufe find, 
auch meiſtentheils Ameifen ein» 
sufinden pflegen, und dieſes ge« 
wiß aus feiner andern Urſache, 
als weil die Ameifen dem Honig⸗ 
thaue nachgehen, den die Blatt- 
läufe von ſich fprigen; daher 
auch Hr. vom Linne dieſe der 
Ame iſen Milchfühegenannt. End» 
lich verfichert Herr Leche, daß, 
wenn man die Blattläufe zerdruͤ⸗ 
de, und ihren Saft fofte, und 
eieche, folcher dem Honigthaue 
vollig Ähnlich befunden merde. 
Obgleich aber, nach den Beobach⸗ 
umgen der neuern Naturforfcher, 
der Honigthau von den Blattlaͤu⸗ 
fon fömmt, fo erhalten diefe den- 
noch’ ſolchen aus ben Pflanzen. 
Sie ſtecken ihren fpisigen ſchma⸗ 
len Ruͤſſel in die Blätter, oder 
zarten Schößlinge, und faugen 
den Saft aus und in filh, von 
weichem das Gewaͤchs ſollte ge- 
nähret werden. Dadurch wird 
der Baum geſchwaͤchet, viel un⸗ 
reifes Dbft fällt ab, der Hopfen 
wird unfruchtbar, und die Pflan- 
jen leiden theild wegen des aus⸗ 
gefaugten Saftes, theild auch 
weil diefer nachher auf der Ober» 
Räche, als ein leimichtes Werfen 
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liegen bleibt. Schaͤdlich ift der 
Honigthau allemal, es mag fol 
cher herfommen, mo er will.» Es 
muß dieſer zähe Saft, wenn er 
zumal in Menge auf den Blättern, 
Blüthen, und jungen $rüchten 
liegt, die zarten Deffnungen der 
Gefäße verfiopfen, und dadurch 
ſowohl die Ausdünftung, ale 
das Eindringen des erfrifchenden 
Thaues und Regenwaſſers verhine 
dern, und durch beyde Zufälle die 
Säfte in den Gewaͤchſen ſtocken, 
verderben, und bie feften Theile 
auf mancherley Art zu Grunde 
gerichtet werden. - Der Hopfen, 
bey melchem oͤfters, als andern 
Gewaͤchſen, der Honigthau fich 
einfinder, iſt ein deutliches Bey» 
fpiel, was diefer für Schaden an- 
richten £dnne. Die Blätter find 
fraftlo® und verfärber, die Ran⸗ 
fen matt, die Bluͤthknoſpen blei- 
ben entmweber gar außen, oder 
fommen fpät und ſchwach zum 
Vorſchein, u.fif. Dbaber den: 
noch der Honigthau auf keine an» 
dere Art müglich ſey, ift noch ei⸗ 
ne ſchwere Frage. Herr Leche 
laͤugnet, daß die Bienen ſolchen 
einſammlen, und ihren Honig 
daraus bereiteten. Es ſcheint 
ſolcher den eckeln Bienen wegen 
des widrigen Geruchs und unan⸗ 
genehmen Suͤßigkeit, eher zuwi⸗ 
der zu ſeyn; wie ſie denn, ſo lan⸗ 
ge ſie Blumen auf dem Felde fin⸗ 
den, andere ſuͤße Sachen, Syrup 
und dergleichen nicht leichtlich be⸗ 

ruͤhren 
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rühren werden. Here. Glediefch 
urtheilet ganz anders, glaubet 
aber auch, daß der Honigehau 
nicht von Inſecten, fondern aus 
den Pflanzen felbft komme. Nach 
deffelben Meynung dringt bey 
außerordentlicher ſtarker Hitze 
dieſes ſuͤße Weſen aus den Blät- 
tern, jungen Zweigen und ben 
ganzen Pflanzen, wenn fie noch 
weich und ſchwammicht find, zu⸗ 
weilen ſo haͤufig, daß es abfließt, 
und andere Gewaͤchſe uͤberzieht. 
Es kann ſolches durch die Luft 
bald ſcharf, eckel und verdorben 
werden, auch viele kleine Inſec⸗ 
ten nach ſich ziehen, die ſich von 
ihm naͤhren, ſolches aber zugleich 
durch ihren Unrath verderben, 
und eine boͤsartige Eigenfchaft 
mittheilen. Wenn dieſer Eaft 
ganz frifh, rein, und noch flü- 
Big ift, bat er alle Eigenfchaften 
des Honigs, außer daß er etwas 
fchärfer ift, welche Veränderung 
ihm vielleicht die Luft bald mit- 
theilet, und alsdenn tragen bie 
Bienen viel davon in ihre Stdde; 
fobald er aber verändert, und 
verdorben ift, oder durch die Zus 
fecten zu einem fchädlichen Mehl: 
thaue wird, machet er die Bie- 
nen eben fo matt und franf, wie 
aller verdorbener Honig. Auch 
Herr Niefer hat in den Bemer 
fungen der Gefellfchaft zu Lautern 
vom Jahre 1769. den Honig⸗ 
thau, fo fih auf den Schwegin. 
ger Linden jährlich in Menge ein. 
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finder, für die Nahrung ber, Bie 
nen ausgegeben, jedoch augenom ⸗ 
men, daß foldher von. den Blatt 
läufen ausgeſchwitzet würde, und 
daher angeratben, diefe Thierchen 
wie andere nüßliche, zu vermeh⸗ 
ren.’ Diefer Rath möchte wohl 
vielen Bedenklichkeiten 
feyn. Indeſſen Halten w 
daß der Honigthau nicht immer 


einerley Urſprung haben, = 
Urfache davon, ſowohl 

duͤnſtungen der Pfl 
Ausfuͤhrungen der J 
—— 

Wir —5* 
Mehlthaues, Ros farinsceus, 
erwähnen, indem einige ſolchen 
mit dem tee 
und für einerley halten; m 
viele unter dem Namen 
und Mehlthau alle Fehler und 
Zufälle verftchen, die an den Ge 
waͤchſen zu finden find, ſie moͤgen 
von dieſer oder jener Urfache her⸗ 
rühren.  Mieblebau iſt feine 
Zeuchtigfeit, fondern vielmehr 
ein weißlichtes ſtaubichtes Wefen, 
und man hat von diefem Zufalle 
ganz verfehiedene Urfachen ange 
geben, und vielleicht ganz verſchie⸗ 
dene Umftände mit dieſem Namen 
beleget, Die Alten glaubeten, 
daß gemwiffe giftige Dünfte aus 
der Luft auf die Gewaͤchſe fieleny 
welche den Meblthau, wie dem 
Honigthau ausmacheten. Man 
will dergleichen Staubregen geſe⸗ 
ben haben. Die zarte Brut ber 
Blatt» 
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Blattläufe und anderer Infecten, 
erſcheint auf den Gemächfen, wie 
"afchenartige Flecke. Die Mate 
zie, welche die Blattläufe von fich 
geben, umgiebt dieſe in Geftalt 
eines mweißlichen Staubes, ober 
liegt auf den Blättern um fie 
herum. Wir merken bier an, 
wie man an einigen Drten flatt 
Meblebau, Milthau zu fagen 
pflege, und ber legte Name vicl- 
leicht daher entfianden, weil man 
dafür gehalten, daß folcher viele 
Heine Würmer bey fich führe, 
welche, wie bey dem alten Käfe, 
alfo audy überhaupt Millen pfle- 
gen genannt zu werden... Gol. 
chergeſtalt könnte man glauben, 
daß fchon die dltern deutfchen 
Maturforfcher angenommen, wie 
Mehlehau und Würmer mit ein» 
‘ander vergefellfchaftet wären. Es 
folget aber noch nicht, daß Wür- 
mer, und fonderlich die Blattläu- 
fe ben Mehlthau felbft macheren. 
Vielmehr könnte man annehmen, 
daß bier, wie bey dem Honig» 
- tbaue, ſich als denn diefe und an» 
dere Inſecten einfänden, wenn 
der Mehlthau fhon, aus andern 
Urfachen, hervorgebracht worden, 
indem es mehr als zu gewiß ift, 
daß alsdenn alerley Ungeziefer 
an den Pflanzen bemerfet wird, 
wenn fie frank und befchädiget 
find. Es find die Inſecten nicht 
allemal Urfache, daß die Bäume 
verderben, fondern oͤfters nur bie 
Gäfte, die von ihrem Berberben 
Vierter Theil. / 





Bayerische 
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zehren. Diefe werden nicht durch 
die Winde zu den Bäumen getries 
ben, fondern aus andern Urfachen 
daſelbſt fi einfinden, und aug 
den Eyerchen, fo dafelbft befind« 
lih, audgebrüte. An einem 
frifhen Stuͤcke Sleifch fiche man 
feine Maden und andere Inſecten; 
fobald aber folches zu faulen ans 
fängt, grfcheinen folche häufig. 
Wo find diefe hergefommen? Hr. 
HIN, wenn er von dem Mehl« 
thaue handelt, S. deffen Micro, 
feopifhe Beobachtungen, oder 
Hamburger Magaz. XIII, Band, 
behauptet, daß man gemeiniglich 
bie Urfache davon überfehen, und 
die Wirfung mit derfelben vermi- 
ſchet, oder für diefelbe angenom⸗ 
men babe. ‘Er nimmt die Stos 
ckung der Säfte in den Pflanzen, 
und die daraus entftchende Faͤu⸗ 


Tung als eine mefentliche Urfache 


an, wodurch folche zur Ernaͤhrung 
der Inſecten geſchickt gemachet 
werden. Wenn die Inſecten, 
die auf kranken und beſchaͤdichten 
Baͤumen gefunden werden, den 
Mehlthau verurſacheten, wuͤrde 
dieſer durch die Kunſt nicht her⸗ 
vorzubringen ſeyn. Es verſt⸗ 
chert aber Herr Hill, daß man 
Mehlthau hervorbringen konne, 
wenn man wolle, indem man 
den Bäumen, oder einigen Thei⸗ 
len derfelben , entweder ihre gehoͤ⸗ 
tige Verpflegung entziche, oder fie 
fonft verlege, zumal wenn bie 
Jahres git dazu beförberlich MR. 
Die 
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Die Inſecten follen fih auf den, 
durch die Kunft verligten, Baͤu⸗ 
men-eben fo häufig, ald auf de 
nemeinfinden, die zufälliger Wei⸗ 
fe find verleget worden. Wenn 
‚ei. großer Theil Erbe von der 
. Wurzel eines Baumes, der in ei⸗ 
ner ganzen Reihe anderer ftcht, 
mweggenommen wird, und bie 
übrigen in ihrem natürlichen Zu 
fiande bleiben, fo wird diefer eine, 
wenn die Witterung nur etwas 
unfreundlich iſt, allein verleter 
werden, da hingegen die andern 
alle verfchont bleiben. Hr. Hill 
bat da® nämliche durch Binden 
am einem einzigen Zweige eines 
gefunden Baumes bewerfftelliger, 
und auf biefen einzigen Zweig Mil» 
lionen Inſecten gebracht , da al. 
le übrige Zweige davon frey ge 
blieben. Herr Srifch in der Vor» 
rede zum achten Theile der Inſe⸗ 
eten verfichert, dag man einen 
ſchwachtreibenden Baum, der voll 
Ungesziefer ift, durch Befchneiden 
bes überflüßigen Holzes, und durch 
andere fleißige Wartung, dahin 
bringen fönne, daß weder Rau⸗ 
pen noch Käfer an ihm bleiben. 
An Surfen und Kürbiffen werden 
öfters Die unterften, alten und 
mehr abgetrockneten Blätter einen 
weißen Staub zeigen, niemalg, 
oder felten bie obern und mehr 
lebhaften, 
von bdiefen Blättern, daß der mei: 
Be Staub nichts anders fey, ale 
ein von der Sonne ausgetrockne⸗ 


Herr Miller urtheilet . 
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ter Shhinmmel, welcher ſich auf die 
verdorbenen Blätter. angeſetzet⸗ 
Des Herrn Fontana Meynung 
uͤber die Beſchaffenheit des Roſtes 
koͤmmt damit uͤberein. Er haͤlt 
den Roſt für kleine Schwaͤmchen 
oder Schimmel. Es hat bercuad: 
ftige Staub unter den beſten Ben, 
Hrößerungsgläfern die Geſtalt klei⸗ 
ner Becherchen gezeiget,/ welche mit 
kegelfoͤmigen Deckenderſehen 
find, auf einem duͤnnen Stiele ſte⸗ 
ben, und ſchwarz oder dunkel⸗ 
braum fcheinen. Ein: Theil dies 
ſes Staubes aber erſcheint eyfoͤr⸗ 
mig und voͤllig roſtfaͤrbig; daher 
ſchließt Herr Fontana, daß der 
letzte unreifer Roſt fey, well er in 
den eyfoͤrmigen Koͤrperchen⸗ Koͤr⸗ 
ner geſehen, in den becherſoͤrmi⸗ 
gen aber nicht; und nimmt ferner 
an, daß biefer Schimmel aus de- 
nen, in der Luft ſchwimmenden, 
Saamen entftche, und wenn Son⸗ 
ne und Than in gewiſſen Verhält- 
niffen das Getraide oder andere 
Gewaͤchſe überfallen, folche ige 
ſchickt gemacher werden „.die un⸗ 
endlich fleinen Saamentheilchen 
des Roſtes aufzunehmen, und fol. 
che in kurzer Zeit zum Wachsthu⸗ 
me zu bringen. Man koͤnnte da- 
ber nach diefen Umftänden: allen 
wohl annehmen, daß die Urſache 


des Mehlthaues, Roſtes und des 


Honigthaues fehr' verſchieden ſey. 
Eine ſchlechte Witterung/ en fehar- 
fer Nebel, und uͤberhaupt alles, 
wodurch die Säfte der Pflanzen 

ver⸗ 


Hopea 


verberbet, und alled, wodurch die 
Erzeugung der kleinen Inſecten be» 
fördert wird, kann man dafür an- 
nehmen, und nur nach der dußer- 
lichen Beſchaffenheit dieſen Zufall 
mit verſchiedenen Namen belegen. 

Daher auch Herr von Muͤnchhau⸗ 
bt, daß eine widrige Wit⸗ 
oder eine, mit nachtheili⸗ 


ie angefüllte Luft 


zu dergleichen Uebel Gelegenheit 
geben könne, obgleich derfelbe die 
19 und Stockung der 


Säfte, wodurch die zarten Gefäße 
der Dflanzen zerplagen, für die ei⸗ 
gentliche Urfache auggiebt, und 
ferner annimmt, mie in biefem 
verborbenen Safte fich Fleine In⸗ 
erzeugeten, welche ihre Eyer 
eines Staubeg zuruͤck⸗ 
liefen; woraus denn zugleich er- 
hellet, daß Herr von Muͤnchhau⸗ 
fen, Brand» Roft- Mehl: und Ho⸗ 
nigthau, in Anfehung der Urſache, 

einerlen halte, und nach def» 
— dieſe Zufaͤlle alle 
nichts anders, als die Bruth von 
einem unendlich kleinen Thierchen 
ſey. 








Wopea. 

Hopea iſt ein neues Pflanzenge⸗ 
ſchlecht, welches D. J. Hopen, Leh⸗ 
ver ber Kraͤuterkunde zu Edin— 
en und welchem wir vielleicht 
ecfung der wahren Rha⸗ 
fange; zu danken haben, zu 
Ehren, von Garden und Linne' 
alfo genannt worden. Es ift ein 
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Baum, ber in Carolina wächft,und 
mwechfelsmweife geftellte, laͤnglichte, 
lanzenfoͤrmige, eingeferbte und 
glänzende Blätter, und zu Anfange 
des Frühlings auf den Epißender 
Aefte mohlriechende Blumen trägt. 
Der Keld) fise auf dem Frucht 
feine und zeiget fünf Einfchnitte, 
umgiebt fünf Blumenblätter, und 
viele, in fünf Bündel verwachſene 
Staubfäden, nebft einem Griffel. 
Die Eteinfrucht enthält eine drey⸗ 
fächerichte Nuß. Der aufge 
preßte Saft und der, aus den 
Blättern bereitete, Tranf färbet 
Leinen und Seide hellgelb. JR in 
unfern Gärten nicht zu finden. 


Hopfen. 


oppen, Lupulus, Humulus 
Linn. Die befannte Art machet 
diefes Gefchlecht allein aus, Die 
dauerhafte, mit den Hauptfafern 
tief unter und mit den andern 
feitwärts laufende Wurzel treibt 
im Srübjahre viele Reine, welche 
fich in ſchwache, rauh anzufühlen» 
de, und fih um undere Körper 
windende, lange Ranken, fo man 
auch Bramen und Bopfreben 
nennt, verwandeln. Bey jedem 
Knoten der Ranke figen zwey, eins 
ander gegen über geftellte, geftiel« 
te, raube, oberwärtd dunkel» ums 
terwärts hellgrüne, faſt dreywink⸗ 
lichte, in drey, oder fünf ausge⸗ 
zackte Lappen abgerheilte Blätter. 
Zu Ende des Julius und Anfan« 
ge des Auguſts treiben wiſchen 

G 2 und 
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und über den Blättern aus ben 
Knoten die Blumenfträußer. 
Diefe find an verfchiedenen Std. 
cken verfchieden. Ein Stock oder 
eine Wurzel trägt auf den Ran⸗ 
fen nur männliche, der andere nur 
weibliche Bluͤthen. Die männlis 
chen beftehen nur aus fünf läng- 
lichten, vertieften, ftumpfen Kelch» 
blättchen und fürf furgen Staub» 
fäden. Bey den weiblichen um» 
giebe den aanzen Strauß eine 
vierfpaltige Einmwickelung, und bey 
den Aeſten deffelben fiten eben- 
falls vier enförmige Blätter, und 
umgeben gemeiniglich acht Bluͤm⸗ 
chen. Zu jedem Blümchen aber 
gehdrt ein großes eyfoͤrmiges, un⸗ 
ten zufammengebogeneg, oben aber 
plattes Kelchblatt und ein Fleiner 
Sruchtfeim mit jween frummen 
Griffen und fpißigen Staubme- 
ge, und nachher umgiebt das 
Kelchblatt mit feinem untern Thei- 
le den rundlichen Saamen. Was 
man alfo gemeiniglich die Frucht 
nennt, iſt eine vielfache und zu—⸗ 
ſammengeſetzte Frucht oder viel. 
mehr Saame, davon jeber unter 
feinem eigenen Kelchblatte liegt, 
in Vereinigung aber einen Fugel- 
förmigen,blätterichten Körper oder 
Kopf, faft nach Art der Tannza⸗ 
pfen, vorftellet. Unter ben Kelch 
blättern liegt ein gelber, fettiger, 
gewürzhafter, bitterer und ſtark⸗ 
riechender Staub, welcher zugleich 
den Saamen-überzieht, und Ho⸗ 
pfenmehl genannt wird. Wenn 
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ſich dieſes einfindet, twerben bie 
blaßgrünen Kelchblättchen gelb» 
licht, und alsdenn ift es Zeit, bie 
Hopfenfdpfe abzupflicken, bleiben 
folche zu lange hängen, oͤffnen ſich 
gleichfam die über einander lie 
genden Kelchblätter, und bag ein, 
gefchloßene Mehl und der Saame 
ſelbſt fällt aus und geht verlohren. 
Außer dem Unterfchiede des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Hopfens, 
theilet man felbigen in mehrere 
Arten ein, welche alle aber nur zus 
fällige Abänderungen find. Ob 
es eine Art giebt, welche zwar alle 
Jahre blühet, aber nur um ba 
andere jahr Früchte trage, ift wohl 
fehr zweifelhaft; doch hat man 
eine dergleichen — 
ſolche den Neſſelhopfen genannt. 
Andere belegen mit dieſem Namen 
die maͤnnlichen Stoͤcke, welche auch 
Femelhopfen, tauber oder wil⸗ 
der Hopfen, hingegen die weibli⸗ 
chen Stoͤcke Weidenhopfen ober 
auch Läufer genannt werben. 
Der legte Name wirb im eigent- 
lichen Verſtande folchem beygele⸗ 
get, der den Saamen cher und 
lieber, als andere Gorten fallen 
läge. Wilder Hopfen iſt nicht 
immer der männliche, fondern 
auch der weibliche waͤchſt mild. 
In Anfehung bed Gtarborted 
heißt er wilder, sabmer, Wald» 
Buſch⸗ Bruch⸗ MWiefenbopfen, 
und nach den verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern, imwelchen-er-vorzüglich gen 
bauet wird, englifcher, böbmis 

fcher, 
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fiber, u. f. f. und von ber Zeit, 
wenn er reifet, und von der Far» 
be und Größe der Frucht, Augſt⸗ 
bopfen, fpäter Bopfen, wei: 
fer, brauner, großer, Kleiner, 
lönglichter, runder Hopfen. 
Dbgleich alle dieſe Sorten dasje⸗ 
nige leiften können, twag wir von 
dem Hopfen verlangen, fo ift doch 
bee Bartenbopfen der befte; nur 
muß ein Hopfgarten gehörig an⸗ 
geleget und gewartet werben. Es 
wächft der Hopfen zwar in ver- 
ſchledenen Boden ; ſchwarze, fet- 
te auch mit Sand vermifchte Erde 


ſchickt ſich am beften dazu; und 


in einen Boden, welcher weder al» 
zunaß, noch allzutrocken ift, wird 
folcher am beften gedeihen. Das 
Land dazu wird im Herbfte ger 
pflüget, ober umgegraben und gut 
geduͤnget. Einige preifen den 
ausgeſtochenen und untergegrabe- 
nen Nafen als die befte Düngung 
anz andere empfehlen den Schmeis 
nemiſt weil dadurch Mehlthau und 
Erdfidhe follen abgehalten mer- 
den. Pferde» und anderer Mift 
wird auch hier ſowohl, wie in an- 
dern Fällen, nüglich feyn, zumal 
wenn man bey der Wahl zugleic) 
auf die eigentliche Befchaffenheit 
bes Erdreichs Achtung giebt. In 
Schmweben wird fiatt des Miftes 
die Gerberlohe angepriefen, diefe 
foll nicht allein beffer treiben, ſon⸗ 
dern fich in eine gute Erde ver. 
wandeln, die- man nachher bey 
andern Gewächfen mit Nuten ges 
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brauchen fann. Im Fruͤhjahre 
wird das Land reihenmeife im 
fehmale, drey, vier bis fünf Fuß 
weit von einander abftehende, Bew 
te abgetheilet, und auf diefen Gru⸗ 
ben gegraben; wie die Entfernung 
ber Reihen verfchieden feyn kann, 
eben fo werden auch bie Gruben 
weiter oder näher, ohngefähr eine 
Ele von einander, angebracht, 
fonderlich muß man fich nach der 
Anzahl der Keime richten, fo man 
in eine Grube legen will; man 
leget drey, auch vier bis fechfe in 
eine Grube. Die Keime: find 
wirkliche Wurzeln mit Knoſpen, 
welche von den alten Stoͤcken ab» 
genommen, und auch Riele, Pfei- 
fen, Reben, Belege und Fechſer 
genannt werden. Auf die Güte 
der Keime koͤmmt gar fehr vielan. 
Manche verfchreiben folhe aus 
andern Orten und halten das boͤh⸗ 
mifche Gelege für daß befte. Man 
fann aber füglich folches aus hie. 
figen Hopfgärten nehmen, melche 
ehedem mit boͤhmiſchen beftecket 
worben., Fruͤher Hopfen iſt ale 
lemal dem fpätern vorzuziehen, 
und der. Augfihopfe wird auch 
von den Bierbrauern dem fpatern 
vorgezogen. Einigelegen die,im 
April abgenommenen, Keime ald« 
bald in die Gruben, andere einige 
Zeit in Keller und vertvahren fol- 
che im frifchen Sande bis in den 
Brachmonath. Die Gruben, 
welche wenigſtens einen Fuß tief, 
auch wegen der unterwaͤrts ſtei⸗ 
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genden Hauptwurzeln noch tiefer, 
und etwa driftehalb Fuß breit zu 
machen find, werden zuvor mit 
verfanltem Schwein -sder Rind» 
oder Schlanimifte angekuͤllet, und 
der Keim alfo daraufgeleger, daß 
die Augen aufwärts, "einen Duer- 
finger über die Erde: heraugfter 
ben, und ſolche einen Daumen 
breit mit guter Erde bedecket. 
Wenn diefe Wurzeln gut fortge- 
fonmen, und nachher etwa einer 
Ellen hoch aufgıfehoffen, muß man 
folche mit der Erde aus den Gän- 
gen anhäufeln, damit mehr Wurs 
jelfäferchen ausgetrieben werben, 
und das Unkraut fleißig ausjaͤten. 
Das erſte Jahr wird man tenig 
oder gar feine Früchte erlangen, 
Alle Jahre erfodert ein Hopfgar- 
ten feine Arbeit. Die erfte tm 
Fruͤhjahre ift dag fo genannte 
Nufsieben, da man nämlich die 
Erde von der Wurzel mit Vor: 
ficht wegräumet, um zu den nd» 
digen Schnitte genugfamen 
Kaum zu haben. Man nimmt 
aledenn die verdoͤrrten Enden der 
alten Nanfen umd die zur Eeite 
ausgelaufenen Thauwurzeln und 
Faſern einige Zoll rund herum 
von dem Stocke weg, um der 
Hauptwurzel deſto mehr Nahrung 
zu verſchaffen; deswegen auch 
jährlich neue Düngung zu gleis 
her Zeit erfordert wird. Man 
kann den Mift um den Stod her. 
um [cgen, oder folchen auch, wie 
auf den Aeckern, ausbreiten und 
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unterhacken. In Boͤhmen pfle⸗ 
get man vor Winters oben auf 
ju düngen. Die weggeräumte 
Erde wird wieder an ben Stock 
gebracht, und diefer damit bedes 
cket. Wenn nachher, etwa gegen 
Pfingften, der Hopfen eine Hohe 
von acht Zoll erreichet, twitb die 
Xusfeimung vorgenorien. Man 
richtet fich hier vornehmlich nach 
der Etärfe und Schwaͤche des 
Codes und nach dem Vermögen 
des Bodens, und muß felbft ur⸗ 
theilen, tie viel, und welche Kei⸗ 
me man abnehmen, oder mitBor- 
theil fchen laſſen kͤnne. Gelten 
wird man au jeder Wurzel mehr 
ale einen ſtehen laffen, und fo vie⸗ 
le Wurzeln in einer Grube Tiegen, 
fo’ viel pfleget man auch Keime zu 
behalten. Nachher werden die 
jungen Hopfranfen unterwärts 
abgebfattet und mit Erde fo hoch 
beworfen, daß die obern, mit 
Blaͤttern befegten Spigen barüber 
hbervorragen. Einige pflegen die 
Auskeimung zugleich mit dem 
E chnitte vorzunchmen, und gegen 
Pfingften die Etdcfe nur zu beha⸗ 
cken, und mit Erde zu belegen. 
Die Stangen werden vor oder 
nad) dem Echnitte eingeftedket, ih» 
re Hohe richtet fich nach den Um⸗ 
ftänden, doch iſt es beffer lange, 
als kurze zu erwählen, Zu drey 
Ranken feßet man gemeiniglich 
eine Stange. Damit die Ranfen 
der Stange folgen, werden folche 
anfangs, auch nachher, wenn es 

noͤthig 
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noͤthig iſt, mit Baft oder Stroh 
angebunden, und zugleich die un. 


r, und aus den Kno⸗ 


{en getrirbenen Nebenranken ab⸗ 
gebrochen. Die Ranken winden 
ſich allemal rechts um die Stau⸗ 
ge. Ein Umſtand, den man beym 
Anbiaden wohl beobachten ſollte. 
Die Stangen ſollen auch fuͤnf oder 
ſechs Ellen lang ſeyn, damit der 
Hopfen ſolche nicht uͤberwachſe. 
In der Mitte des Brachmonaths 
wird das Erdreich nochmals auf⸗ 
gehacket, an die Stoͤcke oder Waͤl⸗ 
le auf beyden Seiten angebracht, 
und: dadurch theils dag Unkraut 
getilget, theilß die Erde durch die 
friſche Luft erguicker, und zu An- 
nehmung der Feuchtigkeit gefchickt 
gemadet: Nun laͤßt man den 
Hopfen; ohne weiter Mühe damit 
zu haben, und nur, wenn cd nd» 
thig/ das Unkraut zu vertilgen, 
wachſen bis zu ſeiner Reife. Die⸗ 
ſe muß man wohl beodbachten; 
zu fruͤhe und zu ſpaͤt abgenomme⸗ 
wer Hepfen tauget nicht. Der 
erfte iſt unfräfeig, und machet dag 
BSier unſchmackhaft, und mider 
feht deſſen Berberben zu wenig. 
Bleibt er zu lange haͤngen, ſo 
wird ein großer Theil des Mehls 
und Saamens ausfallen, und mit⸗ 
Hin ſchon auf der Stange oder 
nachher anf dem Boden die beften 
Kräfte verliehren. - Wenn bie 
Myfe gelblicht werden; einen ftar- 
tn Geruch von ſich geben, und, 
benn man einen in den Händen 
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jerreibt, eine auklebende Fettig. 
keit zurück laͤßt, ift es Zeit, ſol⸗ 
chen einzuſammeln; wenn ſich 
ſeine Schuppen von einander ge⸗ 
ben, und gleichſam oͤffnen, muß 
man mit dieſer Arbeit eilen. Man 
fhneidet die Bande, womit bie 
Nanfen untenher angebunden wa⸗ 
ren, und diefe von dem Etode 
ſelbſt etwa eine DViertelele hoch 
loß, zieht fie von der Stange, und 
bringe fie trocken, in den Mit 
tagsftunden, nach) Haufe. Die 
Näffe bringe vielen Schaden. 
Beym Abpflücken follen die Hopf 
häupter ganz und rein, einzeln 
und nicht in Büfcheln abgelefen, 
auch nicht mit dem Laube verun⸗ 
reiniget werben. Dieſe werden 
nachher aufeinen reinen und trock⸗ 
nen Hoden -gefchüttet, ausgebrei⸗ 
tet, locker über einander geleget, 
und alle Tage umgewandt. In 
einigen Ländern trocknet man den 
Hopfen auf der Darre und in ci» 
nem dazu verfertigten Ofen, wo— 
ben aber leicht deſſen Güte Scha— 
den leiden dürfte. Wenn er ges 
hoͤrig getrocknet, wird er an eis 
nem folchen Orte verwahrt, mo 
felbiger weder durd) Regen und 
Schnee verderben, noch) von Son» 
ne und Luft auggezchret werden 
fann. In England und andern 
Drten leget man den getrockneten 
Hopfen in Säffer oder Saͤcke, und 
tritt folchen, ſo derb als möglich), 
ein, und fpinder folche fefte zu, 
welches gewiß die befte Art if, 

4 den 
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ben Hopfen lange Zeit gut zu er 
halten; worauf vorzüglich Ab— 
ficht zu nehmen, da folcher öfters 
mißräth, und hoch im Preife fteigt, 
zu anderer Zeit aber wegen der 
allzureichen Erndte wohlfeil vers 
Faufer wird, Wer aus einem 9 
pfengarten Nugen ziehen wi, muß 
folchen fo lange aufbehalten fin, 
nen, bis der Preis ſteigt. Da 
aber bey dem langen Auf bewah—⸗ 
ren der Hopfen fich immer mehr 
zuſammenſetzet, wird man in dem 
Maaße einbüßen; daher alter 
und feft eingedrückter Hopfen 
nicht nach Scheffeln, fondern dem 
Gewichte verfaufee werden ſollte. 
Der Mißwachs des Hopfens ge⸗ 
ſchieht um deſto oͤfterer, jemehr 
widrigen Zufaͤllen ſolcher ausgeſe⸗ 
tzet iſt. Vorzuͤglich iſt er dem 
Schimmel, Mehl» und Honig. 
thaue unterworfen. Das legte» 
re Uebel fol von einer eigenen 
Art Nachtfalter, Phalaena no- 
urna humuli Linn. welche ihre 
Eyer an feine Wurzeln leget, ur, 
fprünglich herfommen, Der aus. 
gebrütete Wurm greift die Wur— 
zeln an, und machet dadurch die 
ganze Pflanze Frank, und gefchickt, 
daß bie Blattläufe darauf fich ans 
fesen, und folche vollends verwuͤ⸗ 
fien innen, Man kann jedoch 
bie fchlimmen Folgen verhäten, 
wenn man, ehe fich die Raupen zu 
fehr vermehren, die Stoöcke mit ei, 
ner Lauge von Tauben» oder Huͤh⸗ 
nermifte ober Tabacksaſche he, 
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sieht. Moch ein anderes Mittel 
für den Mehlthau bey den Hopfen 
müffen wir erwaͤhnen, ob wir gleich 
zu felbigen dag wenigſte Bertram 
en haben; nämlich Buͤchenaſche 
auf die Hopfenblüchen zu freuen. 
Herr, von Linne‘ hat ein ander 
Mittel vorgefchlagen. Es fol, 
nad) deffen Erfahrung, ber Hopfen 
auf Felſen und fteinichten Oertern 
mild wachen, und dafelbft mie 
mald Schaden leiden. Daher 
man dieſes nachahmen, und bie 
Wurzel mit Steinen bedecken fo, 
wodurch ‚der Nachtvogel verhin⸗ 
dert wird, feine Eyer am diefe zu 
legen. Ob vieleicht aus Diefer 
Urfache die Anlegung der Hopf 
gärten, nach Herrn Stridsbergs 
Einrichtung, einzuführen, und un⸗ 
ter und über die Wurzeln Steine 
zu legen, überlaffen wir anderer 
Deurtheilung. Man kann folche 
inden Abhandlungen der Schweb, 
Afad. XVI. Band 32 ©, nachler _ 
fen. Nach unferer Erfahrung 
und Herr Gleditſchens Beobach⸗ 
tungen, waͤchſt der wilde Hopfen 
am bäufigften in den Brüchen. 
Doch finder fich der wilde, Buſch⸗ 
oder Weidenhopfen genannt, bin 
und wieder in Gebüfchen, Hecken 
und andern Orten, und man fan 
daher den Hopfen für eine ein 
heimifche Pflanze halten. Diefer 
waͤchſt und vermehrer fich durch 
ben Saamen, und erfordert Feine 
Wartung? Er ift aber nicht fo 
ergiebig und fo gut, als der ges 

| pflanzte 
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pflanzte Hopfen. Die Haͤupter 
ſind kleiner, enthalten weniger 
Mehl, haben einen ſchwaͤchern 
Geruch, und geringere Kraͤfte. 
Der Anbau und Nutzen des 
Hopfens erſtrecket ſich vornehm⸗ 
lich auf die weiblichen Stoͤcke. Die 
maͤnnlichen Stoͤcke achtet man 
nicht, und gehen darüber gleich» 
fam verloßren. Bey andern 
Manzen, welche ganz getrennte 
Gefchlechter haben, müffen bie 
männlichen doch geduldet, und 
wegen der Befruchtung mit den 
meiblichen zugleich unterhalten 
mwerben. Da man aber bey dem 
Hopfen nicht ſowohl die Feimende 
Kraft des Saameng, fo allein von 
dem männlichen Blumenftaube ab- 
hängt, als vielmehr das Mehl 
- amd bie Bedeckung des Saameng 
verlanget, und die Bermehrung 
burch die Wurzel leichter „ als 
durch den Saamen gefchicht, fo 
unterhält man in einem Hopfen⸗ 
- garten lauter meibliche Stoͤcke, 
und läßt auch von dem wilden nur 
Diefe fichen. Daß die weiblichen 
Stöde, wenn fie alt würden, ihr 
Geſchlecht ändern und männliche 
Blüthen tragen, gehoͤret zu den 
Gabeln 


Der Hopfen verdienet wegen 
feines vielfachen Nutzens alle Auf- 
merffamfeit. Die Köpfe find ein 
fräftiges Arzneymittel. Sie find 
hitzig, machen lebhafte Bewegun⸗ 
gen im Geblüte, und Befigen eine 
zertheilende, auflöfende, abfuͤh⸗ 
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rende und flärfende Kraft. Die 
im Srübjahre abgenommenen Keis 
me find eine gefunde Speiſe, 
und werden gleichfalls bie Säfte 
verbeffern , auflöfen, und die Ab» 
fonderung, fonderlich des Uring, 
vermehren. Die Art, foldhe als 
Callat zu genießen, ober mit 
Fleiſch abzufochen, ift bey ung 
befannt. In der Mirthfchaft 
fann man alles vom Hopfen ges 
brauchen. Die Blätter find 
grün und getrocknet für dag Vieh 
ein geſundes Butter, fonderlich 
liebet folhe das Schaafvieh. 
Die Ranken kann man anftatt 
der Weiden zum Binden ſonder⸗ 
lich des Reißholzes gebrauchen, 
auch auf eine andere Art nüßlie 
cher anwenden, und mie Hanf 
und Flachs zurichten. Man roͤ⸗ 
ftet folche entweder im Thau, Res 
gen und Echnee, oder in einem 
fließenden Maffer, oder leget 
folche den ganzen Winter über, 
zur Roͤſtung auf das Dad) eines 
Viehſtalles, trocknet hernach ſol⸗ 
che, läßt fie auf der Tenne dre⸗ 
ſchen, brechen und hecheln. Die 
daraus gewebten Sachen: find 
aber immer grob und flarf, doch 
dauerhaft und zu vielen Sachen 
brauchbar. Der Haupfnußen, 
fo aus dem Hopfen zu erhalten, 
betrifft die Köpfe und deren Ges 
brauch beym Bierbrauen. Diefe 
allein und vorzüglich dag darin« 
nen enthaltene Mehl und bie Saas 
men machen, daß bag Bier zu 
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ganzen Jahren ohne ſauer zu 
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chen, dieſes wieder gelinde ab⸗ 


werden, dauern kann, daß' es eir- dauchen laſſen, ugd.daraug einen 


nen guten Geſchmack erhalte, 
und dem menfchlichen Korper zu⸗ 
täglich fey. Daher man wohl 
behaupten könne, daf der Hopfen 
niemals das Bier verderbe, und 
je hopfenreicher ſolches fey , je ges 
fünder auch folches feyn werde: 
Doch erfodert ber Unterfchied 
der verfchiedenen- Arten Biere, 
daß meniger oder mehr dazu ge 
nommen werde; audy fann man 
auf das Alter des Hopfens acht 
haben. 
ein oder given. Jahre gelegen, 
wird das Bier nicht fo gut und 
lieblich, als term älterer dazu 

enommen worden. Doc) ift hier« 
— Vorſicht noͤthig. > Ik 
der Hopfen zu ale, iſt er auch 
ſchwach und fchlecht, denn bie 
Güte deffelben in Anſehung des 
Bieres beſteht nicht allein im der 
Bitterkeit, ſondern auch in den 
Flüchtigen Beftandtheilen, welche 
mit der Zeit immer mehr und: 
mehr verloren "gehen, und des⸗ 
wegen fann man andere bittere 
Pflanzen, auch felbft den Wer 
muth, melcher doch wegen der 


Beftandeheile mit dem Hopfen am 


nächften verwandt zu ſeyn fcheint, 
nicht fatt bes Hopfens zum Bien 
Drauen aebrauchen. Da der zum 
Bierbrauen “fat imentbehrliche 
Hopfen oͤfters in gar hohen Preis 
Be fteht, koͤnnte man in wohlfei⸗ 
len Zeiten folchen mit Waffer fo- 


* 


Aus Hopfen, der nur 


Extract bereiten, welches wohl 


ſo kraͤftig und nuͤtzlich als der 


Hopfen ſelbſt, und. beym Bier⸗ 
brauen flatt-deffen zu gebrauchen 
ſeyn dürfte. - Doch müffen hier 
über noch genauere Erfahrungen 
angeftellet werden. Gut gehopf- 
tes Bier fann den Magen flär- 
fen, die Verftopfungen der Ein» 
gemweide eröffnen, und den Ab⸗ 
gang des Urins befdrbern, Ab» 
gefschter Tranf von Hopfen ſoll 
in wenig Tagen.die im Menfchen 
erzeugten Steine. aufldfen, und 
Hr. Kobb- rechnet dergleichen un« 
ter die beften und ‚Eräftigften ben 
Stein zermalmenden und aug- 
treibenden Mittel. Ale bittere 
Sachen Foͤnnen als Mittel wider 
die Würmer dienen. Hopfen in 
Mitch gekochet, und diefe getrun« 


-fen, wird felbige tödten oder doch 


austreiben, und fo wird auch wer 
gen bes flarfen bittern Geruchs 
der Hopfen den ſchwarzen Korn» 
wurm vertreiben, fo auf den Ges 
traidebdden gar oͤfters fich ein« 
findet. - Man darf auf folchen 
Böden nur den Hopfen abtrock⸗ 
nen, oder auch getrocknet dahin 


legen, fo. werden die Würmer da- 


von laufen.‘ —* 
Hopfen, Feld. 
©. Johanniskraut. 
+ Hopfen, fpanifcher. 
S. Mondfaamenftraut. 


Hopfen: 


Hopf 
Hopfenbaum. 
©. Dodondae. 


o enklee. 
H Per 


Hopfenfeide. 
S. Slachsfeide. 


Horch. 

Hoc, fol nach) dem Artebi, 
fyo. p. 68. bey den Daͤnen dir 
Deutſche Kaulbarf oder Etuer- 
barß, Cernua f. Perca fluuiati- 
lis minor, feyn ; davon fich aber 
befonders,bey dem Pontoppidan), 
feine Spur finden läßt. f. Kaul⸗ 
parfch, Percis I. des Kleins. 


| Horfe. 
Ein Daͤniſcher Fiſch bey dem 
Pontoppidan, Dänifcher Natur. 


-biftorie, & 191. f. unfern bald 


folgenden Artikel, Horr. 


Horlizenbaum. 
S. Cornelbaum. 


Hornbaum. 
S. Buche. 


Hornblatt. 

oͤrntes Blatt, Zinkenblatt, 
nach Herr Planern Ceratophyl- 
Jam Lian. Zmweyerley Blumen 
wachſen anfreiner Pflanze. Die 
Blumendecke beficht in beyden 
nur aus einem vielfach getheilten 
Kelche, welcher bey den maͤnnli⸗ 
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hen viele Staubfäben und bey 


den weiblichen einen plarten 
Sruchtfeim, mit einem fkumpfen 
Stanbwege umgiebt. Es folget 
ein einzelner eyförmiger Saame. 


Es find-nur zwo Arten befannt, 


welche in den Waffergräben woh⸗ 
nen, und ihre Blumen an dem 
Minfel der Blätter tragen. 

1) Das zweyfpaltige Horn⸗ 
kraut, Ceratophylium demer- 
fum. Die Hlätter find in zween 
Lappen, und jeder wieder in zween 
Einfchnitte getheilet, und bie 
Grüchte mit drey Stacheln befeget. 

2) Das Ddreyfpaltige Horn⸗ 
Eraut, Ceratophylium fubmer- 
fum. Die Blaͤtter ſind bey diefen 
zwar auch in zween Lappen, jeder 
aber in drey Einfchnitte getheilet, 
bie Saamen zeigen. feine Sta 
ein. Vielleicht iſt diefes nur 
eine Abänderung. ber erften Art. 


Hornbley. 

lumbum corneum, ift ein 
chymiſches Produkt. Wenn naͤm⸗ 
lich Bley in Scheidewaffer aufge- 
Idfet, und durch Saljfaures nie 
bergefhlagen, und ber niederge⸗ 
fchlagene Kal), "bey gelindem 
Seuer gefehmolzen wird, fo erhält 
berfelbe nach dem Ausgießen und 
Erfälten eine bornichte Seftalt, 
und befdmme alsdenn den Na» 
men Hornbley. Bey flärkern 
Feuer ift das Produfe flüchtig. 
Die Alchymiften Haben ſich mit 
felbigem am meiften befchäftiget. 
Es 
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Es ift aber auch fein Zweifel, 
daß biefes Produft auch gruͤndli⸗ 
he Chymiſten befchäftigen kann. 


Hornbogen. 


Hornbogen wird zu Heila bey 
Danzig eine Art von Stockfiſchen 
genennet, bie, wenn fie von der 
Angel losgemachet werben, fich 
gleichfam in einen Bogen früms- 
men. f. Pamuchel, Callarias bar- 
batus, 8. des Kleins. 


Horncoralle. 


Unter den Thierpflanzen koͤmmt 
beym Herrn von Linne ein Ge 
ſchlecht vor, welches derfelbe 
Gorgonia, und Herr Müller 
Horncoralle nenne. Gorgones 
find in der Fabelgefchichte drey 
Toͤchter bed Phorcyhus, welche fo 
haͤßlich ausſahen, daß man bey 
ihren Anſehn vor Schrecken in 
Stein verwandelt wurde. Boer⸗ 
haave machete daraus zwey Ge⸗ 
ſchlechte, und nenute diejenigen, 
welche mit ihrer Rinde bedecket 
waren, Titanoceratophyta, 
bey welchen aber diefe fehlete, 
Keratophyta. Die Holländer 
heißen diefe Eorallen, wegen ih⸗ 
res ſtrauchartigen Anſehns, Zee⸗ 
heſter oder Meergeſtraͤuche. 
Don dieſen behauptet Herr Linne‘, 
daß fie zwar von außen den Pflan- 
zen, innerlich aber den Thieren 
ähnlich wären, und aus einer ve⸗ 
getsbilifchen Rinde und animalis 
ſchen Marke beftehen. Hiervon, 
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und der wahren Befchaffenheit 
dergleichen Pflanzen, foll unter 
dem Morte Tbierpflanse dag 
ndthige angemerfet werben. Bon 
den Korncorallen bemerken wir 
befonder8, wie Herr von Linne‘, 
Palas und andere behaupten, 
wie die Rinde nach Art der Pflan⸗ 
zen wachfe, fich gleichfam in Holz 
verhärte, und dieſes immer mit 
einer neuen Rinde überzogen wer⸗ 
be, und mie ber bemurzelte 
Stamm, nach Art der Meermoo- 
ge, gemeiniglich fich in Aeſte ver 
breite, welche verhaͤltnißmaͤßig 
bis zu der duͤnnſten Spitze abneh⸗ 
nehmen. Hr. v. Ellis aber will 
nicht allein das innerliche dieſer 
Rinde, oder das Mark, ſondern 
vielmehr die ganze Horncoralle 
für thieriſch ausgeben, und be- 
haupten, wie das ganze hornar⸗ 
tige Wefen aus lauter Kechern 
beftehe, welche durch ihr leimich⸗ 
tes Wefen an einander gefüttet, 
nicht aber durch Duerfafern, wie 
in den Pflanzen gefchieht, mit ein« 
ander verbunden werden. Dem 
leimichten Wefen giebe er einen 
thierifchen Urfprung, und hält 
ſolches für die Urfache, daß man 
gewiſſe Corallen finde, bie viel 
fefter wären, als das allerhärtefte 
Hol. ES ift aber diefes alles in 
Anfehung der Horncorallen eben 
fo dunfel und ungewiß, als bie 
Natur und das Mefen der Stein« 
und Thierpflangen, oder Meerge⸗ 
waͤchſe überhaupt. Alle Hornco⸗ 

rallen 
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rallen haben‘, nach Hrn. v. Linne 
Befchreibung, einen angewurzel⸗ 
ten, Und mit einem breiten Fuße 
verfehenen, bornartigen, unun⸗ 
terbrochenen,, äftigen, und mit eis 
ner Rinde übergogenen Stamm, 
die Blürhen aber beftchen aus Po⸗ 
lypen, die an der Oberfläche und 
aus verfchiedenen Löcherchen der 
Rinde hervorkommen. Herr Pal 
las theilet ſolche, nach Befchaffen- 
heit der Rinde, in zwey Geſchlech⸗ 
ters diejenigen, welche cine kalch⸗ 
artige Rinde, hat er Gorgonia, 
welche aber eine ſchleimichte Rin⸗ 
de beſitzen, Antiparhes genennet. 
Die ſchleimichte Rinde geht in 
die Faͤulniß und daher finder man 
dergleichen Horncorallen zumeilen 
auch ohne Rinde. 

Unter dem Waſſer ſind alle 
Borncoxallen biegſam, und 
ſchwanken mit den Waſſerwellen 


bin und ber; außer dem Waſſer 


aber werden ſie hart. Man kann 
fie aber wieder im Waffer erwei⸗ 
chen, und hernach in einer felbft 
beliebigen Stellung trocken laffen ; 
es leider aber alddenn bie Rinde, 
welche das merfwürdigfte an die 
fen Seegewaͤchſen iſt. Diefen 
Umſtand hat Herr Müller denjeni⸗ 
gen Liebhabern zur Warnung an« 
gemerfet, welche die Horncoralle 
m putzen, und, wie fie fagen, ben 
Seeſchlamm herunter zu wafchen, 
oder Die rindenlofe Corallen mit 
allerhand Farben zu malen pfles 
gen. 
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Die Arten der Horncoralk find 
ſehr verfchieden;. einige befichen 
aus einzeln, geraden oder gewun⸗ 
denen Staͤmmen, andere find 
vieläftig, und wieder andere find 
wie Fecher ausgebreitet. Jede 
Art erreichet ihre beſtimmte Groͤ⸗ 
fe, von einem Zoll an, bis auf 
einen, auch mehrere Schuh. Hr. 
von Linne führer ſechzehn Arten, 
und diefe Herr Müller unter fol- 
genden Namen an. 

1) Seerefeor, Gorgonia * 
padifera. 2) Seefeder, Gor- 
gonia vertieillaris. 3) See 
heidekraut, Gorgonia placo- 
mus. 4) Seecypreſſe, Gor- 
gonia abies. 5) Geebinfe, 
‚Gorgonia aenea. 6) Seeborn, 
Gorgonia ceratophyta. 7) 
Seetanne, Gorgonia elongata. 
8) Seebefen, Gorgonia ver- 
rucofa. 9) Schwarze Eoralle, . 
Gorgonia antipathes. 10) Sees 
weide, Gorgonia anceps. 11) 
Seefichte, Gorgonia pinnata. 
12) Seeeiche, Gorgonia ſeto- 
fa. 13) Petechiencoralle, Gor- 
gonia petechirans. 14) Sees 
kamm, Gorgonia pe£linata. 
15) Seewedel, Gorgonia ven- 
talina. 16) Seefecher, Gor- 
gonia flabellum. Die mehre- 
fien werden unter biefen Namen 
befchrieben werden. 


Hornerz. 
ewachfen Hornſilber, Mine- 
ra argenti ‚cornea, iſt eine Art 
von 
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von’ halbdurchfichtigen veichen 


Silbererz, welches cine braunliche 
Sarbe hat, und aus Schwefel, 
etwas Arſenik und Silber befteht. 
Man glaubet gemeiniglich, daß 
es ein durch Salzſaures oder Ar- 
fenif mineralifirtes Silber, fey. 
Es Fällt folches felten vor, und 
it in Sachßen bey Johann Ge- 
orgenftadt gefunden worden. 


Horneule. 
Darunter verſteht · man die groͤ⸗ 
Bern Eulen, welche entweder am 
Schnabel, oder näher nad) den 
Dhren zu, an jeber. Seite des 
Kopfes eineniohr- oder hornfoͤr⸗ 
migen Federbuſch aufrecht figen 
haben. . Deswegen nennt man fie 
Horneulen, auch Ohreulen. So⸗ 
wohl Klein als Buͤffon geben ih⸗ 
rer drey Arten an; die große, 
die mittlere und die kleine Ohr⸗ 
oder Horneule. Die beyden er 
ften Arten der Horneulen find un- 
fere bekaunten Schubute, ober 
Uhus, und die dritte iſt day ae 
hoͤrnte Kaͤutzchen, bie Baum⸗ 
oder die Waldeule. Dieſe Horn⸗ 
eulen finden ſich nun in allen 
Welttheilen. In den noͤrdlichen 
Gegenden von Amerika, in Cana⸗ 
da, auf Terra di Labrador, und 
noch weiter norblich, trifft man 
fie uͤberaus groß und fürchterlich 
an. Bon den-gricchifchen In— 
feln im Archipelago, befonderg 
aus der Gegend um Athen, bringe 
man eine große Horneule, deren 
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Edwards gebenft, braun mit 
ſchwarzen Flecken, am Geficht und 
Fuͤßen weißgrau. Von dieſer 
Art Eulen glaubet man, es ſey eben 
diejenige, welche bey den alten 
Griechen der Minerva geheiliget 
geweſen. Das weitere von den 
Horneulen, leſe man im Artifel 
Eule. 


Hornfelsſtein. 
orneus. Mit dieſem Namen 
bezeichnet Wallerius Mineral. 
S. 183. eine beſondere Geſchlecht⸗ 
art, von welcher er anmerfet; 
daß diefe Steinart im Bruche 


aneben und von ungewiffer Figur 


und etwas harte ſey, doch aber 
ein Theil fich reiben und zerſtuf⸗ 
fen laffe, und im Feuer zwar fefte 
fiebe, aber etwas fprdde werde. 
Er rechnet unter diefes Gefchlecht 
vier Arten, nämlih Ealband, 
Hornfelsftein, Hornfchiefer, 
Schoͤrl. | 

1) Salband, Lapis tunica- 
tus, wird von ihm diejenige Art 
genannt, welche gleichſam eine 
Haut zeiget, womit der Stein 
überzogen ift, mehrentheil® mie 


‚braunes Leder ausficht, und Ios 


fer ift. 

2) »ornfelsftein, Corfeus 
folidus, wird als ein fchrarger 
und harter Gtein befchrieben, 
der wie Pferdehuf oder Horn ficht, 
und auch, obwohl nicht afszeit, 
mit dem Nagel gerieben werden 
fann. 

j 3) Born⸗ 
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3) Bornſchiefer, Cormeus fchreibt ihn, als den nierlwuͤrdig · 
fifhlis, iſt eine Hornſteinfelsart, ſten, der auf. der Elfenbeinfüre 
welche and Blättern und Schei⸗ : gefun: enen, Zifche, nach den S 
ben beſteht, und eine ſchwaͤrzliche, U, Reiſen, B. III. ©. 659. fols 
dunkelbraune, rothe oder andere gendermaaßen; der Secochſe oder 
Garde hat. © Hörner fiſch war, acht Fuß lang, 
4) Schoͤrl, Cörneus ery⸗ ohne den Echwanz, dic drey 
ſtalſiſotus, iſt eine cryſtalliſitte Fuß lang war. Der Leib war 


Hornfteinfelgart, welche eine dris · 
matiſche Figur mit verſchiedenen 
unordentlichen Seiten hat. 


Ob von den Hornfelsſteinen 
ein beſonderes Geſchlecht zu ma⸗ 
chen, laſſen wir dahin geſtellet 
ſeyn. Von einigen werden die 
Hornfelsſteine unter die thonarti⸗ 
gen Steine gerechnet. Wenn der 
Charakter eines ſolchen Steins 
dadurch beſtimmet wird, daß er 


viereckicht und durchgaͤngig von 
einer Dicke, und hatte fuͤnf Fuß 
im Umfange. Die Haut war 
hart, rau, und ohne Schuppen, 
aber voller. ungleicher Spigen, 
und mit allerhand Flecken gezei 

netz als weiß/ violet, grau, die 
ein. gutes Anſehn macheten, Sei⸗ 
ne Schnauze war wie die von ei⸗ 
nem Schweine, und am Ende 
war ſie wie ein Elephantenruͤſſel 
gebildet nur daß «er. fein anderes 


im Feuer haͤrter wird, fo iſt wohl Maul dabey hatte. Es mußte 
nicht zu zweifeln, daß man-den alſo ſein Futten durch dieſe enge 
Hornfelsſtein und den Hornſchie · Roͤhre hindurchgehen, In feinem 
fer als eine Urt gemiſchter Thon⸗Bauche war ſanſt nichts zu finden, 
ſteine anzuſehen hat. Den Schoͤrl ald ‚Grad, Mops ,;.und einige 
zählen einige unter die meralli- Eleine Fiſche. Seine Augen wa⸗ 
(hen Steine, vielleicht nicht oh ren’ groß und mit Hervorragen⸗ 
ne Gtund, da derſelbe groͤßten ⸗dendugenljedern umgeben, die ang 
theils aug einer Eifenerde beftchr. harten groben Haaren beftunden. 
A, Der Vordertheil feines Kopfeg, der 
% * Hornfiſch. RL nicht gangreben war, haste zwey 
Vaſchiebene Gattungen der Fi⸗ beinichte, runde, ſtarke, ſpitzige 
ſche haben vhon⸗ Boͤrnernihre Hoͤrner, auf funfzehn bis ſechze hn 
Benennung erhalten, deren Rich⸗ Zoll lang. Dieſe giengen ginz 
fer S. 667. u. fi ſieben Arten gerade „und in gleicher ‚Linie mit 
anfuͤhret; unter welchen der feinem ‚Rüden, welcher oben 
Hornfiſch, oder Seeochſe, un» zween, drey Zoll.breite, und tun. 
Freitig den” Vorzug verdienet. de Buckel oder. Erhebungen hat- 
Der Ritter des Marchais ber te, bie bey dem Ausgange ber 
Hör 
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Hoͤrner anfiengen, und einen Fuß 
hoch über dem Schmanze aufhoͤ— 
weten. Der Schwanz ſchien aus 
zween Theilen zu beftchen. Der 
obere war fleifchicht, und hatte 
eben eine ſolche Haut, wie ber 
übrige Leib , war platt und gelen- 
fe, und fchien eine Fortfegung 
bes Nückgrades zu feyn. Der 
andere Theil war nichts, als eine 
ftarfe dicke Sloßfeder von brauner 
Sarbe, die mit gleichlaufenden, 
weißen Streifen durchzogen war. 
Er war nicht, wie bey den meir 
Ren Fiſchen, geferbet, fondern 
nur ein wenig am Ende breiter. 
Er ſchien dem Fifche zur Wehre 
ju dienen, welcher auch an den 
Enden feines Bauches, mit zween 
Sporen verfehen war, die einen 
Zuß lang, rund, beinicht, und 
jugefpiget waren, gleichwie Die 
Hörer. Seine Zifhohren wa. 
ren groß, und hatten beyde eine 
Floßfeder, die, nach der Größe 
feines Koͤtpers eu rechnen ‚ klein, 
aber fehr flarf, war. Außer die 


fer und noch einer Fleinern unter - 


dem Bauche, zwifchen ben beyden 
Sporen, hatte er auf dem Ruͤ— 
den, zwiſchen den bepben oben 
befchriebenen Buckeln, eine Er 
hoͤhnug, auf welcher eine Floßfe⸗ 
ber fund, in Geftalt eines Faͤ— 
chers, anderthalb Fuß im Durch» 
ſchnitte, und von gleicher Hoͤhe. 
Daß Fleiſch war weiß, fett und 
wohlſchmeckend. Marchais R. 
u. Gvinca B. LG.79. 
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Bon dieſen Hornfiſchen, an 


der Goldfüfte, Piſcis cornurus, 
merfet Richter an, ©. 126. daß 
fie vorzüglich bicher acheretem; 
da hingegen eine Art Meernabeln, 
wegen ihres aufgebogenen Schnas 
beld, auch Horufifhe genennet 
würden, die aber einen andern 
Plag verdieneten. (nah dem 
Rlein unter ben Roͤhrhohlſchnau⸗ 
zen, Solenoftomus. 

Nicht minder ift derjenige 

Hornfiſch, den, nach belobten 
Richter, ©. 126. niemand befs 
fer, als unfer Klein, befchrueben, 


uͤberaus merkwürdig; als wel⸗ 


cher, Mifl. IV. p. 21. unter dem 
Namen Wurfſpieß, Maltaccem- 
belus, deep Arten derfelben, vor⸗ 
bringe. Die gegenwärtige erſte 
Art nennen die Griechen, BeAovm, 
weil fein Echnabel einem Pfeile 
oder Bratfpieße ahnlich ſteht; bie 
Engländer, nad) dem Willughbey— 
the Hornfifh oder Garhfh , und 
wir Deutfhe den Schneffel, 
auch den Kleinen Hornfiſch, wahr⸗ 
fheinlih von feinem langen 
Schnabel. Das Horn dieſes 
feltnen Meerfifches ift lang, gleich 
ben Echwerdfifchen; daher er 
auch Xiphias, Gladius, bemens 
net wird; der untere Kiunbacken 
aber geht meiter hervor, als der 
obere. Zleın zeichnet ihn auf 
der dritten Kupfertafel dieſes 
Miſſ. fig. 2. ſehr ſchön; davon 
wir an feinem Orte, Wueffpiefl, 
mis mebhrerm handeln. werben. 

Bey 
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Bey dem deutſchen Gesner, S. 
8. b. ift er Acus prima Spe- 
„ bed Gefchlechts der Born⸗ 
ober Meernadeln; bey dem 
Artebi ein Efox, fyn. p. 27. fp. 
2. und bey dem Linne‘, gen. 180. 
fp.6. Efox Belone, die Muͤlleri⸗ 
fhe Meernadel. f. unfern Artikel 
echt, und dafelbft die fechfte Lin- 
41.0728. 


—— oder gehoͤrnten 
Fiſche zaͤhlet Richter annoch fol⸗ 
gende: 1) dag Einhorn, See 
einborn, Vnicornu marinum; 
f unfern Artikel Einborn, Th. II. 
©. 5ı1. 2) den Brafilienis 
fben, Pira aca, Piexe Porco der 
Portugiefen ; f.unter dem folgens 
den Artikel, die dritte Gattung der 
Lirmeifch »- Müllerifchen Hornfi⸗ 
ſche; 3) den gleichfalls Brafi- 
lianifcben, Acara mucu, von wel» 
chem unfer Artifel, Th. I. ©. 73. 
nachuſehen; 4) den, in dem In⸗ 
bifchen und Sinefifchen Meere be- 
finblichen Sornfiſch, Ican Serang, 
Teufelsfifch, genannt, welcher 
vorn an dem Kopfe zwey ſpitzige, 
barte Hörner, fo aber faum zween 
Ginger lang wären, habe. Wir 
fegen aus dem Chomel Hinzu, daß 
diefe Hornfifche zwiſchen den Fel⸗ 
fen und Klippen, fo nahe bey den 
Sapanifchen Ufern liegen, gefan- 
gen würden ;. fie wären ungefähr 
eine Hand breit und jmeen Finger 
lang; vorn an dem Kopfe härten 
fie zwey fpigige Hoͤrner, mit wel⸗ 

Vierter Theil, 
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chen fie fich gegen bie Gewalt an. 
derer großer Fiſche vertheidigten, . 
und mit dem Meermwolfe oder See⸗ 
hechte in toͤdtlicher Feindſchaft 
lebten. Denn wenn fie von je⸗ 
nem verſchlucket wuͤrden, fo pel» 
nigten fie ihn dermaßen mit ih» 
ven Hoͤrnern im Leibe, daß, fo er 
fie nicht gefchminde wieber auge 
fpye, er daran fterben, und dieſes 
Hornfiſchlein in ihm erſticken müfs 
fe. Die Jndianifchen Fifcher nen» 
nen baffelbe Ican Setang, 'b. i. 
Teufelsfifh, und ziehen ihm bie 
Haut ab, ald wie den Fröfchen; 
das Sleifh aber wäre hart und 
unverdaulid). 
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Wenn man, feßet Chomel hin—⸗ 
zu, dem Berichte vieler Naturkuͤn⸗ 
diger und Reifebefchreiber trauen 
darf, fo giebt es deraleichen ges 
hoͤrnter Fifche hin und wieder un» 
terſchiedliche · Gattungen .in der 
See. Kircher gedenket einer Art 
gehoͤrnter, vierfuͤßiger Fiſche, wel⸗ 
che in der Provinz Qbangſt, auf 
bem Berge Hajang, in einem Wafe 
ferlodhe gefunden worden, und 
welche niemand bey Lebensſtrafe 
tödten darf, weil die abergläubis 
fhen Sinefer glauben, daß fie eis 
ne heilige Speife und Leckerbis⸗ 
lein des Drachen® wären. Und 
Gafpar Balbi faget in feiner Dri« 
entalifchen Reiſebeſchreibung, daß 
er auf der Reife von Diu nad) 
Chiavul, einen Fiſch gefehen habe, 
der fo groß als ihr Schiff gewe⸗ 

2 | ven, 
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fen, und am Kopfe zwey große 
Hörner gehabt habe. 

Hornfiſche nennt Diüller dag 
13 site Gefchlecht des Ritters von 
ginne’, Baliftes, feiner ſchwimen 
ben Amphibien, die mit einem ein, 
fachen Luftwerkzeuge begabet find, 
und denen eine einzige Bauchflo- 
fie, wie ein Kiel an dem kielfoͤrmi⸗ 
gen Bauche liegt, (f. unfern Artis 
fel Fiſch, Th. IT. S. 0). Er 
nennt dieſes Sifhgefchlecht, von 
einem Kriegswerfzeuge der Alten, 
Wauerbrecer, Ballıfta genannt, 
twelhes Stangen mit Widderfo- 
pfen waren, benen die Hoͤrner die⸗ 
fer Fiſche doch nicht ganz unähn» 
lih. Das Kennzeichen derfelben 
follen ein plattgedruckter Kopf, in 
jedem Kiefer acht Zähne, ober. 
halb den Brufifloßen die in einem 
unbedeckten Ritze beftchende Luft. 
löcher, ein gleichfalls gedruckter, 
mit einer harten, pergamentarti- 
gen Haut bedeckter, gefchuppter 
Körper, und in die Länge herab 
in der Mitten laufender, fielförmi» 
ger Bauch, feyn. Es werden in 
dieſem Gefchlechte folgende acht 
Arten aufgeführet. 

1) dag Einhorn, Balıftes mo- 
noceros, dag von dem Catesby 
pag. et tab. 19. befchriebeneund 
gezeichnete Einhorn, Vnicornis, 
Pifcis Bahamenfis, f. unfern Ars 
tifel Kinborn, Th. II.©. 522. 
und Kleins Mauss Bodsmaul 
Gefhleht, Caprifcus ı0. In 
den vom Linne‘ angeführten zwo 
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Unterarten zählet man in den Ruͤ⸗ 
ckenfloßen eine fteife Sinne, das 
fo genannte Horn und ſechs bis 
ſieben und vierzig Eleine ſta 
Sinnen; inden Bauchfloßen drey» 
zehn big biergehn; in der After 
floßefunfzig, und in der Schwanz 
floße zwoͤlf, gleichſam kielförmige, 
Sinnen; am Banche fol eine fleir 
ne Sloße figen, die aber beym Ca⸗ 
tesby nicht ſichtbar. 

2) Die Saubuͤrſte, Baliſtes 
Hifpidus, deſſen Körper rauh und 
nach dem Schtwanze zu glei 
nit Borften befeget, daher ihn 
Ritter hifpidus, und Müller 
Saubürfte, nennt. Er hat am 
Kopfe zwifchen den Augen ein et 
was nicderhängendes Horn oder 
Sinne; die Sloßen find überall 
zwiſchen ihren Rippen oder Fin 
nen an ber Wurzel durchlächert; 
die Schnauze geht ziemlich ſpitzig 
zu, bie einzige Sinne, welche die 
Bauchfloße macht, ift fehr fpißig, 
und dabey an einer Geite gezähr 
nelt; auf der Schwanzfloße bes 
findet fi) ein runder, ſchwarzer 
Flecken. Es werden in der Rü- 
ckenfloße eine fleife und dreyßig 
andere, in ben Bruftfloßen vier⸗ 
zehn, in der Bauchfloße nur eine, 
in der Afterfloße neun und zwan⸗ 
jig, und in der Schmanzfloße 
zwoͤlf, Finnen gezähle. Sein 
Vaterland ift Carolina, 

3) Der 3orenfifch, — 
Tomentofus, der Mono 
des Cluſtus, Pira aca des — 
gravs 
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gravs und Piexe Porco der Por- 
tugiefen. Seine Haut iſt, flatt 
der Schuppen, mit fleinen, kur⸗ 
jen, nad) dem Schwanze zu ge 
fehrten Stacheln befeßet, zwiſchen 
welchen fich kurze, biegſame Her» 
vorregungen befinden, die ihn 
gleichfam raub und wollicht ma- 
chen, daher erden Beynamen To- 
mentofus, 3otenfifch, oder zot⸗ 
tichter Fiſch, befommen. Es 
fhreibt ihm der Ritter zwey Hoͤr⸗ 
ner zu, und dba er dag Horn alles 
geit für die erſte Ruͤckenfloße hält, 
fo ift zu merken, daß «8 eine 
fhmale Zloße auf dem Kopfe ift, 
die nur eine lange und harte Fin- 
ue bat, woran, bey diefer Art, 
noch eine zwote ganz furze Finne 


fteht, die von andern Schriftftels 


lern überfehen ift, fo daß ihn an» 
dere Naturforfcher dennoch auch 
Binbornfifch nennen. Die Müls 
lerifche Zeichnung, Th. II. Tab. 
VII. fig. 1. ift aus dem Seba, 
Tab. XXIV. fig. 18. nach einem 
drey Zoll langen Eremplare, des⸗ 
gleichen auch folgende Befchreis 
bung:. ber Körper ift an den Sei» 
sen fehr platt, in der Gegend der 
Afterfloße am breiteften, und nach 
dem Maule zu fhmal; das Maul 
raget wie eine Schnauze hervor, 
und ift mit ziemlich großen, von 
den ‚Lippen nicht bedeckten, Zaͤh⸗ 
nen verfehen ; die Augenringe find 
goldfarbig, der Augapfel aber 
ſchwarz; der Rücken ift fcharf. 
Ueber den Augen raget ein langer 
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fpigiger Stachel hervor, hinter 
welchem fich eine Grube, vermuth⸗ 
lich zur Scheide, zeiget, um diefe 
Finne darinnen niederzulegen und 
zu verbergen. Am Bauche bea 
finden ſich kurze dicke Dornen, 
Zwiſchen den Augen und Bruſt⸗ 
fioßen find die Luftloͤcher wie of 
fene fchmale Risen anzuſehen. 
Beſagtes Horn oder Stachel ift 
nach hinten zu gezähnelt; die 
zwote oder eigentliche Ruͤckenflo⸗ 
Be bat neun und zwanzig, die 
Bruftfloße zehn, die Ufterfloße fies 
ben und zwanzig Finnen, und die 
Schwanzfloße iſt abgerundet. 
Das Vaterland iſt Amerika. Das 
Muͤlleriſche Exemplar iſt vier Zoll 
lang, und drey Zoll in ber Sei⸗ 
tenfläche breit, von bräunlicher 
Farbe, welches er unter dem Nas 
men, Schweinefifb, aus Curas 
cao zugefchickt erhalten. Er ſieht 
Nunfchend Ican - Swangi, de 
Paarfche Speervifch, Tab. I. 
fig. 18. Th. Animal. mie auch 
dem Caprifco 6. des Xleins, 
MifT. III. Tab. III. fig. 9. jiene 
lich ähnlich. f.deslegtern Mauss» 
Bockamaul⸗Geſchlecht. 
4) Der Podenrüden, Bali- 
ftes Papillofus, von dem mit ' 
erhabenen Borken oder Wärzchen 
beſetzten Ruͤcken alfo benannt. 
Er führet ebenfalls das oft bes 
nannte Horn, oder die erfte Ruͤ⸗ 
ckenfloße zweyſtrahlicht; und in 
der rechten Ruͤckenfloße find neun 
und zwanzig, in ben Brufifloßen 
92 dreyzehn; 
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dreyjehn, In der Afterfloße ein und 

zwanzig, und in der Schwanzfloße 
zwoͤlf Finnen zu zählen. Es ift 
folglich) feine Bauchfloße vorhan⸗ 
den, wenigſtens ift Feine befchrie- 
‘ben worden; unb wird er auch 
wohl ein Amerikaner ſeyn. 

5) Der Warzenſchwanz, Ba- 
Jiftes Verrucofus, hat den Na- 
men von einer dreyfachen Reihe 
Warzen an den Achmwanzfeiten, 
an welchem fich zugleich vier Reis 
hen kurzer, zurückgebogener Sta» 
cheln, etwa fünf und zwanzig an 
der Zahl, finden, weswegen er 
auch von einigen, befonders dem 
Gronov, für eine Nebenart der 
folgenden Gattung gehalten wird, 
Daß fo genannte Horn, oder bie 
erfte Nückenfloße befteht aus vier 
und zwanzig, die Bruftfloße aus 
dreyzehn, die Ufterfloße aus ein 
und zwanzig, und die Schwanz. 
floße aus zwoͤlf Finnen; flatt der 
Bauchfloße aber ift ein einziger, 
großer, dicker, warzichter Strahl 
vorhanden; und iſt er ein Zn» 
dianer. 

6) Der Stachelſchwanz, Ba- 
liftes Aculearus, fieht zwar der 
porigen Art fehr gleich, unterfcheis 
det fich aber doch durch bie, an 
ben Seiten des Schwanzes figen- 
ben, zurüctgebogenen und größern 
Stadyeln. Die vom Ritter und 
Gronov befchriebenen Gattungen 
haben in ber erften Ruͤckenfloße, 
zwo bis drey, in der zmoten eis 
gentlichen vier und zwanzig, in 
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der Bruftfloße drenzehn, in ber Af⸗ 
terfloße ein » big zioey und zwan⸗ 
zig, in der Schwanzfloße — 
Sinnen; die Bauchfloße iſt, wi 
bey der vorhergehenden Ark, nur 
nicht folang, aber glatt; und das 
fo genannte Horn vorwärtd ge 
zaͤhnelt. An Farbe find diefe 
fche gelblicht braun, mit ble 
ſchwarzen, von dem Rücken Ihe 
die Seitenflächen, nach dem Bau⸗ 
che zu herunter laufenden, Bän« 
dern. Sie haben große, ſichtba⸗ 
re, von den Lippen, nicht bedeckte, 
Zähne, und fommen ebenfalls aus 
dem Sindianifchen Meere. Geba 
befchreibt und zeichnet ihn Tab. 
XXIV. fig. 15. 

7) Das alre Weib, Balıftes 
Verula, deffen Benennung, nad) 
Miüllern, von dem einfchlagendben 
Unterfiefer bergenommen ſeyn 
ſoll, fo daß das Maul gleichfam 
einen alten Weiberiaund vorftelle, 
darum auch die Engländer biefen 
Sifh Old Wife, die Holländer, 
Oud Wyf, nennten, welches der 
Mitter mit der Benennung Veru- 
la genehmiget habe; wiewohl er 
auch Papageyenfchnabel, oder auch 
Droßel, Hol. Lyfter, genannt 
werde, und bey den Brafflianern 
Guaperua heiße. Das Horn, 
oder die erfte Ruͤckenfloße hat 
gleichfalls, tie die zwey vorherge- 
henden, drey Finnen, davon bie 
erfte lang, die andern aber Fleiner 
find. Die zwote Ruͤckenfloße bat, 
bey den angeführten vier Unter 

arten, 
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«iR, fieben und zwanzig bis drey⸗ 

> t, (davon aber die erfte eis 
jr langen,nach dem Schwanz 
e zu ı frumm gebogenen fpigigen 
1 oder Hörnchen vorfteller) ; 
floße hat vierzehn bis 
5 ( davon bie erſte Finne 
Bettwag länger, fteifer und 
er ; bie im diefer Are al- 




















ge € Bauchfloße hat zwölf bis 
ie br und die Schwanzfloße 
md | ee davon die mittlere 
ehr £ "A die äußern aber fehr 
fin d, (mie die erfte Ruͤcken⸗ 
—* 5 die ganze Schwanz. 
oe, ı halben Mond vorftel- 
ker. ( Di her die Zeichnung, Tab. 
56 2. mit den auswärts 

3 außerften Finnen, von 
| 1 übrigen „ beſonders den 
und Catesbyiſchen, 
Er gänzlich, ſelbſt diefer 
Bm zuwider, abgeht.) 
1 find mit einem großen 
elben Ninge eingefarfet, und 
i in ahlichten Linien umge. 
| * über die roͤthlichten Backen 
n dergleichen blaulichte breis 
Ander, und die Haut ift 
| ur pr mit fchiefen 
erecken gefchuppet; f. unfere 
gere Befchreidung unter 
rei ifel Suaperva, Th. IIE 
1. u. f.) Es ſollen derfel- 
—* je einen bis zween Schuh 
‚ und die Verfchiedenheiten 
9 ben bey der Inſel Aſcenſion, 
in nn Suͤdamerika, und 
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großem Weltmeere, 
werben. 

Wir müffen bier folgende Erw 
innerungen machen: E8 werden 
verfchiedene Fifche, alte Weiber, 
Verulae, genannt. Den gegen: 
wärtigen Hornfiſch nennt ber 
Ritter mit dem Osbeck, Iter. p. 
294: Baliftes Verula, womit die 
Lexica übereinftimmen: Old- 
Wife, Acus Pifcis, der Horn⸗ 
fiſch; welches Synonymum aber 
Artedi, Syn. p. 82. unter feinem 
Baliftes, 1. nicht anführet. Klein 
führet ihn. in feinem Mauss 
Bods-Nisul: Befchlechte, Ca- 
prifcus II. auf, nach unferm nur 
angejogenen Artikel Guaperua, 
ber bey dem Catesby, p. er tab. 
XXII. bie Guaperus marina, 
oder Turdus oculo radicato, iff. 
Sodann nennt bereits Nondelet 
eine Art Rrammersfifcbe, Tur- 
dus ı2. Vielle, Alt» Weib, wel» 
cher bey dem Artedi, Syn. p. 56. 
der Labrus 9. ift, der zugleich an⸗ 
merfet, daß er von den Englän. 
dern in Cornwall, the Wraſſe, or 
Old-Wife, genannt werbe. Müls 
ler legetdaber feiner ZYieerfchleye, 
dem Labrus Tinca, Linn. gen. 
166. ſp. 2 1. gleichfall® diefe Bey⸗ 
namen bey, twie aus unferm Artis 
fel, Droßelmaul bes Aleins, Ci- 
cla 7. Th. 1. ©. 414. wo aber, 
ftatt Meerſchlange, Meerſchleye 
zu leſen, mit mehrern zu erſehen. 
Noch werden nach Richtern, S. 
653. alte Weiber bey Capo 

23 Blanco 
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Blanco an den afrifanifchen Kü- 
fen und Sierra Leona, ein fchup- 
pichter, platter Fiſch, die größte 
Art von Eiodfifhen, da einer 
wohl zweyhundert Pfund und mehr 
twiegen foll, genannt ;dem Bomare 
beytritt und namentlich hinzufeßt, 
daß diefer Afelius, pilcis, von den 
Engländern Vieille femme, 
von den Franzofen ſchlechtweg 
Vieille, den die Holländer mit 
mehrerm echte groffe morrue 
nennen, genannt werde, den Alein 
unter feinen Pamucheln, Calla- 
rias ı. führet. f. unfern Artikel, 
Alt Weib, Th.1.©. 222. Frey» 
lich iſt es nicht recht, daß die Al- 


‚ten Weiber in der Naturgefchich- 


te, nach Müllers Ausdrucke,fo oft 
berhalten, und fich mit allerhand 
Thieren vergleichen laffen müffen, 
obgleich immer noch ein großer 
Unterfchicd übrig bleibt, und die 
Einbildungsfraft fehr hoch getrie- 
ben werden muß, das fo benann» 
te Tertium Comparationis, ti» 
nen E chatten einiger Achnlichfeit, 
aufzufinden, Aber hat es nicht 
mit den Homonymien, da eine de 
nennung verfchiedenen Dingen 
beygeleget wird, eben diefe fo 
fhädliche verwirrende Befchaffen- 
beit? und dennoch werden felbige 
auch von den neueflen Onomato- 
poliften, nicht vermieden, welches 
auch hier die zwey Turdi, oculo 
radiaro, die Meerdroßeln, mit 
ben firahlichten Augen bey dem 
Catesby, p. er tab. XII. und 
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XXII. betweifen, die doch gar ſehr 
verfchieden find, und gar leicht, - 
auch namentlich,unterfchicden wer⸗ 
den Finnen. f. unfern Artikel, 
Droßelmaul, Cicla Il. des 
Rleins, Th. 1. S. 414. und 
Ouaperva, Zleins Caprifcusll. 

Th. 111. ©. 551. 
$) Der Naſenruͤmpfer, Bali- 
ftes Ringens. deffen Benennung, 
nach unſerm Müller, von_dem Zus 
ruͤckziehen der obern Lefze und der 
Naſe hergenommen feyn fol, wo⸗ 
durch die Zähne des obern Kie- 
fers fehr weit bloß ſtehen, wel 
ches an diefem Fiſche mehr, als an 
allen andern, ftatt habe, daher er 
auch von den Holländern Gryn- 
zert genannt werde. In ber er- 
fen Ruͤckenfloße, die dag Horn 
vorftcliet, werden, nach dem an⸗ 
geführten vier Unterarten, zwo 
und drey Finnen, in der zwoten 
acht und zwanzig bis vier und 
dreyßig, in den Bruftfloßen zehn 
bis fechzehn, in der Afterfloße fünf 
und zwanzig bis ein und dreyßig, 
in der Echmwanzfloße zehn big 
dreyzehn, Sinnen gezaͤhlet. Won 
Bauchfleßen ift nichts angemerfet 
worden, außer daß Gronov in feis 
nem Eremplare nur eine einftrab» 
lichte angiebt. Nach Muͤllern ift, 
Tab. IX. fig. 1. ein hierzu gehdr 
riger Fiſch zu fehen, und folgen. 
dermaßen von ihm befchrieben 
worden; die Zähne ſtehen bloß; 
die Haut an den Seiten des Kor 
pfes iſt einigermaßen gefalten, 
und 
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und über dem Körper bräunlicht, 
die Länge deſſelben etwas über 
ſechs Zoll. Die erfte Rüdenflos 
ge aber ift nur einftrahlicht, und 
diefer Strahl dicke, fünfviertel 
Zoll lang, hinter fich gebogen und 
ungesähnelt. Die zwote Ruͤcken⸗ 
floßehat an diefem Eremplare fünf 
und dreyßig, die Bruftfloßen jede 
vierzehn, die Afterfloße dreyßig, 
und die Schwanzfloße zmolf Fin» 
nen; wobey noch) zu merfen, daß 
die Sinnen der E chmwanzfloße breit 
und zadicht find, fo daß ber 
Schwanz einigermaßen wie ein 
ausgefchlagener Fächer ausſieht. 
Unten am Bauche befindet ſich 
unter der Haut ein dickes, langes 
Bein, welches wohl drey Zoll lang 
iſt, und vom Maule bis nahe am 
Nabel auslaͤuft. 
aus der Abbildung auch zu erſe⸗ 
hen, wie platt der Koͤrper an den 
Seiten iſt, welche Eigenſchaft alle 
Fiſche dieſes Geſchlechts haben; 
(und daß die Augen ſehr hoch am 
Kopfe, gleich unter dem Horne, 
und die zwote Ruͤcken- und After⸗ 
floße, einander aͤhnlich und gegen 
über ſtehen, auch der Fiſch nach 
der Länge bandiret iſt. Sein 
Vaterland iſt um die Gegend der 
Inſel Aſcenſion. 

Die meiſten dieſer Bornfiſche 
gehoören zu dem Rleiniſchen 
Maus⸗Bocks⸗Maul Geſchlech⸗ 
te, Caprifcus, M. III. $. XVI. 
daven eilf Gattungen aufgeführt 
werden. ſ. Maus · Bocks⸗-Maul. 


Uebrigens iſt 


wie Glas glaͤnzen. 
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Hornfiſch, Cathornfiſch der 
Engl. Machoran der Franz. Ka⸗ 
tzenfiſch, ſ. unſern Artikel, Baard⸗ 
Mannetjes, Th. J. ©. 466. 


Horngire. 
Hornfift, in Norwegen, f. un. 
fern kurz vorherftehenden Artikel 


Hornharder. 


Hornbarder, in Schweden. 
Richter. Gehoͤret vermuthlich zu 
dem Gefchlechte der Harder, oder 
Harderer, davon unfer Artikel, 
Th. 111. ©. 65%. nachzufehen. 


Horniß. 
Crabro. Der Name Borniß, 
welchen Herr Srifch von dem Wor⸗ 
te Horn ableitet, weil bie Länge 
der Fuͤhlhoͤrner bey diefem Inſe⸗ 
cte mehr als den dritten Theil 
von der Länge des ganzen Körpers 


ausmachet, wird den greßten We⸗ 


fpen gegeben, bie man in einigen 
Gegenden auch Hoͤrlitzen zu nen« 
nen pfleget. Der Kopf ift oben 
herum braungelb und bie Augen 
(hmwarz. Zwiſchen denfelben br» 
finden fich dren, theils ſchwatze, 
theild braune Knoͤpfchen, welche 
Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, deren Farbe braͤunlicht iſt, 
beſtehen aus zween Theilen, wo⸗ 
von der kuͤrzere auf einem ſchwar⸗ 
jen Knopfe neben der gelben 
Stirnplatte herausſteht. Der 
laͤngere Theil der Fuͤhlhoͤrner iſt 
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in.schen Glieder abgetheilet, wo⸗ 
pon das erfte laͤnger, als die übris 
gen ift. Unter dem gelben Zan⸗ 
gengebiffe befindet fid) ein Saug⸗ 
ftachel wie bey den Bienen. Der 
Ruͤcken ift ſchwarz und hat eine 
braune Einfaffung, der Hinterleib 
aber ıft theils ſchwarz, theilg gelb, 
theilg braun, welche drey Farben 
auch der Unterlsib hat. Die Füße 
find mit zwo fpigigen Klauen ver» 
ſehen, womit diefe Infecten ihre 
Beute zu halten pflegen. Der 
ganze Körper, deffen Laͤnge bie» 
weilen ber anderthalb Zoll be- 
trägt, iſt mit kurzen Härchen befe- 
feget, zwiſchen denen fich gemeis 
niglih meiße Läufe aufhalten. 
Die Nahrung der Horniffen, mel 
he ihre Neſter in alten hohlen 
Bäumen anlegen,beftcht vornehm- 
ih in allerhand liegen und 
Spinnen. Sie pflegen auch bie 
Feuchtigkeiten der Bäume abzules 
den und fich auf dag Aas zu fe 
Ken, woraus fie kleine Stuͤckchen 
abbefen. Den Bienen find fie 
überaus gefährliche Feinde und 
felbfE die Menfchen fürchten fich 
nor ihrem Stiche, welcher fehr 
fhmerzhaft if. Die gemeinen 
Leute pflegen ſprichwortsweiſe zu 
fagen, daß ficben Horniffen ein 
Pferd umbringen Eönnten. 


Hornfirfche. 
S. Cornelbaum. 


Hornfraut. 
Me aussprlein. Ceraftium L. 
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Myofotis Zourn. und Haller. 
Die Blume hat mit dem Vogels 
meyer viel ähnliches, und zeiget 
fünf länglichte, fpigige Kelch. 
und fünf zweyſpaltige, flumpfe 
Ylumenblätter, zehn, bey einigen 
Arten auch nur fünf, kurze Staub⸗ 
fäden, und fünf Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Gtaubwegen.: Das läng« 
lichte, gekruͤmmte, ober mehr ku⸗ 
gelfoͤrmige, einfaͤcherichte Saa⸗ 
menbehaͤtniß oͤffnet ſich ober- 
waͤtts mit fünf oder zehn Spi⸗ 
gen, und enthält viele rundliche 
Saamen. Hr: v. Linne hat ſech⸗ 
zehn Arten angeführet.: "Wenig 
find davon einheimifchumd feine 
von einem befonderm Anfehn. 

1) Nauchklebrichtes Aorns 
Eraut, raucher Huͤnerdarm, rau⸗ 


cher Feldmeyer, kleines klebrich⸗ 


tes Ackervogelkraut, Ceraſtium 
vifcofum, L. ift auf Zriften 
und Feldern häufig anzutreffen, 
und zeigct feine weißen Blümchen 
im Brachmonathe, Das ganze 
Pflänzchen ift durchaus, auch der 
Kelch, mit Haaren beſetzet und 
flcbricht anzufühlen, Stängel 
und Aeſte ſtehen aufgerichtet. Die 
einander gegen über geſtellten Blaͤt⸗ 
ter figen platt auf, und find ey⸗ 
förmig. Die Kelch⸗ und Blumen⸗ 
blätter haben faft einerley Größe. 
Es fcheint feinen. Nugen zu har 
ben, wenigſtens laſſen die Schaa⸗ 

fe ſolches unberuͤhret ſtehen. 
2) Das rauche kleinbluͤmige 
Hornkraut, Naͤgeleingras, gro⸗ 
ßes 
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fies rauches Vogelfraut, Cera- 
ftium vulgarum L. wächft auch 
in grafihten Gegenden und in 
den Gärten häufig, ift der vori⸗ 
gen Art ganz ähnlich, über und 
über rauch, aber nicht Fichricht. 
Der Stängel wird gegen einen 
Fuß hoch, und die Aefte ſtehen 
mehr ausgebreitet; es machet bie 
Pflanze einen dichten Raſen. Die 
Blätter find eyfoͤrmig zugefpiger ; 
die weißen Blumen erfcheinen im 
May. Kelch. und Ylumenbläts 
ter haben faft einerley Große. 

3) Das rauche großblümige 
Hornkraut, 


Ackerhornkraut, weiß 


Nagleingras, Steinbrechweib⸗ H 


lein, falfcber weißer Steinbredh, 
Ceraftium aruenfeL. wähftund 
blüber faft überall in den Fruͤh⸗ 
lingemonathen, unter dem Grafe. 
Die rauchen, in Gelenfe abgetheil- 
ten Stängelchen liegen mit dem 
untern Theile aufder Erde,und ſte⸗ 
ben mit dem obern aufgerichtet. 
Die Blätter find etwas weich, 
ſchmal, länglicht, ftumpf. Die 
Kelchblaͤttchen find gleichfalls 
rauchlicht, gleichſam weiß einge⸗ 
faſſet, die Blumenblaͤtter tief ein⸗ 
geſchnitten, und viel groͤßer als 
der Kelch, und die Staubfaͤden 
wechſelsweiſe lang und kurz. Die 
weißen Bluͤmchen riechen ange⸗ 
nehm, und geben etwas Stoff zu 
Wachs und Honig. 

4) Das verwachfene Horn⸗ 
kraut, Ceraftium perfoliarum 
L. hat, wie die übrigen Arten, 
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eine fäferichte, jährige Wurzel, 
und einen aufgerichteten, ohnge⸗ 
fähr einen Fuß hohen Stängel, 
welchen bie, einander gegenüber 
geftellten, länglichten, fiumpfen 
Hlätter dergeftalt umgeben, daß 
folche unter einander verwachfen 
fcheinen. Die meißen Blumen 
find, in Betracht anderer Arten, 
groß. Die ganze Pflanze ift 
blaulicht überzogen, währt im 
Morgenlande, und fann ohne 
Wartung aus ben Saamen erzo⸗ 
gen werben. 


Hornfümmel. 


ypecoum Linn. Herr Pla 
ner hat Aappenblume, als einen 
neuen Geſchlechtsnamen, angenom⸗ 
men. Zwey kleine, eyfoͤrmig zus 
geſpitzte Kelchblaͤttchen umgeben 
die vier Blumenblaͤtter, davon 
die zwey aͤußerlichen breiter, und 
in drey ſtumpfe, aͤhnliche Lappen 
zerſchnitten, die zwey innerlich ge⸗ 
ſtellten bis zur Haͤlfte in drey 
mehr ungleiche Einſchnitte gethei⸗ 
let ſind. Die vier Staubfaͤden 
bedecket der mittelſte vertiefte 
Einſchnitt der innerlich geſtell⸗ 
ten Blumenblaͤtter. Der laͤng⸗ 
lichte Fruchtkeim traͤgt zween kur⸗ 
ze Griffel mit ſpitzigem Staub⸗ 
wege. Die Frucht iſt eine lange, 
krumme, und in Gelenke abge⸗ 
theilte Schote, in jeder Abthei⸗ 
lung liegt ein rundlicher Saame. 
Herr von Linne ermähnet drey 
Arten. 
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1) Der 
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T) Der aufrechtfiebende Horn⸗ 
Eümmel, Hypecoum ereftum 
Linn. Die zarte fäferichte Wurzel 
treibt viele, Blaulicht angelaufene, 
geficderte, und in Acfte abgetheils 
te Blätter , deren Blättchen ver- 
ſchiedentlich eingefchnitten find. 
Der Stängel ift einen halben, 
auch ganzen Fuß hoch, größten. 
theils nackend, oberwaͤrts mit 
paarweiſe geſtellten Blaͤttern und 

Aeſtchen beſetzet. Die Blumen 
ſtehen einzeln auf ihren Stielen. 
Den aͤußerlichen Umfang der 
Blume machen vier Blaͤttchen 
aus, davon zweye einander ge- 
gen über geftelet, Klein, ſchmal, 
ſpitzig, und durchaus grün, oder 
etwas weniges gelblicht find, die 
zwey andern aber, gleichfalls ein- 
ander gegenüber geftellten, find 
nicht allein einwärtd, fondern 
durchaus gelb, fangen fehmal an, 
werden fehr breit, und theilen ſich 
in drey faft gleiche Lappen. Die 
fe vier Blättchen, da fie Außerlich 
in einen Cirkel ſtehen, rechnet 
Hr. von Haller zum Kelche, und 
nimmt nur zwey Blumenblätter 
an, welche zwifchen jenen fißen, 
überall gelbe, kuͤrzer und ſchmaͤ⸗ 
ler, und tiefer in Lappen zer 
ſchnitten find; der mittlere Raps 
pen ift länger, als die beyden ey» 
förmigen Seitenlappen, und aus» 
gehoͤhlet, und bedecket anfangs 
die Staubbeutel, ſchlaͤgt ſich aber 
nachher zuruͤck. Zu derſelben 
Zeit hat dieſer Lappen an bey» 
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den Blaͤttchen eine ziemliche 
Aehnlichkeit mit den Staubbeu⸗ 
teln ſelbſt, und vielleicht hat Hr. 
v. Linne folchen auch davor ange⸗ 
nommen, da er in dieſer Art ſechs 
Staubfaͤden, vier lange und 
zween kurze beobachtet haben will. 
Die walzenfoͤrmigen langen Echo» 
ten fichen aufrcrichtet, und find 
durch Duerlinien abgerbeilet. 

2) Der geftredte Hornkuͤm⸗ 
mel, großer Schotenfümmel, 
Hypecoum procumbens, wädıft 
in Languedoc und Epanien un« 
ter dem Getraide und hat mit der 
erften Art viele Aehnlichkeit; der 
Erängel aber liegt groͤßtentheils 
auf der Erde, die Blätter find 
breiter, die Blumen größer, die 
Scheten frummgebogen und an 
den Eeiten zuſammengedruͤcket. 

3) Der bangende Bornkuͤm⸗ 
mel, Hypecoum pendulumL. 
haͤlt in allen Theilen gleichfam 
das Mittel zwifchen den beyden 
vorftehenden Arten. Die Echo» 
ten bangen unterwärts und find 
walzenfoͤrmig. Waͤchſt in der 
Provence. 

Ale drey Arten find ſchoͤne 
jährige Pflangen und fünnen 
bey ung auf dem Miftbeete aus 
ben Saamen ohne viele Wartung 
erzogen werden. Der Saame 
aber liegt Sfterg ein ganzes Jahr - 
in der Erde, che er feimet. 


Hornlerche. 


ornlerche, nach dem Muͤller, 
die 


Horn 

‚ bie dritte Gattung feiner Rotzfi⸗ 
fche , Blennius cornutus, Linn. 
gen. 155. f. Ronfifche. 


Hornmohn. 


Geboͤrnter oder ſtachlichter 
Mobn, Papauer corniculatum 
Rai. Glaucium Tourn. Herr v. 
Linne vereiniget dieſes Geſchlechte 
mit dem Schoͤllkraute. Beyde 
enthalten faſt in allen Theilen 
einen gelblichten Saft, kommen 
auch in Anſehung der Blume 
uͤberein; da aber die Frucht ver⸗ 
ſchieden iſt, kann man fuͤglich, 
wie auch Herr Ludwig und andere 
neuere gethan, ſolche von einans 
der getrennet laffen. Giebt die 
Frucht fein -Unterfcheidunggzei- 
dien, warum trennet man den 
Mohn, deffen Blume wenig oder 
gar nicht verfchieden ift? Der 
Hornmobn hat zwey enförmige, 
vertiefte, ſtumpfe, zeitig abfallen» 
be Kelch - und vier rundliche, gro» 
fe, ausgebreitete Blumenblätter ; 
viele, unterwärtd einigermaaßen 
verwachfene Staubfäden, und 
einen walzenfoͤrmigen Sruchtfeim 
mit einem koͤpfichten gefpaltenen 
Staubmege. Die lange, rauche, 
am Ende zweyſpaltige Schote 
Öffnet fih von unten aufwärts 
mit zwo Klappen, und zeiget der 
Länge nad eine Scheidemand, 
auf welcher die Saamen fißen. 


Beym Scöllfraute fehlet die. 


Scheidewand, mithin iſt die Scho⸗ 
te nur einfaͤchericht. 
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1) Der gelbe “ornmobn, 
Chelidonium Glaucium Linn. 
treibt aus der fäfrrichten Wurzel 
viele große, grau oder bläuliche 
angelaufene, und mit vielen Haar 
ren befegte, der Duere nad), auf 
Ark der gefiederten, in dichte, bey 
einander ſtehende, Rappen abge 
theilte Blätter. Der glatte Staͤn⸗ 
gel erfcheinet im zweyten Srüh- 
jahre, wird etwan eine Ele hoch, 
und verbreitet fich in viele Zwei⸗ 
ge, daran die Blätter wechfelmei- 
fe platt auffigen , mit den vorra⸗ 
genden Lappen felbige umgeben, 
und nicht .zerfchnitten, fondern 
nur ausgebogen und eingeferbet 
find. Die Blumen erfcheinen im 
May, und e8 folgen einige Mo« 
nathe über immer neue; fie fie 
ben einzeln auf ihrem Stiele. Die 
Blumenblätter find groß, ſchoͤn 
gelb gefärbet und unterwärtg 
geflecket. Einige haben dieſe 
Pflanze, welche in Birginien, 
Sranfreich und der Schweitz an 
fandigen Orten wächft, für giftig, 
andere, und vornehmlich Tours 
nefort, als ein Mittel wider den 
Stein ausgegeben. Sie fheint 
wegen der gelben Milch mirkfar 
me Beftandtheile zu enthalten, 
die wir aber zur Zeie nicht genug- 
fam fennen. Vielleicht bat fol 
che mit dem Schoͤllkraut einerley 
Eigenfchaften. 
2) Der rothe Bornmohn, 
Glaucium flore phoeniceo. 
Chelidonium corniculacrum L. 


waͤchſt 
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waͤchſt in Italien, Ungarn und 
Böhmen. Diefe Pflanze ift jäh- 
rig, nicht grau, fondern grün, 
und an allen heilen, auch am 
Stängel, rauch; die faferichte 
Wurzel treibt feine Blätter ſon · 
dern einen Äftigen, ausgebreiteten 
Stängel, an welchem bie, ber 
Duere nad in Lappen zerfchnitte- 
nen, Blätter wechſelsweiſe platt 
anfigen. Die im Juni bis Au- 
guft einzeln zum Vorſchein fom- 
menden Blumen baben röthliche 
große Blumenblätter. 

3) Derblaulichteornmobn, 
unächtes SchöllEraut, Chelido- 
nium hybridum L. waͤchſt im 
mittägigen Europa, und ift jäh- 
rig. Der glatte Stängel theilet 
ſich in viele Zweige; die Blätter 
find glatt, nach Art der gefieder⸗ 
ten im gleichbreite Lappen zer- 
fchnitten, und die Blumenviolen 
blau. Die Schote unterfcheidet 
ſich von den Übrigen, indem felbie 
ge ſich in drey Klappen theilet. 

Ale drey Arten zicht man im 
freyen Lande aus den Saamen; 
es ertwachfen auch von den aus⸗ 
gefallenen Saamen von felbft 
neue Stöde. Sie erfobern feine 
Martung. 


Hornfaame. 
eratocarpus Linn. iſt eine jaͤh⸗ 
rige Pflanze, ſo in den ſandigen 
Gegenden der Tartarey waͤchſt. 
An den Abtheilungen der Aeſte 
ſitzen drey maͤnnliche Bluͤmchen 
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bey einander, und an dem Win⸗ 
kel der ganz ſchmalen und ſpitzigen 
Blaͤtter ein weibliches. Bey je⸗ 
nen iſt der Kelch in zween ſtum⸗ 
pfe, aufgerichtete Einſchnitte ge⸗ 
theilet, und mit einem einzigen 
langen Staubfaden beſetzet; bey 
dieſen liegen an dem Fruchtkeime 
zwey Blaͤttchen, und auf dieſem 
ſitzen zween Griffel, und daraus 
entſteht der zweyfach gehoͤrnte 
Saamen, welcher von den ange⸗ 
wachſenen, gleichfalls gehoͤrnten 
Kelchblaͤttchen genau umſchloſſen 
iſt. 


Hornſchiefer. 
S. Sornfeleftein. 


Hornſchlange. 

ieſer Name hat bey den neu⸗ 
ern Naturforſchern eine etwas 
andere Bedeutung, als bey den 
aͤltern Schriftſtellern, welche da⸗ 
durch Schlangen mit wirklichen 
Hoͤrnern verſtehen, dergleichen 
es aber nirgends giebt. Die 
Nachrichten, welche man von ſol⸗ 
chen Schlangen hin und wieder 
antrifft, ſind durch die kuͤnſtlichen 
Betruͤgereyen der Araber veran⸗ 
laſſet worden, die gewiſſen Schlanu⸗ 
gen auf dem Wirbel ein paar 
große Vogelklauen unter der Haut 
einzuſtecken wußten, welche bat» 
innen feſt wuchſen, und dieſen 
Thieren das Anſehn gaben, als 
ob ſie natuͤrliche Hoͤrner haͤtten. 
Allein ob man gleich eigentlich 
keine 
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feine wirklich gehörnten Schlan» 
gen antrifft; fo haben doch bie 
neuern Schriftfteller den Namen 
beybehalten, und damit diejenigen 
Schlangen bezeichnet, welche tver 
gen eines fleifhichten Auswuchſes, 
ober wegen der Befchaffenheit ih. 
rer Zähne in der Ferne gehoͤrnt 
zu ſeyn fcheimen. 

Erſtlich wird die, bereits im 
erfien Bande S. 272. beſchrie⸗ 
bene Ammodptenfchlange, Colu- 
ber Ammodytes Linn. von ei. 
nigen Schriftftellern Hornſchlan⸗ 
ge oder gebörnte Schlange ge 
nannte, weil der auf dem Kopfe 
befindliche, fleifchichte Auswuchs 
einigermaaßen die Geftalt eines 
Horns hat , wie unter dem ange» 
führten Artikel ſchon bemerfet 
worben ift. 

Die andere Hornfchlange, Co- 
luber ceraftes Liun. von tel. 
cher wir noch nicht zu reden Ge- 
legenheit gehabt haben, führet an 
den obern Nugenliedern einen 
ebenfalls weichen Auswuchs, in 
der Geftalt zweyer Kleinen Hoͤrn⸗ 
chen, und hat, nach der Befchreis 
bung des Herrn von Linne‘, hun- 
dert und funfzig Bauchfchilde, 
und fünf und zwanzig, oder mie 
Herr Haffelquift behauptet, funf- 
sig Schwanzfchuppen. Ihre Län- 
ge beträgt drey bis vier Schuh, 
und ihre Dicke ohngefähr einen 
300. Der Schwanz ift Flein, 
und nicht dicker als ein Federkiel. 
Sie wird Übrigens unter bie uns 


Horn 
fhäpdlihen Schlangen gerechnet , . 
und in Egypten gefunden. 
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Die dritte Hornſchlange, An- 
guis ceraftes Linn. welche Ar. 
Müller, um fie von der vorigen 
Art zu unterfchreiden, Horntraͤger 
nennet, hat diefen Namen von 
zween langen Backzaͤhnen erhal 
ten, welche den obern Kiefer, 
morinnen fie fich befinden, durch⸗ 
bohren, und mit ihren vorwärts 
gefrümmeten Spigen, die in der 
Ferne wie Hoͤrner ausfehen, oben 
außerhalb dem Kopfe hervorra» 
gen. Diefe Schlange, deren Ba- 
terland Egypten ift, wo fie unter 
dem arabifchen Namen Aarbaii 
befannt feyn fol, hat übrigens, 
nach der Vefchreibung des Hrn. 
Haffelquifts, einen faſt dreyeckich⸗ 
ten, Eleinen, oberwaͤrts ein we⸗ 
nig platten Kopf, ein ſtumpfes 
Maul, und fleine, runde, brau- 
ne, mitten am Kopfe ſtehende 
Augen. Die Seiten des Kopfes 
laufen unter den Augen fchief ab, 
und ragen binterwärtd hervor. 
Die Nafenldcher find fchief, und 
liegen über dem Maule gerade 
unter den Augen. Der obere 
Kiefer ift etwas länger, als der 
untere, auch fpigiger und etwas 
gerändelt. Unter der unge, 
twelche dicke und kurz iſt, zeigen 
fih) zwo lange, biegfame und 
fcharfe Borften. An dem Bauche 
befinden ſich zweyhundert, an 
dem Schwanze aber funfjehn 

Schup⸗ 
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Schuppen. : Die ganze Schlan- 
ge ift nur drey Spannen lang, 
und nicht dicker als der kleine 
Ginger. Der Kopf, deffen Länge 
ohngefähr einen halben Zoll be, 
trägt, ift weiß und ſchwarz mar» 
moriret; der Ruͤcken hat ebenfalls 
eine ſchwaͤrzliche Farbe und große 
weiße Flecken. Der Bauch iſt 
ganz weiß. Nach dem Zeugniſſe 
einiger Schriftſteller hat dieſe 
Schlange, welche ganz unſchaͤd⸗ 
lich ſeyn ſoll, die Gewohnheit, 
ſich in den Sand zu verbergen, 
und blos ihre hoͤrnerfoͤrmigen 
Zaͤhne hervorzuſtrecken, um auf 


dieſe Art die herbeykommenden 


Voͤgel, von denen fie ſich vorzuͤg⸗ 
lich naͤhret, leicht zu fangen. 


Hornſchlange. Diefe Röhren: 
ſchnecke, welche des Hrn. v. Lin 
ne’ Serpula lumbricalis ift, er 
hält wegen ihrer Geftalt auch an« 
dere Namen. Weil die Schale 
mit einem Spuhlwurme überein. 
koͤmmt, wird folhe die Wurm- 
feblange, und meil fie ander Spi- 
te ſchneckenartig gewunden ift, 
die Schneden: oder nad) hol. 
ländifcher Mundart, die Horn⸗ 
fcblange genannt. Diejenigen, 


melchen biefe Schnedenwindung 


mangelt, heißt man die Aoden» 
fchlange. Die Geftalt der ſchlan⸗ 
genförmigen Windungen find fehr 
verfchieden. Gemeiniglich aber 
ift die Schale wie ein Korkzicher 
gewunden, ohngefähr von der 


Horn | 


Dicke eines Federfield, weit und 
gelb, oder auch braun. Der 
wurmformige Inwohner ift in 
verſchiedene Ringe abartheilet, 
und ftrecfet fich meit aus ber 
Scale hervor. Der Aufenthalt 
ift im Indianiſchen Meere. 


Hornfhnabel. 


iefen Namen giebt Herr Müls 
ler derjenigen Schlange, welche 
in dem Linndifchen Enfteme Boa 
hypnale genannt wird, teil der 
ganze Umfang des Mauls mit eir 
nem Saume umgeben ift, welcher 
an Härte und Farbe dem Horne 
gleichet. Der Kopf diefer Schlan⸗ 
ge, welche in Afien, und vorgüg- 
lih in Siam gefunden wird, iſt 
viel dicfer und breiter als ber 
Körper. Der Bauch enthält, 
nach dem Herrn von inne‘, hun⸗ 
bert neun und fiebenzig, ber 
Schwanz aber hundert und zwan⸗ 
sig Schilde. Die Grundfarbe 
des ganzen Koͤrpers ift grau; ber 
Nücken iſt mit gelben Flecken ge 
zieret. DiefesThier ift ganz uns 
(hädlih, und hat feine Zähne. 
Seine Nahrung beftcht bios [in 
Raupen, und andern weichen In⸗ 
fecten. 


Hornſchnecke. 
Hornſchnecke iſt eine Spindel 
aus dem Geſchlechte der Stachel⸗ 
ſchnecken, und wird auch vom 
Sperren Rinne‘ Murex corneus 
genannt. Die Schale ift faum 

einen 
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einen Singer lang, hornfärbig, 
weiß, auch braun, oder auf einem 
weißen Grunde braun geflammet, 
rauh, länglicht, hochgewunden, 
am Rande der Gewinde platt, 
an der Spitze mit Buckeln befe- 
tzet, an der Muͤndung ungezaͤh⸗ 
nelt, und mit einen aufwärts 
gebogenen‘ Schwanze verfehen. 
Der Aufenthalt ift die Nordſee, 
auch die Küfte von England und 
Sranfreih; fie wird auch, mie 
Herr Müller anführet, in den Ge 
birgen von Weſtgothland, von 
bem Meere entfernet, unter der 
Erde in einer aufgeworfenen Con» 
hplienbanf gefunden, und da» 
felbft zum Kalchbrennen, um die 
Wege damit fefte zu machen, ge- 
brauche. 


Hornfilber. 


na cornea, Ärgentum cor- 
neum. Mit diefem Namen beleget 
man ſowohl ein durch die Kunft 
bereitetes Produkt, als auch eine 
gewiffe Art Silbererz. Das dur) 
die Kunft bereitete Hornfilber er- 
hält man, wenn man Eilber in 
Sceidewafler aufldfet, alsdenn 
mi Salzſaurem niederſchlaͤgt, 


den niedergefallenen weißen Kalch 


mie Waſſer abſuͤßet, endlich in ei» 
nem Echmelztiegel ſchmelzet, und 
ſogleich ausgießt; da denn eine 
glänzende, bräunliche Maffe er- 
halten wird, der man den Namen 
Hornfilber gegeben. Das na 
türliche Kornfilber haben wir uns 
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ter dem Artifel Hornerz befchrie- 
ben. 


Hornftein. 

apis cornens. In Befchreibung 
der Hornfteine find die Mineralo» 
gen fehr verfcehieden. Lehmann 
Mineral. S. 87. verfteht hierun⸗ 
ter alle diejenigen Arten von fes 
ften Steinen, melche im Bruche 
nicht glatt, fondern mehr koͤrnig 
find, mit dem Etahl Feuer ſchla⸗ 
gen, wenig oder gar nicht durch 
fihtig ‚find, dennoch aber im 
Schleifen theild nur wenig, theils 
eine gute Politur annehmen. Er 
zäblet zu felbigen ı) den Jaſpis 
und feine Arten; 2) den Porphir 
mit feinen Arten, nebft dem Gra⸗ 
nit; 3) den Bafalt; 4) den 
fchwarzen Horn, oder fogenann« 
ten fürren Kobolt; 5) den Laſur⸗ 
ftein. 

Vogel Mineralfyf. S. 129. 
verſteht unter den Hornfteinen 
folche Steine, welche auswärts 
eine böckerichte rauhe Dede, 
inwendig aber einen feinen Kern 
haben, welcher meift glatt auß» 
ſieht, aus den feinften unfichtli« 
chen Theilen beftceht, und beym 
Zerfchlagen allezeit in halbkuͤglich⸗ 
te,erhabene und eingedrüchte Etü- 
den zerfpringt. Er zähle zu 
felbigen 1) den gemeinen Horn- 
ftein, welcher gemeiniglich Feuer⸗ 
oder Slintenftein genannt wird; 
2) den Achat, wohin er zugleich 
den Chalcedon, den Carneol, den 

R Sarder, 
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Sarder, den St. Stephangftein, 
den Dnyr, ben Garbonyr, ben 
Dpal und den Jaſpachat rechnet. 

Zufti Mineral. S. 214. ma- 
chet von felhigem Feine befondere 
Glaffe oder Geſchlecht, fondern 
rechnet den Hornftein, nebft vielen 
andern, unter die fenerbefländis 
gen Eteine, und verficht unter 
felbigem einen Stein, welcher aus 
ungemein zarten Theilchen befteht, 
von allerleg Farben, am meiften 
aber grau, bräunlich oder ſchwaͤrz · 
lich ift, und mit dem Stahl Feu- 
er fchlägt. Er unterfcheider aber 
denfelben von dem Feuer» ober 
Slintenftelne, welchen er für eine 
Are fchlechten Chalcedon Hält. 
Hingegen zähles er zu den Horn- 
fleinen den Jaſpis, welchen er 
als einen feinen Hornflein von 
bunten Sarben befchreibt. 

Cronſtedt Mineral. S. 66. bes 
trachtet den Hornflein oder Berg- 
£iefel unter den eigentlichen Kiefel- 
arten, wohin er auch ben gemei⸗ 
nen oder Feuerſtein rechnet. 

Bey dem Wallerius Mineral. 
©. 126. ift eine ganze Geſchlecht⸗ 
art unter dem Ramen Felskieſel 
oder Selsties, Porrofilex „ be 
f&hrieben,; unter deffen Arten er 
zuerſt ben Selsties oder Sornge⸗ 
ftein, Potrofilex opacus, anfuh⸗- 
vet, und von demſelben ſaget, daß 
er flintenfteinhart, etwas koͤr⸗ 
nicht und eine etwas fhimmernde 
Felsart fey, bie doch feft und eben 
genug jufammengefeger ausſehe. 
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Aus diefen bier angeführten 
Befchreibungen verfchiedener Mis 
neralogen wird demnach deutlich 
wahrzunehmen feyn, daß es nicht 
genug entfchieden ſey, welche Stein⸗ 
art eigentlich mit dem Namen des 
Hornſteins zu belegen. Mir hal⸗ 
ten dafür, daß der lateinifche und 
deutfche Name fich wohl für feine 
Steinart beffer ſchicke, als für den 
bisher alfo genannten Feuer» ober 
Slintenftein, welcher, ob er chon 
von einigen unter die Kicfilarıen 
gerechnet worden, body nıcht oh» 
ne gewiffe Bedingung unter felbis 
ge zu zählen ift, indem bie dıymis 
fchen Verſuche ausmeifen, baß er 
fih in einigen Stuͤcken andere, 
als ein eigentlicher Kiefel verhalte. 
Da man nun eine gewiſſe Art 
graue, gelblichte oder fchwarze 
Steine, welche entweder loß auf 
Feldern, oder in der Kreide gefun⸗ 
den werden, inmendig ganz dicht 
und glatt, wie ein Horn, ausſe⸗ 
ben, dabey fift und eben fiud, 
ihres Gebrauchs halber Feuer 
ober Flintenfteine genennt bat, 
diefer Name aber nicht ſchicklich 
genug ift, außerdem aber der Na⸗ 
me eines Kiefeld denfelben auch 
niche recht beygeleget werden 
kann, fo halten wir dafiir, daß 
der Name Hornftein für diefe Ark 
Steine der bequemfte ſey; ob wir 
gleich hiermit noch nicht beſtim⸗ 
men, ob diefelben als eine ganz 
befondere Gefchlechtsart anzuneh · 
men, ober nur ale eine befonbere 

Art 
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Art eines andern Gefchlechts zu 
betrachten find. 


Hornungsblume. 
©. Narciſſe und Schnee: 


gloͤck 
Hornwall. 


in wuͤrdiger Camerade des 
Grabwalls, der vom Staus ge⸗ 
malten abentheuerlichen Wallfi⸗ 
ſche, bey dem deutſchen Gesner, 
—— 


Hornzahn. 
S. Meerzaͤhnchen. 


Horr. 

Horr, den wir, (ſaget Pontop⸗ 
pidan, Norweg. Naturhiſt. Th. II. 
E. 223.) in Daͤnnemark Horke 
nennen, iſt ein Fleiner Fiſch, der 
fich im füßen Waffer auf hält, und 
ben einige für etwas fehr ange- 
nehmes halten. Allein, da er fo 
viele Gräten hat, fo ift er fehr 
mühfam zu fpeifer.. 


Hofenband. 
teumpfband. Eine Art Na⸗ 
delfiſche in Weftindien. Richter. 
f. Röbr-Aobl-Schnaus, Soleno- 
ftomus, 19. des Kleine der ihn 
Mifl. IV. Tab. VI. fig. 1. zeichnet. 


Hottentottenfifch. 


ottentottenfiſch nenyen bie 
Europaͤer, nach dem Kolben, in 
den S. X. Reiſen, B.V. S. 205. 
einen Braßem oder Brabem, ber 
Vierter Theil, 
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ben Gapefeen eigen iſt. Es giebt 
ihrer zwo Arten. "Die erfte ift 
runder, breiter und fürger, als die 
andere; auf dem Rüden und an 
ben Seiten ſchwaͤrzlicht, am Kopfe 
aber dunkelpurpur. Des andern 
Farbe iſt dunkelblau geflecket. Er 
iſt ſieben bis acht Zoll lang, und 
wiegt ein Pfund. Beyde Arten 
naͤhren ſich vom Seegraſe, Kothe 
und Unflathe. Man faͤngt ſie 
ſelten mit dem Netze, außer hey 
fhlimmen Wetter. Sie find ge 
fund und wohlfhmedend. Man 
fann drey oder vier um zween 
Pfennige faufen. 


Hottonie. 


Diefen Namen giebt Boerhaave, 
zum Andenfen feines Vorfahren 
in dem Amte eines Kräuterlehrerg, 
Peter Hotton, einem Pflanzenge- 
fchlechte, melches aus zwo Arten 
befteht. Die eine waͤchſt faft über. 
all in Europa, in Waffergräben 
und Sümpfen, wir nennen folche 
ı) die wictelförmige “Aottos 
nie, beißt auch Waſſerfenchel, 
Woefferveilcben, Waſſerfeder, 
waſſernelke, Millefolium oder 
Foeniculum aquaticum, Hot- 
tonia paluftris Linn. Die zäfes 
richte Wurzel geht tief in ben 
Schlamm, und trägt viel, flach 
auggeftreuete, auf dem Warfer 
ſchwimmende, zart gefiederte Blüte 
ter, und einen nackenden Stängel, 
welcher am obern Theile mit einis 
gen Blumenmirgeln beſetzet ift. 
3 Der 
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Der einblaͤtterichte, in fuͤnf ſchma⸗ 
le, aufgerichtete Einſchnitte ge⸗ 
theilie Kelch umgiebt die Roͤhre 
des blaßroͤthlichten Blumenblat⸗ 
tes, deſſen platter Rand in fuͤnf 
laͤnglichte, eingekerbte Lappen ge⸗ 
theilet, und mit fuͤnf kurzen 
Staubfaͤden beſetzet iſt. Der kur⸗ 
ge Griffel trägt einen kugelfoͤrmi⸗ 
gen Staubweg. Die gleichfalls 
Fugelförmige Frucht fitt auf dem 
Kelche, zeiget innerlich einen bes 
fondern Eaamenhalter, und auf 
dieſem viele fugelrunde Saamen. 

2) Die einzeln bläbende Hot» 
tonie, Hottonia indica Linn. 
treibt einzelne Blumenftiele aus 
dem Winfel der drey» oder vier- 
fpaltigen Blätter. Diefe Art ift 
noch nicht gehoͤrig unterfuchet wor: 
den, vielleicht gehoͤret fie nicht zu 
dieſem Geſchlechte. 


Houſtonie. 
illiam Houſton, einem engli⸗ 
ſchen Wundarzte, welcher aber auf 
feiner Reiſe nad) Amerika viele 
neue Pflanzen entdecket, hat Herr 
Gronov diefes Andenfen gewidmet. 
Der Kelch iſt Elein und viermal ein» 
geferbet.. Das trichterförmige 
Blumenblatt hat eine lange Roͤh⸗ 
re, und einen vierfad) zerfchnitte- 
nen Rand. Bier furge Staubfäden 
figen au der Roͤhre des Blumenblat- 
tes und der Griffel zeiget zween ſpi⸗ 
tzige Staubwege. Das rundliche 
Saamenbehaͤltniß ſcheint gleich. 
ſam doppelt zu ſeyn, hat zwey Faͤ⸗ 
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cher, und oͤffnet ſich mit zwo Klap⸗ 
pen. In jedem Fache liegt ein Saa⸗ 
me. Hr. v. Linne fuͤhret zwo Arten 
an, welche beyde in Virginien wach⸗ 
ſen, die eine aber blaue, die andere 
purpurfaͤrbige Blumen traͤgt. Sie 
ſind in unſern Gaͤrten nicht vorge⸗ 
kommen. 


Houtink. 
Boops des Gesners, ©. 33. b. 
und 34. ein Meerfiſch, davon er 
drey Gefchlechter befchreibt und 
zeichnet, auch von dem erften Ge» 
fchlechte noch eine ſchoͤne Abaͤnde⸗ 
rung, zu Venedig gezeichnet, Bo- 
cis imago Veneriis pilta, bey» 
bringt. f. Wicerbraßem, Syna- 
gris 7. des Kleins, und ums 
fern Artikel: Boops, Th. L 
©. 909. 


Houtink, ein Spitznas, Sphy- 
raena fluuiatilis, des Gesners, 
S. 177. In Antorff ſollen dieſer 
Fiſche viel gef gen werden, ha⸗ 
ben das Obermaul oder Naſen 
ſpitzig, lang, lind und ſchwarz, ſ. 
unſern Artikel, Forelle, no. 14. 
Th. III. ©. 180. u. f. 


Hozelbeere, 


ozelbeere wird von Hr. Pla 
nern Trophis Linn. genannt. 
Ein amerikaniſches Gewaͤchſe, wel. 
ches männliche und weibliche Blu» 
men in abgefonderten Stoͤcken 
trägt. Die erften beſtehen aus 
vier Blumenblättern und vier 
Staub» 


Hual 


Staubfaͤden. Ben den Iebtern 
feblet die Blumendecfe gänzlich, 
und fie beftehn nur aus dem Frucht. 
feime, mit einem zwenfpaltigen 
Griffel. Die Frucht ift eine Bee 
et, worinnen ein Saame liegt. 


Hual: Fisk. 
ual⸗Fisk, auch Qual, wird in 
Dänemarf und Nortvegen ber 
Wallfiſch, Balaena, genannt; f. 
Wallfifche, Balaena, des Kleins. 


Huanacus. 


er Name Auanacus oder Bus 
anaco, wird einem amerifanifchen 
vierfüßigen Thiere, nämlich dem 
wilden Lama, gegeben, wovon 
ber Artikel Aama eine genauere 
Hefchreibung enthäle. 
Huas:Sild. 
prattus, wird, nach dem Pon- 
toppiban, Dän. Naturhift. ©. 
190. unfere Sprotte genannt; 
f. unfern Artikel, Hering, Th. III. 
S. 795. und 801. 


ud. 


uech, eine Art Forellen, Trut- 
ta pifcinaria, Auch, Ylch, des 
beutfchen Gesners, ©. 174. f. 
unfern Artifel, Aruchforelle, Th. 
UI, ©. 68.2. 


uck auf die Magd. 
» S. Lilac. g 
Hudfonie. 
Wins. Hudſon bar neuerlich ein 
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Verzeichniß von denen, in Eng. 
land wachfenden, Pflanzen her, 
auggegeben, und ift dafür mir die, 
fer Pflanze beehret worden. Sie 
hat äußerlich im Wachsthume und 
den Blättern viel ähnliches mit 
dem Heidefraute; dieBlume aber 
ift ganz anders befchaffen. Slie 
befige feine Blumenblaͤtter, fon. 
dern nur einen fünfblätterichten, 
röhrenförmigen Kelch, ohngefaͤhr 
funfzehn Staubfaͤden und einen 
Griffel. Die einfaͤcherichte Frucht 
Öffnet ſich mit drey Klappen und 
enthaͤlt drey Saamen. 


Hudſons Mauer— 
ſchwalbe. 


ine Art großer Schwalben, die 
in der Hudſonsbay, und der dor. 
tigen Gegend, fih aufhalten, 
Ihr Oberleib ift tief purpurfars 
ben, ber Unterleib afchgrau, der 
Schnabel dider, ald an unfern 
europdifhen Schwalben; auch 
find ihre Füße und Zaͤhen etwas 
länger. Edward hat fie bes 
fhrieben, und giebt ihr den 
Namen, große  amerifanifche 
Schwalbe. 


Hüfte. 


Coxa. Man verftieht bierunter 
diejenige aͤußerliche, etwas erha⸗ 
bene und hervorragende Gegend, 
welche ſich am Untertheile des 
Stammes, ſeitwaͤrts dem Unter⸗ 
leibe wahrnehmen laͤßt, und wel. 
he von dem ausmwärtsfichenden 

3 Rande 





Hüfen 


Rande des obern Theilg der un. 
genannten Beine herrühret. 


Hüfen. S. ofen. 
Hüftfnochen. 


&. Lingenannte Seine. 


Huͤhnerahr. 
Habnerahr, weißer, oder Huͤh⸗ 
nerweihe, Vultur albicans, iſt 
der kleinſte unter den Geyern. 
Kopf, Hals, und die untere Seite 
der Fluͤgel weiß, der uͤbrige Leib 
weißlicht, mit aſchgrauen einge⸗ 
ſprengten Flecken. Er heißt 
Huͤhnergeyer, weil er den Huͤh— 
nern, beſonders den jungen, und 
den Tauben ſehr nachſtellet. 


Huͤhneraugenbaum. 
S. Rirſchbaum und zwar 
Traubenkirſche. 


Huͤhnerbeere. 
S. Hauswurzel. 
Huͤhnerbiß. 
S. Vogelmeyer. 
Huͤhnerdarm. 
©. Gauchheil, Sornkraut, 
Roͤhrenſchnecke und Vogel 
meyer. | 
Hühnerfeder. S. Netzzrolle. 
Huͤhnerkohl. S. Quendel. 


Huͤhnermilch. 
S. Ackerzwiebel. 


Huͤhnerſalbe. 
©. Dogelmepyer. 
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Hull 
Huͤhnerwicke. S. Lathyrus. 


Huͤhnerwurzel, rothe. 
S. Storchſchnabel. 


Huͤllmoos. 


Flußmoos, Fontinalis L. Die 
Bluͤthe zeiget eine länglichte, am 
Rande gefranzte Büchfe, welche 
auf feinem merflichen Stiele ftebt, 
von verfchiedenen, auf einander 
liegenden, Blättchen umgeben, 
und mit einem zugefpigten Dedel, 
auch einer glatten, fegelförmigen 
Haube bedecket iſt. Die Herren 
von Haller und von Necker haben 
dieſes Gefchlechte mit dem Aft: 
moofe vereiniget, und man findet 
auch zwiſchen beyden die groͤßte 
Aehnlichkeit. Der Unterfchied 
beftcht nur darinne, daß dieBüch- 
fe bey dem Buͤllmooſe platt an- 
fißet, bey dem Aftmoofe aber auf 
einem Sticlchen ruhet. Da aber 
die Arten des Aſtmooſes zahlreich 
find, will Herr Weife doch anra- 
then, beyde Hefchlechter beyzube- 
halten. ©. deſſen Plant. .Cry- 
ptogam. ©. 260. Hr. v. Rinne’ 
erwähnet vier Arten; wir nur eis 
ne. Nämlich 

das große dreyblaͤtterichtr 
Suͤllmoos, Fontinalisantipyre- 
tica Linn. Herr Dietrich und 
andere nennen diefe Art nach dem 
lateinifhen,  Sieberflußmoos. 
Wir zweifeln aber,daß diefer Moos 
bey den Fiebern ſich wirffam be. 
zeugen koͤnne, obgleich die Dale- 

| karlen 


Huͤlſ 
karlen ſolchen mit Nachbiere ko— 
chen, und dieſes zum Fußbade bey 
Bruſtfiebern gebrauchet haben. 
Es ſcheint vielmehr des Hrn. von 
inne’ Beyname auf einen andern 
Nusen abzuzielen, indem man 
sorgicht, als ob diefer Moog, 
wenn man ihn zwiſchen ein Ca—⸗ 
min und bretterne- Band feft ein- 
drücke, Seuer und Brand davon 
abhalte. Er wählt in Flüffen, 
Baͤchen und Brunnen. Die zar⸗ 
ten, röthlichten, einen halben, 
auch ganzen Fuß langen, in viele 
Zweige abgetheilten Stängel 
ſchwimmen auf dem Waffer, und 
find mit fleinen, fpigigen, vollig 
ganzen, faft durchfichtigen Blaͤt⸗ 
tern in drenfachen Reihen, aber 
abmwechfelnder Ordnung leder bes 
decket. Die Büchfe ſteht ſeit⸗ 
waͤrts am Blaͤtterwinkel auf ei⸗ 
nem kurzen Stielchen. Sie ſelbſt 
iſt eyfoͤrmig, am Rande mit hoch⸗ 
rothen Haaren beſetzet und die 
Bluͤthzeit gegen den Herbſt. 
Huͤlſe, Huͤlſenfruͤchte. 
S. Jruͤchte. 


Huͤlſen. S. Stechpalme. 
Huͤlſenbaum. 


S. Animebaum. 


Huͤlſtſtrauch. 
S. Stechpalme. 
Huͤpfer. 
Hupfer wird von Muͤllern die 


ſiebente Gattung feiner Stachel⸗ 
baͤrſche, Gaſteroſteus Saltatrix, 
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Linn. gen. 169. genannt, wel, 
chem Klein unter feinen Hechten, 
die vierte Stelle angemiefen. f. 
unfern Artifel, Hecht, Lucius 4. 
Th. 111. ©.723. 


Hueque. ©. Lama. 


Hütten. 
S. Schmelzhuͤ tten. 


Huͤttenrauch. 


Dieree Wort ift ſchon ſeit etli⸗ 
chen Jahrhunderten bekannt. Es 
iſt aber nicht recht beſtimmet, was 
die Alten eigentlich unter dieſem 
Worte verſtanden. Bey dem 
Agricola findet man daſſelbe un⸗ 
ter dem Namen Pompholyx, bey 
andern unter dem Namen Nihil. 
tan fann mit einigem Grunde 
muthmafen, daß fie darunter ei— 
ne weiße oder weißgraue, mehlar—⸗ 
tige Subſtanz verſtanden, welche 
ſich in und bey den Ofenloͤchern, 
wenn Meſſing und Glockenmetall 
oder ein Metall geſchmolzen wird, 
wo Zink oder Gollmey dabey iſt, 
anſetzet, und alſo nichts anders 
iſt, als was wir Zinkblumen nen⸗ 
nen, die aber nicht rein ſind. 
Andere nennen Huͤttenrauch die⸗ 
jenige Subſtanz, welche ſich bey 
Bearbeitung der Bergarten und 
Erze an den Waͤnden der Oefen 
und Roſtſtaͤtte und den hierzu ger 


machten Rauchfaͤngen als ein weis 
ßes oder graues Pulver anleget, 


welches giftig, und nichts anders 
als ein mehr und weniger unreis 
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ner Arfenif iſt. Wir haften auch 
dafür, daß zu unfern zeiten Hüt« 


tenrauch und Arfenif alg gleichbes 


deutende Namen anzunehmen find, 


Hufeifen, 

So wird eine uͤberaus haͤßliche 
Fledermaus genannt, weil auf ih. 
rem Gefichte eine Wulf in der 
Geftalt eines Hufeifens um die 
Naſe und Dberlefje geht. Sie 
bat einen lichtgrauen Körper mit 
einer bräunlichten Schattirung, 
ſchwarze Flügel und auch ſchwar⸗ 
ze, ſehr breite Ohren, deren Spi⸗ 
tzen ein wenig nach außen zu ge⸗ 
kruͤmmet find, 


Hufeiſenkraut. 


errum equinum Tourn. 
Hippoerepis Linn. Ein Ge⸗ 
ſchlecht mit ſchmetterlingsfoͤrmi⸗ 
gen Blumen. Die Frucht machet 
ſolches vor allen andern kenntlich, 
daher wir auch die Blume nicht 
genauer beſchreiben. Die platte, 
gekruͤmmte Huͤlſe beſteht aus vie. 
len Stuͤckchen, welche wie ein Hufe 
eifen gefaltet, und unter einander 
ber Länge nach verbunden find; 
bie reife Frucht läßt fich leichtlich 
In einzelne, einem Hufeiſen aͤhnli⸗ 
che, Stückchen zerbrechen, davon 
jedes einen halbmondfoͤrmigen 
Saamen enthaͤit. Es ſind drey 
Arten bekannt. 
1) das einbälfige Bufeiſen⸗ 
kraut, Hippocrepis uniſiliquoſa 
Linn. Dieſes kleine Kraͤutlein 
treibt and der faͤſerichten Wurzel 


j 
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viele duͤnne, auf der Erbe ſich 
auebreitende Stängel und Zweige, 
welche mit geflederten Blättern 
befeger find. Jedes Blatt beſteht 
aus vier, fünf bis fieben Paar 
feinen, fchmalen, enförmigen 
Blaͤttchen, mit einem einzelnen am 
Ende. Die Fleinen gelben Bluͤm⸗ 
chen erfcheinen einzeln im Somer 
an dem Winfel der Blätter, und 
lafjen eine plattauffigende, aufges 
richtete, nur an einem Rande aus⸗ 
geſchweifte Hülfe zurid. Es 
waͤchſt in Italien und Spanien, 
iR jährig, und kann im freyen 
Bande aus dem Saamen erzogen 
werben. Es fol ein Wundfraur, 
auch zu Etärfung ded Magens 
und Eröffnung des Leibes nuͤtzlich 
feyn. Dan hat hier nicht ges 
nugfame Erfahrungen. 

2) Das vielhülfige Aufeifen: 
kraut, Hippocrepis multifi« 
liquofa Linn. unterfcheidee fich 
vornehmlich von der erften Are 
baburch, daß viele Blumen und 
Hülfen bey einander am Blätter 
winkel auf langen Stielen ſtehen. 
Es bat mit dem vorigen gleichen 
Geburtsort, da es aber oͤfters 
länger, ale ein Jahr auebauert, 
erhält ed das Anſehen eines 
Straͤuchleins. Die Fortpflan⸗ 
zung geſchieht aus den Saamen. 

3) Das buͤſchelfoͤrmige BSuf⸗ 
eiſenkraut, Hippocrepis como- 


fa Linn. Die zäferichte, dünne 
Murzel iſt ſehr dauerhaft. Die 
langen, geſtreckten, holzichten 


Etän, 
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Stängel’ breiten fih weit aus. 
Im May und Junius erfcheinen 
die gelben, twohlriechenden Blu⸗ 
menbüfchel an den Spitzen ber 
Zweige. Die Hülfen find ſchmal, 
faft bogenfoͤrmig gefrümmet, und 
an beyden Rändern ſchlangenfoͤr⸗ 
mig ausgeſchweifet. Es waͤchſt 
hin und wieder in Deutſchland 
auf ſteinichten Anhoͤhen. Es 
dienet den Schaafen zur Nah⸗ 
rung. Der falſche Ruf hat es 
bey Schatzgraͤbern merkwuͤrdig 


gemachet, und auch daher den Na⸗ 
men Spring / oder Sprengwur⸗ 


zel erhalten. 
Huffelen. S. Zuflattig. 


Hufkraut. 
S. Roſe von Jericho. 


Huflattig. 
Unter dieſem Namen verſteht 
man zwar eigentlich das Pflanzen⸗ 
geſchlechte Tuſſilago Tourn. da 
aber dieſes und die Peſtilenzwur⸗ 
zel, Petaſites Tourn. nach allen 
neuern Schriftſtellern nur ein Ge⸗ 
ſchlecht ausmachen, haben wir 
auch dieſen Namen, wie Herr von 
Linne Tuſſilago, zum Geſchlechts⸗ 
namen annehmen wollen, zumal 
die Blaͤtter einige Aehnlichkeit mit 
einem Pferdehufe haben, Hr.v. 
Haller behaͤlt Petaſites. Die Blume 
iſt aus der Zahl der zuſam̃engeſetz ⸗ 
ten. Der gemeinfchaftliche, wal⸗ 
zenförmige Kelch beſtehtaus vielen, 
gleichbreiten, gleichfam verwachſe⸗ 
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nen, auch mehr über einander lies 
genden Echuppen. Die Blümchen 
find in allen Arten nicht einerlep. 
Gemeiniglich ſtehen Zwitter » und 
weibliche bey einander. Die Zwit⸗ 


terbluͤmchen find jederzeit trichter» 


förmig, und fünf» aud) nur vier» 
mal eingeferbet und enthalten ei⸗ 
nen verwachſenen Staubbeutel 
und Griffel mit etwas dickern 
Staubwege. Um dieſe ſtehen gemels 
niglich einige weibliche Bluͤmchen, 
die entweder ein ſchmales, vollig 
ganzes, zungenförmiges Blumen» 
blatt zeigen, ober ganz nackend 
find. Allemal iſt ihr Griffel mit 
einem doppelten Staubwege geen« 
diget. Alle Blümchen laffen eis 
nen länglichten, gedruckten, und 
mit einer geftielten Haarfrone ber 
feßten Saamen zurück, welche auf 
dem nackenden Blumenbette ſitzen, 
und von dem unveraͤnderten Kel⸗ 
che umſchloſſen werden. Herr 
von Linne erwaͤhnet unter die» 
ſem Geſchlechte zehn Arten. Wir 
bemerken davon 

1) den großblaͤtterichten Huf: 
lattig, Roßpappel,Peitilenzwur? 
zel, Kraftwurzel, Neunkraft, 
Schweißwurzel, deutſcher Co⸗ 
ſtus, Perafites ofhiein. Tuſſilago 
Petaſites Linn. waͤchſt in einem 
guten feuchten Wieſengrunde um 
die Graͤben, Muͤhlen und Quellen 
haͤufig. Die ſtarke, aber fries 
chende, und ſich meit ausbreiten 
de, dauernde Wurzel treibt zeitig 
im März rörhlichte Stängel, fo ci» 

4 nen 
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nen halben Fuß hoch, mit vielen 
fleinen, ſchmalen,  rothlichten 


Schuppen, einem wollichten We- 
fen, und oberwaͤrts mit einem ey⸗ 
formigen, dichten Blumenftrauße 
befetet find. Die Etiele find 
kurz, und jeder trägt gemeiniglich 
nur eine Blume. Die Blürbe 
dauert bis in ten April. Ztols 
fchen den purpurfärbigen Zwitter- 
Blümchen ſtehen zwey oder drey 
nacfende, weibliche ;daher man ges 
meiniglich folche ganz überfehen, 
und laufer Zwitterblümchen ange 
nommen hat. Nach dem Blüth» 
ftängel fommen die Blätter aus 
der Wurzel zum Vorfcheine. Dies 
fe find fehr groß und breit, dun« 
felgrün, rundlich oder mehr herz» 
fermig, am Mande eingeferbet, 
untermärts etwas mwollicht, und 
ruhen auf langen, bicfen Stielen. 

Die Wurzel wird in der Ars 
neyfunft gebrauchet. Sie beſitzt 
einen fcharfen, gewuͤrzhaften, bit 
terlichen Geſchmack, und eine zer⸗ 
theilende und erdffnende Kraft. 
Sie wurde ehedem in bodarti- 
gen Fiebern, Pocken, und bey Ber. 
flopfung der monathlichen Reinis 
gung häufig gebrauchet, und dar⸗ 
aus mit Waffer oder Wein ein 
Trank bereitet. Bey der Engbrüs 
fligfeit und hartnäcigen Huſten 


hat folhe Herr Buchwald, und 


wider das boͤſe Wefen Herr von 
Smieten empfohlen. * Man fol 
zwey Loth in einer halben Kanne 
Honigtvaffer weichen, und täglich 
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bavon früh nüchtern, aber viele 
Wochen hinter einander etliche 
Löffel vol trinken laffen. Man 


bat auch dag Pulver derfelben als 


ein Wurmmittel empfohlen, und 
die Blätter zu Reinigung der Ges 
fhmwüre aufgeleget. Aus den 
gefochten Wurzeln einen Umfchlag 
bereitet, und diefen auf bie Peſt⸗ 
und andere Beulen geleget, wird 
die Erweichung kräftig beferdern. 
In der Vieharzneykunſt Ift die 
Wurzel auch ftarf im Gebrauche. 
Da man aber auß den Apotheken 
gemeiniglich holzichte und von 
Würmern durchfreffene erhält,und 
davon feinen Nutzen erlanget, ift 
ihr Gebrauch faft gänzlich abges 
fommen. Man fann aber leicht 
frifche Wurzeln ſammlen, und fol 
diefe im Herbfte und Fruͤhjahre 
noch vor der Blüthe ausgraben. 
Die Blumen, welche einen Ams 
brageruch haben, find den Bienen, 
wegen des Honigs und Wachſes, 
fehr zufräglih. Here Gleditſch 
hat bemerfet, daß fie in den cr» 
fien Tagen des Märzed, wenn 
außer der Hafelftaude noch gar 
nichts blühet, das abgefallene 
Laub mit großer Begierde aufrei- 
Ben und wegzuräumen fuchen, um 
ben erften Blumen biefer Pflanze 
Luft zu machen, daß man fie fos 
gar zroifchen den dürren Blättern 
barauffinden kann. So nuͤtzlich 
aber dieſes Gewaͤchſe iſt, ſo ſchaͤd⸗ 
lich wird es in den niedrigen und 
feuchten Gärten und daran ſto—⸗ 

genden 
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ßenden Wieſen ſeyn, da die gro⸗ 
ßen Blaͤtter alles Gras vertilgen 
und die kriechende Wurzel faſt 
nicht auszurotten ift. Die frifch 


zerfchnittenen Blätter fol das 


Vieh nicht liegen laffen. 

2) Der großblätterichte Huf⸗ 
lattig mir geftielteu Blumen, 
Tuſſilago hybrida Linn. Iſt 
der vorigen Art faft ähnlid); der 
Blumenftrauß aber mehr länglicht 
und lockerer. Die Blumenftiele 
find viel länger, und in Zweige 
verbreitet. Die Blumen hängen 
untermwärtd, find ganz klein 
und fchen zu jeder Zeit grau und 
haaricht aug, indem die Haarfro- 
ne des Fruchtfeims länger ale 
der Kelch ift, und nur wenige Zwit- 
ter» aber viele, faft nackende, weib» 
liche Blümchen zugegen find. 
Man findet folche ebenfalls in 
Deutfhland auf feuchten Wiefen 
und beſitzt gleiche Kräfte. 

3) Der weiße Huflattig, Tuf- 
ßlago alba Linn. ift gleichfalg 
mit der erften Art nahe verwandt. 
Die Blätter find mehr nierenfoͤr— 
mig, ecficht, oberwaͤrts hellgruͤn 
und unterwaͤrts mit einer weißen 
Wolle bedecket. Die Blume ift 
mehr meißlicht oder blaßgelblicht, 
und ben den, vielen Zwitterbläm« 
chen ftehen wenige nacfende weib⸗ 
liche. Dieſer ift zwar bey ung 
nicht einheimiſch, mwächft aber in 
vielen Ländern Europens, und 
kann ohne Wartung im Garten 
unterhalten werden, 


f 
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4) Der filzichte - Auflattig, 
Cacalia rtomentofa, Tuſſ. fri- 
gida Linn. mwächft auf den Alpen 
in der Schweiz und Stepermarf. 
Die Wurzelblätter find faft drey⸗ 
ecficht, oder herzfoͤrmig, ober 
waͤrts dunfelgrün, und etwas 
wollicht , unterwärts aber mit eis 
nem dichten, weißen, filzichten 
Gewebe bedecket, und am Rande 
ſcharf eingekerbet. Der Staͤn⸗ 
gel iſt niedrig, aber mit großen 
Schuppen beſetzet. Die Blumen⸗ 


aͤhre beſteht aus wenig Blumen, 


und dieſe ſind jederzeit aufwaͤrts 
gerichtet, und die Griffel oder 
Staubwege ragen weit vor, die 
weiblichen Bluͤmchen ſtellen mit 
ihren Blumenblaͤttern einen vor⸗ 
ragenden Rand vor. 


5) Der einblaͤttrichte rothe 
Suflattig, der. kleine rundblaͤt⸗ 
trichte Alpenhuflattig, Tuſſila- 
go alpina Linn. eine niedrige, 
immergruͤnende Pflanze, auf den 
Alpen der Schweiz, in Boͤhmen 
und Sibirien, mit nierenförmigen 
oder runden, fleifen, glatten, 
eingeferbten, bunfelgrünen, un« 
terwaͤrts weißgrauen, mollichten 
Blaͤttern, und einer zarten Ffrie, 
chenden Wurzel. Im Frühlinge 
kommt ein niedriger , faft nacken⸗ 
der Stängel, mit einer einzeln ro» 
then Blume zum Borfchein. Die 
weiblichen, am Nande geftellten 
Blümchen haben ein kleines zwey⸗ 
fpaltiges Blumenblatt. 

I: 


6) Der 
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6) Der einblämige gelbe 


Auflattig, Brandlattich, Roß⸗ 
hub, Eſelshuf, Baberlattich, 


Merzenblume, Buſtenwurzel, 


Eyterʒeihen, Ohmblaͤtter, Huf⸗ 
felen, Brandletſchen, Quirinus· 
kraut, Farfara oflic. Tuſſlago 
farfara Linn. waͤchſt haͤufig in 
naßkalten, leimichten Boden, in 
Feldern und um die Feldgraͤben. 
Die lange, duͤnne, kriechende 
Wurzel, treibt viele kleine, wol⸗ 
lichte, ohngefaͤhr einer Spannen 
hohe, mit vielen Schuppen beſetz⸗ 
te Stängel, welche fich mit einer 
gelben Blumen endigen. Die 
Kelchſchuppen machen nur eine Rei⸗ 
he aus, und ſcheinen unter einander 
verwachſen zu feyn,an deren Boden 
noch einige andere anfigen. Die 
Randbluͤmchen ſind zungenfoͤrmig, 
groß, und zahlreich. Nach dem 
Blumenftängel fommen die Blät- 
ter zum Vorſchein; dieſe find 
Ir breit, herjförmig, oder eis 

ee ifen ähnlich, und eckicht, 
einge 


terwaͤrts weißwollicht. Die 
Bluͤthzeit iſt der Maͤrz. Die 
Blaͤtter und Blumen wurden 
ehedem in der Arzneykunſt haͤufig 
gebrauchet. Die erſtern find bit 
ter , Elebricht, und etwas zuſam⸗ 
mengiehend, und wurden vorzüg- 
lich bey Lungenfranfheiten, die 
Sc)ärfe zu lindern, die Geſchwuͤ⸗ 
re zu reinigen, und den Auswurf 
su befördern, angerathen. Man 
lieh die Blätter als einen Tabad 


et, oberwärts grün, un«. 
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or oder folche zu Pulver 
reiben, mit Schmwefelblumen und 
Agtſtein vermifchen, und innet · 
lich gebrauchen. Der 

reitete Sprup, Looch de 
fara ‚ wurde in gleichen Sälenge 
rühme. Der Saft von ber 
Pflanze, wenn folcher häufig 
trunfen wird, fol wider 
Stein bienlih feyn. Man 
ſolches auch für ein 
Die geftoßenen Blätter als 
Umſchlag auf die — 
geleget, lindert und zertheilet 
bige. Sennert verſichert, daß 
der aus den Blumen mit Wein 
bereitete Trank, wenn 
etwas Myrrhen, — 
Silberglaͤtte beygemiſchet m 
bey den Geſchwuͤren ber Wa 
füchtigen nüglich fey. Die Ber 
ſtandtheile der Wurzel hat Here 
Garthäufer mit dem nah 
verglichen. An den Wurzeln fin 
der fich im Anfange des Winter 
eine lichtblaue Wolle, melche vo 
allem Unrathe gereiniget, in Lau 
ge gefotten, und an der Sonne 
wieder getrocknet, einen gut 
Zunder abgiebt, welcher leid 
Feuer fängt, wie fhon Scalige 


angemerfet. - ns 
7) Der einblämige 

fene „Auflartig. wa 

hat diefe Pflanze, fo aus S 


rien abftammet, im Peters 
Garten zuerft beobachtet, und bes 
hauptet, daß in allen Blümchen 
die fünf Staubfäden und Staub» 
beutel 
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beutel mangelten, dem ungeachtet 
aber reifen Saamen nach ſich lie⸗ 
Ben, daher ihr auch den Namen 
Anandria gegeben, und felbige 
als ein Benfpiel wider die Lehre 
von der Befruchtung der Blumen 
angeführet. Es hat auch Herr 
von Linne’ felbige ;uerft als ein 
befonderes Geſchlecht angenom- 
men, nachher aber mit dem Huf 
lattig vereiniget. Sie ift dem. 
nach Tuflilago anandria Linn. 
Die Wurzel ift dauerhaft, Frieche 
aber nicht in der Erbe hin; fie 
treibt eyfoͤrmige, zart eingeferbte, 
und an beyden Flächen grüne 
Blätter. Vor dieſen erfcheint 
der, mit Schuppeit befeßte, und 
mit einer Blume geendigte Stän- 
gel. Wenn die Pflanze im frey⸗ 
en Lande waͤchſt, ift der fchuppich- 
te" Kelch gefchloffen, bleibt auch 
alfo, und oͤffnet fih gar nicht ; 
daher man folchen faft mit den 
Geigen vergleichen koͤnnte. Wenn 
aber der Stod in einem Topfe 
fieht, und der Eonne mehr aus» 
gefeget wird, oͤffnet fich der Kelch 
und zeiget feine geftralte Blume. 
Die Staubbeutel bey den Zwitter⸗ 
blumen find fehr Hein, koͤnnen 
aber doch, noch bemerfet werden, 
und Herr Siegesbeck hat unrecht, 
wenn er berfelben Gegenwart ge 
läugnet. 


Hugofiſch. 
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Fiſche in Suͤdamerika ſeyn, die 
den Truſchen gleiche, und den 
Namen von einem Roͤmiſchen 
Miſſionario dieſes Namens be 
kommen haben. Jonſton, und 
Ruyſch mit ihm zeichnen dieſen 
Fiſch auf der Tab. XC. n. 5. 9. 
mit des Namens Leberfchrift, ges 
denfen aber beffelben außerdem 
mit feinem Worte. 


Hugonie. 
Ds diefes Pflanzengefchlecht Hr. 
Anton von Huge, welcher von 
ben verfchiedenen Lehrarten in 
der Kraͤuterkunde gefchrieben, 
oder vielmehr Joh. Auguft von 
Hugs, welcher in Stalien, und 
auf dem Harz gefammelte Pflan- 
zen Herr von Hallern mitgethei— 
let, zum Andenfen alfo genennet 
worden, wollen wir nicht unter» 
fuhen. DBeyde machen billig 
gleichen Anfpruch daran. Dies 
fer Baum wächft in Dftindien. 
Die Aeſte find mit bolzichten, 
hackenfoͤrmigen, gekruͤmmten Sta⸗ 
cheln verſehen, und dieſe follen eis 
nem Knebelbarte aͤhnlich ſeyn, 
daher auch Herr Dietrich dieſes 
Geſchlecht Knebelbart genennet. 
Die Blume zeiget fuͤnf eyfoͤrmige 
Kelch⸗ und fuͤnf rundliche große 
Blumenblaͤtter, zehn kuͤrzere, in 
einen Buͤndel verwachſene Staub⸗ 
faͤden, und fuͤnf Griffel. Die 
Steinfrucht enthaͤlt eine geſtreifte 
uß. 


ugofiſch, oder Frater Hago, Nuß 


ſoll nach dem Richter, eine Art 


Huhn. 


Huhn 
Huhn. 


Gallus gallinaceus, gallına, 
ein Namen, der im gemeinen fe 
ben gemwohnlichermaafen das 
zahme Hühnergefchlecht andeutet, 
davon bereits oben ‚im Urtifel 
Hahn, das noͤthige angeführet 
ift, worauf ber Lefer verwieſen 
wird. Dafelbft findet er auch die 
Arten der Hühner angezeiget. 


Huidfifh. 

wiöfifb, fonft auch Snibbel, 
Schnäbel, wird in Dänemarf, 
nach dem Pontoppidan, Salmo 
Oxyrinchus, Linn. gen. 178. 
fp. 18. Trurra edentula, 3. des 
Rleins, genannt; f. unfern Artis 
fel, Sorelle, Th. III. ©. ı 80. 


Huidling. 
Huidling, auh Auilling und 
@uitling, Afellus candidus, 
Wittling, wegen feines weißlich⸗ 
ten Ruͤckens, ein mäßiger Fiſch, 
der länglicht vom Leibe ifi, und 
infonderheit fcharfe Zähne hat. 
Gein Fleiſch ift fein und weich, 
und wird mit Luft gefpeife. Er 
hält fich auf moderichtem Grunde 
auf, und wird mit der Angel gefi- 
fchet. Pontoppid. Nach dem 
Anderfon wird er bey den Hilge⸗ 
landern Gaarjehs genannt, iſt 
dem Schelfifch ähnlicher ald dem 
Kabbelau; mwillaber fo wenig als 
der&chelfifch, zum tüchtigen Flack⸗ 
und Hängfifch dienen , und uns 
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ter aͤchte Kaufmannswaare, obs 
ne wo man deren etwan nicht ges 
nug haben kann, nicht mitgenom« 
men werben. As etwas ganz 
fonderbareg führct er aug der an⸗ 
geblichen Erfahrung des Deny, 
Defcript. de l’ Amer. Septentr. 
Vol. I. p. 181. gleichſam im 
Vorbeygehen, mit an, daß diefer 
gefräßige Fiſch den befondern 
Vortheil, den fi) vielleicht man⸗ 
cher wolluͤſtiger Vielfraß mins 
ſchen mochte, von der Natur ha» 
be, daß, wenn er, nach feiner un« 
vorfihtigen Schlingſucht, ein 
Stück Holz; oder fonft etwas un. 
verdauliches , eingefchlucet habe, 
er feinen Magen berausbrechen , 
vor dem Maule umfehren, und 
außleeren, bernachmals aber, 
wenn er ihn im Meermwaffer wohl 
außgefpület, wieder einziehen, 
und an behorigen Ort und Etelle 
wieder bringen koͤnne. Wohin 
er aber inbeffen feinen Cranz von 
Angehängen, an dem untern Mas 
genmunde, thue, ift doch nicht mit 
bemerfet worden; mithin wird 
diefes fonderbare mit unter bie 
GSeltenheiten der Zifher und 
Schiffer zu rechnen bleiben. Bey 
bem Artedi, Syn. p. 34. ift er die 
erftie Art des Gadus, Schwed. 
Hwitling, Engl. a Whiting, 
genannt; beym Line‘ Gadus 
Merlangus, gen. 154. fp. 8. 
der Muͤlleriſche MWittling feiner 
Gabeljaue; und beym Alein ein 
ungebärteter Pamuchel, Calları- 
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as imberbis fp. 3. der ihn auch 
Miſſ. V. Tab. III. fig. 2. zeid)- 
net, und uns unter dem Artifel 
Pamuchel, Gelegenheit machen 
wird, von feinem Charakter noch 
etwas benzubringen. - 


Hummel. 


Die Hummeln, welche ihren 
Namen von dem Laut bifommen 
haben, den fie im liegen zu mar 
chen pflegen, merden von dem 
Kitter von Linne‘, und von vielen 
andern Naturforfchern, unter bag 
Gefchlecht der Bienen gerechnet, 
mit denen fie nicht nur in ber 
Geſtalt, fondern uch in der Le 
bensart, eine große Achnlichkeit 
haben. Sie find aber größer, 
breiter und dickleibiger, als die 
Bienen, haben mehrentheils ei- 
nen fehr rauchhaarichten Koͤrper, 
und machen ein viel ftärferes 
Geſumſe, ald die Bienen. Sie 
leben in Gefellfchaft wie die Bie- 
nen, aber nicht in fo großer Men⸗ 


ge; denn felten triffe man mehr 


als funfjig oder hundert Yums 
meln bey einander an. Sie ma» 
chen ihre Nefter in der Erde, oder 
menigftend nahe bey der Erbe, 
unter dem Grafe und Moog ; da- 
her ihnen Herr Frifh den Na- 
men Erdbienen beygeleget bat. 
Diefe Nefter aber befichen nicht 
aus Wachs, fondern aus einer, 
dem grauen Papier ähnlichen 
Materie, welche die Hummeln 
‚aus Pflanzfafern, und feinen Holz 
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theilchen zuſammenſetzen, und mit 
einem, ihnen eigenen, klebrichten 
Safte zuſammenleimen. Die 
daraus bereiteten Zellen pflegen 
ſie mit Baumblaͤttern, Moos 
oder Stroh wider die Feuchtig« 
keit zu verwahren. Es giebt uns 
ter dieſen Inſecten, wie unter 
den Bienen, außer den maͤnnli—⸗ 
hen und meichlihen Hummeln 
auch folche, welche Fein Geſchlecht 
haben. Auch ihre Bruch und 
Berwandelung koͤmmt mit ber 
Brutd und der Verwandelung 
der Bienen ziemlich überein; da» 
ber wir ung in feine Befchreibung 
derfelben einlaffen wollen. Gie 
leben ebenfalls von dem Safte 
der Blumen und Lräuter, und 
tragen für ſich und ihre Jungen 
Honig ein, den fie aber nicht al» 
lemal aus den Blumen felbft ſamm⸗ 
len, fondern auch oft den Bienen 
rauben. Herr Friſch behauptet, 
der Honig von einigen Hummeln 
ſey fo wohlfchmesfend und füße, 
daß er den gemeinen Bienenhonig 
weit übertreffe, und diefes Ur« 
theil koͤnnen wir aus eigner Er» 

fahrung beftätigen. | 
Der Ritter von Linne” führer 
achtzehn Arten von Yummeln an, . 
die ſich theild in Anſehung der 
Größe, theild im Anfehung ber 
Farbe von einander unterfcheiden. 
Die größten unter den europäi- 
fhen Arten find ohngefähr eis 
nen Zoll lang, und einen halben 
Zoll breit. - Diejenigen, welche 
Ä man 
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man am haͤufigſten antrifft, ſind 
ſchwarz und gelb, und haben ei» 
nen weißlichen oder rothen After. 
Man findet auch folche, die einen 
bräunlichen oder bleichrothen Koͤr⸗ 
per haben. 

Von denjenigen Hummeln, 
welche fuͤr jedes Ey kuͤnſtliche, 
wie Buͤchſen geſtaltete Futterale 
aus Blaͤttern verfertigen, iſt be⸗ 
reits im erſten Theil dieſes Wer⸗ 
kes ©. 1029. unter dem Artikel 
Buͤchſenhummel gehandelt wor⸗ 
den. 


Hummel, Seehummel, Am- 
phiſilen, eine Art Nadelfiſche, 
des Kleins. Richter. ſ. unſern 
Artikel, — Th. J. S. 
280. 


PS 


ncer gammarus Linn. So 
. heißen die großen Seefrebfe, wel⸗ 
che oft eine Länge von zween 
Schuh und drüber haben, und 
etliche Pfund wiegen, fonft aber 
in Anfehung der Geftalt, mit un- 
fern gemeinen Slußfrebfen über 
einfommen. ©. Krebs. 


Hummern. 
Fine Art Eleiner Fiſche in dem 
Fluſſe Kima, fo Wafferjungfern 
zu nennen; f. unfern Artifel, Ca— 
maronen, Th. IL ©. 19. 


Hund. 


anis. Dieſes befannte Thier 


Hund 


fteht in dem Linnäifchen Syſteme 
in der dritten Ordnung, nämlich 
unter den Naubthieren, beym 
Klein aber in;der vierten Familie 
der zwoten Ordnung, nämlich un« 
ter den fünfzehigen Thieren, meil 
bie Borderfüße fünf Zehen has 
ben, obgleich die Hinterfüße nur 
in vier Zehen abgerheiler find. 
Sowohl in dem obern ald auch 
untern Kiefer befinden füch ſechs 
feharfe Schneidezähne und zween 
einzeln ſtehende, gefrümmte 
Hundszähne. Der obere Kinn» 
baden enthält gemeiniglich vier 
zehn und ber- untere nur zwölf 
Backenzaͤhne, fo daß fich die Zahl 
aller Zähne auf zwey und vierzig 
erſtrecket; doch findee man 
diefe Anzahl nicht bey allen Hun⸗ 
den, weil einige weniger Backen⸗ 
zähne haben. Der Schwanz ift 
linker Hand in die Hoͤhe gefchla- 
gen, wodurch fich der eigentliche 
Hund von dem Wolfe, ber Hydne, 
dem Zuchfe und den übrigen Thies 
ren unterfcheidet, twelche von dem 
Ritter Linne und von, einigen an» 
dern Naturforſchern auch unter dag 
Hundegeſchlecht gerechnet werden. 
Unter allen übrigen vierfüßigen 
Thieren, wenn man die Affen außs 
nimmt, giebt es nıcht fo viel Vers 
fchiedenheiten als bey den Hun⸗ 
den, weil diefe Thiere, wenn fie 
das Elima, oder ihre Lebensart 
verändern, weit leichter, als an⸗ 
dere ausarten, fo daß es ige eine 
überaus fehwere, ja unmsgliche 

r Sache 


Hund 


Sache if, mit Gewißheit zu be 
flimmen, welche Hunde man für 
urfprüngliche Arten zu halten ha. 
be und ob es uͤberhaupt mehr, ale 
eine urfprüngliche Art acbe. In 
dem Linndifchen Syſteme werden 
von den Hunden folgende Claſ⸗ 
fen angeführet. 

1) Der Aausbund, oder Baus 
erbund, Canis domefticus, wel: 
cher an Größe dem Fuchſe gleich 
fdmmt, bat gerade in die Höhe 
fichende Ohren und einen untere 
wärs wollichten Schwan;. 

2) Der Jagdbund, Canis fa- 
gax, welcher auch Spärbund 
heißt, weil er den ftärfften Geruch 
bat, umnterfcheidet fi) von dem 
Haushunde durch herunterhän- 
gende Ohren, durch einen weniger 
gerolten Schwanz und durch bie 
am Hinterfchenfel befindliche fal⸗ 
ſhe zehe. 

3) Der Windbund, Canis 
us, fonft auch Windfpiel ge 
nannt, hat eine ſchmale Schnauze, 
einen hohen Rücken, einen engen 
Bauch, dünne Fuͤße und einen 
glatten Schwanz. Er ift bey 
vahe fo groß, wie ein Wolf, kann 
fehr fchnell laufen und daher gut 
jur Jagd gebrauchet werden. 

4) Der Bullenbeißer ober 
Wachthund, Canis Moloflus, 
bat tief herunter hängende Ba- 
den, ftarfe Muffeln und Echen- 
fel und ift größer ale ein Wolf. 
Wegen feiner Stärfe und Wad)- 
famfeit wird er zu Befchägung 
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ber Heerden und Packguͤter ge 
brauche. Wenn er, frey herum⸗ 
läuft, ift er nicht ſo fürchterlich, 
als wenn er an der Kette liegt. 

$) Der Pudel, Canis aqua- 
ticus, hat lange, gefräufelte Haa⸗ 
re, und geht gern ins Maffer, 
um die hineingemorfenen Eachen 
zu hohlen, wodurch die Linnäifche 
Benennung veranlaßt worden ift. 
In Anfehnng der Treue verdient 
er faft unter allen Hunden die 
Dberftelle. 

6) Der Bologneferbund, Ca- 
nis meliteus, welchen die Fran⸗ 
jofen Chien de Malte nennen, 
weil die erfien Hunde dieſer Art 
aus Malta gefommen feyn follen, 
bat langes, zottichted Haar, und 
faft eine Schnauze wie der Pubel. 
Er ift vorzüglich wegen feiner klei⸗ 


nen Geftalt merkwürdig, bie ihn 


zum Lieblinge der Damen gema- 
het hat. Es giebt Hunde diefer 
Art, die nicht viel größer als eine 


Karte find. Doch iſt diefe Zwerg⸗ 


geftalt nicht allemal natürlich, 
weil diefelbe oft durch Hunger und 
durch das Wafchen der jungen 
Hunde mit Brandiwein, mwodurd) 
die Haut zufammenfchrumpfet, 
hervorgebracht wird. 

7) Der Mops, Canis frica- 
tor, welcher unter die ſanftmuͤ⸗ 
thigften Hunde gehoͤret, hat einen 
runden Kopf, eine aufgeworfene 
Nafe, eine kurze ſchwarze Schnau⸗ 
ze, berunterhängende Uhren, 
welche ihm aber gemeiniglich ab» 

gefchnit- 
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gefchnitten werden, und gelblis 
he oder ſchwarze Haare. 

8) Der Dachshund, Canis 
vertagus, unterſcheidet fi von 
den übrigen Arten, durch einca 
langen gefchmeidigen. Leib, und 
durch kurze Beine, wodurch er 
gefchickter wird, als andere Hun- 
de, in die Hoͤhlen der Dachfe, Kani- 
nichen und Süchfe zu Eriechen. Daß 
e8 inAnfehung der Geſtalt ihrer Bei⸗ 
ne,zwoßBerfchiebenheiten von biefen 
Hunden giebt , indem bey einigen 
die Vorderſchenkel gekruͤmmet, 
bey andern aber gerade ſind, iſt 
bereits unter dem Artikel Dachs⸗ 
hund angemerket worden. 

9) Der Buͤhnerhund ober 
Wachtelhund, Canis auicula- 
zius, welcher geſchickt ift, bie 
Voͤgel zu belaufchen, hat einen 
ſchwarz und meiß getiegerten 
Körper, und einen abgeftumpften 
Schwanz. 

10) Der ſpaniſche Hund, 
Canis extrarius, einer von den 
Lieblingen der Vornehmen, hat 
lange, ſanft anzufuͤhlende Haare, 
und lange, wollichte Ohren, wel⸗ 
che tief herunserhängen. 

ı 1) Der türkifche oder aͤgyp⸗ 
tifche Aumd, Canis aegyptius, 
bat eine nadende, glatte Haut, 
toelche fich rungeln läßt, und theils 
ſchwarz, theils weißlich geflecker, 
oder bläulich ift. Er pfleget im- 
mer zu gitteen, meiler wegen be 
Mangels an Haaren, feine kühle 
guft vertragen fann. 


Hund 


Nach der Meynung bed Gra- 
fen von Büffon , find diefe, und 
alle übrigen noch befannten Arten 
von Hunden, nichts anders, als, 
Abweichungen einer einzigen Gar 
tung, nämlich) des Schäferhun. 
des-, welchen er al8 den Stamm 
vater betrachtet. 

Als diefer, wie er fich im zwee⸗ 
ten Bande der Naturgefchichte 
der vierfüßigen Thiere &. 146. 
nach der Martinifchen Ueberfegung 


ausdräcer, in die fehr Kalten, 


mitternächtlichen Länder gebracht 
wurde, befam er bey den Lapp⸗ 
ändern ein fleines häßliches Ans» 
fehn. Weil aber Island, Rufe 
land und Sibirien minder ſtren—⸗ 
ge, und von etwas gefittetern 
Leuten bewohnte Länder find, 
bat fich dicfe Raſſe dafelbft nicht 
allein erhalten, fondern fogar 
noch verbeffert. Der einzige 
wahre Grund von diefer Veraͤn⸗ 
derung, die aber in der Geftalt 
nicht fonderlich zu merken ift, liegt 
blos am Einfluffe der Himmels- 
ftrihe. Denn alle diefe Hunde 
find mit fleifen Ohren, dichten 
und langen Haaren verfehen. 
Sie haben ein wildes Geſicht, 
und bellen weder eben fo fleißig, 
noch auf eben die Art, alg die un« 
ter gelindern : Himmelgftrichen 
noch vollfommner geworden Hun⸗ 
de. Am islaͤndiſche Hunde allein 
findet man die Ohren etwas minder 
ſteif, und an ihren Enden ein 
wenig umgebogen, weil Island, 

unter 
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unter allen mittermächtlichen Län 
dern , am längften von haldgefit- 
teten Menfchen betvohnet worben. 


St gemäßigten Himmelsſtri⸗ 
chen; unter vollkommen gefitte- 
ten Voͤlkern, ald in England, 
Sranfreich und Deutfchland, ver- 
Iohr eben biefer Schäferhund 
natürlichermweife fein wildes An» 
fehn, feine fleifen Ohren, fein 
grobes, dickes und langes Haar, 
und wurde durch den bloßen Ein- 
Fuß ‘des Himmelsſtriches, zu ei- 
nem Bullenbeißer, Jagd⸗ oder 
Bauerhunde. Die Ohren des 
erften und ‚legten haben von ih» 
rer Steifigkeit noch etwas übrig 
behalten. Die vordere Hälfte if 
nur hängend gebauet. Sie ber 
halten auch in Anfehung ihrer 
Sitten, und ihres biutgierigen 
Näturels viel Aehnlichkeie mit ih» 
Sgemeinfchaftlihen Stamm» 







Am allermeiſten iſt unter obi⸗ 
gen dreyen der Jagdhund ausge⸗ 
artet. Die langen, ganz herab» 
hängenden Ohren, die Sreund» 
lichkeit, Gelehrigfeit, und, wenn 
man fich fo ausdruͤcken darf, bie 
Schuͤchternheit dieſes Hundes, 
gehoͤren alle zu den Beweiſen ſei⸗ 
ner Ausartung, oder man koͤnnte 
fagen, ber großen Bollfom- 
menbeit, welche durch eine lang- 
wierige Zahmheit, ingleichen durch 
forgfältig fortgeſetzte Abrichtung 
bey ihm bewirfet worden. 
Vierter Theil, 
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Den Jagdhund, Spürbund 
nnd Dachsbund bat man fich 
als -einerley Art von Hunden zu 
denfen; denn es bat fich mohl 
eher zugetragen, daß auf einmal 
oder zu gleicher Zeit Jagd - Spuͤr⸗ 
und Dachshunde von einer Hün- 
dinn geworfen worden, die nur 
mit einer von biefen drey Hundes 
raffen fich belaufen hatte. Den 
bengalifchen Spuͤr⸗ oder Tiegers 
bund bringe ich zum gemeinen 
Spuͤrhunde, weil er fi) von dies 
ſem nur bloß durch fein getiegers 
te8 Gel unterſcheidet. Den 
Frummbeinigen und gemeinen 
Dachsbund ‚ laffe ich ebenfallg 
beyfanmen, meil der Fehler an 
den Füßen des erftern, blog von 
einer Art englifcher Krankheit ents 
fprungen ift, womit einzelne Hun⸗ 
de befallen gewefen. Durch dies 
fe wurde die Unfoͤrmlichkeit in 
den Knochen, al® eine Folge ih» 
rer Krankheit, auf ihre Nachkom— 
men fortgepflanzet. 

Aus diefem " Jagdhnunde ift, 
nachdem er nady Epanien und 
in die Barbaren gebracht worden, 
wo faft alle Thiere mit feinen, 
langen Haaren dicht bedecfer find, 
bald ein fpanifcher Wachrelbund 
bald ein Pudel geworden. Als 
man die großen und Meinen, bloß 
in der Leibesgröße von einander 
unterfchiedenen Wachtelhunde, 
nah England gebracht, hat ſich 
ihre weiße Farbe ins Schwarze, 
fie ſelbſt aber haben fich, durch 

K den 
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den Einfluß des Himmelgftricheg, 
in englifhe Wachtelhunde ver. 
wandelt. Hierzu fann auch der 
Pyrame gerechuet werden; denn 
er ftellet bloß einen fchmwarzen eng» 
lifhen Wachtelhund. vor, der an 
vier Pfoten, an den Augen und 
an der Schnauze feuerfarbige Fle⸗ 
den hat. 

Der Bauerhund hat fih in 
mitternächtlichen Ländern in einen 
großen daͤniſchen Aund, in mit. 
täglichen aber in ein Windfpiel 
verwandelt. Die großen Wind. 
fpiele fommen aus der Revante, 
bie mittlern aus Stalien, und aus 
diefen find in England die ganz 
fleinen Windfpiele entftanden. 


Aus dem großen bänifchen 
Hunde iſt in Irrland, inder Ufrai« 
ne, in der Tartarcy und in Alba» 
nien der großte unter allen, oder 
ein irrlaͤndiſcher Hund ge 
mworben. 

Der Bullenbeißer, als er von 
England nach) Dänemarf gebracht 
worden war, vermanbelte fich in 
einen Kleinen dänifchen, und aus 
diefem entftund in heißern Laͤndern 
- ber rürkifche Hund. 

Ale diefe Raffen, mit allen ih- 
ren Abänderungen, find bloß dem 
Einfluß des Himmelsſtriches, der 
guten Wartung, den Wirkungen 
des Sutterd und der Folge einer 
forgfältigen Abrichtung beyzumef- 
fen. Die andern Hunde find 
feine reinen Arten, fondern fie ent- 


Hund 8. 


ftehen von der Bermifchung der 
erften. 

Das Windfpiel und der Bauer, 
hund erzeugeten zufammen ben 
MWindfpielblendling, der fonft 
auch dag Winpdfpiel mit den 
Wolfsbsaren genannt wird. 
Diefer Blendling unterfcheider fich 
durch eine minder fpigige Schnau—⸗ 
je von dem in Frankreich unge: 
mein felinen ächten Windhunde. 

Vom großen bdänifchen und 
großen fpanifchen Wachtelhunde 
ift eigentlich der calabrifche Hund 
entfproffen. Diefer hat ein ſchoͤ⸗ 
nes Anfehen, lange, dichte Haare 
und einen ftärfern Wuchs, ale die 
allergrößten Bauerhunde. 

Der fpanifche Wachtelhund und 
der Pudel erzeugen mit einander 
einen andern Hund, welcher ge 
meiniglich Burgos heißt. 

Vom fpanifhen Wachtelhunde, 
wenn er fich mit einem kleinen dd» 
nifchen Hunde vermifcher, entſte⸗ 
hen die Loͤwenhuͤndchen, dieman 
gegenwärtig als eine Seltenheit 
betrachtet. ; 

Die Hunde mit feinen, langen, 
gefraußten Haaren, die man in 
Sranfreich Bouffes nennt, und 
welche den großen Pudeln an Leis 
beögeftalt aͤhnlich find, haben ihr 
Daſeyn der Vermifchung des gros 
Ben fpanifchen Wachtelhundeg mit 
dem Pudel zu danfen. _ 

Vom kleinen fpanifchen Wachtel 
hunde ımd vom Pudel find eigent- 
lich die Leinen Pudel entftanden. 

Aus 


’ 
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»- Aus der Bermifchung des Bul⸗ 
Ienbeißer8 mit dem Bauerhunde 
entftebt ein Blendling, welcher die 
große Dogge heißt und an Größe 
dem eigentlichen oder englifchen 
Bullenbeißer weit überlegen ift, 
auch mehr vom Bullenbeißer, als 
vom Bauerbunde an fich haf. 

--Der Mops ift ein Blendling 
vom englifchen Bullenbeißer nud 
vom Fleinen dänifchen Hunde. 

Alle diefe Hunde gehoͤren unter 
die einfachen Blendlinge, welche 
daher entflanden find, wenn zwo 
reine Raffen fich mit einander vers 
mifhten. Es giebt aber auch 
Hunde, die wohl doppelte Blend» 
linge heißen fönnten, weil fie aus 
der Vermifchung einer ganz reis 
nen und einer Blendlingsraffe 
entftanden find. 

Der Roquet, weil erden Mops 
und einen Eleinen dänifchen Hund 
zu Yeltern bat, gehoͤret unter dies, 
fe doppelte Hlendlinge, fo wie aud) 
der alicantifche Aund, welcher 
von einem Mopfe und einem fpa- 
nifhen Wachtelhunde erzeuget 
worden. 

Das Malteſer- oder Bolog⸗ 
neſerhuͤndchen hat, als ein dop⸗ 
pelter Blendling, feinen Urfprung 
einem Fleinen Wachtelhunde und 
einem Eleinen Pudel zu danken. 

Man hat jogar gewiffe Hunde 
als dreyfache Blendlinge zu bes 
trachten, weil ſie aus zwo bereits 
mit andern vermiſcht geweſenen 
Raſſen entſprungen find. Das 
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hin gehoͤren der artoiſche, ruͤſſe⸗ 
liſche Hund, oder Achtziger, den 
ein Mops mit einem Roquet er 
jeuget hat, ingleichen alle fo ges 
nannten Bafienbunde, bie allen 
Kunden überhaupt, feinen aber 
insbefondere gleichen, weil fie von 
lauter ſchon vielmal vermifchten 
Maffen zu entfichen pflegen. 

Aber fo finnreich auch diefe 
Meynung des Grafen v.Büffon iſt, 
ſo laſſen ſich doch ſehr viele Einwen⸗ 
dungen wider dieſelbe machen. 
Es iſt unglaublich, daß eine ein— 
zige Gattung von Hunden ſo ſehr 
haͤtte ausarten koͤnnen, wenn nicht 
wenigſtens noch eine zwote ſehr 
abweichende Art vorhanden gewe⸗ 
ſen waͤre, mit welcher ſich die erſte 
haͤtte paaren koͤnnen, wie bereits 
im erſten Theile dieſes Werks un. 
ter dem Artikel Ausartung @.45 5 
erinnert worden ift. Die Meys 
nung derjenigen Naturforfcher, 


welche mehr als eine urfprünglis 


che Art annehmen, fcheint alfo ei⸗ 
ne größere Wahrfcheinlichkeit zu 
haben; doch getrauen mir ung 
nicht ‚diejenigen Arten’ zu beſtim— 
men, welche man als Ctanımvds 
ter des ganzen Hundegeſchlechts 
anzufehen habe, 

Was die Sitten, Lebensart und 
Gefchicklichfeit dieſer bekannten 
Thiere betrifft, fo wuͤrde wohl eis 
ne meitlduftige Erzählung derſel⸗ 
ben überflaßig fipn, da ein jeder 
biefelben faft täglich beobachten 
fann, Mir wollen alfo nur das⸗ 
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jenige davon anführen, was nicht. 


allen von unfern kefern befannt 
feyn möchte. 

Das Vermoͤgen zu Bellen, wel- 
ches wir in unfern Gegenden, und 
faſt in ganz Europa an allen Yun» 
den bemerfen, fehlet den Hunden 
in den ganz heißen und ganz kal—⸗ 
ten Ländern. Ja man hat be» 
merfet, daß die europaͤiſchen Hun⸗ 
de, wenn fie in die heißen Gegen. 
den gebracht werden, nach einiger 
Zeit die Kraft zu bellen verlich- 
ren. Ihr Laut beftcht alsdenn 
gemeiniglich bloß in einem Geheu. 
le, welches beynahe wie das Ge- 
Heul der Wölfe Elinat. 

Unter den Gefchiclichkeiten ber 
Hunde verdient vorzüglich hier die 
Faͤhigkeit reden zu lernen, bemer- 
fet zu werden, von welcher der be» 
rühmte Baron von Leibnig in den 
Schriften der Parifer Akademie 


der Wiffenfchaften vom Sabre 


1715. ein Beyſpiel anführet. Ein 
von einem Bauerfungen unter 
richteter Hund, welchen ber Ba» 
ron von keibnitz bey Zeig antraf, 
fonnte etliche und. dreyßig Wor- 
ter, wenn fie ihm vorgefaget wur» 
den, fehr deutlich nachfprechen. 
Noch mehr Benfpiele von berglei: 
chen redenden Hunden findet man 
im britten Bande der neuen An- 
merfungen über alle Theile der 
Naturlehre ©. 534. u. f. 

Die Hunde werden,mwie befannt, 
gemeiniglich blind gebohren. Ih—⸗ 
re beyden Augenlieder find an« 
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fangs vermittelft eines Haͤutchens 
an einander befefliget und blei⸗ 
ben meiftentheil® big zum zehnten 
oder zwoͤlften Tage verfchloffen. 
Die Zeit ihres Wahsthumg er» 
ſtrecket ſich beynahe auf zwey Jah⸗ 
re; doc) find fie ſchon im zehnten 
Monate zur Fortpflanzung ges 
fchieft. Der Hund laͤßt fich zur 
Begattung faft alemal, die Huͤn⸗ 
dinn aber nur zu gemiffen Zeiten, 
und zwar gemeiniglich zweymal 
im Jahre, im Winter aber oͤfter, 
als im Sommer bereitwillig fin« 
den. Mährend diefer Zeit der 
Hitze, welche ohngefähr zehn bie 
vierzehn Tage dauert, zeigen ſich 
E puren eines Blurfluffes.  Diefe 
Thiere belaufen und vermehren 
ſich faft ihre ganze Lebenszeit hin« 
durch, deren Dauer fich. mei» 
ftentheild auf vierschn bie 
fünfzehn, auch bisweilen, obgleich 
felten, bi auf zwanzig Jahre er 
firefet. Die Hündinn ifi ohn⸗ 
gefähr neun Wochen trächtig, und 
wirft gemeiniglich vier bis acht, 
bisweilen auch wohl zwoͤlf Junge 
auf einmal. i 
Unter die, bey dieſem Geſchlech⸗ 
te noch anzumerfenden, Umftände 
gehoͤret auch das Tollwerden; 
welcher gefährlichen Krankheit die. 
Hunde weit mehr, als die meiften 
übrigen Thiere, unterworfen find. 
Vielleicht wird es unfern Leſern 
nicht unangenehm feyn, wenn wir 
ihnen die vornehmften Merkmale 
biefeg fürchterlichen Uebels, wel- 
| ches 
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ches auch mit der größten Gefahr 
für die Menfchen verbunden ift, 
aus den Nachrichten glaubwuͤrdi⸗ 
ger Schrififteller befannt machen. 

Der erfie Grad diefer Krank— 
heit laͤßt ſich daraus erfennen, 
wenn die Hunde traurig werden, 
wider ihre Gewohnheit die Eins 
famfeit fuchen, Speife und Tranf 
ſtehen laffen, nicht mehr bellen, 
fondern murren, mit niederhän- 
genden Ohren oder Schwanze her» 
umfchleichen und aufeine tücfifche 
Art fremde Menfchen anfallen. 
In diefem Zuftande, mo fie fi) 
aber noch vor ihrem Herrn ſcheu⸗ 
en, fängt ihr Biß ſchon an gefähr- 
lich zu werben. 

Der zweyte Grad der Toll 
heit äußert fih durch folgende 
Kennzeichen. Die franfen Yun- 
de fangen an zu feuchen, ſtrecken 
die Zunge aus dem fehäumenden 
Nahen heraus, kennen ihren eis 
genenHerrn nicht mehr und fchnap- 
pen nad) ihm, mie nach einem 
Sremden. Sie haben aledenn 
eitten fehr unordentlichen Gang; 
bald fchleichen fie taumelnd her» 
um, bald thun fie ſeitwaͤrts einen 
Sprung, bekommen eine bläulich- 
te Zunge und trübe, thränichte 
Augen, die fie zu verfchliegen pfle» 
gen. In dieſem Zuftande leben 
fie faum vier und zwanzig Stuns 
den. Ein Menfch oder Thier, 
welches diefe Zeit über von ihnen 
gebiſſen wird, bekoͤmmt, wenn 
nicht unverzuͤglich geſchickte Mit⸗ 
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tel angewandt werden, eben dieſe 
Wuth, welche gemeiniglich die 
Waſſerſcheu genannt wird, weil 
dergleichen Kranken einen Abſcheu 
vor dem Waſſer und vor aller 
Feuchtigkeit haben. Und zwar 
iſt der Biß eines ſolchen tollen 
Hundes deſto gefaͤhrlicher, je naͤ⸗ 
her der Hund ſeinem Tode gewe⸗ 
ſen iſt. 

Die Beſchreibung der Huͤlfs⸗ 
mittel wider den Biß der tollen 
Hunde gehoͤret zwar eigentlich 
nicht. hieher, doch koͤnnen wir nicht 
umhin, nur mit wenigen Worten 
zu erinnern, daß man bey einem 
ſolchen ungluͤcklichen Zufalle die 
Wunde mit beißenden Mitteln reis 
nigen, blafenzichende Pflafter und 
fhweißtreibende Mittel gebrau» 
hen muß. Don einigen Aerzten 
find Dpiat- und Mercurialarz- 
neyen mit Nuten gebrauchet mor« 
den. Bisweilen hat auch eine 
bloße unerwartete Eintauchung in 
das Waffer oder ein häufiger Ge 
nuß reher Zwiebeln die ganze 
Krankheit gehoben. 

Um diejenigen, welche manch⸗ 
mal von einem Hunde gebiffen 
werben, ohne zu wiſſen, ob er toll 
ift, von einer unndthigen Angſt zu 
befreyen, geben einige Aerzte den 
Kath, daß man den, nach dem 
Biſſe erfchlagenen Hund an dem 
Maule mit einem Stuͤcke gekoch⸗ 
tem Sleifche reiben, und daffelbe 
einem andern gefunden Hunde 
vorhalten folle, Nimmt diefer das 
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an, fo fo dieſes ein gutes Zeichen 
feyn ; weigerter fih aber mit ei. 
nem Geheule, davon zu freffen, fo 
habe man lirfache den erfchlage- 
nen Hund für toll und den Biß 
für gefährlich zu halten. 

Der Nutzen der Hunde zur Jagd 
und Bewachung der Häufer und 
Heerden iſt bekannt. Viele Aus— 
laͤnder aber nutzen dieſe Thiere 
noch auf verſchiedene andere Art. 
Die Groͤnlaͤnder und Kamtfchat- 
falen fpannen ihre Hunde vor be» 
ladene Schlitten und gebrauchen 
diefelben mie Pferde. Sie pfler 
gen ſie auch zu fchlachten und hal- 
ten ihr Fleifch für eine wohlſchme⸗ 
ckende Speife. Eben diefes thun 
auch verfchiedene Volker in Afri— 
fa, welche einen fetten Hund dem 
beften Wildprete vorziehen, und 


dafuͤr oft zwanzig Sclaven geben. 


Die Auflegung eines lebendi— 
gen jungen Hundes auf ben Leib 
fol die Kolik vertreiben, und dag 
Lecken eines folchen Thieres ein 
Mittel wider dad Podagra feyn, 
wie der Ritter von Rinne’ in feis 
nen Amoenit. gcadem. burch ein 
Benfpiel zeige, Doch will man 
bemerket Haben, daß die hierzu ges 
brauchten Hunde diefe Krankheit 
alsdenn felbft befommen und ihre 
Dienfifertigfeit mit dem Leben bes 
zahlen müffen. Die Hundefelle 
dienen nicht nur zu Handfchuhen, 
ſondern man pfleget auch Struͤm⸗ 
pfe und Stiefeln daraus zu mas 
hen, denen man eine lindernde 
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Kraft bey Gichtfchmerzen zu- 
ſchreibt. Das Hundefert wird 
nicht nur zur Stillung innerer 
Kränpfe, fondern auch noch in, 
andern Zufällen gebraucher, und 
ehemals wurde fogar der weiße, 
trockene Unrath diefer Thiere, den 
man in den Aportbefen, unter dem 
Namen Album graecum verfaus 
fete, als ein fchmeißtreibendes 
Mittel in großen Ehren gehalten. 


Der fliegende Hund ift eine 
Gattung großer Fledermäufe auf 
ber Inſel Madagafcar, welche des⸗ 
wegen fo genannt werden, weil 
ihr Kopf einigermaßen einem 
Hundskopfe gleicht. Eine genau. 
ere Befchreibung diefer Thiere fin» 
det man in dem dritten Theile dies 
fe8 Werks unter dem Artifel Fle— 
dermaus, G, 118. 119. 


Der Name Hund wird auch 
zwey verfchiedenen Sternbildern 
von den Aſtronomen beygeleget, 
Der große Aumd, Canis maior, 
welcher unter dem Drion und Ein⸗ 
horne ſteht, enthaͤlt zwey und zwan⸗ 
zig Sterne, naͤmlich einen von der 
erſten, fuͤnfe von der zwoten, eis 
nen von der dritten, fuͤnfe von der 
vierten und zehen von der fuͤnften 
Größe. Der Stern von ber er⸗ 
ften Größe, welcher an der Zunge 
des Hundes , unter dem Maule 
fteht, Heißt Sirius, auch Canicu- 
la, oder der Bundsſtern, und 
übertrifft alle übrigen Firfterne 
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an Glanz und fcheinbarer Größe. 
Der Name und. die Figur'des gro⸗ 
gen Hundes fol vom Anubis, ei⸗ 
ner ägpptifchen Gottheit und der 
Name Sırıus von der Benennung 
des Nils, welcher auch Siris heißt, 
berfommen. Denn wenn bie al» 
ten Bewohner von Acgypten ben 
Eirius furz vor Aufgang der Eon» 
ne zuerft wieder erblickten, wel« 
ches damals um die Mitte des 
Sommers gefchah, fo zeigete er 
ihnen die Zeit der Austretung 
dee Nils an. Don dem Hunds⸗ 
fierne habeh bey ung die Hunds⸗ 
tage ihren Namen erhalten, weil 
diefer. Stern zu derfelben Zeit mit 
der Sonne zugleich aufgeht. 

Der kleine Hund, Canis mi- 
nor, Procyon, ift ein Sternbild 
von dreyzehn Sternen, zwiſchen 
dem Einhorne und den Kreb- 
fe, unter denen fich nur cimer 
von der zwoten, einer von der 
dritten, viere von der vierten und 
fieben von de: fünften Groͤße bir 
finden. Nach der Erzählung eis 
niger alten Poeten fol dieſes 
Sternbild des Icarli Händchen 
Maera, nad) andern aber ein ans» 
deres vom Jupiter unter die Ster⸗ 
ne verfegtes Schoßhündchen vor» 
ſtellen. 


Hunde. 
Hundfiſche. Nach den Samm⸗ 
lungen aller Reiſebeſchreibungen, 
B. IV. ©. 149. fangen die Re⸗ 
gern oder Schwarzen, au ber 
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Geldfüfte auch Sternfifhe und 
Hundesfifche, welche daher fo ge 
nennet werben, teil fie einen gro« 
fen Kopf, und ein breitet Maul 
haben, wie eine Wärmpfanne; 
ihr Leib ift mit einem Kreuze bes 
zeichnet, und fie werden feine to+ 
ben keichname freffen. Diefe trock⸗ 
nenund verführen fie durchs gan» 
ze Land. Die größere Art, mel 
che ftarf genug ift, zween oder 
drey Kähne damit zu beladen, 
fchneiden fie in Stüde, und ver- 
faufen fie unter den Eingebohr- 
nen des Orts. Weil fie fehr ges 
fräßig find, werden fie von Ges— 
nern, ©. 77. u. f. auch Freß— 
bundegenannt. Nach den Rich⸗ 
ter find ale Hayen überhaupt 
Hundesgefchlechte; daher Müller 
die Squalus Linn. gen. 131. fo 
Engl. Houndfifh Beißen, Baay⸗ 
fiſche nennet. Die meiften der 
felben führet Klein unter feinen 
pisnafen, Galeus, auf; wie 
wir bereits unter dem Artikel, 
„aayfıfbe, Th. 1. S. 6gg. 
angemerfet, und im folgenden 
Artikel, Spitznaſen, weiter au» 
führen werden. Vorlaͤufig find 
auch unſere Artifel, Carcharias, 
Cucuri, Dornhay, Engelfifch, 
Fuchshund, ꝛc. nachzuſehen. 


undegras. 
©. Straußgras. 


Hundelauch. 
© Anoblaud, 


K 4 Hunde⸗ 


151 


‘ 


152 Hund 


Hunderibbe. 
S. Wegebreit. 


Hunderttaufendfifche. 

Runderttauſendfiſche, auch 
Heuerlinge, Taufendbrüberchen, 
rc. auch Grau, Grüß, Aphyae, 
nach dem Klein Mochfifche, Ga- 
bio, 4. f. Nocdhfifebe, und unfern 
Artikel, Grau, Th. I. S. 509. 


Hundesapfel. 


S. Alraun. 


Hundeſeiche. 
©. Zıcffe 


Hundeſteyle. 
undefteyle, Dan. Hundſtich⸗ 
ler, Hundſtage, Norweg. nach 
dem Pontoppidan Aculeatus mi- 
nor, einer der allerkleineſten Fi⸗ 
ſche, der ſich im Waſſer fehr ges 
ſchwinde beiveget, und täglich 


bey den Boten gefunden, aber 


nichts geachtet wird, Die Bor- 
fehung Gottes, die oft in den 
fleinften Dingen am allergrößten 
bemerfee wird, zeiget fih dars 
innen, daß fie dieſes arme Eleine 


Geſchoͤpfe, das kaum fo lang iſt 


als ein Glied am Finger, mit 
zweenen, feiner Geftalt nach ziem⸗ 
lich langen, aber fehr fcharfen und 
fpigigen Knochen, wie ein paar 
Schwerder, ausgeruͤſtet hat, wel⸗ 
che es oft auf beyden Seiten zu 
ſeiner Beſchuͤtzung herausſtrecket. 
Bey den Linne iſt er dieſerwegen 
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Gaſteroſteus aculeatus, gen. 
169. fp. J. der Muͤlleriſche Stich. 
ling unter ſeinen Stachelbaͤrſchen; 
und bey dem Klein Centrifcus, 
2., ein Pickenirer, der Mill. IV, 
Tab. XIII. fig. 4. 5. zwo Unter 
arten berfelben zeichnet. ſ. Pickes 
nirer. 


Hundsaugen. 
S. Duͤrrkraut. 


Hundsbaum. 
S. Faulbaum, uͤnd bey dem 
Kirſchbaum die Trauben⸗ 
kirſche. 


undsbaumb ol i 
et I 


veusbeerftrauch. 


Hundsbeerbaum. 
© Cornelbaum. 


Hundsblume. 
© Löwenzahn. 


Hundenilfe. 
S. Chamille. 


Hundsfiſch. 

undsfiſch, auch tuͤrkiſcher 
Groͤßling, Vmbra Krameri, 
Elench. Vegetab. et Animal. 
per Auſtr. Infer. p. 396. wel⸗ 
cher Leytaeponti, zu Bruck an 
der Leytha, in Suͤmpfen, und 
beſonders in unterirrdiſchen 
Schluchten gefunden wird. Nach 
ber Beſchreibung hat er dag An⸗ 
ſehn einer Schleyhe, ift einen 
Singer 
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Singer lang, und von ſchwarzer 


Sarbe ; fein Leib ift mit Echupr 8 


pen bedecket; der untere Kiefer 
laͤnger als der obere. Beyde, 
nebſt dem Gaumen mit ſpitzigen 
Zaͤhnchen beſetzet; die Kiemenhant 


iſt ſecheſt ahlicht; in der Rücken» | 


floße laſſen ſich ſechzehn; in den 


Bruſtfloßen zwoͤlf; in den Bauch⸗ 


floßen ſieben; in der Afterfloße 


ſieben; und in der ungetheilten 


Schwanzfloße vierzehn Finnen 
oder Graͤten zaͤhlen. Er gehoͤret 
zu den weichfloßigen Fiſchen, da 
alle Floßen mit weichen, biegſa⸗ 
men, nicht ſtachlichten Finnen un- 
terftüßet werden. Da berfelbe 
von zwanzig, ettvaß ähnlich ſchei⸗ 
nenden Zifchen fihtbar unterfchies 
den ift, fo machet er, al® ein nen« 
e8 Gefchleht, dem Erfinder Eh⸗ 
re. Weil er in unterirdifchen 
finftern Schluͤchten wohnet, ift 
er mit dem Namen, Vmbra, 
gar ſchicklich beleget worden. 
Der Geſchlechte Charafter beftcht 
alfo in einer fechsftrahlichten 
Kiemenhaut; in mit Zähnchen be- 
feßten Kiefern und Gaumen; in 
einem Auge auf jeder Geite; in 
zwo Bauch) » und einer Nückenflo» 
fe , welche mit Beinchen unterſtuͤ⸗ 
Bet, faft in der Mitten des Ruͤ⸗ 
ckens ſitzt, und fich nicht vom 
Kopfe bis an den Schwanz wi 
ſtrecket. 


Hundsgras. 
©. Rnaulgras und Gurten. 


Hund 
Hundshay. 


qualus Canicula, Linn. gen. 
131. ſp. 8. ſ. unſern Artikel, 
Hay, Th. II.S. 707. und Spitz⸗ 
nafe, Galeus, 4. des Kleins. 


Hundshödlein. 
©. Knabenkraut. 


Hundshoden. ©. Zeitlofe. 


Hundsfirfche. 
S. HedEirfche. 


Hunddskohl. 


om Bunde, wie von vielen 
andern Thieren, haben verſchie⸗ 
dene Pflanzen ihren Namen er 
halten, und wie koͤnnen foldye 
nicht füglich ‘ändern, da fie. faſt 
allgemein angenommen worden. 
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Vornehmlich find einige Geſchlech⸗ 


ter, welche nach einer Blume zwo 
Saamenſchoten bringen, plantae 
dicarpae, und eine giftige Milch 


enthalten, bey welchen wir ber« 


gleichen Benennung behalten, 
und bier zugleich befchreiben 
wollen. 
Sundskobl nennen wir Afcle- 
pias Linn. Der lateinifche Name 
fol dem Aesculap zum Anden» 
fen gewidmet ſeyn. Da mar 
aber nicht gewiß anzugeben weig, 
ob der Stammvater aller Aerzte 
diefen Namen geführet,, und mer 
folcher eigentlich gewefen, wollen 
wir dieſes Gefchlecht nicht, wie 
andere gethan, die Aeſculapiſche 
85 Pflanze 
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Pflanze nennen, fönnen auch 
nit fuͤglich Schwalbenwurz 
zum Gefchlehtsnamen annchmen, 
da nur eine, und in Anfehung 
ber Wirfung von den andern 
ganz unterfchiedene Art damit bes 
leger worden. Der fleine Kelch 
iſt in fünf ſpitzige, und das Blu⸗ 
menblatr gleichfalls in fünf eyfoͤr⸗ 
mige, zugefpigte, gemeiniglich zu⸗ 
ruͤckgeſchlagene Einfchnitte gethei- 
let; in der Mitte ftcht, nad) des 
Herrn von Linne Befchreibung, 
ein kurzes abgeſtutztes Saͤulchen, 
an welchem feitwärts fünf Schup⸗ 
pen, und zroifchen diefen fünf 
Staubbeutel, ohne Fäden, anlie 
gen, und von außen mit eyformt- 
gen, ausgehoͤhlten und gehoͤrn— 
ten Honigbehältniffen umgeben 
if. Zween Fruchtfeime. endigen 
fih, ohne Griffil, mit zween 
Staubmwegen. Man Einnte viel 
leicht das mittelfte Saͤulchen für 
den Staubweg, und die zween 
darunter flehenden Staubwege, 
beſſer für die Griffel ſelbſt annch» 
men. &8 folgen nach jeder Blur 
me zwo lange, bauchichte, fpißige 
Schoten, welche der Länge nad 
auf einer Seite auffpringen, und 
viele, über einander liegende, 
und mit einer feinen Wole an 
ber Spitze befeßte Saamen zeigen, 
fo alle auf einem befondern, aber 
freyen Saamenhalter der Länge 
nach anfigen. Jacquin in der 
Hift. ftirp. american. hat bey 
dieſem Gefchlechte, auch der Pe- 
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riploca, Stapelia, Cynancho 
das Honigbehaͤltniß und ben 
Etempel anders befchrieben,, vor« 
zgüglich aber in Anſehung der 
Staubfäden eine neue Entdeckung 
gemachet, und durchgehends zehn 
Staubfäden wahrgenommen, de 
ren allemal zween zugleih, auf 
einem gemeinfchaftlichen, leicht 
twahrzunehmenden Punfte, zwi⸗ 
(hen den Honigbehältniffen ent 
fiehen, und deren Craubbeutel in 
der fackförmig vertieften, zweh⸗ 
fächerichten Haut eines jeden 
Honigbehaͤltniſſes  eingefchloffen 
liegen, und alsdenn leicht ſicht⸗ 
bar merden, wenn man dieſe zur 
rücfbieget. Herr von Linne' bat 
zwey und zwanzig Arten unter 
dem Gefchlechte Hundskohl ange 
führet. Alle, außer der Schwal- 
benwnrzel, welche auch unter die 
fem Namen, zumal aud) die Ho—⸗ 
nigbebältniffe einen merklichen 
Unterfchiet zeigen, befonderg vor» 
fommen fol, find ausländifc); 
daher wir nur die befannteften 
anführen. 

ı) Der filsichte fyrifche 
Aundstohl, Aundskraut, Geis 
denpflanze, DBeidelfar, Afcle- 
pias ſyriaca Linn. Diedauernde 
Wurzel, treibt vier» big fuͤuffuͤ⸗ 
fiige, ftarfe, aftlofe Stängel, an 
twelchen einander gegemüber brei« 
te, enförmige, voͤllig ganze, um« 
terwärts filzichte Blätter, und 
im Heumonathe feitwärtd, nach 
obenzu, unterwaͤrts hangende 

Blumen— 
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Flumenbdolden fliehen. Die Blws 
men ſind blaß purpurfärbig, und 
haben cınen angenehmen Gerud). 
Diefes ſchoͤne, anfehnliche Stau⸗ 
dengewächfe enthält in allen 
Theilen einen fcharfen, gemiß 
nicht unfchädlichen, milchartigen 
Eaft ; auch der Eaft in den 20» 
nigbehältniffen der Bluͤthe iſt 
fharf, und toͤdtet liegen und 
andere Inſecten, welche folchen 
einfaugen. Daß aus einer Art 
Hundsfohl, und vornehmlich aus 
der größten, in Egypten wachfen» 
den Art, Afclepias gigantea L. 
welche auch oͤfters mie unferer 
vermwechfelt wird, eine Art Zucker 
perfertiget und felbiger für den 
Zuccar Albufar, welchen Avicen⸗ 
na und andere arabifche Aerzte 
erwähnen, angenommen werden 
koͤnnte, ſcheint gar nicht wahr 
fcheinlich, obgleich Geoffrei fol 
ches zu glauben geneigt if. Da 
die Pflanze aus Virginien zu ung 
gefommen, dauert fie im freyen 
Lande, und muchert in einem fris 
fchen und lockern Boden durch 
die auslaufenden Wurzeln unge 
mein; daher auch felbige ihren 
Standort faͤhrlich verwechſelt, 
und ganze Beete durchwandert, 
und wenn auch beym Umgraben, 
oder ſonſt die Wurzel tief in die 
Erde kommen follte, wird fie fich 
doch herausfinden. Mer bie 
Pflanze aus den Saamen erziehen 
will, muß bie in dag dritte Jahr 
foarten, ehe Bluͤthe und Frucht 
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erfolget. Die Pflanze ift in neue 
ern Zeiten wegen der Frucht bes 
rühmet geworden, und da folche 
feine Wartung verlanget, follte 
man den Anbau derfelben häufi- 
ger, ale noch gefchehen, verans 
ftalten ; denn obgleich alle Arten 
eim wollichtes, oder feidenartiged 
Weſen an den Saamen tragen, 
fo ift doch felbiges bey dieſer am 
häufigften anzutreffen. Schade, 
daß diefe Eeide furz, und kaum 
etliche Zoll Tang iſt, folglich nicht 
wie die wahre Seide genußet, 
fondern nach Art der Wolle ge 
fponnen werden muß. Die Bere 
fuche, melche Herr Hofrath Gle— 
ditſch mit diefer Pflanzenfeide, 
auch dergleichen mollichten und - 
baarichten Wefen, fo an andern 
Pflanzen ſich finder, auf vielerley 
Art angeſtellet, verdienen vorzuͤg⸗ 
lich unſere Achtung. Bey eini⸗ 
gen iſt ſolches zum ſpinnen, wir⸗ 
fen, auch zu Verfertigung ges 
walkter Waare vor fich gefchickt, 
von andern aber erfodert felbiges 
Zufag von Seide, Wolle, Haa⸗ 
ren und dergleichen, und nod) 
von andern läßt es fich auf diefe 
Art nicht verarbeiten, fondern 
dienet nur zum Filzmachen. Dass 
jenige Weſen, welches Zufaß von 
Molle und Haaren verlanget, 
und durch Kartärfchen in ein lo» 
ckeres Gefpinfte gebracht werben 
fann, bienet nur zum Einfchla- 
ge, welches aber vor fi allein 
ein feſtes Gefpinfte giebt, und 
durch 
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durch Schlichte, Leim, oder Haus 
fenblafe noch fefter gemuchet 
werden fann, bdienet auch zum 
Aufzuge, oder zu Berfertigung 
ganzer Ketten. Und hierzu ift 
die Seide von unferer Pflanze 
. vorzüglich gefchickt befunden wor» 
den. Es laffen fih auch durch 
Zufag anderer Materialien, ale 
Schaafwolle, Baumwolle, feinen 
Haaren, Floretſeide und bergleis 
chen verfchiedbene andere Waaren, 
als Strümpfe, Mügen , Slanelle, 
Zelpe und dergleichen verfertigen, 
welche fih durch ihre Güte und 
ſchoͤnes Anfehn beliebt gemachet 
haben, Mit diefer Seide fann 
man auch ohne Zubereitung, 
Vettdecken füttern, Stühle und 
andere Küffen augftopfen , welche 
‚überaus leicht, und nngemein 
warm find. In Paris ift zwar 
fhon 17757. und nicht, wie Herr 
Schreber meldet, 1760. dem 
Muͤtzenmacher des Königlichen 
Hauſes in Frankreich Herrn la 
Rouviere ein Privilegium wegen 
Verfertigung der Zeuge aus die- 
fer Seide ertheilet, und eine Fa⸗ 
brife angeleget, und Flanell, Fel— 
pe und Stoffe von diefer Pflan- 
zenfeide verfertiget worden. ©. 
Beckmanns Deconom. Bibl. IL 
Band 398. S. Indeſſen fann 
man biefen doch nicht für den Er- 
finder ausgeben, indem Herr Gles 
ditſch bereitd in den Jahren, 
1746. bie 48. Verſuche im gro- 
gen damit angeſtellet. Die Herren 
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Ia Rouviere und Boyer haben 
aus diefer Seide allein einen Zeug 
verfertiget, welchen ntan in Frank⸗ 
reich zu Camiſolen gebraucher. 
Der König fol dergleichen in den 
legten jahren getragen, und Hr. 
Boyer foldhe feinen Patienten 
empfohlen haben, indem fie den 
Schweiß beffer, als der englifche 
Flanell an ſich ziehen. Mit Haa⸗ 
fen» und andern Haaren hatman 
auch in Franfreih ſchoͤne Hüte 
verfirtiget. Herr Gelot, Mite 
glied der Afademie zu Dijon, 
bat in dem erften Bande ber Ges 
fchichte der Akademie eine neue 
Entdecfung von diefer Pflanze ge 
machet, und gezeiget, tie man 
aus der Rinde derfelben einen 
feinen Flachs erlangen koͤnne. Er 
hat die Stängel zehn big eilf Ta- 
ge im Waffer liegen , hernach an 
der Sonne wieder trocknen, und 
weiter wie den Hanf zubereiten 
laffen. Da aber auf ſolche Art 
die flachKartigen Fäden nicht fein 
genug ausgefallen, hat er die Rin⸗ 
de, welches aber nicht ohne Müs 
be gefchehen,, abgegogen, an ber 
Sonne getrocknet, nachher, drey 
Tage ind Waffer geleget, noch⸗ 
mals getrocknet, und mit den 
Händen gerieben, da fih denn 
der grüne Theil der Rinde abges 
fondert , und viele ſchoͤne, weiße, 
weiche, feidenartige Fäden übrig« 
geblieben, welche zu Verfertigung 
allerley Zeuge gefchickt find. Die 
Sranzofen nennen die Pflanze 

la 
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la Soyeufe, auch Delawad. 
Man kann von dem nüßlichen 
Gebraude biefer Pflanze, unter 
andern, Buchotz Bricfe II. Theil 
1. ©. und III. heil 147- .©. 
nachlefen. 
2) Der dreyblättrichte Aeifeh, 
farbene “undstobl, Afclepias 
incarvata Linn. Die dauerüde 
Wurzel treibt jährlih Staͤngel, 
welche zween bis drey Fuß hech, 
mit länglicht zugefpisten,, glatten, 
paarmweife einander gegenüber ge- 
fielten Blättern befeßet, und 
oberwaͤrts in Aeſte getheilet find; 
bey der Abtheilung ficht man flatt 
zwey, gemeiniglich drey Blätter, 
wirtelfermig geftele. Am Ende 
der Aeſte erfcheinen im Auguft 
dichte aufgerichtete Dolden. Der 
Kelch , das Blumenblatt und die 
Honigbehältniffe find purpurfär- 
big, und die Einfchnitte bed Kel- 
ches und DBlumenblattes rüd- 
waͤrts gefchlagen. Diefe Art 
waͤchſt auch in Virginien und Ca⸗ 
nada, ift aber meichlicher, und 
muß .den Winter über im Glas⸗ 
Haufe verwahret werden. Gonft 
brauchet fie aber feine fonderliche 
Wartung, läßt fi) auch durch 
die Theilung der Wurzel vermeh⸗ 
ren, ob diefe gleich nicht auslaͤuft. 
3) Der rotb. und gelbſcheck⸗ 
ichte Hundskohl, der langblaͤt—⸗ 
tricbte kleine Hundskohl von 
Curaſſau, Afclepias curaflaui- 
ca L. Die dauerhafte, fäferichte 
Wurzel treibt einfache Staͤngel 


Hund 157 
von vier bis ſechs Fuß Höhe. 


Die paarmweife einander gegenüber 
geftellten Blätter find glatt, glän« 
jend und lanzetförmig. Die 
aufgerichteten Blumendolden er 
feinen im Brachmonathe ſeit⸗ 
waͤrts und einzeln an den Enden 
der Zweige. Die Einfchnitte des 
Blumenblatted find ſcharlachroth, 
und die Honigbehältniffe fafrans 
gelb. Er waͤchſt in Euraffao, 
wird am beften aus den Saamen 
auf dem Miftbeete erzogen, die 
Stoͤcke in Töpfe gepflanzet, und 
diefe in einem warmen Glashauſe 
unterhalten, fie dauern zwar einige 
Jahre, treiben aber nur im zweyten 
viele, nachher wenige Blumen. 
4) Der weidenblärtrige weis 
fe Bundkoͤhl, Seidenbaum, 
Afclepias fruticofa L. Die fäfe- 
richte Wurzel treibt ſchwache, 
aber aufrechtftchende, fechs big 
acht Zuß hohe, dauernde und im⸗ 
mergrünende, aͤſtige Stängel, 
toelche mit dunfelgrünen, ſchma⸗ 
Ien, fpigigen, der Weide ähnli« 
chen, ganz glatten, und am Ran- 
de gemeiniglich rückwärts geſchla⸗ 
genen Blättern befeget, und an 
den obern Blätterwinfeln mit uns 


terwaͤrts hangenden Blumendol⸗ 


den gezieret ſind. Der Kelch und 
das Blumenblatt ſind weiß, und 
das letztere wollicht anzufuͤhlen. 
Die Honigbehaͤltniſſe haben kei— 
nen Nagel, ſtatt deſſen aber zwe⸗ 
en lange, einwaͤrts gebogene An—⸗ 
füge. Dis Frucht ift enförmig, 

 jugefpigen, 
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zugefpißet, aufgeblafen, und aus⸗ 
wärts mit vielen ſchwachen Sta⸗ 
cheln befeget. Die feidenartige 
Saamenfroneift vieleicht die zaͤr⸗ 
tefte und feinfte von allen Arten 
dieſes Geſchlechts. Er wächftin 
Aethiopien. Man muß folchen 
aus Saamen auf dem Miftbeete 
erziehen. Die Vermehrung aus 
Zweigen hat ung felten gelingen 
wollen. Die Stöcke dauern nur 
einige Jahre, fie verlangen im 
Eommer freye Luft und viel Waf 
fer, im Winter aber viele Warme 
im Glashaufe.. Man findet auch 
Stoͤcke mit rauhen Blättern. Er 
enehäle viele fcharfe Milch, 
wie die meiften übrigen Arten. 
5) Der Enollichte, orangen- 
farbige Hundskobl, Afclepias 
tuberoſa Linn. Die große, dicke 
Wurzel treibt verfhiedene, ohn⸗ 
gefähr ziveen Fuß hohe, haarid)- 
te Stängel, welche wechſelsweiſe 
mit lanzerförmigen Blättern befes 
get, in Aeſte vertheilet, und mit 
orangenfarbigen Blumendolden 
‚gezieret find. Ermächft in Neu⸗ 
enaland, wird aus den Saamen 
auf dem Miftbeete erzogen, und 
den Winter über in einem mwar- 
men Glashaufe aufbehalten. Die 
Wurzel fol man nicht oͤfters ver 
fegen, auch nicht theilen, wenn 
man Blüthen fehen will. Diefe 
Pflanze, ift, mie die Schwalben» 
“ murz , ein fräftiges Arzneymittel, 
jur Zeit aber nur in Amerika be 
ruͤhmt. Sie ſtillet alle Bluifluͤ⸗ 


Hund 


fe. Entweder wird, nah Hrn. 
Bartrams Zeugniß, die zu Pulver 
geftoßene Wurzel in einem Loffel 
vol Zucferbrandmwein genommen, 
oder felbige mit Waſſer abgefo- 
het, und diefeg getrunfen. Auch 
lobet Herr Kalm felbige in der 
Mutterbefchmwerung. 

Damit die, mit dem Hundskoh⸗ 
le ganz nahe verwandten Ge 
fhlchter bey einander bleiben 
möchten, nennen wir dag zweyte 

Hundskraut, und verſtehen dar⸗ 
unter Apocymum Linn, Man 
wird diefen Namen defto eher gel« 
ten laffen koͤnnen, da die Arten dies 
ſes Gefchlechts gleichfalls einen 
fharfen Milchfaft enthalten, auch 
eh dem, als dic & fchluchter noch) 
nicht gehoͤrig b: ffimmer waren, die 
meiſten Arten Apocyna, und im 
beurfhen Hundskohl genannt 
worden. Dir Name Seidens 
pflenze, welchen Herr Planer dem 
Apocyno beygeliget, ift auch zu 
allgemein, und ſchicket fich cben fo 
wohl für die drey andern Ge 
ſchlechter. Ueberdieß hat Hr. Hal⸗ 
ler die vier Gefchlechter, welche 
wir bier zugleich anführen, gang 
andere beftimmet, und ſolche um 
eins vermindert, indem er diejenis 
gen Arten, welche feine Honigbes 
bältniffe haben, Afclepias, bie 
andern aber, fo dergleichen befls 
Gen, entweder Apocynum ober 
Periploca genannt, da denn. bey 
einigen gergde dag Gegentheil von 
der Linndifchen Benennung flatt 

findet, 
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findet, und einige Apocyna nad) 
Hrn. von Haller zu der Afclepias 
gerechnetworden. Herr v. Linne 
giebt dem Aundsfraure, Apocy- 
no, folgende Kennzeichen. Das 
Blumenblatt ift glockenfoͤrmig, 
und mit fünf, ruͤckwaͤrts geboge⸗ 
nen Epigen geendiget, die beyden 
Staubmwege mit den Etaubbeus 
teln bedecket, und die beyden 
Fruchtkeime mit fünf Koͤrperchen 
umgeben, welche, nicht unrecht, für 
Honigbehältniffeauggegeben wer, 
den, indem in der Blume dfterg 
Inſecten figen, und den Saft da, 
von einfaugen. Von den fünf 
Arten, fo Herr von Linne ange 
führer, bemerfen wir 

ı) das mayblümchenartige 
“undsFtaut, Apocynum an- 
drofaemifolium Linn. Die 
dauernde Wurzel treibt jährlich 


viele, bey ung felten über einen 


Fuß, hohe Stängel, welche mit ey⸗ 
förmigen, völlig ganzen, auf den 
beyden Seiten glatten Blättern, 
und oberwärt® mit Fleinen Blu« 
menbüfcheln befeget find. Daß 
Hlumenblatt ift weiß mit rothen 
Striefen. Es waͤchſt diefe, zur 
Zeit der Bluͤthe artige, Pflanze in 
Ganada und Birginien, wird auch 
bey uns im freyen Lande dauern, 
und in einem lockern E:dreiche mit 
der Wurzel wuchern. Doc) foll 
man aus Vorficht aucheinenStod 
ira Scherbil erhalten, und diefen 
im Winter ind Glashaus feken. 
Db die Wolle, fo am Saamen ſitzt, 
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nur von dieſer Art in Frankreich 
zum Ausſtopfen der Polfter gebrau⸗ 
chet, und Delaward genannt, oder 
ob folcher Name mehrern berygiles 
get werde, koͤnnen wir nicht br 
flimmen. 

2) Dad kleinbluͤmichte Hunds⸗ 
Eraut, Apocynum cannabınum 
Lion. ifi, dem Wahsthumenad, 
der erſten Art ganz ähnlich, die 
Blätter aber find mehr länglicht, 
und die Blumen Fleiner, weniger 


"gedffnet, und grünlicht weiß. Die 


Wurzel läuft fiarf aus, und vers 
breiter fich häufig. Es wäh ft auch 
in VBirginien, und fann, mie bie 
erfiert unterhalten, werden. Sims 


Scherbel erhält man felten Blüs | 


then. Aus dem- Stängel verfer- 
tigen bie Amerikaner eine Art 
Slache, weichen fie fpinnen, und 
allerley Zeuge daraus bereiten, 
Bey ung werben die Stängel fel- 
ten über zween Fuß hoch. 
Hundswinde auch indianifche 
Winde oder Rebe, von Herr Pla⸗ 
nern Schlingen genannt, Peri- 
plocaLinn. Der kleine Kelch zeis 
get fünf eyförmige, und dag rad» 
förmige Blumenblatt fünf faft 
gleichbreite, abgeflugte, eingeterb 
te Einfchniete, um mweldje wech— 
ſelsweiſe fuͤnf einwaͤrts gebegene 
Hoͤrner, und innwaͤrts ein fuͤaf— 
faches Honigbehaͤltniß ſtehen. 
Die fuͤnf kurzen, haarichten 
Staubfaͤben find gleichfalls ge 
kruͤmmet, gegen einander gerich— 
tet, und ſeitwaͤrts mit gedoppel⸗ 
— ten 


\ 
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ten Staubbeuteln befeget. Der 
Griffel ift mit einem fünfedichten 
Staubwege, und diefer mit fünf 
geftielten Druͤſen befeget. Die 
Sruht und Saamen find, tie 
bey dem Hundskohle, befchaffen. 
Herr von Linne‘ hat vier Arten. 
In unfern Gärten unterhält man 

Die grün» und braunrorbe 
gefledte AJundswinde, Virginis 
febe Seide, Periploca graecaL. 
Der holzichte Stängel und die 
(hwachen langen Zweige fchlin- 
gen fih an andern Koͤrpern in 
die Höhe. Die paarweiſe an den 
Knoten geftelten, im Winter ab» 
fallenden Blätter find laͤnglicht 
zugefpiget, vollig ganz und ober» 
waͤrts glänzend. Die Blumen 
erfcheinen im Julius und Auguft 
in Bifcheln. Die ausgebreiteten 
Einfchnitte des Blumenblattes 
find: faft von gleicher Breite, am 
Ende abgeſtutzet und eingeferbet, 
unterwärtd gelblicht, oberwaͤrts 
mit Haaren befeget, doch bleibt 
in der Mitte ein glatter Fahler 
Sie; ihre Hauptfarbe ift braun, 
an den Spigen aber gelblichtgrün, 
und in ber Mitte ein fchmußiger 
Fleck. Die Staubbeutel bede- 
den ein kurzes, dickes, geſtreiftes 
Saͤulchen, welches auf dem Grif- 
fel figt, und leicht davon abgeht, 
welches man für ben Staubmeg 
annehmen finnte. Die daran 
befindlichen Drüfen find fchwer- 
lich zu beobachten. Ale Theile 
ber Pflanze enthalten einen ſchar⸗ 


iſt ihr Vaterland. 


Hund 


fen milhichten Saft. Syrien 
Sie iſt dau⸗ 
erhaft, verlanget aber, wenn man 
ſie im freyen Lande unterhalten 
will, einen trocknen Boden und 
warmen Stand, auch im Winter 
eine Bedeckung, ſonſt ſtirbt ſie 
leicht bis auf die Wurzel ab, me 
nigftens find die Zweige, fo noch 
nicht holzig geworben, in Gefahr. 
Zur Vorſorge hält man einige 
Stöde in den Toͤpfen, und feget 
diefe im Winter in ein- gemeines 
Glashaus. Die Vermehrung ge 
fehieht durch Ableger - und Wurs 
gelfproffen ; die Saamen. werden 
felten reif. 

»undswürger, Cynanchum 
L. ift mit den vorherſtehenden 
Gefchlechtern nahe. verwandt, 
und aud) aus Arten, welche von 
andern zum Hundsfohloder Apo- 
cyno gerecht worden, entftan- 
den. Das Hauptkenngeichen be 
trifft das Honigbehältnig, mel 
ches mitten in der Blume aufge 
richtet ſteht, malzenförmig und 
fünffach eingeferbee if. Die 
fünf Einfchnitte des Blumenblat- 
tes find ſchmal und lang, bie 
fünf Staubbeutel gegen cinander 
gerichtet, und der Sruchtkeim 
trägt zmeen flumpfe Staubmwege. 
Herr von Linne hat zehn Arten 
angeführet, In unfern Gärten 


unterhält man 
ı) Den uufrechtftebenden 
»undswürger, Cynanchum 


erettum Linn. Diefeg ift die ein» 
zige 
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zige Art diefes Gefchlechts, welches 
einen aufrechtdtwachfenden, aͤſtich⸗ 
ten Stängel treibt, die andern al. 
le winden ih. Es ift eine im̃er⸗ 
grünende, milchichte Staude mit 
bellgrünen, herzfoͤrmigen, voͤllig 
ganzen, einander gegen über ges 
ſtellten Blättern, und im Julius 
und Auguft mit weißen Blumen» 
büfcheln befeßet.  Diefe haben 
einen befondern Geruch. Herr 
Gleditſch vergleicht folchen mit 
bem Geruche des gebrannten Eofr 
fees; er ift aber dabey widrig, und 
fo heftig, daß ber Kopf davon 
eingenommen wird. Syrien iſt 
fein Baterland. Wir unterhal- 
ten folchen in Scherbeln, und fe 
gen diefe im Winter in ein gemd» 
Figtes Glashaus. Er liebet im 
Eommer frifche lockere Erde, oͤf⸗ 
tered Begießen, auch dfteres Ber» 
fegen. Die Vermehrung gefchicht 
durch die Nebenbrut, fo aus ber 
Wurzel treibt. 

2) Der ſpitzblaͤtterichte 
Aundswürger, unächte Scam: 
monie, Cynanchum acutum 
Linn. Die dauernde Wurzel 
treibt jährlich ſchwache, fich in die 
Hoͤhe mindende Stängel. Die 
Blätter find lang, fchmal, vöͤllig 
ganz, hellgrün, herzfoͤrmig und 
fpißig. Die Heinen, rdthlichten 
Blumenbüfchel erfcheinen häufig 
im Julius und Auguſt. Er wächft 
in Sicilien und Spanien, und 
wird, mie bie vorige Art, gewar⸗ 
tet, und durch Theilung der Wur⸗ 

Vierter ine 
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zel vermehret. Mit dem ſcharfen 
Milchſafte dieſer Pflanze ſoll das 
Scammonium oͤfters verfaͤlſchet 
werden. 


Hnndskopf. 

ynoeephalus, ein eigenes Fiſch⸗ 
geſchlecht des Kleins, derjenigen 
Fiſche nämlich, die nach fiiner ew 
ften Ordnung der zwoten Elaffe 
durch bedeckte Riemen Athem ho⸗ 
len, und nach der erſten Familie, 
an den befloßten Seiten fuͤnf Kie⸗ 
menoͤffnungen, ad latera pinna- 
ta quinque fpiracula, haben, und 
von ihm Mifl. HI. p. 4. ſeqq. 
behandelt werden. f. unfern Arti⸗ 
kel Fiſch, Th. III. ©. 61, Er 


führee gleichfam den Trupp unter 


den langen Sifchen mit dichten 
Leibe, fchnabelförmigen oder in ber 
Duere liegendem Kopfe, bald nach 
der Ränge gefpaltenen, bald amt 
vordern Kopfe in der Quere zir⸗ 
kelfoͤrmig klaffenden, froſchaͤhnll⸗ 
chen, gezaͤhnelten oder feilenartig 
ſcharfem Maule, und hat die Ga- 
leos, Spitznaſen, Ceſtraciones, 
Grobſchmiede und Rhinas, En⸗ 
gel» oder Moͤnchfiſche, als feine 
nüheften Verwandten, zu Gefährs 
den. Das Gefchlechte der Hunds⸗ 
föpfe hat einen, in eine Schnauze 
ausgehenden Kopf, mit länglicht 
gefpaltenem Maule, über daffelbe 
bervortretender Schnauze und eis 
nem fehr weiten, mis Zähnen fuͤrch⸗ 
terlich bewaffneten, Rachen. Er 
- feinen Raub, wie ein Dachs⸗ 

hund 
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bund, enftweder unterwaͤrts, ober 
etwas auf die Geite gewendet. 
Bey den alten Griechen oder Latei⸗ 
nern heißt er Kuwv, Canis, der 
Hund, weil er, nad) einiger Mey» 
nung, einen, einem Hunde fo ähn« 
chen, Kopf habe, oder auch eben 
fo gierig und von fo feiner Wit 
terung fey. Don andern wird 
er Lamia, Tiburo, vom Artedi 
Squalus, genannt. Rlein fühs 
ret in dieſem Gefchlechte drey Gat⸗ 
fungen: ’ 

ı) ber erfte Hundskopf, Cy- 
nocephalus albus, von feiner bes 
ftändigen weißen Farbe, ber weiße 
genannt ; daher ihn auch die Eng» 
länder the white Shark, nennen. 
Kvwy, Canis, des Ariftotelcs, Op» 
pians und Aelians; Kaexdees 
des Athenaͤus und Theophraftug, 
von dem griechifchen Worte, Kxze- 
xXaeos, (darf und fpigig; daher 
Ariſtoteles diejenigen Thiere, die 
fpißige, ſaͤgen / oder kammfoͤrmig 
geſetzte Zähne haben, aauexaeo- 
dovr& nennt. Tiburo, Lamia, 
Lamna, der Schrifsfteller; f. Wil- 
lughby, S. 47. und Hans Eloane, 
H. lamaic. I. 24. Bos bellua und 
Canicula, P. Iouiide Rom. Pi- 
feib, cap. III. wo die Gefchichte 
von dem, von diefem Fifche gefref- 
fenen, Mobren zu finden, dem 
Rlein eine andere Gefchichte, von 
einem in dem Magen diefes Gi. 
ſches, zu Marfeille und Nizza ges 
fundenen, geharnifhtem Manne 
bepgefüget. Bey dem Artedi, 
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fyn. p. 98. fp. 14. iſt er ein 
Squalus, .dorfo plano dentibus 
pluribus ad lotera ferratis, 
vielleicht mit breiterm Rücken, als 
ber übrigen iſt; denn fein kurzer 
Mücken, in Bergleihung mit den 
Muftelis ſ. Galeis, Spigns 
ift fehr breit; von demfägefdrntie 
gen. Zähnen aber find Aldrovand, 
Mufeo Metall. Besler, Scheuch» 
jer, Querel. Pife. und Eteno, de 
Cap. Carchar, nachzufehen, nach 
beren Beobachtungen nicht aller 
Fiſche Zähne fägeförmig find, wie 
fih, an den verfchiedenen Arten 
der Gloflopetrarum, der fo ge⸗ 
nannten Otter / oder Steinzungen, 
die verſteinerte Fiſchzaͤhne find, 
findet. Bey dem Scaliger, Bo⸗ 
chart und andern, wird er fuͤr den 
Fiſch erkannt, der den Propheten 
Jonas verſchlungen. Eine, voͤl⸗ 
lig mit der Geſtalt des ganzen Fi⸗ 
ſches uͤbereinſtimmende, Zeichnung 
findet fi noch nirgends. Die 
Gesneriſche S. 81. b; ſcheint ſehr 
willkuͤhrlich entworfen, und den 
Aldrovandiſchen Figuren iſt auch 
nicht voͤllig Glauben zu geben, 
wenn man auch nur die Koͤpfe 
derſelben mit dem Kopfe der La- 
miae, facie rictuque canino, 
der in Mercati Metallorheca; und 
bey dem angeführten Stenonig,ber - 
den Kopf zergliedert, zu finden, 
vergleicht. Man fieht demnach 
einer volfommenen ähnlichen 
Zeichnung diefes berüchtigten Fi⸗ 
ſches mit Verlangen entgegen. 
Von 
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Von den, im Kopfe diefes Fifche® 


gefundenen, Steinen iſt Klein 
Mifl. 11. ©, 34. und 37. nachju. 
fehen. 

Die, in unferm KRabinette bes 
findtiche Maxilla fuperior et in- 
ferior Canis Carchariae, ficht 
der Rleinifchen Zeichnung Miſſ. 
I. Tab, VI. überhaupt ganz ähn- 
lich, fo daß wir das Driginal bie, 
fer Zeichnung mit dem Rlein viel. 
mehr für den Kopf eines Galei, 
als einer Raise, Kochen halten 
muͤſſen. Die untere, fürzere, auf 
beyden Seiten ziemlich breite, 
gleihfam geflägelte Kinnlade, 
machet vorne in der Ffnorplichten 
und häutichten Vereinigung bey⸗ 
ber Stüden einen ftumpfen Win. 
fel und ftellee einen Dreyangel 
vor. Es laſſen ſich in felbiger 
fünf Reihen ungezäßnelter drey⸗ 
etfichter, gerade zugefpißter, fich 
deckender, und nach dem Schlun⸗ 
de zu gerichteter, Zaͤhnchen zählen, 
auf jeder Seite vierzehn Lagen, 
außer der Reihe ganz kleiner mehr 
runbdlicher Zähnchen in dem Win, 
fel der vereinigten zwo Kinnla» 
den. Der obere Kinnbaden ras 
get über den untern weit hervor, 
ift vorwaͤrts bey der Vereinigung 
feiner Theile mehr rundli und 
ftumpf, hat ebenfalls fünf Reihen 
dreyeckichter, auswärts auf jede 
Seite gebogener, viel breiterer und 
ftärferer, gegähnelter und zugeſpitz⸗ 
ter, Zaͤhnchen; ebenfalls in vier» 
zehn Reihen, mit der Lage Kleine 
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rer mehr rundlicher in der Derels 
nigung. Die Zahl diefer Zaͤhn— 
hen fteigt auf zweyhundert und 
einige funfjig, als hundert und 
zwey und dreyßig in dem untern 
Backen, hundert und zwoͤlf big 
hundert und fechzehn in der obern, 
und acht big gehen in ben Wereis 
nigungsmwinfeln. Der Umfang je⸗ 
des Kiefers beträgt ſechs und 
zwanzig bis firben und zwanzig 
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Zoll; die Zahnhöhle, worinnen 


bie Zaͤhnchen fünffach über einans 
der liegen, und fich im Zahnflets 
ſche aufrichten und niederlegen 
fönnen, einen Zoll bis fünfviertel 
300, und die Deffuung des Ras 
chens nach der Hohe zwolf, nach 
der Breite fieben Zoll, woraus fich 
ergiebt, daß diefer Fifch zur Hd 
ligen Größe noch nicht erwachſen 
gemefen; zumal der Müllerifche 
Menfchenfreffer nur eine mittlere 
Art dieſes Ungeheuers gemefen, 
und in ſechs Reihen über fuͤnf⸗ 
hundert Zähne gehabt haben foll, 
f. unfern Artikel, Hayen, Squa- 
lus Carcharias, Linn. gen, 13 1. 
fp. ı2. Th. III. €. 708, 

2) Der blaue Bundskopf, 
Cynocephalus Glaucus Kl. von 
ber ſchoͤnen bunfelblauen Farbe 
auf dem Rücken, und filberhaften 
am Bauche, welche beftändig finds 
daher er ben den Englaͤndern che 
Blew- Shark, und bey dem Ron⸗ 
delet, Gesner, Aldrovand, MWils 
lughby, Galeus Glaucus, nach 
bem deutſchen Gesner, ©. 78: b. 

2 Blau⸗ 
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Blaubund genannt wird. Bey 
dem Artedi, Syn. p. 98. fp. 13. 
ift er Squalus, foflula rriangula- 
ri in extremo dorfo, foramini- 
bus nullis ad oculos; yAxuxss 
bes Aeliand, und Glaucus des 
Charletons, Requies des Roche 
forts und Labats, melcher in feis 
ner Voyage de |’ Amerique, 
Tom. 1. p. 45. etsı. ein, einen 
Hund vorftiliendes, Seeungeheus 
er darftellet, das von einer hoͤchſt 
feltfamen und unnatürlichen Ge 
ftalt iſt; des Beslers Meerhund, 
Canis marinus, roſtro ſimo, 
dentibus latis ſerratis, non ta- 
men omnibus; und des Linn. 
Squalus Glaucus, gen. 131. ſp. 
14. f. unfern Artikel, Hayen, Th. 
III. ©. 709. Bomare führet ihn 
unter dem Namen Cagnole bleu, 
auch Squale; bey den Forami- 
nibus ad oculos ift wohl dag 
Wort nullis, nur aus Verſehen 
ausgelafjen worden. Daß aber, 
nach dem Corn. Bruyn Voyag. 
T. II. einmal aus einen derglei⸗ 
chen Galeus, oder Meerhunde, 
und defien gedffuetem Bauche, 
fünf und vierzig Junge heraus. 
gegangen, und fogleich in einer 
Kufe mit Waffer zu ſchwimmen 
angefangen, davon ber Fleinfte 
noch größer geweſen, ald eine mitt. 
lere Art von Stocfifchen, Mer- 
lan, Merlucius, das bezweifelt 
Klein nicht ohne Grund; obwohl 
Ronbelee Tom. I. p. 388. aus 
einem Fiſche gleichen Gefchlechtg, 
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aus einem geöffneten Vulpe ma- 
rina, einige lebendige Junge, Ca- 
tulos, herausgeben gefehen, bie 
fih aus Furcht in die Mutter zus 
ruͤckgezogen haben möchten. 

3) Der Bundskopf mit der 
Eurzen Schnauze, Cynocepha- 
lus, roftro breui, Maltha des 
Mondelet, davon er eine gar uns 
zureichende Befchreibung gegeben, 
fo, daß mit Gewißheit nicht zu 
beftimmen, ob er zu den Canibus, 
“unden, ober den Galeis, Spitz⸗ 
nafen, zu rechnen ; wiewohl er in 
Anfehung der Sloßen,des Schwan« 
zes, und der innern Theile, von 
ben Hunden nicht verfchieden feyn 
fol, doc) aber auch das meiße 
dünne Häutchen, das den Hundfi⸗ 
ſchen eigen ift, und ihnen unter 
den Augen figt, auch zur Bede⸗ 
ckung der Augen dienen kann, Ne- 
bula nach dem Plinius, nicht 
führer. 


Der Name Hundskopf wird 
auch verfchiedenen andern Thieren 
gegeben, welche eine verlängerte 
Schnauze, und überhaupt einen 
Kopf, wie die Hunde haben, vor» 
jüglich aber dem, bereits im er 
fen Theile unter dem Artifel Affe, 
©. 132. befchriebenen unge 
ſchwaͤnzten Affen, der beym Buͤf⸗ 
fon Maggot heit, und den gro⸗ 
fen Sledermäufen auf der Inſel 
Mabagafcar, melche fhon uns 
ter dem Namen bes fliegenden 
Hundes befchrieben wordeu find. 


Hunde. 
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Hundskuͤrbis. 
S. Gichtruͤbe. 


Hundsmaiſe. 

undsmaiſe heißt bey einigen 
die kleine Kohlmaiſe, oder ſchwar⸗ 
je Waldmaiſe, Tannenmaiſe, pa- 
rus ſyluaticus, ater; ſchwarzer 
Kopf, weißer Wirbel, grauer Ruͤ⸗ 
cken, weißer Unterleib. Man fe 
be überhaupt die Maiſen. 


Hundemelte. 
© Melte. 


Hundsohr. 
& Derlenmutter. 


Hundsruthe. 
S. Eynomorium. 


Hundsfhwamm. 
S. Cynometra 


Hundsftern. 
Sirius, Canicula; ein Stern ber 
erften Größe in dem Sternbilbe 
des großen Hundes, von dem mir 
fhon ©. 162. gehandelt haben. 


Hundstatu, 


o nennt Herr Klein den Tatu 
oder das Panzerthier mit drey 
Reifen, wegen der Geftalt des 
Kopfed: Eine Befchreibung bie 
ſes amerikaniſchen Thieres iſt ſchon 
im erſten Theile unter dem Arti⸗ 
kel Armadill, ©. 348. ange 
schen worden. 
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S. Fifenbütlein. 


Hundsviolen. 
S. Deilden. 


Hundszahn. 

abernaͤmontan und mit dieſem 
Hr. Planer nennen ſolches Ge⸗ 
ſchlecht Schoßwurz, Dens Ca- 
nis Tourn. Erythronium Linn. 
Die zwicbelartige, ausdauernde , 
Wurzel, welche eine Achnlichkeit 
mit den Zaͤhnen haben follen, treibt 
einen niedrigen Stängel, welcher 
mit breiten und runden, oder aud) 
fchmalen, zumeilen ſchwarz gefleck 
ten Blättern und im März mit 
einer weißen oder röchlichten, auch 
gelblichten Blume befeger if. Der 
Kelch fehlet. Die ſechs länglicht 
fpigigen Blumenblätter find glo« 
ckenfoͤrmig geftellet, jedoch groͤß⸗ 
tentheild rückwärts gefchlagen, 
und an den dreyen, welche mehr 
einwärts fteben, fißen auf jedem 
zwo fnorplichte Erhebungen ; ſechs 
furge Staubfäden umgeben ben 
Griffel mit dem dreyfachen Staub⸗ 
wege. Die rundliche Frucht oͤff⸗ 
net fich in drey Klappen und ent 
hält in drey Fächern viele Saa⸗ 
men. Die Pflanze wächft in Gi 
birien und Virginien. Die Tare 
tarn floßen die getrocknete Wur⸗ 
zel, fochen folche mie Milch, und 
halten diefen Brey für eine nahr- 
bafte Speife. Die Vermehrung 
geſchieht durch Saamen; leichter 
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aber durch die Bruch der Wurzel. 
Diefe dauert nicht lange außer der 
Erde, hält fich aber im freyen an. 
de, auch den Winter über, recht 
gut, 


Hund ahn, + [7 
Be * S. auch Meer 


Hundszorn. 
S. Eberwurz. 


Hundszunge. 
Cynogloffum Tourn, Der 
Kelch ift in fünf fpigige Einfchnit- 
te getheile, Das Blumenblatt 
bat eine kurze, mit fünf vorragen⸗ 
ben Schuppen verfchloffene Roͤh⸗ 
Te, und einen, in fünf ftumpfe 
Einſchnitte getheilten, Rand. Fuͤnf 
kurze Staubfaͤden ſitzen in der 
Roͤhre, und um den Griffel liegen 
vier Fruchtkeime, welche in brei. 
te, rundliche, mit fteifen Bor⸗ 
ften befegte, Saamen verwanvelt 
werden, Herr von Rinne’ verei- 
niget mit diefem Gefchlechte dag 
Nabelſaamenkbaut, bey welchem 


aber die Saamen ganz anders bes 
ſchaffen find, 


Die gemeine Zundssunge, 
Cynogloffum ofheinale Linn. 
Die Tange, ſtarke, fleifchichte, 
ſchwaͤrzlichte Wurzel treibt einen 
Staͤngel, welcher anderthalb bis 
zween Fuß hoch, oberwaͤrts in 
Zweige getheilet, und mit vielen 
langen, ſchmalen, ſpitzigen, vöͤllig 
ganzen, zuweilen etwas krauſen, 


Hund 
haarichten, weichen, und wechſels⸗ 
weiſe platt anliegenden Blaͤttern 
beſetzet iſt. Die roͤthlichen Blu⸗ 
men ſtehen aͤhrenweiſe an den En⸗ 
den der Zweige. Es waͤchſt dieſe 
Pflanze haͤufig an den Wegen und 


andern ungebaueten Oertern, und 


dba ſie nur zweyjaͤhrig iſt, bluͤhet 
fie im Fruͤhjahre. Die Vermeh⸗ 
rung gefchicht allein durch den 
GSaamen. Die große, frübe 
“undssunge,Cynogloflum fem- 
peruirens Gled, ift cine Spiel. 
art der gemeinen. Gie bat einen 
widerwaͤrtigen Geruch; das Vieh 
laͤßt ſolche unberuͤhrt ſtehen, und 
mar hat fie auch in der Arzuey⸗ 
kunſt eher für fchädlich, als nuͤtz⸗ 
lich halten wollen. Da man aber 
andere, in Anfehung ber Wirkung 
biefer Pflanze ähnliche, Mittel mit 
dem beften Erfolge zu gebrauchen 
pfleget, kann folches auch) von die» 
fer gelten, zumal da die Wirfung 
davon viel fchwächer if, Man 
bat daher folche als ein anhalten» 
des Mittel angerühmet, und bey 
den Blurflüffen, Durchfällen und 
bergleichen Krankheiten empfoh- 
len, Der von der Wurzel berei⸗ 
tete Tranf innerlich genommen, 


und die Wurzel, als ein-Umfchlag, 


äußerlich gebrauchet, fol bey den 
Kröpfen nüglich feyn, In den 
Apotheken hat man die Hundszun⸗ 
genpillen, Pill. de Cynogloſſa, 
welche aus dieſer Wurzel, dem Bil⸗ 
ſenkraute, Mohnſafte und einigen 
Gewuͤrzen zubereitet, und als ein 

wirkſames 
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wirkſames und ficheres Mittel, 
gefeßt auch, daß deffen Kräfte fon- 
derlih von Mohnfafte Herzuleis 
ten, bey allen Ausflüffen und zu 
Einderung ber Schmerzen, bey 
Krämpfen und dergleichen Krank⸗ 
heiten, von fünf bis acht Gran ge» 
geben wird.‘ = Man pfleget diefe 
Pillenmaſſe auch als ein Pulver zu 
geben; welches ſich auch wegen 
des angenehmen Geruch em. 
pfiehle. Wenn man die Wurzel 
ben Kindern an den Hals hängt, 
ſollen “die Läufe davon fterben. 
Will man die Wurzel gebrauchen, 
fo muß folche frifch, und ehe ber 
Städgel kreibt, ausgegraben wer⸗ 
ben, nachher und bey dem Trock⸗ 
nen verliert fie alle Kräfte. 


Hundszunge, nah Müllern 
ein Seitenſchwimmer, Pleurone- 
&es Cynögloffus, Linn. gen. 
163. fp. 5. f. unfern Artikel, Ha⸗ 
vagerböbne, Th. II. ©. 694. 
und Sohle oder Zunge, Solea I, 
des Kleins. 


Hungerblümlein. 


raba Linn. Die Blume zei— 
get vier eyfoͤrmige, vertiefte Kelch» 
und vier länglichte, kreuzweis ge⸗ 
fiellte Blumenblätter,, vier lange 
und zween fürzere Staubfäden, 
und einen Fruchtfeim ohne Grif- 
fel mit einem platten Staubwege. 
Daß fleine, länglichte, plattge- 
drückte Schötchen hat, aus Man⸗ 
gel des Griffels, feinen fpigigen 
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Fortſatz, Öffnet fich mit zwo Klap⸗ 
pen, und an. der Scheidewand 
hängen Heine rundliche Saamen. 
Herr von Linne hat acht Arten 
angeführet, welche in Anfehung 
der Blumenblätter nicht überein; 
fommen. Bey einigen find fol« 
che voNig ganz, bey andern ein« ' 
geferbet, und bey einigen in zween 
Lappen getheile. Wir bemer» 
fen nur 

das fruͤhbluͤhende YAunger; 
blümcben, Bänfeblume, Fruͤh⸗ 
lingsblümlein, Fleinftes Vogel- 
kraut, Naͤgelkraut, Draba verna 
Linn. waͤchſt in dem allerelende» 
ſten Sandboden überall, und ift 
nach Abgang des Schnees faft die 
erfte Pflanze, welche mit ihren klei⸗ 
nen, länglichten, eingeferbten, 
rauchlichten, auf der Erde ausge 
breiteren Blättern erfcheint. Da 
die Pflanze nur jährig ift, kurze Zeit 
dauert, und häufig Saamen aus⸗ 
ftreuet, findet man folche auch df- 
ters im Herbſte wieder. Der Staͤn⸗ 
gel ift öfters nur einen, felten zween 
Zinger lang, ganz nadend, und 
mit einer kurzen Blumenähre ges 
endiget. Die Eleinen Blumen» 
blätter find weiß und in zween 
Lappen getheilet. Es gehöret un⸗ 
ter die fchwachen, freßartigen 
Pflanzen, und wird von den Schaa⸗ 
fen geliebet. 


Hungerblume. 
S. Steinbred. 


84 Hunger, 
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Hungerfraut. 

S. Goldblume, Grindwur- 
zel und Veilchen. 


Hupfen. 


S. Peterlein. 


Hura. 
Hura, auch Streubichfenbaum, 
Sandbuͤchſenbaum, Indianifche 
Nuß genannt, Hura crepitans 
Linn. Diefer Baum machst ein 
eigenes Gefchlecht aus, Der 
weiche Stamm erreichet etliche 
twanzig Echuh Hohe und verbreis 
tet ſich in viele Aeſte, welche eis 
nen Milchfaft enthalten und vice 
Narben zeigen, wo die Blätter abs 
gefallen find, Die wechſelsweiſe 
geftellten und auf langen Stielen 
ruhenden Blätter find groß, herz» 
förmig und ſchoͤngrůn. Es trägt 
biefer Baum zweyerley Blumen, 
Die männlichen Blumenaͤhren 
‚oder Kägchen entfpringen in dem 
Theilungetwinfel de8 Stammes, 
hängen unterwärts, und beffchen 
außer ben eigenlichen Blumen, 
aus länglichten Echuppen, An 
den Blumen ficht man feine Blu- 
menblätter, fondern nur einen fur 
zen, walzenfoͤrmigen, abgeſtutzten 
Kelch und elnen blutrothen Staub⸗ 
faden, welcher ein zehnfach einge⸗ 
kerbtes Tellerchen traͤgt, an deſſen 
Erhebungen die Staubbeutel an 
figen, und zwar an jeber derfelben 
gemeiniglich zwey. Die meibli- 
hen Blumen ſtehen von biefen 


Hure 


entfernet, haben weder Kelch noch 
Blumenblatt, und beftcehen nur 
aus dem Fruchtfeime, deſſen trichs 
terförmiger Griffel fich mit einem 
zwoͤlffachen Staubwege endiger, 
Die holzichte Frucht zeiget zwoͤlf 
Faͤcher, und in jedem liegt ein 
Saame. Wenn die Frucht voͤl⸗ 
lig reif iſt, zerplaget fie mit einem 
Knalle, und freuet den Saamen 
weit aus. Der Geburtsort ift 
Neufpanien und Jamaika. Die 
Vermehrung gefchieht auß dem 
Saamen, welcher in Toͤpfe gele⸗ 
get, und dieſe in ein Miſt⸗ ober 
Lohbeet eingegraben, auch die 
Baͤumchen beftändig im Glashau⸗ 
fe unterhalten werden. Die frie 
(hen Saamen erregen heftiges Er⸗ 
brechen und Stuhlgang, Die Ame⸗ 
rifaner nehmen aus ber Frucht, 
che fie ſich offnet, die Saamen 
heraus, und gebrauchen ſolche 
ſtatt einer Sandbuͤchſe. 


Hure. 


Unter ven bersförmigen Venus, 
mufcheln koͤmmt eine vor, welche 
Herr von £inne‘ Venus Phryne 
nennt; und weil Phryne für eis 
ne Arhenienfifche Hure ausgege⸗ 
ben wird, hat Müller obigen Na« 
men gewaͤhlet. Die Schale ift 
faft herzfoͤrmig und glatt, vorne 
und hinten in die Queere geftreis 
fet, die After aber fchief, herzfoͤr⸗ 
mig mit violetnen Adern. Der 
Suͤderocean enthaͤlt dergleichen. 
Es fuͤhret bey einigen Schriftſtel. 

lern 


Hure 


lern eine andere, und zwar drey⸗ 
edichte Venusmufchel den Na⸗ 
men alte Hure, welche aber nach 
Herr Müllern das alte Weib ge 
nannt worden, und unter diefem 
Worte vorfommen wird. 


Hure, ftinfende. 
©. Wielte. 


Hurenftrang. 
©. Brennkraut. 


Hutblume. 
S. Butterblume. 


Huthung. 

utbung, auch “Aut, Weide, 
viehweide, Trift, und Vieh⸗ 
teift genannt, Palcuum. Dies 
jenigen Derter und Pläge, wo— 
hin allerley Vieh getrieben wird, 
daß es daſelbſt feine Nahrung fus 
de und erhalte, find zwar bisher 
dem Landwirthe ganz allein über 
laffen, und von dem Naturkuͤndi⸗ 
ger kaum einer Achtung gewuͤrdi⸗ 
get worden; wodurch aber auch 
geſchehen, daß felbige oͤfters den⸗ 
jenigen Nutzen nicht geleiſtet, 
welchen man davon erlangen koͤn⸗ 
nen, vielmehr ſowohl am Zutter, 
als dem Viehe beträchtlichen 
Schaden erlitten. Daher muß 
man e8 für einen befondern Vor⸗ 
theil unferer Zeiten anfehen, daß 
der Naturlehrer feine Bemühuns 
gen mit dem Landwirthe vereini⸗ 
get, und Gelegenheit gegeben hat, 
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daß manche üble Gewohnheiten, 
auch wohl Gefege abgefchaffet, 
und beffere eingeführet worden. 
Wir wollen bier nur von den 
Sehlern, fo bey der gewöhnlichen 
Huthung gemeiniglid begangen 
werden, und von der beffern Bes 
nußung derfelben, das michtigfte 
anführen, und zugleich bie vor⸗ 
nehmften Gründe angeben , war⸗ 
um nad) einiger Meynung folche 
vieleicht gänzlich abzufchaffen, 
und bafür die Fütterung in dem 
Stalle einzuführen feyn dürfte, 
Die fogenannten Gemeinde Aus 
tbungen, ober bie für befld.idig 
zum Weidgange beftimmten Plä- 
Be, welche von vielen gemeinfchafts 
lich genuget werben; auch bie 
Koppelweide, mo zwo Gemein« 
ben auf einer Trifft der Huthung 
fi bebienen, werden faft gar 
nicht verbeffert, mithin wird we⸗ 
der die Gemeinde, noch ihr Vieh 
denjenigen Nuten bavon erhalten, 
den fie fonft bey einer beffern Ein« 
richtung allerdings verfchaffen koͤñ⸗ 
fen. Ein folcher Plag wird ſei⸗ 
nem Schickfale überlaffen; bie 
Gräben werden felten geräumet, 
fhädliche Kräuter, Strauchwer⸗ 
fe und dergleichen nicht vertilget, 
die Maulmurfshügel nicht eben 
gemachet, die fumpfichten ausge⸗ 
moberten Tiefen nicht erhoͤhet, 
am menigften jährlich ein gewiſ⸗ 
fee Theil mit dem Pfluge umge⸗ 
riffen ‚ gediünget, mit Heufaamen 
oder andern Zutterfräutern bes 

ts ſaͤet, 
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fäet , und Andere dergleichen heil» 
fame Anftalten vorgefehret. Die 
fer an fich fchleche befchaffene Bo» 
den wird durch das Vieh, wenn 
es darauf weidet, noch mehr bes 
fchädiget. An vielen Orten treis 
ben die Hirten im Frühjahre, fo 
bald der Schnee nur weg ift, das 
Dieb darauf, obgleich daffelbe 
auf diefen kahlen Weiden wenig 
“oder nichts zur Fütterung findet , 
und anſtatt fich fättigen zu Ein» 
nen, nur hin und wieder wandert, 
und aus Hunger die alten 
Stoppeln des Grafes mit den 
jungen Keimen, und den daran 
hängenden Wurzeln zugleich aus 
der Erde reißt, etwas bavon 
frißt, dag meifte aber wieder fal⸗ 
len läßt. Der noch weiche Bo- 
den wird von dem Viehe tief ein« 
getreten , und dadurch viel junges 
Gras verborben, und zugleich 
dem Waffer eine Ruheſtadt anger 
tiefen, worinnen e8 verderben 
und zu Erzeugung fchädlicher 
Pflanzen gefchickt gemachet wird. 
Das junge Gras, da es währen« 
der Zeit feines Wachsſsthums ver- 


biffen, oder auf andere Art verle⸗ 


Get wird , kann niemals zu ber 
Stärke und Vollkommenheit ge 
langen, bie e8 erreichet haben 
mürde, wenn man ihm Zeit ge 
laffen hätte, fich gehörig augzu- 
wiceln; vielmehr werden bie 
faftvollen Wurzeln, und zarten 
Keime, wegen des oͤftern Zerquete 
fhen, bey feuchter und marmer 
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Witterung endlich in Faͤulniß ge» 
rathen. Der häufige Unflath, 
den eine Heerde Vieh täglich auf 
der Weide hin und wieder fallen 
läßt, verdirbt den Weideplaß, ein 
folcher betriebener Ort fieht ge 
meiniglich flecficht aus, hin und 
twieder zeigen fich leere Pläge, 
und obgleich Pferde und Rinde 
vieh nicht fo edel findy in der 
Nähe um einen folchen Fleck zu 
meiden, fo twähret es doch gerau- 
me Zeit, ehe der Dünger verwit ⸗ 
tert, und biefe Stellen wieder 
grün werden. Eine ſolche Hu- 
tbung kann faum den dritten Theil 
Vieh ernähren, als geſchehen 
wuͤrde, wenn man eime ‚andere 
Einrichtung damit machete, und 
dieſe Derter als Wieſenwachs zu 
nutzen ſuchete. Der geheimde 
Rath Reinhart in feinen vermiſch⸗ 
ten Schriften und ber Hofkam⸗ 
merrath Bergius in feinem Polis 
cey» und Cameralmagazin, aud) 
viele andere neuere Schriftfteller 
haben den Unterſchied diefer Bes 
nußung zu erweiſen, ſich angele 
gen ſeyn laffen. Und man hat 
vorgegeben, daß, wenn z. E. vier 
Morgen Weide binlänglich waͤ—⸗ 
ten, um eine Kuh das ganze 
Jahr hindurch zu erhalten, und 
beſtimme die Große der vorhan⸗ 
benen ganzen Weide zu zwey—⸗ 
hundert Morgen, fo zu Wiefen 
gemachet werden finnten, fo wuͤr⸗ 
den darauf funfzig Weidefühe er» 
nähret werden koͤnnen; wuͤrde 

aber 
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aber diefe Huthung zur Miefe ge 
machet, follen davon hundert Kür 
be auf dem Stalle erhalten wer» 
den fönnen; folglich hätte man 
ſchon die doppelte Nutzung; wenn 
man ferner berechnet, daß eine 
Stallkuh fo viel einbringe, als 
vier Weidefühe, fo wäre, wenn 
fih diefes alles wirklich fo. ver⸗ 
hält, und nicht etwan ein Fehler 
in. der Rechnung mit untergelau- 
fen, der geboppelte Vortheil vier⸗, 
oder vielmehr gar achtfach; mel. 
ches gewiß reisen follte, alle 
Weiden in Wiefen zu verwandeln, 
wenn e8 nur allenthalben wegen 
Befchaffenheit des Bodens, oder 
aus andern Urſachen angehen 
will; doc) fönnen in dieſem Fal⸗ 
le.dergleichen Derter entweder zu- 
Acer und Anbauung verfchiedener 
Furterfräuter, oder zu Waldun⸗ 
gen beflimmet und angebracht 
werden. Wobey aber leicht ab⸗ 
zunehmen, mie bey Abfchaffung 
ber Weide und Huthung, man 
bas Vieh fomohl den Sommer, 
ald Winter hindurch im Stalle 
füttern muͤſſe. Woraus auch) 
noch ein anderer Vortheil entfteht; 
indem auf diefe Art nichts von 
dem Mifte verloren geht, vielmehr 
aller in dem Stalle gefammlet 
werden fann. Es ift auch hier- 
bey nicht allein auf die vermehrte 
enge, fondern auch, und vor« 
züglich auf die Güte defjelden zu 
feben. Der Mift vom grünen 
und frifhen Sutter iſt Fräftiger, 
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und nach dem Vorgeben vieler 
Landmwirthe, zwey Fuder bey grüs 
ner Fütterung gefammelter Som⸗ 
merdünger in der Wirkung und 
Dauer wenigſtens drey Zudern 
MWinterdünger  gleichzufchägen. 
Die Stallfütterung giebt noch 
mehrern Nugen, ober aus der 
Huthung entſteht noch mancherley 
Schaden, welcher das Vieh be 
trifft. Durch das viele Herum⸗ 
treiben auf bie öfters weit entle⸗ 
genen Huthungen, wird daß 
Vieh müde und entfräfter, und 
wird von Hiße, Staub, Näffe, 
Ungegiefern und dergleichen‘ aͤu⸗ 
ferlichen Umftänden mitgenom- 
men; es bat folches nicht Zeit 
genug gehoͤrig wiederzukaͤuen, 
und die rechte Verdauung des 
Futters abzuwarten. Im erſten 
Fruͤhlinge und ſpaͤten Herbſte, 
wenn das Gras ſelten, oder ſchon 
verdorben iſt, ſchlucket das Wei⸗ 
devieh allen Unflath und ſchaͤdli⸗ 
che Kraͤuter aus Hunger ein, wel⸗ 
ches gefaͤhrliche Krankheiten ver⸗ 
urſachen muß. Bey dem Eintrei⸗ 
ben wird die, auf der Huthung 
erworbene Milch groͤßtentheils 
wieder verloren gehen. Bey den 
ſaͤugenden Kuͤhen wird wegen 
des vielen Laufens die Milch er⸗ 
hitzet, welches den jungen Kaͤl⸗ 
bern Krankheit und Tod zumege 
bringt. Alles dieſes ift bey der 
Etallfütterung " nicht zu befürdh- 
ten, und vorzüglich das Vich vor 
der Seuche ſicher; indem wieder» 

bolfe 
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holte. Erfahrung beftätiget,, wie 
das bewaͤrteſte Mittel darwider, 
in ber zeitigen und gänzlichen 
Abfonderung des gefunden Wie, 
bes von dem kranken beftehe. 
Dieſes aber kann nicht beffer ber 
wirket werben, als wenn man 
das Vieh im Stalle und Hofe un- 
terhält. Der Nutzen der Stall- 
- fütterung geht noch meiter, und 
verbreitet fih von Müttern auf 
Kinder und Enkel. Hr. Tfchiffe- 
Hin feinen Briefen über die Stall: 
fürterung bat noch befonders 
angemerfet, daß dadurch, weil 
altes und junges Vieh gemeini⸗ 
glich untereinander auf die Hu⸗ 
thung getrieben mwerbe, ein ans 
fehnlicher Schaden entftehen koͤn⸗ 
ne, ba dfters Kälber, fo faum 
funfzehn Monathe alt, und noch 
eher, trächtig, und dadurch ihre 
noch ſchwachen Kräfte über Ver⸗ 
mögen angegriffen würden, Die 
Mutter bleibe alsdenn Flein und 
mager ; die Menge der Milch ift 
ihrer Groͤße angemeffen, und dag 
von ihr fallende Kalb wird eben 
wie die Muster Flein und hager 
Bleiben, und fo von Gefchlecht 
zu Geſchlecht das Vieh immer 
elender werden. Gewiß ein wich⸗ 
tiger Punft, mie man denn bey 
ben Menfchen längft wahrgenom · 
men, tie elende es fey, wenn 
Kinder mieder Kinder zeugen. 
Wenigſtens folk der Landwirth 
alle Borficht wegen dieſes Umſtan⸗ 
des anwenden, und bey bem Aug» 
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treiben ed alfo einzurichten fir 
chen, daß altes und junges Vieh 
von einander abgefondert bleibe, 
fo auch beyde in befondern Stäl- 
len verwahret werben. Dieſes 
alles, wodurch man die Etallfüt- 
terung anpreißet, giele nicht al 
lein von den Kühen, fondern auch 
von den Dchfen und Pferden, in 
dem auch birfe, fonbderlich bie 
Dferde, oͤfters Tag und Nadıt 
über auf den Huthungen gelafs 
fen werden. Die Nachthuthung 
ift wohl den Pferden viel eher 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Ein Pferd, 
ba® ben Tag über abgemattet 
worden, koͤmmt in feinen war⸗ 
men Stall, und hat feine trockne 
Streu, folglich wird es nicht ge⸗ 
hoͤrig ausduͤnſten, fih von ber 
Müdigkeit erholen, und zu neuer 
Arbeit geſchickt machen Finnen. 
Es muß nad) vollendeter Tages⸗ 
arbeit oͤfters meit auf bie Hus 
thung laufen, feine Nahrung kuͤm⸗ 
merlich fuchen, und dem Thane 
beftändig ‚ auch oͤfters bem Res 
gen und Meife ausgefeßet ſeyn, 
wodurch es gar leicht fteif wer⸗ 
ben fann. In Anfehung ber 
Schaafe wird die Stallfütterung - 
uicht füglich ftatt finden; man 
fann aber biefe im Srühjahre 
und bis zu einer gewiffen Zeit 
auf die Wiefen laffen, und da zu 
folchyer Zeit die Wiefen mehr Fut⸗ 
ter geben, als die Weidepläße, 
werden e8 die Schaafe beffer has 
ben, wenn diefe mehrentheild zu 

Wieſen 


Huth 


Biefen gemachet werben. Sn 
dem Sommer würden zwar ben 
Schaafen alddenn die Weideplä- 
ge abgehen; fie können fich aber 
alsdenn auf den Bradhfeldern, 
und auf den Rändern der Wal. 
dungen behelfen , und follte dieſes 
nicht hinlaͤnglich feyn, mit Klee 
und andern Futter unterhalten 
werden. Nach der Erndte ber 
fommen fie die Stoppelfelder, und 
im Herbſte werden fie nach ein« 
gebrachten Grummet die Wiefen 
wieder befuchen dürfen. End» 
lich Hat man auch die Stallfütte- 
rung um desmillen eingeführet, 
weil Dadurch den vielen Befchwer- 
lichkeiten, fo von der Huth⸗ und 
Triftgerechtigfeit entſtehen, am 
beften vorgebeuget, und der fand» 
wirch in den Stand gefeßet wer» 
de, feine Gelder fo zugebrauchen, 
wie er folches für dag dienlichfte 
hält. So lange die Huthgerech⸗ 
tigkeit gilt, darf man die Aecker 
nicht benutzen, wie man will, 
und fäen, mag der Acer am be- 
Ken tragen würde. Man muß 
in das Sommerfeld Sommer⸗ 
frühte fäen, und ben britten 
Theil feiner Aecker zur Brach lie 
gen laffen; man darf das Etop- 
pelfeld für Winter nicht flür- 
jen, man barf- feine Lehden 
und müften Derter zu Acker, 
und ſchlechtes Aderfeld zu Wal. 


dungen machen, und mag ber. 


gleichen nachtheilige Gewohnhei⸗ 
ten mehr find. 
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Obgleich aber die Grüne 
wichtig find, wodurch der Land» 
mwirth bewogen werben follte, die 
Huthen und Trifften ganz abzu- 
fhaffen, und die Stallfütterung 
das ganze Jahr hindurch anzu 
nehmen; fo wollen doch felbige 
nicht durchgehend Beyfall erlan» 
gen , vielmehr finden die Bertheis 
diger der alten Gewohnheit gegen 
biefe Gründe gar mancherley eins 
zuwenden, und bringen auch neue. 
hervor, woraus fie beweifen wol⸗ 
len, daß den Weideplägen durch 
den Befuch des Viehes, und durch 
dag Austreiben auf bie Huthun⸗ 
gen dem Viehe ſelbſt cher Nutzen 
als Schaden zugefüget werde. 
Und gewiß, die Wiefen und an- 
dere Weidepläge würden in kei⸗ 
ne Verachtung gefommen feyn, 
wenn man überall verfiändige 
Hirten gehalten, und mit der 
Weide eine gehörige Eintheilung 
gemachet. Wenn die fogenann- 
te offene und gefchloffene Zeit, 
ba das Vich entweder auf bie 
Weide getrieben, oder davon ab» 
gehalten wird, nicht auf gewiffe 
Tage und Zeiten geftellet, fondern 
nad) Befchaffenheieder Witterung, 
und der Gegend eingerichtet wuͤr⸗ 
de. Wenn die Pläße gehoͤrig ab⸗ 
getheilet, und dem Viehe alle Ta- 
ge ein neues Etüd eingeräumet 
würde, damit es nicht heute Ue. 
berfluß und morgen Mangel lei⸗ 
de, auch der Boden und dag Gras 


Zeit erhalte, fich wieder zu erho⸗ 


174 Huth 


fen. Wenn der Hirte das Vieh 
nicht nach gemiffen Stunden, 
nicht bey Näffe, Nebel mund ans 
drer [hädlichen Witterung austreis 
be, und zur rechten Zeit zur Trän- 
fe führe, hingegen von unreinen 
faulen Waffer, auch von Grafe, 
fo zur Fütterung undienlich iſt, 
forgfältig abhielte. Wenn man 
die oͤffentlichen Weidepläge nicht 


ganz vernachläßichte, fondern zus 


weilen verbefferte, die Graben ges 
hoͤrig räumete, den magern Bo⸗ 
den düngete, jährlich einen Theil 
davon umrieffe, und mit Klee 
oder Heufaamen beſaͤete. Als 
denn würde das Vieh fih nicht 
hungrig und müde auf den Triff- 
ten laufen dürfen. Bey der Stall- 
fütterung, welche auch im Som⸗ 
mer gefcheben fol, machet der 
Bauer, aber auch der Naturlch- 
rer verfehtebene Einmwürfe, davon 

wenigſtens einige Aufmerkfams 
feit verdienen. Es ift gewiß, 
daß die Stalfütterung mehr Muͤ⸗ 
be und Arbeit verurfache; tern 
ſolche aber mehrern Nugen brin- 
get, iſt diefes nicht zu achten. 
Ob aber die Unfoften, fonderlic) 
wegen bes mehrern Gefindeg, al 
lemal in dem rechten Verhältniß, 
mit dem zu boffenden Geminnfte 
ſtehen moͤchten , koͤnnte vielleicht, 
wie wir fhon zuvor angemerfet, 
noch zweifelhaft fcheinen, und 
bie befondern Umſtaͤnde, welche 
Herr Tſchiffeli im dritten Briefe 
erwähnet, machen die Stalfür 
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terung noch befchmwerlicher ; nach 
deſſen Berlangen fol man jedes 
Sutter, fo Morgens und Abends 
dem Mich gereichet wird, in vier 
oder fünf, und Nachmittags in 
zwo Portionen abtheilen, und 
dieſes nach jeder genoffenen Por- 
tion etwan eine Biertelftunde an 
der leeren Kaufe ftehen laffen;z 
ferner das Gras nicht allzujung 
abmähen, bey NRegenmetter und 
wenn das Gras naß ift, nicht ein⸗ 
grafen, fondern zu folcher Zeit 
das Vieh mit dürrem Futter fät- 
tigen. Daß das Vieh dergleis 
chen den Sommer über im Stal⸗ 
fe nicht freien follte, ift ein Vor⸗ 
urtheil. Es koͤmmt aber hierbey 
ein anderer Umftand in Erme 
Hung. Wird dem Vieh das Fut- 
ter von der Wieſe in den Stall 
gebracht, muß felbiges alles, was 
ihm vorgeleget wird, es magihm 
fhmecfen oder nicht, freffen, 
oder es wird vieles Futter liegen 
bleiben und vermüftet werden, 
zumal da wir aus Erfahrung 
tiffen, wie das grüne Futter, 
welches von einer Mahlzeit übrige 
geblieben, und von bem Viehe 
nur berochen oder angehauchet 
worden, zum zweyten Sutter gar 
nicht dienet, vielmehr von dem 
Viehe gänzlich verachtet wird. 
Eine Art Vieh frißt lieber dieſe, 
eine andere Art jene Kräuter, 
Wo eine Heerde Kühe gemeidet, 
werden die Schaafe, wenn fie auf 
den nämlichen Plag getrichen wer⸗ 

den 
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den, immer noch genug zu ihrer 
Saͤttigung finden, und die hol⸗ 
ländifchen Landwirthe Haben durch 
Derfuche gefunden, daf, mo acht 
Kühe nichts mehr zur Nahrung 
finden Finnen, fih noch zwey 
Pferde fatt gefreffen, und nad) 
diefen noch vier Schaafe etliche 
Tage Futter genug erhalten has 
ben. Golchergeftalt wird auf 
Meideplägen alles genutzet, fein 
Kräutlein geht verloren, hinge- 
gen in bem Stalle wird dfterd 
mehr vertreten als gefreffen. 
Die Srepheit ift der natürliche Zu- 
fand der Thiere, und ihre Ge- 
fundheit erfordert mäßige und 
Öftere Bewegung. Ob diefe bey 
der Stallfuͤtterung beftchen könne, 
fheint allerdings zweifelhaft zu 
ſeyn. Man giebt zwar vor, mie 
die Glieder des Viehes leicht ge 
lenkſam erhalten werden könnten, 
wenn ſolches täglich ein paar 
Etunden auf dem Hofe herum- 
wandele; und Herr Medicug in 
den Bemerfungen der Churpfaͤlzi⸗ 
hen Gefellfchaft vom Jahr 
1772. ©. 281. behauptet, daß 
die GefundHeit der Thiere ohne 
Vewegung beſtehen koͤnne, und 
fuͤhret davon folgenden Beweis 
an. Der ungluͤckliche Menſch, der 
Narr, der feiner Seelenkraͤfte be⸗ 
taubet ift, und bierinnen fich den 
Thieren nähert, fann Zeitlebeng 
tingefperret ſeyn, ſich außeror 
dentlich wohl dabey befinden, 
und ein hohes Alter erreichen. . 
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Nachdenken und fichnicht bervegen 
ift außerordentlich ſchaͤdlich. Aber 
das Ding, daß nicht denft, fenn 
Zeitlebeng ftille sen, fein Kor 
per wird dadurch nicht Noch leis 
den. In wie weit biefer Schluß 
richtig ſeyn duͤrfte, wollen wir 
nicht unterſuchen, erinnern aber 
nur ſoviel, wie ein Narr, eben 
weil er ein Narr iſt, nicht fuͤr ge⸗ 
ſund zu achten, und vielleicht nur 
deßwegen ſeiner Vernunft berau⸗ 
bet, weil er die zur Geſundheit, 
auch zum natuͤrlichen Verſtande 
noͤthige Bewegung verabſaͤumet. 
In der Bewegung beſteht gewiß 
nicht allein das Leben und die 
Geſundheit des vernuͤnftig den⸗ 
kenden Menſchen, ſondern aller 
Koͤrper, von welchen wir ſagen 
koͤnnen, daß fie leben. Wie man 
denn auch ohne Grund befuͤrchtet, 
daß die Milch durch die laͤngere 
und ſtaͤrkere Bewegung der Kuͤhe 
verderben moͤchte. Vielmehr fin⸗ 
det das Gegentheil ſtatt. Wenn 


die ſaͤugenden Muͤtter und Ammen 


den ganzen Tag uͤber auf dem 
Stuͤhlchen ſitzen, und noch dazu 
gut eſſen und trinken, wird die 
Milch niemals von der beſten Be⸗ 
ſchaffenheit ſeyn, und die ſaͤugen⸗ 
den Kinder dabey nicht wohl ge⸗ 
deihen; man ermahnet daher ſel⸗ 
bige, ſich oͤſters zu bewegen, und 
giebt ihnen allerley Arbeiten, da— 
mit ſowohl die Verdauung. befdr« 
dert, als auch die Milch dünner, 
und zur Nahrung leichter und ges 

fchickter 
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fchickter gemachet werde. Eine 


faule Amme wird zwar fett wer⸗ 


den, aber endlich an der Milch 
Mangel leiden; da hingegen eine 
arbeitfame mager bleibt, aber 
Milch im Ueberfluſſe darreichet. 
Vielleicht hat der gütige Schöpfer 
die Eyter bey den Kühen und an- 
dern fäugenden Thieren deswe⸗ 
gen nahe an bie Füße geordnet, 
damit durch die Öftere Bewegung 
diefer Theile ber Zufluß der Milch 
befördert, und derfelben Befchaf- 
fenheit verbeffert werden möge. 
Noch ein Haupsumftand, warum 
die Huthungen nicht gänzlich ab⸗ 
zufchaffen ſeyn dürften, zeiget 
ung ber Frühling. Der Menfch 
und alle Thiere leiden in Anfehung 
der Bewegung der Gäfte den 
Winter über Schaden. Die Säf. 
te werden dieſe Zeit über lang⸗ 
fam bemweget, fie merben felbft 
‚zähe und fchleimicht, und geben 
zu Stockungen und andern Krank⸗ 
heiten Gelegenheit. Diefe wür- 
den gewiß erfolgen, und auf man⸗ 
cherley Art ausbrechen, woferne 
nicht durch die im Fruͤhjahre von 
neuen bervorfeimenden Pflanzen 
und Sproffen diefe fränkliche Bes 
ſchaffenheit verbeffert, die Eäfte 
aufgeldfet, und wiederum beiveg- 
lich gemachet, auch die, ben 
Winter über aufgefammelten Un- 
reinigkeiten, dadurch ausgefuͤhret 
wuͤrden. Dieſe Cur kann im 
Stalle gewiß nicht geſchehen. 
Herr von Muͤnchhauſen Hausva⸗ 
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ter I. Th. 498. ©. ſchreibt ganz 
recht. In magern Gegenden, 
wir fegen hinzu, vielleicht über 
al, ift es niche möglich, allemal 
foviel Gras zu Haben, fonderlich 
zu Anfange des Frühlings, daf 
es koͤnnte abgemähet, und dem 
Viehe genugfam vorgeleget wer⸗ 
ben. Die Kuh fann zwar dag 

rad behende zufammen fir 

en und fich damit fättigen, 
aber dieſes fann dur das 
Abmähen miche gefchehen, da 
bad Grad anfangs ſehr 
ſchwach wächft, und fpäte hervor⸗ 
kommt. Herr Tfchiffeli hat ganz 
recht angenierfet, wie durch die 
Meiden, wenn altes und junges “ 
Vieh untereinander ſich daſelbſt 
aufhält, die Fortpflanzung und 
Vermehrung der Thiere gar leicht 
nachtheilig werden dürfte. Hier 
aber ift die Schuld nicht der Hu⸗ 


thung zugufchreiben, und wenn 


man das junge Vieh, wie es bil- 
lig gefchehen follte, von dem äl« 
tern abgefondert hielte, und jedem 
feinen eigenen Weideplatz anwie⸗ 
fe, würde dies junge Vieh niche 
vor ber Zeit trächtig werden koͤn⸗ 
nen. Die Gemeinfchaft des al- 
ten aber auf den Huthungen ift 
auch tvegen der Vermehrung des 
Viehes ſelbſt hoͤchſtnuͤtzlich. In 
den Staͤllen werden Ochſen und 
Kuͤhe beſonders verwahret, und 
dadurch gleichſam der natuͤrliche 
Trieb zur Erzeugung unterbro⸗ 
chen. Wenn aber auf den Weir 

ben 
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ben Ochſen und Kühe fich zugleich 


auf halten, wird diefer Trieb mehr 
erreget, und beyde zugleich mehr 
angetrieben, das Werk der Erzeus 
gung oͤfters und gedeyhlich zu 
verrichten. Die Menfchen ſcheu⸗ 
en gleichfam das Licht , wenn fie 
ben Benfihlaf ausüben, die un. 
vernünftigen Thiere hingegen flie- 
hen bie Finfternig, und Herr 
Möller in den Decon. Nachrich 
ten 23. Band $72..©. behaup- 
tet, wie die Kühe, wenn fie auch 
mit den Dchfen zugleich in einem 
Stalle eingefperret wären, den- 
noch unfruchtbar blieben. Daß 
die Kühe, wenn fie immerfort in 
dem Stalle gefüttert, und nie 
mals auf die Weide gebracht 
werden, unfruchtbar 
hat auch Herr von Münchhaufen 
behauptet, und mir müffen def 
felben Wahrnehmung beppflichten. 
Die hiefigen Winzer, welche fein 
Huthuugsrecht befißen, und das 
ganze Jahr über die Kühe im 
Stalle unterhalten müffen, erlan» 
‚gen von biefem Viehe wenig 
Nugen ; indem die® ſowohl me 
nig Milch giebt, ald auch nie 
mals falbet; daher fie oͤfters ges 
noͤthiget werben, die alten Kübe 
ab» und aus andern Gegenden 
neue anzufchaffen, melche durch 
das Kalben zu Erzeugung meh⸗ 
terer Milch gefcbickt find. Bey» 
des, bie alte und neue Gewohn» 
heit, die Huthung und Stalfüt- 
terung, kann auf dieſer und jer 
Vierter Theil, 


blieben, — 
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net Seite betrachtet, und als 
nüglich oder fchädlich vorgeſtellet 
werden. jeder fuche die Sache 
nach feinen Wirtbfchaftdumftän. 
den einzurichten, erinnere fich 
aber allemal, wie die neuern Zei⸗ 
ten bey fo vielen angenommenen 
Verbefferungen der kandwirth⸗ 
(haft immer fchlechter ausfallen, 
und vielleicht Fünftighin noch 
elender werben dürften, wenn 
man die Natur nicht zurathe zies 
ben, fondern alles blindlings 
nachahmen will, was dieſer ober 
jener nach Beſchaffenheit feiner 
Umftände, vielleicht nuͤtzlich, vers 
ändert und eingeführet hat. 


Hutzeln. 
S. Birnbaum. 


Hyacinth. 


Hyacinthus, ift ein Edelftein, 


welcher eigentlich eine rothgelbe, 
bisweilen aber auch eine braun. 
gelbe und blasgelbe Farbe hat. 
Es ift derfelbe bisweilen durch» 
fihtig, und bisweilen undurch⸗ 
ſichtig. Es iſt ein vieledfichter, 
meiſtentheils ſechseckichter Stein, 
der ſelten rein und nicht ſonder⸗ 
lich hart iſt, und im ſtarken Feu⸗ 
er in Fluß koͤmmt. Wallerius 
Mineral. ©. 160. m f. fuͤhret 
fünf der Farbe nad) verfchiedene 
Arten vom Hyacinth ant 1) roth⸗ 
gelben; 2) fafranfarbigen; 3) 
weißgelben 5; 4) bernſteinglei⸗ 
chen; 5) honiggleichen Hpaciuth. 

M Man 
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Man findee den Hyacinth im 
Drient, vorzüglih im Mohren- 
lande, Arabien und Indien; und 
auch in Europa, als in Urgarn, 
Sachßen, Boͤhmen, Echlefien 
und Oeſterreich. 


Hyyaecinthe. 
Hyacintbhe oder Maͤrzblume, 
iſt ein bekanntes Pflanzengeſchlecht, 
deſſen Blume keinen Kelch, ſondern 
nur ein glockenfoͤrmiges, und in 
ſechs auswaͤrts gebogene Ein» 
ſchnitte getheiltes Blumenblatt, 
ſechs kurze Staubfaͤden, einen 
Griffel mit ſtumpfen Staubwege, 
und oberwaͤrts an dem Fruchtkei⸗ 
me drey Honiggruben zeiget. 
Die dreyeckichte Frucht oͤffnet 
ſich mit drey Klappen, und ent⸗ 
haͤlt in drey Faͤchern rundliche 
Saamen. Weil das Blumen» 
blatt nicht in allen Arten von 
gleicher Geſtalt iſt, haben Tour⸗ 
nefort, und mit ihm Ludwig, 
auch andere zwey Geſchlechter an⸗ 
genommen, und diejenigen, be- 
ren Blumenblatt länglicht, roͤh⸗ 
renförmig, und in ſechs tiefere 
Einfchnitte getheilee ift, Hyacin⸗ 
tbe; diejenigen aber, bey wel. 
chen dafjelbe mehr ey» oder kugel⸗ 
förmig, und nur mit fünf kurzen 
Zaͤckchen geendiger iſt, Trauben⸗ 
byacintbe, Mufcari genennet. 
Herr von Linne vereiniget beyde 
unter dem Namen Hyacınthus; 
welches wir zwar auch thun, 
jedoch erwähnten Unterſchied 
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beybehalten, und zuerſt die Hya⸗ 
cintben, hernach die Trauben⸗ 
hyacinthen anfuͤhren, und zuletzt 
noch von einem andern nahver⸗ 
wandten Gefchlechte der Hyacin⸗ 
tbenaloe handeln wollen. 

Die eigentlichen Byacinthen 
baben eine wahre Zwiebelmwurzel, 
fo aus vielen übereinander lies 
genden Häuschen befteht, Diefe 
treibt viele lange, faft gleichbreis 
te, zugefpigte, faftige Blätter, 
und einen nacenden Stängel, 
welcher fich mic einer Blumenaͤh⸗ 
re endiget. Der Unterfchied, 
wodurch die Arten beſtimmet wer⸗ 
den , ift vorzüglich in der Blume 
felbft zu fuchen. Die befaunte» 
ſten Arten find: | 

ı) Die Örientalifche trichters 
förmige »yacinıbe, Maͤrzblu⸗ 
me, Hyacinthus orientalis L. 
Ob diefe Are wirklich in Afien 
und Afrifa wachfe, wie man ge- 
meiniglich glaubet,, oder eb fol 
che vielmehr, wie Herr Voorhelm 
in feiner Abhandlung von Hyar 
cinthen behauptet, dafelbft nicht 
einheimifch, wvondern von Geburt 
eine bolländifche Pflanze fey, und 
an den Dünen und Gefträuchen 
diefes Landes wild wachſe, und 
in den mittägigen Gegenden nicht 
wohl ausdaure, wollen wir nicht 
unterfuhen. Die Geftalt des 
Blumenblatted unterfcheidee diefe 
von den andern Arten. Es ift 
felbiges rühren» oder trichterfär« 
mig, unten aber merklich ermweis 

tert 
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tert und bauchicht, und am obern 
Theile faſt bis zur Haͤlfte in ſechs 
Einſchnitte getheilet. In den 
Gärten findet man viele Abände- 
rungen, ſowohl in Anfehung ter 
Sarbe, als ber Anzahl der Ein. 
fchnittedes Blumenblattes. Es 
giebt weiße, blaue und rothe Blu⸗ 
men; und von diefen allen wieder⸗ 
um maucherley Berfchiedenpeiten. 
Schwarze und gelbe Hat man zur 
Zeit nicht wahrgenommen; je 
doch bereits in der Mitte einiger 
gefüllten Blumen dergleichen Far- 
be beobachtet, auch einfache Blus 
men gefehen, deren Boden ſchwe⸗ 
fel» oder goldgelb gefärbet geme. 
fen, und man kann daher wohl 
boffen, mit der Zeit noch ganz gel» 
be auch ſchwarze zu erhalten. Die 
einfache, als die natürliche, Blu⸗ 
me zeiget ſechs Einfchnitte, bey 
ber doppelten zählet man gemeis 
niglich zwolfe, und bey der gefüll- 
ten eine größere, aber unbeftimmte 
Anzahl. Die fchinften Arten er- 
fennet man a) aus ber Zwiebel; 
biefe foll groß und ohne Mangel 
ſeyn; doch findet man, daß die 
gefühten weißen, mit roth ver- 
mifchten Hyacinthen gemeiniglich 
mangelhafte Schalen an ber Wur- 
zel haben, und die fchönften ro» 
then aus fleinen Zwiebeln erwach⸗ 
fen. b) An dem Stängel, wenn 
dieſer proportionirlih hoch iſt. 
Durch einen allzuhohen Staͤngel 
wird die Pflanze unfoͤrmlich, und 
muß durch beygeſteckte Staͤbchen 
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aufrechterhalten werden. Niedrige 
Stängel verunftalten die ganze 
Pflanze. C) An der Zahl ber 
Blumen; wenigftens follen zwoͤl⸗ 
fe einen Strauß machen; kann 
man berfelben dreyßiz zählen, fo 
ift die Pflanze von großem Wer: 
the. Es müffen aber auch d)die 
Blumen den Stängel regelmäßig 
und allenthalben auf gleiche Weis 
fe umgeben, die Blumenftiele nach 
oben zu immer fürger werden, und 
ber ganze Etrauß eine pyramis 
denfoͤrmige Geftalt zeigen, und 
e) follen die Blumen felbft groß, 
furz und vorwaͤrts wohl ausge 
breitet, auch recht dichte und ftarf 
gefüllee feyn. Die Gartenlich- 
baber pflegen zwar bie gefüllten 
Blumen den einfachen vorzuies 
ben, es verdienen aber auch diefe 
alle Achtung. Die einfachen blüs 
ben zwey auch drey Wochen früs 
ber als bie gefüllten, jene bringen 
auch viel mehr Blumen als diefe, 
vornehmlich aber beftehen ihre 
Vorzüge darinnen, baf fie Saas 
men tragen, und aus diefem neue 
Eorten zu erlangen find, ba bie 
gefüllten nur allein von der Bruth 
ber Wurzel vermebret, und bie 
neuen Pflanzen den alten immer 
gleich und ähnlich erfunden wer⸗ 
den. Die Vermehrung durch die 
Wurzelbruth ift zwar leichter, und 
die Erziehung aus dem Saamen 
langfam und mübfamer ; allein 
da man hierdurch immer was 
neues, und daher fchägbares er, 

M 2 bält, 
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haͤlt, ſoll man ſolche nicht unter⸗ 
laſſen. 

2) Die engliſche, glockenfoͤr⸗ 
mige Hyacinthe, die gemeine 
blaue Hyacinthe, Hyacinth. non 
ſeriptus Lian, waͤchſt in Italien, 
Frankreich, der Schweiz, in Wäls 
dern und Hecken, ift der vorigen 
Art in allen ähnlich, nur in der 
Hlüche unterfchieden. Bey jeder 
Blume fliehen zwo lange Blattde⸗ 
cken, und das Blumenblatt iſt glo⸗ 
denfsrmig; und die ſechs Ein» 
fehnitte find lang, drey davon groͤ⸗ 
Ber und mit den kleinern wechſels⸗ 
weife geftellet, und die Spitzen 
von allen rückwärts gebogen. 
Der Staubweg ift beftändig naf. 
Die natürliche Farbe der Blumen 
ift blau, folche verändert fich aber, 
wie bey der erften Art, auf man⸗ 
cherley Weife; man fieht graue, 
weiße, purpur» oder fleifchfarbi» 
ge,boppelteundgefüllte. Indeſſen 
werden doch diefe Spielarten we» 
niger, ald von der erften Art, ge⸗ 
achtet, indem die Blumen weniger 
flarf und angenehm riechen. 

Diefe beyden Hyacintharten 


haben jtwar ‘dauerhafte Zwiebeln, 


doch leiden folche dfterd und leicht» 
lich Schaden, und erfordern mehr 
Wartung, als viele andere Zwie⸗ 
belgemächfe. Um den Anbau der 
Hpacinthen gehdrig zu veranftal- 
ten, muß man zuerft wegen ber 
ſchicklichen Erde beforget feyn. 
Die fandichte ift die beſte, und 
der grobe Sand, wenn er etwas 
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lehmicht ift, und im Trocknen nicht 
in einen gelben Staub zerfällt, 
der ſchicklichſte. Doch muß die 
Berbefferung dazu fonımen, wel⸗ 
ches am füglichften durch Kuhmiſt 
oder Lohe, oder Baumlaub ges 
fchehen kann. Dieſes alles aber 
muß einige Jahre auf behalten und 
oͤfters durchgearbeitet werden, 
damit es ſich voͤllig in eine Erde 
verwandele. Man pfleget auch 
diejenige Erde, worinnen ſchon 
Hyacinthen geſtanden, nicht wei⸗ 
ter dazu anzuwenden, ſondern die 
Beete jaͤhrlich mit neuer Erde an⸗ 
zufuͤllen. Es ſoll auch das Erb» 
reich hoch liegen und trocken ſeyn, 
damit, vornehmlich imWinter, dag 
Waſſer nicht darauf ftehen bleibe; 
daher einige diefe Beete mit Bret⸗ 
tern einfaffen, und ſolche alfo ans 
legen, daß die Erde einen halben 
Schub höher, als das uͤbrige Gar⸗ 
tenland fey. Die Zwiebeln wer» 
den im Dctober eingeleget, und 
mit ſechs bie fieben Zoll Erde bes 
decket. Pflanzet man felbige zus 
tief, fo wird der Zwiebel die Kraft 
benommen und die Blume mager 
feyn ; im Gegentheile aber wird 
fich eine Zwiebel flarf vermehren 
und in einigen Sjahren ganz ent 
kraͤftet ſeyn, wenn man fie weni⸗ 
ger tief einfeget. Einige Gärt- 
ner pflegen jede Zwiebel noch bes 
fonders in Sand einzulegen, auch 
mit Sande zu bedecken, welches 
Verfahren aber Herr Voorhelm 
mißbilliget, wenigfiend nicht für 

nöthig 
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noͤthig erachtet. Die Zwiebeln 
ſind gegen die Winterkaͤlte eben 
nicht empfindlich; doch kann man 
bey ſtarkem Froſte die Erde mit 
Laub oder Lohe, zween bis vier 
Zoll hoch, bedecken, und ſind die 
Beete erhoͤhet und mit Brettern 
eingefaſſet, um ſelbige Miſt legen, 
dieſes alles aber im Anfange des 
Maͤrzes wieder wegnehmen. Da 
man duch jaͤhrlich die Zwiebeln 
wieder aus der Erde nehmen muf, 
fol man dieſes zur rechten. Zeit 
veranftalten,. nämlich alsdenn, 
wenn die Blätter ihre grüne Far» 
be verlieren, und theils gelb, 
theild aber trocken werden, wo⸗ 
bey alle Befchädigung forgfältig 
zu vermeiden. Die ausgehobene 
Zwiebel verwahret man in einem 
trockenen und Iuftigen Drte. Hr. 
Boorhelm will die ausgehobenen 
Zwiebeln nur von den Blättern 
entledigen, die Wurzelfäferchen 
aber und die anhängende Erde 
oder Unreinigfeit nicht eher weg⸗ 
nehmen, big folche wieder in bie 
Erde gefeget werben ; zu welcher 
Zeit man auch die junge Bruth, 
wenn ſolche nicht. von felbft ab» 
geht, wegnehmen muß. Wenn 
man nur bie alten Eorten erhal» 
ten will, läßt man es hierbey be- 
menden, wünfchet man aber neue 
zu erlangen, fo muß man ben Saa- 
men bazugebrauchen. Man folte 
zwar den Saamen von ben dop⸗ 
pelten Hyacinthen demjenigen vor⸗ 
giehen, welchen die einfachen ge⸗ 
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ben, und mürbe dadurch gewiß 
mehrere gefüllte erhalten. Es 
gefchieht aber felten, daß doppel. 
te Blumen Saamen tragen, und 
die gefüllten können dergleichen 
gar nicht liefern. Es ift daher 
ſicherer, ſich an die einfachen zu 
halten, aus deren Saamen man 
gewiß die ſchoͤnſten E orten erhal« 
ten fann. Wenn die Frucht gelb 
wird, fich zu oͤffnen anfängt, und 
man den ſchwarzen Caamen er. 


blicket, bricht man den Stängel ab, 


und leget ſolchen an einen troce- 


‚nen Drt, damit der Saame nach 


und nach zu feiner voͤlligen Reife 
gelanget. Diefer wird in bicje- 
nige Erbe, welche fich zu dem Eins 
fegen der Zwiebeln fchicket, im 
Detober, einen Zoll tief auggefäer, 
und die daraus ertwachfene Zwie⸗ 
bel nicht eher ausgehoben, als big 
fie zwey Jahre geftanden, auch 
fol man diefe jungen Zwiebeln nie⸗ 
mals begießen. ind fie das er; 
ſtemal ausgehoben worden, ver. 
fährt man mit ihnen, wie bey ben 
andern, fo ſchon Alter find. Im 
fünften Jahre wird ein guter 
Theil davon blühen, im fechften 
mehrere, und im figbenten alle. 
Bey ber erften Blürhe wird man 
die guten und fchlechten leicht un⸗ 
terfcheiden ; boch ift zu merken, 
daß fich die Blumen in den fol 
genden Jahren oͤfters gar merf- 
lich, fonderlich in Anſehung der 
Zahl von Blumen, verbeffern. 
Diemeil die ſchoͤnſten Sorten von 
M 3 Hyacinthen 
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Hyacinthen durchgehends hochge⸗ 
ſchaͤtzet, und zuweilen noch itzo 
theuer bezahlet werden, muͤſſen 
wir noch etwas von den Krank— 
heiten dieſer Zwiebel, und den 
Mitteln ſolchen abzuhelfen, an- 
führen, Die vornehmſte Krank⸗ 
heit beſteht in dem Verderben der 
Saͤfte, welches ſich in der Zwie— 
bel durch einen braunen oder gel- 
ben Kreis äußert. Mar nennt 
dieſen Zufall die Zirkelfuche. Iſt 
die Krankheit nicht ſtark, fo ift 
nur eın Theil des Umkreiſes der 
Zwiebel angeftecfer ; fobald aber 
das Uebel einen ganzen Kreis ma» 
chet, iſt die Krankheit gefährlich. 
Zeiger ſich diefer Zufall an der 
Epige der Zwiebel, fo fann man 
füglıd fo viel twegfchueiden, big 
man nichts angeſtecktes mehr 
wahrnimmt, und follte auch die 
Zwiebel bis auf die Hälfte wegge⸗ 
fchnitten werben, kann fie fich doch 
wieder erholen, wenn nur der zu⸗ 
rücgelaffene Theil hurtig aus— 
trocknet, Iſt die Wurzel kleb⸗ 
richt, und giebt einen flinfenden 
Geruch von fich, fo ift fein Mit 
tel übrig, und fie ift verlohren. 
Eind nur die außerlichen Schalen 
verdorben, ober man findet an 
der Oberfläche einigen Schimmel, 
fo iſt das Meffer dag befte Mittel, 
oder im letzten Falle die Aufbes 
haltung an einem trockenen Orte 
noͤthig. Obgleich aber die Hya⸗ 
cinthenzwiebel vielen Krankheiten 
unterworfen iſt, ſo hat ſelbige 


mit Waſſer alſo anfuͤllet, daß nur 
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boch auch die Eigenſchaft ſich durch 
Setzlinge viel ſtaͤrker als andere 
dergleichen zu vermehren. Jede 
Schale, ja auch nur ein Theil der⸗ 
felben, fann dergleichen Bruth er. 
zeugen. Wo man in die Schale 
fchneidet, wird der angefchnittene 
Rand junge Zwiebeln treiben, da» 
ber kann man bie Zwiebel zur 
Vermehrung zwingen, wenn man 
felbige eher, als fonft gefchehen 
dürfte, auge der Erbe nimmt, und 
in folche unterwaͤrts einen Creuz⸗ 
ſchnitt machet, fie wieder in bie 
Erde feßet, und nur etwa einen 
Zoll hoch bedecket. Nach vier 
Mochen hebt man felbige wieber 
aus, läßt fie trocknen, und pflan- 
jet fie mit den übrigen zur rechten 
Zeit wieder ein. Dieſe Zroiebel 
wird zwar feine Blumen tragen, 
ſich aber im folgenden Sabre fo 
theilen, daß man beym Ausheben 
ſtatt einer Zwiebel fechfe, achte und 
mehrere finden wird, welche, wenn 
fie zwey Jahre lang gebdrig ge 
wartet werden fo vollkommen find, 
ald man nur verlangen fann. 
Endlich ift noch anzumerfen, mie 
man im Winter eine ſchoͤne Hya; 
cinthenflur erhalten fönne, wenn 
man im Dctober entweder einige 
Zwiebeln in einen Blumentopf fe 
Bet, etwa mit einem Zoll Erde be— 
decket, und diefen in ein Gewaͤchs⸗ 
haus. gegen die Sonne ftellet, oder 
folche einzeln auf ſchickliche Glaͤ⸗ 
fer leget, welche man im Dectober 


der 


Hyar 


der untere platte Theil der Zwie⸗ 
bel in das Waffer zu fichen font. 
Man fann das Waſſer alle vier 
Wochen ab» und frifches hinein» 
gießen, und dag Glas hinter die 
Fenſter in einer Stube gegen Mit: 
tag ftellen, da die Zwiebel häufige 
Safern und Blätter und im Ja— 
nuar und Februar den Blumen» 
fängel treiben wird; wobey aber 
zu erinnern, daß man die Zwie- 
bel, welche auf folche Art getrie- 
ben, im folgenden Jahre nicht 
wieber aufrgleiche Weife gebrau- 
chen koͤnne, doch ift fie nicht ver- 
lohren/ und wenn man folche nach 
dem Verbluͤhen in die Erde feßer, 
und dbarinnen läßt, bis man die 
andern aushebt, wird fie fich erho⸗ 
let und junge Brut getrieben haben. 

Die Traubenbyacintben, Mu- 
fcari Tourn. fommen, der Wur⸗ 
zel, dem Wahsıhume und ber 
Frucht nach, mit den eigentlichen 
Hyacinthen vollig überein; dag 
Blumenblatt aber ift kürzer, baͤu⸗ 
hichter, oberwärtd enger und 
gleihfam verfchloffen, und defien 
Einfchnitte ſtellen nur Fleine, rück 
waͤrts gebogene Zähnchen vor, 
An dem Fruchtfeime hat Hr. von 
Haller feine Honiggruben wahr⸗ 
nehmen können, Bon diefen fin- 
det man in den Gärten verfchie- 
dene Arten, als 

1) die Traußenbyacintbe mit 
ſchlanken Blättern ‚ Hyacınthus 
racemofus Linn. waͤchſt in der 
Schweiz und andern Ländern des 
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mittägigen Europene. Die Wur- 
gelblärter find gleichfam gefticler, 
oder vielmehr am untern Ende 
ganz ſchmal und dünne, und wer 
ben im Fortgange etwas flärfer, 
daher felbige nicht aufrechts ſte— 
ben, fondern fich mehr auswaͤrts, 
oder gar ruͤckwaͤrts biegen. Cie 
find faft walzenförmig, oder auf 
ber einen Eeite erhaben, auf der 
andern mit einer Furche, der Laͤn⸗ 
ge nach, vertiefet. Der nacfende 
Stängel iftohngefähr einen halben 
Fuß Hoch und mit einer dichten Ach» 
re von vierzig bis funfzig kleinen 
dunfelblauen Blumen geendiger, 
welche einen angenehmen Geruch 
haben und im April und May 
erfcheinen. 

2) Die blaue Traubenbya- 
cinthe mit fteifen blättern, Hya- 
cinthus borryoides L. ift mit 
der vorigen Art nahe verwandt, 
und auch gemeiniglich damit ver- 
mwechfelt worden; fie hat auch 
gleiches Vaterland, die Blätter 
aber find ftärfer, breiter, fteifer, 
nur mit den Epiten auswaͤrts 
gebogen, der Länge nad) aber 
gleichfalls tief ausgehoͤhlet. Die 
Achre beftceht aus menigern, aber 
etwas groͤßern, bellblauen Blu» 
men, deren Spigen ing mweißlichte 
fallen. Der Geruch ift ſchwach, 
oder mangelt vielmehr ganz. 

3) Die ſtarkriechende, gruͤn⸗ 
lichte Teaubenbyacintbe, Mu⸗ 
featenbyacinthe, Hyacinth. mu- 
fcari L. ſtammet aus Aften ber, 
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und hat das Anfehen ber vorigen 
Arten. Der ftarfe, nicht ſowohl 
mufcaten» als biefamartige Ge 
ruch, ingleichen die befondere Zar» 
be der Blumen machen diefe Art 
leicht fenntbar. Die Farbe ver» 
ändert fich, je länger die Blumen 
ſtehen, fie fcheint blaugrünlicht, 
oder grünlichtgelb und gleichfam 
verfhoffa zu feyn. Der Gerud 
ift am. ftärkften, wenn die Blüthe 
zu vermwelfen aufängt. 

4) Die firaufförmige Traus 
benbyacintbe, Aderbyacintbe, 
Hyacinthus comofus L. waͤchſt 
in Stalien und der Schweiz. Die 
Wurzelblaͤtter find breitund lang. 
Der Blumenftängel ift ohngefähr 
einen Fuß hoch, und bie lange 
Blumenähre zeiget unterwaͤrts 
volfommene, länglichte, ecfichte, 
bunfelblaue, oder bläulichtgrüns 
lichte, oberwaͤrts aber langgefticl- 
te, hellblaue, Eleinere, aufgerichte» 
te, unvolllommene Blumen , for 
wohl in Anfehung des Blumen» 
blatıes, als der Befruchtungs- 
werkzeuge, melche letztere gänz- 
lich mangeln, 

5) Die Aftichte, monfteöfe 
Uraubenbyacinsbe, Coral 
lenbyacintbe, Federhyacinthe, 
Hyacinrhus monftrofus Lion. 
fol aus Frankreich herſtammen, 
und iſt vieleicht nur eine Ausar⸗ 
tung der vierten Art, Am Stän« 
gel eben viele Achte, in Geftalt 
‚einer Pyramide. Anden Enden 
berfelben ſtehen viele, polig uns 
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fruchtbare Blumen, und das 
blaurdthlichte Blumenblatt iſt 
ganz unkenntlich, ungeſtaltet, ver⸗ 
ſchiedentlich eingeſchnitten, oder 
mit andern verwachſen. Dieſes 
ſonderbare Gewaͤchſe, da es, we⸗ 
gen der gaͤnzlich zerſtoͤrten Blu⸗ 
men, keine Saamen tragen kann, 
muß allein aus der Zwiebelbruth 
vermehret werden, welches auch 
gemeiniglich bey den andern Ar⸗ 
ten geſchieht, indem man durch 
die Saamen der Traubenhyacin⸗ 
then keine neue Spielarten erwar⸗ 
ten darf. 

Man kann die Zwiebeln von 
dieſen fuͤnf Arten fuͤglich drey 

ahre lang an einem Orte ſtehen 

ſſen, aledenn aber, wenn bie 
Blätter welf gerworden, welches 
gemeiniglich im Julius gefchicht, 
ausheben, reinigen, und entwe⸗ 
ber in einigen Tagen, oder auch 
erft im September wieder einles 
gen. Will man folche einige Mo» 
nathe außer der Erde auf behal⸗ 
ten, muß man fie in Sand legen, 
weil fie, megen ihrer fleifchichten 
BefchaffenHeit,fonft verwelfen und 
verderben möchten. Sie find 
fehr dauerhaft, brauchen im Min» 
ter feine Bederfung, nehmen auch 
mit fchlechter Erde vorlich, und. 
fegen häufig Bruch an. 

Mit diefen beydenGefchlechtern 
ift daß dritte, nämlich 

die “yacintbenaloe, Aletris 
Linn. nahe verwandt, und nur 
toegen der Lage der Staubfaden 

und 
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und bes runzlichten Blumenblats 
tes davon unterſchieden. Herr 
Plauer hat daher auch dieſes Ge⸗ 
ſchlecht XRuͤnzelblume genannt, 
welches jedoch nicht fuͤglich von 
allen Arten gelten duͤrfte, wenn 
man die Arten annehmen will, fo 
‚Herr Murray angeführet. Das 
laͤnglichte, ſechseckichte Blumen- 
Blatt iſt runzlicht, gleichſam mit 
Mehl beſtreuet, und in ſechs ſpi⸗ 
tzige, aufrechtſtehende Einſchnitte 
getheilet, an welchem unterwaͤrts 
die ſechs Staubfaͤden anſitzen. 
Der Griffel traͤgt einen dreyfachen 
Staubweg. Die Frucht iſt wie 
bey den Hyacinthen beſchaffen. 
Die merkwuͤrdigſten Arten ſind: 
1) Die gefleckte, breit⸗ und 
ſchmalblaͤtterichte Hyacinthen⸗ 
aloe, Aloe, oder Aletris zeylani- 
caLinn. Diefe Zeylanifche Plan» 
ge, gemeiniglich die Zeylanifche 
Aloe genannt, bat eine fleifchich- 
te, dicke, roͤthlichte Wurzel, auf 
welcher viele dicke, faftige, vollig 
ganze, und mit dunfel» auch hell⸗ 
grünen Sieden bezeichnete Blaͤt⸗ 
ter fißen, foder Länge und Breite 
nach von einander merflich unter- 
ſchieden find. Die äußerlichen 
find furz und breit, und nur am 
Ende etwas zugefpiget, die innere 
Sich geſtellten aber wohl zwey - und 
dreymal länger, und viel fchmäler, 
lanzetfoͤrmig, fpißig. 
© 2) Die gefledie, breitblätte 
richte Ayacintbenaloe, Aloe von 
Sruinea, Aloe, oder Aletris gui- 
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neenſis L. Dieſe waͤchſt in Gui⸗ 
nea. Die gelblichte und mit Ge⸗ 
Ienfen abgetheilte Burzel treibt 
viele Blätter, welche anfange eis 
ne Tütte vorftellen, hernach fich 
ausbreiten,einen halben,auch gan« 
gen Fuß Länge, und eine Hands 
breite erreichen, fich mit einer 
ſchwachen, ſtache lartigen Epiße en» 
digen, und auf beyden Seiten mit 
großen wellenfoͤrmigen dunkel⸗ 
und hellgruͤnen Flecken bezeichnet, 
und am Rande mit einer roͤthlich⸗ 
ten Linie eingefaſſet ſind. 

Dieſe beyde Arten vereiniget 
Herr von Linne unter dem Namen 
Aletris Hyacinthoides, obgleich 
derfelbe die Blumen nicht gefes 
ben, und diefe vieleicht noch eis 
nen andern Unterfchied zeigen fin» 
nen. Die, in den Blättern ar 
gemerften, Berfchiedenheiten has 
ben wir beftändig auf einerley Art 
wahrgenommen. Ob bie Pflanzen 
roirflich zu diefem Gefchlechte ge⸗ 
hören, oder ob folche ihren alten 
Play unter den Alsen ferner bes 
baupten dürften, ift auch noch 
nicht entfchieden. Hr. von Lin« 
ne‘ if, durch Hrn. Jacquins Ans 
geben, bewogen worden, folche von 
der Aloe abzufondern. Beyde 
Arten treiben viele Schöflinge, 
wodurch man die Stöcde vermeh⸗ 
en kann. Die Wartung ift, mie 
bey den meiſten Aloearten, zu dere 
anftalten; die Wurzeln faulen 
leichtlich, verlangen alfo lockere, 
fandichte Erde und wenig Wafler, 

M 5 dauren 
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dauern auch nicht wohl in freyer 
Luft, und müäffen im Winter in 
einem warmen Glashauſe unter- 
halten werden. Aus den Blät- 
tern kann eine Art Garn und aus 
diefem Stride und andere Sa, 
chen verfertiget werben, welche im 
Waſſer gut aushalten. 

3) Die gefledte wellenförmis 
ge Ayacintbenaloe, die Hyacinth⸗ 
aloe von dem Porgebirge der gu⸗ 
ten Aoffnung,Alerris capenfisL. 
Diefe rare Pflanze hat 1769. im 
Goͤttingiſchen Garten geblüher, 
und ift von Herrn Murray genau 
befchrieben und abgezeichnet wor⸗ 
den. S. Schwed. Akad. Abhandl. 
32. Band 229. S. Die runde 
häutichte Zwiebel treibt ſechs 
Blätter, davon das innerfte am 
fhmälften, die beyden mittelften 
breiter, und die äuferlic) geftell. 
ten am breiteften find; fie find 
enförmig, an beyden Enden fpi- 
Big, am untern Ende gefledet, 
und roͤhrenfoͤrmig zufammengezo- 
gen, und am Rande mellenförs 
mig ausgebogen. Der Stängel 
ift ohngefaͤhr zween Fuß hoch, 
mit vielen dbunfelblauen Flecken 
bezeichnet, und mit einer Blumen- 
ähre geendiget. Bey jedem Blu⸗ 
menftiele ſtehen zwey Deckblätter 
von verfchiedener Geſtalt. Die 
aufgeblüheten Blumen bangen 
unterwaͤrts, und geben feinen 
Geruch von fih. Die Röhre des 
BHlumenblattes ift etwas gefrüm- 
met, weißlich, mit fleifchfarbenen 
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Puncten bezeichnet ; bie ſechs ey» 
förmigen Einfchnitte ftehen aufge 
richtet, und find grünlich, am 
Rande aber blafröthlich gefärbet. 
Die ſechs Staubfäden, und ber 
Griffel mit dem ftumpfen Staub- 
wege find unterwaͤrts gefrümmet. 
Das Saamenbehältnif ſchwitzet, 
ehe es noch zur Reife gelanget, 
einen füßen Schleim aus, ift mit 
drey Flügelchen befeget, und oͤff⸗ 
net fich mit fech8 Klappen. Die 
ſchwarzen Suamen haben, wo fie 
anfigen, einen weißen Sled. Dr. 
Murray erinnert billig, wie nad) 
DBefchaffenheit der Blume und 
Frucht, diefe Pflanze fünlıch ein 
neues Gefchleht ausmachen koͤn⸗ 
ne, und Herr Gleditſch hat fol« 
che auch wirflich dafür angenoms 
men, und ihr den Namen von 
dem, wegen der Harpfifchen Baum 
zucht, um die Kräutermwiffenfchaft 
hoͤchſtverdienten Hrn. v. Beltheim, 
Veltheimia genennet. Etwas 
runglichtes bat Herr Murray an 
dem Blumenblatte nicht bemer- 
fen koͤnnen, welches doch Herr v. 
Linne als. ein mwefentliches Merk 
mal der Hyacinthenaloe angege⸗ 
ben. Und aus diefer Urfache 
muß man urtheilen, daß auch bie 
grasblättrichte Traubenaloe 
nicht für eine Art dieſes Geſchlech⸗ 
tes, wie in der Murrayſchen Aus» 
gabe gefchehen,Ednne angenommen 
werden , indem dag Blumenblatt 
vollig glatt und faft ganzift. Die- 
fe Sappflanze, fol fie wohl a« 

bepben, 
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deyhen/ will beſtaͤndig warm ger 


halten, und in einem Treibebeete 
verwahret werden, welches letzte⸗ 
re vorzuͤglich noͤthig iſt, ſobald 
ſich der Staͤngel zeiget. Außer 
der Bluͤthzeit kann man ſie auch 
im Orangeriehauſe verwahren. 
Wir übergehen die wohlrie—⸗ 
chende Ayacintbenaloe, Aletris 
fragrans Linn. erwähnen aber 
noch die meblichte “yacintben- 
aloe, welche Herr von Linne in 
den Speciebus unter dem Namen 
Alerris farinofa angeführet; 
ob mir gleich felbige in den Mur- 
rayſchen, auch fehon in der zwoͤlf⸗ 
ten Ausgabe des Naturfpftemg, 
unter diefem Gefchlechte nicht mehr 
finden, aber auch wegen Mangel 
eines vollftändigen Regiſters nicht 
errathen innen, ob felbige ganz 
ausgerottet, oder an eine andere 
Etelle vermwiefen worden. Diefe 
Pflanze waͤchſt in Nordamerifa, 
treibt aus der Zwiebel lanzenfoͤr⸗ 
mige Blätter, und einen nacken⸗ 
den Stängel , welcher im Brach⸗ 
monathe eine grünlichtweiße Blu⸗ 
menähre trägt. Nach diefer Blu- 
me hat vielleicht Herr von Linne 
die oben bemerften Geſchlechts⸗ 
fenngeichen hergenommen, indem 
das Blumenblart runzlicht, und 
gleichfam mit Mehl beftreuer ift. 
Die Wurzel fol ungemein bitter 
ſchmecken, und ein kräftiges Arz⸗ 
neymittel abgeben, Herr von 
inne’ meldet; S. Amoen, Acad. 
3. Bande 12. S. mie folche in 
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Penſylvanien wider ben Huften, 
das Geitenftechfieber, und andere 
Bruftfranfheiten, als tin Thee 
getrunfen werde. Herr Clay⸗ 
ton empfichle folche als ein gelin« 
de abführendes Mittel mider alle 
Arten der Fieber, auch mider 
ben Biß der Klapperfchlange, 
und, nach Herr Bartrams Erfah. 
rungen, fol fie der Faͤulniß kraͤf⸗ 
tig miderftehen. S. Linnaei 
Amoenit. 4. Band, 516. ©. 


Hyacinthe, Herbft- oder Ans 
dianifhe, S. Tuberofe, 


. Hyaden. 


yades. Diefen Namen geben 
bie Sternfundigen vier kenntli⸗ 
chen Sternen dritter Größe, 
welche in dem Sternbilde bes 
Etierd, naͤmlich vorn an ber 
Stirne fliehen, und die Figur eis 
nes lateiniſchen V  vorftellen. 
Sie haben ihren Namen von dem 
griechifhen Worte ver, welches 
regnen bedeutet, weil man che 
mals, twenn fie mit der Sonne 
zugleich aufgiengen, Regen vers 
mutbete. Sie follen, nad) den 
Sabeln der Poeten, Töchter des 
Atlas geweſen feyn. Vielleicht 
ift diefe Erzählung daher entftan- 
den, weil fie Atlas zuerft beob⸗ 
achtet, und ihnen aftrologifche 
Eigenfchaften beygeleget hat. 
Sie werden auch Suculae, oder 
die Sau mit, ihren Ferkeln ger 
nannt. | 


Hyaͤne. 


Hyaͤne 
Hyaͤne. 


Canis Hyaena Linn. Dieſes 
grimmige vierfuͤßige Thier, mel 
ches von vielen Schriftſtellern 
nicht nur mit dem Jackal, fon» 
dern auch mit dem Vielfraß ver» 
wechfele wird, ohngeachtet es 
von demfelben fowohl in Anfehung 
ber Geftalt, als auch in Anfe 
bung bes Aufenthalts fehr un. 
terfchieden ift, hat obngefähr die 
Größe eines Wolfes, mit wel 
chem ed auch in der äußern Bil- 
bung weit mehr, ald mit einem 
andern Thiere uͤbereinkoͤmmt; 
daher es in dem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſteme, gleich nach dem Wolfe 
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unter den Thieren des Hundege⸗ 


ſchlechts ſteht. Es unterſcheidet 
ſich aber, nach der Beſchreibung 
der Herren Daubenton und Büf- 
fon, von dem Wolfe in folgen» 
den Stüden. Die Hyaͤne hat 
einen breitern Kopf, feine fo her⸗ 
vorftehende Nafe, eine Fürzere 
Schnauze und größere Ohren ale 
der Wolf. Die Ohren laufen 
fpigig zu und find auf beyben 
Seiten faft ganz kahl. Die 
Deffnung der Augenlieder geht 
nicht fchräge, nie bey dem Wolfe. 
Die Augen, welche die Rage wie 
bey den Hunden haben, funfeln 
im Sinftern. Sowohl die Voͤr⸗ 
derfüße, als auch die Hinterfüße 
find viersehige. Unter bem 
Schwanze befindet ſich, twie bey 
dem Dachfe, eine Deffnung, wel 


— 


Hyaͤne 


che nicht nach innen in ben Leib 
durchgeht. Ueber den Hals und 
Ruͤcken geht vom Kopfe bis an 
den Schwanz eine Maͤhne, deren 
laͤngſte Haare auf dem Hinter⸗ 
theile des Ruͤckens gefunden wer⸗ 
den, und ohngefaͤhr neun Zoll 
lang ſind. Die Farbe iſt grau 
mit etwas gelb, und mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen Querſtreifen und Flecken 
untermiſchet. 

Man findet dieſes Thier faſt 
in allen heißen Gegenden von 
Afrika und Aſien. Es iſt eben 
daſſelbe Thier, welches in der 
Barbarey Dubbah, in Arabien 
Zabo und in Perſien Kaftaar 
genannt wird. Es wohnet in 
den Klüften der Berge und in 
Gruben, bie e8 fich felbft auszu⸗ 
graben pflege. Es iſt viel mile 
der und grimmiger als der Wolf, 
verliert auch alsdenn feine Wild» 
heit nicht, wenn es jung gefan» 
gen wird. E38 geht mit ber groͤß⸗ 
ten Unerfchrockenhpeit auf ben 
Panther log, und ſetzet fich ſelbſt 
gegen den Lömen zur Wehre. 
Wenn es feine lebendigen Thiere 
zu feiner Nahrung bekommen 
Fann, fo fcharret e8 bie todten 
Körper der Menfchen und Thies 
re au, 

In den Ältern Schriftftellern 
findet man von der Hyäne eine 
Menge der einfältigfien Mähre 
chen, wovon wir nur ein Paar zur 
Probe anführen wollen. Erfts 
lich) erzaͤhlet man, baf die Hyaͤne 

einmal 
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einmal ums andere ihr Geſchlecht 
veraͤndere. Dieſe Erzaͤhlung 
mag daher entſtanden ſeyn, weil 
man bey dem maͤnnlichen Thiere, 


außer den eigentlichen Zeugungs ⸗· 


theilen, noch eine ſpaltenfoͤrmige 
Deffnung bemerket hat. Ferner 
wurde auch ſonſt behauptet, daß 
dieſes Thier die menſchliche Stim⸗ 
me nachahmen, die Schaͤfer bey 
ihren Namen rufen, fie bezau—⸗ 
bern , und die Schäferinnen vor 
Liebe närrifh machen koͤnnte. 
Wenn e8 gegründet ift, was die 
Keifebefchreibungen melden, daß 
naͤmlich die Etimme der Hyäne 
faft dem Stöhnen eines Dienfchen 
‚gleiche, fo läßt ſich wohl der 
Grund von dem Urfprunge dieſes 
Maͤhrchens einfehen. 


Hyboucouhu. 

yboucouhu iſt eine amerika⸗ 
niſche Frucht, der Groͤße und 
Geſtalt nach einer Dattel aͤhnlich, 
dienet aber nicht zu eſſen. Es 
wird ein Oel daraus gemachet, 
und ſolches in einer gewiſſen aus⸗ 
gehoͤhlten Frucht, welche Cora- 
meüo genannt wird, auf behal⸗ 
ten. Diefes Del wird von den 
Einwohnern zu einer Krankheit 
gebrauchet, welche Tom genen» 
net, und von einer großen Anzahl 
fleiner Würmer verurfachet wird, 
welche fich unter der Haut ſamm⸗ 
len, und vicle Beulen und Schmer- 
jen erwecken. Auch bienet dag 


Del, Wunden und Geſchwuͤre zu 
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heilen. Bon. der Pflanze haben 
wir feine Nachricht finden fin. 
nen. 


Hydra. 
S. Wojferfchlange 


Hydrangia. 

ydrangia hat Herr Gleditfch, 
nach dem Griechifchen, Waſſer⸗ 
ſtrauch überfeget. Da aber diefer 
Baum auch außer dem Waffer zu 
wachfen pfleget, und viele andere 
Pflanzen faft einen ähnlichen Na⸗ 
men erhalten haben, mißfällt ung, 
diefer eben fo fehr, ald der Name 
Beblinopf, womit Herr Planer 
dieſes Gefchlecht beleget: . Diefe 
baumartige Pflanze waͤchſt in Vir- 
ginien, wırd ohngefähr drey Fuß 
hoch, trägt an den vierecfichten 
Aeſten geftielte, einander gegen⸗ 
über-geftellte, hellgruͤne, herzfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzte, eingekerbte Blaͤt⸗ 
ter, und im Juli und Auguſt an 
den Spitzen der Zweige dolden⸗ 
foͤrmige Blumenſtraͤußer. Der 
kleine Kelch zeiget fünf Einfchnit- 
te; die fünf weißen rundlichen 
Blumenblätter find etwas größer, 
und die zehn Staubfäden noch 
länger, doch wechfeldweife von 
verfchiedener Höhe; der Frucht 
feim figt unter der Blumendecke, 
und die beyden Griffel endigen 
fi mit flumpfen Staubmwegen, 
Daß Kleine, rundliche Saamen- 


behaͤltniß iſt von außen ober- 


und in⸗ 


waͤrts in zwey Theile, 
nerlich 
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nerli der Duere nad), in zwey 
Faͤcher abgetheilet, und enthält 
viele Fleine eckichte Saamen. 
Liebhaber ausländifcher Gewaͤch⸗ 
fe fönnen diefes im freyen Lande 
unterhalten, bey gelinden Win- 
tern wird es wenig leiden, bey 
harten aber bis auf die Wurzel 
abfterben, jedoch wieder austrei⸗ 
ben. Saamen pwird man nicht 
leicht erhalten, die Wurzel aber 
treibt Schößlinge, mwodurd for 
wohl, als durch Ableger die Ver⸗ 
mebhrung gefchehen kann. Gie 
perlanger einen guten lockern, 
mehr feuchten als trocknen Bo» 
ben. 


Hydraftis, 
Dieſes Pflanzengeſchlecht hat 
eine Amerikanerinn dem Herrn 
Ellis entdecket. Miller nennt 
ſolches Warneria. Die Pflan⸗ 
ze waͤchſt in Canada in dem 
Waſſer, und iſt dem Waſſer⸗ 
blatte dem Anſehn nach aͤhnlich. 
Auf der dauernden Wurjel ſte⸗ 
hen zwey geſtielte, handfoͤrmige 
Blaͤtter, deren Lappen eingeker⸗ 
bet, und ſeitwaͤrts noch mit zwey 
Hleinern Läppchen befeget find. 
Die Blume beftcht aus‘ drey ey⸗ 
förmigen Blumenblättern, vielen 
garten , kurzen Staubfäden, und 
vielen kurzen Griffeln, mit platt- 
gebrücten Staubwegen. Die 
Frucht iſt aus vielen Fleinen ein« 
faamigen Beeren zufammenge 
feger. I 
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Dieſe Pflanze hat Herr Loͤfling 


in den Suͤmpfen des mittaͤgigen 
Amerika gefunden. Der aͤſtige, 
einen Fuß hohe Staͤngel traͤgt 
platt anfigende, lanzetfoͤrmige, 
Elebrichte Blätter ; daher auch Hr. 
Planer ſolche Kleber genennet. 
An dem Blattwintel figet eine 
Stachel, und an den Spitzen der 
Zweige einige Blumen, Fuͤnf 
aufgerichtete Kelchblätcchen um⸗ 
geben die fürzere Rohre des Blu⸗ 
menblattes, deffen Rand in fünf 
eyförmige Lappen getheiler ıft. 
Die fünf pfriemenartigen Staub⸗ 
fäden find unterwärts herzför— 
mig, und die beyden zarten Griffel, 
jeigen abgeftugte Staubwege; 
die zweyklappichte und zweyfaͤche⸗ 
richte Frucht enthält viele Fleine 
Saamen. 


Hyetometer. 


yetometer, auf deutſch Regen⸗ 
maas, heißt bald ein Iuſtrument, 
womit man die jebeemal gefallene 
Menge Regenwaſſer beflimmiet, 
und das ift der eigentliche Be 
griffded Wortes ; bald aber aud) 
das Derfabren felbft, welches 
man bey diefer Beflimmung zum 
Grunde leget. Beyde Begriffe 
laufen zulegt auf eins hinaus, 
und es ift ganz recht, wenn man. 
durch Hyetometer das Merfzeug 
verftcht, mittelft deffen man den 
gefallenen Regen richtig angeben 
ann: 
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kann; furg, ein Inſtrument den 
Megen zu meffen. Es laͤſit ſich 
aber beym Regen, fowohl ber 
inhalt, oder der Raum der Res 
genmaffe felbft, als auch dag Ge 
wicht deffelben ausmeffen. Auf 
erftered zielen eigentlich unfere 
Dbfervationen ab. Aber diefe 
Yusmeffung des Regenraumes, 
oder des Inhalts deſſelben, bleibt 
immer ſchwer und undeutlich, 
weil derſelbe in Abſicht aufs 
Maag, zu einer Zeit nur mehren⸗ 
theils Kleine und unmerfliche 
Duantitäten giebt. Man will 
nämlich wiffen : mie hoch das ge⸗ 
fallene Regenwaſſer über einer ge- 
gebenen Släche fichen wuͤrde, 
wenn ed während des Negneng, 
weder ausduͤnſtete, noch ſich ins 
Erdreich, oder in die Fläche bins 
einzdge; folglich koͤmmt diefe ge 
fuchte Hohe immer auf Beftim- 
mung des Längenmaafes an, dag 
fih bey fo Kleinen Duantitäten 
Regen, welche die mehrefte Zeit 
fallen, nicht fo genau angeben 
laͤßt. Man ift daher aufs Ab» 
wägen gefommen, als wodurch 
fi die Menge Regenmaffer, fie 
ſey groß oder Flein, fehr genau 
finden und angeben läßt. Ed 
mwechfelt auch die Dichtigfeit des 
Regenwaſſers in der geringen 
Quantität, und in der furzen Zeit, 
da man das Abmägen anftellet , 
nicht fo merflih, daß daraus 
ein fonderlicher Fehler, in Be 
flimmung ded Raumes aus dem 
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Gewichte, erwachſen ſollte. Man 
befriediget ſich alſo, die Schwere 
des Regenwaſſers über einer ans 
genommenen Flaͤche zu finden, 
und alsdenn daraus ihre Ueber⸗ 
einffimmung mit einem befann- » 
ten Raume abzunehmen. Denn 
da hat fi) aus den angeftellten 
Proben ergeben, daß Regenwaſ⸗ 
fer über der Duadratfläche eines 
Parifer Zolles am Gewichte 72. 
Affe, die gerade einen Ducaten 
wiegen, genau zwo Pariferlinien 
Höhe ausmachen. Und nad 
diefem Normal, welches zuerft 
bon der Koͤnigl. Akademie der 
Wiffenfchaften zu Paris ift gefun- 
ben und angenommen worden, 
bat man nachher die Quantität 
des Regens, mittelft des Gewich⸗ 
tes, in den mebreften Dbfervatios 
nen zu beſtimmen gefuchet: der⸗ 
geftalt, daß 36 folcher Affe, deren 
72 gerade einen Ducaten wiegen, 
jederzeit für eine Pariferlinie Hoc) 
Waſſer, im Parifer Kubidzoll- 
gefäße, gehalten wird. Denn 
diefe Art der Meffung, ſoviel moͤg⸗ 
lich leicht und bequem zu machen, 
läßt man ſich von Blech ein Kus 
bickzollgefaͤß verfertigen, ſtellet 
daſſelbe unter freyen Himmel, 
wo der Regen ungehindert hinein⸗ 
fallen kann, und wiegt das da⸗ 
rinne befindliche Regenwaſſer an 
einer fharfen Wage. Man mer- 
fet in den einzelnen Obfervatio- 
neu blog das Gewicht, und 
ſchreibt «8 nad) demfelben auf. 

Dar» 
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Darnach ſummiret man am Ende 
des Monaths, des Jahtes, u. ſ. 
w. die ganze Summe aller Ge⸗ 
wichte, und giebt nach derfelben, 
alsdenn die Hoͤhe des niederge⸗ 
fallenen Luftwaſſers an. Das 
Abwaͤgen geſchieht gleich nach dem 
Regen, ehe das Waſſer im Gefäß- 
chen noch viel ausduͤnſtet. Das 
Gefaͤßchen ſelbſt befeſtiget man an 
einem langen Arm, etwa zwo El⸗ 
len und druͤber, deſſen hinterſtes 
Ende, mittelſt eines angebrachten 
Zapfens, ſich an einem untern 
Fenſter, wo man es bequem he 

einlangen kann, angenagelte 

Knaggen, geſchicklich einſetzen, 
und ſich ſolchergeſtalt der ganze 
Arm in einer horizontalen Lage, 
ſammt dem Gefaͤße, aufſtellen 
laͤßt. Daß aber dies Gewicht an 
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ſich richtig ſey, erhellet auch dar⸗ 


aus, weil ein Kubickzoll reines 
Regenwaſſer, mittlerer Tempera⸗ 
tur, 432 Goldgraͤne wiegt; da⸗ 
her kommen auf den zwoͤlften 
Theil deſſelben, das iſt auf eine 
Linie hoch Waſſer in demſelben, 
gerade 36 ſolcher Grane. Und 
fo läßt fich auf diefem Wege ganz 
richtig erforfchen, wie viel Regen 
jedesmal, in. einem Tage, Mong- 
the, Jahre u. f. w. an dem Drte, 
wo das Negenmäschen ausgeſtel⸗ 
let ift, aus der Luft berabgefallen 
fey. Schnee und Hagel, die chen. 
falls hieher gehören, werden im 
Gefäße erftlich gefehmolzen, und 
alddenn abgewwogen, damit man 
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ſie unter das Luftwaſſer uͤber⸗ 
haupt bringen kann. Viele ein⸗ 
zelne Obſervatoren ganzer Geſell⸗ 
ſchaften und Akademien ſind bey 
dieſer Methode geblieben, An« 
dere hergegen, vornehmlich in den 
Niederlanden, haben ſtatt des 
Pariſer Kubickmaaßes, das unbe⸗ 
ſtimmte und unrichtige Rheinlaͤn⸗ 
diſche Maas angenommen; und 
das verändert bey der Obſerva⸗ 
tion- die Sache in fo fırn, in. 
wiefern weder das Längenmaas 
an fich felbfi, noch das Gewicht 
bed Regenwaſſers, unter einem 
gegebenen Raume deffelben, ge 
nau genug erforfchet, und durch 
Verſuche herausgebracht if ; un. 
geachtet man fo ins Mitt! anzus 
nehmen pfleget, daß ein Rheinl. 
Kubickſchuh reines Waſſer 63 
bis 64 Pfunde wiegt. Andere 
find auf den Gedanken gerathen, 
ein fo kleines Gefäßchen, von ei⸗ 
nem einzigen Pariferzolle Fläche, 
ing gevierte gerechnet, fey zu ge⸗ 
ring die Quantitaͤt des Regens 
genau zu erhalten; und haben 
daher Gefäße von größerer Flaͤ⸗ 
de, von 2,4, 8 Zollen, ja von 
einem und mehr Pariferfchuh ing 
gevierte genommen, und den dar» 
ein gefallenen Regen beſtimmet; 
auch die Gefäße fo- eingerichtet, 
daß der geſammelte Regen, nicht 
leichtlih hat auslaufen können. 


Inzwiſchen babe ich es mit Ber- 


gnügen gefehen, daß diefe Verſu⸗ 
che mis geößern Gefäßen, und 
mis 


Hyet 


mit einem Fleinen von einem Ku⸗ 
bickzoll angeſtellet, beyde das 
Jahr über ziemlich einerlen Quan⸗ 
tirät Negenwaffer gegeben haben ; 
und daß man alfo fich de Fleinen 
Gefäßchens gar wohl zur Be 
quemlichkeit, bedienen koͤnne, 
ohne daben einen merflichen Irr⸗ 
thum befürchten zu dürfen. Aus 
Berdem mas dieferhalb zu Paris 
und Petersburg angeftellet wor» 
den: haben der hochverdiente Hr. 
Abt von Felbiger zu Sagan, 
und auch der Herr von Gersdorf 
in der Oberlauſitz, mit Gefäßen 
von mancherley Größe, Proben 
gemachet , und fie zulege mit dem 
bloßen Fleinen Cubickjollgefaͤß⸗ 
chen fehr einftimmig gefunden. 
Je Fleiner alfo das Gefäßchen, 
mit Beftande der richtigen Ab» 
meffung feyn kann, deſto beque- 
mer wird die Arbeit. Das Ku 
bickzollgefaͤßchen kann zur Noth 
auch eine geringere Hoͤhe als von 
einem BPariferzole haben, tel. 
ches bey ben größern von zwo 
oder drey und mehr Linien Dua- 
drarfläche, eine Bequemlichkeit 
ift; weil äußerftfelten das Gefä- 
ge mit einmal voll regnet. Hr. 
Hanov zu Danzig hat innerhalb 
dreyßig Jahren das Zollgefäß- 
den nur ein einzigmal während 
ſechs Stunden, als einer Obfer- 
vatioriszeit, vol geregnet gefuns 
ben ; und ich, bey meinen Dbfer- 
dationen in Wittenberg, in diefer 


zeit noch niemals. Diefe Regen 


Vierter Theil, 


Hyet 193, 


bemerfungen find in der That von 
großer Wichtigkeit, und werden 
e8 in der Folge zu Beftimmung 
ber Himmelsftrihe und Luftbes 
fhaffinheit noch mehr werden. 
Es laffen fich daraus die Urfachen 
von Ueberſchwemmungen und der 
ren Schäben, bie Urfachen von 
Näffe und Dürre, folglich vor 
ber Fruchtbarkeit der Jahreszjeit 
angeben ‚fo fern fie vom Luftwaſ⸗ 
fer abhängen. Ja fogar läff 
fih zum Theil die Frage daraus 
erläutern, ob das Luftiwaffer zur 
Unterhaltung der Quellen und 
Fluͤſſe auf dem Erdboden zureiche? 
Was die Fruchtbarfeit des Bo, 
dens, in Abſicht auf den Regen 
anlanget, fo wird felbige darnach 
für jede Gegend auf dem Erdbo⸗ 
den befonders beſtimmet. In 
Danzig hat Herr Hanov gefun⸗ 
den, daß die Gränzen eines 
fruchtbaren Jahres, in Betrach- 
tung des Megend, zwiſchen 16 
und 22 Zoll hoc Waſſer fallen, 
welches das Jahr über muß her⸗ 
untergefallen feyn. Bey ung in 
Sachen fann ich fie von ı8 big 
24 Zoll fegen. Einige Ausnah⸗ 
men für die Duantitäten Luftroafs 
fer, fo in einigen Monathen bid- 
weilen zu viel fallen, in andern 
hingegen ermangeln, bier bey 
Seite zu feßen. Nicht minder 
laͤßt fich hieraus beftimmen, mie 
viel Regen ins Mittel in jedem 
Monathe fällt, wenn man eine 
Reihe Jahre folcher Obſerbatio⸗ 

N nen 


194 Hyet 


nen beyfammen hat. Ja es läßt 
ſich auch angeben, wieviel der 
Kegen in jeglicher Gegend , jähr- 
lich ins Mittel betrage. Sol— 
chergeftalt hat man gefunden, 
daß es zu Utrecht jährlih 24, 
zu Harderwick 27, zu Dordrecht 
40, vermuchlih Rheinl. Zole 
Hoch Waffer regnet ; welches Mu- 
ſchenbroͤck angiebt. Zu Pifa 43, 
zu Pabua 37, zu Zuͤrch 32, zu 
Algier 29 ju Paris 20, zu Ber 
lin 182, gu Danzig faft 21 oder 
20 Pariferzofle ‚ und hier zu Wit- 
tenberg, wie ic) vielfach gefun- 
den, 24 bis 25 Pariferzoll hoch, 
ing Mittel , Luftwaſſer daß Jahr 
über giebt. Die Engländer, 
und bie es mit ihnen halten, ge- 
ben diefer Höhe des Regenwaſ—⸗ 
ſers, nach dem Gemichte beftim- 
met, in Londner Maafe an; und 
da muß man denn miffen, mie 
fih der Engländifhe Schuh ‘und 
Zoll, gegen den Parifer, Rhein- 
ländifchen u. f. w. verhalten. 
Durch Reduction iſt dies zum 
Theil beſtimmet. Sch babe je- 
berzeit die Megenobferpationen 
mit für die wichtigften unter den 
meteorologifhen Bemerfungen 
gehalten. Gleichwohl werden fie 
zu fehr von denjenigen hintange⸗ 
feget, bie fich fonft noch wohl mit 
ben Witterungsbeobachtungen be» 
fchäftigen. Bey der Hpetome- 
trie faͤllt auch noch dieſes vor, 
daß man im obſerviren zugleich 
auf die Dichtigkeit des fallenden 
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Regens und auf die Größe ber 
Tropfen Acht hat; und nad) die 
fen Merkmalen die Stärfe bes 
Regens von ı bis 4 Stufen am 
giebt. Von allen biefen findet 
man bie gehörige Anweifung im 
Wittenbergſchen Wochenblatte 
vom Jahr 1768: St. 3. und von 
1772. St. 1. ingleihen in lo. 
Dan. Titii diff. artis infliruen- 
di obferuationes meteorologi- 
cas primaelineae Witteb. 1769. 
Zulegt führe ich noch ans bie 
weil der Goldäschen hier 72 auf 
einen Ducaten gerechnet twerben, 
fo fann man fich zu dieſer Abwaͤ⸗ 
gung nicht wohl der gemeinen 
kaufmaͤnniſchen Ducatengemichte 
bedienen, weil deren nur 64 auf 
einen gemeinen Ducaten geben; 
uneradhtet man vorzeiten wirklich 
allgemein auf einen Ungarſchen 
Ducaten 72 Aeschen gerechnet 
bat: zum Bemeife, daß dies will- 
führlihe Gewicht urfpränglic 
fehr richtig, nach einem natürlir 
hen Maas der‘ Schwere einer 
fleinen Edrperlihen Quantität 
Megenwaffer, ift abgemeffen, folg- 
lich das Gewicht mit dem koͤrper⸗ 
lichen Raume in fehr beftändiges 
Verhaͤltniß geftelet worden , dar» 
an man neuerer Zeit, mie bey vie⸗ 
len andern Maaßen und Gewich⸗ 
ten, merflih abgewichen iſt. 
Man muß fich demnach einen ei» 
genen Sat Ducatengewicht zu 72 
Affen machen laffen; dergleichen 
man bier in Wittenberg haben 

lann 
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kann. Wem aber dies nicht ge⸗ 
faͤllt, der kann ſich zur Noth alle⸗ 
mal mit der Reduction auf richti⸗ 
ges Apothekergewichte behelfen. 
Denn da 56 Apothekergranen 
ganz nahe bey das Gemicht eines 
umgarifchen Dufaten ausmachen: 
fo verhalten fich die Apothefergra, 
nen zu ben Soldgranen, deren 72 
auf einen Dufaten gehen, ziemlich 
genau wie7 zu9. Mach diefer 
Verhaͤltniß läße ſich das Negen- 
waſſer in Apothekergranen abwie⸗ 
gen, und in Golbgrane, oder Gold» 
äschen, angeben. 


Hygrometer. 


8 ift befannt, daß außer ber 
grobern Maffe der Atmofphäre, die 
durch Regen und Echnee herun⸗ 
ter koͤmmt, noch viel feinere Dün» 
fle darinnen enthalten find, welche 


in derfelben herumſchwimmen, oft«. 


mals nicht können gefehen wer 
den, fondern ſich auf andere Weife 
finnlic darlegen. Die Luft in 
ſolchem Zuftande, da fie merflich 
mit waͤſſerichten Dünften beladen 
ift, wird feucht genannt; und ein 
Werkzeug, diefe ihre Feuchtigkeit 
zu erkennen, und fo viel moͤglich 
zu beflimmen, heißt ein Aygeomes 
ser. Es muß alfo daffelbe fo bes 
fchaffen feyu, daß es die Feuchrig- 
£eit der Luft leicht annimmt, und 
daran folche Veränderung leidet, 
bie man an ihm bald wahrneh⸗ 
men fann. - Uber c8 ift nicht ges 
nug, durchs Aygrometer zu erfah⸗ 
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ren, daß bie Luft feuchte fey; man 
will auch die Grade diefer Feuch⸗ 
tigfeit gern genau haben, dag ift, 
man will miffen, mie groß bie 
Maffe oder das Gewicht aller waͤſ⸗ 
ferichten Partikeln fey, die in ei. 
nem gemwiffen Raume von Luft, 
z. E. in einem Kubikſchuh Luft, 
enthalten find. Und das Iff die 
große Abficht, wohin ale Bemuͤ⸗ 
hungen der Meuern um die Ver 
befferung der Hngrometer geben; 
die aber zur Zeit noch nicht zu ih» 
ver gehoͤrigen Vollkommenheit ge 
langer find. Denn das Hygro⸗ 
meter ift unter allen meteorologi⸗ 
fhen Inſtrumenten noch am mei. 
ften unvollfommen. Es ift auch 
feine leichte Sache, die Duantis 
tat der Dünfte in einer gegebenen 
Luftmaſſe zu beftimmen, weil fich 
das vornehmſte bey diefen Verſu⸗ 
chen auf die Theorie des Ausduͤn⸗ 
ſtens gründet; und felbft Herr 
Lambert hat bey feinen Lehrfägen 
ber Hpgrometrie bie Gefeße der 
Ausdünftung zum Grunde gele 
get. Die Werkzeuge anlangend, 
beren man fich zu dieſem Ende bes 
dienet hat, fo ıfl man vor Alters 
mehrentheils auf folche gefallen, 
welche” die Feuchtigkeit der Luft 


ſtark an ſich ziehen, als Schwaͤm⸗ 


me, Salze, Dile, u. f. w. und diefe 
hat man an eine Wage gehargen, 
um durchs Gewicht der eingeſoge⸗ 
nen Dünfte ihre Menge einiger 
maßen zu erforſchen. Neuerer 
Zeit hat man fogar Holz dazu ges 

N 2 | brauchet, 
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brauchet, aus deſſen Aufſchwel⸗ 
lung und Ausdehnung man auf 
die Vielheit der eingezogenen Duͤn⸗ 
ſte geſchloſſen hat. Sie ſind aber 
von keiner Dauer, und am Ende 
ſetzen ſie ſich in einen Zuſtand der 
Unveraͤnderlichkeit. Die beſten 
Hygrometer ſind daher immer aus 
Faͤden und Saiten gefertiget wor⸗ 
den. Die Faͤden, als duͤnne han⸗ 
fene Seile, Bindfaden u. d. har 
ben dieſe Unbequemlichkeit, daft fie 
fehr ungleich gedrehet find, oft ei⸗ 
ne ganz unordentliche Lage der Fa⸗ 
fern haben, und daher eine gang 
ungleiche Bewegung im Auf» und 
Zudrehen machen. Hiernaͤchſt 
haben fie das eigene, daß fie ſich 
größtentheild andere, als die 
Darmfaiten, nämlich aufdreben, 
wenn fie treden, und zudrehen, 
wenn fie feucht werden. Im ers 
ften Falle werden fie länger, im 
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zweyten fürzer. Die Darmfaiten- 


hergegen verlängern und drehen 
fich, auf beym feuchten, verfürzen 
und drehen fich zu beym trockenen 
Zuftande. Das möchte wohl 
von der Lage der Fibern in den 
Gedarmen, woraus die Saiten ges 
macher werden, herfammen, ale 
welche der Länge nach, und ande, 
re ber Duere nach, binlaufen. 
Diefe Darmfaiten nun find zur 
Zeit ald das tüchtigfte Stück in eis 
nemHygrometer befunden worden. 
Damit fie theils die Feuchtigkeit 
beffer annehmen, vornehmlichaber 
von ihrer Fertigkeit um einen gus 
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ten Theil gereiniget werden: ſo 
traͤnket man fie vorher mit Gals 
miakgeiſt. Andere dagegen ba 
baupten, man folle fie laffen, wie 
fie in ihrem natürlichen Zuftande 
find; fie dauerten beffer, und lies 
ßen die Feuchtigkeit eher nieder. 
um fahren, als die im Salmiaf« 
geift geweichten. Da inzwiſchen 
auh die Darmfaiten wieder 
Unbequemlichfeiten unterworfen 
find, und nicht geringe Unrichtig« 
feiten geben: fohabe ich mehr als 
einmal vorgefchlagen, Eaiten aus 
dem feinften Eilberdrathe, der 
noch nicht platt gefchlagen ift, zu 
verfertigen, als woran ſich die 
Dbfervationen viel richtiger, auch 
mit mehrerer Uebereinflimmung 
ergeben würden. Die gemeinfte 
Art, Hygrometer aus Darmfaiten 
zu machen, ift diefes daß die Eais 
ten fo geftelet und angebracht wer« 
den, damit man fich bloß ihrer 
Auf» und Zudrehung, zur Erfors 
fhung der Feuchtigfeit oder Tro« 
ckenheit der Luft geſchickt bedienen 
fünne, ohne auf die Verfürzung 
und Verlängerung der Saite zu 
feben. Herr Lambert, der nebſt 
dem Augsburgifchen Mechanicug, 
Herrn Brander, vielen Fleiß auf 
Berichtigung diefes Inſtruments 
angewandt hat, bedienet fich nur 
ganz furzer Saiten dazu, von ein 
paar Zollen, und findet fie bin» 
länglich, durch ihr Drehen bie 
Feuchtigkeit der Luft, nach ihren 
gehörigen Stufen anzuzeigen. 

s Er 


Hynſ 


Er hat ſeine Hygrometer in den 
Berliner Memoiren 25 B. vom 
fahre 1769. und in den neuen 
Memoiren ausführlich befchrieben, 
auch die Mefultate angegeben, die 
aus den vielfach damit angeſtell⸗ 
ten Verſuchen berauggefommen 
find. Die Befchaffenheit des Hy» 
gromererg, defjen man ſich zu den 
Dbfervationen im MWittenbergi- 
fchen Wochenblatte bediener, iſt 
daſelbſt im 1.9. vom J. 1768. 
Et. 3. und im Jahre 1769. ©. 
28 ı. ingleihen im Jahre 1772. 
1. ©t. umftändlic) a 
worden. 


. Oynſchtraut 
Ruhrkraut. 


a 
©. Ipecacuanha. 


Hypociftenfaft. 

nter diefem Namen findet man 
in den Apotheken einen fchwarzen, 
glänzenden, trocfnen und harten 
Körper, welcher als ein Saft aus 
einer Pflanze gepreffet, und über 
dem Feuer eingefochet wird. Ob 
hierzu nur die grüne Frucht der 
Pflanze ermähler, oder ob auch 
aus ber getrockneten Pflanze der» 
gleichen Extract verfertiget wer⸗ 
de, und dieſes leßtere, zum Unter⸗ 
fhiede, hypocyftira genanntwor- 
den, wollen wir nicht unterfuchen, 
jumal der Gebrauch dieſes Gafı 
tes faft gänzlich abgefommen, und 
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nur wegen einiger alten zuſam⸗ 
mengefegten Arzneymittel, als den 
Theriaf und Mithridar, noch jego 
zu bemerfen if. Es ıft ein ſehr 
berber Saft, zieht die feften Theis 
le ftarf zufammen, und vermins 
dert alle Ausfuhrungen, bderglels 
hen viele andere und. fichere Mit⸗ 
tel befannt find. Die Pflanze, 
welche diefen Eaft giebt, ift zwar 
den Alten nicht unbrfannt gewe⸗ 
fen, und man bat felbige für eine 
Schmarotzerpflanze erfannt, wel⸗ 
che auf verſchiedenen Arten der 
Ciſtenroͤslein wachſe, und davon 
feine Nahrung erhalte; doc) ha⸗ 
ben fie fälfchlich felbige für einen 
Schwamm ausgegeben. Kerr 
Hofrath Gleditſch hat den ganzen 
Bau diefer Pflanze genau beſchrie⸗ 
ben ; daher wir auch dag merfwürs 
digfte von ihm entlehnen wollen. 
©. deffen verm. Abhandl. 1. Th. 
In dem dürreften und fandigften 
Boden verfchiedener warmer Laͤn⸗ 
der, als in Griechenland, der Les 
vante; auch in Portugal, Epas 
nien, Stalien und den mittägi- 
gen Gegenden von Sranfreich, wo 
die Ciftusarten Häufig wachfen, fin» 
den fich auf ihren überall ausftreis 
chenden Thaumurzeln einzelne 
fnollichte und unfoͤrmliche Ges 
waͤchſe, in der Tiefe eines halben 
Fußes, auch wohl flächer, unter 
der Dammerde; auch ſieht man 
dergleichen ein paar Zoll über den 
Wurzeln, an dem unterften Starts 
ende. Sie find anfangs harte 

N 3 und 
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und fleifchicht, und enthalten fehr 
viel von einem dicken, ſchleimich⸗ 
ten und erbhaften Safte, der ei« 
nen klebrichten, herben, und dabey 
etwas bittern Geſchmack bat. 
Wenn fich diefe fäugende Knollen 
weiter ausdehnen, daf fie aus der 
Erde hervorfommen, fo wird ihr 
fleifchichter und harter Körper alls 
maͤhlig weicher, wie Epargel, und 
bie Oberflaͤche Außerlich -milde, 
fammetartig, purpur» oder ſchoͤn⸗ 
roth;; bey der nachfolgenden Ver- 
längerung ber Knollen in bie 
Stängelfeime verliert fich die ans 
genehme Roͤthe mehr oder ments 
ger, und die Pflanze wird bläffer, 
weißrorh, und zum dftern roͤth⸗ 
licht und bunt. Die Wurzel, dar 
an ſich äußerlich nichts fonderlich 
unterfcheiden läßt, iſt wie bey 
vielen andern Schmarogerpflan« 
gen befchaffen, und beſtaͤndig; der 
Stängel ift ein jähriger, und ohne 
Blätter , dabey fenfrecht, rund, 
glatt und farbig, unterwaͤrts kahl, 
fonft aber mit hohlen Schuppen 
bedecket; die Schuppen find zum 
Theil rund und zugefpiget, und 
fonder Einfchnitte, die andern 
aber, bie mit diefen abrvechfeln, 
glatt, farbig und rundfpigig. Die 
Blumen figen an dem obern Thei- 
le des Stängels auf fadenfoͤrmi⸗ 
gen Stielchen, welche mit zwo hoh ⸗ 
len, glatten, Jänglichtrunden 
Schuppen umgeben find, davon 
aber bie eine etwas höher als bie 
andere ſteht, beyde aber einen fehr 
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feinen gekerbten Rand haben. 
Die Blume zeiget einen boppelten 
Kelch ; der äußere befteht aus zwey 
beftändigen, flumpf zugefpigten 
und fein geferbten Blättern, wel⸗ 
che kürzer find als der immerliche 
Kelch; der innere ift ein einzige, 
glockenfoͤrmiges, lederhaftes, bes 
ftändiges, farbiged Blatt, mit vier 
halbeyrunden Einfchnitten. Das 
Blumenblatt fehlet. Die Staubfäs 
den fehlen gleichfalld ; die Staub⸗ 
beutel aber, an der Zahl fechzehn, 
ſtehen dußerlich als Linien um den 
Staubweg. Der Fruchtkeim iſt 
eyrund, der Griffel kurz, und 
der achttheilichte laͤnglichtrunde 
Staubweg beſtaͤndig. Es folget 
eine runde und harte Beere mit 
einer Krone, die innerhalb dem 
Kelche liegt, mit demſelben ver⸗ 
wachſen, und in acht Faͤcher ab⸗ 
getheilet iſt. Der Saamen ſind 
viele, rund und klein. 

Here v. Linne hatte ehedem bie« 
fe Pflanze mit ber Baſelwurzel 
vereiniget, und Alarum Hypo- 
ciftis genannt; weil aber die Blu⸗ 
mendecke anders befchaffen ift, und 
vornehmlich die Staubbeutel auf 
feinen Fäden, fondern. auf dem 
Staubmwege ruhen, hat Hr. Gle⸗ 
ditſch ein beſonderes Geſchlecht 
daraus gemachet, und ſolchem den 
Namen Thyrſine gegeben; wel« 
chem auch Here von Linne in fo 
ferne gefolget, Daß derfelbe diefes 
Befchlecht angenommen, ben bey» 
gelegten Namen aber verworfen, 

| und 


Hyße 
und dafuͤr Cytinus erwaͤhlet 


hat. 
Hyoße. 

Ein norwegiſcher Fiſch, den die 
Deutſchen Schellfifch, (Stock⸗ 
fifch) nennen, iſt dem Wittling 
fehr ähnlich, und er wird von ihm 
bloß wegen einiger Fleinen und 
feinen Schuppen, womit feine 
Haut verfchen ift, umterfchieden; 
da Hingegen der Wittling den 
Dorfcharten, zu denen doch beyde 
gehören, näher fömmt. Der 
Schellfiſch hat auch noch zum Un- 
terfchiede zween ſchwarze Flecken 
auf ſeinem Nacken. Er wird, 
wie der Wittling, auf weichem 
Grunde gefangen, und man fin⸗ 
det ihn haͤufig; er iſt aber doch 
keine gute Kaufmannswaare, au⸗ 
Ber wenn man feine beſſere Fiſche 
hat. Pontoppidan, Norwegiſche 
Naturhiſtorie, II. S. 235. Bey 
dem inne’ ift er Gadus Acgleh- 
nus, feu Aegrefinus, nach der 
Engl. und Schott. Benennung, 
gen. 154. fp. I. ber Muͤlleriſche 
Schelfiſch ſeiner Cabeljaue, ſ. 
Pamuchel, Callarias barbatus, 
fp. 2. des Kleins, und unſern Ar» 
tikel, Aiglefin, Th. 1. ©. 164. 


Hyſterit. 
Hyſterit gehoͤret unter die Ba⸗ 
ſtartmuſcheln, welche vornehmlich 
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In verfteinerter Geſtalt vorkom⸗ 
men, und ift Anomia hyfterita 
Linn. Die Schale ift breit, glatt, 
erhaben rund, geftreifet, faft drey⸗ 
lappicht, vorneher eingedrücker, 
und mit einem foharfen Rande 


verſehen. 


Hyſterolithen. 


utterſteine, Hyſterolithi, 
ſind eine Art von kalchartigen 
Steinen, welche in den Hoͤhlen 
gewiſſer Muſcheln, die man Oſtrea⸗ 
pectiniten heißt, gefunden werden. 
Den Namen haben fie vermuth- 
lich von ihrer Geſtalt befommen, 
welche einem gewiffen weiblichen 
Theile ähnlich feyn fol. - 


Hyſtrix. 
Stachelfiſch. Deren giebt es 
zweyerley Arten mit großen und 
mie kleinen Stacheln. Oftra- 
cion eonico oblongus. Died 
gleichen die ſtachlichte Meertaube. 
Richter. Bey dem Artedi if er 
der nur genannte Oftracion. 
fynon. p. 86. fp. 21. Bey dem 
ginne' Diodon Hyftrix, gen. 
138. fp. 2. nach dem Müller der 
große Stachelfifch der Igelfiſche. 
f. Kropffiſche bes Bleins, Cray- 
racion. fp, 6. und 13. und un. 
fern vorhergehenden auch bald fols 
genden Artikel, Flaſche, Th. III. 
©. 103. und Jgelfifche. 


J. 5a 
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Jabe 


Jaca 


J. 





Jabebirete. 
in Braſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, ©. 175. ei— 
ne . Urt des Rochens, Ra— 
iae; f‚unfern Artikel, Glatt⸗Ray, 
Leiobatus 2. des Kleins, Th. III. 
S. 434. 


Jabotapitabaum. 

ater dieſem Namen hat zuerſt 
Herr Marggraf, und nachher Pluͤ⸗ 
mier einen, in dem mittaͤgigen Ame⸗ 
rika, und beſonders Braſilien 
wachſenden, Baum beſchrieben, 
welchem nachher Herr von Linne 
mit einem andern vereiniget, und 
beyde mit dem Gefchlechtänamen 
Ochna beleget hat. Es iſt die⸗ 
fer Baum von einer mäßigen 
Hoͤhe, trägt wechſelsweiſe geſtell⸗ 
te, laͤnglichte, ſpitzige Blaͤtter, und 
an den kleinen Aeſten viele, bey 
einander ſtehende, gelbe, wohlrie⸗ 
chende Blumen, welche fünf kleine 
Kelch- und fünf rundliche, ganz 
flumpfe, außgebreitete Blumen. 
blätter, viele, gegen einander ge⸗ 
richtete, kurze Staubfäden und eis 
nen Griffel mit flumpfen Staub» 
wege zeigen, Die Zrucht beftehe 
aus zwoen, auch mehrern, einfaa« 
migen blauen Beeren, welche auf 
einem großen, fleifchichten , rund» 
lich abgeftugten Fruchtträger ſte⸗ 
ben, oder vielmehr in diefen ein⸗ 
gefenker find. Diefen haben bie 


ältern Schriftſteller für die Frucht 
ſelbſt angefehen, und vorgegeben, 
tie die darauf liegenden Beeren 
feinen Saamen enthielten. Die 
Amerifaner bedienen fich der 
Frucht zur Stillung des Durdy 
fall8 und Stärkung der Glieder. 
Es fömmt folche hierinnen, und, 
weil durch den Genuß die Lippen 
blau gefärbet werden, mit unfern 
Heidelbeeren überein. Es fol 
auch, wie man in Chomeld Ueber: 
fegung V. Theil und daraus im 
Forftmagazine 3. Band liefet, ein 
Del davon gepreffet, und dieſes 
zum Salat gebrauchet werden. 

Die andere Art, Ochna fquar- 
rofa Linn. welche in Indien 
waͤchſt, und ſich durch die feit- 
waͤrts an den Aeſten auffigenden 
Blumenfträußer von der erften 
unterfcheider, iſt noch weniger 
befannt, 


Jacapucajo. 
Facapucajo iſt ein hoher Baum, 
ber in verfchiedenen Gegenden von 
Amerifa, an dem Strande bed 
Meeres waͤchſt. Seine Rinde ift 
grau, hart, ungleich, wie an den 
alten Eichen, und dag Holz bert 
und fefle. Die Blätter follen 
dem Myrthenlaube gleichen. Die 
Frucht hänge an einem dicken 
Stiele, ift fo groß ale eines Kin⸗ 
des Kopf, und mit einer gelben 

Schale, 
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Schale, die ſo hart wie Holz iſt, 
uͤberzogen; an dem unterwaͤrts 
gerichteten Ende iſt ſie gleichſam 
wie eine Buͤchſe mit einem De- 
del gefchloffen, welcher, wenn die 
Frucht reif iſt, von ſelbſt fich ab- 
lößet, und die aufbewahrten Nüf- 
fe berausfallen läßt. Diefe follen 
dem Ehebulifhen Myrobalon aͤhn⸗ 
lic feyn, und wie Piftacien fchme- 
den, Menfhen und Thicren zur 
Nahrung dienen, aud ein Del 
daraus gepreffet werben koͤnnen. 
Das Hol; foll dem Gifte wider⸗ 
fiehen, und die Frucht den Saas 
men vermehren. Eine genaue 
Beſchreibung, fonderlich der Blu- 
me und Frucht, haben wir nicht 
finden £önnen, 


Jacare. 


Die Braſilianer haben eine ſehr 
kleine Art Caymanne, die fie Ja⸗ 
care nennen, und deren Fleiſch ſie 
begierig eſſen. Sie ſind nicht 
uͤber einen Schenkel dicke, und 
haben eine darnach gemaͤße Laͤn⸗ 
ge; ſie ſind auch gar nicht ſchaͤd⸗ 
lich; man faͤngt ſie lebendig, und 
die Kinder ſpielen damit. Lery 
hat ſolches vielmal mit angeſe⸗ 
hen. Dieſes hindert aber nicht, 
daß die großen Caymanne in Bra⸗ 
filien ‚nicht eben fo fürchterlich 
feyn follten, ald in den andern 
Theilen von Amerifa. Die Ie- 
caven haben einen fehr weit ge- 
fpaltenen Rachen, hohe Schenfel, 
einen weder runden noch fpigigen, 
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ſondern platten und am Ende 
duͤnnen, Schwanz. S. A. Rei⸗ 
ſebeſch. B.XVI.S. 271. Die aus⸗ 
fuͤhrlichere Beſchreibung des 
Marcgravs, p. 242. von dieſem 
zweelebigen Thiere iſt folgender⸗ 
maaßen verfaſſet: der Brafilia⸗ 
ner Jacare iſt bey den Aethiopern 
in Congo ein Cayman, und heißt 
bey. den Lateinern Crocodilus, 
Sch habe ihrer zu ſechs, fieben, 
acht bis neun, Fuß lange gehabt. 
Sie haben einen etwas zuſam⸗ 
mengedrücdten Kopf, und einen 
rundlichen, eyfoͤrmigen, Rachen. 
Die Mundfpalte iſt weit, und 
geht weit unter den Augen fort, 
wenn er felbigen auffperret. Er 
bat in. beyden Kiefern viele, ſpi⸗ 
Bige, theils längere, theils kuͤrze⸗ 
re, Zähne. Den oberſten Kinn⸗ 
baden fann er bewegen. Er bat 
feine Zunge, fondern nur eine, 
zroifchen dem unterftien Kinnba⸗ 
den liegende, und eine Zunge 
vorftelende, Haut, die er aber 
nicht in die Hoͤhe heben fann. Er 
bat große, runde, helie, graublaue 
Augen, mit einem ſchwarzen Aug⸗ 
apfel; fie find aber nicht von der 
Geftalt der Schweingaugen. Er 
hat vier Beine oder Füße, davon 
die zween vorderften fehr dürme 
find, damit .er nicht zu fehr wuͤ⸗ 
ten folle; fie find auch fürzer, 
und haben an den Füßen fünf 
Tinger, davon die drey innern 
ſchwarze Nägel, wie die Vögel, 
die zween Außern aber feine ders 

N5 ſelben 
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ſelben, haben. Die Hinterbeine 


aber ſind dicker und laͤnger, mit 


vier Fingern, davon drey innere 
mit Naͤgeln, wie bey den Voͤgeln 
beſetzet, der eine aͤußere aber keine 
Naͤgel, hat. Sein keib laͤuft in 
einen langen Schwanz aus. Er 
ift über und Über mit einer ſchup⸗ 
pichten Haut bedecket, und ift 
am Kopfe, bemganzen obern Theis 
le des Leibes, und am Schwanze 
gepanzert. Am ganzen Unterlei 
be find die Schuppen faft vier 
ecficht, weich und glatt anzufüh- 
len; an ben Seiten fielen fie 
mancherley rundliche Figuren vor, 
und find mit vielen, theils ſchwar⸗ 
zen, theild gelblihen, Wärzchen 
befeget. Eben fo fieht er auchan 
den Seiten bed Schwanzes und 
der Deine aus. Der oberfte 
Theil des Kopfes ift fehr fefte, 
und mit einer ſchwarz⸗ unb 
gelbfarbigen Schale bebdecket. 
" Der obere Hals ift gleichfalls mit 
Schuppen , und diefe mit größern 

Marzen befeget; der ganze Ruͤ⸗ 
“ den, und ein großer Theil des 
Schwanzes, iſt in die Duere mit 
vielen länglichten, gleichfeitigen 
Vierecken bedecket, und biefe 
Schuppen find hart, von gelb⸗ 
und fhmwarzgemifchter Farbe, und 
in geroiffen Weiten damit erhoͤhet. 
Der legte Mittelcheil des Schwan⸗ 
ges ift mit einer ſtarken und ober⸗ 
wärts ſteifſtehenden, erhoͤheten, 
Floße, bis an das Ende gejieret, 
damit er ſich im Schwimmen, wie 


a 
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bie Fiſche, die erforderliche Rich ⸗ 
tung giebt. Es iſt aber dieſe 
Floße gleichſam aus vielen Schup⸗ 
pen zufammengefeßet, gelb von 
Farbe, und mit ſchwaͤrzlichen Lie 
nien ſchoͤn und mannichfaltig 
durchzogen. Ferner iſt der ganze 
Schwanz gleichſam mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen Ringen umgeben, der da⸗ 
jroifchen liegende Theil iſt gelb, 
und mit ebenfalls ſchoͤnen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Linien durchwebet. Er hat 
ein weißes Fleiſch, wie ein Fiſch, 
auch nicht mehr Blut, als dieſel⸗ 
ben, in einer fleinen Quantität. 
Die Mohren effen das Fleiſch. 
Er leget Eyer, noch größer, ale 
die Huͤhnereyer, fat von cylins 
driſcher Geftalt, die eßbar und 
von guten Gefchmadke find. Sie 
haben eine weiße, harte, gleich 
fam mit Wärzchen befäete, Scha» 
le. _ Man finder zum oͤftern in 
einem Nefte acht und zwanzig bie 
dreyßig Stüd bepfammen. In 
bem Magen biefed Thiered babe 
ich viel Krebfe und Klauen eine 
Thiered gefunden. Noch feget 
Marcgrav in einer Norte hinzur 
Man folle im fünften Buche feiner 
Defcriptiönis Ind. Occident. 
und deffen vierten Kapitel nachfe« 
ben, was er dafelbft, aus dem 
Fr. Ximenes von diefem Thiere 
gefaget habe; und wie er ange - 
merfet, daß aus deſſelben, unten 
ber Kehle figenden, Drüfen, und 
aus dem Magen, gewiſſe Arzney- 
en zubereitet würden; daß e 
aber 
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aber aus obigem Geſchichtſchrei⸗ 
ber bi zuſetzen ſollen, daß dieſes 


Thier, in Ermangelung anderer 


Speiſe, Steinchen freſſe, die in 
deſſen Magen halb verdauet ge⸗ 
funden wuͤrden, daraus ein Pul⸗ 
ver wider den Nierenſtein von 
beſonderer Wirkung zubereitet 
werde. 


Jacca. 
S. Anonenbaum. 


Jachandelbaum. 
S. Wachholder. 


Jackal. 


Der Jackal oder Jakhal, iſt ein 
vierfuͤßiges, grimmiges Thier, 
aus dem Hundegeſchlechte, wel⸗ 
ches in verſchiedenen Gegenden 
von Afrika und Aſien gefunden 
weird, und daher auch ſehr ver⸗ 
ſchiedene Namen fuͤhret. Denn 
in der Barbarey wird es Deeb, 
in einigen Laͤndern der Levante 
Adil, in andern Tulki, Chical, 
Schachal, Squilachi, und in 
andern noch anders genannt. In 
dem Linnaͤiſchen Syſtem heißt es 
Canis aureus, und beym Klein, 
ſo wie bey den meiſten uͤbrigen 
deutſchen Schriftſtellern, der 
Goldwolf, weil es dunkelrothe 
Haare, mit einem goldgelben 
Glanze, und eine große Aehnlich⸗ 
feit mit dem Wolfe bat, wenn 
man den Schwanz ausnimmt, 


welcher einem Fuchsſchwanze glei⸗ 
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chet. Die Größe dieſes Thiere® 
ift das Mittel zwifchen der Groͤ⸗ 
Ge eines Wolfes und eines Fuch⸗ 
ſes. Was wir in bem erften 
Theile S. 96. von dem Adive 
gefaget haben, gilt auch von dem 
Jackal; denn diefe beyden Thies 
re fommen nicht nur groößten« 
theild in der dußern Geflalt, 
fondern auch in ber Lebensart 
mit einander überein; nur ift der 
Sadal etwas größer und vie 
grimmiger ald der Adive. Den 
Tag über hält er fich gemeini- 
glich in feiner Höhle verborgen, 
des Nachts aber geht er in gro⸗ 
Ber Gefelfchaft auf den Raub 
aus. Das Gefchrey biefer Thie- 
re ift fehr unangenehm, und Elingt 
faft eben fo, als wenn eine Menge 
Kinder von verfchiebenen Alter 
bucch einander fehreyen. Nach 
ben Berichten einiger Reiſenden, 
follen fie die Gewohnheit haben „ 
ben Armeen nach zu ziehen, um 
die begrabenen Leichname wieder 


auszufcharren und. zu frefien. 
Jackjes. 


Farties, ein Surinamifcher Fifch, 


den mittelmäßigen Barben gleich; 


follen nach dem Seba, aus Froͤ⸗ 
fchen verwandelte Fiſche ſeyn; 
Richter. f. unfern Arttkel, Froſch⸗ 
fiſch, Th. I1.&. 208. 9. 


Jacks. 
Ein Guineſiſcher Fiſch, unſern 


Hechten gleich; ſ. unſere Artikel, 
Becune 
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Becune und Becht, Th. J. ©. 
641. und Th. II. ©. 712: 


Jacobakrug. 
©. Warzenbacke. 


Jacob Everſon. 
Jacob Everſon oder Evertzen, 
iſt, nach dem Ruyſch in ſeiner 
neuen Sammluug Amboiniſcher 
Fiſche, Tab. III. ein Fiſch, deſ— 
fen eilf Gattungen von ihm be- 
fehrieben und gezeichnet werben; 


nachdem Willughbey, Jonſton, 


und andere Schriftſteller, feiner 
zwar gedacht, ihn aber doch nicht 
genau genug beſchrieben, haben. 
Man ſaget, die Schiffsleute, die 
ihn zuerſt bey den Flaͤmiſchen 
oder Azoriſchen Inſeln gefangen, 
haͤtten ihm auch den Namen ihres 
Schiffshauptmanns, zum Scher⸗ 
ze oder aus Spoͤtterey, beygeleget, 
weil derſelbe in ſeinem Geſichte, 


eben fo rothfleckicht und buntſchaͤ⸗ 


dicht auggefehen, wie diefer Fiſch; 
der aber boch in feiner Art für 
einen der ſchoͤnſten gehalten mwer- 
ben muß. Und diefer Name ift 
ihm fo beftändig verblieben, daß 


er auch nie einen andern befom- . 


men bat. Ben den Porkugiefen 
heißt er Meros, und bey den 
Brafilianern nad) dem Marcgrap, 
S. 169. Cugupu-guacu; daher 
biefer unfer Artifel, Th. IL. ©. 
261. nachzuſehen. Er fol zu 
mancher Zeit ein angenehmer und 
geſunder Speifefifch, zu anderer 


‚men hat er einige gelblichte Streif- 
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Zeit aber zum Eſſen nicht taugen, 
und von widrigen Geſchmacke 
ſeyn. Die uͤbrigen, auf der drit⸗ 
ten Kupfertafel des Ruyſch abge⸗ 
bildeten, Fiſche, ſollen von einer 
Are ſeyn, führen auch eben dies 
fen Namen; dody follen fie in 
Anfehung der Farbe und der Ans 
zahl der Stacheln verfchieden feyn. 

Die erfte Art ift von brauner 
Farbe tiber den ganzen Leib; hat 
ſechs Stacheln auf dem Rüden, 
die fich nachmals mit den Floßen 
vereinigen: die meißlichen le 
den find auch an den Kloßen 
und dem Schwanze befindlich, 
wiewohl «8 einige bezweifeln = ol« 
len ; dagegen Willughbey, Tab. 
T. beyde Theile, nach der Ratur, 
flecficht abgebildet bat. 

Die zwote Art fol dag Weib» 
chen des erftern feyn; welches 
wohl moglich, da fie überall ein. 
ander ähnlich, doch aber von ver⸗ 
fchiedener Farbe, find. 

Die dritte Art hat acht Sta- 
cheln auf dem Müden, deren 
letzterer ſich mit den Sloßenfin« 
nen vereiniget. Geine Farbe 
fält ins Echwarze, mit weißen 
Flecken. An oder unter den Kies 
men hat.er feine Floßen, die doch 
die übrigen alle haben, 

Die vierte Art hat eben fortel 
Stacheln, als der nähft vorher» 
gehende; aber in Anfehung der 
Farbe und Flecken ift er der er- 
fien Are ähnlih. Um die Kies 


en, 
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chen, als etwas ſonderbares, 
das bey andern nicht befindlich. 

Die fünfte Art ift von hell» 
blauer Farbe; mit den Stacheln, 
Floßen, Schwanze und Sleden, 
ift er den übrigen gleich. 

Die fechfte Art hat ebenfalls 
nichts befonderd und unterfcheis 
dendes aufjumeifen; doch ift er 
der eilften Art am ähnrlichiten, 
deſſen Weibchen dieſe Art feyn 
foll. 

Die fiebente Art ift von veil- 
chenblauer Farbe mit weißlichten 
Flecken; die Rüden - und Bauch) 
floßen aber find rundlich. Die 
fe Art unterfcheidet fih von den 
übrigen allen, mit dem über die 
Proportion großen Kopfe, daher 
auc) der Fifch den Namen Capı- 


tonis, Belg. Groor-Hooft,, bee. 


fommen. 

Die achte Art verdienet faum 
ben Namen, da faft alle gefleckte 
Zifche, deren urfprünglicher Na- 
me unbefannt gemwefen, alfo be- 
nennet worden, diefer aber faum 
drey big vier Flecken am ganzen 
Bauche aufjumeifen bat: von 
der fpigigern Schnauze hat er da⸗ 
ber den boländifchen fehicklichern 
Namen, Spitzbek, erhalten. 

Die neunte Art verdienet vor- 


züglichft diefen Namen, da fie 


über und über geflecket ift, auch 
in den’übrigen Theilen, mit den 
übrigen übereinfömmt. 

Die zehnte Art verdienet gleich: 
falls, in Anfehung der Flecke, 


\ 
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den gemeinen Namen; ſcheint 
aber im übrigen den Krammetfi⸗ 
fhen, Turdis, die Jonſton auf 
feiner Tab. XIII, abgebildet, naͤ⸗ 
her anzugehören. Ich muß aber 
bier die Ehre meines Malers ret- 
ten, da mir die Zeichnung - des 
Fiſches von einem andern Drte, 
unter dem Namen Ican-Soufa- 
lach, zugefommen; welche mit 
der gegenwärtigen aufs genauefte 
uͤbereintrifft. Dieſe Urt bat 
übrigens einen rotbfarbenen Leib 
mit gelben Flecken, und fo find 


- auch die Schuppen, und der uns 


terfte Rand der Kiemendeckel ber 
fchaffen. 

Die eilfte Art hat einen ziem- 
lich großen Kopf, und ein mit 
fehr fpigigen Zähnen bewaffnetes 
Maul. Die Farbe bderfelben ift 
über und über, auch an den Flo⸗ 
fen, braun; die Slecfen aber 
find weißlicht, wie bey den übris 
gen. Auf dem Rücken, gleich 
über dem Kopfe, befindet fich eine 
lange, nad) dem Schwanze zu 
gebogene, Stachel oder Gräte; 
an dem Unterleibe, wo der Kopf 
feine Gränze hat, bangen ein paar 
Bartfäden herab; daher ed mir 
ſchicklicher fcheint, dieſe Are zu 
einem andern Gefchlechte, als 
diefer gefleckten Fiſche, zu bringen : 
doch habe ich in diefer, (vermuth⸗ 
li Rajıfhen) Ordnung nichts 
ändern wollen, weil ich, nicht 
gern bey anderer Arbeit zufcharfs 
ſichtig ſeyn mag. 

‚Marc 
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Marcgrav beſchreibt feinen Cu⸗ 
gupu · guacu, ben inne’ für den 
Jac. Everfen erkennet, folgender- 
maßen: die Portugiefen nennen 
ihn Meros, die Holländer Jacob 
Evergen. Er wählt zu einem 
großen Fiſche an; ich habe der⸗ 
gleichen gehabt, die mit dem Ko» 
pfe und Leibe fünf Fuß, und mit 
dem Schwanze ſechs Fuß, lang 
gemwefen ; ber Umfang bes Leibes 
war zu vier Fuß und acht Zoll, 
und die Höhe anderthalb Fuß. Er 
bat einen großen Kopf und ein 
großes Maul, dag er in. die Kun» 
de weit aufthun fann, dag aber 
ungezähnelt if. Die Augen find 
von mittlerer Größe, mit einem 
ſchwaͤrzlichten Augapfel und gel 
ben Ringe. Die Kiemenbdedel 


find im Umfange rundlich, in der 


Mitten aber faft wie Dreyangel 
geftaltet. . Er bat fünf Floßen: 
‚ eine, welche auf der hohen Mitte 
bes Ruͤckens anfängt, und nicht 
alzumeit vom Schwanze auf hoͤ⸗ 
tet, deſſen vordere niedrigere Haͤlf⸗ 
te mit fpigigen Stacheln bewaff⸗ 
net, die andere Hälfte aber brei. 
ter, Im Umfange wie ein halber 
Mond geftaltet, und mit weichern 
Sinnen unterftüger ift; an dem 


After iſt die Floße von gleicher 


Geſtalt, wie die zwote Ruͤcken⸗ 
floße, nur um die Haͤlfte kleiner. 
Zwo ziemlich lange und breitliche, 
mit duͤnnen Stachelchen durchwe⸗ 
bete, Floßen, nach den Kiemen 
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hat eine faſt viereckichte und brei⸗ 


te, am Ende breitere als am An⸗ 
fange, ungetheilte, Floße. Die 
Schuppen ſind klein. Der gan⸗ 
ze Kopf, Ruͤcken und Seiten, 


ſind von Farbe aſchfarbig mit 


Umbraun verſetzet; nach dem 
Ruͤcken zu, etwas dunkler; der 
Bauch iſt weißlicht. Alle Flo⸗ 
Ben nebſt dem Schwanze find hel⸗ 
ler braun. Ueber dem ganzen 
Leib⸗, Rüden. Geiten» und 
Kiemenfloßen, find kleine ſchwar⸗ 
ge Pünctchen geſtreuet; der Bauch 
ober nebft dem Schwanze und 
übrigen Floßen, find micht fo 
punctiret Er ift ein Meerfiich 


‘von gutem Fleifche. Bey dem 


inne‘ ıft diefer Fiſch Perca Gur- 
tata, gen. 168. ſp. 2ı. der a 
cob Everte fiſch feines Bärfchings 
des Müllers, der ihn auch Th. 
IV. Teb. VII. fig. ı. aber fehr 
unterfchieden von dem Marcgrar 
vifhen, Catesbyiſchen und Ruy⸗ 
ſchenen Abbildungen, zeichnet. f. 
Bleins Kaulparſch, Percis, 13. 
und unfern Ürtifel, Eugupugua 
cu, Th. 11. ©. 261. 


Jacobsblume oder Kraut. 
©. Creutzkraut. 


Sacobsfifchlein. 

etterfifchlein, Gemülle, 
Aphya, Apua. Richter. fonft 
auch, Heuerlinge, Hunderttau⸗ 
ſendfiſche, Tauſendbruͤderchen; ſ. 


nahe am Unterleibe. DerSchwan; „unfere Artitel/ Grau, und Nil— 


grundel, 


Jacob 


geundel, Th. II. ©. 509. und 
535. desgleichen Rodfifhe, Go- 
bio, 4. des Zleins. 


Jacobslilie. 
© Amaryllis. 


Jacobsmuſchel. 
S. Doſen. 


Jacobsnareiſſe. 
S. Amaryllis. 


Jacobsſtab. 


ieſer Name wird den drey 
Sternen im Sternbilde ded Ori⸗ 
ons gegeben, welche in einer ge 
raden Linie fiehen, und fonft auch 
der Gürtel des Orions, und 
bie Drey Könige genannt werden. 
©. Orion. 


Jacobsſtab, S. Affodil und, 
Narciſſen. 


Jacobsſtraße. 
©. Milchſtraße. 


Jacquinie. 
Dieſes Pflanzengeſchlecht iſt dem 
Kayſerl. Koͤnigl. Bergrathe und 
oͤffentlichen Lehrer der Kraͤuterkun⸗ 
de zu Wien, Nic. Joſ. Jacquin, 


\ 


Jacul 


um die Kraͤuterwiſſenſchaft ſich 
gar ſehr verdient gemachet hat. 
Die Geſchlechtskennzeichen ſind: 
fuͤnf rundliche Kelchblaͤttchen, ein 
glockenfoͤrmiges, bauchichtes, und 
in fuͤnf groͤßere, und fuͤnf kleinere 
Einſchnitte getheiltes Blumen⸗ 
blatt, fuͤnf Staubfaͤden und ein 
Griffel, mit einem knoͤpfich⸗ 
ten Staubwege. Die Frucht iſt 
eine rundliche, zugeſpitzte, einſaa⸗ 
mige Beere. Es ſind davon 
drey Arten bekanndt; alle wach⸗ 
ſen in Amerika, gehoͤren aber 
zur Zeit unter die ſeltenſten Pflan⸗ 
zen. 


Jacua⸗acanga. 


Unter diefem Namen befchreibt 
Marcgrav eine Brafilianifche 
Pflanze, welche man zwar leicht 
für eine Art der Arebsblume er» 
kennen, aber doch nicht beſtim⸗ 
men kann, welche ſolche eigentlich 
fey, und ob felbige bereitd‘ von 
einem neuern Schriftfteller beſtim⸗ 
met worben. Es ſoll felbige zer» 
theilen, reinigen und heilen, und 
zu Bähung, Umfchlägen und Sal⸗ 
ben gebrauchet werben. 


Saculator. 
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billig zum Andenken gewidmet Ein zu Batavia befindlicher, von 
worden, indem derfelbe nicht al- Echloßern, in den Tranſact. 
lein auf feiner amerifanifchen Rei- Philof. Vol, LIV, ad Ann, 
fe viele neue Pflanzen entdecket 1764..p. 89. befchriebener, und 
und genau befchrieben, auch ab⸗ Tab. IX. gezeichneter, befonderer 
gezeichnet, fondern auch nachher, Fiſch. Er hält fich vornehmlich, 
durch verfchiebene wichtige Werfe feiner Nahrung wegen, an ben 

Ufern 


Jaͤge 

Ufern der Meere und Fluͤſſe auf. 
Auf eine, auf einer Wafferpflan- 
je figende Fliege , oder ein ande- 
reg dergleichen Inſect, ſchießt er, 
in einer Entfernung von fünf bie 
ſechs Schuhen, ein einziges 
Troͤpflein Waffer aug feiner fchna- 
belförmigen Schnauze ohne Fehl 
fo richtig ab, daß felbige8 dadurch 
ins Waſſer geflürzet, und ihm 
folglih, ohne weitere Mühe zur 
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angenehmen Beute werden müffe. 


Diefes hat der Auffeher bes Kran⸗ 
Fenhofpitals zu Batavia, Hommel, 
bey wiederholten Verſuchen zum 
oͤftern felbft gefehen. Diefer 
son Schloffern alfo befchriebene 
Fiſch, it nachmale der Engl. So- 
cietät überfendet, in derſelben 
Cabinet gebracht, und hier auf 
der neunten Rupfertafel ſchoͤn ab» 
gebildet worden. Er ift ded Hrn. 
von Linne Chaetodon roftratus, 
pinna dorfali poftice maculara 
fufca, gen. 164. Sp. 9. der 
Muͤlleriſche Rüffelfifch unter feis 
nen Klippfifchen, mithin ift er ei» 
ner der vorzüglichften Fiſche, die 
Augenfifche genannt zu werden 
‚verdienen. f. unfern Artikel Au⸗ 
genfifche, Th. J. ©. 438. und im 
folgenden, Küffelfifch. 


Jaͤgermantel. 
Jiefe Kammmuſchel iſt Oftrea 
plica Linn. und gehoͤret zu den⸗ 
jenigen, welche gleiche Ohren ba» 
ben, und mit dem gemeinfchaftli« 
chen Namen Dofen beleges wer« 


Jaͤge 

den. Da jedoch Rumph die Oh⸗ 
ren als ungleich angiebt, moͤchte 
noch zweifelhaft ſeyn, ob ſie nicht 
vielmehr mit den Maͤnteln koͤnne 
vereiniget werden. Man pfleget 
auch dieſe Muſchel zuweilen den 
bunten gewoͤlkten Mantel zu 
nennen. Die bauchichten Scha— 
len ſind einander faſt gleich, und 
haben ſechs, auch wohl mehrere, 
einigermaßen glatte Strahlen, die 
jedoch kreuzweis geſtreifet ſind. 
Die Falten find breit, auf aller 
band Art gewoͤlket. Man findet 
bergläichen mit grauen, gelben, 
violetartigen und rothen Wolfen 
von verfchiedener Zeichnung. Ge« 
meiniglich ift die breite Hälfte der 
Scale grau, und nach hinten zu 
weißlicht, mit vielen ſchwarzen 
Flecken und Puncten beſetzet, in. 
wendig ift fie weiß und am Ran⸗ 
de purpurfärbig. Man erhält 
dergleichen aus Indien. 


Sägertafche. 


err von Rinne’ nennt diefe do⸗ 
ſenartige Rammmufchel, Oſtrea 
radula, weil die zwoͤlf erhabenen 
und kreuzweis geſtreiften Strah⸗ 
len gekerbet und rauh anzufuͤh⸗ 
len ſind. Man muß aber wiſſen, 
daß Herr Rumph eine ganz an« 
dere Mufchel Radulam, die Seile 
oder dag Keibeifen genannt. Die 
Schalen find faft gleichbäuchicht, 
und weil folche mehr ing längliche 
te fallen, hat man folche Jaͤgerta⸗ 
fche genannt. Hollaͤndiſch Meis 
taſch⸗ 


Jaͤrt 
taſchdoublet. Die Schalen ſind 
ſchmutzig weiß, mit wenigen 


ſchwarzen Flecken bezeichnet. Die 


Ohren ſollen einander gleich ſeyn; 
Rumph aber meldet, daß gemeini⸗ 
glich eins groͤßer, als das andere 
ſey, und diejenigen fuͤr die ſelten⸗ 
ſten zu achten, welche zwey faſt 
gleiche Ohren haben. Man rech⸗ 
net dieſe, nebſt dem Jaͤgermantel, 
gemeiniglich unter die St. Tas 
cobsmufcheln, und erhält auch 
biefe aus Oftindien. 


Jaͤrter. 

Eine Art Fiſche, faſt wie die Jaͤ⸗ 
ſen geſtaltet, aber ſchmaͤler, laͤng⸗ 
lichter und dünner, und haben 
Hleinere Schuppen. Die Sloßfe- 
dern - find" blaulicht; die Augen 
gelb, wie Gold; ihr Fleiſch iſt 
fehr fett, und ganz fonderbar 
vom Geſchmacke, vornehmlich 
aber gut zu braten. Und meil 
fie meiftentheild in der Oder ge 
fangen: werden: fo bratet man 
fie in den, an felbiger gelegenen 
Städten, fonderlich zu Herbftzei- 
ten, fchlägt fie häufig in Fäffer, 
und überfendet fie an andere Dr- 
te, weil fie fi) auf diefe Weite 
ziemlih lange halten Finnen, 
und ein bereitete Eſſen abgeben. 
Ehomel. 


Häfen. 
Jaſen, v. Goͤſen, Dante. Jeſuß, 
Jeſitz, eben das, was Jetling, 
Jentling, Capito caeruleus, 
Vierter Theil. 


Jagd 
Richter. f. unſern Artikel, Goͤſe, 


Th. 111. ©. 460. und Schwaal, 
Leucifcus, 13. des Kleins. 


Jagdhund. 
Canis venaricus. Diefe Gat- 
tung von Hunben hat einen runs 
ben ftarfen Kopf, eine eben fo Tan» 
ge und noch flärfere Schnauze, 
als die Bauerhunde, breite, here 
unter hängende Ohren, lange, fleis 
fhichte Echenfel, einen langen, 
ftarfen Leib, einen fleinen in ‚die 
Höhe gekruͤmmten Schwanz, furs 
zes und faft überaN gleich langes 
Saar. ‚Der Körper ift entweder 
ganz weiß oder gran oder hat 
fahle und ſchwarze Flecken auf ei⸗ 
nem mweißlichten Grunde. Die 
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Jagdhunde werden auch Spüts 


hunde genannt; doch pflegen ei— 
nige den Namen Spürbund in 
einer engern Bedeutung zu nehe 
men und nur diejenigen Jagdhun⸗ 
de damit zu bezeichnen, wel—⸗ 
he einen ftärfern Kopf, eine 
fürzere Schnauze, und nicht fo 
große Ohren, als bie übrigen 
haben. 

Bey den Aftronomen zeiget der 
Name Jagdhunde ein Sternbild 
an, welches zum Bootes gehoͤret, 
wie bereits unter dieſem Artikel 
angemerket worden if. Man ſtel⸗ 


let naͤmlich den Bootes als einen 


Hirten mit zween Hunden vor, 
welche Chara und Afierion ges 
nannte werden, wozu man drey 
und wanzig Sterne rechner, naͤm⸗ 

O lich 


% 


ben. 


Jage 


lich einen von der andern, einen 
von der dritten, zween von der 
vierten, achte von der fuͤnften und 
zehen von der ſechſten Groͤße, nebſt 
einem dunklen Sterne. 


Jageteufel. 
S. Johanniokraut. 


Jagfiſch. 

agfiſch, in Indien, voller Sta⸗ 
cheln, Richter. Gesner fuͤhret ©. 
so. von dieſem aalfoͤrmigen 5 
ſche oder Nalfchlange, zwo Arten 
auf, unter dem Namen des In— 
dianifchen Jagfiſches, Guaica- 
nus vel Reuerfus, Pifeis Indi- 
cus; etliche fremde Voͤlker und 
Snfeln fangen die Fiſche des wei» 
gen Meeres durd andere Fifche, 
fo zu folcher Arbeit genaturet und 
gewoͤhnet worden find. Solcher 
werden zweyerley Geſtalt beſchrie⸗ 
Die erſte ſoll ſich nach der 
Zeichnung, vergleichen einem 
großen Aal, allein daß er einen 
groͤßern Kopf hat. Auf ſeinem 
Genicke ſoll er haben ein Fell 
oder Haut, gleich einer großen, 
weiten, langen Taſchen, oder wie 
ein Sack. Solchen Fiſch pfle⸗ 
gen ſie angebunden zu fuͤhren, 
hart am Schiffe, alſo daß er die 
Luft nicht erreichet; denn gaͤnzlich 
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mag der Fiſch die Luft oder das 


Licht nicht erleiden. Wo ſie nun 
ein Raub erſehend, er ſey von 
großen Schildkrotten oder andern 
Fiſchen, ſo loͤſen ſie das Seil 


4 


Jagf 


auf; der Fiſch, ſobald er vermer⸗ 
ket, daß ſolch Seil nachgelaſſen, 
ſo ſchießt er nach den Raub wie 
ein Pfeil, wirft auf ihn ſein Fell 
oder Taſchen, alſo, daß er ihn 
damit ergreift, ſo ſtark, daß ſol⸗ 
cher Raub mit keiner Arbeit mag 
von ihm entlediget werden, ſo 
lang er lebet; er werde denn nach 
und nach mit dem Seil auf her an 
die Luft oder den Tag gezogen, 
welchen fobald er erficht, fo läßt 
er den Raub den Jaͤgern oder 
Sifchern, welche ihn ſoviel wieder» 
um erledigen, daß er ſich moͤge in 
das Waſſer an feinen alten Sig 
oder Det halten. Den Raub 
oder Fang theilen fie, und laffen 
einen Theil dem Sifche herab an 
einem Eeil, zu, feiner Epeife und 


Rahrung. Mit folchem Jagfiſch 
follen fie in kurzer Zeit viel fans 
gen. 


Der andere Indianiſche Jag⸗ 
fiſch, auch Reuerfus genannt, 
foll auch eine fehr munderbarliche 
Are und Gefchicklichkeit zu jagen, 
an: fid) haben, alfo daß er hei⸗ 
mifch, (zahm) gemachet, und alfo 
gelcehret werde, daß er die Spra⸗ 
che der Fiſcher verftchen fol; er 
wird ‚von einigen befchrieben, 
daß er fey einer Spannen lang, 
mit gerungelten Schuppen bede⸗ 
cket, babe ſcharfe Dorner, naͤm⸗ 
lich von dem Ruͤcken, und von 
dem Nabel gegen den Schwanz, 


mit welchen er auch große Fiſche 


ſteche, und ſie als mit einer Angel 
ziehe 


Jagu 


ziehe. Solche Fiſche machen die 
Fiſcher ſo zahm, damit ſie ihnen 
zu ſolchem Brauch dienſtlich feyn. 
Er ſoll ſonſt, zur Speiſe ein gut 
loͤblich Fleiſch haben. Beyde Ar⸗ 
ten beſchreibt und zeichnet Aldro⸗ 
vand, naͤmlich den Reuerſum 
Indicum anguilliformem, p. 
142. Tab. XVII. fig. 9. und 
ben Reuerfum Indicum fqua- 
mofum, p. ı 13. und Tab. XV; 
fig. 12. welchem Vorgänger Jon⸗ 
fon und Ruyſch in beyden ge 
treulich nachgefolget find. Zur 
Zeit haben wir die Wirklichkeit 
diefer fo außerordentlichen Fiſche 
in den meueften Reiſen nicht bes 
ftätiget gefunden; wir wollen fie 
daher, nicht eben unter bie fabels 
haften Fifhe, fondern nur unter 
die Admiranda Pifcium rech» 
nen, 


Jaguacaguare. 


Ein Srafilianifeher Fiſch, nach 
dem Marcgrav, ©. 156. bey ben 
Portugieſen, laqueta, dag iſt, ein 
Hemde, weil die Schwarzen Hems 
den von dergleichen Farbe, als 
diefe Fifche find, tragen. . Er ift, 
wie unfere Parfche, breit, rundlich, 
hoͤchſtens acht Zoll lang, und fünf 
bis ſechs Zoll breit. * Er hat ein 
Feines, (länglichtes) mit ganz klei⸗ 
nen, ordentlich gefegten, Zaͤhnchen 
beſetztes Maul, mittelmäßig große 
erpftallene Augen mit einem brau⸗ 
nen Ringe, fieben Sloßen, eine, 
von der Mitten des Ruͤckens big 
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zum Anfange des Schwanzes fort⸗ 
laufende, mit Stacheln unterſtuͤtz⸗ 
te, vorwärts anderthalb Zoll brei⸗ 
te, hinterwaͤrts noch breitere, und 
in eine dreyeckichte Figur auslau⸗ 
fende, Floße, zwo an den Kiemen, 
zwo an dem Unterbauche, eine ct 
was breitere nach dem After, eis 
nen zween Zoll langen, gleichſeiti⸗ 
gen Schwanz, deffen gabelfoͤrmi⸗ 
ge Floße in zwey Horner ausgeht, 
Er ift, wie ein Parfch, mitziemlich 
großen,»fchmwarzblauen Schuppen 
bedecfet; auf feder Seite ſtrelichen 
vom Nücken bis über den Bauch 
fünf breite, ſchwarze Bänder hers 
unter; der Bauch felbft iſt meißs 
blaulicht, alle Floßen find ſchwarz⸗ 
blaulicht, und am Rande fafl 
ſchwarz, der ganze Schwanz aber 
fhwarz Er iſt ein Speiſefiſch. 
Nach der beygefuͤgten Anmerkung, 
fol er mit dem Mormylo oder 
Mormyro bes Gegners übereitts 
fommen, außer daß fich die Zeich. 
nungen dadurch unterfcheiden, daß 
‚bey dem Gesner mehr ſchwarze 
oder dunfelbraune kinten vom Rus 
en durch die Selten bis an den 
Bauch herunter reichen. Allein 
es ift auch anzumerken, baß die 
Zeichnung biefes Zifches bey dem 
deutfchen Gesner, S. 22. der ihn 
Marmel» Brachßmen nenne , von 
der Maregraviſchen Figur, in mehr 
rern Stuͤcken, beſonders In Au⸗ 
ſehung des Kopfes und ber Ruͤ— 
ckenfloße, abgehe; und daß ihn 
Jonſton und Rupſch dem Marec⸗ 
Da araviſchen 
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graviſchen ganz ähnlich zeichne. 


Ben dem Rinne’ heißt er Chaeto- - berinaßen. 


don faxatilis, gen. 164. fp. 2r. 
und Müller nennt ihn, unter feis 
nen Klippfifhen, den Gabel⸗ 
ſchwanz. f. unfern Artikel, Th. 
Ill. ©. 244. 


Jaguar. 
Dieſes ift der braſilianiſche Na- 
me eines amerifanifchen, vierfü- 
ßigen, mit dem Panther vertvand- 
ten Thiereg, welches beym Klein 
unter ben Tiegern ſteht, und fonft 
auch unter dem Namen Tieget: 
katze vorkoͤmmt. Es ift ohnge- 
faͤhr fo groß, wie eine mittelmaͤ⸗ 
Bige Dogge, und hat ein ſchoͤnes, 
rothfahles Haar, welches etwas 
länger, als am Panther, und mit 
ſchwarzen Flecken von verſchiede⸗ 
ner Farbe gezeichnet iſt. Man 
rechnet es unter die grauſamſten 
Raubthiere der neuen Welt und 
erzaͤhlet von ihm dieſen Umſtand, 
daß es die Indianer ben Euro- 
päern vorziche. Wenn e8 einen 
Indianer unter einer Menge Spa» 


nier ſchlafend angetroffen, fo hat 


e8, nach den Berichten der Reis 
fenden, meiftentheild den India» 
ner zu feinem Raube ausgefuchet 
und die Spanier unbefchädigt ger 
laffen. 


Jaguaraca. 
Eine Braſilianiſche Art von Sta⸗ 
chelfiſchen. Richter. ſ. Parſch, 
Perca 8. bed Kleins. Marcgrav 


Jagu 


beſchreibt ihn, ©. 147. folgen⸗ 
Der Jaguaraca der 


Braſilianer iſt von der Größe ei- 


nes mittelmaͤßigen Parſches, mit 
einem ſpitzigen ungezaͤhneltem 
daule, großen Augen, deren cry» 
ftallinifcher Augapfel, fchmwars, 
groß und mweit, einen filberfarbe 
nen Ring, und über felbigen ei 
nen blutrothen Flecf hat. An 
ben Seiten und an bem Unterleis 
be hat er dem vorhergehenden Fi⸗ 
fhe, dem Taruucapeba ober 
Steinen, (Percis 3. des Aleins) 
ähnliche Floßen; über dem Rüs 
cken aber geht nach der Länge, eis 
ne, einen Singer breite Sloße bie 
in den Abftand eines Zolls vom 
Anfange des Schwanzes, welche 
aus einer dünnen, mit eilf ſehr 
fharfen Sinnen unterflüßren, 
Haut beftcht, welche er nad) Bes 
lieben aufrichten und niederlegen, 
sufammenziehen, und in die Sur« 
che, an welcher fie fißt, verbirgen 
fann. Auf diefe folget eine an« 
dere, fie berührende, einen Finger 
breite, zween Finger ober Zoll 
lange, dreyecfichte, oberwaͤrts in 
eine Epiße aus. und bis an den 
Anfang des Schwanzes fortlau- 
fende Sloße. Der an den übris 
gen Körper anftoßende Theil des 
Schwanzes ift rundlich), andert⸗ 
halb Finger lang, mit einer gas 
belförmigen Sloße, deren unterer 
Theil zween Zoll lang, der obere 
aber etwas länger, if. An ben 
Kiemen hat er jeder Seits zween 
Stadeln, 


Jagu 


Stacheln, zwiſchen welchen ande⸗ 


re kleinere ſitzen; mit welchen Kie⸗ 
men und Stacheln er ſticht und 
verwundet, welches er auch mit 
der Rücken. und untern- Bauch⸗ 
flogen thun fann, an deren Sei⸗ 
ten ein ziemlich langer Stachel 
fi befi det, und zwar befonderg 
an der Floße des Unterleibeg, na- 
be am Schwanze, ein, einen Zoll 
langer; Stachel. Der ganze Fifch 
ift über und über mit mohlgeorb- 
neten Schüppchen ſchoͤn gezieret, 
die an ihren Raͤndern fehr zart 
gezähnele find. Der ganze Leib 
Mt filberfarbig, der Bauch aber 
gang welßlicht. Der Kopf ift 
oberwaͤrts ſchoͤn Fleifchfarbig, und 
‚mit einer rauhen Schale demaff- 
net: Alle Sloßen find hellefleiſch⸗ 
farbig; die mit Stacheln unters 
fügte Ruͤckenfloße aber ift an den 
Stacheln mit Gold fchattirt. Das 
Fleiſch ift Fett und: vom guten Ge» 
fhmadfe, befonderd wenn es 
gebraten wird. Er wird im 
Meere zwiſchen Klippen ges 
fangen. 


Jaguarete. 

in amerikaniſches Thier aus 
dem Panthergeſchlechte, welches 
eine uͤberaus große Aehnlichkeit 
mit dem Jaguar hat, von dem es 
nur vorzuͤglich in der Farbe ab⸗ 
weicht; denn es hat uͤber den 
ganzen Leib ein ſchwaͤrzliches Haar 
mit dunkelſchwarzen Flecken; da» 
her es auch von einigen Schrift: 
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ftellern ber ſchwarze Tieger ges 
nannt wird. 


Jahaka. 

ahaka nennen die Araber einen 
Fiſch, den Haßelquiſt im Nilſtro⸗ 
me gefunden, und Tetraodon, 
Fahaca oder Jahaka, wie Müller 
e8 fchreibt, genannt hat. Er ift 
des Linne‘ Tetraodon Lineatus, 
gen. 136. Sp. 3. unter den Muͤl⸗ 
lerifchen Etachelbäuchen der ges 
freifte. ſ. Stachelbäuche. 


Jalappawurzel, weiße. 
S. Mechvacanne 


Jalappe. 

alapwurzel, Gallenpulver, 
ſchwarze Ababarber, iſt ein bes 
kanntes und feit Entdecfung der 
neuen Welt im Gebrauch gemefer 
nes Purgiermittel, welches von 
ber Stadt Zalapa in Neufpa» 
nien diefen Namen erhalten. We 
gen der Pflanze, deren Wurzeldies 
fen Namen führet, haben bie 
Schriftfteller verſchiedene Mey» 
nungen geheget, und einige folche 
für eine Art der Bichtrübe, an⸗ 
dere für eine Art der Wunder» 
blume, und noch) andere für eine 
Art Winde ausgegeben. ‘ Die 
Wurzel von den zwey erſtern Ges 
ſchlechtern zeiget auch viele Achne 
lichfeit mit der Jalappe, und die 
Wirkung derfelben iſt auch nicht 
verfhicden; indeſſen bat Bern. 
Suiffien die Pflanze, welche 

O 3 Houſton 


ala 


Houfton unter diefem Namen aus 
Amerika gebracht, und ihm in 
London -gezeiget, für eine wah⸗ 
re Urt der Winde erfannt, und 
ift auch nachher von Milern und 
andern dafür angenommen wor⸗ 
ben; melcher Meynung wir um 
fo viel licher beppflichten, da vers 
fhiedene Purgiermittel, als das 
Seammonium, Turpetum und 
Soldanella, Arten dieſes Ges 
fhlechts find. Auch Herr. von 
Line, obgleich derfelbe chedem 
die Wunpderblume, und fonder» 
lich die langblämichte Art, ©, 
Amoen. Acad. VII. 8, 308. ©. 
mit Hrn. Glediefch für die Jalap⸗ 
pe auggegeben, ift doch zuletzt den 
vorigen beygetreten, und hat eine 
befondere Art Winde, Conuol- 
uulus lalapa genannt, Dieſe 
Minde oder Jalappe wächft in 
Merifo und Veracrux. Der grüs 
ne, ſchwache Stängel diefer Pflan« 
ze windet fih hoch in bie Hohe, 
Die langgeftielten, alatten Blät- 
ter find verfchiedentlich geftaltet, 
theils herzfoͤrmig, ecficht nnd längs 
licht, theils Tanzerförmig, und jer 
de Blume fige auf einem befons 
bern Stiele. Die Wurzel bat 
ohngefähr die Geſtalt eines klei⸗ 
nen Rettigs, iſt von außen 
ſchwaͤrzlich, inwendig aber im fri⸗ 
ſchen Zuſtande mit weißlichten, 
und einen milchichten Saft aus⸗ 
fhmwigenden Zirfeln durchzogen, 
welche bey dem Austrocknen blaß⸗ 
gelblicht, auch Öfterd ganz unficht- 
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bar werben. Damit folche befto 
beffer auf behalten werten tönnen, 
pfleget man felbige, zumal die ftar« 
fen Wurzeln, in Scheiben und 
Stücke zu zerfchneiden, und wohl 
zu trocknen. Da biefe Wurzel 
nicht immer von einerley Güte zu 
erlangen, und vielleicht der har⸗ 
sichte Beftandeheil (don ausgezo- 
gen ft, fol man die dichte, fefte 
und fchmere, innerlich meht glaͤn⸗ 
sende, ſchwarze und harzichte, nicht 
meblichte und weißliche, auch bie» 
jenige, welche unter dem Stoßen 
leicht zerfpringt, am Lichte ſich 
leicht anzuͤnden laͤßt, und einen 
ſcharfen eckeln Geſchmack hat, vor⸗ 
zuͤglich zum Arzneygebrauche er» 
waͤhlen. Man pfleget auch die 
wurmſtichige zu verachfen; und 
es ift wahr, die meiften dergleis 
hen Wurzeln taugen nichts, Don 
der Jalappe aber wiſſen wir das 
Gegentheil. Den Würmern iſt 
der harzichte Theil diefer Wurzel 
zuwider, fie freffen nur das hol 
zichte Weſen, und wir haben aus 
der mwurmftichichten mehr Harz, 
als aus der andern unbefchädig« 
ten Wurzel erhalten, Man er 
hält auch ganz leichte und weiß⸗ 
lichte Wurzeln, woraus bag Harz 
ſchon ausgezogen worden, Die 
Wurzel befigt zwar viel fchleimich« 
te oder gummdfe Beftanbeheile, 
aber auch vieles Harz, und wegen 
des letztern wirket folche vorzuͤg⸗ 
lich in die Gedaͤrme und oͤffnet den 
Leib. Es iſt ſelbige ein gewoͤhn⸗ 

liches 
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liches, gutes und ficheres Purgier⸗ 
mittel, bat fonderlich feinen Ge, 
ruch, und das Unangenehme, wel 
es die Naſe beym zerfloßen der. 
felben empfindet, beftehe hur im 
Meise. Sie hat aud) feinen uns 
angenehmen Geſchmack, und ift 
auch im Anfehung der Menge nicht 
befchwerlih. Sechs, acht bis 
sehn Gran fann man Rindern ge 
ben, und ein Scrupel, ober bey 
ftärfern Körpern ein halbes Duent- 
chen wird bey erwachſenen Perſo⸗ 
nen hinlaͤnglich wirken; doc) 
kommt viel auf die Güte der Wur⸗ 
zel an: Das daraus bereitete 
Harj, refina Ialappae, wirket 
viel ſtaͤrker. Allein, obgleich 
Wepfer bey den DWerfuchen, 
roelche er mit Hunden angeftellet, 
wahrgenommen, daß davon ber 


Magen und die Gedärme entzuͤn⸗ 


det worden, fo fann man baffelbe 
dennoch ohne alle Gefahr verord« 
nen, Wenn man nur das rechte 
Maaf oder Gewichte beobachtet. 
Fuͤnf, ſechs, acht Gran werben 
nicht leicht, außer bey ganz ſchwa⸗ 
chen und empfindlichen Koͤrpern, 
Kneipen, Schmerzen, oder andere 
ſchaͤdliche Wirfungen verurfachen. 
Starfe und gefunde Körper koͤn⸗ 
nen wohl gehn und mehrere Gra- 
ne vertragen. Und eg find ung 
Benfpiele befannt, wo zwanzig 
und dreyßig Grane ohne allen 
Schaden, vielmehr mit der beiten 
Wirfung genommen worden; doc) 
muß man biefes nicht zur Richt 


‚mals gebrauchen. 
Harz defto gelinder mwirfen, und 
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ſchnur annehmen, fondern die Pers 
fonen wohl unterfcheiden, und lies 
ber meniger, ale viel verordnen, 
auch das Harz nicht leicht allein, 
fondern mit dem Pulver von dies 
fer Wurzel vermifcher, eingeben, 
und etwa für ermachfene und ges 
funde Körper vier bis ſechs Gran 
Harz, und funfzehn bis zwanzig 
Gran Pulver als ein Purgiermit⸗ 
tel verorbnen. Herr Epielmann 
und verfchiedene andere Aerzte 
tollen diefes Harz fonderlich bey 
Kindern gebrauhen. Wir wol 
len diefes nicht gänzlich verwer⸗ 
fen, halten aber dafür, daß die 
fchwachen Gedärme davon leicht 
zu ſtark gereizet und ausgetrock⸗ 
net werben möchten; zumalmwenn 
man, wie Herr Spielmann ans 
giebt, Kindern von ein bis acht 
Jahren fo viel Grane geben wol» 
te, als fie alt find. Bey ung ha⸗ 
ben Kinder von acht jahren an 
drey und vier Gran vollig genug 
gehabt. Es iſt diefes Harz bey 
MWafferfüchtigen nuͤtzlich zu ges 
brauchen, indem es, Nebſt andern 
Unrath, viele waͤſſerichte Feuch⸗ 
tigfeiten abführet, hingegen wird 
man folches bey hitigen Körpern, 
als ein mehr reigendes Mittel, nie⸗ 
Damit diefes 
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um defto weniger ſchaden koͤnne, 
hat man ſolches durch Laugen» oder 
fauere Salze, auch mit Jlichten 
und gemwürzhaften Mitteln vers 


beſſern und ſchwaͤchen mollen, 


O 4 Sonder⸗ 
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Sonderlich iſt bey ung an einigen 
Dertern und vorzüglich in Leipzig 
das fo genannte Eyertränfchen bes 
fannt, da man das Jalapenharz 
mit dem Gelben vom Ey auflöfet, 
und mit wenigen Zufaß von Waſ⸗ 
fer verduͤnnet. Es iſt dieſes alles 
aber unnoͤthig; das Mittel bleibt 
was es zuvor geweſen, und wel⸗ 
him das Harz an ſich unnuͤtze 
und ſchaͤdlich ſeyn kann, bey dem 
wird es auch die naͤmliche Wir⸗ 
kung leiſten, wenn es gleich auf 
dieſe oder jene Art zubereitet wor⸗ 
ben. Wo man fih vor dieſem 
Mittel fürchtet, foll man eg lieber 
gar nicht, oder in folcher Kleinen 
Menge geben, daß davon fein 
Schaden entfliehen koͤnne. Es 
wird auch der harzichte Theil im 
ſtarken Weingeiſte aufgeloͤſet, und 
dieſe Jalappeſſenz als ein Purgier⸗ 
mittel gebrauchet. Da aber ber» 
gleichen Tropfen, nach dem Ders 
hältniffe des aufgelößten Harzes, 
ftärfer und ſchwaͤcher wirken, und 
man bierbey nichts beſtimmen 
fann, fol man diefelben lieber 
gar nicht gebrauchen, oder wenn 
man ja, nach dem Eigenfinne des 
Kraufen, Yurgiertropfen erwaͤh—⸗ 
len muß, fo viel von dem Jalap⸗ 
„penharze mit Weingeifte auflöfen, 
ale man fonft diefem Menfchen in 
Pulver geben wollen; wobey je 
boch zu merken, wie dag, im Weins 
geifte aufgelößte, Harz nod) flärs 
fer wirfe, ald wenn felbiged nur 
in Pulver verordnet worden. 


u" 
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Dieſem Harze giebt man ſowohl 
den eigentlichen Namen Reſins, 
als auch Magiſterium, doc hat 
vielleicht bey dieſer doppelten Be⸗ 
nennung noch ein Unterſchied ſtatt. 
Das aus Holland erhaltene Ma- 
gifterium purgieret gelinde, und 
wolf Gran davon haben kaum 
fo ftarf gewirfet, ald acht Gran 
von der; mit Weingeifi ausgejos 
genen, refina, mie diefe in hieſi⸗ 
gen Apotheken verfertiget wird. 
tach der meueften Ausgabe von 
Miller Gärtnerlericon fol diefe 
Wurzel nod) einen andern Nutzen 
haben, und die Gahrung ungemein 
befördern, daher von den Waffer- 
brennern und Brauern häufig ges 
brauchet werben. 


Jambolane. 


inter diefem Namen befchreibt 
Rumph einen Baum, welcher in 
verfchiedenen, nach Morgen lies 
genden „Dertern Indiens haufig 
wächft, und in andern, auch in 
Amboina gebauet wird. Hr. d. 
inne. nennt folchen Tambolife- 
re. Diefer ftarfe und hohe Baum 
hat gemeiniglich eine glatte und 
dicke Ninde, kreuzweis geftellte 
Aeſte und wenig Blätter. Dieſe 
find gefiedert und beftehen aus 
zwey big vier Paaren, etwa ſechs 
Daumen langen, nnd einer Hand 
breiten, am Ende rundlich einge 
Ferbten, und mit einer kurzen vor» 
ragenden Spiße verfehenen Blätt- 
chen. Aus dem Blätterminkel 

treiben 


Jamb 

treiben Blumenſtraͤußer. Die Blu⸗ 
men ſind ganz klein. 
vierfach eingekerbte Kelch um⸗ 
giebt vier ſchmale, trichterfoͤrmig 
geſtellte Blumenblaͤtter, acht aus. 
waͤrts gebogene Staubfaͤden und 
einen Griffel. Die Frucht iſt der 
Größe und Geſtalt nach den Dlis 
ven ähnlich, nur etwas gekruͤm⸗ 
met, mit dem Kelche gekroͤnet, ans 
fangs grün, hernach röthlich, und 
endlich ſchwarz und weich anzu. 
fühlen. So lange fie rorh‘ if, 
ſchmecket fie äußerfi fauer und zu» 
. fammenzichend, bey der voͤlligen 
Reife aber ſo füße, wie Weintrau« 
ben. Die Einwohner fpeifen diefe 
Srucht roh, oder machen die noch 
unreife mit Sal und Effig ein. 
Wenn foldye-einige Tage in der 
Stube gelegen, fchmecket fie ange⸗ 
nehmer, und wird bey hitigen 
Krankheiten zu Linderung des 
Dur ſtes angewandt. 


Jamboſenbaum. 
inter diefem Namen befdjreibt 
Rumph verfchiedene Bäume, wel 
che in Amboina und andern ofl- 
indifchen Ländern "wachfen, und 
ein eigenes Gefchlecht ausmachen, 
welchem Michelli und andere neu» 
ere Schriftfieler den Namen Eu- 
genia beygeleget; denn aud) die» 
fer Berühmte Prinz und große 
Feldherr hat ſich wegen eines koſt⸗ 

baren, an raren Gewaͤchſen rei⸗ 
chen, und auf eigene Koſten unter⸗ 
haltenen, Gartens, uͤberdieß auch 
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wegen der Kraͤuterſammlung, ſo 
Elufiug veranſtaltet, und von dies 
fem Prinzen dem Michelli gefchen« 
fet worden, um die Kräuscrfunde 
höchſt verdiene gemadhet. Der 
Kelch figt auf dem Sruchtfeime 
und ift in vier ſtumpfe, verticfte 
Einfchnitte getbeilet; die vier 
Blumenblätter find von gleicher 
Geſtalt, aber zweymal großer, und 
viele Staubfäden umgeben cinen 
Griffel mit einfahem Staubwe- 
ge. Die vieredichte Steinfrucht 
enthält eine rundliche, glatte Nuß. 
Herr von Linne erwähnet ficben 
Arten, welche meift alle in Oſtin⸗ 
bien zu Haufe find. Die Frucht 
bat, dem Anſehen und Gefchmade 
nach, viel ähnliches mit den Pfira 
figen. Das faftige Fleiſch riecht 
nad Roſen und fehmecket unge» 
mein lieblich, daher diefe Frucht. 
in Indien häufig bey der Mahl« 
zeit aufgefeget, auch den Kranfen 
zur Stillung des Durfted und Lin⸗ 
derung ber Hiße gereichet wird. 

In Europafind die Jambofen, 
oder wie einige ſchreiben, Jambu⸗ 
fenbäume, felten anzutreffen, und 
in unfern Gärten findet man zu⸗ 
roeilen nur den einblümichten, 
Eugenia vniflora Linn, beffen 
vollfommen ganze Blätter herz. 
förmig zugefpißet, und die ſeit⸗ 
waͤrts geftellten Bkumenftiele mit 
einer weißen Blume befeget find. 
Die weiche, faftige Srucht iſt 
rörhlicht, gefurcht und wohls 
riechen. 


O5 Jambus. 
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Heer von Linne nennt dieſe Art 
Blaſenſchnecke, Bulla verrucofa, 
und Herr Rumph Wirte Jams 
boeſen, welhen Namen aud) die 
Holländer noch jetzo beybehalten. 
In Deutfchland pfleget man fol- 
che Hocrüden mit weißen 
Rnoͤpfchen, auch bag Perlchen 
oder weißen Rürbis zu nennen. 
Die Geftalt koͤmmt mit den Por- 
zellanfchnecken ziemlich : überein; 
fie ıft, wie Müller angiebt, nod) 
feinen Zoll lang, nad) Rumphs 
Befchreibung aber von der Groͤße 
eines Taubeneys, und ganz weiß, 
an jeder Ede des Mundes aber 
roͤthlicht. Ueber jeder Ecfe, wo 
der Mund ausläuft, ſteht eine 
weiße, runde, perlenmutterartige, 
eingefaßte Erhebung, und quer 


über den Rücken geht eine Wulft. . 


Man erhält dergleihen aus Dft- 
indien, 


Sanipaba. 
S. Genipa. 


Janusfiſch. 
Awphiſilen. Alein fuͤhret ihn 
unter den mit offenen Kiemen ath⸗ 
menden Fiſchen, die bey einem 
aalfoͤrmigen Koͤrper, an der 
Schnauze etwas beſonders haben, 
und machet ein eigenes Geſchlecht 
mit einer einzigen Gattung dar⸗ 
aus, weil ſelbiger zugleich am 
Kopfe und am Schwanje etwas 


Janu 


beſonders, naͤmlich einen ſchna⸗ 
belfoͤrmigen Kopf und Schwanz 
hat, folglich ſich von den Rohr⸗ 
hohlſchnauzen, Solenoftomis, 
unterſcheidet. f. unſern Artikel, 
Siſch, Th. IIT. ©. 62. 63. des— 
gleichen Ampbifilen, Ch. I. ©: 
82. Diefem fügen wir bier an« 
noch bey, daß er des Linne Cen- 
trifcus Scutatus, gen. 140. fp- 
ı. und des Valentyn, Ikan- Pi- 
fau, welches Meſſerfiſch heiße, 
fy. Müller nennt ihn daher 
Meſſerfiſch unter feinen Schildfi⸗ 


fchen , weil fein Körper mie ein - 


baͤuchichtes Brodmeſſer geſtalltet 
ſey, daran die Spitze den ſpitzi⸗ 
gen Ruͤſſel vorſtelle. Hollaͤndiſch 
heißt er Meſviſeh, und Scuta- 
tus wird er vom Ritter genennet, 
weil der Rücken des. Fiſches mit 
einem Schilde bebecer if. Er 
zeichnet ihn, Th. III. Tab. X. 
fig. 4. doch alfo, daß: feine Zeich⸗ 
nung von des Ruyſchund Aleins 
zeichnungen abgeht. Diefer ganz 
befondere Fiſch ift, nach der Lin⸗ 
neifch « Müllerifchen Befchreibung, 
von oben mit einem knochichten 
Panzer bedecker, welcher fi hin⸗ 
ten in einen Stachel endiget, un“ 


ter welchen der. Schwanz liegt 


fo, daf doch zwifchen beyden ſich 
noch. Kückenfloßen finden. Die 
erfte Rückenfloße bat drey, bie, 
andere neun, die Bruftfloßezehn, 


die Bauchfloße ſechs, die. After 2 


floße eilf, und die Schwanzfloße 
neun, Finnen oder Strahlen. 
Die 
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Die Schnauze, welche faſt feine 
Kiefer hat, und nicht Flaffen kann, 
Scheint die Nahrung lediglich Durch 
Saugen an fich zu ziehen. Un 
ten an der Echnauze bangen 
zwey dünne Häuschen, welche bis 
zum Bauche herunterlaufen, und 
wie Gold glänzen ; von da aber 
erbebt ſich die Baucdhfloße, und 
Läuft big zum Schwanze. Es ift 
ber Fiſch nur Flein, und koͤmmt 
aus Dftindien, nach dem Ruyſch 
namentlich aus Amboina. 


Japarandiba. 


Ein Braſilianiſcher Baum, deſ⸗ 


fen Rinde grau, und das Holz 
hart, jedoch voller Marf ift. Die 
‚Blätter find länglicht, zugefpiget 
und voller Adern; von den gro« 
Gen und ſchoͤnen Blumen ftehen 
allemal drey’und drey auf einem 
Etiele; jede beſteht aus acht 
Blättern, und find den ofen 
ähnlih. Die Frucht iſt wie ein 
Apfel geftaltet, oben platt, dus 
Berlich grau, inwendig gelb ; jee 
de enthält einen Stein, der fo 
bicfe wie eine Hafelnuß und ecficht 
ift, fonft aber die Geftalt wie ein 
Herz bat, und glänzer. 
Blätter follen zertheilen, daher 
fie auch auf die werhärtete Leber 
äußerlich geleget, auch abgefochet 
gebrauchet werden. Marcgtav 
und Pifo haben diefen Baum an« 
geführet ; bey den neuern Schrift. 
ftellern finden wir feine Nachricht, 
außer daß Herr Adanfon folchen 


Die. 
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unter obigen Namen erwaͤhnet, 
und acht Blumenblaͤtter, ohn—⸗ 
gefaͤhr hundert Staubfaͤden, und 
einen Griffel mit einem kegelfoͤr⸗ 
migen Staubwege beſchrieben. 


Japonigche Erde. 


Areca. 


Jaſmin. 

Jaſmin oder Jeſmin iſt ein be⸗ 
kanntes Pflanzengeſchlecht, deſſen 
roͤhrenfoͤrmiger Kelch mit fuͤnf 
Spitzen geendiget, und des Blu⸗ 
menblattes lange Roͤhre in den 
platten, fuͤnffach zerſchnittenen 
Rand verbreitet iſt; in der Blu⸗ 
menroͤhre ſitzen zween kurze Staub⸗ 
faͤden, und der rundliche Frucht⸗ 
keim traͤgt einen Griffel mit dop⸗ 
pelten Staubwege. Die glatte, 
eyfoͤrmige Beere enthaͤlt in zwey 
Faͤchern zween laͤnglichte Saas 
men. Die Einſchnitte des Blu» 
menblattes ſind ſowohl in An⸗ 
ſehung der Geſtalt, als der Anzahl 
oͤfters verſchieden. Einige Ar- 
ten zeigen gemeiniglich achte, auch 
wohl noch mehrere Einſchnitte in 
dem Blumenblatte und dem Kel⸗ 
che. Dieſe hat Herr von Linne 
von dem Jaſmin abgeſondert, un⸗ 
ter einem beſondern Geſchlechte 
angeführet, und dieſen den Na» 
men Ny£tanthes gegeben ; indem 
die Blumen fich gemeiniglich des 
Nachts oͤffnen, und alsdenn vor- 
zuͤglich ſtark und angenehm rie⸗ 
chen, am Tage aber abfallen, * 

er 
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her auch Herr Dietrich im Deut 
fhen dieſes Gefchlecht Nacht⸗ 
blume genannt. Wir haben 
aber ſowohl am Tage ald bed 


Nachts die Blume in ihrer Schöns 


heit gefehen, auch zu jederzeit 
den angenehmen Geruch davon 
empfunden ; wie denn die abge- 
falenen Blumen anno ben 
letztern einige , Zeit behalten, 
Menn fie aufgeblühet, dauernifie 
faum vier und zwanzig Stunden, 
und fallen, wie viele einblättrige, 
hurtig ab. Wir wollen die Ar 


ten von beyden Gefchlechtern hier 


anführen, diejenigen aber, fo 
nicht über fünf Einfchnitte am 
Blumenblatte zeigen, und eigent- 
Ih Jaſminarten find, zuerſt, 
hernach aber diejenigen bemerfen, 
welche zu dem andern Gefchlechte 
koͤnnten gerechnet werdet, wenn 
man denen Herren v. Linne und 
v. Haller folgen wollte. . 

ı) Der gefiederte weiße Taf 
min, ber gemeine weiße Jaſmin, 
Veilrebe, Iafminum vulgarius 
flore albo, Iafminum ofhcinale 
Linn. waͤchſt in Oftindien, boch 
hat Herr von Haller folchen auch 
auf den Felſen um Chiavenna 
wild wachfend gefunden. Es ift 
ein niedriger ſchwacher Strauch, 
mit biegfamen, zumeilen auch ge 
mundenen, und, langen grünen 
Zweigen; an diefen ſtehen gefie⸗ 
derte Blätter einander gegenüber, 
welche aus fünf oder ficben ey- 
foͤrmig zugefpigten, glänzenden 
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gruͤnen Blaͤttchen zuſammengeſe⸗ 
tzet ſind, davon ſtehen viere oder 
ſechſe paarweiſe ſeitwaͤrts, und 
eines am Ende einzeln; das letz⸗ 
te iſt etwas groͤßer, auch oͤfters 
an einer Seite eingeſchnitten. 
Die weißen, wohlriechenden Blu⸗ 
men kommen im Juli und Au— 
guſt aus den Spitzen der Zweige 
hervor. Gemeiniglich zeigen fols 
che nur vier Einſchnitte, und dic» 
fe find unterwärts mit vorſtehen⸗ 
den Laͤppchen beſetzet, auch zuwei⸗ 
len etwas roͤthlich. Die vier 
Kelcheinſchnitte ſind ſchmal und 
lang. 

2) Der gefiederte roͤthlichte 
Jaſmin, Cataloniſcher Jaſmin, 
lafminum grandiflorum Linn. 
waͤchſt in Malabarien. Iſt von 
vielen mit der erften Art verwech⸗ 
felt, oder als eine Spielart der« 
felben angendmmen worden. Der 
Unterfchicd aber iſt deutlich und 
beftändig. "Der Etängel ift hol⸗ 
gichter, ftärfer und höher ; bie 
jungen Zweige find von den her⸗ 
unterlaufenden Blatiftielen geftrei« 
fet, die Blättchen find größer, 
und die drey leiten unter einan« 
der verachten, fo daß felbige 
nicht einzeln, fondern auf einmal 
abfallen ; auch die Blumen find 
größer, und Außerlich röchlidh: 
Zumeilen erfcheinen mehrere als 
fünf Einſchnitte, auch gedoppelte 
und gefüllte Blumen. 

3) Dreyblättrigeer weißer 
Jaſmin, azoriſcher Jaſmin, Laf- 

minum 


\ 
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minum azorıcum Linn, Dleſes 
immergrünende Baͤumchen wächft 
in Sjndien. Die Blatiftiele fte- 
hen an den Zweigen einander ge. 


‚genüber, und jeder trägt drey 


glänzende, glatte, epförmige 
Blaͤttchen, wovon das mittelfte 
oder legte größer, als die beyden 
ſeitwaͤrts geftellten, ift. Auf der 
untern. Släche zeigen fih da, wo 
die Aeſtchen der Grfäße abgehen, 
fleine  baarichte Vertiefungen. 


und die Einfchnirte des Blumen» 
blatte® wie. bey der erflen Art, 
beym Anfange feitwärts mit Laͤpp⸗ 
chen befeßet, und unterwaͤrts df- 
ters roͤthlich. Der Griffel ift 
öfter länger als die Blumenroͤh⸗ 
re, und bie beyden Staubwege 
feinen verwachfen zu fiyn. Die 
angenehm und flarf riechenden 
Blumenbüfchel dauern lange, 
oder e8 fommen vielmehr immer 
neue bervor. 

4) Gelber rundaͤſtichter 
wohlriechender Jaſmin; großer 
gelber indianiſcher Jaſmin, laſ- 
minum odoratiſſimum Linn. 
waͤchſt in Indien, ift baumartig 
und immergrün. Die alten hol⸗ 
gichten Acfte treiben lange Zwei» 
ge , welche zwar von den Blätter 
fielen einigermaßen geftreifet, 
aber nicht, wie bey ben beyden 
folgenden Arten, ecficht, fondern 
rund find; die Blaͤttſtiele ſtehen 
wechſelsweiſe, und gemeiniglich 
träge jeder drey, felten mehrere, 
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große, dicke, oberwaͤrts dunfel-, 
unterwaͤrts hellgruͤne, ſtumpfe 
Bläschen; die ſeitwaͤrts geſtell⸗ 
ten ſind am innern Rande ſchmaͤ⸗ 
ler als an dem aͤußerlichen. Der 
Kelch und das Blumenblatt zei⸗ 
gen gemeiniglich fuͤnf Einſchnitte; 
bey dem Kelche find fir ganz kurz, 
bey dem DBlumenblatte ftumpf, 
und beym Anfange mit Läppchen 
verwahret; die Staubwege fcheis 


nen verwachſen zu feyn. 
Die Kelcheinfchnirte find kurz, 


5) Gelber Jaſmin mit edid)» 
ten Zweigen und ffumpfen Blaͤt⸗ 
tern; gemeiner bochftaudiger 
gelber Jaſmin, laſminum fru- 
ticans Linn. waͤchſt in dem mit- 
tägigen Europa und dem Mors 
genlande. Iſt ein immergrünen« 
ber, drey bis vier Fuß hoher 
Strauch, mit fleifen ecfichten 
Zweigen; die wechſelsweiſe ge- 
ftellten Blätter halten nicht ei« 
nerley Anfehn. Einige, zumal ' 
die oberften,, find einfach, andere, 
und die meiften, aus drey Blaͤtt⸗ 
hen zufanmengefeget, einige auch 
gefiedert, von fünf oder ficben 
Blaͤttchen. Die dunfelgrünen, 
glänzenden Blaͤttchen find durch⸗ 
gehends nicht fpigig, fondern 
flumpf, und wo drey beyfam- 
menſtehen, ift dag mittelfte etwas 
länger, von. ben beyden Seiten- 
blaͤttchen kaum entfernet, und 
ganz kurz geftielet. Die gelber 
Blumen treiben einzeln zmifchen 
ben Blättern in den Frühlings. 
monatben hervor, und dauern lan⸗ 

ge, 
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ge, ſind aber klein und haben ei⸗ 
nen ſchwachen Geruch. 
65) Gelber Jaſmin mit eckich⸗ 
ten Zweigen und ſpitzigen Blaͤt⸗ 
tern; Italieniſcher gelber nie⸗ 
driger Jaſmin, Iafminum hu- 
mile Linn. foQ in Stalien wild 
wachen. ft ein niedriger, im⸗ 
mergrünender Strauh, deſſen 
ſchwache Zweige ftreificht und 
eckicht find. Die Blätter fpielen, 
wie ben der vorigen Art. Ge 
meiniglich beftehen jolche aus 
drey Blaͤttchen, mit welchen ſich 
auch gefiederte und einfache vermi⸗ 
fchen. Bey allen find die, Blaͤtt⸗ 
chen ſpitzig, und wo mehrere bey 
einander ſtehen, die ſeitwaͤrts ge⸗ 
ſtellten an der innerlichen Seite 
ſchmaͤler. Der kleine Kelch, und 
das gelbe Blumenblatt zeigen ge⸗ 
meiniglich fuͤnf Einſchnitte. Der 
Geruch der Bluͤthe iſt ganz ſchwach. 


Von den Arten, welche zur 
VNachtblume gerechnet werben, 
bemerfen wir nur: 


7) den arabiſchen Jaſmin, 
auch ſonſt der einfache arabiſche 
Jaſmin mie Pomeranzenblärs 
teen genannt, lafminum arabi- 
cum, Nyctanthes fambac L. 
welche mit der andern rt, fo 
den Beynamen Arbor triftis, 
der traurige Baum erhalten, 
und einen vieredichten Stängel, 
eyfoͤrmig zugefpigte Blätter, und 
trockne Saamenbehältniffe zeiget, 
gar oft verwechfelt wird. Die 
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ſes ſtrauchartige, immergruͤnende, 
und bey uns faſt immerbluͤhende 
Baͤumchen waͤchſt in Indien. 
Der Staͤngel und die alten Aeſte 
ſcheinen zwar holzicht, ſind aber 
ſchwach und muͤſſen angeheftet 
werden; die jungen grünen, lan⸗ 
gen, rundlichen Zweige fchlingen 
fi) zumeilen an die dabey geftell- 
ten Stäbchen. Die alten Aeſte 
find von den abgefallenen Bläts 
tern und Blumenftielen an vie 
len Orten fnorricht, treiben aber 
auch an diefen Orten junge Sprofe 
fen. Die Blätter ſtehen einander 
gegenüber auf kurzen Stielen, 
find faft durchgehends einfach, 
bellglänzendgrün, die untern mehr 
herz⸗, die obern mehr eyfoͤrmig 
und zugefpiget. An den Epigen 
ber Zweige ſtehen gemeiniglich 
drey Blätter bey einander. Auf 
der unsern Fläche zeigen fich bey 
den Abtheilungen der Adern klei⸗ 
ne drüfichte Körperhen. Das 
Blumenblatt, wie auch der Kelch, 
hat oͤfters mehr als acht Ein- 
fehnitte, und diefe find, wie bey 
ben meiften Jaſminarten, hinter⸗ 
und feitwärtd, mit zwey vorra⸗ 
genden Läppchen verlängert. Die 
weiße Farbe des Blumenblattes 
wird, wenn es zu vermwelfen au- 
fängt , ins roͤthliche verwandelt. 
Der Griffel gleicher, der Lange 
nach, der Blumenroͤhre, wird 
nad oben zu dicker, und theilet 
fid) in zween abgefonderte Staub⸗ 
wege... Der Geruch iſt flark, 

. bei 
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den Pomeranzenbluͤthen faſt aͤhn⸗ 
lich. 

Alle dieſe Jaſminarten halten 
wir in Toͤpfen, und verwahren 
folche den’ Winter über im Gla$» 
baufe. Die erfte und fünfte Art 
dauert zwar auch den Winter 
über im freyen Lande, in einem 
warmen bedeckten Drte, wenn 
bie Kälte nicht zu hart ıft; fie 
fierben aber oͤfters bis auf bie 
Wurzel ab, und obgleich diefe im 
folgenden Sommer neue Schoß⸗ 
linge treibt, werben doch biefe 
nicht häufig blühen. Die zwote 
Art, welche Grotian auch im Lan⸗ 
be an einer Wand zu pflanzen 
angerathen, wird noch viel cher 
Schaden leiden. Es ſcheint über- 
haupt, als ob dieſer Schriftſteller 
bey gar viel Pflanzen dem Mil. 
ler gefolget, und Deutfchland mit 
England verwechfelt habe: Am 
ficherften ift es, diefe Stoͤcke mit 
der Orangerie beyzufegen, bamit 
fie auch im Winter gelegentlich 
Luft haben Finnen, und dadurch 
vor Echimmel, und allzuftarfen 
Treiben gefichert werden. Bey 
ber erfien Are werden gemeini« 
glich zu diefer Zeit die Blätter 
vertrodfnen, und fie muß daher 
um defto fparfamer begoffen wer⸗ 
ben. Die fiebente Are: ift am 
zärtlihften, und muß, wenn man 
fie ſchoͤn und flarf blühend zu ha⸗ 
ben verlanget, befländig in einer 
Stube gegen Mittag hinter dem 
Senfter, oder in dem Glashaufe 
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unterhalten werden. Um das 
Wachsthum und die Bluͤthe zu 
befoͤrdern, ſoll man die Pflanze 
oͤfters vom Staube reinigen, bie 
obern Wurzeln mit neuer Erbe 
erfrifchen, auch zumeilen auf law» 
lichten warmen Mift fegen. Im 
Winter kann fie durch die Naͤſſe 
leicht getddter werden ; bey der Bluͤ⸗ 
the im Sommer verlanger fie 
mehr Feuchtigkeit. Selten ers. 
halten wir von ben Jafminarten 
reifen Saamen, und müffen daher 
die Vermehrung entweder durch Ab⸗ 
leger, oder Zweige oder die Wurzel 
Schoͤßlinge zu erhalten ſuchen, 
die Arabiſche, wie auch die zwote 
Art, kann man auf die erſte pfro⸗ 
pfen. Auch bey diefer gelingen 
zuweilen die Ableger, und abges 
fehnittene Zweige fchlagen manch⸗ 
mal Wurzeln. Man hält diefe 
in einer lockern fandigen Erbe, 
die man oͤfters anfeuchten, auch 
mit Moos bedecken fann. Am 
viele Blumen zu erlangen, fann 
man die Jafmine fpdt im Fruͤh⸗ 
linge befchneiden‘, ſonſt aber ver- 

tragen fie folches nicht gern. 
Außer dem Angenehmen, twelr 
ches man von dem Geruche ber 
Bluͤthe erhält, haben die Jaſmin⸗ 
arten wenig nügliches. Aus dem 
Saamen von der vierten Art fol 
man in Indien eine Farbe ziehen, 
und diefe zum Cattundrucken und 
Malen gebrauchen. Mer viele 
Blumen fammeln fann, wird dars 
aus «in wohlriechendes Waſſer, 
vielleicht 
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vielleicht auch Del verfertigen 
toͤnnen. Herr duͤ Hamel behaup⸗ 
tet jedoch, daß die Blumen durch 
das Abziehen Fein riechendeg 
Waſſer geben, und die fo genanns 
te Jaſmineſſenz ein ausgepreßtes 
Oel ſey, welhem man den af 
mingeruch nur beygebracht habe, 
Die Zubereitung davon fann 
man in deffen Abhandlung 
"son Bäumen und Stauden, 1. 
Th. 218. ©. nachleſen. Was 
von den Orangenbluͤthen in der 
Arzneykunſt zu erlangen, kann 
man auch von dieſen hoffen. 

Bey dem Jaſmin kann auch 
wegen des aͤhnlichen Geruchs, 
und nach der gemeinen Gaͤrtner⸗ 
ſprache, fuͤglich ein anderes Ge⸗ 
ſchlecht Platz finden, welches wir 
After - oder Baſtardjaſmin nen- 
nen, fonft auch den Namen wil- 
der oder welfcher Jaſmin, Kan⸗ 
delblüb, Syringsftrauch, und 
von Hr. Blanern Pfeiffenftraudh, 
erhalten hat. Ob diefer wobl⸗ 
riecbende Afterjafmin, Syringa 
Tourn. Philodelphus corona- 
rius Linn. um Verona wild wach⸗ 
fe, wie Herr von Linne angiebt, 
ift noch ungemwiß. Herr von Hals 
ler meldet, wie felbiger in der 
Schweiz einheimifch geworden. 
Es breitet ſich diefer Strauch mit 
feinen Aeſten weit aus; dieſe ha» 
ben cine flarfe Marfröhre und 
weißbräunlichte Rinde ; bey den 
jungen Zweigen ift fie rothbraͤun⸗ 
Licht, und ſchaͤlet fich im Fruͤhjah⸗ 
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re ab, worauf die, bey den aͤltern 
gewoͤhnliche, ſich einſtellet. An 
den Aeſten ſitzen die geſtielten 


Blaͤtter einander gegen uͤber, ſie 


ſind hellgruͤn, groß und breit, ey⸗ 
foͤrmig, zugeſpitzet, von der Spi⸗ 
ge an bis über die Haͤlfte am Ran⸗ 
de weitlaͤuftig ausgezacket, und 
überall mit feinen Haaren beſe⸗ 
Bet; fie fallen im Herbfte ab, und 
im Srübjahre treiben neue, ohne 
vorhergegangene wahre Knoſpen. 
Im May und Sjunius erfcheinen 
an den Enden der Zweige die Blus 
menbüfchel, welche man wegen 


des flarfen, angenehmen Geruchs 


vn meiten wahrnehmen fann. 
Der Kelch ift in vier weißgrüns 
lichte, breite, fpigige Einſchnitte 
getheilet. Die vier weißen, gro⸗ 
fen Blumenblätter ſind rundlich 
und flehen ausgebreitet. Die Ans 
zahl der Staubfäden ift von feche 
zehn big vier und zwanzig; bie 
gelblichten Staubbeutel find mit 
vier Furchen bezeichnet. Der 
Sruchtfeim fit unter dem Kelch, 
und der Griffel theiler fich in vier 
Staubmwege. Das eyfoͤrmige, an 
beyden Enden ſpitzige, trockne aa» 
menbehältniß oͤffnet ſich mit vier 
Klappen, und enthält in vier Faͤ⸗ 
chern viele fleine Saamen. Die er« 
ften Blumen zeigen an dem Kelche, 
den Blumenblättern und den 
Staubwegen ſtatt der vierten die 
gefünfte Zahl. Es verträgt dies 
fer Strauch unfere Winter ohne | 
Schaden, und ninmt mit jedem 

Erd» 
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Erbreiche vorlieb. Herr duͤ Not 
will folchen zwar nicht zu Hoden 
empfehlen; 
ſchlank und biegfam find, und ſich 
nach Gefallen ziehen laffın, kann 
man davon artige Epaliere zie— 
ben, twelche fonderlich zur Blüth- 
zeit ein ſchoͤnes Anſehen haben, 
Er verträgt auch daß Befchnieiden 
mie der Echeere. Die Fortpflan. 
zung gefchteht am beften durch die 
bemurzelte Bruch. Der Gerud) 
ift wohl alles, was man davon 
zu genießen bat; doch Finnen 
auch aus den Aeften Tabacksroͤh⸗ 
re verfertiget werben. 

Den gefüllten Zwerg» After» 
jafmin, Philadelphus nanus, hat 
HerrMiller ala eine befondere Art 
angeführet, weil folcher kaum über 
zween Fuß Hohe erreichet, und ein 
zelne gefüllte Blumen trägt; Hr. 
duͤ Roi aber hält folchen nur für 
eine Spiclart. Die Blumen er- 
fcheinen fehr felten, und daher hat 
dü Hamel diefen Strauch, alg ei. 
nen niemals blühenden, augefüh- 
set. Er ift eben fo wenig, ale 
die Stammart, zärtlid). 


Jaſmin, blauer, ©. Lilac. 
Jaſmin, dornichter, oder das 
ftarıjafmin, S. Buchsdorn. 


Jaſminholz. 
S. Citronbaum. 


Jaſpachat. 


S. Jaſpi. 
Vierter Theil. 


da aber feine Aeſte 


Jaſp 


Jaſpis. 


Laſpis. Sin Beſtimmung dieſer 
Steinart ſind die Mineralogen 
nicht einerley Meynung. Wals 
lerius, welcher von den Steinen 
vier Ordnungen, naͤmlich Kalchar⸗ 
ten, Glasarten, feuerfeſte Steine 
und Felsſteinarten annimmt, rech⸗ 
net Mineral, ©, 124. u. f. den 
Jaſpis unter die Glasarten, und 
zwar unter die Felskieſe, melche 
von ihm ingrobe und hochgefaͤrb⸗ 
te Selsfiefe eingetheilet werden, 
Zu letztern rechnet er die eigents 
lih fo genannten Jaſpisarten, 
nämlich einfärbigen Jaſpis, ale 
weißen, grauen, eifengrauen, ro» 
then, gelben, dunkelbraunen, blaͤu⸗ 
lichen und ſchwarzen Jaſpis; fer 
ner grünen und fprenflichten Ja⸗ 
fpis, als weiß, grau, roth, gelb, 
braun und grüngefprenfelten Ja⸗ 
fpig, Heliotrop oder Sonnenwen⸗ 
denjafpis und Gtammatias oder 
Schriftjaſpis, endlich Jafponpr; 
außerdem aber rechnet er auch zu 
den Sjafpisarten den Lafurftein 
und Porphyr. 

Cronſtedt, welcher von den 
Steinen acht Gefchlechtarten 
feftfeger, rechner Mineral. ©. 67. 
u. f. den Jafpis unter die Kicfele 
arten und theilet denfelben in rei⸗— 
nen und eifenhaltigen Jaſpis. 


Lehmann, welcher die Steine 
nach des Wallerius Ordnung ber 
trachter, zähle Mineral. ©. 88. 
ebenfalls, wie diefer, den Jaſpis 

» und 
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und ſeine Arten, als den rechten 
orientaliſchen, den einfaͤrbigen 
und bunten, den Jaſponyx und 
Jaſpachat unter die Glasarten. 
Juſti, welcher von den Steinen 
fünf Gefchlechter machet, als Edel» 
fteine, Halbedelfteine, feuerbeftäns 
dige Steine, fakhartige Steine 
und fehmelzbare oder glagartige 
Steine, rechnet Mineral.S. 214. 
den Jaſpis und Jaſponyx unter 
die feuerbeftändigen Steine. 
Man wird hieraus fehen, daß 
der Jaſpis bald unter die uns 
ſchmelzbaren und feuerfeften, bald 
unter die fchmelzbafen Steine ge 
zählet wird. Wir halten dafür, 
daf er weder zu biefer, noch zu je- 
ner,fondern vielmehr zu beyden Ar» 
ten gehoret, indem’ einige, Jaſpis⸗ 
arten im euer fchmel;bar, andere 
unfchmelzbar find. Wir fönnen 
‘auch dem fonft fehr fchäßbaren 
Mineralogen Eronftedt, welcher 
die zum Mineralreiche gehörigen 
Koͤrper nach ihren Mifchungen mit 
aller Sorgfalt betrachtet und ord» 
net, nicht folgen, und den Jaſpis 
unter die Kiefelarten zählen, fon» 
dern halten denfelben für eine vers 
miſchte Steinart, welche aus 
Thon, Kiefel, Kal) und metalli» 
ſcher Erde befteht, doc) fo, daß in 
einigen Arten bie Thonerde, in an⸗ 
dern die Kieſelerde die Oberhand 
bat, und die metallifche Erde groß» 
tentheils eifenartig ift. 
Der Farbe nad) ift der Jaſpis 
fehr verfchieden ; denn man findet 
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ten und geſprenkelten. 


Jaſe 


weißen, rothen, braunen, grauen, 
gelben, grünen, ſchwarzen, adrich« 
Auf dem 
Hruche ſieht derfelbe wie ein tros 
ckener Thon, ift koͤrnicht und nie⸗ 
mals glatt... Es iſt zwar ber ar 
fpig giemlich hart, aber nicht fo 
hart wie die Kiefel ; doch giebt es 
einige Arten, welche mit Stahl 
Feuer fchlagen ; überhaupt aber 
find die Jaſpisarten, in Betrach⸗ 
tung der Härte, fehr verfchieden, 
daher fich auch immer eine Art 
leichter als bie andere. poliren 
läßt, wiewohl fie meiſtentheils kei⸗ 
nen ſtarken Glanz annehmen. 
Man findet den Jaſpis bisweilen 
einzeln auf den Feldern, meiſten⸗ 
theils aber machen dieſelben gan⸗ 
ze Felſenbruͤche aus. Es wird 
ber Jaſpis zu verſchiedenen Gefaͤ⸗ 
ßen und mancherley Dingen ver» 
arbeitet. 

Zu den. Safpisarten wirb a 
der Jafpenyr und: Jaſpachat ge» 
rechnet, wovon erfterer ein Ges 
menge von Jaſpis und. Onyx, fo 
wie feßterer eine Bermifchung von 
Safpis und Achat if. Die in 
dem Safponyr befindlichen Fle⸗ 
den, welche, der Farbe nach, ben 
Nägeln an den Fingern gleichen, 
haben die Natur und Befchaffen« 
beit der Kiefel» und Agatharten. 
Wallerius gedenft,; Mineral. ©. 
133. dreyer Arten Jafponyr: 1) 
trüben Jaſponyrx, melcher bleich- 
roth von Farbe ift, und zugleich 
wie mit einer Wolfe überzogen; 

> .» beſteht 
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beſteht auf der einen Seite aus 
einer Jaſpisart, auf der andern 
aber aus einem Onyx; 2) gefleck⸗ 
ten Jaſponyx; biefer ift von Far: 
be grün oder roth und hat bleich» 
rothe Züpfel oder Flecken von 
Onyx eingemenget; 3) Chalcedo⸗ 
nifchen Jaſpis; ift von grüner oder 
rother Farbe, und hat Flecken von 
Chalcedon in fich, fo dem Schnee 
oder Speichel gleichen. Der Ja⸗ 
fpachat, deffen Adern und Striche 
allerhand Figuren machen, ift an 
etlichen Orten balbdurchfichtig, 
welches von dem eingemifchten 
Agath herrühret. 

Bon dem Porphyr und feinen 
Arten merfen wir hier mit weni— 
gen an, daß mir nicht abgeneigt 
find, denenjenigen bepzupflichten, 
welche, wie Wallerius, den Por- 
phyr unter bie Jafpisarten zäh. 
len, und benfelben als eine roͤth⸗ 
lichte, harte Jaſpisart mit ver» 
ſchiedenen kleinen eingeftreueten 
Steinen betrachten. & Por— 
phyr. 

Jaſponyx. 
S. J 


aſpis. 


Jau. 


Jau, nach dem Chomel eine 
Reerbarbe, Mullus, fr. Barbeau 
oder Surmular, Ein länglichter 
Seefiſch, nicht eben fo gar beſon⸗ 
ders groß, wiegt insgemein auf 
zwey Pfund, und ift mit großen, 
zarten Schuppen bedecket. Kr 


Iber 


lebet von kleinen Fiſchen und vom 
Aaſe, iſt gut zu eſſen, fol die Es 
lik ſtillen und die guͤldene Ader 
eroͤffnen, und ſein Roggen purgi⸗ 
ret. ſ. unſern Artikel, Barbe, Th. 
I. ©. 540. und Mulle, Mullus 
2. des Kleins. 


Ibenbaum. 
©. Taxbaum. 


Iberpflanze. 

ierunter verſtehen wir das Ge⸗ 
ſchlechte Iberis Linn. Thlaſpi- 
dium Riu. welches ſich von allen 
nahverwandten, aus der Familie 
ber Kreſſe, oder derfenigen, wel⸗ 
che vier abfalende Keld) - und vier 
kreuzweis geftelte Blumenblätter, 
nebft vier langen. und zween furs 
zen Staubfäden und einen Griffel 
haben, durch die ungleiche Große 
der vier Blumenblätter unterſchei⸗ 
den läßt. Es ftehen nämlid) die 
beyden dußerlichen der Blume naͤ⸗ 
ber an einander, und find viel 
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größer, als die beyden innerlich 


geftellten. Da auch diefe vlel klei⸗ 
nern Blättchen ſich bey manchen 
Arten ruͤckwaͤrts biegen, hat Hr. 
Planer darinnen eine Aehnlichkeit 
mit einer Schleife finden wollen, 
und daher dieſes Befchleche 
Schleifenblume genannt. Die 


.faft rundliche, platte, vorwärts 


eingeferbre, und gleihfam mit ei 
nem fcharfen Rande eingefaßte, 
kurze Schote oͤffnet ſich mie ſchiff⸗ 
foͤrmigen Klappen, und die eyför⸗ 

P 4 migen 


ber 


migen Saamen figen an ber ſpi⸗ 
Bigen Scheidemand. Herr von 
Sinne‘ hat zwoͤlf Arten augefüh- 
get, wir bemerfen davon 

1) Die nadende Iberpflan⸗ 
3e, Bundekreſſe, Sandkreffe, 
Steinkreſſe, Iberis nudicaulis 
Linn. Sie waͤchſt hin und ber 
auf fandigen, unfruchtbaren Huͤ⸗ 
gen, und an andern Dertern. 
Auf der Erde, liegen fteife, gefie- 
derte, oder der Fänge nad) tiefein: 
gefchnittene Blätter; die rundli« 
chen, gefrümmten, zugeſpitzten 
Lappen oder Blättchen machen ge- 
meiniglich fünf Paar aus, ter 
den nad) der Länge hin immer 
größer, und dag legte einzeln ſte⸗ 
hende ift dag größte, und oͤfters in 
Lappen zerfcehnitten. Der ganz 
niedrige Stängel ift gemeiniglich 
nacend, und die wenigen Zweige 
deffelben mit Fleinen weißen Blu» 
men geendiget. Diefed jährige 
Pflaͤnzchen findet fich oͤſters zwey⸗ 
mal im Jahre, im Fruͤhlinge und 
auch noch ſpaͤte im Herbſte, und 
wird von den Schaafen begierig 
aufgeſuchet. 

2) Die immerbluͤhende Iber⸗ 
pflanze mit keilfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern. Immerbluͤhender cretiſcher 
Sederbaum, Thlapſi perficum 
Riu. Iberis femperflorens Linn. 
Diefer fleine, weiche, immergrü- 
nende Strauch waͤchſt in Perfien 
und Sicilien. Die weit ausge 
breiteten, (machen Zweige find 
nach oben zu mis vielen, dicht bey 
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einander ſtehenden, ſaftigen, Feil» 
foͤrmigen, voöͤllig ganzen, ſtumpfen 
Blaͤttern, und an der Spitze mit 
breiten, weißen Blumenbuͤſcheln 
beſetzet. Man findet auch eine 
Spielart mit gelbgeſtreiften Blaͤt⸗ 
tern. Da die Pflanze die meiſie 
Zeit im Jahre blüher, auch bey ci» 
ner gemäßigten Wärme den Wins 
ter über im Glashaufe zu blühen 
fortfährt, dienet ſolche den Gaͤr⸗ 
ten zu einer Zierde, zumal felbis 
ge ganz dauerhaft ift, den Som⸗ 
mer über im Freyen aushält,unb 
leichtlich durch Zweige vermehret 
werden fan. Die gelbgeftreifte 
Spielart ift zärtlicher, doch koͤn⸗ 
nen bende den Winter über im 
Glashauſe bey einander fichen, 
müffen aber zu der Zeit mehr tro⸗ 
den gehalten werden, ba fie fonft 
im Sommer oͤfters Waſſer er⸗ 
fordern. 

3) Die immerblübende Iber⸗ 
pflanze mit gleichbreiten Blaͤt⸗ 
tern, Iberis femperuirens Linn, 
ift auch ein immergrünendeg, nie 
driges Sträuchlein,.fo in Candia 
an den Selfen wächft, gleichbreite, 
fpigige, voͤllig ganze Blätter und 
weiße Blumen trägt. Die letz⸗ 
tern zieren auch viele Monathe 
über die Gärten. In der War 
tung und Vermehrung koͤmmt fie 
mit der zweyten Art überein. 

4) Die jäbrige doldenförmis 
ge Iberpflanze, Baſtartbauern⸗ 
fenf gus Cauaien, Thlaipidium 
crericum Riu. lberis vmbella- 

; 1a 





Ibis 


ta Linn. Dieſes niedrige, in 
Zweige verbreitete Pflaͤnzchen 
trägt lanzetfoͤrmige, zugeſpitzte 
Blaͤtter, davon die untern einge 
ferbet, die oberſten aber vollig 
ganz find, und auf den Spißen 
der Zweige rothe, bläulichte, oder 
auch weiße Blumendolden, deren 
Schoͤtchen ebenfalls diefe Geftalt 
behalten, oder fi) mehr, ſonder⸗ 
lich die äußerlichen, zuſammenzie⸗ 
Ben. Sie wird jährlich im freyen 
Lande aus Saamen erjogen, vers 
mehret fich auch oͤfters durch die 
ausgefallenen Saamen, und wenn 
die Pflaͤnzchen nur an einem fon» 
nenreichen Drte fiehen, und nicht 
Mangel an Waffer leiden, werden 
fie reichlich Saamen tragen, auch 
wenn man biefen zu verfchieder 
nen Zeiten augftreuet, ben größten 
Theil des Sommers über blühen, 
deswegen, und meil die roͤthlichte 
und blaulichte Blume ein gutes 
Anfehen haben, findet man fie in 
allen Gärten. Sie flammet ei» 
gentlic) aus Spanien und Greta 
ber. 


bis, 


Jbis, aͤgyptiſcher, oder aͤgypti⸗ 
ſcher Storch, Es iſt dies der 
griechiſche Name, den man dem 
Vogel in der Naturgeſchichte oͤf⸗ 
ters beyleget. Er gehoͤret zu 
den Reygern, denen er in allen 
Charactern gleich koͤmmt, außer 
in dem etwas gekruͤmmten Schna⸗ 
bel. Herr Klein aber merket an: 
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obgleich unſere Reyger gerade, 
ſcharfſpitzige, pfriemenartige 
Schnaͤbel haͤtten, ſo gebe es doch 

einige Arten, deren Schnaͤbel et⸗ 

was gekruͤmmet wären. Die Ale 

ten haben viel Wunderbares von 

dieſem Vogel behauptet, welches 

alles Gesner, bey feinem big, 

zufammengetragen hat. Man fol 

fie ſchwarz, auch weiß finden; und. 
Aegypten, nebft der afrifanifchen 

Küfte, mag wohl, wegen des Cli⸗ 

ma, ihr vornehmfter Aufenthalt 

feyn. Doc bat man aud) einen 

lange Sabre zu Verfailles gehal« 

ten, davon Perrault nachher die 

anatomifche Befchreibung in ben 

Schriften ber Parifer Afademie 

ber Wiffenfchaften gegeben hat. 


Ibiſch. | 
S. Eibifch, Rermie und La⸗ 
vatera. 


Icaco. 
Unter dieſem Namen bat Plüs 
mier ein eigenes amerikanifche® 
Dflanzengefchlecht befchrichen,mel« 
ches Marggraf Guaiera, Herr v. 
£inne’ Chryfobalanus, und Ar. 
Dietrih Eacaopflaume, andere 
die febwarse, amerikaniſche 
Pflaume genannt. Ob es nur 
eine, oder mehrere Arten davon 
gebe, ift noch nicht. beſtimmet, und 
da dergleichen in unfern Gärten 
wohl ſchwerlich vorfommen dürfe 
te, bemerben wir nur, wie ſelbiges 
mit unfern Pflaumen und Apricos 
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ſen viele Aehnlichkeit, und einen 
glockenfoͤrmigen, fuͤnffach getheil⸗ 
ten Kelch, fünf laͤnglichte, ausge: 
gebreitete Blumenblätter, viele 
Sıaubfäden und einen Griffel mit 
ftumpfen Staubto:ge habe, und 
eine aroße, eyfoͤrmige, faftige 
Frucht trage, deren Nuß mit fünf 
Furchen durchzogen ift und fich 
mit fünf Klappen dffnet. Diefe 
Frucht gleicht, dem Gefchmacke 
nach, unfern Pflaumen ; der haͤu⸗ 
fige Genuß davon wird leicht 
fhädlih; doch verſichert Herr 
Jacquin, mie er dergleichen in 
Menge, ohne allen Schaden, ges 
geffen., Die Amerikaner pflegen 
folche mit Effig einzulegen, Die, 
mit Zucer eingelegten werben 
bäufig nach Spanien verfchicket. 


can. 

Ican iſt ein Indianiſches Wort, 
welches uͤberhaupt einen Fiſch be⸗ 
deutet, dem, zur Unterſcheidung, 
noch ein Beyname zugeleget wer⸗ 
den muß, Einige derſelben has 
ben Linne und Müller zu ihren 
Gefchlechtern gebracht, die wir 
bier, zum Beyſpiel, anführen, und 
bey ihren Gefchlechtern im folgen« 
den meiter befchreiben wollen, 
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1) Ican Gadia, der Eeylonis. 


ſche Blepbantenfifch, welcher ſei⸗ 
nes Küffeld wegen, alfo genannt 
foird, Bey dem Linne” ift er 
Ophidium imberbe, gen. 148. 
fp. 2. nahMüllern der Kahlbart 
ſeiner Schlangenfifche; nach dem 


Kran . 


Klein iſt er ein Xalbaftart, En- 
chelyopus, f. unfern Artifel Aal 


baftarı, Th. I. ©. 35. und 39. 


und in folgenden Schlangenfifche 
und Spinfchnause. 

2) lean Kapelle, Zeus Gal- 
lus, Linn, gen. 162. fp. 2. ber 
Muͤlleriſche Meerhahn feiner Spie⸗ 
gelfiſche, welcher von den Braſi⸗ 
lianern, Abucatuia, und von den 
Portugieſen Peixe Gallo genannt 
werde. Mach dem Rlein iſt er 
ein Fluͤnderaff, Terragonoptrus, 
9. f. unfern Artifel, $Slünderaff, 
Th. II. ©, 154. wo von ung 
die Marcgravifche Belchreibung 
des Abacatuaia beygefuͤget wor⸗ 
den. 

3) Ican-Kaskafle; Tetrao. 
don Lagocephalus, Linn, gen, 
137, fp. 2. der Müllerifche Has 
fenfopf feiner Stachelbäuche. Er 
ift ein Kropffiſch, Crayracion 
3. des Kleins. f. unfern Artikel, 
Haſenkopf, Th. II. €. 678, und 
in folgenden, Aropffifch. 

‘4) Ican -Pifau; ‚Centrifcus 
Scuratus, Linn. gen. 140.fp. I. 
der Müllerifhe Meſſerfiſch, f. 
Schildfiſche. Er ift der Janus⸗ 
fifd, Amphifilen, des Xleins, f. 
unfere Artikel, Ampbifilen, Th. J. 
S. 280. und ben furz vorherge⸗ 
henden Sanusfifcb, desgleichen 
in folgenden Schildfifche. 

5) Ican-Setang; Oftracion 
Cornurus; Linn, gen. 136. fp. 


6. das Muͤlleriſche Seefäscheh 


feiner Beinfiſche. Er wird fonft 
auch 


BE: 

auch Pifeis Cornutus, der India⸗ 
nifche Hornfiſch, ingteichen Teu⸗ 
felefifch genannt. . f. anfern Arti» 
fel, Hornfiibe, Th. IV. ©. 
113. und Kropffiſch, Crayra- 
cion, 26. des Xleins. 

6) Ican - Sowanggi - Bezar;; 
Scorpaena Horrida,Linn. gen. 
161. ſp. 3. der Muͤlleriſche Zau- 
berfifch feiner Meerfcorpiene. Er 
heißt bey den Holländern Tover- 
fifh, nady dem Balentin, Ind: 3. 
figi 170. Er ficht Ruyſchens 
Iean-Swangi, Tab. I. fıg! 18. 
and Rleins Caprifco 6. ziemlich 
gleich. f unfern Artikel, Horn⸗ 
fiſch, Th. IV. ©. 114. no. 3. 


Ican Kapelle, 
— Layer, 


Jean 


und Maus⸗ Bocks⸗Maul⸗Ge⸗ 
ſchlechte des Kleins. 

Zu dieſen Icans, oder India⸗ 
niſchen Fiſchen gehoͤren ferner die⸗ 
jenigen, die Ruyſch unter ſeinen 
Amboiniſchen auffuͤhret, davon 
wir allhier derjenigen nur geden⸗ 
fen wollen, die im folgenden, un⸗ 
ter den ihnen beygelegten Beyna⸗ 
men, wieder vorfommen werden, 
befonders da fie beym Ruyſch uns 
ter einander ohne Methode bes 
ſchrieben, und in fein Regifter ge⸗ 
bracht worden find. Es finden 
fih demmach, in deſſelben Col- 
le&tione noua Pifcium Amboi- 
nenfium, folgende: 
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pag. 16. Tab. IX. no. 7 
— 


— XxXI. — 12. 


— Lem, — 32. — XVI. — 12 et 13. 
— Lompo, — ı2. — VII — 4. 

— Paring, — 32. — XVIL— 2. 

— Feixe, — 5 — Ul. — 7- 

— Porcos, — 40. — XX. — 12, 
— Ray, — 3. — U. — 8. 

— Satan, — 32. — XVIL— 3.4.5. 
— Sofor, — 19. —X. — 11. 
— Swang,— 1. — J. —5-19. 
— — — 4. — Ill. — ı. 

— — — 33. — XVII.— 9. 

— Tatabula,- 39. — XX. — 3. 


Die übrigen tragen wir in fol 
gender Drbnung nach : 

Ican Banda, Ruyfch, p. 40. 
Tab. XX.no. 8. gehoͤret zu den 
Salvianifchen Kammfiſchen, ad 
genus Pe£tinis Saluian. Cory- 
phaena Nouacula, Linn. gen. 


158. ſp. 4. der Muͤlleriſche Meſ⸗ 
ſerruͤcken ſeiner Stutzkoͤpfe, ſ. 
Schwaͤnzel, Hippurus, 4. des 
Rleins, 

Ican Baro, p. ı2. Tab. VII. 
no. 7. Ein Fiſchchen von befon- 
derer Geſtalt und verfchiedener 

4 Farbe. 
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- Barbe, Die länglichte Schnau⸗ 
je iſt faft einem Schmeinerüffel 
ähnlich. Die Flecken auf dem 
Leibe find goldfarbig, auf hell pur- 
purfarbenem Grunde. Auf bey» 
den Geiten, (nämlich auf dem 
Ruͤcken und am After nach) dem 
Schwarze’ zu hat er einfache Flo» 
gen), und, nad) Proportion des 
Leibes, einen ziemlich breiten 
Schwan; Die Mohren pflegen 
ihn, befonderg getrocknet oder ges 
räuchert zu effen; fonft ift er von 
feinem fonderlichen Geſchmacke. 

Ican Binco, p. 40. Tab. XX. 
no. ı1. Ein’ Fiſch mit einem 
frummen Leibe, davon er auch den 
Namen hat. Die Farbe dee Kor 
pfes ift violet, dergleichen man 


auch in ben, den Leib umgebenden 


Strichen und Yändern, wie auch 
an den Floßen, nur Lichter, findet, 
Der übrige Leib ift blau, klein ge 
flecket, desgleichen auch die vio⸗ 
lernen Bänder punctiret find. 

Ican-Boe, p. 40. Tab. XX. 
no. 15, Eine Gattung breiter 
Karpfen, den die Einwohner zu 
Umboina und den umberliegenden 
Inſeln, in großen Ehren halten, 
Vom Schmwanze big in die Mits 
ten des Leibes ift er blaufarbig; 
fonft ift nichts merfwärdiges an 
ihm, außer daß eine breite, rothe 
Binde die Mitten feines Leibe 
unigiebt. Don bier an bie an 
ben Kopf ift er von einer ind 
ſchwaͤrzlichte fallenden , braunen 
Farbe, | 


Ican 

Ican Boulang, p. 30. Tab. 
XV.no. 13. Er iff ein unbes 
waffneter Fiſch, und hat nichts, 
womit er fich des Anfalls feiner 
Feinde erwehren könnte, außer eis 
ner fehr harten Haut, die andere 
Fiſche nicht wohl durchbeißen 
koͤnnen. Er iſt faſt uͤber den 
ganzen Leib mit laͤnglichten Linien 
wunderbar durchzogen. Die Far⸗ 
be des Leibes iſt gelblicht und die 
Linien blaulicht. Am Unterbau« 
che aber iſt die Farbe braun, wel⸗ 
ches etwas ungewoͤhnliches, da 
ſonſt die Farbe des Bauches viel 
weißer, als des Leibes und der 
Seiten auszufallen pfleget. Hier 
iſt gerade das Gegentheil. Der 
Schwanz iſt, wie der zunehmende 
Mond, gehörnet, und am Rande 
etwas roth. 

Ican Brunello, pag.40.Tab. 
XX.no, 10. Dem Anſehen nach, 
ein Eleiner Fifch, aber den Ambois 
nenfern zu großem Nutzen, denen 
er ftatt der Parfche iſt; als wel 
che bey ung in warmen Waſſer 
geſotten, Wafferfettchen, von fehr 
niedlichen und angenehmen &«- 
fchmacke, gehalten werden, Bon 
ber Farbe, die er mit dem folgen« 
den gemein hat, hat er wahrſchein⸗ 
lich den Namen befommen, 

Ican Bruno, ıbid. no. 9, 
hat den Namen von feiner ing 
ſchwarze fallenden, braunen Far⸗ 
be. : Er hat eine harte, abzujie 
hende Haut, wenn er zur Epeife 
dienen fol; da denn fein Fleiſch 

| ganz 


Scan 


ganz gut. Er ift ein Raubfiſch, 
und verſchlingt die Eleinen — 
chen ganz. 


Ican Coupan, ſ. Coupang- 
viſeh, Tab. VII, no. 13. wird 
vom Schiffsvolfe alfo genannt, 
weil er auf feinem Kopfe gleich. 
fam ein Zeichen einer goldenen 
Münze trage, die ben ihnen Cou- 
pang genannt werde; er ift aber 
ungezweifelt, auch der Zeichaung 
nad), eine Art der Remora, ber 
wegen der befannten Fabel, von 
feiner unermeßlichen Kraft, die 
Schiffe mitten in ihrem Laufe auf. 
zuhalten, überall fo befannt, daß 
bier meiter nichts hinzuzufegen. ſ. 
a Artikel, Echeneis, Th. II, 

S. 470. 

Ican Dourion, p. 31. Tab. 
XVI. no. 2. et 3. wird von einer 
fachlichten Frucht in Indien Du- 
rione genannt, daher man ihn 
wohl Igelfiſch nennen koͤnnte, und 
die fonft auch unter dem Namen 
der Orbium muricatorum, ber 
ſtachlichten Slafchen» oder Kugel. 
fifche gar bekannt find. Sie find 
über und über mit den fpißigften 
und härteften Stacheln bewaffnet, 
und ihre getrocknete Haut ift fo 
bart und feft, daß Fein Echmwerb 
durchdringen kann, ja nicht ein. 
mal kleine Slintenfugeln; daher die 
Andianer dergleichen Huͤthe auffes 
Ben, wenn fie in die Schladht ge⸗ 
ben, und fich alfo fefte machen. 
Bon ben Zeichnungen faget der 
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Autor gar nichts, weil ſie ſonſt 
bekannt genug. 

Ican-Fay, p. 33. Tab. XVI. 
no. 6. Einige nennen und bes 
fchreiben diefen Fifch unfer dem 
unreinen Namen de Strontvifch; 
da aber ihre Zeichnungen von den 
meinigen ſehr abgehen, fo will ich 
mich anjego damit nicht abgeben, 
was / ſie von ihm fagen. Diefe 
Unterſcheidung koͤmmt wohl von 
der großen Menge und Verſchie— 
denheit der Fiſche ſelbſt. Man 
ſaget naͤmlich, daß er daher den 
Namen habe, weil er beſtaͤndig 
den Schiffen nachgehe, um den 
Unflath der Menſchen zu erſchnap⸗ 
pen. Er iſt vom Körper nicht 
groß, über und über braun, jedoch 
mit blauen und fchroärzlichten Fle⸗ 
(fen getippelt. Seiner Nahrung 
ohngeachtet effen ihn doch wohl 
die Schiff und Geeleute; fein 
Fleiſch aber ift doch nicht gar gut, 
und fann, außer großen Mangel 
an Nahrungsmitteln, keinen ſon⸗ 
derlichen Appetit erwecken. 

Ican Honimo, p..4. Tab. III. 
no, wird fonft auch der Siami⸗ 
fche Fiſch, Pifcis Siamenfis, ges 
nannt. Er bat einen rundlichen, 
gedruckten Kopf und ein gezäh« 
neltes Maul, Auf dem Rücken 
und am Bauche bat er gar viele 
Dornen zwifchen den Sloßen ; bes 
fonders ift nicht weit vom Schwan⸗ 
je, nahe am Ende der Rückenflos 
fe, gleihfam ein zadichter Sta⸗ 
chel. Die Ehinefer Halten ihn, 
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als ein Leckerbißlein, in großen 
Ehren; ſie eſſen ihn aber doch 
lieber gebraten, als geſotten. 


chneumon. 
haraoratze. 


Ichthyolithen. 

erſteinerte Fiſche, Iehthyoli- 
thi. Man finder verſteinerte Fi⸗ 
ſche von allerley Arten, theils 
ganz, theild nur einzelne Theile 


derfelben, theils aber aud) in Ab⸗ 


drücen. Bon den einzelnen Thei⸗ 
Ien findet man vorzüglid Kno⸗ 
chen pon Köpfen, Graͤten, Floß⸗ 
federn, Zähne, u. d. zu welchen 
lettern, ben Zähnen nämlich, 
die fogenannten Schlangensuns 
gen, Gloflopetrae, und die Kroͤ⸗ 
tenſteine, Bufoniti, Batrachyti, 

gehören. Die Echlangenzungen 
find verfleinerte Zähne vom Hay⸗ 
fifche, ober auch vom Hecht. Die 
Froſch / oder Krötenfteine find klei⸗ 
ne runde oder länglichte graue 
und biemeilen rdthlichte Steine, 
melche answaͤrts etwas poliret 
und fleckicht find. Es find bie 
felben feine Theile von Kroͤten, 
fondern fie fcheinen verfteinerte 
Backzaͤhne eines Seefiſches, vor, 
zuͤglich des fogenannten Meer 
wolfs, oder auch eine® andern 
nicht genug befannten Fifches zu 
feyn. S. Wallerius Mineral. 
©. 458. u. f. 


Jeicariba. 
©. Klemifar;s. 


— 


Je 


Fekley, oder Uckley, ein Strohm⸗ 
fifchlein; wird aber auch, wenn 
die Zlüffe übergehen, in Lachen 
und Abfälen gefunden. Er wird 
etwan eines guten Fingers lang, 
ift fchmal aber derb; auf dem 
Nücen grau, an den Geiten 
meißglängend. eine Streich⸗ 
und Laichzeit ift im Day, da er 
ſich in den Slüffen häufig vermeh⸗ 
ret. Zu der Zeit liegt er haufen⸗ 
weiſe an griefichten Ufern des 
Waſſers. Er ift mit Schuppen 
und Floßfedern verfehen. Seine 
Nahrung find Fliegen, Buttervoͤ⸗ 
gel, Waſſerſchnacken; iſt auch 
ein wohlſchmeckendes, doch nicht 
eben geachtetes, Fiſchlein. Eho» 
mel. f. Uckley, auch Weißfiſch, 
Alburnus, und Schwaal, Leu- 
eifcus, 16. des Klein» · 


| J d. 

Iden, ein belobter Fiſch in 
Schweben, nach dem Artedi, 
ſyn. p. 14. fp. 30. Karpfenge⸗ 
ſchlechts; Cyprinus Idus, Linn. 
gen. 189. ſp. 17. der Muͤlleri⸗ 
ſche Spitzfloßer der Karpfen. f. 
Karpfen, und unfern Artifel, 
Bradem, Brama, 15. des Aleins. 
Th. J. S. 935. 


Je laͤnger, je lieber. 
nter dieſem, bey ung gewoͤhn · 
lichen Namen begreifen wir zwey 
Geſchlechter des Tourneforts, 
naͤmlich 


Se 


nämlich) Caprifolium und Peri- 
elymenum. Die Herrn von 
Haller und Ludwig haben noch 
zwey andere mit dieſen, unter 
dem Namen Caprifolium, vers 
einiget, welche wir aber”unter 
dem Namen Heckkirſche bereit 
angefuͤhret, auch daſelbſt ange- 
merfet haben, wie Herr v. Linne 
dieſe alle, auch noch einige andere 
Pflanzen, unter ein Gefchlecht 
gebracht, und dieſes Lonicera 
genennet habe, obgleich das Blu- 
menblatt einien merflichen Unter» 
fchied anzeiget. Unſer Gefchlecht 
unterſcheidet fich von den ver: 
wandten, ſowohl durch den win» 
denden Stängel, als die lange 
Blumenrdhre, und von der Heck⸗ 
kirſche insbefondere- durch mehr 
als zwo dicht bey einander fies 
benbe Blumen. Die Geſchlechts⸗ 
fennzeichen überhaupt find: der 
fleine, fuͤnffach getheilte, auf 
dem Fruchtfeim figende Kelch; 
das lange, röhrenförmige, in 
fünf rücdfwärts gebogene Lappen 
gerheilte Blumenblatt, davon 
der untere länger und tiefer, die 
vier obern aber fürzer find; fünf 
Staubfäden, und ein Griffel mit 
rundlihen Staubwege. Die 
Frucht ift eine Heine, faftige, mit 
dem Kelche gekroͤnte, zweyfaͤche⸗ 
richte Beere, mit vielen rundli⸗ 
hen zuſam̃engedruͤckten Saamen. 
Die befannteften Arten find: 
 T). wobleiechendes unver 
wachfenes Je länger ie lieber; 
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wildes gemeines Geißblatt, 
Spedlilie, Baumlilie, Waldli- 
lie, &ilienfuecht, Zaungilge, 
Weldrebe, Waldwinde, Kofe 
von Jericho, Caprifolium ger- 
manicum, Lonicera Pericly- 
menum Linn.- wächft in verfchie« 
denen Prowinzen des mittlern Eu⸗ 
ropa, auch in Deutfchland an 
Hecken und Zäunen wild. Die 
fäferichte Wurzel läuft flach und 
weit aus. Stängel und Xefte 
flettern an Bäumen, Zäunen oder 
beygeftecften Stangen in die Hoͤ⸗ 
be; wenn fie aber in ben Wal- 
dungen feinen Stamm erreichen 
fönnen, ranfen und murzeln fie. 
weit und breit auf bem Boden, 
und überziehen folchen dergeftalt, 
daß ber Durchgang befchwerlich 
gemachet, auch dag Gras und 
der junge Anflug darunter erflis 
het wird. Won dem Stamme 
ſchaͤlen fich die äußern Lagen der 
Schale beftändig ab, oder laffen 
fich leicht abziehen. Zweige und 
Blätter find haaricht. Diefe fie 
ben einander gegenüber, und die 
oberften find nicht, wie bey dem 
folgenden Arten, unter einander 
verwachfen ; ihre Geftalt ift läng- 
licht enförmig, ihr Rand vollig 
ganz, und die Unterfläche weiß. 
grauliht. An den Spitzen ber 
Zweige fisen ſechs, auch mehr 
Fruchtkeime, welche ein länglich« 
tes Köpfchen, und die darauf ſte⸗ 
henden Blumen gleichfam eine 
Dolde vorſtellen. Der Monath 

Julius 
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Julius iſt die gewoͤhnliche Bluͤth⸗ 
zeit. Das Blumenblatt iſt weiß⸗ 
roͤthlich, auch gelblicht, und die 
fünf Einfchnitte find einander faft 
gleich. Die Blumenroͤhre enthält 
am Boden vielen füßen Saft, und 
bie Blumen haben einen fehr an- 
genehmen Geruch, welcher ſon⸗ 
derlich des Abends fehr weit fich 
verbreitet. Die Berre wird roth 
uud enthaͤlt gemeiniglich nur zwe⸗ 
en platte Saamen. Das Laub 
fälle fpät ab, und zeiget fich fehr 
frub mieder in den Knoſpen. 
Man pfleget ſolches aus der Wild» 
niß in die Gärten zu verpflangen, 
auch durch Einleger und Schnitt- 
linge zu vermehren, und da es bie 
Echere gut verträgt, damit die 
Mauern, Spaliere und Sommer- 
lauben zu befleiden. Der ange 
‚nehme fanfte Geruch machet ung 
biefe Pflanze fchätbar, obgleich 
wir davon vielleicht feinen an« 
bern Nutzen erlangen dürften. 
Denn e8 ıft nicht ausgemachet, 
daß die Blumen den Urin treiben, 
und die füßlichen Beeren purgiren. 
Die Blumen geben den Bienen 
‚ viel Honig, und man darf nicht 
fragen, mie diefe wegen ber Länge 
ber Blumenröhre den Saft aus 
ziehen Finnen, indem fie ben Ort 
wohl zu finden mwiffen, mo fie dus 
ßerlich durchbohren follen. 

Man findet in den Hoͤlzern zu⸗ 
weilen eine Spielart mit ausge⸗ 
ſchweiften Blaͤttern, welche in et⸗ 
was den Eichenblaͤttern gleichen, 


J e 
Caprifolium foliis finuatis du 
Hamel, doch läßt ſich felbige im 
den Gärten nicht lange erhalten, 
und die Blätter arten leicht mies 
der ein. Kine andere Spielart 
geiget gelb gefleckte, und unorden⸗ 
tlich ausgeſchweifte Blätter, wel 
che wir auch einige Jahre im Gars 
ten unterhalten haben. Es giebt 


noch eine andere Sorte, welche flär« 


fere, mehr roͤthlichte Zweige hat, 
und bey welcher ſowohl diefe, ale 
die Blätter, ohne Haare und 
glatt find, auch fpäter bluͤhet, 
und rithliche Blumen trägs Hr. 
Miller giebt felbige für: eine bes 
fondere Urt aus, bü Mei aber 
hält felbige mit Hrn. von Linne 
für eine Spielart, vornehmlich: 
teil die Blärter im übrigen mit 
ber erfien Art übereinfommen: 
2) Wohlriechendes verwach⸗ 
fenes Je länger je lieber 3 durch⸗ 
wadrfenes Italieniſches Geif: 
blatt, welfhe Spedlilie, Peri» 
elymenum ‚oder Caprifolium .- 
Iralicum, Lonicera caprifolium 
Linn, twächft in Stalien und an⸗ 
dern wärmern Rändern Europeng, 
verhält fih im Wachsthum wie - 
bie vorige Art, iſt aber fomohl 
ben Blättern, ale den Blumen 
nach davon merklich unterfchie 
ben. Die untern länglichtrun« 
ben, bellgrünen, und auf beyden 
Eeiten glatten Blätter, find mit 
einander nicht wirklich, dieobern _ 
aber gänzlich verwachſen, fo daf 
ber gemeinfchaftliche Blumenftiel, 
mitten 


Te 


mitten durch zwey verwachſene 
Blätter geht, oder ſolche durch. 
bohret. An den jungen, im 
Sommer getriebenen Zweigen, 
welche oͤfters gegen den October 
blühen , find die Blätter nicht ver- 
wachſen, fondern nur paarteife 
geſtellet. Diefe jungen Neben 
find vorwärts blau, und hinter 
waͤrts meergrün. Die Blumen 
erfheinen im Junius, und fechg, 
acht big zwoͤlfe machen einen Kopf 
aus. Das Blumenblatt ift gelb- 
roͤthlicht, und in zwo Lippen ge- 
tbeilet, davon die obere vier zu- 
rücfgefchlagene Einfchnitte, und 
zwar in der Mitte zween etwas 
fürzere, an den Geiten zween 
längere zeiget, die untere aber 
einfach, ſchmal, und faft länger, 
als der übrige Theil der Rohre 
if. Die Staubfäden und ber 
Griffelftehen niedergebogen. Nur 
wenige Fruchtfeime eines Kopf. 
chens . verwandiln ſich in rothe 
Bere. Es ifteine überaus dau⸗ 
erhafte Pflanze, und wird wegen 
des angenehmen Geruches, den 
man biervon zeitiger und länger, 
al8 von andern Arten genießen 
fann , häufig in den Gärten un⸗ 
erhalten, auch leicht durch Able⸗ 
ger und Zweige vermehret. 

3) Geruchlofes, durchſtoche⸗ 
nes Je laͤnger je lieber; immer⸗ 
gruͤnendes Virginiſches (Beiß- 
blatt, Periclymenum Virginia- 
num, Lonicera ſemperuitens, 
iſt aus dem nordlichen Amerika 
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in unſete Gärten gebrachte wor⸗ 
ben; hat feftere und weniger, 
auch nicht fo hoc) Eletternde. Zweis 
ge, breitere und mehr eyfdrmige, 
obertwärtd glänzende, hellgruͤne, 
unterwärts blaulicht angelaufene 
Blätter, davon die obern, wie 
bey der zwoten Art, völlig mit 
einander verwachſen find, und 
treibt vom Julius big Auguft Blu- 
menföpfe, welche aber von feinem 
verwachfenen Blatte in der Nähe 
umgeben ſind. Das DBlumen« 
blatt ift äußerlich hellroth, inwen⸗ 
dig gelblicht, und in fünf, faum 
merklich ungleiche Einfchnitte gc- 
theilet. Herr v. Münchhaufen 
bat zuweilen  derfelben fechfe bes 
merfet. Der Geruch fehler ganz 
ih. Es bat diefe Art bey ung 
im freyen Lande viele Jahre aus⸗ 
gedauert, woſelbſt fie aber auch 
die Blätter im Winter abwirft; 
hingegen felbige behält, wenn fie 
im Glaßhaufe aufbchalten wird. 
Es wird niemanden reuen, einen 
Std im Scherbel zu halten, 
und im Winter zu verwahren, 
damit man folche nicht bey ſtar⸗ 
fen Srofte verliere, zumal fich fel- 
bige nicht fo leicht und häufig, 
wie die vorigen Arten vermehret; 


- am beften gefchicht folches durch 


Ab» oder Einlcger; reife Saamen 
haben wir niemals erhalten. Bey 
diefer Art finder das Befchneiden, 
fonderlih mit der Scheere, fel« 
ten ſtatt, deſtomehr aber bey den 
andern, wie man denn aush felbi- 

ge 
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ge in gewiſſe Geſtalt, breit, oder 
kugelfoͤrmig ziehen kann. 

Ob man gleich wegen bes an. 
genehmen Beruches der bepden 
erften Arten ein ige Arzneykraͤfte 
vermuthen ſollte, ſo werden ſie 
doch ſelten, oder gar nicht gebrau- 
het. Das mit den Blättern ab⸗ 
gefochte Waffer wird von eini- 
gen zur Reinigung der alten Ge⸗ 
ſchwuͤre angeratf en, und daher 
ſchreibt vieleicht 5, Jerr von Linne, 
tie der Aufguß v on den Stielen 
das Blut reinige.. Es gebrau⸗ 
chet derfelbe dag N tort Stipitum 
infufum, Flor. Su ec. Warlich 
von den Stielen if t nicht viel zu 
hoffen, oder war um brauchet 
man nicht ein ander Wort, wenn 
man einen andern © Theil verfteht. 
Die Blumen follen d ven Urin  treis 
ben, und die Beer en den Leib 
öffnen. Das von den Blumen 
abgezogene Waſſer wird bey 
Entzündungen der $ Yugen gelos 
bet. 


Je länger je liebe r, S. auch 
Nachtſchatten. 


Jerbuah. 
Jerbuab oder Gerbua, woraus 
einige Schriftſteller Bert 0 gema⸗ 
cher haben, ift der arabiſch Name 
eines Eleinen vierfüßigen & khieres, 
welches Klein übergangen , Lin 
ndus aber unter die Mäuf € gefe- 
get, und Mus iaculus ge nannt 


bat. Nach Herrn Haſſelt mis 


Fer 


Bericht wird es in Egypten, wo 
man es eben ſowohl als in Ara 
bien antrifft, von ben daſelbſt 
wohnenden Franzofen rat de 
montagne d. i. Dergratte ge» 
nannt. In Anfehung der Größe 
fömmt «8 auch den Ratten fehr 
nabe; aber in Aufehung der Ge 
ſtalt weicht es von biefen Thie⸗ 
ren in fehr vielen Stuͤcken ab. 
Der Kopf ift faft eben fo gebildet, 
wie bey den Kaninichen; nur 
find die heroorftehenden ſchwarzen 
Augen größer. Der DOberfinnba- 
chen ift viel großer, als der Unters 
finnbacken , über welchen er ber» 
vorraget. Um das Maul fieht 
ein Knäbelbart von langen ſchwar⸗ 
gen und weißen Haaren. Der 
Schwanz ift dreymal fo lang als 
der Körper , und überall mit fur« 
gen, dicken, an ber Spige aber 
mit langen fanften Haaren befe- 
get. Die Vorderfüße, melche 
faum einen Zoll lang find, haben 
vier Zehen und den Anfang von 
einer fünften ohne Nagel. Die 
Hinterfüße find dreyzehig und 
viel. länger als der ganze Körper. 
Die Ohren und Fuͤße find fleifch 
farbig; der Obertheil des Kopfes 
und der Ruͤcken ift mit roͤthlich⸗ 
ten ober fahlen, ber Unterleib 
aber, die Seiten und die Schwanz⸗ 
fpige,, find mit weißlichen Haaren 
bedecket. Der Vörderfüße bedie⸗ 
net fich dieſes Thier gar nicht zum 
gehen, fondern nur um fich feſte 
zu halten, and. die. Speifen an 

den 
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den Mund zu bringen. Es ſteht 
und geht blos auf den Hinterfuͤ⸗ 
ßen. Sein Gang aber beſteht 
aus lauter ſchnellen Spruͤngen. 
Es kann auf einmal fuͤnf bis ſechs 
Schuh weit ſpringen. 


Jeruſalemsartiſchocke. 
S. Erdäpfel. 


Jeruſalemsblume. 
©. Cychnis. 


Jeruſalemsſalbey. 
S. Salbeybaum. 


Jeſetra. 


Jeſetra, nennen die Ungarn eis 
ne Art des Stöbrs, den die Wen, 
den annoch Jefore, die, Nuffen 
aber Oſetr, nennen. Richter. 
©. 7ı2. fonft auch Efiber; f. 
unfern Artifel, Eftber, Th. 1. 
€. 713. und Stöhr, Acipenfer, 
6. des Kleins. 


eſmin. 
S. a 


Jeſuschriſtwurzel⸗ 
S. wuͤrden; will aber dieſes dahin 


Farnkraut. 

el. Bag 

©. er _ 
Igelfiſch. 


gelfiſche nennt Muͤller das 
138ſte Linneiſche Geſchlecht ſei⸗ 
ner ſchwimmenden Amphibien, der 
dritten Ordnung aus der dritten 
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Ciaſſe, deren ganzer Körper mit 
Stadyeln befeßer, der Bauch aber 
ohne Floßen ift; ſ. unfern Arti- 
fel, Sifch, Th. III. S. 70. Eben 
aus diefer Urfache, weil fie um 
und um mit langen Stacheln bes 
waffnet find, nennt fie Müller 
Igelfifche, nach dem Vorgange eis 
niger Naturforfcher, die felbige 
Hyftrix nennen, und der Hollaͤn⸗ 
ber, die ihnen ben Namen Egel- 
vifch beplegen; auch fie Pennevi⸗ 
fehe nennen, da ihre Gtacheln 
wie die. Federkiele am Stachel⸗ 
ſchweine außfehen, welches alfo 


: mad) unfeter Sprache Federkiel⸗ 


fiſche bedeutet. Der Ritter giebt 
dieſem Geſchlechte den Namen 
Diodon; griechiſchen Urfprungg, 
welches ein Dier mit ziveen 3äh. 
nen bedeutet, weil diefe Sifche 
zween ungesheilte;beinichte Kiefer, 
ſtatt der Zähne; Haben. Müller 
ſetzet hinzu⸗Wdaß man zwar bey 


andern Schriftſtellern auch einige 
Fiſche aus dem vorhergehenden 
Geſchlechte, (Tetraodon) finde, 


die doch vier Zaͤhne haͤtten, und 
dem ohngeachtet Diodon genaũt 


erklaͤren, daß ſelbige nur die zween 
Zaͤhne des einen Kiefers rechne⸗ 


ten, dahingegen der Ritter alle 
—Zaͤhne zuſammen ‘zähle. 
- Ritter giebt dieſem Geſchlechte fol⸗ 


Der 


gende charakteriſtiſche Kennzeichen, 
um ſie von den zween vorherge⸗ 
henden, (dem Tetraodon und 
— au anterſcheiden, naͤm⸗ 

lich 


— 
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lich am Kopfe, die hervortreten⸗ 
den, ungetheilten, beinichten Kie- 
fer; die laͤnglichte Seitenoͤffnung, 
wie bey dem Tetraodon und 
Oſtracion; den von allen Seiten 
mit ſcharfen beweglichen Stacheln 
bewaffneten Koͤrper, und die am 
Bauche ermangelnden Floßen. Es 
werden von dieſem Geſchlechte 
zwo Hauptgattungen, Diodon 
Atinga, und Diodon Hyſtrix, 
von ber erften Gattung drey, und 
von der andern zwo, ‚Unterarten 
folgendermaßen angeführet : 

Erfte Gattung, Diodon Atin- 
ga, nach MillerPder Augelfifch, 
dem die Brafilianer den Indiſchen 
Namen Atinga belegen; 
aber, wegen ihrer runden, Fugel« 
förmigen Geftalt, Rugelfifche nen« 
nen. Gie fommen alle mit ein» 
ander darinn überein, daß fie 
dreyecfichte Stacheln haben ; doch 
nimmt man zugleich drey Verſchie⸗ 
denheiten an ihnen wahr, davon 
die erfte Art Kugelfiſch; die zwo⸗ 
te Seetaube, und die dritte Sta 
cbeltaube benannt wird. 

A. Diodon Atinga, f. fphae- 
ricus, aculeis triquetris; Arte- 


di, Oftracion, fyn. p. 86. fp. 
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17. Der Kugelfifd ift unter al⸗ 
len am meiften Eugelrund, und, 


nach der Abbildung, welche Müls 
ler Tab. X. fig. 1. aus dem Se- 
ba gegeben, erhellet, daß die Sta⸗ 
cheln aus einem dreyeckichten Fuß 
ober Boden jedeginal in drey Spi⸗ 
gen aufſteigen. Der Schwanz, 


wir. 
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Kopf und Maul ſind klein und 
kurz, nnd der ganze Fiſch iu der 
Größe eined großen ledernen 
Spielballs, (Ballons). Sie hal- 
ten fich in dem Indianiſchen Mce- 
re, und am Vorgebirge der guten 
Hoffnung auf. f. Kropffiſch, 
Crayracion, 12. bed Aleins; 
und unfern Artifel, Guamaiacu⸗ 
Atinga, Th. III. S. 584. 


B. Diodon Reticulatus, ſub- 
rotundus, aculeis triquetris, die 
Seetaube, Artedi, Oſtracion, 


Syn. p. 86. fp. 19. wird deswe⸗ 


gen Rericulatus genannt, weil die 
dreyeckichten Wurzeln der Sta— 
cheln in einander laufen, und als 
fo eine Art eines netzfoͤrmigen Ges 
webes über die Haut vorficlen; 
der Name Sectaube aber iftvon 
dem taubenartigen Schuabel oder 
Maule hergenommen. Außer der 
Größe, welche fih an dieſer Art 
über einen Schub in der Laͤnge er« 
ftrecfet, unterfcheidet fie ſich noch 
von der vorigen durch die Spar» 
ſamkeit der Stacheln, welche ziem⸗ 
lich von einander ſtehen, und da« 
ber an den, in einander laufenden, 
Wurzeln, zu einem netzfoͤrmigen 
Gewebe mehrern Plas übrig lafe 
fen. Sie ift auch nicht fo voll. 
fommen roth, wie vorige Art, wels 
ches aus der Mülerifchen Abbil- 
bung, Tab. X. fig. 2. hinlaͤnglich 
zu erfehen feyn wird. f. Kropf— 
fifb, Crayracion, ' 16. des 
Aleins, 


C. Dio- 


gel 
C. Diodon Echinatus, fub- 


rotundus, aculeis bafi trique- 
tris; Artedi, Oftracion, p. 83 
fp. 3. die Muͤlleriſche Stachel 
taube. DiefeArt hat größere und 
dickere Stacheln, deren dreyeckich⸗ 
te Wurzeln ſich erheben, fo, daß 
Die drey Epigen derfelben auf ber 
Haut zu ruhen fcheinen, fo wie et» 
wa bie Fang · oder Fußeifen oder 
Sußangeln find. Dieſe werden 
noch größer, als die vorigen Ar. 
ten oder Derfchiedenheiten,und hal» 
ten fich ebenfalls in dem Indiani⸗ 
fchen Meere auf. Gronon hält 
alle diefe Verfchiedenheiten für ei- 
ne Gattung, und vielleicht hängt 
auch nur, nach Millern, deren 
unterfchiebliche Größe von dem 
Alter ab. Wir aber, Müller naͤm⸗ 
lich, ftehen im Zweifel, ob nicht 
diefe legte Art zu der folgenden zu 
rechnen fey, und daß, mehr oder 
weniger rund ſeyn, nur eine zus 
fällige Sache fey, gleichwie man 
ja auch andere Thiere einerley Art 
finde, deren daß einige bäuchichs 
ter, das andere mehr geftrecker, 
fey. f. Kropffiſch, Crayracion, 
13. des RKleins. 

Zwote Gattung, Diodon Hy- 
ſtrix, nach Muͤllern der große 
Stachelfiſch. 

A. Diodon oblongus, acu- 
leis tereribus; Artedi, Oftra- 
cion etc. fyn. p. 86. fp. 21. 
Die vorzügliche Länge diefer, wie 
Federkiele, hervorftechenden Sta⸗ 


cheln, veranlaſſen dieſe Benen⸗ 


Vierter Theil. 
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nung; desgleichen bey den Hols 
ländern, Penne - Vifch, d. i. Ger 
derkielfiſch. Sein Körper ift 
länglicht, und die Stacheln find 
rund. Nach dem Ritter find in 
ber Ruͤckenfloße vierzehn, in der 
Bruſtfloße zwey und zwanzig, 
in der Afterfloße vierzehn und in 
ber Echwanzfloße neun Finnen 
zu zählen, Bauchfloßen aber er 
mangeln. Wir befisen, faget 
Müller, ein aus Curacao erhalte 
ne, zween Echuh langes, Exem⸗ 
plar, welches’ von oben ſchwaͤrz⸗ 
lichtölau, unten weiß, und auf dem 
ganzen Rücken mit fleinen, duns 
feln, runden Flecken, als mir Aus 
gen bezeichnet ift, Dergleichen les 
fen auch die Floßen und den 
Schwanz befegen. Die Geftale 
des Körpers ift fegelförmig. Die 
Sigur, welche Tab. X. no. x. zu 
fehen, ſchicket fich eben ſowohl zu 
ber dritten Verfchiedenbeit der vo⸗ 
rigen Art, als zu diefer, fehelne 
auch von dem Houttuin für einers 
ley gehalten zu werden, der®pon 
der beygebrachten Figur folgende 
Erflärung giebt: das Eremplar 
ift über einen Schub lang, faſt 
volfommen fegelrund; die Stas 
cheln auf dem Rücken find, wie am 
vorigen Exemplare, befchaffen, 
faum einen Zoll lang, boch in ben 
Seiten haben fie eine Länge über 
zween Zoll, und geben dem Fiſche 
das Unfehen eines. Stachelfchweis 
nes, Hyftrix. Die Dicke des 
Fiſches an der Bruſt iſt uͤber vier 

> 300, 


Zoll, die Bruſtfloßen find drey Zoll 
breit, die Ruͤckenfloße zween 300, 
und die Schwanzfloße über drey 
Z0N lang. Die Anzahl der Fin. 
nen in der Ruͤckenfloße ift wenig» 
ſtens zwölf, und in der Bruſtfloße 
vier und zwanzig. E8 ift alfo 
der nämliche Fifch, der von den 
Schriftſtellern Orbis maximus 
fpinoflus genannt wurde, und 
aus beyden Indien koͤmmt. ſ. 


RKropffiſch, Crayracion 13. des 


Aleins. 

Ob nun gleich alle Fiſche die⸗ 
ſer zwoten Art fuͤr einerley koͤnn⸗ 
ten gehalten werden, ſo erwaͤhnet 
doch der Ritter folgende Verſchie⸗ 
denheit. 

B. Diodon Holocanthus, acu- 
leis capitis collique longiori- 
bus, nach Muͤllern, des Stachel⸗ 
kragens, Artedi, Oftracion, fyn. 
p- 86. fp. 22. Gegen die voris 
ge Art iſt der Kopf und Hals et 
was länger, befonderg find an fel, 
bigen die Stacheln vorzüglich 
lang, und machen gleichfam einen 
Kragen; dahingegen die Rüden: 


ftacheln viel Fleiner,und die Bauch». 


> flacheln am kuͤrzeſten. Ob nun 
diefe Veränderung von der Ber 
gattung ber. verfchiedenen Arten 
unter einander entflehe? und, 06 
nicht vieleicht ein jedes Indivi— 
duum feinen befondern Wuchs und 
eigene Ausmeffung bee Stacheln 
babe, die folglich zur Bermannid)- 
faltigung der Berfchiedenheiten 
feinen hinlänglichen Grund gebe, 


, »® 
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(indem. ‚fonft zu viel Unterarten 
gemächet wuͤrden) folches will 
Muͤller anjetzo beruhen laffen, und 
nur dieſes anmerken, daß Lie Fe⸗ 
berfiele ober Stacheln von dieſen 
Fiſchen nach Belieben aufgerich 
tet oder niedergelegt werden fin 
nen, wodurch fie, wie es fcheins, 
von. allen Rachftelungen ſich be 
freyen; denn welcher Raubfiſch 
möchte fich wohl gelüften laffen, 
in dieſe Igel einzubeißen? bie 
Stacheln indeffen find harte Fort⸗ 
fäge der Haut, die in fpisige Dor⸗ 
ne auswachfen, da. fie hingegen 
bey andern Fiſchen breite Schup- 
pen werben. f. Kropffiſch, Cray- 
racion, 15. des Kleins. 


Igelklette. 


s iſt dieſes ein Doldengewaͤch⸗ 
ſe, welches Planer Stacheldol⸗ 
de und Herr v. Linne ‚mit dem 


. Zournefort Echinophora genen 


net. . Daß unter gleichem Ra 
men. vom Rivinus beſtimmte Ge 
ſchlecht gehoͤret zum Klettenkoͤr⸗ 
bel. Es hat ſelbiges, wie die 
uͤbrigen Doldengeſchlechter, fuͤnf 
Blumenblaͤtter, fünf Staubfaͤ⸗ 
den und zween Griffel; die be 
ſondern Kennzeichen aber find: 
die einblättrige ‚. in ſechs unglei- 
che, Theile zerfchnistene Einwicke⸗ 
lung ber Eleinern Dolden, die Un» 
gleichheit der fünf Blumenblätter, 
wie aud), daß bey den Rand⸗ 
blümchen.der Stempel fehler, und 
felbige ohne Saamen abfallen, 

und 


gel 
und. nur das mittelfte nach allen 
Theilen vollfommen if. Der 
Saame liegt in einer befondern 
Huͤlle. Die befanntefte Arc ift 
bie ſtachlichte Igelklette, Crich- 
mum ſpinoſum, Echinophora 
fpinofa, Linn, waͤchſt an dem 
Ufer des mittelländifchen Meeres. 
Die dauernde Wuxzek treibt einen 


bolzihten Stängel, und gefieder⸗ 


te, in Aeſte versheilte Blätter, des 
ren Blättchen pfriemenartig, und 
in eine Stachel verlängert find: 


elöflette. 
©. —— 


Igelsknoſpe. 
©. Schwerdriedel. | 


Igelskolbe. 
S. — — 


Igelſteine. 
S. Echiniten. 


Ignatius Bohne. 

aba St. Ignatii. Der Jeſuit 
Georg Eamelli, welcher die Pflan⸗ 
gen befchrieben, fo auf der Inſel 
Luzone, der vornehmften unter 
den Philippinifchen, mwachfen, 
bat auch diefe Frucht zu Ende 
bed vorigen Jahrhunderts be 
fannt gemachet, : und die Pflanze 
felöft, jedoch fehr unvollfommen, 
befchrieben. Die Frucht fol gro. 
fer als eine Melone ſeyn, unter 
der dußerlichen glänzenden, glat- 
ten und grünlichten Schale «eine 
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andere, gleichfam fteinichte, und 
unter dieſer ein bittered, gelblich. 
tes, weiches Sleifch enthalten, in 
welchem viele verfchiedentlich ges 
flaltete Kerne liegen, fo im fri⸗ 
ſchen Zuftande bie Größe einer 
welſchen Ruß haben, und mit ei⸗ 
ner filberfarbenen Wolle bedecket 
find, durch das Austrocknen aber 
viel- kleiner werden. Nach ans 
dern Nachrichten fol die ſoge⸗ 
nannte Bohne fein Kern einer 
Frucht, fondern die Frucht ſelbſt 
ſeyn, Es find ſolche, wenn bie 
zarte, weiße, oder graue, oder roͤth⸗ 
lichte Haut abgeſondert, aͤufer⸗ 


lich grau oder ſchwaͤrzlich. Da 


aber die Haut feſt anſitzet, und 


durch das oͤftere Reiben nur 


ſchuppenweiſe abfaͤllt, ſehen die 
meiſten Fruͤchte buntſcheckicht aus. 
Der inwendige braune, oder 
ſchwarze Kern iſt ſo hart wie 
Horn, und ſchwer zu zerbrechen 
oder zu zerfchneiden. Man pfles 
get folchen auf dem Meibeifen zu 
jerreiben, da er denn inmwendig 
mweißlich fiche. Der Gefhmad 
Davon ift bitter. Der Bater Gas 
melli erzaͤhlet Wunder von der 
vielfachen Wirkung diefer Bohne 
bey den Indianern. Sie gebraus 
hen folche ohne. Unterſchied, in 
allen Krankheiten; fie tragen ſol⸗ 
he am Halſe, um fich vor Bezau⸗ 
berung, DBergiftung,. Pet und 
bergleichen Krankheiten zu ver 
wahren. Es mil derfelbe auch‘ 
bemerfet haben, daß biefe Boh⸗ 

2 nen 
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nen bey den Spaniern, außer 
Erbrechen und Stuhlgang, auch 
kraͤmpfige Bewegungen verurſa⸗ 
chet, dergleichen Wirkung aber 
bey den Indianern niemals be 
merfet worden. Dieſe indiani- 
fche Univerfalarzney bat auch in 
Europa einige Zeit viele Verehrer 
gefunden, und ift bey der Schlaf. 
ſucht, Lähmung, Cchlagfluffe, 
Engbrüftigkeit, ſchlechten Ber: 
dauung, Bauchfchmerzen,, Ber- 
haltung der monathlichen Keini« 
gung, und bey vielen andern 
Krankheiten angerühmet , fonder« 
lih aber als ein zuverläfiges 
Mittel mider die MWechfelfieber 
empfohlen worden. Man hat 
das Pulver davon zu etlichen 
Granen geordnet, gemeiniglich 
‘aber den Aufguß des warmen 
Waſſers auf die ganze Bohne ver- 
ordnet. Da aber die, über die wah⸗ 
re Wirkung dieſes Arzneymittels 
angeftellten, Erfahrungen ſehr un. 
gewiß find, fol man felbigeg lie- 
ber gar nicht ‚gebrauchen. Ob 
es bey der Vichfeuche wirklich mic 
Nutzen anzuwenden feyn bärfte, 
ift auch noch ungewiß. S. Zinks 
Leipzig. Cammlungen 13. Band, 
899. ©. woſelbſt auch diefer Boh⸗ 
ne im deutfchen der Name Sieg- 
reich beygeleget wird. 


Jisgalt. 


E in norwegiſcher Fiſch, der, nach 
dem Pontoppidan, drey Viertel 
oder eine Elle lang iſt, einem klei⸗ 


far 


nen Hayfiſche gleicht, ein helles 
Sell, und auf dem Nacken einen 
in dle Höhe fichenden Stachel 
hat. Der Schwanz ift ſehr lang, 
ſchmal und fpißig, und am Ende 
wie ein dünner Faden. Er wird 
nur in tiefen Waffern, boch felten, 
und zufälliger Weiſe gefangen. 
Er iſt/ inſonderheit die Leber, ſehr 
fett, und diefe gicht ein Del, das 
alle Wunden heilet, auch dad Ge⸗ 
mehr, dag man bamit befchweret, 
weit beffer als anderes Del, vor 
allem Roſt bemahret ; ift alfo in 
den Rüftfammern wohl zu gebrau« 
hen. ſ. Norwegiſche Naturhifto 
tie, Th. U. ©. 236. 


fan. 
Sean, ift eine fleine, länglichte, 
rundliche Wurzel, voller Harz, 
welche fomohl an Farbe, ale uͤbri⸗ 
gen Eigenfchaften mit der Eurcw 
me übereinfommt, an gemürj 
haften Geſchmacke aber felbige 
weit übertrifft. Sie waͤchſt in 
Suchuan, einer Chinefifchen Pro- 
vinz, und mwird als ein blutreini» 
gendes, magenftärfendes, Blaͤ⸗ 
bungen und Schweiß treibendes 
Mittel , auch wider die verhalte- 
ne monatbliche Reinigung empfoh ⸗ 
len. Weiter haben wir feine 
Nachricht finden fönnen. 
Ikari. 
Itari nennen die Ruſſen den 
Stoͤhr⸗Roggen; ſ. unſern Ati» 
fel, Caviar, Th. IL ©. 79. 
Ilaub. 


Ilaub 


Ilaub. 
©. Epheu. 


Ille. ©. Dille. 


Ilmenbaum. 
©. Buͤſtern. 


Iloof. 
©. Epheu. 


Iltis. 
tinkthier. 


Iltiswieſel. 
S. Wieſel. 


Imber. ©. Ingber. 


Immenblatt. 
S. _Örieffrsut. 


mmenkraut. 
S. Meliſſe und Thymian. 


Immenwolf. 

ienenfraß, Merops, Apia- 
ſter, ift eine gar ſchoͤne bunte Art 
Voͤgel, aus der Zunft ber Braach⸗ 
voͤgel, oder. den groößern Sich. 
lern, Arquata. Der Vogel hat ei⸗ 
nen gefrümmten Schnabel, drey- 
eckicht, und oberwärts erhaben, 
mit gleich langen Kiefern, lange 
hervorragende Flügel, und einen 
gefpaltenen Schwanz. Hr. Klein 
bat davon 1) den einfamen Braa- 
cher, 2) den grauen Bienenfraß, 
deffen Schnabel grün, Kopf aſch⸗ 
grau, Bruft und Schwanz ſſchwe⸗ 


S. 
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felfarb mit roth vermenget ſind, 


mit hochrothen gelben Flecken, 
zwo langen rothen Schwanzfe⸗ 
dern. 3) Seeſchwalm. 4) Braſi⸗ 
lianiſcher Immenwolf, mit lan⸗ 
gem Schnabel und gelben Fuͤßen. 
5) Bienenfraß mit einem Schwal⸗ 
benſchwanze. 


Immergruͤn. 

mmergruͤn nennet man Ai- 
zoon Linn, obgleid die drey 
Pflanzen, welche zur Zeit von 
diefem Gefchlechte befannt, nur 
jährig, mithin nicht länger, grüne 
find, als ihre kurze Dauer es er⸗ 
laubet. Herr Niffol nennet die 
ſes Geſchlecht Ficoiden Es ift 
aber von den Ficoiden ganz ver⸗ 
ſchieden, indem die Blumenblaͤt⸗ 
ter gaͤnzlich mangeln, und nur 
der einblaͤttrige, in fuͤnf ſpitzige 
Einſchnitte getheilte Kelch zuge 
gen iſt. Die vielen zarten Staub⸗ 
faͤden ſind buͤndelweiſe, gemeini⸗ 
glich zu drey Stuͤck, mit den Ver⸗ 
tiefungen des Kelches verbunden, 
und der fuͤnfeckichte Fruchtkeim 
träge fünf Griffel mit einfachen 
Staubwege. , Das fünfecfichte 
Saamenbehaͤltniß zeiget fünf 
Klappen und fuͤnf Faͤcher, und 
viele kleine rundliche Saamen. 
Da die Arten kein ſonderlich An⸗ 
ſehn haben, erzieht man ſelbige 
nur in botaniſchen Gaͤrten; die. 
fe find 

1) keilföemiges Immergruͤn, 
Aizoon canarienfe. Linn, mel« 

D 3 ches 
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ches auf den Canariſchen Eylan⸗ 
den waͤchſt, und aus der faͤſerich⸗ 
sen Wurzel viele faftige, rundli⸗ 
che, etwas röthlichte, und auf 
ber Erde hingeſtreckte, aͤſtige 
Stängel treibt, fo dichte mit Feil. 
oder enförmigen, faft dem gemet- 
nen Portulac ähnlichen, völlig 
ganzen, einigermaßen haarichten, 
und gleichfam mit einem Reif über- 
sogenen Blättern bedecket find. 
Zwifchen dieſen, und fonderlich, 
wo bie Zweige abgehen, figen bie 
kleinen gelblichten Bluͤmchen platt 
auf, Wenn man die Stöckchen 
im Scherbel hält, und diefe den 
Winter über ind Glashaus fe 
Bet, dauern folche zumeilen bis 
in bag zweyte Jahr, fonft aber 
iſt es eine jährige Pflanze , welche 
man auf dem Miftbeete aus Saa⸗ 
men ziehen, und da diefe unges 
mein klein find, nur wenig mit 
Erde bedecken muß. Im Miſt⸗ 
beete werden die Pflanzen mit ih« 
ren kriechenden Zweigen einen gro⸗ 
ßen Platz einnehmen, und ſelten rei⸗ 
fen Saamen tragen; daher es beſ⸗ 
er, ſolche in Scherbel zu pflanzen. 
2) Aanzenförmiges Immers 
grün, Aizoon hifpanieum, uns 
terſcheidet fich vornehmlich in den 
Blättern, indem felbige Fangen» 
förmig zugeſpitzet find, Die 
Blumen figen auch ‘platt auf, 
Die Äftigen Stängel find ausge 
ſtrecket, und die Blätter faftig 
und gleichfam bereifet, Es waͤchſt 
biefe Art in Spanien, wird tie 
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die vorige gebauet, iſt aber bey 
aller Wartung nur ein Sommer⸗ 
gewaͤchſe. In Afrika will man bey 
dieſer Art eine Abaͤnderung mit 
haarichten rauhen Stängeln und 
Blättern wahrgenomen haben. 

3) Buͤſchelbluͤmichtes Im̃er⸗ 
grün, Aizoon panicularum L. 
mächft auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, und ift, ben Blaͤt⸗ 
tern und Wachsthume nach, der 
zweyten Art ganz ähnlich, die Blu- 
men aber ſtehen büfchelmeife bey 
einanber, 


Ammergrün, ©. auch Ale- 
ternbaum und Hauswurzel. 


Incruſtationen. 
©. Rindenſtein. 


Indianer. 
S. Spindelfchnede. 


Indigniſch Blatt. 


S. Zimmet. 


ndiani olz. 
ed a Bel 
Indianiſche Kreffe. 
©. Zreffe 


Indianiſche Rebe, 
S. Hundewinde. 


I» 
Indianifcher Lippfiſch 
ndianifchee Kippfiſch if nach 
Müllern, Labrus) Linearis Binn, 
gen. 166, fp. 36. ju nennen. fi 
Aippfifche. | 
Indiani⸗ 


: Indi 
Indianiſcher Teufel. 


Indianiſcher Teufel iſt, nach 
Müllern, Callienymus Indicus, 
Linn. gen. 15 1. fp. 3. der Schel« 
fifchteufel. f. unfere Artikel, flie⸗ 
gender Teufel, Shi IN. ©. 126. 


und “immelguder, Th. IV. 


©. 2. 


Indig, Baftard. 
S. Amorphe. 


Indigo. 
Unter dieſem Namen verſtehen 
wir nicht nur diejenige Pflanze, 
woraus die befannte Farbe berei- 
tet wird; fondern ein ganzes Ge⸗ 
fchlecht, Indigofera genannt, 
welches, nach der Murrayfchen 
Ausgabe, von Herrn von Linne‘ 
Pflanzenreiche, vierzehn Arten unter 
ſich begreift. Da aber ſolche al⸗ 
le auslaͤndiſch ſind, und auch in 
den botaniſchen Gaͤrten nur ſel⸗ 
ten eine oder die andere davon 
vorkommen duͤrfte, wollen wir 
nur die merkwuͤrdigſte erwähnen: 
Es ift folche die JArber » Indigo: 
pflanze, Anil oder Nil, Indigo- 
fera tinctoria Linn. Sie wählt, 
und wird in Oftindien häufig ge- 
bauet.. Der Stängel ift ohnge⸗ 
fähr einen Finger dicke und drey 
Fuß Hoch, feif, holzicht, und in 
viele ‘aufrechtftehende Zweige ge 
theilet, am welchen: gefieberte 
Blätter ſitzen. Diefe beftchen 
aus ſechs bis acht Paar zarten, 
rundfichen, oder eyfoͤrmigen, 
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blaulicht angelaufenen, einander 
gegenüber geſtellten Blätcchen, 
mit einem. einzelnen am Ende. 
Aus dem Blaͤtterwinkel treiben 
kurze Aehren, die mit ſchmetter⸗ 
lingsfoͤrmigen Blumen beſetzet 
ſind. Der einblaͤttrige weite 
Kelch iſt fuͤnffach eingekerbet; 
das Faͤhnchen rundlich, ruͤckwaͤrts 
geſchlagen, eingekerbet, und blaß⸗ 


gelblicht oder grünlicht; das 
Schiffchen ſtumpf, offen, und 


ſeitwaͤrts mit. einem ausgehoͤhl⸗ 
ten ſpornfoͤrmigen Anfaße gezieret; 
die beyden tofenfärbigen Fluͤgel⸗ 
blätter find dem Faͤhnchen aͤhn⸗ 
lich, und ſtehen am untern Ran» 
de von einander abgeſondert. 
Die zehn Staubfäden find in ei⸗ 
ne Scheide verwachſen, und rich⸗ 
ten ſich mit ihren Spitzen, nebſt 
dem kuͤrzern Griffel in die Hoͤhe. 
Die Blumen blühen nah und 
nach auf, fallen aber bald hernach 
wieder ab, und hinterlaffen eine 
dünne, walzenförmige, gekruͤmm⸗ 
te, lange, ſchwarze, fmorichte 
Hälfe, worinnen nierenförmige, 
dunfelgrüne, oder ſchwaͤrzliche 
Saamen liegen. Die Wurzel 
verbreitet fich weit in ber Erbe 
aus, und an ihren Faſern hängen“ 
viele weißliche Knoͤllchen. Die 
Blättchen ziehen fich Abends zu 
fammen, oder legen ſich an ein» 
ander, und breiten fich ded Mor; 
gens wieder aus. Auch geſchieht 
dag erfte, wenn man die Aeſtchen 
abbricht. Die Blumen haben ei» 
24 nen 
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nen eigenen Geruch, zur Abends⸗ 
zeit aber giebt die gauze Pflanze 
einen flarfen Geruch von fidh. 
Die Schriftſteller befchreiben ver« 
fhiedene Arten von ber Indigo⸗ 
pflanze, als die wilde Bohama, 
die feansöffiche, die nordameris 
Eanifche und andere, welche aber 
, vieleicht niche wefentlich, fondern 
nur in Anfehung der verfchiche- 
nen Himmeldgegend und der Bau⸗ 
art nad) einigen Unterfchied ans 
geigen. 

Wie die Indianer den Anbau 
biefer Pflanze unternehmen, wel⸗ 
her Boden fich dazu fehicfe, und 
was alles fonft dabey zu beobach⸗ 
ten, übergeben wir mit Stil 
ſchweigen, da wohl niemanden 
einfommen wirb, folches bey ung 
im großennachzuahmen ; obgleich 
ſolches in dem Natur» nnd Kunfts 
tabinet S. 555. ernftlich angera⸗ 
then wird. Die einzelnen Stoͤ⸗ 
de, fo man in den Gärten unter 
bält, zieht man aus dem Gaa- 
men auf dem Miftbeete, ſetzet dic 
jungen Pflanzen in Fleine, mit gus 
ter frifcher Erde erfüllte Töpfe, 
und diefe auf ein Lohtreibebeet. 
Menn fie einige Etärfe erlanget, 
müffen fie nad) und nad) an bie 
freye Luft gewoͤhnet, und wenn 
die Blürhe fich zeigef, an bie freye 
Luft geftellee werden. Es pfleget 
aber diefe bey ung fpdt im Som⸗ 


mer zu erfcheinen, und da man da⸗ 


von feinen Saamen zu hoffen hat, 
ſoll man lieber durch zeitiges Ab» 
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ſchneiden der Zmeige bie Bluͤthe 
zu verhindern fuchen, und die Stde 
fe gegen den Herbft ind Glass 
haus und den Winter über in ein 
Treibehaus bringen, damit fie ge« 
gen das Frühjahr blühen und 
Saamen tragen möchten, worauf 
die Stoͤcke eingehen. 

Weil man in biefigen Ländern 
aus der Indigopflanze feinen Nu⸗ 
gen zu erlangen weiß, könnten wie 
auch die Zubereitung diefer Farbe 
mit Stillſchweigen übergehen. Da 
aber folche ung lehret, wie auf ei⸗ 
ne befonbere Art die Sheilchen. 
ber Pflanzen ‚aufgeldfet und von . 
den übrigen abgefondert werden 
£önnen, und überhaupt alle Aufe 
merffamfeit verdienet, wollen wie 
das vornehmfle davon fürn 
anführen. 

Wenn die Pflanzen zu dit ge⸗ 
wiſſen Hoͤhe erwachſen, ohnge⸗ 
faͤhr nach zween Monathen, weũ 
die Saamen gekeimet, werden ſol⸗ 
che mit einem ſichelfoͤrmigen Mefe 
fer einige Zoll hoch üher der Er⸗ 
be abgefchnitten, und wenn dieſes 
mit Vorficht und zur rechten Zeit 
gefchieht, treiben die Sturzel neue 
Sproſſen und Blätter, und wer⸗ 
den ohngefähr nach ſechs Wochen 
wieder abgefchnitten, und dieſe 
Erndte mehrmals wiederhohlet, 
bis die Stoͤcke zwey Jahr alt 
find, da fie auggeriffen und bie 
Saamen von neuen auggeftreuet 
werden. Das abgefchnittene wird 
in eine Kufe mit Waffer gemeichet, 
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worinn es in kurzer Zeit zur Gaͤh⸗ 
rung gelanget, und wodurch das 
Waſſer eine blaue Farbe erhaͤlt. 
Dieſes Waſſer laͤßt man in eine 
andere Kufe laufen, und ruͤhret 
ſolches mit einer Kurbe, oder auf 
eine andere Art ſo lange herum, 
bis der gefaͤrbte, hin und her 
ſchwimmende Theil ſich in kleine 
Koͤrnchen zuſammenſetzet. Bey 
dieſer Verrichtung koͤmmt viel dar⸗ 
auf an, daß man den rechten Zeit⸗ 
punct beobachte, wie lange mit 
der Bewegung des Waſſers anzu⸗ 
halten. Haͤlt man damit zu lan⸗ 
ge an, ſo werden die vereinigten 
Farbetheilchen ſich wieder tren en, 
und iſt man bey dem Umruͤhren 
faul, und laͤßt das Waſſer nur 
kurze Zeit ruhig ſtehen, bleiben die 
Farbentheilchen in dem Waſſer 
zerſtreuet und werden ſich nicht 
gehoͤrig vereinigen; daher man 
auch Proben anſtellet, um zu 
wiſſen, ob die Vereinigung derge⸗ 
ſtalt geſchehen, als noͤthig iſt. 
Hierauf bleibt das Waſſer ruhig 
ſtehen, da es denn ganz helle wird, 
und ein blaues Mehl ſich zu Bo⸗ 
den ſetzet. Man laͤßt nachher das 
Waſſer ab» und den Bodenſatz in 
ein ander Faß laufen, und diefen 
darinnen ruhig ftehen, big er fich 
noch mehr gefeßet. Wenn alles 
fich gehörig geſetzet, ſchuͤttet man 
ſolches in kegelfoͤrmige, funfzehn 
bis zwanzig Zoll lange Saͤckchen, 
und haͤngt dieſe auf, damit das 
übrige Waſſer nach und nach ſich 
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herausziehe. Wenn dieſes geſche⸗ 
hen, nimmt man dieſe Materie aus 
den Saͤckchen heraus, fuͤllet ſie in 
laͤnglichte, viereckichte Kaͤſtchen, 
die etwa zween bis drey Zoll tief 
find, und läßt den Teig an ber- 
Luft, aber im Echatten, trocknen, 
gerfchneidet folchen hierauf in Flei» 
ne vierecfichte Stückchen, und ver« 
wahret diefe zum Gebrauch. Dies 
fer alfo zubereitete Indigo ift von 
verfchiedener Güte. Der gute In⸗ 
digo ſoll ſo leichte ſeyn, daß er 
auf dem Waſſer ſchwimmt; je⸗ 
mehr er darinnen ſinkt, deſto un⸗ 
reiner iſt ſolcher, und mit Erde, 
Aſche, oder geſtoßenem Schiefer 
vermiſchet. Die Farbe ſoll dun⸗ 
kelblau ſeyn, ins violet ſpielen, in⸗ 
nerlich und aͤußerlich, doch inwen⸗ 
dig ſchoͤner, glaͤnzen, und wie mit 
Silberblicken ſchimmern. Die 
Guͤte des Indigs genauer zu er⸗ 
kennen, kaun man noch andere 
Proben anſtellen. Man nimmt 
verſchiedene Sorten Indig, feuch⸗ 
tet ſolche etwas an, und machet 
damit einen Strich auf weiß Pa⸗ 
pier, diefen Strich breitet man mit 
einem naffen Singer nachher wei⸗ 


ter aus einander; je dunkler, reis 


ner und ſchoͤner blau ber Strich 
ausfaͤllt, je beſſer ift der Indig. 
Oder man leget ein Stuͤckchen in 
Waſſer, iſt ſolcher rein und gut, ſo 
wird er gaͤnzlich darinnen aufge⸗ 
loͤſet, iſt aber etwas falſches bey⸗ 
gemiſchet, wird daſſelbe in dem 
Waſſer zu Boden fallen. Eine 
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andere Probe iſt, wenn man ein 
Stuͤckchen anzuͤndet. Der gute 
wird ganz verbrennen, andere bey⸗ 
gemiſchte Sachen aber werden zu⸗ 
ruͤckbleiben. Doch hat Hr. Berge 
rath Dorner, f. deſſelben chymiſche 
Verfuche zum Nugen ber Faͤrbe⸗ 
funft, II. Ch. 332. ©. das Ge 
gentheil behauptet und verfichert, 
wie auch der befte Indig nach dem 
Ausgluͤhen ein erdichted Wefen 
zurücklaffe, welches ohngefaͤhr den 
fehften Theil ausmache, und 
alaunartig fey; daher er auch ver⸗ 
mutbet, daß bie Indigpflanze in 
einem alaunhaltigen Waffer zus 
Gährung oder Faͤulniß gebracht 
werde, welches jedoch: niemand, 
ber von ber Bereitung des Indigs 
Nachricht gegeben, angemerfet, 
vielmehr einige angeführet, wie die 
Indigtheilchen mit Kalkwaſſer nie- 
dergefchlagen würden. DieSeiden⸗ 
färber bedienen ſich gemeiniglich 
des fogenannten-Eupfrichten In⸗ 
digs, welcher diefen Namen erhal» 
ten, weil man in feiger Oberflaͤ⸗ 
che, wenn die ndthige Aufldfung 
und Zubereitung zum Färben ges 
ſchehen, ein kupferroth bemerfet; 
die andern Arten aber find eben 
fo gut und vielleicht noch beffer. 
Der Indig von Eadir oder Gua⸗ 
timala oder Gatimalo ift der ſchoͤn⸗ 
fie und befte von allen Sorten; 
aber ber-theure Preis machet, daß 
man fich deffen felten oder gar nicht 
bedienet. Der Indig aus Gers 
quiſſe ober Girfeft, einer Indiani» 
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fchen Stabt, auch der Indig aus 
Agra, ſo auch der Kaftanienins 
dig heißt, find gleichfalls gute 
Sorten. Einige glauben, der In⸗ 
dig, fo aus Dftindien koͤmmt, ſey 
ſchoͤner und feiner, als der aus 
Weftindien. Der Unterfchied aber 
beftehbt mehr in der Geftalt als 
Güte. Der Dftindifche hat ge 
meiniglih die Geftalt eines hal- 
ben Eyes, der Weftindifche aber 
wird in Täfelchen oder Kügelchen 
zu uns gebracht. 

Die Indigpflanze wird gar dfe 
ters durch eine Art Raupe verwuͤ⸗ 
ftet. Es fol aber der auf den 
Pflanzen befindliche Koth dieſer 
Raupe einen faft fo ſchoͤnen Indig 
als die Pflanze felbft geben. 

Man gebrauchet den Indig zum 
Malen und Färben. Man zer 
reibet ihn und vermenget ihn mit 
Weiß, damit er eine blaue Far- 
be giebt, widrigenfalld wuͤrde er 
ſchwarz färben. Wenn man Ihn 
mit einer gelben Farbe abreibt, 
erhält man eine grüne Farbe. Die 
Derfuche, welche Herr Kulenkamp 
und Porner angeftelet, haben 
deutlich gelehret, daß weder das 
bloße Waffer, noch dag mit Rod)» 
Salz, Salmiaf, Potaſche und Wein⸗ 
fteinrahm vereinigte Waffer, noch 
der Effig, noch der fauere Salpe⸗ 
ter und Salzgeiſt den Judig voll 
fommen auflöfen, fondern daß die» 
ſes ganz allein durch die ftärkfte 
Ditriolfänre gefchehen koͤnne, ber 
geftalt, daß eine ſehr geringe 
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Menge Indig vermoͤgend ſey, ein 


Stuͤck Tuch von einer betraͤchtli⸗ 
chen Groͤße mit einer ſehr geſaͤt⸗ 
tigten und. dauerhaften, blauen 
Farbe zu durchdringen. Diefe 
Tinctur oder Indigaufloͤſung bes 
ſchreibt Herr Bergrath Pörner in 
bem angeführten Buche ©. 342. 
folgendergeflalt: man reibe ein 
Loth von dem beften Indig zu eis 
nem feinen Pulver, thue diefes in 
ein glaͤſernes Gefäß und gieße 
nach und nach acht Loch gutes 
Bitrisldldarauf; rühre diefe Ver⸗ 
miſchung miteinem gläfernenKeul- 
chen gut durch einander, und laffe 
fie hierauf vier und zwanzig 
Stunden mohl bedecket und ru- 
big ſtehen, alsdenn gieße man 
ſechs und neunzig Loth reines 
Waſſer dazu, alſo, daß man an⸗ 
fangs nur ohngefaͤhr den achten 
Theil von dem Waſſer zugieße, 
und alles gut durch einander rei⸗ 
be, und die Vermiſchung eis 
ne zeitlang rubig ftehen lafle, 
terauf man das Lautere ab» 
und in ein anderes gläferned Ge 
föße gießt. Auf das übrig ge 
bliebene gießt man mieder etwas 
Waſſer, verfährer ferner wie dag 
erftemal, und gießt bag Lautere 
zu dem, was das erftemal abge: 
goffen worden; und auf folche 
Weiſe fährt man fort, bis bie 
ganze beftinmte Menge Waffer 
mit dem, durch dag Vitrioldl auf- 
gefchloffenen Indig durch das 
Meiben vereiniget worden. Der 
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auf ſolche Weife aufgeldßte In⸗ 
dig zeiget eine ungemein große 
Theilbarfeit, Die gemöhnliche 
Auflsfung durch Eſſig, oder Urin, 
oder Seifenſiederlauge, oder Vote 
aſche, verlanget eine weis größere 
Menge Indig. Ein halber Scru⸗ 
pel nad) der Poͤrneriſchen Vor⸗ 
ſchrift verfertigte Indigtinctur, 
mit ſechs Unzen Waſſer vermi⸗ 
ſchet, giebt eine himmelblaue Far⸗ 
be. Nimmt man zu ſechs Un, 
gen Waffer einen Scrupel Tin⸗ 
ctur, erhält da8 Tuch davon eine 
etwas dunklere Sarbe; vermifchet 
man mit einem Loch Tinctur zwoͤlf 
Loth Wafler, wird die Farbe fo 
dunkel, daß fie faft ſchwarz in die 
Augen faͤllt. Ueberleget man 
nun, tvie nach diefen Verfuchen, 
in einem Loth Indigtinctur nicht 


mehr als zwey und ein halber . 


Gran Indig, nebft zwanzig Gran 
DVitrioldi befindlich find, fo muß 
man erkennen, daß, wenn man 
das Verhältnig des Indigs und 
Vitrioloͤls gegen dag, in der zu⸗ 


legt genannten $arbenbrühe, be 


findliche Waffer berechnet, ein 
Gran Indig durch acht Gran 
Vitrioloͤl ſo aufgeſchloſſen und 
wirkſam geworden, daß zwoͤlf⸗ 
hundert und acht und vierzig 
Theile Waſſers, durch den mit 
Vitrioloͤl vereinigten Indig, die 
Kraft erhalten haben, auf dem 
Tuche eine uͤberaus dunkle blaue 
Farbe hervorzubringen. Und 
dieſe Farbenbruͤhe verliert auch 

noch 
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noch nicht alle Farbentheile, ſon⸗ 
bern fie fan fogar mehrmal ges 
brauchet werben. Wie der In⸗ 
dig zum Färben ber Seide zuzu⸗ 
richten, bat Macquer in der 
Kunft der GSeidenfärberey aus. 
führlich Hefchrieben. Er be 
hauptet gleichfalls , daß das fär- 
bende Weſen beffelben harzig, 
und im Waffer unauflößlich, da- 
ber noͤthig fen, ſolches durch ſal⸗ 
zige Materie, oder durch eine Art 
Gährung aufzuldßen. - Die Ver 
anftaltung bierzu iſt nach dem⸗ 
felben folgende. 
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der fchönften Weinfteinafche, und 
auf jedes Pfund Afche drey oder 
vier Unzen Färberrdthe und acht 
Pfund Kley. Alles dieſes muß 
befonder8 jugerichtet werden. 
Die Kleye muß allein verfchiede- 
nemal im Waffer abgemafchen 
feyn, um ihr das Mehl zu beneh- 


men, und wenn fie gemafchen, 


drücder man das Waſſer aus, 
und thut folche allein auf den 
Boden des hierzu eingerichteten 
Gefaͤßes, welches man eine Küpe 
nennet, und gemeinigli aus 
Kupfer in Geftalt eines abgekuͤrz⸗ 
ten Kegeld, oder umgekehrten Zu- 
ckerhuthes verfertiget wird. Die 
Meinfteinafche und geftoßene Fär- 
berröthe werden mit einander 
im Waffer in einem andern Kef- 
fel gefochet, und laulicht erhalten. 
Zween ober drey Tage zuvor, che 
man diefe Farbe bereiten will, 


Zu acht Pfund. 
Indig nimmt man fehs Pfund. 
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werden die acht Pfund Indig in 
Waſſer eingeweichet, und verſchie⸗ 
denemal mit Waſſer abgewaſchen; 
dieſes Waſſer nimmt eine gang 
ſchmutzige Farbe an. Dieſen 
noch naſſen und erweichten Indig 
ſtoͤßt man in einem Moͤrſel, und 
wenn ein Teig daraus geworben, 
gießt man die gefochte Weinftein« 
afche und Faͤrberroͤthe, wenn: noch 
alles warm ift, darauf, foniel 
ber Morfel faffen fann, reibet al» 
les einige Zeit mit einander, läßt 
es hierauf flille ftehen, und wenn 
fih das unaufgelößte geſetzet, 
gieft man dag flare in die Küpe 
auf die Kleye. Man gießt wie⸗ 


der neues von der erſten Zuberei⸗ 


tung auf den zuruͤckgebliebenen 
Indig in den Moͤrſel, und verfaͤh⸗ 
ret wie zuvor, wiederholet auch 
dieſes Zu. und Abgießen ſo oft, 
bis aller Indig ſich groͤßtentheils 
mit der Zubereitung: vereiniget 
bat. Worauf endlih auch dad 
übriggebliebene und unaufgelößte 
aus dem Mörfel in die Küpe, als 
les, auch die auf dem Boden lies 
gende Afche wohl um und durch 
einander gerühret, und die Küpe, 
nebft dem darinnen enthaltenen, 
gelinde ertwärmet, und damit ſo 
lange fortgefahren wird, bis man 
bemerfet, daß die Materie am 
fängt grüne zu werben. Um dies 
fe8 zu erfahren, tauchet man ein 
wenig Seide hinein. Hierauf 
wird alles nochmals durch ein« 
ander gerührer,, und nachher ru⸗ 

big. 
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big gelaffen, bis man ein brau⸗ 
nes fupfrichtes Haͤutchen auf der 
Dberflähe wahrnimmt, moraug 
zu fließen, daß die Farbe oder 
Küpe gut fey. Wenn dieſes Zei⸗ 
chen fich äußert, läßt man bie 
Küpe drey oder vier Stunden ru⸗ 
big ftehen, und läßt indeffen zwey 
Pfund Weinfteinafhe und vier 
Unzen Färberrdthe in einem Kef- 
fel Waffer fochen, gießt dieſes 


noch in die Küpe, rühret alles 


Durch einander, läßt es hierauf 
vier Stunden ruhig flehen, und 
alsdenn ift die Küpe zum Färben 
geſchickt. Die Kärberrdthe wird 
Deswegen zugefeßet, weil man ber 
merfet, daß fie dem Blauen einen 
viel ſchoͤnern Schimmer giebt, 
und meniger in bie Farbe ber 
blauen Schmalte fälle. Das 
Mehl der Kleye würde das Bad 
zu fchleimiche machen, ment. es 
nicht zuvor abgewafchen würde: 
Die Kleye aber dienet dazu, den 
Indig grüne zu machen, und in 
Arbeit zu bringen, und man will 
bemerfer haben, daß eine große 
ve Menge Kleye mehr nüglid), als 
ſchaͤdlich ſey. Die Wäfcherinnen 
gebrauchen bey ung den Indig, 
ohne fernere Zubereitung , die 
Waͤſche damit bläulicht zu färben. 
Die Indigpflanze fann aud) 
als eine Arzney müglic ſeyn. 
Sie ift bey den Indianern ein gu- 
tes Wundmittel; fie fireuen das 
Pulver davon in die alten Schaͤ⸗ 
den, und binden auch ſolche wi⸗ 
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der die Kopfſchmerzen auf die 
Stirne Kuͤhe, welche dieſe Pflan⸗ 
ze freſſen, ſollen blaue Milch ge— 
ben. Die abgekochte Wurzel ſoll in 
der Colik, fo von dem Nierenfteis 
ne abftammet, nüßlich ſeyn, und 
einen Breyumfchlag aus den Blät- 
tern verfertiget, und auf den Un⸗ 
terleib geleget, den verhinderten 
Abgang des Urind wieder her- 
ſtellen. 
Wer von dem Anbau der Sins 
digpflanze, Verfertigung des In⸗ 
digo, und deſſen Gebrauch zum 
Färben, mehrere Nachricht ver 
langet, verweifen wir auf Schre⸗ 
ber8 Sammlungen, I. und VIII. 
Theil, des Hamburgifchen Magas 
ind I. Band, Ludovici Kauf 
mannelericon, III. Band 615. ©. 
Decon. Phyfical. Abhandl. 9. 
Th.il 171. 85. 

Ob nicht aus inlaͤndiſchen 
Pflanzen, zumal dem Waid eine, 
dem Indigo nahe kommende Far⸗ 
be, zu verfertigen ſeyn duͤrfte, 
hat man vielerley Verſuche ange⸗ 
ſtellet; man kann davon Herr 
Kulenkamps Goͤttingiſche Preiß⸗ 
ſchrift und den Artikel Waid nach⸗ 
leſen. Die Preißſchrift ſteht in 
den Stuttgard. Phyſical. Oecon. 
Auszuͤgen, 2. Band, 30. S. Die 
Indigopflanze nimmt bey dem 
Trocknen eine blaulichte Farbe 
an, da nun auch die Blumen des 
Loti cornieulati und die Anthyl- 
lis vulneraria, dergleichen Farbe 
imtrocknen Zuftande annehmen, fo 

äußert 
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aͤußert Herr v. Linne die Muth⸗ 
maßung, ob nicht vielleicht auch 
aus dieſen eine dergleichen ſchoͤne 
blaue Farbe zu erlangen ſeyn 
duͤrfte. S. deſſen Streitſchrift 
von Farbepflanzen in Amoenit. 
Acad, V. Band, 322. ©. 


Inevuca. 
nevuca nennet Thevet bie 


Rochen, des Fluſſes Janeiro und 


Mareveßcona, die viel groͤßer, 
als unſere ſind. Sie haben zwey 
ziemlich lange Hoͤrner auf dem 
Kovfe, und fünf bis ſechs Spal⸗ 
ten unter bem Bauche, die man 
durch Kunft gemachet zu feyn, 
glauben ſollte. Ihr Schwanz 
iſt nicht allein lang und zart, 
fondern auch fo giftig, daß von 
dem geringften Stiche deffelben, 
die verwundeten Theile mit einer 
Entzündung auffchiwellen. Das 
Fleiſch des Leibes, und fogar des 
Eingeweides, iſt nichts deſto 
weniger gut. S. A. Reiſen, 
B. XVI. S. 279. 


Infuſionsthierchen. 

a dieſer Name in den neuern 
Zeiten mancherley kleinen, nur 
durch das Vergroͤßerungsglas 
wahrzunehmenden und in ver 
ſchiedenen Feuchtigkeiten ſich zei⸗ 
genden Thierchen beygeleget wor⸗ 
den, hat Herr Muͤller das letzte 
Thiergeſchlecht, welches Hr. von 
Linne Chaos genannt, darunter 
begriffen, jedoch auch sine Art be- 
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ſonders mit diefem Namen bel 
gen wollen. Herr Juſtitzrath 
Müller behält auch den Geſchlechts⸗ 
namen Snfufionsthiere, ober be- 
leget vielmehr eine befondere Elaf- 
fe ber Würmer mit diefem Na- 
men, und erinnert, wie die mei« 
ſten derfelben bloße Gegenftände 
des Vergroͤßerungsglaſes wären, 
und baber auch von einigen mi: 
ErofEopifche Wefen genannt wer» 
den. Doch fol man biefe zween 
Namen nicht für aleichbedeutend, 
oder ald Synonymien annehmen, 
indem es Infufionsthierchen giebt, 
die man Auch mit bloßen Augen 
ſehen fann, hingegen aber auch 
außer ben. Infuſionsthierchen ans 
dere, die man allein durch Hülfe 
bed Vergrößerungfglafes erblis 
den fann. Barum Herr von 
einne diefed Geſchlecht Chaos, 
und Herr Houttuin Tbiere Der 
Verwirrung genannt,fcheint zwei⸗ 
felhaft zu feyn. Eine Bermirs 
rung könnten biefe Thierchen ma⸗ 
hen, da man noch nicht weis, für 
was man foldhe halten folle, oder 
fie find Chaos, al® ein Urftoff, 
woraus fernere Bildungen entſte⸗ 
ben koͤnnen. Alle hieher gehoͤri⸗ 
gen Thierchen ſind freye, einfoͤr⸗ 
mige, auf lebende, ungemein kleine 
Koͤrperchen, an welchen ganz und 
gar Feine Gliedmaßen wahrge⸗ 
nommen werben fdnnen; daher 
auch die Abtheilung berfelben in 
verfchiedene Arten, und die Merf- 
male, wodurch eine von ber an⸗ 

dern 
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dern unterſchieden ſey, ſchwerlich Waſſer hurtig herumſchwimmen, 


genau zu beſtimmen und anzuge- und ein wunderbares Schauſpiel 
ben. Damit wir aber von allen vorſtellen, uͤberdies Eyer und 
dieſen Thierchen das merkwuͤrdig lebendige Junge von ſich geben, 
ſte anzufuͤhren Gelegenheit haben und ſich unter den Augen haͤufig 
moͤchten, wollen wir die oein Hrn. vermehren. < Wenn man dieſe 
von inne‘ angenommenen fünf Aelchen durchſchneidet, verſchuͤt⸗ 
Arten fürzlich durchgehen. ten fie oft hundert Junge, davon 
Die erſte nennt derfelbe Chaos: jedes in einem Ep eingefchloffen 
rediuiuum, und im deucſchen ift, aber alsbald herauskriechen, 
Bleiftersal. Hierunter verficht und gleich den Alten leben, her⸗ 
man alle diejenigen Gefchdnfe, umſchwimmen und mwachfen. Ans 
welche im verdorbenen Effig, Buch» dere, vielleicht mehr zufällige als 
binderfleifter, Stärfe, Eauertei- beftimmte Umflände haben die 
ge und dergleichen, gleichfam durch Beobachter diefer Thierchen noch 
eine lebendigmachende Kraft aus angemerket, als daß z. E. die Effig- 
einem vieljährigen Tode, ‘nach aale fehr lang, und aus zwoen, 
vorhergebender Einweichung, Er parallelen, dunfeln Linien, mit das 
twärmung und Gährung, entfle- zroifchen fommenden durchfichki- 
ben. Wenn diefe Thierchen aus gem Koͤrpern, zu beftehen fcheinen; 
ber Näffe ind Trockene verfeßet auch wie folche einen doppelten 
werben, flerben fie, und würden ober gefpaltenen Schwanz darftel- 
auch niemals wieder ermachen, len, wie die Anzahl der enthalte 
wenn fie nicht über kurz oder lang nen Eyerchen oder jungen zumeis 
durch zugebrachte neue Freuchtig- lem nur geringe, ein andermal ſehr 
feit und Gährung ein neues Leben großfey. Die Befchaffenheit des 
erhielten, und dergleichen fterben Bergrößerungsglafe® und dag 
und leben fann in dem nämlichen mehr oder weniger gewohnte Au» 
Thierchen mehrmals abwechſeln, ge müffen bey allen diefen Unter; 
und nach Willführ der Menfchen fuchungen in Erwägung gejogen, 
dergleichen Spiel mehrmals wie und daher nicht alles gleich ges 
betholet werden. Wenn ſie todt längnet werden; was ein anderer 
find, kann man-folche ganz und nicht wahrgenommen. Man muß 
gar nicht wahrnehmen ; wenn fie hierbey der Herren Backers, Need⸗ 
aber leben, erfcheinen folche un⸗ hams, Roͤſels, Ledermüllerg, von 
ter dem Bergrößerungsgläfe, ald Gleichen, Müllers und Paftor Goͤ⸗ 
fadenfsrmige, an beyden Seiten tzens und anderer neuere Beobadh- 
zugefpigte Schlängelhen oder tungen nachlefen, aber auch wife 
Aelchen, welche in einem. Tropfen feu, daß man dergleichen Aelchen 
nicht 
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nicht zu allen Zeiten, auch nicht 
in jeden Kleiſter, Sauerteig und 
Eſſig finden und wahrnehmen 
koͤnne. Se älter und je fäurer 
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alles diefes ift, worinnen fie ſich 


aufhalten, je gewiffer wird man 
folche finden. 

Die andere Art nennet Herr 
von Rinne” Chaos proteus. 
Nach der Habelgefchichte war der 
Proteus ein Meergott und Sohn 
des Oceans, und zugleich ein 
Sinnbild der Unbeftändigfeit. 
Weil nun diefe Are ein gallertarti- 
ges Gefchöpfe ift, welches vieler⸗ 
ley verfchiedene Geſtalten in ber 
größten Gefhmindigfeit annimmt, 
bat der Ritter diefen Namen, 
und Herr Müller im Deutfchen 
Unbeſtand gewählet. Diefed Ge, 
ſchoͤpfe befteht aus vielen großen 
und fleinen, hellen uub durchſich⸗ 


tigen Kügelchen, die ale mit eins 


ander wunderbar durch einander 
beweget werben, wodurd in dem 
Ganzen immerfort eine andere 
und unbeftändige Geftalt erfchei- 
net.  E8 gleicher folche in natuͤr⸗ 
licher Größe, bald einem Senf. 


forne, bald einem Kleeblatte, bald 


einem Hirfchgemweihe, bald einer 
andern Figur. Dieſes Geſchoͤ⸗ 
pfe hat das Vermögen, fich der 
Länge nach augzubehnen , fich wie⸗ 
der einzuziehen, fih in zween 
Theile zu theilen, und wieder in 
einer Kugel mit einem Halſe zu 
vereinigen, aus welcher endlich 
eine unfägliche Menge Heiner Kuͤ ⸗ 
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gelchen herausfahren. Wenn 
dieſes erfolget, und die kleinen 
Kuͤgelchen ausgeſchuͤttet worden, 
verſchwindet das ganze Geſchoͤpfe. 
Ob dieſes wirklich zum Thierrei⸗ 
che gehoͤre, will Herr Houttuin 
zweifeln, und dieſe Kuͤgelchen lie⸗ 
ber aus dem Pflanzenreiche her⸗ 
leiten, und für oͤlichte Materie 
halten, welche durch die Faͤulniß 
in Wärme, und durch die Wär- 
me in eine Bewegung gerathen 
wäre. 

Der Schwammftaub, Chaos 
fungorum, machet die dritte Art 
aus. Diefer Staub ift der wah⸗ 
re Saame der Schwämme, wels 
cher, wenn er in das Waſſer koͤm̃t, 
gleichſam ein Leben oder vielmehr 
nur eine Bewegung zeiget, ſich end⸗ 
lich irgendswo feſte anſetzet, und 
wieder in einen neuen Schwamm 
fi verwandelt. Hr. von Münch 
haufen hat zuerft behaupten wol« 
len, als 06 die Schwaͤmme mehr 
in dem Thier» als Planzenreiche 
ihren Plag einnehmen follten, wo⸗ 
von bey -den Schwämmen ein 
mehreres. 

Daß Brandkorn, Chaos v- 
ftilago ift die vierte Art. Wir 
haben ſchon beym Brande ange 
merfet, wie in den Sräfern, dem 
Bocksbarte und andern Pflanzen 
ſich zumeilen ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver zeige, und dieſes ſoll, nach 
Herrn von Muͤnchhauſens mit 
dem Vergroͤßerungsglaſe ange 
fehlten Wahrnehmungen, und 

wenn 
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wenn es etliche Zeit in warmes 
Waſſer eingeweichet worden, ſich 
in laͤnglichte durchſichtige Thier⸗ 
chen verwandeln, welche ſich dar⸗ 
innen, wie Aelchen, bewegen. Nach 
Herr Backers Beobachtungen, 
giebt auch das innere weiße We 
fen des Mutterfornd, wenn man 
ſolches einweichet,dergleichen laͤng⸗ 
lichte, und ſich bewegende Aelchen. 
Es will derſelbe aber auch bemer⸗ 
ket haben, daß die noch weichen 
Koͤrner, wenn ſie nur mit Waſſer 
angefeuchtet wuͤrden, dergleichen 
Geſchoͤpfe lebendig darſtellen; went 
ſie aber.einige Zeit gelegen, und 
dadurch hart geworben, müßten 
folche. lange Zeit im Waffer lie- 
gen, um fir vollfommen aufzuwei⸗ 
hen, in. Bewegung zu bringen, 
und unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe, als lebendige Thierchen, zu 
betrachten: Hieraus will Hr. Le 
bermüller, f. mifroffopifche Belu- 
ſtigung / S. 34. folgern, daß diefe 
Geſchoͤpfe mit dem Getraide in 
das Mehl und. mie dem Mehle in 
den Sauerteig, Kleifter und Effig 
um ſo eher kommen. könnten, je 
leichter fie und ihre ungemein vie 
len Eyerlein, zwiſchen ven Mühl 
fleinen, wegen ihrer ungemeinen 
Kleinigkeit ungerftöhret, durchlau⸗ 
fen koͤnnen. Und gefeßt, ſchreibt 
er ferner, ed würde auch ein fo 
fleiner Aal von dem Muͤhlſteine 
getroffen und zerſtuͤcket, fo ge« 
fchieht alsdenn eben dag, was bey 
der Zerfchneidung vorgeht, naͤm⸗ 
Vierter Theil. 
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lich eine Geburt vieler jungen le⸗ 
bendigen Aale und befruchteten 


Eyer, welche doch insgeſammt mit 


in das Mehl kommen; woraus 
wir denn natuͤrlich folgern muͤß⸗ 
ten, wie alles Mehl deraleichen 
Thierchen enthalte und gleichfam 
davon beleber fey, und daher dic» 
jenigen Beyfall verdieneten, tel» 
che unfern Körper als ein Behälk 
niß von unzählich vielen derglei⸗ 
chen Thierchen ausgeben wollen. 
Wir wollen indeffen immer Mehl 
und daraus bereitete Speifen ge» 
nießen, und ung vor dergleichen 
MWürmerheere nicht fürchten. Hr. 
Juſtitzrath Müllers Lehrgebäude 
von Erzeugung ber Infuſions— 
thierchen ſcheint Ledermüllerd ans 
genommene Sache zu beftdtigen; 
und je finnreicher folched ausge 
bacht worden, jemehr ‘werbienet 
ſolches von uns angeführer zu 
werden, und aller Betrachtung 
würdig zu ſeyn. Zufoͤrderſt bes 
merket derfelbe, wie er chedem ges 
glaubet, daß die Fleinen Thierchen 
in den Sinfufionen, die anfangs 
wie Bläschen ausſehen, aus der 
Luft hineinkaͤmen. Nachdem er aber 
gefunden, daß die Kryftallfügels 
hen der Schwaͤmme denen, 
unter der- Blafenhaue ber Infu⸗ 
fion, fie ſey animaliſch oder vege⸗ 
tabilifch, fich aufhaltenden Thier⸗ 
chen fehr ähnlich find, und fich oft 
in viele Faͤden auszoͤgen, habe er 
endlich durch viele.mühfame Ders 
ſuche wabrgenommecn, was er 

M nicht 
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nicht glauben wollen s und was: 
Needham und Weisberg ſchon vor 
ihm bemerfet haben, naͤmlich wie 
die fleinen runden Bläschen der 
Anfufionshaut, die als die klein⸗ 
ften Pünctchen erfcheinen, eines 
nad) dem andern, auch wohl eini» 
9° zufammen von der Haut abge 
ben, zittern und beweglich mer» 
ben, mie biefe Bewegung im fur- 
zen immer flärfer werden, und 
bald nach verfchiedenen Richtun- 
gen gefchehe ; woraus derfelbe fer- 
ner folgert, daß der Saame aller 
Thiere mit folchen Thierchen an⸗ 
gefüller fey, und die animalifchen 
und vegetabilifchen Theile durch 
eine Decompvofition, wie ſich Ar. 
Müller ausdruͤcket, in blafenarti- 
ge Häuschen aufgeldfet werden, 
deren Bläschen oder Kuͤgelchen fo» 
wohl, als die Kryftallfügelchen 
ber Schwaͤmme, von der allgemei« 
nen Maffe allmählig abgehen, und 
in gemiffe Fadengewebe, mie bie 
Epinnen machen, ausgezogen, le⸗ 
benbdig werden, und die Infuſions⸗ 
und Saamenthierchen vorſtellen. 
Dieſe aus rohen Kluͤmpchen, die 
unſern Sinnen gar nicht organiſch 
vorkommen, entſtandene, ganz ein⸗ 
fachſte und kleinſte Thierchen uns 
ter allen ſind von den uͤbrigen mi⸗ 
kroſkopiſchen Weſen ſowohl in der 
Subſtanz, als in der Organiſa⸗ 
tion verſchieden. Alle Fluͤßigkei⸗ 
ten leben und wimmeln von die⸗ 
fen Thierchen. Es find gleich 
fam bie, nad) den vom Schöpfer 
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formirte foetus welche durch die 
Menge ſolcher Chierchen ſollen 
entwickelt werden, und alſo faͤ⸗ 


hig zu ſeyn ſcheinen, alle Geſftauen 


der Thiere und Gewaͤchſe hervor⸗ 
zubringen. Es ſey alſo, ſchließt 
Herr Muͤller ferner, nicht gang: 
unwabhrfcheinlich, daß aus diefen 
Thierchen, wenn fie mir mehr oder 
weniger erdhafter Materie vermis- 
fchet würden, die feſten und flüßi- 
gen Theile,der Koͤrper entſtuͤnden. 
Blieben fie aber frey und ohne 


Vermiſchung, fo macheren fie den 


Mervenfaft und die auimalifchen 
Geifter ang, vermehreten den 
Wachsthum, jemehr ihrer ‘aufs 
neue zuſammenkaͤmen, und untere 
hielten das Leben; flürbe aber 
biefer.oder jener Körper, fo wuͤr⸗ 
ben fie gleichfam befreyet, fiengen 
aufs neue an vor fich zu leben; 
fiengen aud) wohl, nach veränbers 
ten Umftänden, ihr voriges Ger 
fchäffte wieder an, und auf folche 
Weife würde durd) einen beftäns 
digen Zirkel aus roher Materieeis 
ne organifche ‚und aus der orgas 
nifchen: wieder eine rohe, u. ſ. f. 
In wiefern diefe, finnreich aus⸗ 
gedachte, Lehre Beyfall verdienen 
moͤchte, muͤſſen wir geuͤbtern Na⸗ 
tutlehrern zu beſtimmen uͤberlaſ⸗ 
ſen. Aufaͤngern in der Naturleh⸗ 
re werden dieſe Sachen unbegreif⸗ 
lich vorkommen. 

Die eigentlich ſo genannten 
nr Chaos in- 

fuforium, 


Infu 


Suforiuin, machen die letzte Art 


aus. Hierumter verſteht man al 
de diejenigen Gefchdpfe, die unter 
dem Bergrößerungsalafe entdecket 
werden, wenn man auf Pflanzen 
und deren Theile, als Getraides 
faamen, Gras, Heu, Blätter u Blus 
men, Früchte etwas Waffer gießt, 
und beydes niit einander einige 
Zeit an einem laulichten Orte fie 
Hen läßt, und dann einen Tropfen 
Davon unter dad Dergrößerung®: 
glas bringt, da ſich denn ein gan⸗ 
ges Meer voller Wunder zeiget, 
nämlich Geſchoͤpfe, die oft millio⸗ 


nenmal Heiner, als ein Sandförn- 


chen find, fehr ſchnell durch einan» 
der fahren, wieder umfehren, fich 
waͤlzen, an einander anhängen, 
wieder loßreißen und faft nicht zu 
befchreibende Bewegungen : ma⸗ 
chen. Alle haben faft immer eis 
nerley Seftalt, doch haben die Be 
obachter auch zumeilen Verſchie⸗ 
denheiten, als dratfoͤrmige, rin⸗ 
gelartige, traubenfoͤrmig mit ein⸗ 
ander verbundene u. ſ. m. ange⸗ 
merket, welche aber vielleicht nicht 
ſowohl dieſen Geſchoͤpfen eigen 
find, als vielmehr von ber ver⸗ 
fchiedenen Bollfommenheit bee 
Vergrößerungsglafed und vonder 
Geſchicklichkeit des Beobachterd 
ſelber herzuleiten ſeyn duͤrften. Es 
liege auch viel am dem rechten 
Grade ber Faͤulniß und Gaͤhrung, 
welche erfordert wird, biefe Ge⸗ 
ſchoͤpfe aus Ihrem trodnen Zu⸗ 
ſtande zu entwideln und zur Bes 


‚nehmen. 
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wegung fähig zu machen. In⸗ 
fufionen auf Theilen von Thieren 
bringen ähnliche Geſchoͤpfe her 
vor. Ob nun diefe Gefchdpfe . 
toirklich ein Leben befißen, und fich 
aus eigener Kraft bewegen, oder 
0b hierbey eine andere Urfache ſtatt 
finden möchte, find die Naturfor⸗ 
ſcher nicht einerley Meynung, 
Man will die Bewegung ber Luft, 
die Wärme des Zimmers, die Feuch⸗ 
tigkeiten in dem Auge des Zus 
fhauers, ein Etoßen am Tifche, 


‚die Einbildung, und was derglei⸗ 


chen mehr if, als die Urfache ber 
Bewegung diefer Geſchoͤpfe an» 
Die neueften Beobach- 
ter aber haben alle diefe Einwürs 
fe gründlich twiderleget, und Herr 
Inſtitzrath Müller führer triffrige 
Gründe für das thierifche Wefen 
diefer mifeoffopifchen Koͤrperchen 
an, wenn er von Ihrem Bemühen, 
fich in den ſchon vertrocknenden 
Tropfen zu erhalten, von ihrer 
Aengſtlichkeit gegen ihren Unter 
gang, bon ihrem matt werden und 
wieder aufleben, von ihrer Vor+ 
fiht, Gefahren ausjumeichen, und 
dergleichen redet. Indeſſen has 


ben diefe Gründe dennoch dem 


Erlangifchen Herrn Prof. Muͤller 
nicht hinreichend geſchienen, dieſe 
Körperchen für lebendige Creatu⸗ 
ren oder Thiere anzunehmen, wie 
aus den Zweifeln erheller, welche 
berfelbe über den vermeintlichen 
thieriſchen Urſprung ber fo genann⸗ 
sen Thierpflanzen erreget, und 

Na von 
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von uns bey der allgemeinen Be⸗ 
trachtung der Thierpflanzen ſollen 
angefuͤhret werden. Hr. Spal⸗ 
lanzani, welcher wirklich über dies 
fe Sefchöpfe neue und wichtige Be⸗ 
merfungen der Welt mitgetheilet, 
fchreibt in ber DVorrede zu dem 
Bonnet: Eine unrichtige Philo- 
fophie hat ung bereden wollen, 
die Infuſionsthierchen wären 
gleichfam eine Art Baftarte in der 
Natur, und würden nicht fo, mie 
die andern, ung befannten Thiere, 
erzeuget. Es wäre indiffen gut, 
wenn anbere hiervon noch fo viel 
Beweiſe, als möglich, fammleten. 
Die natürliche Theologie würde 
es ihnen nicht wenig Danf wiſ—⸗ 
fen, und das von einer gefunden 
Philoſophie fo fehr unterflügte 
Syſtem der Entwickelung hätte 
piel Vortheil davon. Das ge 
genmwärtige Problem aufzuldfen, 
wird indeffen faft mehr, als menſch⸗ 
liche Genauigfeit und Vorſichtig⸗ 
feit erfordert. Ich weis, feet er 
hinzu, feineArt von Unterſuchung, 
die von den Naturforfchern eine 
firengere Logik heiſchete. Man 
muß unaufhorlic zweifeln, ob 
man recht ſieht und fich nicht 
durch den Schein betrügen laffe. 
Man muß, fo zu fagen, alles, was 
man von den großen Thieren 
weis, wieber vergeffen. 

Here von Linne erinnert zu⸗ 
legt, wie vieleicht noch verfchie- 
dene belebte Theilchen In der Welt 
vorhanden, welche zu biefem Ge⸗ 
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ſchlecht gerechnet werden koͤunten; 
weil aber ſolche noch nicht gehoͤ⸗ 
rig unterſuchet worden, auch nicht 
fuͤglich angegeben und beſtimmet 
werden möchten. Er nennt der 
felben fechfe, als 

1) die Anftefung berjenigen 
Krankheiten, meldye mit einem 
Ausfchlage auf der Haut verbun⸗ 
‚den find. 

2) Den Zunber der bißig 
Sicher. Ä 

3) Das Gift der Liebesfeuche. 

-4) Die vom Loewenhoek ent 
deckten Saamenthierchen. 

5) Das Flockengewebe, mel 
ches im Srüblinge in der Luft 
hängt, wozu Hr. Müller noch bie 
Kerbfäden rechnen "wollte. 

6) Alles dasjenige, wag bie 
Gährung und Faͤulniß verurfache, 

Hr. Juſtitzrath Müller machet 
in der Hifloria Vermium ten 
den Sinfufionsthierchen folgende 
Eintheilung. 

1. Ohne dußerliche Werkzeuge 
oder Organen. 

A) Häutichte oder membrandfe. 

a) Das eyfoͤrmige. 

b) Das länglichte. 

c) Das mwinflichte. 

d) Das gefrümmte. 

e) Das hohle. 

B) Etwas dickere. 

a) Das punftförmige. 

b) Das kugelförmige. 

c) Das walzenförmige. 

d) Daslänglichte oder ausge 
bebnte. 
U. Mit 


Inga 
II. Mir Aäußerlichen - Werk 


jeugen. 
A) Geſchwaͤnzte. 

8) Daß bloße. - 

b) Daß gehaarte. . - 

c) Das gefranzte: 

B) Gehaarte. 
0) Gemwimperte ober gefranzte. 

a) Daß bloße, 

b) Das fchalichte. 

Die Beſtimmung und Befchreis 
bung biefer einzelnen Gefchlechter 
übergehen wir. Wer von den 
Infuſtonsthierchen mehreres zu 
wiffen verlanget, vermweifen wir 
billig auf Herrn Müllers Hifto- 
ria Vermium. 


Inga. 

inter biefem Namen bat Plii- 
mier ein Pflangengefchlechte bes 
flimmet, welches Herr von Kinne‘, 
Burmann und andere mit dem 
Sinnkraute vereiniget. Dyck in 
ſeiner Gartenkunſt fuͤhret auch un⸗ 
fer diefem Namen zwo Ärten an, 
welche, fo viel man errathen fan, 
ebenfalls zum Sinnfraute gehoͤ⸗ 
ren, und daſelbſt vorfommen 
werben. 


„Ingbern 
Jagwer Imber, Zingiber, ma⸗ 
chet mit dem Cardamomen ein 
Geſchlecht aus, welches Hr. von 
Linne Amomum genannt, waͤchſt 
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mingo gebracht, und ſich von da 
aus in ganz Amerika ausgebreitet 
haben. Die Enollichte Wurzel 
verbreitet fich ſeitwaͤrts in der Ers 
be, und treibt jährlich viele neue 
dftichte Knollen, welche einige, 
nad) ihrer Einbildung, Ingbers 
Elauen zu nennen pflegen. Sie 
treibt verfchiedene rohrartige, am 
unterften Theile roͤthlichte, fonft 
aber grüne, zioeen bis drey Fuß 
hohe, einfache, mit Blättern bes 
feßte Stängel, Die Blätter fies 
ben einander twechfelsmweife gegen 
über, umfaffen mit ihrem fcheiden- 
förmigen Anfange. den Stängel, 
find mit dem übrigen Theile faft 
wagerecht geftellet, glatt, hellgrün, 
vollig ganz, einen halben, auch gan⸗ 
zen Fuß lang, einen bie zween 
Z00 breit und fpigig. Die Blät- 
ter mit dem Stängel verdorren 
und vergehen gegen den Herbft. 
Außer diefem Hlärterftängel ent» 
fpringen aus ber Wurzel andere, 
welche, ftatt der Blätter, nur mit 
grünen, und an der Spiße roͤth⸗ 
lichten Schuppen der Länge nach 
befegee find, und ſich mit einer 
fehuppichten Blumenähre endigen. 
Diefe Echuppen oder Dedblät 
ter find gelblicht, oder grün und 
weiß, und die dazmwifchen ftehen« 
ben Blumen, theild blaß, theils 
dunkelroth und gelb geflecket. Die 
Hefchaffenheit der Blume und 


urfprünglich in Oftindien zwiſchen / Frucht Fann man bey ber Garda» 


den MWendezirkeln. 


Die Spa» meme nachfehen. 


Herr Bromne 


nier follen ſelbiges nach St. Do⸗ aber, welcher in Jamaika die Bluͤ⸗ 


N 3 the 
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the des Ingbers oftmals unterſu⸗ 
chet, eignet jeder Blume zwo Kelch⸗ 
ſcheiden und zween Staubfaͤden 
zu, und beſchreibt die letzten alſo: 
zween Staubfaͤden ſitzen an der 
Roͤhre des Blumenblattes und ih 
re beyden Staubbeutel ſind mit 
dem Honigbehaͤltniſſe verwachſen; 
uͤberdieß ſollen auch noch zween 
andere Faͤden ohne Staubbeutel 
unter dem groͤßern Einſchnitte des 
Blumenblattes liegen, Die Frucht 
ſoll auch nur einfaͤchericht ſeyn; 
daher bat Browue den Ingber 
von den Cardamomen abgefon- 
dert. Die Blumen duften einen 
ſtarken Geruch von ſich, und ver- 
welken faſt eben ſo geſchwinde, als 
fie aufgebluͤhet ſind. Die Ber 
mehrung kann in unfern Gärten 
allein durch die Wurzel gefcheben, 
ba man im Herbfte die Heinen Des 
benfnollen abnimmt, und folche 
verpflanzet. Man nimmt hierzu 
Scherbel mit frifcher, fruchtbarer, 
aber mit Sand vermifchter Erde 
angefuͤllet, ſtellet dieſe in dag 
Treibhaus auf ein Lohbeet, und 
laͤßt ſolche das ganze Jahr über 
daſelbſt ſtehen, indem ſie viel Waͤr⸗ 
me erfordern, und auch den Som⸗ 
mer uͤber die freye Luft nicht ver⸗ 
tragen. Im Winter, da die Wurs 
zel allein übrig iſt, faulet felbige 
leichtlich, verlanget kein, oder nur 
felien etwas Waffer, immerfort 
aber viel Wärme, WiedieWurs 
jel, melche wir in der Küche und 
Apotheken gebrauchen, getrocknet 


‚dngb 


ober. zubereitet werde, find bie 
Nachrichten verfchieden. 
melden, tie die dußerliche © 
abgenommen und die Wurzel in 
Saljwaffer geleget und nachher 
ander Luft getrocknet, andere, wie 
die ganze Wurzel im Eochenben 
Waſſer abgebrühbet, und n 

an der Sonne getrodfnet; Pomet 
und andere ſchreiben, br 












4 nicht aefchehe, A ehar 
ptet, daß der Ingber in dem Dfe 
ſich ganz und gar verzehren 
nichts als die Haut ü | 
mürde. Wenn bey — 
tung oder vor dem Austre 
die äußerlihe Schale abgef 
wird, erhält: man. den weißen. 
Ingber, welches aber zu iel 
he erfordert, und womit b 
ne Vortheil, der etwa dadurch 
bey dem Verkaufen zu erlange 
in feine Bergleihung zu ſetzen iſt. 
Ob dir frifche oder getrocknete 
Jugber fchärfer und bigiger feı 
ſcheint auch noch ungemiß; di 
follen die Indianer die feifche 
Wurzel unter den Calat nehmen 
und mit Effig und Baumel bar 
fig eſſen. Der gute, getrodinet 
ZJugber fol frifch, trocken, (hie 
zu zerbrechen, äußerlich von Fi 
licht grauer, Farbe, ein wenig weiß 
oder blaßgelb, nicht ftark züfer 
richt, aber ftarf riechend, harzicht 
und von einem bibigen, fcharfen 
Geſchmacke feyn. Der von den 
te 
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Wuͤrmern durchfreſſen, voller 
Staub, auswendig mit Lehm oder 
Kreide beſchmieret, tauget nichts. 
Man unterſcheidet ſolchen nach, 
den verſchiedenen Orten, wo er 
waͤchſt, als braſilianiſchen, zey⸗ 
laniſchen, chineſiſchen, oder nach 
der Farbe, in ſchwarzen oder 
blauen, weißen und rothen, oder 
gerbelirten. Die legte Benen⸗ 
nung bezieht ſich auf den Ge⸗ 
brauch, da ſolcher, zu beſſerer Er⸗ 
haltung; theils roth, theils weiß 
gefaͤrbet wird. Man fann den 


Ingber unter die beften Gewürze: 


rechnen. Er flärfet den Magen 
und befördert die Verdauung, ver⸗ 
treibt die Blähungen, erhitzet das 
Blut, und ift den mit fchleimich- 
tem und ftockenden Eäften begab- 
ten Perfonen auf mancherley Weis 
fe zuträglich ; hingegen follen ha⸗ 
gere, trockene, vollblütige und 
galfüchtige Körper vorfichtig mit 
deffen Gebrauch umgehen. Tro⸗ 
den Brod mit geſtoßenem Jugber 
beſtreuet, und fruͤh nuͤchtern ge 
geſſen, oder Marſellen daraus ge⸗ 
machet, oder mit Mehl vermiſchet 
und davon den ſo genannten ge⸗ 
backenen Ingber gemachet, wer⸗ 
den bie angeführten Wirkungen 
amt beutlichiten äußern. "Wein 
oder Brandwein auf Ingber ge- 
goſſen, erfordert ſchon mehr Bes 
hutfamfeit.. Das Elixirvitrio- 
Hdes Münfihes, Elıxir,virae 
bed Matthioli,. dag Puluis fto- 
mrach-Birkmanni und andere ber» 


+ 


Ingr 


gleichen in ben Apotheken auf be⸗ 
mwahrere Mittel haben einen gro» 
Fin Theil ihres Anfchens dem 
Ingber zu verdanfen. Sowohl 
in Oft» als Weftindien wird die 
frifche Wurzel mit Zucker, Honig 
oder Syrup eingemachet, womit 
ſonderlich die Chinefer gut umzu⸗ 
gehen mwiffen. Zu Venedig wird 
auch der getrocknete Ingber, wen 
er zuvor eingemweichet worden, 
gleichfalls mit Zucker eingemacht 
und verſendet. Diefer aber ift 
lange nicht fo gut, als der frifch 
eingemachte. Ben dieſem ift die 
fharfe und hitzige Eigenſchaft 
merflich gelindert, und daher auch 
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faft allen Korpern nuͤtzlich, und 


als eine wahre Magenftärfung. 
anzupreifen. Man fann hierbey 
Herrn Brevets Abhandlung vom 
Ingber nachlefen, dovon die lie» 
berfegung in: dem neuen Hamb. 
Magaz. 7. Band, 242. ©. ſteht. 


Inober, deutſcher, S. Aron. 


Ingber, gelber, S. Lur- 
cume. 


Ingber, wilder, ©. Ze— 
rumbet. 


Ingbercorall. 
S. Hoͤckercoralle. 
Ingberkraut. 
Sr Et 


Ingruͤn. S. Sinngeön. 
— Inguß 


Ingu 


S. Kinguf. 


ugwer. 
©. Sag gber, 


Inkhoorn Viſch. 

nfboorn » Viſch nennen bie 
Holänder.den, vom Catesby p. 
er tab. 6. befchriebenen, und ſo 
ſchoͤn ausgemalten, Seebarfch mit 
bem geftreiften Kopfe, Perca ma- 
ring, capite ftriaro, welchen 
von Linne Percam formofam, 
gen. 168. Sp. 25. und Müller 
den Blaufopf feiner Baͤrſchinge, 
nennt. ſ. Parſch, Raul: Parfc, 
Pereis 8. des Kleins, und uns 
fern. Artikel, Blaukopf,Th. I. 
©. 827. . 


Inmiſch Baluf. 

nmiſch Baluf, nennen die 
Tuͤrken, fo deutſch es auch klingt, 
den Rornäbrenfifcb, Arherinam 
Hepfetum, Lion.:gen. 183. fp. 
1. den Müller den Mitteländifchen 
nennet. f. unfern Artikel, He- 
ptapus, Th. 11I. ©. 778. 


Inniacha. 


Mauer merket an, daß man an 
dem gemeinen Lachſe, Salmo Sa- 
Jar, beſonders auch in dem Ruſſi⸗ 
ſchen Reiche, allerhand Verſchie⸗ 
denheiten wahrnehme, wenn man 
den Malma, den Sibiriſchen 
Taimen, den Kamtſchadaliſchen 
Tſehawyiſeha, den Itaͤlmaͤnni⸗ 
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men verſtehen die Naturforſche 
diejenigen Thiere, welche Fi 
hoͤrner, ein Herz mit einer ei 
gen, Kammer, ohne » g) \ 
und fein eigentliche® rothes Blut 
fondern ftatt deffelbemein 
lichen Saft haben. «Die 
nung Infece koͤmmt vor 
teinifchen Worte: infeca: 
febneiden oder kerben hery i 
wird diefen Thieren deswegen 
geben, meıl ihr hinterer Ke 
gleichfam eingefc 1, ode 
kerbet zu feyn feheimt. er 
find die Inſecten nicht nur du 
die Fuͤhlhoͤrner, fondern au 
durch die Luftlöcher m he 
an ben Seiten befinden, und 
bie größere Anzahl der Füß 
andern. Thieren  unterfe 
Denn ein Inſeet hat wer 
ſechs Füße. Dep den 
ten vierfüßigen 
man gemeiniglich 
erhält, ift ein paar F 
nen Zufall verloren: g gen. 
Bey dem Körper.de ver Inſe 
laͤßt fich der. Bopf, b uf 
ſtuͤck und der Sin 
feheiden. Der Ropf.if be 
gen Inſecten mit dem B 
o60ig zufammengeibachfeit, 


Inſe 

haupt aber ſehr verſchieden gebil⸗ 
det, bey vielen rund, platt oder 
breit, bey andern lang und ſpi⸗ 
Big, auch bey verfchiedenen In⸗ 
fecten gehoͤrnet. Aeußerliche 
Werkzeuge zum Geruch oder zum 
Gehoͤr findet man nicht; doch 
fann man deswegen ben Inſe—⸗ 
een diefe beyden Sinne nicht ab- 
fprechen, weil es verfchiedene Er- 
fabrungen fchr wahrfcheinlich ma» 
chen, daß wenigſtens einige In⸗ 
fecten riechen und Huren müffen. 

Die meiften Inſecten haben 
nur zwey, einige aber z €. die 
Spinnen mehrere, meiftentheild 
unbewegliche Augen, ohne Augen» 
lieder oder andere äußere Bede 
ung; indem die Augen won der 
harten, durchfichtigen Hornhaut 
hinlaͤnglich beſchuͤtzet werben. 
Wenn man dieſe Haut durch Ver⸗ 
groͤßerungsglaͤſer genau betrach⸗ 
tet, ſo erſcheint dieſelbe bey vielen 
Inſecten wie ein ſogenanntes Mul⸗ 
tiplicirglas oder Polheder, das 
aus ſehr vielen Facetten beſteht. 
Einige Naturforſcher haben ſich 
die Mühe gegeben, die Anzahl 
diefer Facetten bey verfchiebenen 


Inſecten zu zählen, und dieſelbe 


außerordentlich groß: befunden. 
Der berühmte Leuwenhoͤck hat auf 
dem Auge. eines Käferd 3181, 
auf dem Auge einer Zliege über 
8000, und Herr Puget auf dem 
Ange einesSchmetterlings 17325 
folcher Facetten bemerket. Alfo 
koͤnnen diefe Shierchen die Bilder 


Inſe 
der Dinge von allen Seiten ſehen, 
obgleich ihre Augen unbeweglich 
find. Bey vielen Inſecten fin⸗ 
det man, außer den beyden facet⸗ 
tirten Augen, nod) einige Fleine» 
re, welche ganz glatt und ohne 
Facetten find, auch gemeiniglich 
jrifchen den benden groͤßern Aus 
gen ftehen. Einige Inſecten, 5. 
€. die Epinnen haben feing as 
cetten an den Augen, daher fie 
auch. der Schöpfer mit ſechs, acht 
und mehr — Augen verſe⸗ 
hen hat. 

Die Sühlbsener oder Anten⸗ 
nen, wovon man tenigfteng 
ein Paar bey einem Inſecte fin. 
der, find laͤnglichte, weiche Fort⸗ 
füge am Wörderfopfe, die aus 
verfchiedenen Gelenken beftehen, 
und fowohl in Anfehung der Län- 
ge, ald aud) in Anfehung der &e- 
ftalt gar fehr von einander abwei⸗ 
hen. Denn bey einigen In⸗ 
fecten haben biefe Werkzeuge, 
welche vornehmlich zum Gebrauch 
des Fuͤhlens beſtimmet find, eine 
Aehnlichkeit mit den Hornern, 
welches auch ihre Benennung ver« 
anlaffet hat; bey andern find fie 
fadenfoͤrmig, borftenartig, keu⸗ 
lenfoͤrmig, ſaͤgefoͤrmig, federig 
oder kammfoͤrmig, und bey vielen 
noch anders geſtaltet. Einige 
Naturforſcher halten die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner fuͤr Werkzeuge verſchiedener 
Sinne; andere aber ſind der Mey⸗ 
nung, daß der darinnen wohnen⸗ 
de Sinn noch gar nicht befannt 

Ns und 
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und ben Inſecten allein. ei⸗ 
gen ſey. 

Das Manul der Inſecten, 
welches nicht bey allen am Kopfe, 
ſondern bey einigen Arten an der 
Bruſt ſteht, hat ebenfalls einen 
ſehr verfchiebenen Bau. Denn 


bey einigen findet man ordentli⸗ 


che, harte Kiefern oder Kiunla⸗ 
den, bie ſich aber ſeitwaͤrts bewe⸗ 
gen; andere ſind mit einer Schnau⸗ 
ze oder mit einem Saugruͤſſel ver⸗ 
ſehen, der bald ſtumpf, bald ſpi⸗ 
tzig, und entweder gerade ausge⸗ 
ſtrecket, oder umgebogen, auch 
bey manchen ſpiralfoͤrmig aufge⸗ 
wunden iſt. Bey einigen Inſe⸗ 
cten trifft man gar kein eigentli⸗ 
ches Maul, ſondern nur ſtatt deſ⸗ 
ſelben eine enge Mundſpalte an. 

Neben dem Maule ſtehen bey 
vielen Inſecten noch gewiſſe Ne⸗ 
benwerkzeuge von verſchiedener 
Anzahl und Geſtalt, welche man 
Freßſpitzen zu nennen pfleget. 
Die Inſecten bedienen ſich derfel- 
ben, um die Speiſen zu koſten, 
und ſie hernach au den Mund zu 
bringen. Bielleicht-find fie auch 
überdiefed die Werkzeuge, ‚eines 
befondern Sinnes. 

Das Bruſtſtuͤck, welches bey 
einigen faſt ganz rund, bey an⸗ 
dern eyfoͤrmig oden cplindrifch , 
auch bisweilen viereckicht oder 
noch anders geftaltet, und oft 
mit dem -ubrigen Korper nur 
durch einen dünnen Etielverbun« 
den ıft, enthält die Slügel, die 
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Fuͤße, und den groͤßten Theil der 
Luftloͤcher. Nur wenige Arten 
find ungefluͤgelt. Die mehreſten 


Inſecten haben entweder zween 


oder vier Fluͤgel, die bey einigen 
wie Glas durchſcheinend, bey an⸗ 
dern gleichſam mit einem Mehle 
beſtreuet, d. i. mit uͤberaus klei⸗ 
nen Federchen bedecket, bey ver⸗ 
ſchiedenen Arten: aber geflecket, 
und / mit ſtarken Adern durchwe · 
bet ſind. Bey einigen Inſeeten ſind 
die Fluͤgel nacket bey andern mit 
barten , bornartigen Schalen, die 
man Sluͤgeldecken oder Deckſchil⸗ 
de, zu nennen pfleget, entweder 
ganz oder, zum Shell bedecket. 
Bey. denjenigen Inſecten, welche 
nur zween unbedeckte 
ben, findet man noch zu 
Seiten ber Bruſt, unter X 
lenkung der- Slügel „ein ganz be⸗ 
ſonderes Werkzeug/, welches in ei» 
nem kurzen, feinen Stiele beſteht, 
an deſſen Ende ein kleines Knopf⸗ 
chen befeſtiget iſt. Dieſe Werke 
zeuge werden von den neuern Nas 
turforſchern Unruhen, Flaͤgel⸗ 
koͤlbchen ober. Balancirſtangen 
genannt, weil man glaubet, daß 
ſie den Inſecten dazu dienen, um 
ſich dadurch im Gleichgewichte 
erhalten. Durch das ige 
Anſchlagen dieſer Fluͤgelkoͤlbchen 
an die Fluͤgel, ſoll das Gefumfe 
entſtehen, welches einige Fliegen 
im Fluge hoͤren laffen. «+ 
Die Fuͤße, welche ſich in drey 
Theile, nämlich in da® Diefbein 


oder 
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oder Schenfel, in das Echien« 
bein, und in den eigentlichen Fuß 
abtheilen laffın, find bey dem ſechs⸗ 
füßigen Inſecten gemeiniglich ale 
an der Bruft, bey den übrigen 
aber, die mehr als ſechs Füße 
haben, zum Theil auch an dem 
Spinterleibe befefliget. In Anſe⸗ 
bung ber Anzahl ‚der Füße fin 
bet man bey. dem. infecten eine 
eben fo große Berfchiedenheit, ale 
in Anſehung ihrer Bildung. Es 
giebt außer den ſechsfuͤßigen und 
achtfüßigen, auch zehnfüßige, 
fechzehnfüßige, und ſolche Zuife- 


cten, die über hundert Füße ha⸗ 


ben. Am merkwürdigften ift der 
unterſte Theil der Füße, weil der- 
felbe nicht nur aus verfchiebenen 
Gelenken beficht, welche denſel⸗ 
ben beweglich ‚machen, fondern 
auch. theils mit. Klauen und Ha⸗ 
den, theils mit Safern, ſchwam⸗ 
michten Küffen oder andern der⸗ 
gleichen Körperchen verſehen iſt, 
welche den Sjnfecten dazu dienen, 
daß fir fi nicht nur an aller 
band, auch an die glatteften Koͤr⸗ 
per anhalten, ‚fondern auch fonft 
noch verſchiedene andere Abfichten 
damit erreichen koͤnnen. Denn 
diefe Shierchen gebrauchen ihre 
Züge nicht nur zum Gehen und 
Epringen, fondern auch zum 
Graben, zum Schwimmen und 
um ihren Korper einigermaßen 
im Sluge zu Ienfen. 

Die Luftlöcher, welche fich 
ebenfalls größtentheild an dem 


Inſe 267 


Bruſtſtuͤcke, zum Theil aber auch 


an dem Hinterleibe befinden, ſind 
ſehr kleine, laͤnglichtrunde, faſt 
den Knopfloͤchern ähnliche Deffe 
nungen dee Luftroͤhren, ‚welche 
fih durch viele, feine Kanäle in 
bem ganzen. Körper der, Inſecten 
ausbreiten, und. auf dieſe Art die 
Luft zu allen innern: Theilen 
bringen. Man hat durch Berfu- 
de gefunden „.baß. wenn diefe 
Luftlscher, deren man gemeiniglich 
auf jeder Seite drey antrifft, mie. 
Oel oder andern dergleichen fet⸗ 
ten Materien verſtopfet werden, 
das Inſect fterben ‚muß. | 

Der »interleibr welcher bey 
einigen Inſecten mit dem Bruſt⸗ 


ſtuͤcke in eins fortlaͤuft, bey an⸗ 


dern aber nur durch einen ſchma⸗ 
len, cylindriſchen Theil mic dem⸗ 
ſelben verbunden iſt, beſteht bey 
den meiſten aus verſchiedenen 
Ringen oder Einſchnitten, und 
hat bey vielen Arten eine eyfoͤr⸗ 
mige, bey andern. eine cylindri⸗ 
ſche, und bey einigen eine ſichel⸗ 
foͤrmige oder noch andere Geſtalt. 
Bey verſchiedenen Inſecten endi⸗ 
get ſich der Hinterleib in einen 
Schwanz der bald einfach, bald 
zufammengefeget , auch, bißmeilen 
mit einem Stachel verfehen ift,. 
welcher den Inſeeten theild zur 
Vertheidigung, theild aber dazu 
bienet, nım in. die Bäume, Pflan⸗ 
zen, oder Haͤute der Thiere Loͤ⸗ 
her zu bohren, damit fie ihre 
Ener darein legen innen, 

Was 
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Was die innern Theile der 


Inſecten betrifft, ſo wollen wir 


nur kuͤrzlich folgendes bemerken. 
Anſtatt des Gehirns haben die 
meiſten Thierchen dieſer Claſſe ei⸗ 
nen knotichten Faden, der ſich 
eher mit dem Ruͤckenmarke, als 
mit dem eigentlichen Gehirne an⸗ 
derer Thiere vergleichen laͤßt. 

Das Herz beſteht bey den mei⸗ 
ſten aus einer langen Röhre, bie 
mit den übrigen Gefäßen des 
Körpers verbunden ift, und durch 
eine mellenförmige Bewegung 
den mweißlichen Saft, welcher die 
Stelle des Blutes vertritt, in al 
le Theile des Körpers treibt. 
Der Magen und bie Gedaͤrme 
find ebenfalls nur eine lange Roh. 
re, welche bin und wieder eine 
verfchiedene Weite hat. 

Es giebt nicht nur Inſecten 
maͤnnlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, ſondern auch einige, 
die beyde Geſchlechter zugleich, 
und wieder ſolche, die gar kein 
Geſchlecht haben. Die aͤußern 
Merkmale, wodurch man die 
maͤnnlichen Inſecten von den 
weiblichen unterſcheiden kann, 
ſind außer den Zeugungsgliedern, 
die nicht allemal an dem Hinter⸗ 
leibe, ſondern auch bey manchen 
an der Bruſt oder am Kopfe ſitzen, 
und ſich bey vielen ſchwer erken⸗ 
nen laſſen, folgende. Die Weib- 
chen find meiftentheile größer als 
die Männchen, und haben auch, 
wegen der bey fich führenden Ey⸗ 
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er, einen dickern Hinterleib. Hin⸗ 
gegen findet man bey den Maͤnn⸗ 
chen groͤßere Fuͤhlhoͤrner, welche 
bey verſchiedenen Arten, z. E. 
bey vielen Schmetterlingen aus 
der Claſſe der Nachtvoͤgel, mit eis 
nem ftarfen Barte, gleich einer 
Geber verfcehen find. 

Daß übrigens ale Inſecten 
durch die Zeugung von ihres glei⸗ 
chen, und niemals durch die Faͤul⸗ 
niß entftchen, wie man fonft von 
einigen Arten ſich einbildete, ift 
nunmehr eine vollig ausgemachte 
Sache. Die Maden, welche man 
oft im dem Sleifche, im Kaͤſe und 
in andern Speifen findet, find 
nicht aus dem Sleifche und Käfe 
gervachfen, fondern aus den Eyern 
bervorgefommen, welche vorher 
von getoiffen Inſecten in diefe 
Epeifen waren geleget worden. 
Denn wenn man ein Stüddhen 
friſches Fleiſch oder einen frifchen 
Käfe , ehe er noch von einer Flie⸗ 
ge oder von einem andern Inſe⸗ 
cte berühret wird, in ein ver« 
ſchloſſenes Gefäße legt, fo wird 
dag Zleifh und der Käfe nach ei⸗ 
niger Zeit zwar flinfend werben 
und verfaulen; man mwird aber 
nicht den geringfien Wurm baze 
innen bemerfen. 

Die meiften Inſecten legen Ey 
er, welche aber nicht von. diefen 
Shierchen feldft , fondern von ber 
Wärme der Luft außgebrütet wer 
ben. Das merfwiürbigfte bier 
bey iſt dieſes, daß ſie ihre Eyer 

nur 
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nur an ſolche Oerter legen, wo 
die auskriechenden Jungen gleich 
eine ſchickliche Nahrung finden. 
Aus dieſer Urſache wird das Fleiſch, 
welches ſchon ein wenig zu faulen 
anfaͤngt, ſo begierig von den 
Schmeißfliegen aufgeſuchet und 
mit ihren Eyern beleget, weil 
das faulende Fleiſch die ſchicklich⸗ 
ſte Nahrung fuͤr ihre Jungen iſt. 


Es giebt aber auch Inſecten, wel⸗ 


che lebendige Junge gebaͤhren, 
ingleichen ſolche, die ihr Geſchlecht 
auf beyderley Art fortpflanzen. 
Die meiſten Inſecten, vornehm⸗ 
lich die gefluͤgelten, erſcheinen, 
wenn fie aus den Eyern hervor⸗ 


fommen, nicht gleich in derjenie 


gen Geftalt, welche fie nach einie 
ger Zeit. erhalten. So find z. E. 
ale Arten von Fliegen, Käfern 
und Schmetterlingen, anfangs 
ungeflügelte Würmer, die man 


bey einigen Arten Maden, bey 


andern aber Raupen, und fonft 
auch die Aarven desjenigen In⸗ 
ſects, welches hernach aus ih- 


nen entſteht, zu nennen pflege. 


Wenn dergleichen Larven, welche 


in diefem Zuftande viel Nahrung . 


zu fih nehmen und ftarf wachfen, 
einigemal ihre Haut abgeleget ha⸗ 
ben, befommen fie einen geringel« 


ten, harten Ueberzug von ver 


fchiebener Geftalt und Farbe; in 
welchem Zuftande fie, wegen eis 
niger Aehnlichkeit mit den gemei- 
nen Puppen der Kinder, Puppen 


genanns werden. Einige regen. 
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ſich dieſe Zeit uͤber faſt gar nicht, 
andere bewegen ſich beſtaͤndig. 
Einige find nacket, andere ſpin⸗ 
nen fich ein, oder verfertigen fich 
vermittelſt einer Elebrichten Mate 
tie, die in ihrem Korper abgefons 
dert wird, fehr fünftliche Gehaͤu⸗ 
fe, worinnen fie fid), ohne einige 
Nahrung zu genießen, fo lange 
aufhalten, bis ihr Körper die ges 
hoͤrige Vollkommenheit erreicher 
bat. Alsdenn zerbrechen fie die⸗ 
ſes Gehäufe oder ihre Verwand⸗ 
lungshuülfe, und fommen als ge 
flügelte Thiere zum Vorſchein. 
In diefem vollfommnern Zuſtan⸗ 
de, wo fie erſt zur Fortpflanzung 
gefchickt find, dauert ihr Leben 
gemeiniglich nur Furze Zeit. Das 
fogenannte Tagthierchen , welches 
aud) unter dem Namen Haft und 
Uferaag befannt ift, lebet nur eis 
nige Stunden nach feiner voͤlli⸗ 
gen Verwandlung. 

In Anfehung ber Große trifft 
man eine überaus große Verſchie⸗ 
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denheit unter diefen Thierchen an. 


Es giebt Inſecten, die man faum 
mit bloßen Augen bemerfen fann ; 
man findet aber auch folche, die 
etliche Pfund miegen, mie die 
großen Seefrebfe, die man Hum⸗ 
mer zu nennen pfleget. 

Daß manche Arten von Inſe⸗ 
cten, wenn fie in allzugroßer Men» 
ge erfchinen, fehr vielen Scha⸗ 


den anrichten, iſt eine zu befannte 


Sache, als daß man fie läugnen 
fönnte. Allein beffen ungeach- 
| | tet 
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tet verdienet dieſe anſehnliche 
Claſſe des Thierreiches, welche, 
nach der Berechnung der neuern 
Naturforſcher faſt funfzehntauſend 
und vielleicht noch mehr Arten ent 
hält, diejenige Verachtung nicht, 
womit fie der gemeine Mann mei⸗ 


ftentheild betrachtet, da diefelben 


nicht nur einem aufmerffamen 
Beobachter die berrlichfien Spu⸗ 
ren von der Weisheit und Allmacht 
des Schoͤpfers darftellet, fondern 
auch dem menfchlichen Leben die 
wichtigſten Bortheile verfchaffet. 
Einige Fnfecten 5. E. die Krebſe, 
dienen den Menfchen zur Speife. 


Die meiften fann man zwar nicht. 


euf dieſe Art müben; fie 
werden ung aber doc daburd) 
nüßlich, daß fie ein gutes Futter 
für Voͤgel, Fifche und andere der» 
gleichen Thiere abgeben, die zu 
unferm Unterhalte gebrauchet wer. 
den. Den nfecten haben wir 
den Honig und das Wachs zu 
verdanken. Bon Inſecten erhals 
ten wir die Seide, dag Gummi 
lad, das ſchoͤne Scharlachroth, 
und ſehr vielerley Arzneymittel. 
Man muß fich alfo billig verwun⸗ 
dern, daß die Altern Naturforfcher 
die Unterfuchung diefer merfrwür 
digen und. weitläuftigen Claſſe 
des Thierreiches fo fehr vernach⸗ 
läßigee haben. Erft feit dem 
vorigen Jahrhunderte hat man 
fich mie Eifer bemuͤhet, die Na⸗ 
tur der Inſecten genauer fennen 
zu lernen, und biefe zahlreichen 
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Shiere unter gewiſſe Claſſen zu 
vertheilen. Doch waren freylich 
die erſten Eintheilungen, wie es 
gang natuͤrlich iſt, nicht die voll- 
fommenften; daher wir nur eini⸗ 
ge der merfwürdigften hier anfuͤh⸗ 
von wollen. 

Schwammerdam, bdeffen uner⸗ 
muͤdeten Fleiße die Lehre von den 
Inſecten uͤberaus viel zu verdan⸗ 
ten bat, bringt die ganze Menge 
diefer blutloſen Thierchen in fei» 
ner Bibel der Natur. unter vier 
Elaffen. Zu der erften Claſſe 
rechnet er diejenigen Inſecten, bie 
mit allen ihren Gliedmaßen un 
mittelbar aus dem Eye kommen, 
und außer dem Wachsthume faſt 
feine mertliche Berduderung leis 
den. In der zmwoten Claſſe fie 
ben diejenigen, welche als ſechs⸗ 
füßige Würmer aus dem Eye 
friechen , und bernach erft Flügel 
vekommen. Die dritte Elaffe ent» 
hält ale diejenigen Inſecten, wels 
che anfangs ald Würmer ohne 
Füße oder mit Füßen erfcheinen, 
ſich hernach in eine ordentliche 
Puppe verwandeln, und unter al 
len Inſecten bie größte Veraͤnde⸗ 
rung leiden. Die vierte Elaffe 
begreift diejenigen unter fich, 
welche ihre letzte Haut nicht able» 
gen, fondern diefelbe in eine Huͤl⸗ 
fe verändern, und darunter ihre 
Verwandlung leiden. 

Herr Valisnieri in Padua, 
der fih um die Naturgefchichte 
biefer Thierchen ebenfals fehr 

verdie⸗ 
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verdienet gemachet hat, bringt 
zwar auch die ſaͤmmtlichen Inſe⸗ 
cten unter vier Claſſen, leget 
aber dabey ganz andere Merkma⸗ 
le zum Grunde, indem er bey ſei⸗ 
ner Eintheilung blos auf die er 
bensart und den Aufenthalt dies 
fer Gefchöpfe ſieht. Zu der er⸗ 
ſten Elaffe nämlich rechnet dieſer 
Naturforfcher diejenigen Inſecten, 


welche fih auf Pflanzen aufhal - 


ten und davon ernähren. eine 
zwote Claſſe enthält folche Juſe⸗ 


cten, die im Waſſer leben, und 


darinnen ihre Nahrung ſuchen. 
Die dritte beſteht aus denen, 
welche im Sande unter der Erde, 
in Steinen oder in todten Koͤrpern 
wohnen. Die vierte Claſſe ma⸗ 
chet endlich diejenigen aus, wel: 
che ihren Aufenthalt in oder auf 
den Koͤrpern anderer Icbendigen 
Zhiere haben. 

Weit genauer und richtiger 
aber ift diejenige Eintheilung , 
welche von dem Ritter von Linne 
berrühret, und ſich auf die Bes 
fchaffenheit der Flügel gründet. 
Denn weil die Inſecten entweder 
vier, oder zwey, oder gar feine 
Flügel haben, bey denjenigen 
aber, die mit vier Flügeln verfes 
ben find, ein fünffacher fehr kennt⸗ 
licher Unterfchted bemerket wird ; 
indem man bey einigen ganze har» 
te Fluͤgeldecken, bey einigen nur 
halbe: Fluͤgeldecken, bey andern 
beftäubte Fluͤgel, bey manchen 


netzförmige und bey vielen pergas - 


"menfärtige 
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oder durchſichtige, 
haͤutige Fluͤgel antrifft; ſo hat 
der ſchwediſche Naturforſcher, 
dem auch Herr Sulzer und bie 
meiften nenern ſyſte matiſchen 
Schriftſteller in dieſem Theile der 
Naturgeſchichte, obgleich biswei⸗ 


len mit einiger Veränderung, ge⸗ 


folget ſind, dieſe Geſchoͤpfe unter 
ſieben Ordnungen gebracht. 

Die erfte Ordnung, Coleopte- 
ra, enthält naͤmlich Diejenigen 
Inſecten, welche nicht nur zween 
eigentliche Fluͤgel, ſondern auch 


uͤber dieſes zwo ganze, harte Fluͤ⸗ 


geldecken haben, die ebenfalls wie 
Fluͤgel gebtauchet werden. Hier? 
unter werden nicht nur alle Ar⸗ 
ten von Käfern, ſondern auch die 
Sohamisfliegen, die Erdflöhe 


und Ohrenwuͤrmer gerechnet. 


Die zwote Ordnung, Hemi- 


ptera, beftehf aus ſolchen Inſe⸗ 


cten, die nur halbe Fluͤgeldecken 
und einen unter die Bruſt geboge⸗ 
nen Saugruͤſſel haben, wie z. E. die 
Kackerlacken, die Geſpenſtkaͤfer, 
die Gryllen, die Heuſchrecken, 
die Laterntraͤger, die Cicaden, die 
Waſſerſcorpione, die Wangen, 
die Blartkäufe, die Blattfauger, 
und die Schildlaͤuſe. 

Die dritte Ordnung, Lepi- 
doptera, begreift diejenigen In⸗ 
fecten unten fich, bey denen man 
vier dünne, beftäubte Flügel an- 
trifft, dern Staub eigentlich in 
federartigen Schuppen befteht, 
welche fehichtweife übereinander 

liegen. 
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liegen. Hierunter gehoͤren alle 
Arten von Schmetterlingen und 
Motten. 

Die Inſecten der vierten Ord⸗ 
nung, Neuroptera, haben vier 
nackete, netzfoͤrmige Fluͤgel, die 
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mit dicken Adern durchwebet ſind, 


wie z. E. die ſogenannten Jung⸗ 
fern, die Tagthierchen, die Waſ⸗ 
ſereulchen, die Stinkfliegen und 
Scorpionfliegen. 

Die fünfte Ordnung, Hyme- 
noptera, unterſcheidet ſich von 
den übrigen durch vier pergament- 
artige, ducchfichtige Flügel, und 
enthält das Gallinfect, die Raus 
pentödter, die Bienen, Yummeln, 
Weſpen und Ameifen. 

Zu ber fechften Ordnung tere 
den diejenigen gerechnet, die nur 


ztveen unbedeckte Fluͤgel, und hin⸗ 


ter denſelben Fluͤgelkoͤlbchen ha⸗ 
ben, Diptera, wie z. E. alle Ar⸗ 
ten von Fliegen, Muͤcken und 
Bremſen. 

Zu der ſiebenten und letzten 
Ordnung gehoͤren alle ungefluͤgel⸗ 
te Inſecten, Aptera, von denen 
einige ſechs, einige acht bis vier⸗ 
zehn, und andere noch mehr Zü- 
fe haben; daher der Ritter von 
Linne drey Abtheilungen aus die- 
fer Ordnung gemachet bat. Die 
erfte Abtheilung enthält die ſechs⸗ 
füßigen, nämlich den Zuckerlecker, 
den Pflanzenfloh, die Todtenuhr, 
die Laus und den Floh. Die 
zwote Abtheilung beftcht aus des 
nen, bie mis acht bis vierzehn 
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Süßen verfehen find, wie z. E. 
die Milben, die Spinnen, die 
Scorpione, die Krebſe, der Schild⸗ 
floh und der Kellerwurm. Die 
dritte Abtheilung dieſer Ordnuug 
begreift endlich diejenigen umge 
flügelten Inſecten unter ſich die 
mehr als vierzehn Fuße haben, 
von denen aber nur zwch Ge 
fchlechter befannt find,» nämlich 
die Affel und ber — — 


Inſecten, vereint, & 
Entomoliten. 
Inſtrumente. 
nſtrumente, chymiſche, Inſtru⸗ 
menta chemica, Supellex che- 
mica. Außer verſchiedenen Das 
fen und Gefäßen, deren man ſich 
in der Chymie bedienet, bat man 
auch verfchiedene andere Werkzeu⸗ 
ge und Geräthfchaften noͤthig, 
vermittelft melcher die Arbeiten 
erleichtert, und die Veränderuns 
gen befördert, oder auch biswei⸗ 
len erreget werben fönnen. Co 
bat man z. €. eiferne und Holger» 
ne Hämmer, eiferne Zeilen, Meſ⸗ 
fer und Beile, ingleichen metalle 
ne Moͤrſel, und verfchiedene Neis 
befchalen von Glas, Porzellain 
oder Stein nöthig, um die Mate⸗ 
rien Fleiner zu machen, und fie zu 
vermifchen. Beym Abrauchen 
bebienet man ſich verſchiedener ir⸗ 
dener Naͤpfe oder Schalen von 
Glas oder Porzellain, ſo wie man 










beym Calciniren fi) der Calcinir⸗ 


ſcherben, 


Joch 


ſcherben, welche ohugefaͤhr die 
Geſtalt eines flachen oder auch 
tiefen Tellers haben und von man⸗ 
cherley Größe find, bedienet. 
Beym Schniehgen gebrauchetr man 
Irdene Schmelztiegel, verfchicdene 
eiferne Zangen, Hacken und Staͤ⸗ 
be, tngleichen von Eifen oder Mief- 
fing bereitete Gießbuckel und 
Eingüffe, im welche man dad ge» 
fhmolzene Metall gießt. Beym 
Probieren und Abtreiben, welches 
in einem beſondern Ofen unter 
der Muffel geſchieht, hat man ein 
von Meſſing gegoſſenes Capellen⸗ 
futter noͤthig, in welchem die 
Capellen aus Aſche bereitet wer⸗ 
den. Außerdem hat man auch ei⸗ 
ſerne Ringe noͤthig, um die Haͤlſe 
glaͤſerner Kolben und Retorten ab⸗ 
zuſprengen; ferner Blaſebaͤlge, 
verſchiedene Durchſeigemaſchi⸗ 
nen, Trichter, Waagen und Ge 
toichte, infonderheit die fo genafi- 
te Probierwaage, und andere Ge; 
raͤthſchaften mehr, die jeder Chy⸗ 
miſte, welcher Operationen anzu. 
ftellen weig, nach feiner Bequem. 
lichkeit verfertigen läßt, und zu 
mancherley nuͤtzlichen Abfichten 
gebrauchet. 


Joch. 
Die Hollaͤnder vergleichen dieſe 
Blaſenſchnecke mit einem Joche, 
und nennen ſolche Jokie, Hr. von 
Linne aber mit der Getraideart, 
fo man Spelte zu nennen pfligt, 


und ift bey felbigem Bulla Spel- 


Vierter Theil, | 
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ta. Es wird dieſe Schnecke nicht 
uͤber einen Zoll lang, und gleichet 
einem jungen und nicht recht aus⸗ 
gewachſenen aͤchten Weberſpuhl. 
Die Schaale iſt laͤnglicht, an bey⸗ 
den Seiten gleich, ſtumpf, und 
mit einer gebogenen, aber inwen⸗ 
dig verdeckten, Lippe verſehen. 
Oefters erſcheint an der Spitze 
noch ein Zaͤhnchen. Der Auf 
enthale iſt im mittelländifchen 
Meere. 


Jochfiſch. 
Jochfiſch ober Wagfiſch, Zy- 
gaena, Libella ; Squalus Zy- 
gaena, Linn. gen. 13 1. fp. s. fü 
unfere Artikel Aammerfifch, br 
ſonders Grobſchmidt, Ceftra- 
cion 1. des Kleins, Th. I. 
©. 524. 

Joͤckel. 
Jockelguth, Pirriolssapfen, Vi- 
triolum ſtalacticum. Mit dies 
ſem Namen wird eine Art gedie⸗ 
gener oder gemwachfener Vitriol 
beleget, welcher vorzüglich häufig 
zu Goßlar im Rammelsberge wie 
Eiszapfen gefunden wird Er 
hat eine grüne, weiße und blaue 
Farbe. Der grüne enthält faft 
nichtd von einem andern aufge 
lößten Metalle, als Eifen; der 
weiße aber, außer dem Eifen, auch 
Bley und der blaue Kupfer. 


Joelle. 
S. VNoahsarche. 
S JJohannis⸗ 


2747 Joha 


Johannisapfel. 
©. Apfel, 
Johannisbeerſtrauch. 


ie meiſten Schriftſteller haben 
dieſen und den Stachelbeer⸗ 
ſtrauch als zwey, von einandet 
gänzlich unterſchiedene, Geſchlech⸗ 
ter betrachtet, und es findet ſich 
auch einiger Unterſchied zwiſchen 
beyden, ſowohl in der Art zu bluͤ⸗ 
ben, als auch in dem Blumenfel- 
che; wie denn allen befannt, baß 
die Stachelbeeren einzeln, die Jo⸗ 
hannisbeeren aber träubleinweife 
bey einander ſtehen, und überdieß 
tft bey jenen der Kelch mehr glo⸗ 
denfsrmig, bey dieſen aber mehr 
ausgebreitet. Jene find auch 
mit Stacheln befeget, diefe aber 
geigen dergleichen nirgende. In⸗ 
deſſen kann man billig Herrn von 
inne’ und vielen andern Neuern 
folgen, und beyde Gefchlechter, wie 
auch fchen ehedem Caſp. Bauhin 
gethan, vereinigen; indem bey 
beyden ber Kelch in fünf länglid) 
te, vertiefte, rückwärts gefchlage- 
ne, fiehenbleibende und gefärbt 
Einfchnitte bis zur Hälfte gethei« 
let ift, und an dem Rande deſſel⸗ 
ben ſowohl fünf Kleine, flumpfe, 
aufgerichtete Blumenblätter, als 
fünf pfriemenartige, aufrechefte- 
hende Staubfäden figen, und der, 
unter dem SKelche. befindliche, 
Sruchtfeim zween Griffel trägt, 
und fi) in eine kugelfoͤrmige, mie, 
dem vertoelften Kelche- gefrönte, 


men, angenommen. 
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Beere verwandelt, welche einige 


rundliche Saamen enthaͤlt. Da 
wir hier, wie bey andern gemei⸗ 
nen und bekannten, biefe beyden 
Gefchlechter beybehalten , mithin 
auch die Arten davon benennen, 
brauchen wir feinen Nanıen, wel⸗ 
cher beyde unter ſich begreift, wir 
möchten dadurch nur unverſtaͤnd⸗ 
lich werden; erinnern aber bad), 
wie Herr Planer Kraufßbeere, als 
ben allgemeinen Gefchlehtsna- 
Donden Ars 
sen, welche im genauen Derftans 
be hicher gehören, find drey bes 
fannt, ale: 

1). Der Johannisbeerſtrauch 
mit unterwärts bangenden 
Träublein, der rorbe Johannis» 
beerftrauch, Jobannisrräublein, 
Kiebefelfteauch, Rübigelftaude, 
Ribes rubrum Linn. wächft in 
allen nordlichen Gegenden von 
Europa wild, und fol durch die 
Fleinern Bögel aus dem Saamen 
fortgepflanget werden. Die Rinde 
ber Xefte ift braun und glatt, und 
das Holz weißgelblicht. Die Blu⸗ 
mentnofpen find merflich Fleiner, 
als die Blätterfnofpen, und die ges 
flieften, wechſelsweiſe geftellten 
Blätter mehrentheils in fünf oder 
auch drey Lappen zerfchnitten, und 
am Rande unordentlich ausgeza- 
det. Die Heinen, grüängelblich- 
ten Blumen erfcheinen im April 
und May in unterwärtd han 
genden Zräublein oder Aehren, 


Rad hinseslaffen kleine, cothe, faf- 


sige 
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tige Beeren mit kleinen braͤunlich⸗ 
ten Saamen. Man findet hier⸗ 
von zwo Spielarten, als eine mit 
weißen, und eine andere mit 
fleiſchfarbenen Beeren. 

Die Vermehrung kann auch in 
ben Gärten durch den Saamen 
geſchehen. Da aber ſolches lang⸗ 
teilig iſt, erwaͤhlet man die ber 
Murzelten Schößlinge, oder mas 
her Ableger, welche man auch zu 
oculiren pfleget, um längereZräub- 
lein und größere Beeren zu erhal. 
fen. Man giebt diefem Strau⸗ 
che auch verfchiedene Beftalten. 
Einige ziehen folhen am Spalie- 
re, andere als niedrige Hecken, an. 
dere buſchweiſe, oder in Kugeln. 
Die letztere Art erhält man, wenn 
bey dem pflanzen der jungen Rei» 
fer die Augen mit einem Meffer 
ausgeldfet und nicht abgebrochen 
werben; gefchicht daß letzte, fo 
freiben fie von neuen aus, Die 
Helen fann und muß man unter 
Der Scheere halten. Ein befchnit- 
tener Strauch aber liefert wenig 
Früchte, Diefer Strauch nimmt 
mit jedem Erdreiche vorlieb, doch 
wird er beffer imguten, als ſchlech⸗ 
ten gebeiben. 

Der Nutzen biefer Beeren ift bes 
fannt; man ißt folche nicht allein, 
wie ander Obſt, fonderlich die 
fleifchfarbenen, welche weniger 
fauer find, fondern pfleger folche 
auc) auf verfchiedene Art einzu 
machen, ober auch ein weinarti⸗ 


ges Getraͤnke daraus zu verferti⸗ 
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gen NE Die Beeren ganz ein. 
zumachen, oder aus dem ausge 
preßten Safte eine Gullerte zu 
verfertigen, iſt ‚theild befannt, 
theils fann man ſolches von den 
Zuckerbaͤckern erlernen, oder in 
des Hausvaters drittem Theile, 
429. ©. nadhlefen. Der Saft 
diefer Beeren ift, mit und ohne 
Zuder, eine angenehme Kühlung 
bey der Sommerhige oder hißie 
gen Krankheiten, bey welchen fol- 
cher um defto nüßlicher, da er zus 
gleich der Faͤulniß widerſteht. 
Aus diefen Beeren wird in Eng» 
land und Schonen, vielleicht auch 
an andern Dertern, ein Wein ver» 
fertiget, tweldher angenehm ſchme⸗ 
det, aber nicht lange ausdauert. 
Rothe Beeren geben einen rothen, 
mweißlichte einen weißlichten Wein. 
In Schonen pfleget man damit 
alfo zu verfahren. Voͤllig reife, 
abgepflückte und gewaſchene Bee» 
ren werden in einem Faffe mit ei⸗ 
nem Stempel von Birkenholze zer⸗ 
ſtoßen; zu gleicher Zeit laͤßt man 
Brunn» oder Quellwaſſer in eis 
nem Keffel, obngefähr um ein 
Drittel, einfochen, gießt dieſes lau⸗ 


licht auf die zerſtoßenen Beeren, 


bedecket alles wohl und laͤßt es 
vier und zwanzig Stunden ſtehen; 
ſodann ſeiget man den Saft durch 
ein Haarſteb, und bringt die Huͤl⸗ 
ſen und Saamen unter die Preſſe, 
damit noch alles fluͤßige abgehe. 
Dieſes mifcher man gu dem erften, 
wirft darein geftoßenen Zucker, 

S2 und 
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und wenn dieſer voͤllig aufgeloͤſet 
ift, fuͤllet man den Saft auf Faͤſ⸗ 
fer, doch fo, daß dag Faß einer 
Hand breit leer bleibe, ſetzet fol- 
ches in den Keller urd verfpündet 
es wohl. Nach acht Tagen, wenn 
die Gährung mehrentheils vorbey 
ift, werden die Gefäße vollgefül- 
let und verpicht. Nach acht Wos 
chen füllee man folchen auf la» 
ſchen, wirft ein Klein Stückchen 
feinen Zucer in jede Zlafche und 
verwahret diefe mit Korfund Pech. 
Von den in den Gefäßen übrig 
gebliebenen Hefen kann man eis 
nen Brandwein abziehen, der mit 
dem beſten Franzbrandwein übers 
einkoͤmmt. S. Herrn von Linne’ 
Reiſen nach Schonen, S. 313. 
Herr duͤ Roi giebt faſt eine nam. 
liche Anmweifung, wie aus dieſen 
Beeren eine Art Wein zu verferti⸗ 
gen, ber im Geſchmacke angenehm, 
ftarf, und dem Champagnermeine 
ähnlich feyn fol. 

2) Johannisbeerſtrauch mit 
sufgerichteren Träublein, wilde 
Johannisbeeren, Paffelbeeren, 
Straußbeeren, Corintbenftau: 
de, wilde Corintben, Kechbee: 
renffaude, Rauchbeere, Ribes 
alpinum Linn. waͤchſt in Schwe- 
den, der Schweiz und England, 
auch im Hanndsverfchen ; erreichet 
im Schatten acht bis neun Fuß 
Hoͤhe, bleibt aber im freyen Stans 
de viel niedriger, koͤmmt an Far⸗ 
be der Zweige und des Holzes mit 
der vorigen Artüberein, frägt auch 
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faſt aͤhnliche, aber kleinere, und auf 
der obern Flaͤche haarichte Bläts 
ter, auch kleinere Blumen, welche 
an ihren Traubenbuͤſcheln gerade 
in die Hoͤhe ſtehen. Zwiſchen je. 
der Blume ſitzt ein ſpitziges, viel 
längeres Deckblatt. Die Kelch» 
einfchnitte find nicht rückwärts 
gefchlagen. Die Eleinen, roͤth⸗ 
lichten Beeren ſchmecken fchleis 
micht. Die Vermehrung gefchicht 
duch Schoͤßlinge, Ableger und 
Zweige, und man gennet diefem 
Strauche auch in den Gärten eis 
nen Platz, meil felbiger- auf tro⸗ 
denen und fonft unfruchtbaren 
Stellen gut fortfömmt. 

3) Scwarszer, ftinkender 
“Tobannisbeerftraub, Gicht⸗ 
baum oder Bichtbeerenbufch, 
Bodsbeerenbufb, Ablbeeren: 
bufch, Alandbeeren, Abibefin: 
gen, Pfelfferbeeren, Wendelbee: 
eenbufch, ſchwarze deirbeeren, 
Jungfraubaum, Stinkbaum, Ri- 
bes nigrum Linn. hat mit der 
zwoten Art gleiche Geburtsörter, 
und koͤmmt mit der erften in An, 
fehung der Blätter und Blumen 
ziemlich überein. Die Blätter 
find etwas großer, fetter, und an 
den Stielen baarichter, auch bie 
Deskblätter und die im May bers 
vorbrechenden, unterwärtd haͤn⸗ 
genden Träublein gleichfalls haa⸗ 
richt und die Blumen etwas laͤn⸗ 
ger, auch die Blumenblaͤtter groͤ⸗ 
Ber. Die Beeren werben im Ju⸗ 
lius reif; fünf, ſechs, felten meh- 

rere 


Joha 

rere ſtehen bey einander, ſind groͤ⸗ 
ler, als bey der gemeinen Art, von 
ſchwarzer, violetter Farbe, vom 
Geſchmacke midrig, und haben 
nebft den Blättern einen unange⸗ 
nehmen, bocsartigen oder dem 
Katzenharne Ähnlichen Geruch. 
Ob der penſylvaniſche Johannis⸗ 
beerſtrauch, welchen Dillen im El⸗ 
thamenſer Garten abgezeichnet, 
nur für eine Abänderung von die- 
fem, wie Herr von Linne vorgiebt, 
zu halten, koͤnnen wir nicht bes 
flimmen. Nah Hrn. v. Mind) 
haufen unserfheiden fich felbige im 
Wachsthume merklich. Die Blu- 
men find lang, glocfenförmig, und 
die Beeren eyfoͤrmig, haben aber 
den nämlichen unangenehmen 
Geruch und Geſchmack. Die Ver» 
mehrung gefchieht, mie bey den 
andern Arten; er koͤmmt auch in 
jedem Erdreiche fort, und verlangt 
‘feine befondere Wartung. Die 
Beeren beſitzen eine flarfe, urin- 
greibende Kraft; es follen auch 
felbige abgefochet, oder dag dar- 
aus bereitete Muß bey Geſchwulſt 
und Entzündung des Halfeg, und 
der Tranf von den Blättern und 
jungen Zweigen bey ber Gicht, bey 
en und mit Augfchlägen ver 
fellfchafteten Fiebern, und der 
Ruhr bey dem Rindviehe nuͤtzlich 
ſeyn. Herr von Linne fuͤhret 
dieſe Art in der Materia Med. 
an, und rechnet die Beeren zu den 
wirkſamſten Mitteln, welche auch 
bey der Waſſerſcheu ſich kraͤftig 
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bezeugen koͤnnten. Geoffroi eig» 
net den Blaͤttern faſt gleiche Wir⸗ 
kung bey, und meldet, wie in den 
franzoͤſiſchen Provinzen die fri⸗ 
ſchen und zerquetſchten Blaͤtter in 
Wein eingeweichet, und dieſer von 
denjenigen getrunken wuͤrde, wel⸗ 
che von Ottern und tollen Thie⸗ 
ren gebiſſen worden; euch die in« 
nerliche Schale der Aeſte wird in 


Frankreich unter dem Namen 


Caſſis mit Waſſer abgekochet, und 


als ein urintreibendes Mittel ger 
braucher. Mit den jungen Bläte 
tern fann man, wie ſchon Foreft 
angemerfet, dvem gemeinen Brands 
weine die gelbe Farbe des Franz. 
brandweins geben. Die Englän- 
der bedienen fich der Knoſpen, fo 
im Winter ſich anfegen, nebft an⸗ 
dern Gewürzen, um dem Buttels 
biere einen guten Geſchmack zu 
geben; aud) follen diefe Knofpen 
von den Weinfchenfen gebrauchet 
werden, um dem Meine einen 
Muſcatellergeſchmack zu geben, 
worinnen fie dem Echarley und 
Holunder, fo auch zu diefem Ges 
brauche dienen, vorzuziehen find. 


Sohannisblume. 
©. SallEraut, Goldblumeund 
WMegerkraut. 


Johannisblut. 
ee. Änsmwel. 


Johannisbrod. 


ohannisbrod wird auch Scho⸗ 
S3 


tenbaum, 
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tenbaum, Bockbhoͤrnlein, Beu⸗ 
ſchreckenbaum, Carobbaum, Can⸗ 
diol, Soodbrod, und von Herr 
Planern Soodſchote genannt, 
Siliqua dulcis, Ceraronia Linn, 
Diefer Baum macher ein eigenes 
Gefchleht aus. Er wählt in 
allen Morgenlänbdern, fonberlich 
in Syrien, Egppten, auch in Ita⸗ 
lien und Spanien, zeiget einen un- 
regelmäßigen Wachsthum, und if 
mit immergränenden , gefiederten 
Blättern beſetzet. Diefe beſtehen 
aus zwey bis vier Paar, feften, 
ftarfen, dunfelgrünen, glänzenden, 
rundlichen und völlig ganzen Blaͤtt⸗ 
chen. An den Aeſten treiben aus 
dem Holze kurze Blumenaͤhren. 
Die Blumen haben mir in biefie 
gen Gärten, fo wie auch Hr. Berg 
rath Jacquin in Wien, jederzeit 
als Zwitter beobachtet, obgleich, 
nach des Herrn von Linne Nach- 
richten felbige in ihrem DBater- 
lande getrennte Gefchlechter zel- 
gen,und auf einem Baume maͤnn⸗ 
liche, auf dem andern meibliche 
erfcheinen foDen. Zumeilen ha⸗ 
ben wir in den Zmwitterblumen et. 
nen: unvollfommenen, gleichfam 
abgeftorbenen Stempel, gemeini⸗ 
glich aber folgende Befchaffenheit 
wahrgenommen. Der lang:, un. 
terwaͤrts hängende Fruchtfeim 
trägt einen breiten, unmerklich ge- 
theilten Staubweg und figt auf 
einem befondern Blumenberte, fo 
aus ſechs Heinen Warzen beftcht, 
Unger dieſem ſtehen ſechs Blaͤtt⸗ 
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chen, welche man für ben Kelch 


annimmt, und zwiſchen biefem unb 
dem Blumenbette ſitzen ſechs 
Staubfaͤden mit langen Staub» 
burn. Bey der oberfien 
Blume an ber Aehre ift gemeini- 
glich die Zahl aller Therle um eins 
vermindert ; daher auch Herr von 
Linne nur fünf Staubfäden und 
fünf Kelcheinfhnitte angegeben. 
Die dunfeibraune, lange, platte, 
dicke, gemeiniglich etwas gekruͤm̃⸗ 
te Schote ift der Laͤnge nad), je 
doch queer durch, in viele Sad 
abgerheilet, und enthält in jedem 
Fache einen fchmärzlichten Saa⸗ 
men. Die Srucht ſcheint von 
außen ganz troden zu ſeyn, ent 
hält aber viel fchleimichteg, ſuͤßes 
Marf, um weswillen aud) felbige 
verfchiedentlich zu gebrauchen, und. 
daher die murmftichichte und 
fehimmlichte ganz unnuͤtze if. 
Man fann aug felbiger, wenn die 
Saamen abgefondert werden, ei⸗ 
nen honigfüßen Ertract bereiten, 
und Herr Gleditſch hat aus a 
Unze dergleichen fünf Quent 
erhalten, und die ruͤckſtaͤndie 
Schale von einem — 
henden Geſchmacke gefunden. 
Das füße Mark eröffnet dem Leib, 
bämpfet die Säure, lindert bie 
Schärfe, und wird bey Huſten 
Brennen im Halfe und vorzüglid 
gegen dag Soodbrennen empfoh, 
len, Man pfleget die Frucht roh 
ju effen, oder auch mit Waſſer abe 
zufochen. In Syrien wird 


daraus 
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daraus eine Art Wein bereitet. Arten beſteht, rechnet er bie Iq⸗ 


In verfchiedenen morgenländi. 
fhen Gegenden dienen folche dem 
armen Bolfe zur Speife, unb mo 
folche im Ueberfluße zu haben ift, 
auch wohl dem Viehe ftatt andern 
Futters. Man hält dafür, daß 
der verlohrne Sohn, deffen bie 
heilige Schrift erwähnet, von bie» 
fen Srüchten gelebet. Diefer, auch 
bey ung dauerhafte, Baum laͤßt 
fich zwar leicht aus Saamen erzie⸗ 
ben, zeiget aber einen langen 
Wachsthum, will oͤfters verfeget 
und im Winter im Glashauſe ver⸗ 
wahret und hinreichend mit Waſ⸗ 
ſer verſehen ſeyn. Er bluͤhet jaͤhr⸗ 
lich; reife Fruͤchte haben wir nicht 
davon erhalten. 


Johannisfliege. 

o nennt Herr Muͤller mit dem 
Herrn Houttuin dasjenige Kaͤfer⸗ 
geſchlecht, welches in dem Linnaͤi⸗ 
ſchen Syſtem Cantharis heißt, 
und ſich durch folgende Merkmale 
von andern Kaͤfern unterſcheidet. 
Die Fuͤhlhoͤrner find buͤrſtenartig, 
das Bruſtſtuͤck geſaͤumet und kuͤr⸗ 
zer, als der Kopf, die Fluͤgelde⸗ 
den weich und biegfam, und bie 
Seiten des hintern Körpers fa- 
denförmig mit Warzen befeßet. 
Weil das Brufiftück bey einigen 
Käfern dieſes Geſchlechts platt, 
bey andern aber rund ift, fo bat 
der Herr von Linne zwo Abthel⸗ 
kungen gemachet. Zu der erften 
Abtheilung, welche aus zwanzig 


hannigfliegen, welche ein plattes 
Bruftftüc haben. Einige find 
roth, andere braun, ſchwarz, ober 
fupfergrän und gelblicht. In An» 
fehung der Groͤße fommen einige 
ben Echmeißfliegen nahe, eine Art 
aber, welche man in Schweden 
finder, iſt nicht größer als eine 
Laus, daher fie von bem Hrn. von 
£inne‘ Cantharis pedicularia, 
und von Herr Millern die Zaufes 
fliege genannt wird.  \ 

Die zwote Abtheilung begreift 
bie Johannisfliegen mit rundem 
Bruftftück unter ſich, wovon in 
dem Linndifchen Syſtem fieben 
Arten angeführet werden, bie vio⸗ 
letfärbig oder bläulicht, oder grün, 
auch braun und gelblich zu feyn 
pflegen. Die gelblichte Art, wel⸗ 
che einen ſchwarzen Rand und 
ſchwarze Spigen an ben Klügel« 
beefen hat, wird vom Ritter von 
Rinne‘ Cantharis naualis, und 


‚von Here Muͤllern ber Matroſe 


genannt, weil ber Wurm, aus mel- 
chem dieſer Käfer entſteht, häufig 
in ben Schiffen, bie aus Eichen» 
holze gebauet find, angetroffen 
wird, 


Sjohannisgürtel. 
©. Beyfuß. 
ohannisholz. 

J S. Apfel. 
Johanniskraut. 


yperieum. Herr Planer bet 
64 biefen 
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dieſen befannten Namen mit 
Bartheu verwechſelt, womit die 
Schriftſteller nur eine, oder bie 
andere Art beleget. Der Kelch ift 
in fünf epförmige, vertiefte Ein. 
ſchnitte getheilet; die fünf läng- 
lichten, flumpfen, ausgebreiteten 
Blumenblätter find gegen den Lauf 
ber Sonne gedrehet; bie vielen zar⸗ 
ten Staubfaͤden unterwaͤrts in drey 
oder fuͤnf Buͤndelchen unter einans 
der verwachſen. Der rundliche 
Fruchtteim traͤgt gemeiniglich drey, 
zuweilen mehrere, auch wenigere, 
von einander abſtehendeGriffel mit 
einfachen Staubwegen. Das 
rundliche Saamenbehaͤltniß iſt 
nach Anzahl der Griffel in Faͤcher 
abgetheilet, und enthält viele klei 
ne, länglichte Saamen. Nicht als 
lein das Hypericum,fondern auch 
Afcyrum und Androfaemum 
bed Tourneforts hat Herr v. Lin⸗ 
ne', und mit ihm die meiften nen 
‚ern. Schrififteller in einem Ge. 
ſchlechte bereiniget; obgleich das 
legte eine meiche, beerenartige 
Srucht trägt und das Afcyrum 
. fünf Griffel zeiget. Bey allen 
Arten ſtehen die Blätter einander 
. gegen über, figen platt auf, und 
feinen bey den meiften, wenn 
man fie gegen dag Licht hält, mit 
vielen Fleinen Löchern durchboh⸗ 
vet, oder vielmehr durchfichtig zu 
ſeyn. Herr von Linne‘ hat vier 
und dreyßig Arten angegeben, von 
melden wir nur die merkwürdig. 
fen anführen, felbige aber nach 
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ber Anzahl der Griffel abtheilen 
tollen. | 

Drey Griffel haben: 

1) Daß gemeine gefledite 
Jobanniskraut, Jageteufel, Teus 
felsflucht, Feldhopfen, Fuga 
daemonum, Hypericum ofhc, 
Hypericum perforatum Linn. 
waͤchſt häufig an den Waldräns 
dern, Hecken, und andern unges 
baneten Dertern, und bluͤhet ges 
gen den Johannistag. Es treibt 
aus der dauerhaften, fäßrichten, 
gelblichten Wurzel zweyſchneidige, 
oder mehr rundliche und geflügele 
te, ohngefähr anderthalb Fuß ho⸗ 
be, und in freugweife geftellte 


Zweige verbreitete Gtängel. Die 


laͤnglichten, ſtumpfen Blätter find 
ander ganzen Fläche mit unzäh« 
lig vielen, Kleinen, durchfichtigen 
Flecken oder Bläschen und am 
Rande mit fchwarzen Puncten, 
mehr und deutlicher als bey ans 
dern Arten, bezeichnet. Die Blumen 
ftehen an den Enden der Zweige 
doldenfoͤrmig bey einander, Dee 
Kelch iſt nicht geflecket, die faffran« 
gelben Blumenblätter an der Spin 
Be und am Rande mit Ihwärzlich 
rothen Puncten dergeſtalt beſetzet, 
daß, wenn man ſie zerquetſchet, 
ein blutrother, harzichter Saft 
herausfließt. Herr Scopoli hat 
angemerket, wie die Blumenblaͤt⸗ 
ter am Ranbe auf der einen Sei⸗ 
te abgeſtutzet, auf der andern aber 
eingekerbet wären. Die Staub⸗ 
beutel ſind mit einem ſchwarzen 

Flecke 
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Flecke bezeichnet, und die Staub» 
wege blutroth. Syn der Arzney- 
kunſt gebrauchee man allein die 
Bluͤthe, und hält ſolche vorzüglich 
wegen ihrer balfamifchen Kraft im 
hohen Werthe. Sie ftreitet mit 
allen fo genannten Wundfräutern 
um den Vorzug. Echon ber ros 
the ‚Saft, welchen man aus den 
zerquerichten Blumen erhält, läßt 
diefes muchmaßen, und der har» 
zichte Weihrauchgeruch und bitte- 
re Geſchmack defjelben beftätiget 
ſolches; uͤberdieß Hat Geoffroi ein 
Del daraus gezogen, welches dem 
Serpenthine faſt gänzlich ähnlich 
gemwefen. Zu den Wunden bedies 
net man fich gemeiniglich des ab» 
gekochten Dels. Man nimmt hier⸗ 
zu wohl aufgebluͤhete Blumen, 
gießt darüber friſches Baumdl 
und ein wenig Wein, laͤßt es alſo 
in einem Glaſe an der Sonne et- 
liche Tage ſtehen, und preffer nad)» 
her das Del aus. Man fann 
auch zuvor dieſes Del mit den Blu» 
men bey gelindem Feuer kochen, 
und nachher auspreſſen. Einige 
Aerzte haben auch dieſes Oel zu 
wenigen Tropfen, bey langwieri⸗ 
gen Huſten, innerlich zu gebrau⸗ 
hen, angerathen. In den Schrif⸗ 
ten der naturforſchenden Afas 
demie lieſet man, wie mit die. 
fem-Dele angefeuchtete, leinene 
Tuͤchlein zu Zunder verbrannt, 
und uͤber den Wurm am Finger 
geleget, nuͤtzliche Wirkung gelei⸗ 
ſtet. Außer dem Oele bedienet 
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| man fich auch der Efferiz, und dies 


fer ſowohl äußerlicy als innerlich, 
ingleihen zum innerlichen Ge⸗ 
brauche eines Tranfes mit Wafs 
fer bereiter. Man lobet ſolches 
Mittel im Wechſelfieber, wider 
die Würmer, in Schwachheit der 
Nerven, und bderfelben Erämpfis 
gen Bewegungen, wie auch in 
dem Wahnwitze und ber Raferey. 
Es fol der Tranf das Blutſpey⸗ 
en und Blutharnen flilen, den 
Urin und Grieß abführen, und 
bey allen innerlichen Geſchwuͤren 
nuͤtzlich ſeyn. Die Bauermweiber 
legen dieſes Kraut neben die Kaͤ— 


fe , weil e8 folche vor den Maden 


betvahren fol. Die bluͤhende Pflan⸗ 
je getrocknet, kann zum Lohgerben 
gebrauchet werden. Da die Blu⸗ 
men, wenn man folche zerquet⸗ 
fchet, einen fchönen rothen Gaft 
geben, hat man leicht vermuthen 
fönnen, daß folche in der Faͤrbe⸗ 
rey zu gebrauchen feyn mochten. 
Hr. P. Eotte hat damit Verſuche 
angeftellet, frifche Blumen mit 
Waſſer abaefochet, und barein 


. Seide, Wolle, Baumwolle und 


leinen Zeug getaucher; alles be⸗ 
fam davon eine dunkle Farbe. 
Als er aber nachher dieſe Zeuge 
mit Seifenwaſſer acht Minuten 
über fochen laffen, befam bie 
Seide eine ſchoͤne citrongelbe Far⸗ 
be; die Wolle wurde dunfler, die 
Baumwolle und das leinene aber 
verlor die Farbe gänzlih. Wor⸗ 
aus denn zu folgern, daß die 

S5 Farbe 
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Farbe aus dem Johanniskraute 
ſich nur für Körper ſchicke, die 
aus dem Thierreiche ihren Ur⸗ 
fprung haben, S. Buchotz Brie⸗ 
fe J. Th. 120. S. und Witten⸗ 
berg. Wochenblatt J. Band 209. 
©. Die Blumen färben den Korn⸗ 
brandewein purpurroth, andere 
Geifter aber, und dag Del, cars 
mefinroth. Herr Gabb bat in 
den Abhandlungen der Schwebi- 
(hen Akademie, S. das Jahr 
1762. verfchiedene Verfuche über 
die Befchaffenbeit und ben Nu⸗ 
Ken ber rotben Zarbe, aus dem 
Johanniskraute angeſtellet und 
gefunden, daß dieſe Farbenmate⸗ 
rie weder ein Gummi noch Harz 
ſey, in Abſicht aber auf die Wir⸗ 
kung ſaurer Salze, mit dem Gum⸗ 
milack uͤbereinkomme, jedoch noch 
ſtaͤrker als dieſes, wie auch das 
Drachenblut, faͤrbe. Wie ſich 
dieſe Farbe mit verſchiedenen zu⸗ 
geſetzten Salzen verhalte, kann man 
daſelbſt weiter nachleſen. Die 
Zauberkuͤnſte, ſo mit dieſem Krau⸗ 
te, welches am Johannistage ge⸗ 
fammlet worden, ehedem untere 
nommen wurden, erwähnen mir 
nicht, ba in unfern Zeiten berglei« 
den Aberglaube faft ganz vertil« 
get. Die Blumen geben Stoff 
zu Wachs und Honig. 

2) Das geſtreckte Johannis. 
kraut, das Kleine niedrige glatte 
Jobanniskeaut, Hypericum hu- 
mifulum L. waͤchſt in den Hei⸗ 
den, auf gebaueten, auch unge 
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baueten Feldern, und in dem elen⸗ 
den Sandboden; bluͤhet im Juli 
und Auguſt; ſtrecket die ſchwa⸗ 
chen, rundlichen Stängel auf ber 
Erde hin ; zeigetenförmige, faum 
merklich durchfichtige, am Rande 
aber ſchwarz gefleckte Blätter, 
und einzeln an dem Blätterminfel 
geftelte gelbe Blumen. Die Blus 
menblätter find an ber Spige, 
wie auch die Staubbeutel und 
Griffel, mit ſchwarzen Puncten 










bezeichnet, und die Keld 
te eingeferbet, und 


balfamifch, zufammenziehend, unt 
fann flatt der vorigen gebraudhe 
werben. Die Schaafe iebe 
ſolche. 

3) Das viereckichte Joh 
niskraut, Cunradskraut, wil 
Gartheil, Hypericum quadran- 
gulum Linn. waͤchſt auf ben 
Wiefen, in den Vorhoͤlzern und 
Heden, in einem etwas — 5* 
Boden; bluͤhet im Auguſt, und 
hat mit der erſten Art viele Ael 
licheit. Die Stängel und 
find merflicher geflügelt, und da⸗ 
ber vieredicht, die Blätter etwas 
größer, weniger — 
am Rande mit — 


und der Laͤnge nach mit neun 
Nerven bezeichnet, Die Bun z 
find Eleiner, und bie Blumenblaer 


ter felten ,„ oder nur ganz. 
und der Kelch niemals mit - 
eten oder Druͤſen beſetzet. Ss 

kann 










5054 


fann auch dieſes gleiche Kräfte 
mit der erften Urt bemweifen. 

4) Das großblättrichte Jos 
bannistraut,, Hartau, Hartheu, 
Hypericum montanum Linn. 
waͤchſt in Hecken und Waͤldern, 
an ſchattichten Orten, und auf 
buſchichten Huͤgeln. Der Staͤn⸗ 
gel iſt ohngefaͤhr einen Schuh 
hoch, rundlich, mit keinen oder 
wenigen Zweigen beſetzet, und 
oberwaͤrts unter den Blumen ei⸗ 
nen ziemlichen Theil nackend. Die 
Blätter find nicht zahlreich, aber 
großer als bey den übrigen ein- 
beimifchen Arten, eyfoͤrmig, nicht 
durchfichtig, an dem röthlichten 
Rande aber mit großen ſchwarzen 
Drüfen befeget. Die Blumen 
fielen gleichfam eine Aehre vor. 
Die lanzenfdrmigen Kelcheinfchnie- 
te find fägeartig eingekerbet, und 
auf jedem Zahnefigt eine Balfanı- 
drüfe, wie auch unter jedem Staub« 
beutel ein ſchwarzes Kügelchen. 
An den Blumenblättern erfcheinen 
felten einige Puncte. 

5) Das rauche Johannis⸗ 
Eeaut, Androfaemum, Hyperi- 
cum hirfutum Linn. findet man 
auf Hügeln; hat einen rauchen 
rundlichen Stängel, viele Zweige, 
enförmige, meiche, haarichte, 
durchfichtige, aber nicht gefleckte 
Blätter, viele bey einander fie 
hende Blumen, lanzetförmige, 
eingezackte, und mit Drüfen be 
feßte Kelcheinfchnitte, durchaus 
gelbe, und nur an der Spitze mit 
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einem ſchwarzen Puncte bezeichne⸗ 
te Blumenblaͤtter; die Staubbeu⸗ 
tel zeigen keinen Fleck. 

6) Das verwachſene Johan⸗ 
nisfraut,Hypericum pulchrum 
L. finder man zumeilen in ben 
Wäldern. Der aufgerichtete, 
rundliche Stängel verbreitet fich 
oberwärt® in einige Zmeige; die 
Blätter find faft dreyeckicht oder 
mehr berzförmig, umgeben mit 
dem breiten Anfange den Stän- 
gel, und da folche, mie bey den 
übrigen Arten, einander gegen- 
über ſtehen, fcheinen folche mit 
einander verwachſen zu feyn; fie 
find Blaulicht angelaufen, durch⸗ 
fihtig, aber nicht geflecket; die 
Blumen machen einen lodern 
Strauß ; die Kelcheinfchnitre find 
eyfoͤrmig, zart eingeferbet, und 
die Zähne derfelben mit ſchwar⸗ 
zen Drüfen befeget, die Blumen- 
blätter faft orangengelb, und an 
ber Spige geflecket. 

Außer dieſen einheimifchen, 
findet man auch in biefigen Gaͤr⸗ 
ten einige fremde Arten, beren 
Blumen gleichfalls drey Griffel 
jeigen, als 

7) Daß große ſtinkende Jo⸗ 
banniskraut, Hypericum cana- 
rienſe L. Dieſer immergruͤnende, 
auf den canariſchen Inſeln wach⸗ 
ſende Strauch giebt einen ſtarken 
widrigen Geruch von ſich, traͤgt 
länglichte, platt anſitzende Blaͤt⸗ 
ter, und treibt aus den Spitzen 
der Aeſte viele gelbe Blumen, de⸗ 

ren 
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ren Kelcheinſchnitte ſtumpf, und 
die Staubfaͤden kuͤrzer, als die 


Blumenblaͤtter find. 


8) Daß kleine ſtinkende Jo⸗ 
hanniskraut, Bockskraut, Hy- 
pericum foetidum, hircinum 
L. Dieſer Strauch waͤchſt in Por⸗ 
tugall und Spanien, und hat mit 
der vorherſtehenden Art viele Aehn⸗ 
lichkeit; bleibt aber niedriger, 
und unterſcheidet ſich vornehmlich 
durch die langen Staubfaͤden, 
welche weit über die Blumenblät- 
ter herausſtehen. 

9) Daß Beeren tragende Jos 
hanniskraut, die breitblättrichte 
große Johanniskrautſtaude, 
Cunradskraut, Mannsbluth, 
St. Cecilianenkraut, Sicilia; 
nifch Greundbeil, Siciliana, Hy- 
pericum androfaemum Linn. 
waͤchſt in England und Stalien 
an feuchten Ortern; ift bey ung 
ein niedriger, Äftichter, immers 
grünender,übelriechenderStrauch, 
mit herzfoͤrmigen, breiten, platt 
anfißenden Blärtern , und Eleinen 
gelben Blumen, nah welchen 
fchwarze faftige Früchte folgen. 
Die Blumenblätter And kaum 
großer als die Kelcheinfchnitte. 
Du Hamel giebt nur zween Grif- 
filan. Die Plätter werden ge 
gen ben Herbft ſchoͤn rorh. 

Fünf Griffel zeigen: 

10) Das watrzenblätteichte 
Johanniskraut, dag Eleine ftau- 
dichte, warzenblättrichbte und 
geoßblämige Hartheu balenri; 
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ſches St. Peterskraut, Myrto- 
Ciſtus, Hypericum balearicum 
L. iſt ein kleines, niedriges, im- 
mergruͤnendes Straͤuchlein, wel⸗ 
ches in Majorka waͤchſt, und ſeit 
langer Zeit unfere Gärten zieret. 
Die viereckichten Gtängel und 


roͤthlichten Aeſte find gleichfam 


mit Narben, oder burchfichtigen 
Erhebungen befeßet; die Blätter 
flein, harte, eyformig, am Ran⸗ 
de wellenfoͤrmig gefräufelt, und 
mit fleinen Warzen gezieret; die 
großen, gelben, glänzenden Blu, 
men ſtehen einzeln an den Gpi- 
gen der Zweige, dauern lange, 
und die darauf folgenden Gaa- 
menbehältniffe haben einen far 
fen Terpentingeruch. 

11) Großblümiges glattes 
“Tobannisfraut, bag große mor⸗ 
genländifcbe Hartheu, Peters» 
wurzel, Aſeyrum magno flore, 
Hypericum aſcyrum Linn. 
wählt in Sibirien und Canada; 
ift dauerhaft, immergränend, und 
niedrig, aber wegen der einzeln 
ſeht großen Blumen, zum Aue 
gange des Srübling® von einem 
recht guten Anfehn. Die Wurzel 
friecht und wuchert ftarf; ber 
Stängel ift ſchwach und vier 
ecficht;- die Blaͤtter find eyfür 
mig, glatt, und figen platt auf. 

12) Schmalblättriges Nord⸗ 
ameritanifcbes Johanniskraut, 
Hypericum Kalmianum Linn. 
wächft in Virginien; iſt u 4 
artig; behält in gelinden Wh 

fern 
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tern ſeine Blaͤtter; bluͤhet ſpaͤt, 
giebt daher feinen reifen Saa⸗ 
men. ‚Die Stängel find beyna- 
be viereckicht, doch hin und wie⸗ 
der rund; die ſchmalen, andert- 
halb Zoll langen Blätter ſtehen 


zwar einander gegenüber, doc), 


ſtehen zwiſchen felbigen drey bie 
vier kleinere büfchelmeife bey ein» 
ander; ihr Rand ift völlig ganz, 
doch nach unten umgebogen. Die 
gelben Staubfäden find fo lang, 
als die gelben, Blumenblätter. 
Herr v. Linne und Miller haben 
fünf, dü Roi aber nur drey Grife 
fel wahrgenommen. Man fann 
Diefe Art im freyen Lande unter 
halten, und durch Theilung der 
Wurzel, oder Einfenfung der un 
tern Zweige vermehren. 


Die Arten mit einem und zwe⸗ 
en Griffel find zur Zeit bey ung 
nicht befannt. Ob das Pirginis 
ſche SJobannistraur, Hyperi- 
cum Virginicum Lion. nicht 
eben ſowohl, als dag Hyperi- 
cum Lafianthus Linn. eın eiger 
nes Gefchlecht augmache , und je 
nes mit Herr Golden Gardenia, 
fo wie dieſes nach den neuern 

Schriften des Herrn von Linne‘ 
Gordonia, zu nennen feyn dürf 
te, fcheine nicht genug beſtimmet 
zu feyn; man müßte denn, um 
alle Verwirrung wegen bes Na—⸗ 
mens Gardenia zu vermeiden, 
und teil fehon ein anderes Ge- 
ſchlecht dieſem Beförderer ber 
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Kraͤuterwiſſenſchaft zu Ehren be⸗ 
ſtimmet worden, die Virginiſche 
Pflanze mit dem Johanniskraute 
vereiniget laſſen, obgleich die Blu⸗ 
me nur neun, in drey Buͤndelchen 
vereinigte Staubfaͤden zeiget, 
auch noch zwiſchen dieſen drey be⸗ 
ſondere Honigbehaͤltniſſe fuͤhret, 
dergleichen in keiner andern Art 
des Johanniskrautes anzutreffen 
find. Die blaßroͤthlichen Blu⸗ 
menblaͤtter machen ſolche auch 
leicht kenntlich. 


Die ſiebente, achte, neunte, 
zehnte und eilfte Art ſind zwar 
alle ganz dauerhaft, muͤſſen aber 
doch im Scherbel unterhalten, 
und den Winter über ind Glas⸗ 
haus gefeßet werden. Sie ver- 
langen auch eine lodere, fandige, 
nicht fette Erde, oͤfteres Derfe- 
gen, auch im Winter bey mäßi« 
ger Wärme zumeilen Luft, und 
vorfichtiges Begießen. Die eilf- 
te Art fann man durch) die Wur- 
jel, die neunte durch den Saa⸗ 
men, welcher jährlich zur Reife 
gelanget , die drey übrigen aber, 
da wir felten reifen Saamen das 
von erziehen Finnen, auch die 
fiebente Art bey uns felten aus 
der Wurzel Echößlinge getrieben, 
durch Ableger oder Zweige ver 
mehren. Die zehnte Art hat ung 
am weichlichften gefchienen, und 
die Hoffnung, durch Ableger und 
Zweige neue Stöde zu erhalten, 
gar öfters vereitelt. 

Johan⸗ 
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Johannistraͤublein. 
S. Johannisbeerſtrauch. 


Johanniswedel. 
©. Geißbarth. 


Johanniswurm. 


Lampyris Nottiluca Linn. 
Diefes ‚befannte Inſect aus dem 
‚Gefchlechte der leuchtenden Käfer 
bat feinen deutſchen Namen von 
der Jahreszeit befommen, mo «8 
ſich am häufigften fehen läßt. 
Das Weibchen ift braun, ohnge- 
faͤhr einen viertheil oder einen 
halben Zoll lang und ungeflügelk. 
Der fehr fleine, mit fadenfoͤrmi⸗ 
gen Fuͤhlhoͤrnern defekte Kopf 
fällt nicht fegleich in die Augen , 
mweil er unter dem braunrothen 
Bruftfchitde bedecker liege. Der 
nackete Körper befteht aus zehn 
Ringen, dieoben gerade und glatt 
find, unten aber einen weichen 
hervorragenden Rand haben. 
Die drey hinterften Ringe, welche 
von gelblihter Farbe, und an 
den Seiten mit fleinen Wärzchen 
befeget find, geben, fo lange als 
das Inſect leber, im Finftern ein 
helles Licht von fich, welches 
durch die fühnelle Bewegung einer 
flüßigen ‚ phoßphorefeirenden Ma⸗ 
terie zu entfliehen ſcheint. Das 
Männchen koͤmmt zwar mit dem 
Meibchen in Anfehung der Ge- 
ſtalt groͤßtentheils überein, ift 
aber viel Eleiner, faft ganz ſchwarz, 
am Sinterleibe nicht fo deutlich 


Joha 


mie Waͤrzchen beſetzet, und bat 
uͤberdieſes, wie die eigentlichen 
Käfer, nicht mur Flügel, ſendern 
auch Fluͤgeldecken, welche braun, 
wie Chagrinleder punctiret, und 
mit zmeen erhabenen Strichen 
befeßet find. Es giebt ein viel 
ſchwaͤcher Licht von ſich, als dag 
Weibchen, meil e8 nur an jeden 
der beyden binterften Ringe des 
Körpers, zween leuchtende Pun⸗ 
cte bat. 

Der Wurm, aus welchem bie 
fe leuchtenden Käferchen entſte⸗ 
ben, bat einen fleinen Kopf, ein 
zangenfoͤrmiges Gebiß, zwölf 
Ringe und ſechs Fuͤße, die ſich 
an den erſten drey Ringen befin⸗ 
ben. Der Ruͤcken iſt braun unb 
der Unterleib weiß geflecket. Die 
meiſten Ringe ſind an jeder Seite 
mit einem gelben Puncte gezieret; 
ber neunte, zehnte und eilfteRing 
ift grün und meiß geflecfer, und 
diefe drey Ringe enthalten bie 
leuchtende Materie, bie auch 
fchon bey dem Wurme wirkffam 
ift, obgleich nicht in dem Grade, 
wie bey dem vollfommenen In—⸗ 
fecte. 

Der Wurm vertechfele feine 
Haut in einer Frummen Lage, 
und verwandelt ſich alsdenn in 
eine Puppe , welche ebenfalls eini- 
ges Licht von fich giebt, und an 
welcher die Wurmgeftalt noch 
ziemlich ſichtbar ift; nur der Kopf 
ficht ganz anders aus; dag jan. 
genfoͤrmige Gebiß verändert ſich 

in 


Jona 


in zwo Faſern, und die Fuͤße ſind 
nicht mehr zum Gehen geſchickt. 

Außer dem itzt beſchriebenen 
gemeinen Johanniswuͤrmchen, 
findet man noch mehr leuchtende 
Kaͤferchen, die theils in Anſehung 
der Farbe, theils in Anſehung der 
Größe, von dieſer Art abweichen. 

Unter den aueländifchen giebt 
es einige, welche fait die Größe 
eines Mayfäfers erlangen, und 
von den gemeinen Leuten in Afri⸗ 
fa und Amerifa, wegen ihres hel⸗ 
ten Glanzes, ftatt eines Lichts ger 
Brauche werden. 


Jonashaay. 
onashaay, wird in Holland 
ualus Carcharias, Linn. gen. 

131. fp. ı2., der Mülerifche 
Menfchenfreffer feiner Haayfifche , 
genennet. f. unſern Artikel, Hay: 
en, <h.111.©.708. und Aunds- 
kopf, Cynocephalus, 1. des 
Bleins, Th. IV. ©. 161. 


Jonquille. 
S. Narciſſe. 


A 


S. Dofen. 


Joſephle. 


Saturey. 


Joſephsblume. 
S. Sockobart. 


Goz0. 


Foo, wird in Rom Gobius 
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lozo, Linn. gen. ı59. ſp. 5. 
der Mülerifche Seeftindt feiner 
Grundeln genennet. f. unfern Ar« 
tifel Brundeln, Th. III.S. 535. 
und Nodfiih, Gobio, 3. des 


ARleins. 


Ipecacuanha. 

ypecacuanhe, Braſilianiſche 
Aubrmwurzel, Goldertztwurzel. 
Dieſe Wurzel iſt zwar ohngefaͤhr 
in der Mitte des ſechſehnten Jahr⸗ 
hunderts in ber neuen Welt ent- 
bedfet, und von Wilhelm Pifo 
aus Brafilien gebracht, und zuerft 
von ihm befchrieben , jedoch erft 
im Sabre 1672. durch einen 
frangöfifchen Arzt Le Bras genañt, 
welcher ſolche aus Amerifa nad) 
Paris gebracht, unter die Arzney⸗ 
mittel aufgenommen morbden. 
Da aber derfelben herrliche Tu- 
genden noch nicht binlänglich 
befannt tvaren, gerieth folche wie⸗ 
derum big zum Jahre 1684. in 
Dergeffenheit. Von diefem Jah⸗ 
ve führee Herr Wedel in der 
Streitſchrift von diefer Wurzel, 


einen damals ausgegebenen ges 


druckten Zeddel an, in welchem 
ein Marktſchreyer den Gebrauch 
derſelben angeruͤhmet; auch brach⸗ 
te um dieſe Zeit, ohngefaͤhr ı 690. 
ein fremder Kaufmann, Namens 
Garnier oder Grenier, diefe Wur- 


zel wiederum nach Paris, und 


veranlaßte den beruͤhmten Hadri⸗ 
an Helvetius, ſolcher, als eines 
geheimen Mittels ſich zu bedie⸗ 

nen; 
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nen; es würde aber vielleicht nie» 
mals in einen allgemeinen Ge 
brauch gefommen feyn, wenn 
nicht Ludwig der XIV. folches 
für fih und feine Unserthanen 
von dem Helvetius erfaufet, und 
‘damit gang Europa befchenfet 
hätte. Zu der Zeit fol eine einzige 
Dofis diefes Mitteld, mit einem 
Louisdor ſeyn bezahlet worden. Es 
ift diefe Wurzel. in Anfehung der 
Länder ‚, woher man ſolche erhält, 
auch nach der Außerlichen Be 
fchaffenHeit und Güte unterfchie 
den. Die eine nennt man bie 
graue ober perunnifche; biefe if 
ziemlich lang, etwan einen Elei- 
nen Finger dicke, gleichfam aus 
Gliedern zufammengefeget, daher 
aͤußerlich voller Runzeln, licht» 
braun, oder afchgrau, innerlich 
weiß, oder der Länge nach mit ei- 
- nem dünnen Faden, flatt des 
Markes verfehen, dicht, hart, 
jedoch leicht zerbrechlich, von ei» 
nem ſcharfen, bittern Geſchmacke, 
und ſchwachen Geruch. Sie 
waͤchſt in Peru um die Goldgru⸗ 
ben. Labat giebt vor, daß felbi- 
ge auch in Martinique und Gua⸗ 
daloupe wachfe, welches aber an⸗ 
dere in Zmeifel ziehen. Die an⸗ 
dere Are ift die Braſiliſche, oder 
braune, auch ſchwarze genannt, 
welche fith nur darinnen von ber 
erften Sorte unterfcheider,, daß fie 
runzlichter und dünner, äußerlich, 


dunfelbraun oder fchwärzlich, und. 


vom Geſchmacke bitterer if. Die 
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dritte weiße oder gelblichte, tft 
toeiß oder 'gelblicht, dünne, hol« 
sicht, glatt, ohne Vitterkeit, oder 
von einem gelinden Geſchmacke. 
Die legtere findet man bey ung 
felten; fie ſoll auch in Holland 
viel theuer , als die andern Sor⸗ 
ten verfaufet werden. : Douglas 
inden Philof. Tranſact. hat auch 
angemerket, wie ſtatt der weißen 
und braunen zuweilen zwo ande⸗ 
re Wurzeln verkaufet wuͤrden, 
welche aber gaͤnzlich von den 
wahren Arten unterſchi den, oder 
unächte wären. Die weiße fol 
niche fo knoticht und runzlicht, 
auch viel dicker als die ächte ſeyn; 
und die braune falfche iff von 
dunkler, hin und wieder mit roth 
untermifchter Farbe. Wir bedie 
nen uns der Peruvianifchen oder 
Braſilianiſchen; doch fol die erfie 
viel gelinder. wirfen, und daher 
der letzten vorgezogen werden. 
Der äußerliche Theil ift Fräftiger 


als der innerliche, uud Tiffot, 


Nofenftein und andere neuere Aerz- 
te halten den Außerlichen Theil 
allein für mwirkfam. Nach der 
erften Nachricht, die Pifo 1649. 
gegeben, iſt diefe Wurzel dag 
vortrefflichfte Mittel, nicht nur 
wider, die rothe Ruhr, und ans 
dere Bauchfluffe, fondern auch 
wider verfihiedene Krankheiten, 
die von Verftopfungen herruͤhren. 
Geoffroi meldet, wie diefe Wur- 
zel mit Waffer abgekocher, vielen 
Schleim von fih gebe, welcher 
fo 
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fo zaͤhe und klebricht ſey, daß 
man dieſen Trank nicht anders, 
als mit Gewalt durch ein Tuch 
ſeigen koͤnne; hingegen wenn 
man ſelbige im Moͤrſel ſtoͤßt, der 
davon auffliegende Staub fo 
ſcharf und reizend ſey, daß da- 
von beſchwerliches Athemholen, 
Blutauswurf, Naſenbluten und 
Entzündung der Augen erreget 
werde. Dach der chymiſchen Un: 
terfuchung befiget die Ipecacuan⸗ 
be Harz und Gummi. Die Der 
ruvianiſche enchält diefe Theile in 
größerer Menge. Der harzichte 
Theil erreget heftiges Erbrechen, 
ber gummoſe viel ſchwaͤcher. Bey⸗ 
de aber koͤnnen bey der tothen 
Nuhr, als der gewoͤhnlichſten 
Krankheit, wobey diefe Wprzel 
ſich befonders Fräftig erzeiget, 
eben fo wenig helfen, als ber erd⸗ 
hafte Theil, welcher, nach Abfon» 
derung des Harzed und Gummi, 
übrig bleibe ; daher muß man 
entweder die Wurzel ganz, und 
nur zu Pulber geffoßen, oder fol 
he mit Wein abgefochet, ben 
Kranken geben, damit wenigfteng 
ber harzichte Theil noch mit dem 
Gummi verbunden fey. Beyde 
wirfen zugleich, aber wahrſchein⸗ 
Uch auf verfchiedene Weife. Der 
ſchleimichte Theil uͤberzieht viel. 
leicht die innerliche Oberfläche der 
Gebärme, und erſetzet den natuͤr⸗ 
lichen Schleim, deſſen die Gebär- 
me bey der Ruhr berauber wer 
den, der harzichte aber etteget Et⸗ 
Vierter Tbeil. 
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brechen, und führet bie kranke 
Materie aus. Iſt der holzichte 
Theil auch zugegen, fo fann man . 
davon noch ‚eine flärkende Kraft 
erwarten. Wie viel von 
diefer Wurzel auf einmal dem 
Kranfen' zu verordnen, iſt nicht 
füglih zu beftimmen ; indefs 
fen will man beobachtet haben, 
daß ſchon ſechs Gran ein gelin- 
bes Erbrechen erregen, und don 
jehn Gran feine flärfere Wirfung 
erfolge, als wenn ein oder auch 
zween Scrupel gegeben würden; 
daher viele Aerzte auch nur ſechs, 
hoͤchſtens zehn Grane verordnen, 
als Geoffroi, Pye, Salzmann; 
auch Pringle behauptet, wie alle 
Brechmittel in kleiner Menge, aber 
ju mwiederhoftenmalen hinter eine 
ander gegeben, die befte Wirkung 
leifteten. Von ber Ipecacuanhe 
bat Pringle ale Stunden fünf 
Gran nehmen laffen, und gemeis 
niglich nad) dem drittenmale dag 
Erbrechen erhalten. Und dieſe 
Eleine Menge ift vorzüglich bey 
ber rothen Nuhr gebräuchlich, 
welche zuweilen dadurch auf cin» 
mal geheilet wird. Da aber bey 
biefer wichtigen Krankheit nur 
der gegenwärtige und vernünftie 
ge Arzt beflimmen fann, wie viel 
und mie oft die Ivecacuanhe, und 
welche andere Mittel zugleich zu 
gebrauchen, wollen wir von Dice 
fer Eur nichts weiter anführen, 
fondern nur bemerfen, wie diefe 
Wurzel uͤberhaupt ein fichereg, ger 

3 lindes 
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lindes und wirffames Brechmit⸗ 
tel fey, und in allen Faͤllen ge 
brauchet werden könne, wo ber» 
gleichen Ausführung noͤthig iſt; 
doch fol man alddenn einem er 
wachſenen Menfchen menigfteng 
ein auch anderthalb Scrupel ge 
ben, indem, nad) andern Erfah» 
rungen, ſechs und acht Gran nicht 
binlänglich Erbrechen erregen, fon« 
dern nur den mwidernatürlichen 
Schleim auflöfen und zertheilen. 
Acht Gran Ipecacuanhe mit eben 
fo viel Rhabarber verfeger, iſt auch 
ein guted Brechmittel, und fol fo 
viel wirfen, ald wenn man drey- 
Fig big vierzig Grane von dem 
erften Mittel allein gebrauchte. f. 
Prodr. Ad. Hafnienf. p. 149. 
Herr Dahlberg hat die, auch ſchon 
von andern Aerzten bemerfte, gu⸗ 
te Wirfung diefer Wurzel, wenn 
felbige nur zu einigen Granen ge 
geben wird, in Blurflüßen von 
neuen beftätiger, aber nicht mehr 
ale Z oder Z Gran Ipecacuanhe 
mit einem Scrupel Zucker verfe 
Bet, auf einmal nehmen laffen, 
und dadurch bey dem weiblichen 
Gefchlechte den allzuhaͤufigen Ab» 
gang des Blutes aus den Geburtd« 
gliedern gluͤcklich geſtillet. f. 
Schmed. Acad. Abhandl. vom J. 
1770. oder 32. Band 313. S. 
Bon den wiederholten und gluͤck⸗ 
lich ausgefallenen Erfahrungen 
dieſer Curart hat Herr Dahlberg 
1775: Hrn. Murray Nachricht ger 
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bie Wirkung geſchehen duͤrfte, Hat 
Herr Murray wohl am beſten an⸗ 
gegeben, indem er davor haͤlt, 
daß ſolches vorzüglich von der am» 
tifpasmobdifchen Kraft der Wurzel, 
welche auch bey Mutterbeſchwe⸗ 
rungen, Milzfucht, Verſtopfung 
ber monathlicdhen Reinigung und 
andern Krankheiten von den Aerz⸗ 
ten wahrgenommıen worden, her⸗ 
juleiten fey, und dieſes um befto 
gewiſſer, da oͤfters bey Bhurflüßen, 
ſonderlich des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts Kraͤmpfe, mit im Spiele 
find. ſ. Murray Apparatus 
Medicaminum Vol. I. p. 539. 
Die Pflanze, beren Wurzel man 
Sfpecacuanhe nennt, ift vielleicht 
noch) nicht genau befanne. Viel⸗ 
leihe kommen die verfchiedenen 
Sorten von verfchiedenen Pflan⸗ 
gen, und wir finden bey ben 
Schriftſtellern auch verfchiebene 
angegeben, aber nicht gehörig be⸗ 
ſchrieben. Sloane will entdeckt 
haben, baf die falfebe braune 
Ipecacuanbe die Wurzel von ei⸗ 
ner giftigen Pflanze und einer Art 
Hundskohl fiy. Herr von inne‘ 
bat eine Art Eupborbien mit dem 
Beynamen Ipecacuanhe beleget, 
und Herr Vogel angenommen, 
wie unfere Wurzel davon abſtan 
me. Andere, wie Herr von Eis 
ne‘ in, der Mat. Med. und Hert 
Eranz' rechnen die Ipecacuanhe⸗ 
pflanze zu der Lonicera, und ver⸗ 


ſtehen darunter diejenige Art; wel⸗ 


geben. Wie aber im folchem * che in dem Cliffortiſchen Garten 


unter 
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unter dem beſondern Geſchlechts⸗ 
namen Ouragoga angefuͤhret und 
beſchrieben worden. Die neue⸗ 
ſten Schriftſteller aber halten ſol⸗ 
che fuͤr eine Art Veilchen, und die⸗ 
ſer Mepnung ift endlich auch Hr. 
von Linne beygepflichtet, und fol- 
ches in einer befondern Streit. 
ſchrift zu erweiſen, bemuͤhet gewe⸗ 
ſen. Es fuͤhret ſolche in der 
Murtayiſchen Ausgabe den Na⸗ 
men „Viola Ipecacuanha, und 
wird durch die epförmigen, am 
Rande und auf der untern Fläche 
mit Haaren befegten Blättern und 
aufeechtftehenden Blumen, son 


den andern Veilchenarten unter. 


fehieden. Herr. Vandelli nennt 
die Pflanze, toelche die Idecacuan⸗ 
be geben fol, Pompalia ; ob dtefe 
von der angegebenen Beilchen 
verſchieden fey, iſt nicht zu beftim- 
men. Da man demnach hiervon 
noch feine voͤllige Gewißheit bat, 
wollen wir auch die angeführten 
Pflanzen nicht weiter beſchreiben. 


erbaum. 
— 


Iperu. 

peru, nad) dem Marcgrab, ©. 
172. ein Fiſch in Brafilien, den 
die Portugiefen Tiberaon oder 
_Tuberaon, die Holländer aber 
„eye, nennen. Er ift der Ca- 
nis Carcharias oder Lamia. Die 
ganze Länge feines Leibe bis an 


den Schwanz ift zu ſechs Fuß. 
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Die Länge des Schwanzes, (mel 
cher eine breite, gabelmäßig ge⸗ 
theilte Sloße ift, deren oberer Theil 
länger als der untere) ift zu zween 
Fuß. Im Rachen bat er eine 
dreyfache Reihe großer dreyeckich⸗ 
ter Zaͤhne, wie die Zaͤhne eines 
großen Wildes, und jeder Zahn 
iſt wiederum ſaͤgefoͤrmig gejaͤh⸗ 
nelt, deren ich auf einhundert und 
zwey und zwanzig gezaͤhlet habe. 
Die Augen ſind erhaben; neben 
denſelben hat er auf jeder Seiten, 
ſtatt der Kiemendffnungen drey, 
ſpannenlange Einſchnitte und Ri⸗ 
tzen. Der ganze Leib wird mit 
einer rauh anzufuͤhlenden Haut 
bedecket, die getrocknet zu Polirung 
und Glaͤtte des Holzes und Schrei⸗ 
nerarbeit tauget. Die Dicke ſei⸗ 
nes Leibes iſt zu zween Fuß. Au⸗ 
Ber dem Schwanze hat er ſechs 
Floßen: bie zwo größern,andert 
balb Fuß langen und fieben Zoll 
breiten, fißen auf jeder Seite, na» 
be an den Kiemendffuungen; ei 
ne erhabene findet fich mitten auf 
dem Rüden; zwo fleinere am 
unterften Bauche, und bie Fleinfte 
nahe am Schwanze am untern 
Leibe. Er hat ein fihr weißes, 
aber trockenes, Fleifch, und wırd 
von dem Schiffsvolfe und Hand» 
arbeitern gegeſſen. Die Jungen 
ſchmecken ganz leidlich. Ich habe 
mehr als zwanzigmal einen gro⸗ 
Ben Hund von einem ſolchen Ti- 
burone in Bibiribi freffen ſehen. 


— > zum öfter gefeben, daß 
einem 
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einem Hunde bie zwo Hinterkeu⸗ 
len auf einmal abgebiſſen worden. 

Den Menſchen iſt er ſehr aufſaͤ⸗ 
tzig und zerreißt leicht einen, der 
ſich unvorſichtig ins Waſſer ber 
giebt. Nach der Anmerkung iſt 
zwar Aldrovand, de Cane Car- 
charia, nachzufehen, aber zu.be 
merfen, daß diefer in feinen Zeich⸗ 
nungen auf jeder Eeite fünf Ein» 
fchnitte angebe, da ber, Autor, 
Marcgrad, nur drey ihm zutheile. 
Ich beſitze aber auch das Gerippe 
von einem Rachen, da ſowohl im 
obern als untern Kiefer eine ſechs⸗ 
fache Reihe, auf den Seiten ge 
zaͤhnelter, Zahne befindlich, deren, 
außer den Fleinern, über dreyhun« 
dert zu zählen, fo daß diefer Ra⸗ 
chen fchrecflich anzufehen, Eine 
fleinere Art dieſes Tiburonis 
heißt bey den Holländern Eruys: 
beye, meil er, in Anfehung feiner 
Geſtalt dem groößern ähnlich, aus 
ger dem Kopfe der faft dreyeckicht 
und wie ein Herz gebilder ift. Die 
fleinen Augen figen an den Sei» 
ten bed Kopfes, der Rachen ift 
klein, dreyeckicht, und figt tief uns 
ten, mit einer dreyfachen Reihe 
kleiner Zähne, und da daffelbe en⸗ 
ge, fann er fo fehr nicht fehaden. 
Gein Fleiſch it beffer als des groͤ⸗ 
ßern. Es findet ſich noch eine 
andere Art, die die Braſilianer 
Vrumaru, die Portugiefen- Lixa, 
die Griechen Piyn, die Lateiner 
Squatine, und die Holländer een. 
Schoerheye, nennen. ſ. unfere 
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Artikel, Sayen, Th: IIIS. 695. 


und Ser 2. IV, ©. 
161: 


Iperuquiba. 


peruquiba und Piraquiba if, 
nach dem Marchrav, ©. 180. ein 
Brafilianifcher Fiſch, den die Por- 
tugiefen Piexe Pogador , und 
Piexe Piolho, dieunfrigen, (naͤm⸗ 
lich die Hollänbder,) Suyger, nen- 
nen, weil tr an dem Tiburoni, 
dem Seehunde, fäugend anhängt, 
Er ift auf achtzehn Zoll lang, faft 
rundlich, vier Zoll dick, wo er am 
dickften, und wird nad) und nach 
dünner, Er hat faft ein drey⸗ 
ecfichtes Maul, deſſen oberer Theil 
fürzer, als der untıre, auch eine 
Zunge. Der Kopf ift oberwaͤrts 
nach dem Rücken zu, zween Zoll 
lang, faft platt und fo gerippt, daß 
er mit feinen Duerftrichen faft den 
Gaumen eines Thieres vorftellet. 
Mit diefem gerungelten Schilde 
hängt er fih an den Bauch des 
Seehundes, (auch anderer Fifche) 
an, und läße ſich mit ihm fangen 
und heraugziehen. Er hat klei⸗ 
ne, gelbe Augen mit einem ſchwar⸗ 
zen Augapfel und halben gelben 
Ninge. Statt der Zähne finden 
fih nur viele ganz Fleine Erba- 
benheiten, . Nach den Kiemen hat 
er auf beyden Seiten eine drey⸗ 
eckichte, drittehalb Zoll lange, Flo⸗ 
ße, unten am Bauche zwo neben 
einander ſtehende, und von der 
Mitten des Leibes und Rüdens 
aber 
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aber laͤuft eine ſchmale, ſich ver⸗ 
juͤngende, anderthalb Zoll lange, 
Floße nad) dem Schwanze zu. 
Seine Haut if über und über 
afhfarbig. In der-Anmerfung 
wird binzugefeget, daß Aldrovand 
diefen Fiſch umter dem Damen 
Remora befchreibe, und des Im⸗ 
perati, auch feine eigene, ber 
Marcgravifchen allerdings aͤhnli⸗ 
che, Zeichnung-beyfüge. Er if 
Echeneis Neucrates, Linn. gen. 
157. fp. 2. Müllers Schiff hal. 
ter feiner Sauger, der ihn, Th. 
IV. Tab. IV. fig. 6. zeichner. f. 
Stopfiſch, Echeneis 2. des 
Zleins, und unfern Artifel, Eche⸗ 
neıs, Th. 11. ©. 470. 


ppo, 
Unter biefem Ramen hat ein Un⸗ 
genannter aus London die Bes 
ſchreibung eines neuen, ‚wenige 
fteng bey und ganz unbefannten, 
Giftes an die, Verfaffer des Jour- 
nal Encyelopeld, überfandt, wel. 


he auch dafelbftim 3 Th. 3 ©. und. 


daraus- überfegt in Vogels neuer 
medicinifche Bibliothek 3. Band 
273. ©. eingerüder ifl. Ippo 
ift der Name, den die Macaffarg, 
welche gefittete Mahomebaner find, 
dem Gummi eines gewiffen Bau 
mes beylegen.. Dieſes glänzet, 
iſt zerbrechlich, ſchwarz und gleicht 
in allen Stücden dem gemeinen 
Peche. Der Baum, von dem ed 
koͤmmt, waͤchſt auf der Inſel Ce⸗ 
lebes im ſuͤdlichen Meere, ganz 


lich iſt. 
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vorne im Lande. Die Macaſſars 
bedienen ſich deſſen auf ihren Rei⸗ 
ſen. Sie verſehen ſich naͤmlich 
mit einer Art eines Blaſerohrs 
von rothen und harten Holze, das 
dem Braſilienholze gleicht, und 
von ihnen Sampitan genannt 
wird. Die eine Spitze dieſes 
Rohres iſt mit einer breiten eiſer⸗ 
nen Lanze beſetzet. Zugleich neh⸗ 
men ſie einen kleinen Pfeil und 
das eine Ende deſſelben ſtecken ſie 
in ein rundes Stuͤcke leicht und 
zartes Holz, das dem Korke aͤhn⸗ 
leſes Stuͤcke Holz fuͤl⸗ 
let die Roͤhre des Blaſerohrs ganz 
genau aus, ſo daß beym Hinein⸗ 
blaſen alle Luft wider das Holz 
dräuget, und folchergeftalt den 
Pfeil mit der größten Gewalt fort 
treibt... Am andern Ende dee 
Pfeiles iſi ein Fleiner Hacken oder 
hölzerne Lanze befeftiget, welche 
mit dem. Gifte zubereitet worden. 
Diefe- Zubereitung gefchieht alfo: 
Wenn die Wilden, fo den Damen 
Terragias führen, das Gift ſam̃⸗ 
len, hüten fie fich forgfältig, daß 
ihnen wicht der Wind von dem 
Baume her entgegen fomme, und 
wenn fiered gefanımlet, hun fie 
e8 in hohle Röhren, und tragen 
ed nah Macaſſar. Die Könige 
und Vornehnten fuchen fich das 
befte aus. Sie laffen es aufldfen 
und ſtreichen davon eines Zolls 
dicke an dag Ende eined Stocks, 
welches fie hernach mit Blättern 
von Wegebreit bedecken, und mit 
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Baſt zubinden, damit es die Luft 
nicht beruͤhre, hierauf ſetzen ſie 
es an einen warmen und verſchloſ⸗ 
ſenen Ort, da es ſich zwey bis 
drey Jahre, ohne etwas von fei- 
ner Kraft zu verlieren, erhält. 
Auch fol dawider fein Gegengift 
befannt ſeyn. Wenn man fich 
beffelben bedienen will, nimmt man 
eine glatte Muſchelſchale, und ein 
breites, am Ende glatted Stüd 
Holz, wie auch ein wenig von ber 
frifchen Balangamurzel, bie man 
reiben, und mit ein wenig Waffer 
vermifchen, hernach aber den Saft 
auf einen porzelanen Teller aus⸗ 
preffen muß. Hierauf fraßet man 
mit einem Meffer ein wenig Gift 
auf die Mufchelfchale, ſtecket das 
Ende bes Holzes in den gebach- 
ten Saft, und Idfet folchergeftalt 
das Gift fo weit auf, daß es bie 
Zaͤhigkeit eines Syrups erhalte. 
Mit dieſem Holze beſtreicht man 
den Hacken oder die hoͤlzerne Lan⸗ 
ge am Ende des Pfeiles, und ſte⸗ 
cket die Pfeile in wohl verfchloffe, 
ne Blaſeroͤhre, da fie denn ihre 
giftige Kraft einen Monath lang 
behalten, hernach aber verlieren. 
Dieſes ift die Urfache, warum bie 
nach England gebrachten vergif- 
teten Pfeile feine Wirkung mehr 
gethan. Wir haben diefeg et- 
was umftändlich angeführet, da⸗ 
mit man erfenne, wie viel Kunft 
und Mühe noch jetzo angewandt 
werde, um die Pfelle zu vergif 
ten, und dadurch tödtliche Wun⸗ 


Fri 


ben zu verurſachen; wuͤnſchen 
aber, daß dieſer Gift bey ung fer 
ner unbefannt bleiben moͤge. 


Ireſine. 
Wir behalten lieber zur Zeit die⸗ 
fen Namen, als daß wir dafür 
mit Herr Planern Sttaußfeder 
annehmen follten; obgleich Die 
Blume glänzet, und die Pflanze 
ehedem zum Amaranth oder Habs 
nenfamme, welcher auch von eini⸗ 
gen den Namen Straufßfeder er⸗ 
balten, gerechnet worden. Die 
Pflanze waͤchſt in Virginien und 
Jamaika, iſt aber in Deutſchland, 
viell eicht auch in Europa noch nicht 
erzogen worden. Maͤnnliche und 
weibliche Blumen finden ſich auf 
verſchiedenen Pflanzen. Beyde 
haben zwey Heine glaͤnzende Kelch⸗ 
und fuͤnf aufgerichtete Blumen⸗ 
blaͤtter. In den maͤnnlichen zaͤh⸗ 
let man fuͤnf Staubfaͤden, mit 
fuͤnf dazwiſchen geſtellten, ſchup⸗ 
pichten Honigbehaͤltniſſen, und bey 
den weiblichen ſtehen auf dem ey⸗ 
foͤrmigen Fruchtkeime jwey rund⸗ 
liche Staubwege. Das Saamen⸗ 
behaͤltniß enthaͤlt einige, mit wols 
lichten Weſen überzogene, Saamen. 


Irisblume. 


Unter diefem Namen begreifen 
wir alle diejenigen Pflanzen, wel⸗ 
he auch fenft Schweerölilie, 
Schwerdtel, Aimmelsfchwertel, 
genannt werben, und flatt bed 
Kelched eine zweykllappige Scheide; 

ſechs 
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ſechs laͤnglichte, und davon drey 
auswärts gebogene und drey auf⸗ 
gerichtete Blumenblätter, ober, in- 
dem diefe mit dem untern ſchma⸗ 
den Theile unter einander verwach⸗ 
fen find, nur fechs Einſchniite; 
drey; auf den auswärts geboge- 
nen KEinfchnisten . - aufliegende 
Staubfäden ; einen kurzen Griffel, 
aber drey große, den Einfchnirten 
des Blumenblatteg ähnliche, aus 
waͤrts gebogene, und am Ende 
zweyſpaltige Staubmwege, und ei» 
ne länglichte, eckichte, dreyllappi⸗ 
ge, brepfächerichte Frucht mit vie, 
Iengroßen Saamen zeigen. Tours 
nefort hat aus den Pflanzen, wel- 
ehe dergleichen Blumen und Fruͤch⸗ 
ge tragen, vier Gefchlechter gema- 
het, und das Unterſcheidungszei⸗ 


chen von der Wurzel und den Blät- 


gern entlehnet. Die Iris hat 
eine tnollichte, kriechende, oder feit- 
waͤrts ausgebreitete Wurzel und 
ſchwerdfoͤrmige Blaͤtter; der Her- 
modactylus eine knollichte Wur⸗ 
gel und viereckichte Blaͤtter; beym 
Xiphio und Siſyrinchio iſt die 
Wurzel eine Zwichel, bey bem er» 
ſten Geſchlechte eine einfache, bey 
dem andern eine doppelte, indem 
die eine auf. der andern liegt. Da 
„aber diefer Unterfchied zu Beſtim⸗ 
mung ber Gefchlechter nicht hin⸗ 
reichend iſt, haben bie neuern 
Schriftſteller diefe alle unter dem 
Namen reis vereiniget. Es fin⸗ 
ben ſich zwar noch zwey andere 
Umſtaͤnde, wodurch die Arten ſich 
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von einander unterſcheiden, indem 
bey einigen die Frucht drey⸗ bey 
andern ſechseckicht if, und vers 
fchiedene Arten auf den auswärtg 
gefchlagenenEinfchnit:en des Blu⸗ 
menblattes eine, der Länge hinlau⸗ 
fende haarichte Linie, als ein bes 
fondere8 Honigbehältniß, zeigen, 
andere aber aͤußerlich am Boden 
des Blumenblattes drey Honig» 
gruben befigen. Da aber das 
ganze Anfehen ber Blume bey als 
len einerlıy iſt, kann man biefe, 
und andere in der Blume und 
Frucht vorkommende Unterſchei⸗ 
dungszeichen lieber zu Beſtimung 
der Arten anwenden, als dieſes 
natürliche Geſchlecht in mehrere 
ju trennen, welches auch um des 
ſto noͤthiger feyn dürfte, da «8 
fonft ſchwer halten möchte, die vier 
len Arten von einander abzufone 
bern. In der Murrapyifchen Aus» 
gabe finden wir drey und zwanzig 
Arten, davon zwar nur eine oder 
zwo in Deutfchland mild wachfen, 
mehrere aber in ben Gärten ge» 
bauet werden. Die bekannteſten 
ſind 

a) von = Arten, welche bär« 
tige, oder mit Haaren befegte Blu 
meneinfchnitte zeigen, 

1) diegemeine blaue Irlsblu⸗ 
me, Beilwursel, Iris germanica 
L. Die fnollichte, in Gelenfe abge» 
theilte, unterwaͤrts mit Faͤſerchen 
beſetzte Wurzel breitet ſich ſchraͤge 
unter, auch oͤfters uͤber der Erde 
aus, und treibt ſchwerdfoͤrmige, 
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anı innern Rande der Ränge nach 


aufgefchlißte, einander’ umfaſſen⸗ 


de, etwa einen Zoll br. te, ſpitzig 
zulaufende und einer llen lange 
Blaͤtter; wiſchen diefen entſteht 
der hoͤhere, gerade, runde, glatte, 
durch verſchiedene Knoten abge⸗ 
theilte, und dafelbſt mit einzelnen 
Blaͤttern umgebene und oberwaͤrts 
in einige Zweige abgetheilte Staͤn⸗ 
gel. Wo die Zweige abgehen, fi- 
gen einige, gemeiniglich fünf gros 
Be vertroifnete Schuppen. Die 
untern Blumen find geftielet, die 
obern fißen mehr platt auf. Sie 
erjcheinen im Junius. Die, am 
fangs ber Blüche grünen, auch am 
Mande blaulichten, 
Blumen ſcheiden berwelken, wenn 
die Blume vellig aufgebluͤhet, und 
indem ſie ſich ausbreiten, werden 
ſie viel kuͤrzer. Das Blumen⸗ 
black’ tft dußerlich fahl oder aſch⸗ 

grau, inwendig purburfärbig oder 
piolet; die ———— von 
gleicher Farbe, am Ehde gr 
fpalten, und mit einem vor: 
ragenden Bogen beſetzet. Die 
Frucht iſt dreyeckicht. Man 
gebrauchet hiervon die Würzel, 


welche im frifchen Zuftande einen ° 


ſcharfen Geruh und Geſchmack 
bat, und zu den- heftigen Pit» 
giermittefn Ale wird. Män 
gebrauchet folche auch daher nur 
in ber Waſſerſucht, wo derg 
ſtarke, die waͤſſerichten Feu * 
keiten durch den Stuhlgang abe, 
fuͤhr * Mittel gemeiniglich er⸗ 


laͤnglichten 


Ir is 


Falle erwaͤhlet man den friſch 


ausgepreßten Saft, und- giebt 


dieſen zu zwo und drey Unzen ent⸗ 
weder allein, oder mit Wein ver⸗ 
mifchet. Wegen ihrer Echärfe, 
davon oͤfters in dem Halfe und 
Magen ein Brennen vwerurfacher 
wird, fell man behutſam bamit 
verfahren. Der Saft mit Boh⸗ 
nenmehl vermifchet, unb auf bie 
Haut geftrichen, fol alle Flecke 
wegnehmen. Die getrödfnete 
Wurzel beſitzt ſchwaͤchere Kräfte, 
und wird den Urin treiben. Die 
eingeweichten, und fchon halb vers 
faulten Blumen geben mit Kalk 
eine ſchoͤne grüne Farbe, Here 
Montet in den Schriften der Par 
rifer Afademie vom Jahre 1772. 
ſchlaͤgt dieſe Wurzel, flatt der 
Slorentinifchen, zum Mebicinie 
ſchen Gebrauche und zum Näus 
Hern vor. Sie giebt einen Violen- 
geruch von fich, wenn fie nur ge 
hörig getrocknet wird. Und hier⸗ 
innen ſuchet Herr Montet was 
beſonderes. Er giebt überhaupt 


den Rath, alle Gewaͤchſe fehr ge 


ſchwinde, und nicht, wie fonft 
gewoͤhnlich, im Schatten und 
fangfam zu trocknen; man fol 
daher auch die Iriswurzel im 
Sommer anggraben, weil fie ald 
denn weißer —— 

nicht abwaſchen, ſondern 

Meſſetdie aͤußerliche Sach und 
alles‘ grůne und ſchwarze wegneh ⸗ 


nen, damit nut das * e 


arer iſt, 


‚fordert werben. Und in dieſem 
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bleibt, und dieſes in duͤnne 
Scheiben zerſchneiden, und bey 
der ſtaͤrkſten Sonnenhitze, oder 
in einem Darrofen trocknen. Der 
Geruch ſoll deſto ſtaͤrker ſeyn, 
wenn man ſie bey trockner Luft 
getrocknet, und durch das Liegen 
bes Pulvers ſich noch verſtaͤrken. 
Das riechbare ſoll nicht im Saf⸗ 
te ſtecken, vielmehr dag im Preß- 
tuche zurückbleißende Mark eis 
nen Geruch von fich geben, wenn 
e8 (hell getrocknet wird. 

2) Slörentinifihe Veilchen: 
ieis, Veilchenwurzel, Violwur⸗ 
3el, Iris florentina Linn. waͤchſt 
in den waͤrmern Gegenden von 
Europa, ift dem Anfehn nach der 
vorigen vollig ähnlich, der Stän- 
gel höher als die Blätter, und 
gemeiniglich mit zwo platt auf. 
figenden Blumen gezieret. Der 
merflichfte Unterfchicd aber beftcht 
in der Farbe. Die Blätter find 
mehr meergrün, und die Blumen 
weiß. Diefe haben einen ſchwa⸗ 
chen, angenchmen, die dicke, fefte 
Wurzel’ aber einen ftärfern, den 
Veilchen ähnlichen Geruch. Die 
drey blätterähnlichen Staubwege 
ſtehen mehr aufgerichtet, und ſind 
etwas weniges eingekerbet. Wenn 
bie Wurzel von ihrer gelbrdth- 
lichten, gebüpfelten Schale geſaͤu⸗ 
bert und getrocknet ift, erfcheint 
fie weißlicht, ſchmecket Bitter und 
fcharf, doch zugleich fchleimicht 
und mehlicht, und hat noch einen 
ftärfern Geruch, als im frifchen 


_ Zuftanbe. 
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Von dieſer getrockne⸗ 
ten Wurzel verordnet man einen 
halben, auch ganzen Scrupel zum 
innerlichen Gebrauche bey ver⸗ 
ſchiedenen Krankheiten. Sie 
reitzet, zertheilet, reiniget und er⸗ 
oͤffnet, befoͤrdert den Urin, daͤm⸗ 
pfet die Saͤure in den erften We⸗ 
gen, lindert die Kraͤmpfe, und 
wird vorzuͤglich die ſchleimichten, 
und in der Lunge ſtockenden Saͤf⸗ 
te aufldfen, ben Auswurf befdr- 
dern, und in der Engbrüftigfeit, 
furzen Athen und Huſten nuͤtzlich 
ſeyn. Man ober folche auch wi⸗ 
ber das Bauchgrimmen der Kin, 
ber, vieleicht Aug dem Grunde, . 
weil E. Hoffmann vorgegeben, 
als ob felbige ven Schlaf beförde- 
dere. Der Schnupftaback wird 
Öfterd damit angemachet, folche 
auch andern Raͤucherwerken bey 
gemifchet. _ 

3) Die Chalcedonifche ſchwarz · 
gefledte Iris, Sufianifche 
Schwerolilie ‚, traurige Iris, 
Sledermaus, Iris Sufiana Linn. 
waͤchſt bey Conſtantinopel und 
in andern Gegenden des Morgen- 
landes. Die Wurzel, Blätter 
und dag übrige Anfehn koͤmmt 
mit der erfien Art überein; der 
Staͤngel ift gemeiniglich hoͤher, 
als die Blätter, und ohne Ziels 
ge, mit einer einzigen Blume ges 
eudiget. Die Größe der Blume, 
welche fich im May oder Junius 
barftelet, übertrifft alle Srisar; 
ten. Die drey aufwärts gerich⸗ 

—s5 teten 
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teten Einſchnitte ſind loͤffelföͤr⸗ 
mig vertiefet, vier Zoll lang, 
und am mittelſten Theile vierte, 
halb Zoll breit; die untermärtd 
gerichteten halten in der Länge 
und Breite viertehalb Zell. Der 
Grund ihrer Farbe ift weiß, aber 
mit vielen feinen, ſchwaͤrzlichen 
Linien und Puncten bergeftalt be 
zeichnet, daß biefe mehr als bag 
toeiße in die Augen fallen. Wenn 
man das Blumenblatt gegen bie 
Sonne, ober gegen bag Licht an» 
fiebt, kann man leicht wahrneh⸗ 
men , tie die Striche und Pünct- 
chen nicht ſchwarz, fondern bun- 
felroth find. Die Haare aufben 
unterwärts gerichteten Einfchnit- 
ten erfcheinen' auch dunkelpurpur⸗ 
färbig, ingleihen die Staubwe⸗ 
ge. Sie ift in der Bluͤthe eine 
wahre Zierde in den Gärten. 

4) Die nach Bollunder ries 
chende Iris, Iris fambucina L. 
roächft in ben waͤrmern Gegen- 
ben Europeng, und ift von ber 
erften Art nicht viel unterſchieden. 
Die drey unterwaͤrts gerichteten 
Einfchnirte des Blumenblattes 
find dunkelviolet gefärbet, eini⸗ 
germaßen eingeferbet und platt, 
bie aufgerichteten etwas bläßer 
und merflicher eingeferbet, auch 
die zugefpigten Staubwege einge 
zacket. Schen C. Bauhin giebt 
an, daß die Blüthe nach Hollun- 
ber rieche. 

5) Die geftreifte Irisblume, 


befledte Schwerölilie, Iris [que 
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lens Linn. waͤchſt auch in ben 
mittägıgen Gegenden Europeng, 
und hat gleichfalls mit der gemei - 
nen Art viele Aehnlichkeit, Die 

unterwaͤrts gerichteren Einfchnit« 

te des Blumenblatees find in 

ber Mitte gefalten, dunkelviolet 

gefärbet, und mit blaßgelblichten, 

auch blaulichten Striefen durch⸗ 

zogen, bie aufwärtsftehenben aber, 

ingleichen auch die Staubwege 

ſchmutziggelb, und merklich einge 

ferbet. 

6) Die gelbfehedlichte Jeiss 
Blume, bunte Schweedlilie, 
Iris variegata Linn. waͤchſt in 
Ungarn, ift der erften Art eben. 
falls ähnlich. Blätter uud Staͤn⸗ 
gel ſollen einerley Länge haben. 
Die Blume ift gelb und purpur ⸗ 
roth geftreifet. 

7) Nackende Jrisblume, 
IrisaphyllaL. Ihr Vaterland iſt 
nicht‘ bekannt. Der Staͤngel 
hat mit den Blättern gleiche kaͤn⸗ 
ge, ift aber mit feinen Blättern, 
wie vorberftehende, beſetzet, fon» 
dern nackend. Die Blumenſchei⸗ 
den find purpurfärbig; und bie 
Blumen von gleicher Farbe, aber 
weiß geftreifet. 

8) Niedrige dreybluͤtbige 
Iris, bie zweymal blübende 
Schwerdlile, Iris biflora Linn. 
waͤchſt in Portugall auf den Fel⸗ 
ſen. Der rundlichte Staͤngel iſt 
kuͤrzer als die Blaͤtter, und thei⸗ 
let ſich oberwaͤrts gemeiniglich in 
drey, ſelten in zween Zweige — 
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mit gleicher Zahl von Blumen, 
welche ſich im May, auch im 
Herbſte zeigen. Die Blaͤtter ſind 
nach außen etwas ſichelfoͤrmig, 
die Blumeneinſchnitte veilchen⸗ 
blau, und nicht eingekerbet, die 
drey aufgerichteten mit weißen, 
aͤſigen Adern durchzogen, und 
mit weißen Haaren beſetzet. 

9) Die niedrige einbluͤthige 
Jeis, Eleine Swergfchwerdlilic , 
Chamatiris, Iris pumila Linn. 
wächftin Defterreich und Ungarn ; 
bie Blätter find gemeiniglich laͤn⸗ 
ger ald ber, mit einer Blume bes 
feste, Stängel, jedoch kuͤrzer und 
ſchmaͤler als bey den vorherfie- 
benden Arten. Die im May 
bervorbrechende Blume fpielet; 
fie ift purpurroth, veilchenblau, 
gelblicht, weiß, auch mit verfchie 
denen Farben gemifchet. 

b) Arten, deren Einfchnitte 
des Blumenblattes ohne Bart, 
oder ganz glatt find. 

10) Die gelbe Sumpfiris⸗ 
blume , gelbe Wafferlilie, gelbe 
Schmertel, XDafferfcbwertel, 
Aderwurs, Waſſerilchen, gelbe 
Teichlilie, Belblifch, gelbe Dra⸗ 
cbenwurzel, Blutwurzel, Tropfs 
zourzel, Acorus adulterinus C. 
Bauh, Iris Pfeudacorus Linn. 
waͤchſt häufig an den Ufern ber 
langſamen Slüffe und? Sümpfe, 
o fters mit dem Kalmuß zugleich, 
mit welches man felbige ja nicht 
verwechſeln, und um deſtomehr 
beyde von einander unterfcheiben 
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ſoll, da bie Blätter eine große 
Aehnlichkeit zeigen, bie innere Ber 
fhaffenheit aber gang verfchieben 
ift. Die dicke, Hleifchichte Wurzel 
breitet fich weit aus. Die dun⸗ 
felgrünen und ſchwerdfoͤrmigen 
Blätter find fchmal und jfehr 
lang, die Stängel drey Fuß hoch, 
und hin und wieder gebogen. Im 
Junius und Julius zeigen fich die 
ganz gelbin Blumen, davon ge 
meiniglich zwoe mit einer drey⸗ 
blättrichten Hülle umgeben find. 


Die drey aufgerichteten Einfchnit- 


te des Blumenblattes find ganz 
flein, und noch fleiner als bie 
Staubwege, die brey umgefchla» 
genen zeigen zu beyben Geiten, 
neben bem Gtaubmwege, einen 
zähnichten Fortfag und die Staub» 
wege am Ende brey Einfchnitte. 
Die Pflanze finder ſich auch haͤu⸗ 
fig auf und um naffe Wiefen, iſt 
aber dafelbft verbaffet, teil ſelbi⸗ 
ge außer den Ziegen, alle Thiere 
unberühret laffen, daher man 
auch bey ber Heuerndte bie Blaͤt⸗ 
ter abzufondern, und nur zur 
Streu zu gebrauchen pfleget. Die 
Ausrottung derfelben auf derglei⸗ 
chen Wiefen ift nicht wohl moͤg⸗ 
lich, und der Marquis Croixmo⸗ 
re hat alle Mittel vergebens an⸗ 
gewandt. Er hat folche nur durch 
das Ausgraben vertilgen fönnen. 
©. Neu Hamburg. Mag. 7. B. 
358.6. Die Blume und Wur⸗ 
zel Haben einen brennenden Ge⸗ 
ſchmack, auch zeiget die Wurzel 

etwas 
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etwas zuſammenziehendes. Die⸗ 
fe wird zumeilen in ber Arzney⸗ 
Zunft gebrauchet. Der frifch 
ausgepreßte Saft zu zwo big 
drey Ungen erreget, tie von ber 
erften Art, oͤftern Stuhlgang. 
Der audgeprefte Saft zu achtzig 
Sropfen, mit dem Syrup som 
Greugbeerftrauche vermifches, und 
alle zwo Stunden. ben Waffer- 
füchtigen eingegeben, hat Nam» 
fan in den Schriften der Edin- 
burger Geſellſchaft gar fehr ange- 
ruͤhmet. Etliche Tropfen von 
dieſem Safte in den ſchmerzhaf⸗ 
ten Zahn geleget, fol die Schmer- 
zen alsbald ſtillen. Man bat 
auch die Wurzel als ein anhal⸗ 
tendes Mittel in der rothen Ruhr 


und. andern. Bauhfläffen angera- 
then, wobey aber leicht Schaden 


zu befürchten. Man kann, nad) 
Hrn. Gleditſchens Erfahrungen, 
die Pflanze, fonderlich die Wur- 
zel, zum Tohgerben, gebrauchen, 
Da auch. die letztere einen farbi. 
gen Saft, fat wie bie. rothen 
Rüben, giebt, könnte folche viel⸗ 
leicht «bey-, befondern Ledergaren 
gebrauchet werden. Hr. Denfo 
bat auch aus der Blume eine 
fchöne gelbe. Farbe erhalten. Der 
Effig, fo auf frifhe Blumen ge 
goffen worden, bat in der Sonne 
ein fihones Gelb _ ausgezogen. 
Die Blüthe, wenn fie der Ver- 
welfung uahe ift, hat derfelbe ge 


trocknet, und dadurch eine mehre⸗ 


re und bauerhaftere Farbe erhal 


Iris 


ten: Es ſoll dieſe Farbe der Eur» 
cume vorzugiehen ‚ı bunfler , reis 
cher, und gleichfam fetter fryn. 
©. beffen Beyträge zur Natur 
funde 5. Stüd 364. ©. 

11) Die edichte, ftinkende 
Irisblume, ftinEende Schwerd⸗ 
lilie, Wandlaͤuskraut, patula 
foetida, Xyris, Iris foetidiffima 
L. waͤchſt in England and Sranf« 
reich. Die dicke, fäferichte Wurs 
gel treibt viele, lange, fchmerdfdr- 
mige Blätter, welche, wenn man 
fie zerreibt, einen flinfenden Ge⸗ 
ruch von fich geben; der Gtän- 
gel bat mit diefen faft einerley 
Höhe, ift mit vielen Blättern be 
feet, und zwar rumblich, doch 
auf einer Seite edficht, und ge⸗ 
meiniglich mit einer Blume ges 
endiget. Diefe hat eine befonde- 
re, gleichfam verfchoffene, blau⸗ 
lichte, traurige Farbe. Die drey 
aufgerichteren Einfchnitte find 
großer ald die Staubmwege, und 
ausgebreitet, die drey übrigen 
unterwaͤrts mit Falten verfehen; 
die Saamen roth, von der Groͤ⸗ 
fe einer Erbfe, und von einem 
fharfen Geſchmacke. Man fin 
det auch eine Spielart, mit weiß 
und grün geftreiften Blättern: 
Man hat ehedem bie Wurzel wi⸗ 
der die Kropfe, auch den davon 
bereiteten Tranf wider, die = 
fiopfungen .der Eingeweide und 
MWafferfucht angerühmet. Jetzo 
ift fie ganz außer Gebrauch ge» 


fommen. 


. 12) Die 


Iris 


12) Die ſchmalblaͤttrige, 
bochftänalichte Iris mit dem 
dreyedichten Fruchtkeime. Sir 
biriſche Schwerdlilie, ſchmal⸗ 
blaͤttrichter Wieſenſchwertel, 
Iris pratenſis anguſtifolia. Iris 
Sibirica L. waͤchſt in Sibirien, 
Boͤhmen und in der Schweiß, 
auf den Wiefen. Die Wurzel 
iſt mehr fäfericht, als knollicht, 
und der rundliche Staͤngel hoͤher, 
als die ſchmalen, dunkelgruͤnen 
Blaͤtter. Die theils Bells, theilg 


dunfelblauen Blumen erfcheinen fe 


im Heumonathe, und zeigen ver- 
trocknete Blumenfcheiden. Die 
Sarbe der Blumen ift fehr veran- 
derlich, gemeiniglich durchaus 
blaulicht. Die Staubmwege find 
zweyſpaltig, und unter dem Spal- 
te mit einem vorragenden Trian- 


gel befeßer. 


13) Die fehmalblättrichte, 
bochffänglichte Iris mit dem 
- fechsedichten Sruchtfeime. Un; 
“Achte Schwerolitie , fehmalblär« 
trichte Wiefenfchwerdlilie mir 
ſtinkenden Blättern, Iris folio 
foetido C. B. Iris ipuria Linn. 
waͤchſt auf den Wiefen in Deutfch- 
land. Der rundliche Stängel ift 


Kris 


andern purpurfärbig. DerFrucht · 
feim ift fechgedficht. - 

14) Die geasblättrichse Iris⸗ 
blume mit zweyedichten Stan» 
gel, und fechsedichten Frucht⸗ 
keime, Iris prunum redolens. 
Iris graminea Linn. waͤchſt in 
Defterreih. Die kleinen Blumen 
follen mie Pflaumen riechen. 
Drey Einfchnitte find hellpurpur⸗ 
färbig, mit blauen Striefen, und 
die drey andern. röthlichpurpurs 
färbig , mit veilchenblauen Strei⸗ 

F 
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15) Die fruͤbzeitige, niedri⸗ 
ge, ſchmalblaͤttrichte Iris, Cha- 
maeiris vernd. Iris verna L, 
waͤchſt in Virginien. Die fäfe 
richte Wurzel treibt viele grad» 
artige Blätter, und einen viel nie 
drigern Ctängel, fo nur eine 
Blume trägt. Diefe erfcheint 
zeitig im May, riecht angenehm, 
und zeiget drey blaue, und drey 
purpurrothe Einfchnitte, 

16) Die KHermodactyl : Tris 
mit vieredichten Blärtern, Her- 
modaltylus Tourn. Iris rube- 
rofa Linn. ift in Arabien und 
dem Driente zu Hauſe. Die knol⸗ 
lichte Wurzel treibt einige ſchma⸗ 
le, lange, aber viereckichte Blaͤt⸗ 
ter, woran fie fi von allen Ars 


"höher, als die ſchmalen, faft 
gleichbreiten Blätter; diefe ge 
"ben, wenn man fie zerreibt, einen 
-unangenehmen Geruch von fi. 
“Die Blumen zeigen fih im Juli—⸗ 
us. Die drey aufgerichteten 
Einfchnitte find Hellblau , die drey 


ten unterfcheidet. Die Blumen 
find dunkelroth, ©. Hermodactyl. 
17) Öwiebelartige, boch- 
ffänglichte Irisblume. Breit; 
blärteihte Schwerdlilie, Iris 
bulbofa angliea Iris Xi- 
phium 
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phium L. ift au8 Spanien in 
unfere Gärten gebracht worden. 
Die zwiebelartige, Länglichte, klei⸗ 
ne Wurzel treibt viele pfriemen- 
artige, und der Länge nach ges 
fpaltene, einander umfaffenbe 
Blätter, welche gemeiniglich Fir 
ger ald der Stängel find. Zei» 
fchen diefen treibt der Stängel 
in die Höhe, und trägt meiften- 
theils zwo Blumen, welche in An» 
fehung der Farbe vielfach verfchie- 
den find. Man flieht himmel 
und veilhenblaue, purpurfärbige, 
weiße, afchgraue, gelbe, blaß⸗ 
und dunfelroche, einfarbige, ſche⸗ 
dichte, geftreifte. Daher von 
diefer und ber folgenden Art vie 
le Spielarten von den Gärtnern 
angeführee werden, melche wir 
alle übergehen, da jährlich neue 
hervorkommen. 

18) Zwiebelartige, niedrige 
Irisblume. Perfifche Schwerd⸗ 
lilie, Iris perfica Linn. iſt mit 
der vorherftchenden oͤfters der⸗ 
wechfelt worden; fie blühet im 
Srühjahre am zeitigften, über 
trifft alle andere Arten an Schoͤn⸗ 
beit der Blumen, und. ift aus 
Perfien in unfere Gärten gebracht 
worden. Die Zwiebel beſteht, 
nach des Hrn. d. Rinne’ Berichte, 
aus zwey Paar Schuppen, zwi⸗ 
fhen welchen eine Blume mit 
einfacher Scheide, und pfriemen- 
artig aufgefchligten Blättern figen. 
Die bunten Blumen zeigen fich 
(hen im Februat und Mär. 


Iris 


Die drey aufrechtsſtehenden Ein⸗ 


ſchnitte des Blumenblattes ſind 
ganz kurz. 


Alle dieſe Irisarten kann 
man fuͤglich in Anſehung der 
Wartung und Vermehrung in 
zwo Claſſen eintheilen. Die er» 
ſtern ſechzjehn haben entweder 
knollichte, oder faͤſerichte, dauer» 
hafte Wurzeln, welche ſich leichte 
lich theilen, und dadurch vermeh ⸗ 
ren laffen. Sie dauern auch alle 
im freyen Lande, und verlangen 
mweber einen befondern Etand, 
noch andere mübfame Bartung. 
Das öftere Verfeßen befdmmt ih- 
nen wohl. Die Ehaleevonifche 
iſt zärtlich, und wird bey einem 
falten Binter erfrieren, daher 
man felbige auch in Toͤpfen hält, 
und diefe den Winter über im 
ein gemeined Glashaus ſetzet, 
und fo lange die Blätter man» 
geln, oder die Wurzel gleichfam 
ſchlaͤft, gar nicht begießen foll, 
indem folche leicht fchimmelt und 
faule. Die in Toͤpfen vermahr- 
ten Stoͤcke blühen feltener, ale 
wenn folche im freyen Lande fte 
ben. Die edichte ſtinkende dau⸗ 
ert niemals im Lande, doch find 
die Stoͤcke im Glashauſe Teicht 
auszuwintern, und leiden von 
der Näffe nicht Teiche Schaden, 
da die Blätter immer zugegen 
find. Die beyden legten Arten 
müffen wie andere Zwiebelgewaͤch· 
fe behandelt, und um bas 

anbers, 


Arie 


andere, wenigſtens bag britte 
Jahr, aus der Erbe genommen, 
von ber anhangenden Brut 9% 
reiniget, und wieder in neue Er⸗ 
dei gelegeriwerden. Lange Zeit 
fol man die Zwiebeln nicht au 
fer der Erde liegen laſſen, vier» 
jehh Tage iſt genug. Das Aug. 
heben geſchieht gegen den Herbft, 
wenn bie Blätter verwelfet. Da 
diefe Arten vorzüglich, ſchoͤne und 
verfchiebene Farben in den Blu- 
men zeigen, und aus Eaamen er 
zeugte Pflanzen noch mehr E piels 
arten liefern, fann man auch) 
Saamen ſam̃eln, folchem im Fruͤh⸗ 
jahre in Käften, fo mit guter, 
doch fandiger Erde erfüllen find, 
außftreuen, einen halben Zoll bes 
decken, und diefe Käften der Son⸗ 
ne vorzüglich Vormittags aus, 
ſetzen, zur nöthigen Zeit begießen, 
fleißig ausjären, auch zuweilen 
mit etwas neuer Erde beſtreuen. 
—7— die neuen Zwiebeln ein 

ober zwey Jahre alt ſind, werden 
ſoſche in das Land verpflanzet, 
imb bey der Bluͤthe, welche ge⸗ 
meiniglich im vierten Jahre erfol⸗ 
get, bie ſchoͤnſten Sorten ausge 
leſen. Beyde Arten leiten zu. 
tweilen im Winter Schaben, zu- 
Aral wenn der Schnee mangelt, 
daher man aus Vorficht die Ber 
de mit Moos oder Streu zu bede- 
&ern pfleget. 


Irrbeere. 
S. Dollkirſche. 


Iſat 


Irrgarten. 
S. Gehirncorall. 


Irrlicht. 
©. CLufterſcheinung. 


Irusmuſchel. 


nter den Dreyeckmuſcheln 
führet Herr von Linne’ eine mit 
Namen Donax Irus an; und 
weil Irus einen armen Bettler bes 
deutet, hat Herr Müller folche die 
Sertlermufchel genannt. Die 
länglichtrunde, ganz weiße Scha⸗ 
le ift ohngefaͤhr fo groß wie eine 
melfche Bohne, vorne runzlicht 
und flumpf, am Echloffe zu bey⸗ 
den Seiten mit einem Zähndhen 
verfehben, wovon das eine eine 
gedoppelte Epiße führe. Die 
Oberfläche ift mit dünnen, erha⸗ 
benen, geftreiften, und fenfreche 
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in die Hohe gerichteten Querrun⸗ 


zeln verſehen. Man erhält der- 
gleichen aus bem mitteländifchen 
Meere. 


Iſabelle. 
S. Porzllanfchnece und 
Tulpentute, 


Iſatis. 


Unter diefem Namen mwirb von 
Herr Gmelin in den Nou, Com- 
ment. Acad. Petrop. Tom. V. 
ein vierfüßiges Thier befchrieben, 
welches man als eine Mittelgate 
tung zmwifchen dem Hunde und 
Fuchſe anfehen Fann; denn in 

ber 
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der Bildung des Leibes und 
Schwanjes koͤmmt es mit dem 
Fuchſe, in der Geſtalt des Kos 
pfes aber mehr mit dem Hunde 
uͤberein. Von dem Ritter Linne 
wird es Canis lagopus, und von 
Herr Muͤllern im Deutſchen Hass 
fenfuß genannt, weil feine Füße, 
wie die Füße der Haafen, dick mit 
Haaren befeger find. Briſſon 
und verfehiebene andere Schrift. 
ftellee nennen es ben weißen 
Sucs, weil fein Balg gemeini. 
glih» vornehmlich) im Winter, 
weiß, fonft auch blaͤulichaſchgrau 
if. Die biäulichen werben viel 
höher, als die weißen geachtet. 
Die Ohren find beynahe rund, 
die Nafenldcher nebft dem untern 
Kinnbacken ſchwarz und unbe 
haart. Die Haare, womit ber 
Körper bedecket ift, haben ohnge⸗ 
fähr eine Länge von zween Zoll, 
und find fo weich wie Wolle. An 
den DVBorderfüßen befinden fich 
fünf, an den Hinterfüßen aber 
nur vier Zehen. Man finder dies 
fe Thiere in Sibirien , Lappland, 
Norwegen, und in andern nord» 
lichen Ländern, wo fie fich gemei- 
niglich in freyen Gegenden auf 
halten, und Haafen, Raben und 
Vögel zu ihrer Nahrung auffu- 
chen. 


Iſenkraut. 


Eiſenkraut. 
— 
Iſer, ſonſt auch Aſche, Aeſche, 


©. 


Aeſcher, nach 


Ifna 


dem deutſchen 
Gesner, S. 174. wird eine Art 
der Salme oder Forinen, Thy- 
mallus, Vmbra, genannt; Sal- 
mo Thymallus, Linn. gen. 
178. fp. 17. die vierte ungezaͤh⸗ 
nelte Forelle, Trurta edentula, 
4. ded Kleins. f. unfern Yrtifel, 
Sorele, Th, UL ©. ıı. 


no. 15. 


Islaͤndiſches Doubfet. 
us Island erhält man eine ges 
wiſſe herzfdrmige Venusmufchel, 
welche die Ördße eines Hünerepes 
zeiget, und in die Quere geftreifeg 
und raub if. Die Lippen an 
dem Vorderzwickel flaffen, und 
der hintere Zwickel oder After 
mangelt. Herr von Linne nennet 
felbige auch Venus Iſlandica. 


ðelandae 


Iſnardie. | 
Herr Petit hat djefes Geſchlecht 


Dantia genannt. Beyde Nas 
men erinnern ung an Hrn. Une 
ton Danti d' Iſnard, welcher im 
den Schriften der Parifer Alade⸗ 
mie, im Jahr 1716. und folgen« 
den, einige feltene Pflanzen | 
fchrieben. Die bdemfelben % 
Andenfen gewidmete Pflanze 
waͤchſt in Frankreich, Rußland 
und Virginien in den Fuſſen 
Die eyfoͤrmigen, geftielten Blät- 
ter ſtehen an dem geftreckten und 

ſchwim · 















Iſop 


ſchwimmenden Srängel, einander 
gegenüber, und zeigen an ihren 
Winkeln: einzelne, _graggrüne, 
platt auffigende Blumen. Diefe 
haben fein Slumenblatt, fondern 
nur einen glocdenförmigen vier: 
fpaltigen Kelch, vier Staubfäden 
und einen längern Griffel mit dis 
din Staubwege. Der Kelch 
umgiebt daß. vierfächerichte Saa⸗ 
menbehältniß. Die Pflanze wird 
außer ihrem Geburtsorte nicht 
sorfommen. 


Sfop over Yfop. 


yflopus, gehöret zu; den lip⸗ 
penförmigen Blumen mit vier 
Staubfäden und vier nacfenden 
Saamen. Der Keld) ift geſtrei⸗ 
fer und mit fünf fpißigen Zähnen 
geendiget; die Roͤhre des Blu- 
meublatted dünne, und fo lang 
als der Kelch; ‚bie obere Lippe kurz, 
platt, rundlich, eingeferbet, die un« 
tere iu drey Lappen getheiiet, von 
welchen die beyden feitwärtd ges 
ſtellten kutz und, flumpf, der mit 
telſte aber. breit, eingeferbet und 
faſt herzfoͤrmig, und in zween, 
weit von einander abſtehende, Ein⸗ 
ſchnitte getheilet, erſcheinen. Die 
beyden obern Staubfaͤden ſind 
kuͤrzer, als die beyden untern, und 
dieſe mehr gegen die untere Lippe 
gerichtet. Der Staubweg iſt 
doppelt. Herr von Linne beſtim⸗ 
met drey Arten. 
ı) Der gemeine Aporbeter- 
ifop, auch Iſpen, Eiſewig, u 
Vierter Theil. 


tern befette, Stängel. 
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pen, Joſeple genannt, Hyſſopus 
ofheinalis et Linn. foll in Oeſter⸗ 
reich wild wachſen. Db foldher 
auch in dem Morgenlande anzus 
treffen, und ob der Iſop, deffen in 
der heiligen Schrift an verſchiede⸗ 
nen Stellen Mildung gefchicht, 
unfere Pflanze fey, kommen die 
Schriftſteller nicht mit einander 
uͤberein. Wir uͤbergehen dieſen 
Streit gänzlich, da vielleicht nies 
mals hierinnen etwas mit Ges 
wißheit zu entfcheiden feyn dürfte, 
Die fäferichte, dauerhafte Wur« 
zel treibe holzichte, vieredfichte, in 
Zweige abgerheilte, einen Schuh 
hohe, und mic ſchlanken, lanzet⸗ 
förmigen, voͤllig ganzen, glatten, 
einander gegen über geſtellten Blaͤt⸗ 
Zwiſchen 
den Blaͤttern ſtehen die Blumen 
wirtelfoͤrmig und bey dieſen eini⸗ 
ge ſchmale, gerade Deckblaͤtter. 
Die untern Wirtel find von ein» 
ander entfernet, die obern aber 
näher und dichter bey einander 
faft ährenmeife geſtellet; und da 
die Blumen alle ſich auf eine Sei⸗ 
te tvenden, fellen felbige eine ein» 
feitige Aehre vor. Die Blumen 
erfcheinen im Junius und Julius 
und find gemeiniglich blau gefaͤr⸗ 
bet, doch findet man auch Stoͤcke 
mit rörhlichten oder weißen Blu⸗ 
men, auch andere mit fchecfichten 
Blaͤttern. In der Arzneykunſt ger 
brauchet man die Blaͤtter und 
Blumen. Beyde haben einen ſtar⸗ 
ken balſamiſchen Geruch, und ſchar⸗ 

"u fen 


Iſop 


fen, bittern, gewuͤrzhaften Ge⸗ 
ſchmack, und werden daher mit 
andern einheimiſchen Gewuͤrzen, 
auch in Anſehung der Kraͤfte, uͤber⸗ 
einkommen; mithin die feſten 
Theile ſtaͤrken, die fluͤßigen zer- 
theilen und die Bewegung ber leß» 
tern befördern. Sie ftärfen das 
Haupt und die Nerven, befördern 
die Verdauung, treiben die Blaͤ⸗ 
hungen; vorzüglich ruͤhmet man 
felbige in den Zufällen der Lunge, 
welche von einem zähen, ſchleimich⸗ 
ten Wefen entfichen, deffen Aufld- 
fung und Auswurf dadurch be 
fördert werden fan. Man ver 
ordnet den mit Waffer, Wein oder 
Bier bereiteten Tranf, auch dag 
abgezogene Waffer, fo in den Apo⸗ 
thefen aufbehalten wird. Man 
bedienet fih auch bed Iſops df- 
ters aͤußerlich. Ertmüller ruͤh— 
met die frifehen oder getrockneten 
Bluͤthaͤhren, wenn fiein ein Saͤck⸗ 
chen gethan, und biefes in fo. 
chendes Waffer oder warmen 
Mein gemeichet, und. als eine 
feuchte Bähung auf die Augen ge 
leget wird, dag auggetretene Ge 
blüte in. den Augen aufzuldfen 
und zu zertheilen. E8 kann auch 
dergleichen Saͤckchen, oder dag zer⸗ 
fhnittene und mit ungefalzener 
Burter vermifchte Kraut, ale ein 
Umfchlag aufgeleget, bey allen aͤu⸗ 
Berlichen Stocfungen und Austre⸗ 
tungen des Geblüts nüglich ge 
brauchet werden. Auch dag ab» 
gezogene Waffer iſt gut bey ent« 
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Iſop 
zuͤnbeten Augen. Man kann auch 
der Iſop zu Bädern und Clyſti⸗ 
ren gebräuchen. In den Gärten 
bedienet man ſich bed Iſops zu 
Einfaffangen der Gartenbeete; es 
gedeihet folcher in einem leichten, 
magern und trodnen Boden bef 
fer, ald in einem fetten und naf 
fen Erdreihe. Man kann dag 
Kraut jährlich zweymal fchneiden, 
und durch Saamen ober Theilung 
der Wurzel leicht neue Stocke er. 
halten. RR 
2) Der herzblaͤtterichte Iop, 
chineſiſcher Iſop mit unterwaͤrts 
gedrehten Blumenkronen, Cata- 
ria floribus inuerſis Hall. Hyf- 
ſopus Lophanthus Linn. Diefe, 
in den botaniſchen Gaͤrten nicht 
mehr ſeltene, Pflanze waͤchſt in 
den mitternaͤchtlichen Gegenden 
von China: Die faͤſerichte Wur⸗ 
zel bauert viele Jahre, und treibt 
ein auch zween Fuß hobe, äftige, 
baarichte, ecdichte Stängel, an 
melchen einander gegen über ge 
ſtellte, herzfoͤrmige, flumpfe, eins 
geferbte Blätter, und an bem 
bern Theile Blumenwirtel ftehen. 
Das blaulichte Blumenblate iff 
zumeilen umgefehret, und die un⸗ 
tere Lippe oben geftellet, oder auch 
jumeilen mehr ſeitwaͤrts gerich- 
tet. Die obere, bier aber gleich⸗ 
fam untere, Lippe ift in zween ey« 
förmige Einfchnitte gerheilet, und 
bie untere, bier aber mehr nad) 
oben zu gerichtete, ift breit und 
vielfach eingeferber, und der Kelch 
ſchief 


Iſop 
ſchief eingeſchnitten. Die Kelch⸗ 
einſchnitte ſind von verſchiedener 
kaͤnge, die untern Staubfaͤden 
fürger Ed das Blumendlatt und 
bie, n Saamen mit einem 
hergfe rmigen Slide bezeichnet. 
— —* der Pflange gleicht 


5 mit welchex auch 

ller Pa; ereiuiget 
F „auch, wir llich single 
felhaft, —— dieſe Art mit dem 
Hop oder der Katzenmuͤnze ver⸗ 
einigen ſelle. Die Staubfaͤden 
ſtehen von einander ab, wie bey 


| Pr der mittlere Einfchnitt 
ber untern Lippe des Blumenblat- 
tes aber ift anders befchaffen, 
nämlich vertiefet und am Rande 
eingeferbet, wie bey der Kagen- 
müuze; mithin koͤmmt felbige mit 
feinem von diefen beydenGefchlechr 
tern ; vollig überein, Es gedeihen 
die Stocke in einer guten lockern 
Gartenerbe recht wohl, halten den 
Winter überdafelbft aug und blü- 
hen im Sommer Häufig. Man 
> auch reifen Saamen erhal, a 
Nr und dadurch, wie aus Zer- 
eilung. Der zu ſtark gewordenen 
elſtoͤke, Die Vermehrung 

leicht bewerkſtelligen. 

3) Der viereckichte Hop, ars 
smerifanifcher Hop, Ayflopus 
mepetoides Lion. waͤchſt in Bie, 
ginen unde Eanada, hat eiſie fäfer 
richte und wenigſtens zween Eom ⸗ 
mer er Dapernde Wurzel, einen 
geraden, drey big vier Fuß 5 
ben, mis vier fcharfen, vorragen⸗ 
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den Ecen befegten Stängel, herz⸗ 
foͤrmig zugeſpitzte, eingekerbte, ge⸗ 
ſtielte und einander gegen uͤber ge⸗ 
ſtellte Blaͤtter, und, dichte, Ahrens 
weiſe geftelte Blumenwirtel, Das 
fleine Blumenblatt iſt gelb oder 
fleiſchfarbig· Es if dieſe Pflan⸗ 
ge zu verſchiedenen Geſchlechtern 
gerechnet worden. Die altern 
Schriftſteller hielten ſolche für eis 
ne Urt der Beronie, und Hr, von 
Rinne’ rechnete felbige einmal zue 
Braunelle, nachher zur Zaren; 
münse und endlich zum Iſop. 
Sie unterfcheider fih von bee 
Braunelle durch ben Kelch, von 
ber Kagenmünze durch die Lage 
der Staubfäden, und von dem 
Iſop durch den mittlern Einfchnite 
ber untern Rippe des Blumenblat- 
ed, uns dünfer, daß biefe und 
bie vorherftchende Pflanze fuͤgli⸗ 
cher mit der Kagenmünze, ale dem 
%fop su vereinigen feyn bürfte, 
Sie dauert füglich im freyen Lan⸗ 
be und vermehret fich durch ben 


ausfallenden Saamen, Die Zer⸗ 
theilung der Wurzel will nicht 
füglic) ſtatt haben, 


Iſop, Winter, ©, Satu 


pen. & op. 
Itaeca. 
taeca iſt Die dritte Art ber 
Amayaen oder Seefroſche, wie 
foldyı Die Braſilianer nennen, von 
u 3 drey · 
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brepedfichter Geftalt, mit an 
fcheinlichen blauen Augen. Sie 
hat nicht nur in der Haut, fon 
dern auch in der Leber und den 
Gedärmen, Gift; welches fie, oder 
ihr Fleiſch, doch nicht gefährlich 
machet, wenn man nur ‚alle dieſe 
Theile davon nimmt. ſ. A. Rei⸗ 
fen, B. XVI. S. 280. Chomel 
nennt ihn Itacoa. 
va, 

Fon iſt ein neues, vom Herrn 
Einnäus beſtimmtes Pflanzenge- 
fehlechte, welches. den. Tarcho- 
nanıhus bes Vaillant, und nod) 
eine Art begreift, fo ehedem zu ber 
Meydblume gerechnet morben. 
Vielleicht kann man beyde Arten, 
und mithin das ganze Gefchlecht 
Iva mit der Meydblume vereini⸗ 
gen, wie Herr Ludwig gethan. 
Man muß dieſe Iva nicht mit der 
Pflanze verwechſeln, welche Rivin 
unter dieſem Namen angefuͤhret, 
und eine Art des Bathengels iſt. 
Die Blume ift aus der Gefell- 
fchaft der zufainengefeßten. Der 
gemeinfchaftliche, zundliche Kelch 
umgiebt viele Blümchen. Die 
äußerlichen beſtehen nur aus dem 
Fruchtkeime und zween langen 
Griffeln ohne Blumenblatt. Die 
in der Mitte geſtellten ſind viel 
häufiger, haben ein trichterfoͤrmi⸗ 
ges, fuͤnffach eingeferbtes Blu- 
menblatt und fünf Staubfäden, 
deren Staubbeutel dicht ben ein 
ander liegen, Diefes fi nd dem» 


„annua Linn, waͤchſt 


Adern durchzogen. ‚oe Pe 
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nach männliche, und ir ob⸗ 
ne Saamen; bey den er —* 
weiblichen, aber verwe 

der Fruchtkeim in einen 

den, oberwaͤrts dickern * 
Auf dem Blumenbeite fi 

zarte Spesen. i 


ı) Die, rautartig —* 



































tägigen — ie - 
gervächfe, jeiget einen 
weichen und in viele 3 
breiteten Stängel, 9 o 
förmige, eingekerbte und 
Adern durchzogene B Blaͤt 
an deu Enden ber Zi 
blaßbl e Blumenträt 
erzieht Yolche jaͤhrlic 
Saamen auf dem A 

2) Die ſtrau 
Unschter Siebereinde 
Unächter peruvigni Ha 
balſamſtrauch, | 
nis peruuiana, Iua frut 
Linn. wählt In Bir — 
Peru, iſt ein imme 
her und ſchwach h. 
lanzetförmigen Blätter fi — 
artig ausgezacket und mit 


4 
ich 


purfärbigen, wenig < 
Blumen figen an den € 
Aeſte und ef Iren 
Sommers. Man gle bt 
dem, daß die 
Tem Strauche en 
Er iſt dauerhaft, kann durd 
ge und Ableger Teiche verme 
und im Winter über in einem ge 
mein 


Jucca 


meinen Glashauſe unterhalten 
werben; er. liebet oͤfteres Der 
pflanzen und im Sommer viel 
Waſſer. rt 


Jucca. S. Yucca. 


Judasbaum. 

Ob es gleich nicht erwieſen iſt, 
daß ſich Judas eben an dieſen 
Baume erhaͤnket, behalten wir 


doch dieſen laͤngſt eingeführten 


Namen. Herr Planer nennt fol 
hen Griffelbaum, andere auch 
Salatbaum, und die Caſtilianer 
in ihrer Sprache Kiebesbaum, 
Arbor Iudae, Siliquaſtrum 
Tourn. CereisLinn. Die Blume 
„gleicht. Ben ſchmetterlingsfoͤrmi⸗ 
gen, - Der kurze, glockenfoͤrmige 
Kelch ift mit fünf ſtumpfen pi, 
gem geendiget, unterwaͤrts hide, 
richt, ausgehoͤhlet, und mit einem 
Honigfafte erfüllet. An dem Kel- 
che figen fünf, gleichfam geftichte, 
Hlumenplägter von  ungleicher 
Größe. - Die beyden obern, mwel- 
he bie Slügel vorftellen, ſind auf⸗ 
waͤrts gerichtet und hedecken das 
Kleine rundliche Zähnchen. Die 
beyden untern find au den obern 
befeftiget, legen ſich an einander, 
fielen mit einander eine herzfoͤr⸗ 
mige Geftalt vor, und umſchließen 
die, unterwaͤrts gebogenen,mit ein 


ander nicht verwachfenen Staub⸗ 


fäden und ben Griffel. Von zehn 
Staubfäden find viere länger ale 
die übrigen. Der Griffel hat eis 
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nen ſtumpfen Staubweg, und der 
Fruchtkeim ruhet auf einem be⸗ 
fondern Saͤulchen, welches Herr 
von Linne als ein Honigbehaͤltniß 
betrachtet. Die laͤnglichte Huͤlſe 
iſt einfaͤchericht und enthält rund⸗ 
liche Saamen. Man kennet da⸗ 
von zwo Arten. 

1) Stumpf blaͤtterichter Ju⸗ 
dasbaum, Cereis ſiliquaſtrum 
Linn. Baͤume, die man in hieſi⸗ 
gen Gärten unterhält, find nicht 
gar hoch,“ fperricht und krumm 
gewachfen, mit einer ſchwaͤrzlichen 
ungleichen Rinde überzogen, und 
den Winter über nadend. Zu 
Ende des May und Anfange bed 
Junius treiben geftielte, wechſels⸗ 
weiſe geffellte, glatte, rundliche, 
mehr nieren- als herzförmige, voͤl⸗ 
fig ganze, gleichfam blaulicht an⸗ 
gelaufene Blätter, ınıd mit dies 
fen zugleich die Blumenbuͤſchel her⸗ 
vor. Mo der Stiel an das Blatt 
ſich anſetzet, ift ſolcher etwas bis 


"fer und vereiniget fich mit dem 


Blatte gleichfam durch ein befon- 
deres Gelenke. Die jungen Aeſt- 
chen, Blatt⸗ und Blumenftiele find 
röchlicht. Unter den Blättern 
bricht der gemeinfchaftliche und 
in Zweige getheilte Blumenſtiel 
hervor, und der Kelch ift mit dem 
Stielchen, wie das Blatt, durch 
ein Gelenke vereiniget. Der Kelch 
und die Blumenblätter find rofen« 
färbig. In der Vertiefung des 
Kelches haben wir niemals einen 
Saft, vielmehr dieſen Ort immer 

u 3 trocken 


310 Juda 


trocken gefunden, auch nicht wahr⸗ 
genomen, daß allemal vier Staub⸗ 
faͤden länger als die übrigen ge⸗ 
weſen, ſie ſind faſt alle der Laͤnge 
nach verfchieden, und alle untet⸗ 
waͤrts mit Haaren befeßet: Die 
Tuͤrken follen diefen Baum ſeiner 
Bluͤthe wegen hochſchaͤtzen, und 
alle Kirchhoͤfe in Conftantinepel 
damit beſetzet ſeyn. In der Arz⸗ 
neykunſt wird ſelbiger nicht geach⸗ 
tet, In Languedoc abed und an⸗ 
dern Provinzen, wo er wild waͤchſt, 
pfleget man die Blumen che fich 
ſolche Öffnen, wie die Gapern, mit 
Eſſig einzulegen und zu leſſen. n 


u 


2) Spitzigblaͤtterichter 
nadiſcher Judasbaum, Roth⸗ 
baum, Rothknopf, Cercis Cana- 
denfis. Linn, ift im Wachsthume 
und übrigen Anſehen der erften 
Art ganz ähnlich, die Minde aber 
mehr afchgrau, und bie Blätter 
find herzfoͤrmig zugefpiket, hell⸗ 
gruͤn und glaͤnzend. Herr von 
kinne und Müller beſchreiben ſel⸗ 
bige als rauch, welches die Her- 
ren von Muͤnchhauſen und duͤ 
Roi nicht wahrgenommen. Die 
roͤthlichten Blumen find fleiner 
und erfcheinen vor dem Ausbruche 
ber Blätter, Der Kelch ift grün. 
Das Holz hat ſchoͤne ſchwarze und 
grüne Adern, nimmt eine gute 
Politur an, und koͤnnte zu ausge⸗ 
legter Zifcherarbeit gebraucht wer⸗ 
ben, wenn foldhes in gehöriger 
Stärke und Menge zu haben. 


- guten, friſchen 


Juda 


Obgleich dieſe Art in Canada 
und Vitäinfen, bie erſte aber in 
Italien, Spanien und dem 
genlande waͤchſt, konnen doch 
de auf ein erley Art — t 
dem, 
Samen. 
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nem Orte, wd er einigen Schu 
hat, dauern büpde 9 } ie J LH 
en sn boch erfordern die jun-. 
gen Baͤumchen im Winter eilig. 
Bedeckung. han. fir * 

bey uns bis auf d 
geſtorben, — ‚82 
einige in Toͤpfen unte 
ben Winter über in inem € 
haufe oder trodenen Ri 
wahren fol. Bey se 
jen muß man die Bi gu 
vor dem Austrocknen in | 
Luft wohl in Acht nehmen. 
Hamel hat angemerfet, 1 
Blätter bey der erſten 
mals von Raupen und q 
Inſecten befchädiget wuͤrd en. r 
du Roi muthmaßet < 

von der canadifchen. 
oft gefehen, daß die fätte 
am Randerecht kuͤnſtlich un 
mondförmig ausgefeffn m 


ir J 
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Judasohrlein. 
— und Gal⸗ 
„me A408, A 


Judasohr. 
S. Zaͤferſchnecke. 


Judenapfel. 


©. Lirronbaum 


Judencitronat. 
© €itronbaum. 
Judendoͤhlein. 

©. Judenkirſchſtaude. 

ee | 
u ze 
S. Buchodorn und Ehrift- 
‚vorn. 


Judenfiſch. 


udenfiſch am - Capo Verb und 
Inſel Mayo,.fonft auch Hammer- 
fiſch. Richter: Dampier geben- 
ket dieſes Fiſches in-feiner: Reife 
um bie Welt, vom Jahre 1685. 
und zwar vom Hafen Acapulto 
nach dem Hafen zu Chequeton, 
daß ſie daſelbſt zwar mancherley 
Fiſche gefangen/ darunter aber 
doch der Judenfiſch vorzuͤglich zu 
ruͤhmen ſey. Er komme dem Stock⸗ 
ſiſche ſehr aͤhnlich, nur daß er viel 
größer fe: VEr wiege drey, vier, 
bis. -aufc fuͤnf hundert Pfund. 
Sein Fleiſch ſey ordentlich ſehr 
fett, aber vom vortreff lichen Ge- 
ſchmacke. 
Kopf, ſehr große Schuppen, und 
halte ſich gemeiniglich zwiſchen 


Er habe einen breiten 
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den Felſen auf. Er glaubt, man 
habe ihn deswegen fo genannt, 


weil er Schuppen und Floßfedern 
hat, und folglich nach dem moſai⸗ 


ſchen Geſetze rein iſt; daher Die Jug 
den ihn auch ohne Bedenken eſ⸗ 
fen. ſ. S. A. Reifen, B. XII. ©. 
394. :Chomel hat feine Beſchrei⸗ 
bung .größtentheild. hierausge⸗ 


- nommen, und feßet hinzu, daß er 


beſonders in der Gegend um Ja⸗ 


- maifa und an ber Küfte Caracos, 


in Amerifa häufig gefunden twürs 


de, und feine Schuppen und Zloß- 


federn, nad) der Größe feines kLei⸗ 
bes eingerichtet, und eines halben 
Reichsthalers dicke wären. Er 
gehoͤret wohl zu dem Rleinifchen 
Gefchlechte der Grobſchmiede oder 
Hammerfifche, Ceftracion, und 
zwar zur zwoten Gattung, f. un⸗ 
fere Artikel, Grobfehmidt, Th. 
IN. ©. 523.nnd 525. und Sams 
merfifch,- anter den Bayfiſchen, 
Th. 111. S. 706. der beym Linne 
die fünfte Gattung des 13 1flen 
Geſchlechts, Squalus Zygaens, 
A 


Judenkirſchſtaude. 
Siatt dieſes bekannten Namens 
bat Herr Planer das Geſchlecht 
Schlutten genannt, Alkekengi 
Tourn. Phyfalis Linn. Der 
fleine, fünfecfichte, glockenformi« 
ge Kelch zeige fünf fpigige Ein⸗ 
ſchnitte / und dag radbförmige Dlw 
menblatt eine ganz furze Rohre, 
aber einen breiten, gefalteten und 
4 in 
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in fünf Spitzen ausgehenden 
Rand. Die fünf kurzen Staub» 
faͤden find mit den Staubbeuteln 
gegen einanber gerichtet, und der 
Griffel endiger fih mit einem 
ſtumpfen Staubwege. Die ku— 
gelfoͤrmige Beere liegt in dem viel 
vergrößerten, aufgeblaſenen, fuͤnf⸗ 
eckichten, verſchloſſenen und ge⸗ 
faͤrbten Kelche, iſt in zwey Faͤcher 
- abgetheilet und enthaͤlt viele nie, 
renfdrmige Saamen. Herr von 
Linne hat zwoͤlf Arten beflimmet. 
Die befannteften find: 
1) bie gemeine rothe Juden⸗ 
Eirfchftaude, Tudendöblein, Bo⸗ 
‚borellen, Schlutten, rorber 
Nachtſchatten, vorher Stein» 
brech, Teufelskirfcbe, Solanum 
veficarium, Halicacabus, Alke- 
kengi ofhc. Phyfalis Alkekengi 
Linn. wädıft in Stalien, auch in 
Deurfchland wild. Die lange, 
Friechende, fäferichte Wurzel brei- 
tet fich weit aus, und treibt jähr. 
lich ohngefähr zween Fuß hohe, 
in wenig Zweige abgetheilte, et» 
was rauche und rdthlichte Stän- 
gel, an welchen die langgeftielten 
Hlätter auf eine befondere, jedoch 
vielen, zu der Familie des Nachte 
fchatten gehörigen, Pflanzen eige⸗ 
ne Art firen. Nämlich es ent: 
fpringen allemal zween Stiele aus 
einem gemeinfchaftlichen Drte, 
mithin ſtehen zwey Blätter auf ei⸗ 
ner Seite; dieſe ſind ganz weich 
und haaricht anzufuͤhlen, eyfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzet, und nicht ausge⸗ 
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zacket. Die herzfoöͤrmige Geſtalt, 
welche einige Schriftſteller den 
Blaͤttern zugeeignet, haben wir 
nicht bemerken koͤnnen; ſelbige 
fangen ſchon am Stiele ſchmal an, 
werden nachher viel breiter, und 
laufen in eine Spitze aus; fie find 
auch am Rande felten eimgeferbt, 
gemeiniglic aber etwas ausge⸗ 
ſchweifet. Aus dem Winkel der 
beyden Blätter treiben einjelhe, 
geftielte, weißlichte Blumen. Der 
Kelch und die Beere find bey der 
völligen Neife blutroth. Die Ber» 
re allein iſt in der Arzucyfünftbe- 
ruͤhmt. Sie hat einen fänerlichen 
Geſchmack, fol den Urin treiben, 
deſſen Schärfe mindern und den 
Grieß abführen. Man loberfol- 
che auch wider die Gichtfehmerzen 
und Gelbfucht. Die neuern Er- 
fahrungen aber haben biefe Wir- 
fungen nicht aenugfam beftätiget. 
Don den trocknen Beeren fann 
man gar nichts Hoffen, und bie 
frifchen, faftigen, halten ſich nicht 
lange. Buchwald hat ben Wein, 
worinne diefe Beeren geweichet 
worden, wider das Blurfpeyen, 
und Wedel im Blutharnen anges 
rühmet, welches aber wohl öfters 
fehlfchlagen mochte, ob man gleich 
diefe Wirkungen einer beruhigen. 
ben, oder gar einfchläfernden Eis 
genfhaft, fo die Pflanze befigen 
fol, zufchreiben will. Ste ift 
zwar in der natürlicher Ordnung 
der Pflanzen der Nachbar vom 
Nachtſchatten und Dollkraute, 
aber 


Tube 

aber in Anfehung "der innern Ber 
ſtandtheile gar merflich von die⸗ 
fen unterſchieden. Den veraͤn⸗ 

derlichen Geſchmack dieſer Beere, 

mie nämlich ſolche, wenn fie un. 

beruͤhret gekofter wirt „ nicht bit. 

terlich, fondern fäuerlich, hinge⸗ 

gen gallenbitter ſchmecke, fobald 

man fie mit dem Fingern drückt, 

Haben wir auch nicht bemerfen 

koͤnnen, - obgleich ſolches viele 

Schriftſteller behauptet. Nach 

Herrn von Hallers Bemerkung 

wird die Beere alsdenn bitterlich 

ſchmecken, wenn man zuvor den 

bittern Kelch angegriffen, und 

nachher ‘die Beere beruͤhret. 
Diekeichtglaͤubigen haben ſich auch 

uͤberredet, als ob aus den ſchmerz⸗ 

haften imd hohlen Zähnen Wuͤr⸗ 

nıer abgiengen, wenn man-fich 
mit diefen Beeren raͤucherte. Man 

bat aber einen Theil des Saa⸗ 

mens, nämlich den kuͤnftigen 

Keim, welcher mic einer Feder⸗ 

kraft aus den Saamen hervor⸗ 
bricht, fuͤr Wuͤrmer angeſehen. 
Man kann die Pflanze ohne Muͤ⸗ 
be in den Gärten unterhalten, 
und wird an einem fihattichten 
feuchten Drte ſich ungemein ftarf 
von felbft durch die Friechende 
Wurzel vermehren. 

2)  Wirtelföemige Juden. 
kirſchſtaude mit aufrechtſtehen⸗ 
den Zweigen, Solanum fomni- 
ferum, Phyfalis fomnifera L. 
Diefe  immergrünende,“ niedrige 
Staude waͤchſt in Merico und 
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Spanien. Die aufrechtfiehenden 
Hefte find mit einem weißen wol⸗ 
lichten Weſen bedecket; die einan⸗ 
der gegenuͤber, zuweilen auch wie 


bey der erſten Art, in gepaarter 
Zahl bey einander geſtellten Blaͤt⸗ 


ter eyfoͤrmig, völlig, ganz, weich 
und haaricht anzufuͤhlen, und 
drey, vier auch mehrere kleine 
Blumen am Blaͤtterwinkel befe⸗ 
ſtiget. Das Blumenblatt iſt 
gruͤnlicht oder blaßgelb, mehr 


glockenfoͤrmig, und nicht viel 


groͤßer, als der Kelch, dieſer aber, 
wenn die Beere reif wird, mehr 
gelblicht als roth. Die aus Saa⸗ 
men auf dem Miſtbeete erzeugten 
Stoͤcke blühen, öfters, ſchon im 


erſten Yahre,. find aber. aud ; ge 


meiniglich im, zweyten, vielleicht 
wegen fehlechter. Wartung, einges 
gangen. Sie wollen im Winter 
zugleich mäßige. Wärme und 
auch freye Luft genichen, und 
mit dem Begießen forgfältig ab» 
gewartet werden. Der Saame 
erlanget felten bey ung feine voͤlli⸗ 
ge, Reife, und. die Vermehrung 
aus Zweigen ſchlaͤgt felten nad) 
Wunſch an. 

3) Die Elebrichte, kriechen⸗ 
de Juͤdenkirſchſtaude, kleine 


Amerikaniſche Juͤdenkirſche, Al- 


kekengi bonarienſe. Phyſalis 
viſcoſa L. iſt ein niedriges, 
dauerndes Gewaͤchſe, mit einer 
kriechenden Wurzel. , An dem 
frautartigen-, obermärte in Zroels 
ge auggebreiteten Stängel figen 

Us allemal 


4 
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allemal zwey Blätter bey einan ⸗ 


ber, welche faſt herzförmig, am 
Mande audgefchmweifer, ſtumpf 
und etwas baaricht find. Die 
gelblichten Blumen zeigen fid) im 
Sommer einige Monathe über, 
und find in ber Mitte mit ſchmu⸗ 
Biggelben Flecken bezeichnet. Die 
Frucht iſt Hebricht. Sie wächft 


in Birginien und Bonarien, wirb 


aus den Saamen auf dem Mift- 
beete erzogen, und ben Winter 
über im Glashauſe unterhalten. 

Die vier folgenden Arten, 
welhe Sommergewaͤchſe find, 
werden auch in. hie igen Gärten 
auf dem Miſtbeete Jaͤhrlich aus 
den Saamen erzogen, vermehren 
ſich auch uweilen von ſelbſt durch 
die abgefallenen Beeren. 
ſind 

4) Die edichte Juͤdenkirſch⸗ 
ftaude, Alkekengi Chenopo- 
dii oder Capfıci Folio. Phyfalis 
angulara Linn. Dieſe waͤchſt in 
benden Indien, verbreitet ſich in 
ſehr viele, mit vorragenden Ecken 
befegte, oder viereckichte, glatte 
Zweige, mit epförmigen, mehr 
oder weniger eingezackten Blaͤt⸗ 
tern, Die Einfchnitte des gelb- 
lichten Blumenblattes find mit 


einem bunkelgelben Flecke bezeich⸗ 


net, und die Staubbeutel blau. 
Der Kelch, wenn ſelbiger bie 
Frucht umgiebt, iſt weniger als 
bey andern Arten eckicht, gruͤn⸗ 
lichtgelb, und mit purpurfaͤrbigen 
Linien durchzogen. 


Dieſe 
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Die rauchklebrichte Für 
denkirſchſtaude, Phytalis pu- 
befcens Linn. waͤchũ in Birgi- 
nien, ‚treibt „viele auggebreitete,. 
hagrichte, und mit notichten Ge⸗ 
lenken verſehene Zweige, haarich⸗ 
te, klebrichte Blätter, und unters 
waͤrts hangende Blumen, deren 
Blumenblatt bey den Einfchnitten 
mit dunfelblauen lecken bezeich- 
net ift. Die Frucht ift auch, Fle- 
bricht und rauch, und bie Deere 
erfüllet den Kelch faft gänzlich. 

6) Die Eleine mit langen 
Stuchtftielen verfebene Juͤden⸗ 
kirſchſtaude, Phyfalis minima 
L. waͤchſt in Indien, und unter 
ſcheidet fih von den übrigen Ar- 
ten vorzüglich durch die Fruchte 
ſtiele, welche Länger als die haa⸗ 


‚richten Blätter find, , 


7) Die bereifte Süpenkirfchr 
ftaude, Phyfalis pruinofa Linn. 
hat mit den drey vorfiehenden 
viel ähnliches; die Zweige ſind 
rundlich, oberwaͤrts platt oder 
eckicht und wollicht; die ad 
rauch und klebricht; die Winkel 
der Acfte gleichfam mit einem grüs 
nen Reife beleget ; die Blumen. 
ftiele fleif und aufgerichtet; - * 
kleinen Blumen unterwaͤrts ge⸗ 
richtet; das gelblichte BI \ 
blatt mit aa 
Flecken bezeichnet;. die Staub 
tel blau, uud bie ee 
groß, fuͤnfeckicht, am Boden. 
platt. Die Slatter umd Zweige), 
wenn man ſoiche zerreibt, geben 

einen 
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einen ſtinkenden Geruch von ſich. 
Ihr Vaterland, ift Amerika. 


Judennadeln. 
S. Echiniten. 


Judenpappel. 
S. Mußkraut. 


ZJudenpech. 
S. Bergpech. 
Judenſteine. 

S. Echiniten. 

Ivenblatt. 

S. Epheuund Meliſſe. 
Rigling. 
nee. | 


S. unſern Artikel, Göftern, 
Ba 


-Qugelbeere. 
©. Heidelbeere = 


SYujaba, - 
Linter tiefem Namen. erwaͤhnet 
Seba einer Rinde, welche aus 
Ameride gebracht, und als eine 
kräftige Herzſtaͤrkung angerühmet 
worden. : Wegen des ganz unge 
mein lleblichen und balfamifchen 
Geſchmackes folk foldhe zur Cho⸗ 
colabe gebrauchet,. und der Ba» 
niiglie vorgezogen werben. Nach 
andern Nachrichten hat dieſe 
Rinde einen angenehm bitterli- 
chen Geſchmack, oder kommt dar» 
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innen mit den Mandeln uͤberein. 
Der Baum, wovon diefe Rinde 
genommen wird, ift noch zur Zeit 
unbefannt, auch die Rinde felbft 
bey unſern Materialiften nicht 
anzutreffen, m. 


ZJujuben 
©. Bruſtbeere, rothe. 


ujubenkraͤuſel. 
’e Zraͤuſel. ns 


Jutis. 


Rute, Dovella zu. Marfillen, 


Donzella zu Venedig + 16. ſ. die⸗ 


ſen unſern Artikel, Th. II. ©. 


360. und. Parſchbaſtart, Mae- 


nas, 4 des Kleins. Rach dem 


Chomel iſt er ein kleiner Serfifch, 
eines Fingers lang, dünne, und 
mit zarten, bunten, viel Sund ans 
dern blauen, gruͤnen, weißen, 
rothen oder braunen Schuppen 


bedecket, welche alle durch einan⸗ 
der einen, Regenbogen vorſtellen. 
Sein Maul iſt ſpitzig, die Zähne 


krumm und zuͤruͤckgebogen, und 
der Schwanz. rund. Er naͤhret 
ſich mit kleinen Zifchen , oder dem 
Seegraſe Alga genannt; iſt fehr 
gefräßig, und ſchwimmt insge⸗ 
mein bey Haufen mit andern Fi⸗ 
fhen feiner Art, Er iſt gut zu 
effen; fein Kopf aber wird für 
siftig. gehalten, und deswegen 
weggeworfen. Für Patienten 
wird er geforten , für Gefunde fris 
caßiret. Er iſt nn 

inn. 


Juma 


Linn, gen. 166. fp. 15. ber Müls 
leriſche Meerjunfer. ö 


Jumart. | 
Dieter frangöfifche Name, den 
einige Schriftfteler durch Och⸗ 
fenefel oder Ochſenpferd überfe- 
Ken, zeigef eine Art von Maul 
thier an, welches aus der Begat⸗ 
tung eine Stier mit einer Efe- 
fin oder mie einer. Stute entfle- 
ben fol. Nach der Berchreibung 
verfchiedener Schriftfieller, glei 
"hen biefe Thiere, die vorzüglich 
in Savoyen und Piemont gefun- 
den, und für flärfer als die ge- 
meinen Maulthiete gehalten wer- 
den, in Anſehung des Kopfes 
und Schmanzes den Kühen, in 
Anſehung des Koͤrpers und der 
Füge aber, der“ Pferden oder 
Efeln. Sie follen auch kurze Er- 
hoͤhnngen auf Dem Kopfe wie Hör 
ner haben. "Der Graf von Büf- 
fon hat einen folhen Jumart aus 
dem Delphinat, und einen an⸗ 
dern aus den Pprendifhen Ge- 
birgen fommen laffen, um bie 
Mahrheit diefer Nachrichten zu 
prüfen. ° Allein ſowohl die Be- 
fihtigung der aͤußern, als auch 
der innern Theile, widerſprach 
der gemeinen Beſchrebung, umd 
zeigete nichts weiter als daß die⸗ 
ſe Thiere don Pferden und Eſeln 
abſtammen müßten. Es ſcheint 
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alſo bie Meynung derer, welche 


behaupten‘, daß Ochſen mir Eſeln 
oder pferden f eine Mittelgattung 


Jung 
zeugen koͤnnten, noch vielen Ein ⸗ 
wendungen unterworfen zu feyn. 


SR blaue, 


©. Enzian. 


Yungermannie. 

iefes Pflanzengefchlecht, aus 
der Familie der Aftermoofe en - 
innert ung an die Verdienſte des 
Ludwig Jungermanns, melcher 
zu Anfange des ſiebenzehnten 


Jahrhunderts vielleicht der größ- 


te Kraͤuterkenner in Deutſchland, 
und zu Altdorf oͤffentlicher Lehrer 
der Kraͤuterkunde wari ’ Erı hat 
von denum Altdorf und Gießen 
wildwachfenden "Pflanzen Ver⸗ 
zeichniffe gegeben. »ı Die zu bier 
fem Gefchlechte gehoͤrigen Pflan⸗ 
gen pflegen in fchattichten und 
feuchten "Gegenden zu mwachfen ; 
haben fäferichte, ſchwarze, Haas 
richte Wurzeln, weiche in die Er» 
de, Steine und anbere Pflangen 
feft eindringen, und ebermärts 
entweder aus dem blaͤttrichten 
Weſen, oder den Staͤngeln ihren | 
Urfprung nehmen. Die Pflaͤn⸗ 
chen felbit ; welche note die Mooße 
im Waſſer wieder-aufleben, zeigen 
entweder nur Blätter, oder faftir 
ge und nackende, oder trockene 
und mit befondern: Blaͤttchen bes 
feste Stängel, zund tragen ein 
rundes geftichte® Köpfchen ,. wel 
ches mit einer Bluͤthe viel eher 
und. beffer, als bey ben andern 
nahverwandten verglichen werden 

lann. 


Jung 


Fann. Dieſes Kügelchen ‚öffnet 
fich mit vier haarichten Klappen, 
und enthält vieles ftaubichtes 
Mihl.‘ Herr von vLinne nenne 
ſolches einen Staubbeutel ‚ oder 
haͤlt ſelbiges für. die männliche 
Blume , welche aus einer roͤhren⸗ 
foͤrmigen, unterwaͤrts an dem 
Stiele befindlichen Huͤlle, in die 
Hoͤhe ſteigt. Es mmt derſelbe 
auch platt aufſitzende, und mit 
vielen Saamen begabte weibliche 
Blumen an. Dieſe weiblichen 
Blumen verwirft Herr. von Re 
cker gänzlich, und Hält felbigenur 
für Knofpen, woraus die Vermeh⸗ 
rung diefer Pflanzen erfolget: ‚Hr 


Schmiedel, imdergelchrten Streit - 


fhrife von ‘der Jungermannie, 
Hat noch mehrere. Aehnlichfeit die⸗ 
fer Bluͤthe mit andern, von voll- 
fommenen Pflanzen, wahrgenom⸗ 
nien, und behauptet, daß fich 
wirklich etwas | 

für den Kelch annehmen koͤnne, 


eige, welches man 
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den abgeſtorbenen Pflaͤnzchen noch 
zuweilen wahrzunehmen. Alle 
Arten ſollen auch ein Blumen⸗ 
blatt haben, deſſen Geſtalt nach 
Beſchaffenheit des davon verſchloſ⸗ 
ſenen Kuͤgelchens verſchieden iſt. 
So lange das Blumenblatt das 
Kuͤgelchen einſchließt, zeiget ſich 
auf deſſen Spitze ein kuͤrzerer 
oder laͤngerer Griffel, welcher 


„auch ‚nachdem das Blumenblatt 


ſich geoͤffnet, an dem einen Ein⸗ 
ſchnitte ſitzen bleibt, und darauf 


wahrzunehmen. iſt. Das Blu 


menblatt bleibe ‚bey_vielen Arten 
mit- dem Kelche vereiniget, bey 
andern ensfernet.fich. folches mehr 
davon: Menn das. Knoͤpfchen 
anfängt fich in die Hoͤhe zu heben, 
oͤffnet ſich das Blumenblatt, bey 
verſchiedenen Arten, auf verſchie⸗ 
dene Weiſe, gemeiniglich aber 


theilet ſich ſelbiges in zween Eins 


ſchnitte oder Lippen; fo lange das 


Kuͤgelchen in dem Blumenblatte 


aber bey den Arten faſt durchge — liegt, ruhet es auf einem gang 
hends ein- verſchiedenes Anſehn kurzen -Stielchen „welches. fich zus 
babe. Bisweilen vertritt das weilen ſehr hurtig , zutoeilen lang» 
oberſte Blaͤttchen, welches. der > ſam verlaͤngert, und mit dem Koͤpf⸗ 
Geftaft” nach von den übrigen: chen durch das Blumenblatt in 
verſchieden iſt, die Stelle: des die Hoͤhe ſteigt. — Koͤpfchen 
Kelches; bey andern · machet die iſt aisdenn gleichſam mit einem 
"Naht des Blattes eine Falte, und garten Depe-aiberjogen, und wenn 
Ver Kmddabamzerhrbt ſich mit: 8 zur Teife gelanget ,, ſchwarz; 
ein „;oder mehren Einſchnitten; -aledenn Öffnet ſich ſelbiges in vier 
bey andern zeiget ſich etwas an - Lappen yifehr ‚falten ‚in mehrere, 
ders. Ben. allen bleibe dieſer, vder wenigere. Die Deffnung 
Dem Keldy ähnliche Shejl sbeftän-; geichieht zuerſt an der Spitze, 
Dig gegenwärtig, und iſt auch in mit welcher vieüacht der, auf 

dem 
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dem Blumenblatte figende Grif⸗ 
fel zuvor eine Verbindung ge 
habt hat. Die Härchen, welche 
an den vier Läppchen ſitzen, ha- 
ben bey den Arten nicht einerley 
Lage und Geftalt, fcheinen aber 
alle aus einem blaͤſichten Gewebe 
zu beftehen, und als Staubfäden d 
ein Staubpulver zu fragen, wel⸗ 
ches gleich bey der Deffnung fich 
davon abfondert. Die Staub. 
faͤden ſelbſt fondern fich zumeilen 
von ben Lappen ab, und ziehen 
fih zufammen. Diefes alle, 
was Herr Schmidel genau ber 
ſchrieben, deutlich zu beobachten, 
erfordert viel Fleiß und Aufmerf- 
ſamkeit. Noch müffen mir an« 
merken, daß biefe Blüthe Herr 
Schmidel für eine weibliche haͤlt, 
und das Kügelchen für das Saa⸗ 
menbehältniß, den Staub aber 
für die Saamen ausgiebt; hinge- 
gen noch andere Bläschen oder 
Staubtheilchen befchreibt, welche 
an andern und verſchiedenen Oer⸗ 
tern dieſer Pflanzen ſich befinden, 
und ſelbige fuͤr die maͤnnliche Bluͤ⸗ 
the annimmt. Herr von Linne 
hat neun und zwanzig Arten ange 
führer. Alle haben feinen, oder 
ganz ſchwachen Geruch, und fchlei- 
michten,, oder auch etwas bitter. 
lichen und zufammenzichenden Ge» 
ſchmack; es ift auch feine weder 
in der Arzneykunſt noch Haushal- 
tung im Gebrauche; daher mir 
felbige auch nicht beſonders at. 
führen wollen, Einige Schrift. 


Jung 
ſteller rechnen dieſes Gefchleche zu 


den wahren Moofen. 


Sungfer. 

iefen. Namen haben brey ver 
fhiedene Konchylien erhalten, 
Die eine ift au dem —— 

der Porzellanwalzen, und 

unter Gurkenwalze angefuͤhret 
worden. Die zwote gehoret zu 
den Tellmuſcheln, und die dritte 
zu den Venusmuſcheln. Es 
ſcheint, als ob Herr von Linne 
alle Venusmuſcheln für F Huten 
ausgegeben, indem er nur di ech 
ne Venus virgines genannt, 
welche auch in Holland Maagde: 
Iyke Kousdoubler heißt. Die 
fer giebt Herr Müller den Name 
Jungfer, und befchreibt bie Sche 
le faft eyfoͤrmig, vorne etwas 
eckicht, ungleich in die Duere ge 
ſtreifet, blaßroͤthlicht, und kaum 
ſtrahlicht, am Vorderzwickel et⸗ 
was aufgetrieben und ſchief ger 
ſtreifet. Ihr Aufenthalt iſt “in 


Indien. 


Die Tellmuſcheljungfer b 
auf hollaͤndiſch Rood I 
und beym Herrn von Sinne‘ 7 ‘el. 
lina incarnara, wegen ber ſcho⸗ 
nen Steifchfarbe, daher fie auch 
für eine Art der Rofendoublerte 
gehalten wird. Die Schale iR 
fo groß ale dag vordere Glied des 
Daumeng, vorne etwas lang, 
am Schloſſe etwas fpißig, und 
übrigens zuſammengedruͤcket Maus 


erhaͤlt 










Jung 


erhält dergleichen aus dem mittel 


laͤndiſchen Meere. 
Jungfer Heiße fonft auch die 


Schmerl, Cobitis omnium no- 
bilifima,, in deren Kopfe, nadyei- 
niger Einbildung, die beyden run. 
den Bläslein am Genicke, eine 
gebrüftere ſchoͤne Jungftau vor- 
fielen follen. Richter, ©. 157. 
f. unfern Artikel, Aalbaſtart, 
Enchelyopus,, Kl.£h. 1. ©. 41. 


- Sungfer, S. auch Gurken. 
Wa a0 on 
“Boden Inſecten, welche man 
Jungfern zu nennen pfleger, fol 
unter dem Artikel Waſſernym⸗ 
pfe gehandelt werden. 

Jungfernbruͤſte. 
S.Nachtſchatten. 
Jungfernhaar. 

S. Haarmooß. 


Jungfernhaͤutchen. 
©. Zeugungsglieder. 
Jungfernherz. 

S. Serzmuſchel 
Jungfern in Gruͤnen. 
S. Schwarzkuͤmmel. 


Jungfernkraut. 
S. Sinnkraut. 


Jungfernpflaume. 
S. Comocladie. 


Jungfernwein. 
©. Kpben. 


Jung 
Yungfran. 
irgo. Dieſen Namen geben 
die Aſtronomen einem ſchoͤnen 
Sternbilde im Thierkreiſe, zwi⸗ 
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ſchen dem Loͤwen und der Waage, 


welches wie ein Frauenzimmer 
mit Fluͤgeln, und mit einigen 
Kornaͤhren in der Hand abgebil⸗ 
det wird. Es enthaͤlt, nach Dop⸗ 
pelmayhern, funfzig Sterne, naͤm⸗ 
lich einen von der erſten, ſechs 
von der dritten, ſechs von der 
vierten, zwanzig von der fünften 
und ſiebenzehn Sterne von der 
fechfien Größe. Der Stern er- 
fter Größe wird Hie Rornäbre 
der. Jungfrau, $pica virginis, 
genannt. 


Ueber ben Urfprung ber Benen⸗ 
nung dieſes Sternbildes ‚find Die 
Schriftſteller nicht; einig. Ver⸗ 
muthlich fol die Ceres, die Goͤt⸗ 
tin des Getraides mb der Ernd⸗ 
te, baburch vorgeftellet werden; 
well die Sonne dieſes himmliſche 
Zeichen jur Zeit der Erndte durch⸗ 
läuft. Doc wollen wir ung mit 
denjenigen in feinen Streit ein. 
laffen, welche behaupten, daß bie 
Erigone oder ein andered raus 
enzimmer auß den älteften Zeiten 
dadurch verewiget worben fey. 


Jungfraubaum. 
S. Johannisbeerſtrauch. 


Jungfraugras. 
S. Meirich. 


Jung⸗ 
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AYunafraufraut, 
S. Schaafgarbe. 


Jungfrau, verfluchte. 
&. Eichorie, 


unggeſellenknopf. 
ee pr 
Junghecker. 


unghecker nennt Herr Muͤller 
Neritam pulligeramLinn. Die 
fe gesäbnelte Schwimmſchnecke 
Hält fih in den füßen Slüffen 
Oſtindiens auf, wo fit ihren Aus⸗ 
fluß in das Meer haben, oder 18 
werden auch dergleichen an fol- 
chen Elippichten Stranden gefun- 
den, wo aus dem Grunde füße 
Quellen hervorfonimen. Sie hat 
die ganz befondere Eigenfchaft , 
daf fie ihre Jungen auf dem 
Ruͤcken aushecket. Es ift naͤm⸗ 
lich der Ruͤcken der Schale mit 
ſchmutzig weißen Warzen, als 
Koͤrnern beſetzet, daß man kaum 
davor die Oberflaͤche der Schale 
ſehen kann. Dieſe Warzen ſind 
ihre Zungen, und wenn man dere 
gleichen zerdruͤcket, koͤmmt eine 
Seuchtigfeit heraus, in melcher 
man fchon die jungen Schnecen 
ſieht. Wenn die Jungen etwas 
größer geworden, verlaffen fie die 
Schale der Mutter, und friechen 
an den Rlippen. Man findet auch 
Schalen, wovon die Warzen ab- 
gerieben find, an deren Stelle 
fih aledenn viele gelbe Ringel 
zeigen, wodurch die Schale rauch 


Jung 

erfcheint. Die Schale ift buͤnne 
und ſchwarz, die Mündung groß, 
an der innern Lippe etwas geker⸗ 
bet, und am innern Umfange 
röthlich, daher ſie auch von eini⸗ 
gen Rothauge genannt wird, 
Der Dedel iſt halbmondfoͤrmig, 
glatt und glänzend „oben mis «i- 
ner hervortretendem Ede, gleich 
einem Zahne, verfehen, und mit 
ſchwarzen, rothen, und ſchmu 
tziggelben Adern gezieret. Die 
Schnecke hat einen ſuͤßen Ge- 
(hmadf, und wird von den In⸗ 
dianern häufig. gıfpeifet. Herr 
Rumph milder, wie bie zechten 
Rorhmünder nur an harten und 
rothen Klippen zu finden, diejeni⸗ 
gen aber, welche ſich in ſchlam ⸗ 
michten Fluͤſſen auf hielten, wenn 
ſie gleich an den Steinen hangen, 
an ber Mündung nichts rothes 
jeigten. — 





Jungie. 


Dieſen Namen ſollte man gi 
in dem Pflanzenreiche nicht ver 
miffen; und boch wird man felbi 
gen bey dem Herrn von Linne 
vergebens ſuchen, welches 
zu verwundern, da derſelbe ſo 
vielen, oͤfters um die Kraͤuterwiſ 
ſenſchaft wenig verdienten Män- 
nern und ihren Namen. Pflanzen 
gewidmet, und: Joachim Yung 
von diefer Ehre außgefchloffen, 
da doc) derfilde de8 Herrn Kite 
ters Vorgänger in der Lehre von 
dem verſchiedenen Geſchlechte der 
Blume 














Sung 


Blume geweſen, und überhaupt 
zu deſſelben Bflangenordnung ben 
erften Grund geleget hat. Wir 
koͤnnten diefeg, und überhaupt 
die Verdienſte diefes großen Na» 
£urlehrers, welcher in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts gele⸗ 
bet, und in Hamburg als Rector 
des daſigen Gymnaſii verſtorben, 
leicht weitlaͤuftig anführen, wenn 
ſolche nicht von andern, und be⸗ 
ſonders Herr Heiftern, umftändlich 
und der Wahrheit gemäß, befannt 
gemachet worden, und allen, 
welche deffen gründliche Schrif- 
ten lefen , leicht von felbft bemer⸗ 
fen; Eönnten. Daher wollten 
wir auch gerne in Benennung des 
Dilanzengefhlehts Herr Heiftern 
folgen, und die von ihm genann- 
te Zungie beybehalten, wofern 
felbige nicht mit der Salbey muͤß⸗ 
te vereiniget werben. Hingegen 
fönnen mir dasjenige, fo Herr 
Bohmer mit diefem Namen bele 
get, füglich annehmen, indem der 
andere, fo Herr v. Linne‘ alıdge 
dacht, nicht reche fchicklich zu ſeyn 
fcheint. Es ift diefeg die Dian- 
thera, und man fann unter bie 
fem Namen ale Pflanzen verfte 
ben, welche zween Staubbeutel 
fragen. Doch muß man erra⸗ 
then, daß biefe Blume zween 
Staubfäden zeiget, deren jeder 
zween Staubbeutel träge. We⸗ 
gen dieſes Umftandes hat Herr 
Planer im Nomenclator bag Ges 
ſchlecht Zweybeutel genanns, 
Vierter Theil. 


> 
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nachher aber in der eben 
fegung der Kinndifchen Ges. 
fchlechter den Namen Jungie am 
genommen. Herr von Jacquin 
vereiniget dieſes Gefchlecht mir 
der Iufticia. Es ift bey der Iun- 
gia oder Dianthera Linn. ber 
roͤhrenfoͤrmige Kelch in fünf aͤhn⸗ 
liche Einfchnitte vertheiler, und deg 
Blumenblattes Furze Roͤhre ver» 
breiter fich in zwo Lippen, davon 
bie obere zurückgefchlagen, ſtumpf 
und zweyſpaltig, die untere aber 
in drey länglichte, ſtumpfe Lappen 
zerſchnitten, und der mittelfte Raps 
pen etwas breiter if. An dem 
Blumenblatte ſitzen zween Staub« 
faͤden, und jeder traͤgt zween 
Staubbeutel, davon der eine et⸗ 
was hoͤher als der andere ſteht. 
Wenn aber wirklich vier Staub⸗ 
beutel zugegen, warum bringt Hr. 
von kLinne dieſes Geſchlecht zu den 
zwey⸗ und nicht vielmehr zu den 
viermännigen, da derfelbe nicht 
bie Staubfäden, fondern bie 
Staubbeutel, zähle? Der Griffel 
trägt einen flumpfen Staubmeg. 
Das Saamenbehältniß oͤffnet ſich 
mit zwo ſchifffoͤrmigen Klappen, 
zeiget zwey Faͤcher und in jedem 
einen linfenförmigen Saamen. 
Herr von Linne führet zwo Arten 
an, welche zur Zeit in biefigen 
Gärten unbefannt find, 


Sungwerfer. 
it diefem ſchicklichen Namen 


beleges Hert Muͤller biejenige un, 
& \ genabelse 
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genabelte Schnirkelfchnedie, wel. 
che Herr von Linne Helix viui- 
para, audere die Dedelfchnede, 
die wunderbare, oder bie lebens 
dig gebäbrende Warflerfchnede 
genannt. Man findet bderglei- 
chen in ſtehenden, fumpfichten 
Woaſſern, gemeiniglich in der Tie⸗ 
fe und auf dem Grunde. Die Groͤ⸗ 
fie des Gehaͤuſes koͤmmt einer Erd» 
gartenſchnecke noch nicht völlig 
bey ; es ift folches dünne, doch 
fefte, ziemlich rund, olivenfärbig, 
und mit dunfelrothen Striefen 
umjogen; zumeilen ift e8 mehr 
braun und mit drey bunflern 
Banden gezieret, die mit einander 
gleich und nad) der Richtung ber 
Gewinde laufen. Die Gewinde, 
deren man wiere, auch fünfe, zaͤhlet, 
find fehr erhaben, und drehen ſich 
zur rechten Seite gar weit hin— 
aus. Die Mündung ift faft rund, 
ohne Lefzen und Säume, und geht 
unten rechter Hand in einen 
ftumpfen Binfel aus. Co lan. 
ge das Thier Iebet, iſt die Schale 
bräuner, und die Banden find 
nicht fo hervorfcheinend, als wenn 
die Schale leer il. Der Eins 
wohner hat die befondere Eigen. 
fchaft, daß er lebendige Junge 
wirft. Es hängt die Mutter au« 
fierhalb dem Körper, und enthält 
die lebendigen ungen, beren ohn⸗ 
gefähr dreyßig bey einander ſte⸗ 
cken, und welche man nach und 
nach bervorfommen ficht, wenn 
man die Schnecke in. einem Glafe 
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mit reinem Waſſet auf behaͤlt. 
Das Maͤnnchen iſt kleiner, und 
bey dieſem ſoll das Zeugungsglied, 
wie Lifter befchreibt, au dem rech⸗ 
ten Horne am. Kopfe befindlich 


ſeyn undaug felbigem eine fafrane 
gelbe Feuchtigkeit herausgehe 

da hingegen das weibli a 
bey der weiblichen Schnede ſich 
am linfen Horne befindet. D 


Hörner haben oben feine, 
hen, wie bey den Garie 


den, fondern find fpißig, | 
der Seefhnecken, und bie 
fichen unter _felbigen.. ‚Sie, site 


hen auch biefe Fuͤhlhoͤrner nid 
ein, können aber fee auf le 
Geiten beivegen ; inggemein-trs 
gen fie felbige vor fi) bin, ne 
etwas unter fi. _ Uebrigeng, i 
das Thier gelblicht und braun ge« 
flecket, aber ber Leib ift bunfels 
grau, mit hellen gelben Tüpfele 
chen befeget; und ſolchergeſtalt 
erfcheint die Farbe im dunflen, in 
der Sonne aber erfcheint die Zare 
be hochgelb, doch fo, baß man die 
melirten dunklen Pünctchen genau 
dabey bemerken fann. Der Fu 
iſt platt und, breit, und. mit Huͤlfe 
deffelben ſchwimmt das Thier öfe - 
ters auf dem Waffer. Das Maul 
fann ſich in eine Schnauze au. 
dehnen, und an felbigem befinden 
fich weißlichte Riemen, um dadurch 
nach Art der Fiſche das Waſſer 
auszuſpritzen. An dem Korper 
dieſer Thiere befindet ſich eine 
blaulichte Feuchtigkeit, die auf 
* dem 















Funf 


dem. Feuer wie. Eymweiß gerinnt, 
und blau bleibt. 

Henn dag Thier Friecht, mel. 
ches meiftend in einer frummen Li, 
nie gefchieht, trägt es das Gehaͤu⸗ 


fe gerade über fich, und raget nur. 


etwas mweniges darunter hervor. 
Man ficht auch einen befondern 
Dedel, welcher dergeftalt abge 
mefjen fcheint, daß er auf das al⸗ 
lergenauefte in die Mündung des 
Gehäufes einpaffet. Es iſt fel- 
biger auf, dem Hintertheile bed 
Leibes der Schnede feſt angewach⸗ 
ſen, und wenn das Thier kriecht, 
koͤmmt das Haus darauf zu lie⸗ 
gen, und drehet ſich, bey den ver⸗ 
ſchiedenen Wendungen, als auf 
einem Teller, darauf herum. 


Junktur. 
S. Gelenke. 


Jupiter. 

ieſen Namen geben die Aſtro⸗ 
nomen demjenigen Planeten, deſ⸗ 
ſen Bahn ſich zwiſchen der Bahn 
des Mars und des Saturns be⸗ 
findet. Er hat, wenn man die 
Venus und den Mercurius aus⸗ 
nimmt, unter allen Planeten und 
Fixſternen, die er auch an ſchein⸗ 
barer Groͤße uͤbertrifft, das leb⸗ 
hafteſte Licht. Wenn man ihn 
durch gute Sernröhre befrachtet, 
fo bemerket man bisweilen auf 
feiner. Oberfläche einen Sleden, 
welcher vom Morgen gegen Abend 
fortruͤcket, und nach neun Stun⸗ 
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ben 36 Minuten wieder an den 
vorigen Ort koͤmmt. Außer dies 
fem Flecken erblicket man auch 
drey, und manchmal fuͤuf Streis 
fen, welche eine fehr veränderliche 
Geftalt und Lage haben. Er 
durchläuft feine Bahn um bie 
Sonne, welche mit der Ecliptif ei» 
nen Winfel von ı Gr. 20 Minus 
ten machet, in 11 Jahren, 314 
Tagen und 12 Stunden; zu der 
Bewegung um feine Are aber 
brauchet er nur 9 Stunden 56 
Minuten, wie man aus der Bes 
wegung des vorhin angeführten 
Fleckens erfehen fann, Wenn es 
alfo, wie e8 überaus mwahrfcheins 
li ift, Einwohner im Jupiter 
giebt, fohaben diefelben faft drey⸗ 
mal fürgere Tage und beynabe 
zwoͤlfmal längereSjahre, ale wir. 
Der geringfte Abftand dee Ju— 
piter8 von der Sonne beträgt 
ohngefähr 108900 und fein groß: 
ter Abftand ı 19900 halbe Erd» 
biameter, von denen einer 860 
geographifche Meilen ausmachet. 
Er ift, nach) den Rechnungen ber 
neuern Aftronomen, der größte une 
ter allen Planeten, und über tau⸗ 
fendmal größer, als unfere Erde 
uud hat vier Monden um fi, wel⸗ 
che alle unfern Mond an Größe 
übertreffen, und gemeiniglich ſei⸗ 
ne Trabanten, Sarellites louis, 
genannt werden. Diefe Traban⸗ 
ten, welche man zwar nicht mit 
bloßen Augen, aber doch ſchon 
burch mittelmäßige Fernroͤhre ſe⸗ 
& 3 | ben 
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hen kann, ſind erſt in den Jah⸗ 


ren 1609 und 1610 vom Simon 
Marius und dem beruͤhmten Ga⸗ 
lilei entdecket worden. Der erſte 
von dieſen Monden, welcher dem 
Jupiter am naͤchſten ſteht, brau⸗ 
chet zur Vollendung ſeiner Bahn 
um den Jupiter 1 Tag, 18 Stun⸗ 
den, 27 Minuten, 34 Secunden; 
der andere 3 Tage, 13 Stunden, 
13 Minuten, 43 Secunden; der 
dritte 7 Tage, 3 Stunden, 42 
Minuten, 36 Secunden, und der 
vierte 16 Tage, 16 Stunden, 32 
Minuten und 9 Secunden. 

Wenn fie gerade zwifchen bem 
Supiter und der Sonne ftehen, 
fo werfen fie einen Schatten auf 
ben Sjupiter; wenn fich aber der 
Jupiter zwiſchen einem Trabanten 
und der Sonne befindet, fo wird 
der Trabant auf eben die Art, wie 
unfer Mond von dem Erdfchatten 
verfinftert. Dieſes ift der Grund, 
warum man fotwohl den Supiter, 
als auch feine Trabanten, unter 
die dunfeln Weltkörper rechnet, 
d. i. unter diejenigen, welche kein 
eigenes Licht haben, fondern bloß 
von ber Sonne erleuchtet werden. 


Supiter, auch Jubart, Gibr 
bart, Jupiterfiſch. Eine Art 
Mall: oder Sinnfifche. Richter. 
Er ift Balaena Phyfalus, Linn. 
gen. 38. fp. 2. der Muͤlleriſche 


Sinnfifch unter den Wallfifchen, J 


desgleichen bed Anderſons Sinn, 
fiſch, S. 196. ſ. Wallfiſch des 


Juru 
Kleins, Balaena edentula in 


dorfo pinnato, ore balaenae vul · 
garis, Mifl. U. p. 13. 


Jupitersbart. 
S. Wollblume. 


Juripeba. 

Linter diefera Namen führen «i- 
nige Schriftfteller einen fachlich 
ten, in ben fanbigen Orten von 
Amerika wachſenden, Baum an, 
deffen Wurzel vor fich, ober-ab- 
gefochet, den Leib erdffuen, und 
der Saft von ben Blättern bie 
Wunden reinigen und heilen fol. 
Es ift folcher vermuthlich derjeni⸗ 
ge, welchen Piſo, mit andern Bra» 
filianifchen, unter dem Namen lu⸗ 
repeba befchrieben, und pm 
von Linne‘ als eine Ure Krachr- 
ſchatten angeführet, umb Sola- 
num paniculatum genannt 
mworben. 


Jurelen. 
Jarelen werden unter die vot · 
nehmſten Gattungen der 
die an den Kuͤſten en 
Fernandes gefunden werden, als 
unter die Bacallaog, Berrucaten, 
Schollen gerechnet, fie aber ſelbſt 
ganz nicht befchrieben. f. A. Res 
fen, 8. IX. ©. 518. 


Suruucapeba. 
uruucapeba oder auch Itatara 
ein brafilianifcher Fiſch des Marc ⸗ 
gravs, S. 146. ein, — 






Juru 


acht Zoll langer, und zween bls 
drey Zoll breiter, wo er am brei⸗ 
teſten, Fiſch, mit einem dreyeckicht 
rundlichen, ziemlich klaffendem, 
Maule, einer ſchmalen, kurzen 
Zunge, ſehr kleinen Zaͤhnchen, run⸗ 
den Augen, erpftalinifchem Aug- 
apfel und rothem Augenringe. 
Nach jebem Kiemen hat er eine 
anderthalb 300 lange, faft vier 
edichte, am Rande runbliche, Flo⸗ 
Be; unter bdiefen zwo, nahe an 
einander fichenbe, am Unterbau⸗ 
che; bald Hinter den Hinterhau- 
pte fängt eine Floße über den gan⸗ 
zen Rüden, bis nahe an ben 
Schwanz, zulaufen an, deren vor- 
derfte Haͤlfte niedriger und mit 
Stacheln unterftüget, die hintere 
Hälfte aber weich, und nad) dem 
Schwanze zu bis zu einem Zoll 
breit wird. Am Ninterleibe, na» 
beam Schwanze, hater eine mehr 
female Sloße, und ber Schwanz 
beftcht aus einer, anderthalb Zoll 
langen, mehr als einen Zell breis 
ten, und vierefichten, Sloße. Er 
ift zwar gefchuppet,aber die Schup⸗ 
pen ſind ſo fein und genau mit 
einander vereiniget, daß er platt zu 
ſeyn ſcheint. Die Farbe des gan⸗ 
zen Fiſches iſt ſchoͤn roth, am Bau⸗ 
che aber roth und weiß geflecket, 
und in den Seiten hat er beſtaͤn⸗ 
dige, hellrothe, ſchwarze, groͤßere 
und kleinere Flecke von verſchiede⸗ 
ner Figur. Alle Floßen ſind roth 
und ſchwarz geflecket. Er iſt ein 
fetter Fiſch und von gutem Ge⸗ 
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ſchmaͤcke, gebraten aber ſchmecket 
er am beften. Er wird im Mee⸗ 
re zwiſchen Klippen gefangen, und 
wenn er frifch an die Wand auf- 
gehänget wird, fo leuchtet er in 
ber Nacht am ganzen Leibe, ganz 
helle. Er iſt alfo ein gewaffne⸗ 
ter Braſilianer und gehoͤret zu den 
Kleiniſchen Kaulpaͤrſchen, Per- 
cis, ſp. 3. 


Juſſiaͤa. 

Anton und Bernhard von Juſſieu, 
zween Bruͤder, haben ſowohl des 
Herrn Tourneforts Werke, mit 
Zuſaͤtzen vermehret, herausgege⸗ 
ben, als auch durch verſchiedene 
Schriften um die Kraͤuterwiſſen⸗ 
ſchaft ſich verdienet gemachet. 
Das von ihnen genannte Pflan⸗ 
zengeſchlecht zeiget vier oder fuͤnf 
kleine, ſpitzige Kelch⸗ und eben fo 
viel rundliche Blumenblaͤtter, acht 
oder zehn ganz kurze Staubfaͤden, 
und einen Griffel mit einem breis 
ten, knoͤpfichten, und fünf Strie 
fen bezeichneten, Staubwege. Das 
länglichte Saamenbehältnif iſt 
mit dem Kelche gefrdnet, fpringt 
ber Länge nach auf, und enthält 
viele Saamen. Die Arten find 
noch nicht genau beftimmet. In 
ber Murapifhen Ausgabe von 
des Herrn von Linne‘ Pflanzen- 
reiche findet man fünf Arten, von 
welchen mir nur diejenigen zwo 
anführen wollen, welche vier Blu⸗ 
menblätter und act Staubfä- 
ben zeigen, und zuvor zu dem 

€ 3 Ge⸗ 
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Geſchlechte der Cudwigie ge 
rechnet worden, 


1) Die baarichte, vierbldite⸗ 
richte Juſſiaa, ſuffruticoſa L 
Die faͤſerichte Wurzel treibt einen 
holzichten, drey Fuß hohen und 
aͤſtichten Staͤngel. Die jungen 
Triebe ſind vlereckicht, am Staͤn⸗ 
gel ſelbſt aber ſteht man nur vier 
Surchen. Die geftielten Blätter 
ſtehen wechſelsweiſe an den Zwei⸗ 
gen, ſind laͤnglicht zugeſpitzet, am 
Rande voͤllig ganz, oberwaͤrts 
hochgruͤn, unterwaͤrts weißlicht 
gruͤn, etwas haaricht und weich 
anzufuͤhlen. Im Blaͤtterwinkel 
ſitzen kleine gelbe Blumen. Waͤchſt 
in Indien. 


2) Die glatte vierblaͤtterich⸗ 
te Juſſiaͤa, erecta Linn. iſt in 
Jamaika zu Hauſe, zeiget einen 
glatten, drey Fuß hohen Staͤngel, 
lange, ſchmale, lanzenfoͤrmige, glat⸗ 
te Blaͤtter, und große, gelbe, platt⸗ 
anſitzende Blumen. Man erzieht 
dieſe, wie auch die uͤbrigen Arten, 
aus dem Saamen, und wenn man 
ſolchen zeitig auf das Miſtbeet, 
und die jungen Pflanzen in ein 
Treibhaus bringt, werden die 
Stoͤcke im erſten Jahre vielleicht 
Saamen bringen, laͤnger als ein 
Jahr wird man aber ſelbige nicht 
leicht erhalten koͤnnen. 


Iwaſikura. 


waſiknra, der Sardellenfreſſer, 
gleicht den In Japon gewoͤhnli⸗ 


Irot 


chen Wallfiſchen, am Schwanzje 
und An ben Floßen: Kämpfer be⸗ 
richtet, er babe auf feiner Reiſe 
an dem Hofe zu Jedo, zwiſchen 


L. Saminofefl und Simonofefi, d- 


nen Wallfiſch von dieſer Are ge 
fehen, und für den Fiſch gehal- 
ten, welchem die Holländer den 
Namen Nordcaper beylegem. ©. 
Y. Reifen, B. X. &: 695. Und 
in einem folchen , um Hitland ge- 
ftrandeten oder gefangenemNorb- 
caper, und in deffelben Magen, 
hat Friedr. Martenf, wie er in 
feinen Grenländ. Journal ded 
Jahres 1671. verzeichnet, mehr 
als eine ganze Tonne Heeringe 
angetroffen ; indem ſich diefe Art 
ber MWallfifche am allerliebſten 
an folchen Orten aufjuhältenpfle- 
get, wo fih Heeringe, ®protten, 
Wytinge, Scheelfiſche und Kab- 
beljaue, in Menge aufzuhalten 
pflegen. f. Zorgbrager, Gr rT2. 
Diefer Fifchjäger wird daher auch 
in Norwegen, GSildegoal; ®. I. 
Heringefchwal, genannt, und ge 
höret, außer den Fleinen Spring⸗ 
twallfifchen, auch der große, Ba- 
laena vulgaris, dazu. fi Von 
toppidan Norweg. Naturbift. II. 
226. 


Ixora. 

n Pflanzengeſchlecht, davon 
zwo Arten in Oftindien wachſen, 
und diejenige, toelche fcharladhro- 
the Blumen trägt, von den Wil- 
den bey ihren Opfern , twelche fie 

ber 
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den Gotzen Namens Ixora zu 
bringen pflegen, gebrauchee wer 
ben fol, Der fleine, vierfach 
eingeferbte Kelch umgiebt ein 
trichterformiges Blumenblatt, deſ⸗ 
ſen ſeht lange, duͤnne Rohre ſich 
in vier eyformige Einſchnitte ver⸗ 
wiſchen dieſen ſitzen vier 
kurze, krumme Staubfaͤden, und 
der lange Griffel zeiget einen dop⸗ 
pelten Staubweg. Die rundlis 
enthält in zwey Fächern 


ee een edichte Saamen. Außer 


1 
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ben indianiſchen, roth⸗ und 
weißbluͤhenden, giebt es auch 
eine amerikaniſche Art, welche 
ſich durch drey, wirtelfoͤrmig bey 
einander geſtellten Blaͤtter unter⸗ 
ſcheidet. Alle aber gehoͤren zu 
den ſeltenſten Straͤuchern, welche 
in hieſigen Gaͤrten nicht leicht 
vorkommen werden. Die Ber 
ſchreibung der ſcharlachrothen 
Jrxora, und tie felbige zu war⸗ 
ten, kann man in Dycks Garten⸗ 
kunſt nachleſen. 


K. 


RKaadſi. net. Hollaͤndiſch heißt er Cabli⸗ 
S. Maulbeerbaum. «u. Mit Beziehung auf unſere 
ae Artikel, Cabbeliau, Th. II. ©. 
Kabafſu. 3. und #ängfifeb, Th. III. &. 

En amerifanifches, vierfuͤßiges 617. merfen wir hier nochmals 
Thier von ber Gattung der Armas an, daß das Gefchlecht biefer 


dille oder Panzerthiere, nämlich 
der Tatu mit zwolf Guͤrteln, wo⸗ 
von wir ſchon im erſten Bande un⸗ 
ter dem Artikel Armadill, S. 385. 


gehandelt haben. 


Kabbeljau. 
Dir Art von Stocfifchen 
wird nach der deutfchen und is⸗ 
ſaͤndiſchen Mundart, auch Babes 
Lau, und nad) dem deutfchen Ges⸗ 
ner, ©. 13. Kabbelöuw, An- 
thiae Secunda Species, ein 
Bolf, d. i. ein fehr weißer, glaf- 
er Fiſch ohne Schuppen genen. 


Stodfifhbe, vom Klein, Pamu- 
chel, Callarıas, Miff. V. p. 4. 
fq. Ausführlich, mit Anfährung 
der Synonymen, behandelt wer⸗ 
de; bis dahin mir eine zufam« 
menhängende Gefchichte dieſes 
Fiſches, und eigentliche Befchreis 
bung der von ihm aufgeführten 
vierzehn Gattungen, billig ver⸗ 
fhieben. Die deutſche Benen⸗ 
nung, Rabeljau, koͤmmt wahr⸗ 
ſcheinlichſt vom Kabel, einem lan» 
gen, dicken, Schifffeile, Funis 
nauticus, her; davon auch Mül- 
lee Erwähnung thut, wenn er 

&q4 anfuͤhret, 
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anfuͤhret, daß man, nebſt den Ne⸗ 
tzen, auch Kabel, oder Stricke 
mit Hacken gebrauche, und damit 
in einer Tiefe von hundert Klaf⸗ 
teen fo viel Zifche fange, daß 
man in einem Morgen bad Boot 
wohl dreymal ausleeren müffe, 
wovon benn ber Name, Cabels 
lau, Kabeljau, vieleicht herkom⸗ 
me. Dieſes beftätiget zureichend 
der dänifche Name Kablag, wel 
her unter dem gemeinen Ge 
ſchlechtsnamen Torsk, mit durch⸗ 
geht. Die Islaͤnder fangen naͤm⸗ 
lich dieſen Fiſch mit Angeln, wo⸗ 
ran fie ein Stuͤck einer ausgebro⸗ 
chenen Mufchel, oder die friſch 
auggeriffenen rothen Kiefer, Kies 
men, der vorhergefangenen Kab⸗ 
beliauen ſtecken. Noch beffer 
aber beiße er auf ein Stüd war» 
mies rohes Fleiſches, oder auch 
auf das Herz eines frifch geſchoſ⸗ 


fenen Vogels, ald einer Meve, 


u. d. gl. an, womit einer eher 
zwanzig Fiſche, als ein anderer 
neben ihm mit dem gewoͤhnlichen 
Yafe einen einzigen derfelben fan- 
ge; weshalben auch dergleichen 
Kunftgriff, des großen Vorfprungs 
wegen, zu der rechten Fifchzeit, 
buch eine Koͤnigl. Verordnung 
verbothen ſey. Anderfon, Nache 
richten von Island, S. 80. Zur 
Erläuterung fügen mir aus Pon« 
toppidans Norwegiſchen Naturbis 
ſtorie, Th. II. ©. 294. folgen 
bes bey: alle diefe Arten Tore. 
fe, ober Dorfche, werben theild 
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mit Schnuͤren, theils mit Linien, 
gefangen. Diefe Worte will ich 
bey diefer Gelegenheit denen zu 
Gefallen erläutern, die den Unter» 
ſchied derfelben niche wiſſen koͤn⸗ 
nen. Eine Fiſcherlinie, oder, 
wie fie auch genannt wird, ein 
Linie⸗Va, ift ein Seil, das fieben- 
bis achthundert Klaftern lang iſt; 
daran werden ohngefähr ein paar 
hundert Angeln gehängt,: alfo 
daf an jeder dritten Klafter ehn« 
gefähr eine Angel figt, woran 
der Köder ein Stuͤckchen Heering 
if. Diefeß lange Geil wird in 
einer Tiefe von hundert, ja auch 
oft von zwey big dreyhundert Klaf⸗ 
tern niedergelaffen, und es erſtre⸗ 
cket fich längft auf dem Grunde 
fort. Daran ift oben ein ander 
Geil, welches bis auf bie Ober» 
fläche ded Waſſers -reichet, und 
deſſen ſchwimmendes Holz, ober 
daran befindliche Tonne, die man 
Boye nennet, den Ort anzeiget, 
mo daB Geil ausgeftellet if, 
Wenn nım diefes Seil, oder Linie 
Da, aufgegogen wird, fo kann 
zumellen jeber Angelbaden feinen 
Fiſch Haben, e8 mag nun Dorf, 
Länge, Billbur, Brosmee, und 
dergleichen feyn. Durch biefes 
Mittel wird oft ein Boot in eis 
nem Morgen, zwey » bis dreymal 
angefuͤllet. 

Was man in Holland Cabel⸗ 
jau nennet, iſt zwar, nach dem 
Denis, nur eine Sorte vom ziem⸗ 
lich gemeinen Stockfiſche in dem 

Canal 
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Canal la Manche, welcher von 
dem amerikaniſchen nicht, als 
durch ſeine mindere Groͤße, un⸗ 
terſchieden iſt; doch hat es Muͤl⸗ 
ler fuͤr ſchicklich erachtet, das 
15 aſte Thiergeſchlecht des Linne, 
oder das vierte Geſchlecht der 
Halsfloßer, Piſeium iugulari- 
um, aus der zwoten Ordnung 
der vierten Claſſe, ſ. unſern Arti⸗ 
kel, Fiſch, Th. I. S. 7 1. Ga- 
dus, deren Bruſtfloßen lang und 
ſpitzig auslaufen, nad) Vorgan⸗ 
ge der Hollaͤnder, Cabeljaue, 
zu nennen und zu ſchreiben. Die 
Lateiner nennten den Gadus, 
Aſellus; und, weil der Cabeljau 
die vornehmſte Art der Stockfi⸗ 
ſche ſey, wolle er das ganze St 
fchlecht darnach nennen. Linne 
führer fiebenzehn Gattungen da⸗ 
son auf, und nimmt zum Kenn» 
jeichen. derfelben an, daß der 
Kopf glatt fey; die Kiemenhaut 
fieben runde Strahlen habe; dir 
Körper länglicht, und mit kleinen 
Schuppen, die leicht herunterfal⸗ 
len, befeget; und alle Floßen mit 
einer gemeinen Haut bekleidet; 
der Rücken und‘ After mit ver- 
ſchiedenen, ſtumpf gefinnten, 
Floßen verſehen ſeyn, und die 
Bruſtfloßen ſpitzig auslaufen. Un⸗ 
ter den angefuͤhrten vier Unterge⸗ 
ſchlechtern hat das ſub A. ſechs 
Arten, mit drey Ruͤckenfloßen 
und einem Barte; das ſub B. 
vier Arten mit drey Ruͤckenfloßen 
und feinem Barte; das ſub C. 
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ſechs Arten mit zwo Ruͤckenflo⸗ 
fen; und dag ſub D. eine Art 
mit einer einzigen Ruͤckenfloße: 

A. 1. Gattung: ber Schelfifch, 
Gadus Aeglefinus, auch Aegre- 


‚finus; mit zwo Unterarten; ſ. 


Pamuchel, Callarias, 2. des 
Bleins, und unfern Artifel, Th. J. 
©. 164. wo ftatt Aigleftin, und 
ferner Aiglefin, :c. zu Iefen. 

2. Gattung: der D>öfh, 
Dorſch, Gadus Callarias, mit 
fünf Unterarten; f. Pamuchel , 
Callarias barbasus, 5. des 
Bleins. 

3. Gattung: dergemeine Ca⸗ 
beliau, Gadus Morhua; mit 
drey Unterarten; ſ. Pamuchel, 
Callarias barbarus, 1. des 
Aleins. | 

4. Gattung: das Blddauge, 
Gadus Lufcus, mit einer Art, 
f. Pamuchel, Callarias barba- 
tus, 3. des Kleins. 

s. Gattung: der Steinbolf, 
Gadus Barbarus, mit fünf Un⸗ 
terarten; f. Pamuchel, Callari- 
das barbarus, 3. des Rleins, 
dem er wenigſtens fehr nahe zus 
gehöre. Der Ritter unterfcheis 
bet ihn fonft burch fieben Puncte, 
die am untern Kiefer befindlich 
find; und da er ben längften 
Dart unter allen hat, fo nennet 
er ihn deswegen vorzüglich Bar- 
batus , den Bärtigen. Bey dem 
Artedi if er, Syn. p. 37. fpec. 
ı2. ebenfalld ein dreyfloßichter 
und bärtichter Gadus, a 

Es 
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fo lang als breit, und mit brey» 
Fig Finnen in der erften Afterflo- 
fe; der auch p. I rı: im Anhan- 
ge bie Phyeis ber Alten, den bie 
Roͤmer heut zu Tage , Ficus ober 
Fico nennen, mit Beyfall des 
Ritters, dieſer Urt beygeſellet; 
fie denn Linne gleichfalls drey 
Unterarten derſelben beyfuͤget. 
Nach Muͤllern, nennen die Hol⸗ 
ländifchen Fiſcher denſelben Steen- 
bolk, und die Engländer Whi- 
tingpowr, auch wohl Gullack, 

welcher der Frießlaͤnder Sälling 
ſeyn ſoll. Nach diefen fünf Spiel- 
arten, ift auch die ‘Anzahl der 
Finnen verſchieden. So zählen 
die Schriftſteller, nach dem Lin⸗ 
ne‘, in der erſten Ruͤckenfloße 
zwoͤlf bis dreyjehn; in der zwo⸗ 
ten fiebenzehn > Bis zwanzig; in 
der dritten vierzehn bis neunzehn; 
in der Bauchflöße fünf bis ſechs; 
in ber erften Afterfloße achtzehn 
bie dreyßig; im der zwoten funf- 
zehn Bis ein und zwanzig; und 
in der Schwanzfloße dreyfig bie 
vierzig Finnen. Nah Müllern 
ift er auch breiter, als die Cabel« 
jaue und Schelfifche, würde aber 
dem no. 8. folgenden Wittling , 
wegen feiner’ Heinen Schuppen, 
und dem Silberglanze fehr aͤhn⸗ 
lich fehen, wenn er feinen Bart 
hätte. Man könne ihn aber auch 
an ben braungeflediten Bruftflos 
Gen, und an dem fchmärzlichen 
Schwanze, fennen, nicht zu ges 
ſchweigen, daß feine Mundſpalte 
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Feiner, und die vorderfte Ruͤcken 
floße dreyeckicht fen , indem fie in 
ein langes Horn auslaufe, da ſich 
denn zreifchen dem Kopfe und die 
fer Floße noch ein Tänglichtes 
Grübchen zeige, Er würde hoͤch⸗ 
ftens anderthalb Schuh lang, 
und des Sommers an den Engli. 
fchen und Hollaͤudiſchen Küften, 
gefangen; halte ſich aber doch in 
dem ganzen Europdifchen Ocean 
auf.. Müller füger auch noch , 
Th. IV. die Zeichnung beſſelben 
Tab. IN. Ag. bey. Pauch 
Parfchbaftart, Maerias,'6. des 
Bleins, dahin er die ke Ar- 
tedi bringt. 

6. Gattung: der —* 
beljau, Gadus Minutus; mit 
einer Art; f. Pamuchel, Calla- 
riss, 10. des Kleins) iz 

B. 7. Gattung: der grüne 
Schelfifb, Gadus Virens, mit 
zwo Spielarten, Er iſt die er 
fte Art der dreyfloßichten Cabel⸗ 
jaue ohne Bart, und hat einen 
gabelfsrmigen Schwartz und grüne 
farbigen Rüden. Er fol dem 
Gadus Pollachius, dem Polar, 
no. 10. bis auf die gleichlangen 
Kiefern, faft geraden Seitenlinie, 
und dem getheilten Schwanze, 
ähnlich fern; daher auch Kleins 
Pamuchel, Callarias imberbis 
1. nachzuſehen. Müller zeiche 
net ihn, Ch. IV. Tab. Ml.fig.2. 

8. Gattung? ber Mittling, 
Gadus Merlangus;' mit vier 
Epielarten; nad) dem Gronov 

ben 
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bey ben Hollaͤndern Molenaar, 
ſonſt auch Gadus Huitling, ge 
nannt. f. Pamuchel, Callarias 
imberbis 3. des Xleins. 

9. Gattung: der Koblmund, 
Gadus Carbonarius, mit einer 
Art, den Müller Th. IV. Tab. III. 
fig. 3. zeichnet. f. Pamuchel, Cal- 
larias imberbis 2. des Kleins. 

10. Gattung: der Pollac, Ga- 
dus Pollachius, mit drey Spiel. 
arten, deren eine Gadus Lyrblek, 
genannt werde. f. nach no. 7. Pa⸗ 
mucbel, Callarias imberbis r. 
des Kleins. 

€. T1. Gattung: der Stock⸗ 
fiſch, Gadus Merlucius; Arte- 
di, Gadus dorfo dipterygio, 
maxilla inferiore longiore, ſyn. 
p- 36. fp. 12. engl. the Hake, 
franz. Merlus, ital, Merluzo, 
nad) dem Strom, fondm. 295. 
Lyfing, und nady dem Gronov 
ift er ohne Bart, und dem Palla- 
chius ähnlich. Er machet in 
biefer dritten Abtheilung, worinen 
nur allein die Gabeljaue mit zwo 
Ruͤckenfloßen vorfommen, alg ein 
Stockfiſch, nach dem Rinne’ und 
Mülker, den Anfang. Er fol der 
Alten Onos, oder Efel, vieleicht 
wegen der grauen Farbe, und bed 
Rondelets Afellus primus, feyn, 
wegen feiner ſchlanken Länge aber 
Merlucius, d. i. Maris Lucius, 
Seehecht, heißen. An diefem $is 
ſche iſt der untere Kiefer gleich» 
falls länger al® der obere; er 
bat aber feinen Bart, und bieje 
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nigen, bie von den Schriftftelern 
bieher gerechnet werden, (wie denn 
Linne felbft drey Unterarten bey» 
bringt,) haben in der erften Ruͤ⸗ 
ckenfloße neun big gehen, in ber 
jwoten neun und dreyßig bis 
vierzig, in der Bruftfloße zwoͤlf 
bis dreyzehn, in der Bauchfloße 
fieben, in der Afterfloße acht big 
neun und dreyfig, und in ber 
Schmanzfloße vier und zwanzig, 
Sinnen. Sie halten fich allent 
halben im Ocean in großer Men» 
ge auf, und werben zu anderthalb 
Ellen lang, doch werben auch an⸗ 
dere Fifche zu Stockfiſchen gema⸗ 
het; denn, nach ber Anmerfung 
no. 3. bey, dem gemeinen Cabel- 
jau, fommen in dem fo genanns» 
ten Cabeljau- oder Backeljaufan⸗ 
ge, große Dofche, Guͤlling, Leng, 
Stockfiſche, Laberdan, Klipfifche, 
Steinbolke, aͤchte Cabeljaue, und 
alles unter einander vor; und wir 
ſelbſt geſtehen, daß wir ſehr zwei⸗ 
feln, ob alle die genannten Fiſche 
eben fo ſehr von einander ver» 
fchieben find, daß fie befondere 
Arten ausmachen können, und ob 
nicht vielmehr ein und andere bar» 
unter nur für Spielarten zu hal» 
ten find, mozu theild das Alter 
der Sifche, theild aber die Meer» 
gegend etwas beytragen Fann, 
wiewohl fie alle faft einerley Les 
bensart haben, und fehaarenmeife 
berumgiehen, am meiften aber bins 
ter die Heringe fich ſetzen, und auf 
felbige, oder auch auf ihren Rog⸗ 

gen, 
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gen, aafen; baher auch, wenn der 
Heringsfang vorbey iſt, der Ca⸗ 
beljaufang ben Anfang zu neh⸗ 
men pflege. Bon biefer Auflage 
und Verwirrung iſt mwenigfteng 
unfer Klein frey. Er erkennt fei, 
nen Fiſch für einen Eabeljau oder 
Stocfifh, Alellus, und, nach fei- 
ner Methode, für einen Pamuchel, 
Callarias, ber nicht drey abge. 
theilte Rüdenfloßen hat; nament⸗ 
lich verneinet er, daß diefer Mer- 
lus, Afellus primus Rondeletii, 
und Gadus Artedi, wie auch der 
Engländer und des Willughbey 
Ling, ben Stodfifchen beyzuge- 
fellen, davon er in einer ausfuͤhr⸗ 
lichen Anmerkung bey ſeinem vier⸗ 
ten Aalbaſtart, Enchelyopus 4. 
Miſſ. IV. p. 53. und bey dem 
Geſchlechte der Pamuchel, Calla- 
rias, Miſſ. V. p. 4. ſq. gelehrt 
und gründlich handelt. Er redy 
net fie dieſerwegen, unb weil fie 
einem Yale, Congro, fo ähnlich, 
als ein Ey bem andern, fehen ſol⸗ 
len, zu feinen Nalbaftarten, En- 
chelyopus, 4. 13. 14. 16. f. 
unfere Artikel, Aalbaftarte, Th. 1. 
©. 34. und Aalmutter, Meeraal⸗ 
quappe, Aalraupe, &. 24:28. 
12. Gattung. Der Leng, Ga- 
dus Molua; mit zwo Arten; 
wird von den Engländern King, 
von ben Hollaͤndern Zeng, von 
ben Schmweben Zange, genannt, 
und von dem Artedi, ſyn. p. 36. 
fp. 9. wie ber Merluc, für eine 
Urt der Stockfifhe, Gadus, an- 


* 
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genommen, wie er denn auch bem 
sorherbefchriebenen fehr aͤhnlich 
if. Müller zeichnet ihn Th. IV, 
Tab. III. fig. 4. Bey dem Klein 
ift er ebenfalls, wie der Merluc, 
fein Afellus, fondern ein Aalbas 
ſtart, Enchelyopus, 16. f. un⸗ 
fern Artikel, Th. I. S. 38. wo ſich 
die Linndifche Befchreibung dieſes 
Fifches mit findet. Zur Geſchich⸗ 
te beffelben feten wir aus dem 
Pontoppidan, Norweg. Naturbift. 
Th. II. ©. 247. folgendes bey: 
Zange, Länge, ein Geefifch, ber 
den Namen wegen feiner Länge 
führet, die wohl reichlich eine Klaf⸗ 
ter beträgt; und er wuͤrde alfo eis 
nem Yale dhnlich ſeyn, wenn er 
nicht 'gegen ben Kopf zu: dicker 
ware, und daher aleicht er, bem 
Anfehen nad), mehr einem langen 
und fhmalen Dorſche, Alellus 
longus. Sein Rüden iſt längs 
hinunter mit Sloßfebern verfeben, 
daß el ift glatt, hei und weiß, 
dag Fleifch angenehm, und unter 
allen Fiſchen diefer Art, dem Ge⸗ 
ſchmacke nach, eins. der beften, da» 
ber e8 auch, ſowohl eingefalgen, 
als gebdrret, nah) Bergen ge⸗ 
bracht, und von fremden Rauflen- 
ten gefuchet wird. Inſonderheit 
gebrauchen die Holländer getrock⸗ 
nete Längen zu ihrem Schiffspro⸗ 
viant, wenn fie eine weite Reife 
thun wollen, teil diefe Fiſche im 
ben warmen Ländern ſich am längs 
ften halten, wenn fie wohl getrock 
net find, und alsdenn ſchmecken 

fie 
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fie auch beſſer, als wenn fie friſch 
find. Won dieſer einzigen Art 
von Fifchen, deren Menge fonft 
gegen andere Sifcharten nicht eben 
von Bedeutung ift, find allein im 
Jahre 1752. 45,000 Lispfund, 
oder 675000 Pfund aus Bergen 
soeggefahren worden. 

13. Gattung; der Rrötenfifch, 
Gadus Tau, mit einer Art. Er 
wird in Karolina Toadfiſk ge 
nannt, daher, nach dem Müller, die 
Linndifche Benennung, Tau, ge 
machet worden. Faſt feheint es 
aber, daß biefelbe von dem gries 
chiſchen T. fo auf feinem Wirbel 
gezeichnet iſt, hergenommen fey. 
Beil er einen großen und unglei⸗ 
chen Kopf hat, nennt ihn Müller 
Kroͤtenfiſch. Sein Augenring ift 
“ goldgelb; der untere Kiemendes 
del geht in drey Zacken aus; im 
Maule fichen viele große Zähne; 
der untere Kiefer ift länger als der 
obere, und hat einige bartartige 
Angchänge; der Körper ift ſchlei⸗ 
micht, aus dem braunen gelb, und 
mit ſchwarzen Flecken und Strie⸗ 
men bezeichnet; die Bauchfloßen 
ſitzen dicht unter der Kehle, und 
ihr voͤrderſter Strahl iſt der laͤng⸗ 
fie, indem an ſelbiger eine runz« 
lichte Haut hinanſteigt; der 
Schwanz ift abgerundet; die Kie⸗ 
wenhaut ift fechsftrablicht; die er⸗ 
fie Ruͤckenfloße hat drey,die ande 
re ſechs und zwanzig, die Bruſtflo⸗ 
fe zwanzig, die Bauchfloße eine 
fteife von ſechſen, bie Afterfloße 
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zwey und zwanzig, und bie 
Schwanzfloße ſechzehn Sinnen. 
14. Gattung: die Truſche, 
Gadus Lota, mit zwo Unterarten, 
ift ebenfalls, nach dem Artedi, 
fyn. p. 38. fp. 13. ein Gadus; 
aber auch im Append. Spece. p. 
107. ein Silurus, mit einem Bart 
faden am Kinne. Er ift bey dem 
Blein ein Aalbaſtart, Enchelyo- 
pus, 14. f. unfern Artikel, Aal 
raupe, Th. 1. S. 27. wobey ans» 
jumerfen, daß in der Schwanzflo⸗ 
fe, ſtatt achtzig nur dreyßig Fiñ⸗ 
chen zu zählen, und daß ihn Müls 
ler, Th. IV. Tab. III. fig. 5. von _ 


‚der untern Seite geöffnet, ab» 


bilde. 

15. Gattung : die Meerqgvap⸗ 
pe, Gadus Muftela; mit drey 
Spielarten. Er ift ebenfalls, 
nach dem Artebi und Gronov ein 
Gadus; aber auch nach dem 
Klein ein Aalbaſtart, Enchelyo- 
pus, 13. der ihn, Miſſ. IV. 
Tab.XV. fig. 2. ſchoͤn und nach 
dem Leben gezeichnet. f. unfern 
Artikel, Mieeraalgvappe , Th. I. 
©. 26. 

16. Gattung:, der Schnur: 
bart, Gadus Cimbricus; mit 
einer Art. Noch eine ähnliche 
Art, nach Müllern, zeiger fich in 
der Mordfee, abfonderlich zwi⸗ 
ſchen Schweden und Dännemarf, 
welche vier Bärte bat, als einen 
am Kinne, einen an der Oberlefs 


‚je, und zween an ber Nafe; da⸗ 


ber er ihn Schnurbars genennet. 
Nach 
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Nach dem Linne iſt die erfte Ruͤ⸗ 
ckenfloße gleichfam verlofchen, 
obfolera, oder veraltet, und die 
erfte Sinne ſieht wie ein T aus, 
wodurch er ſich von der vorigen 
Meergbappe am beutlichften un- 
terfcheibet. Die zwote Ruͤcken⸗ 
floße hat acht und vierzig Finnen, 
die Bruftfloße fechzehn, die Bauch⸗ 
floße fieben, die Afterfloße zwey 
und vierzig, und die Schwanz. 
floße fünf und zwanzig; die Kie 
menfloße aber ift fiebenftrahlicht. 
D. ı7. Gattung: die See 
truſche, GadusMediterraneus, 
mit einer Art. Er befchließt die 
keste Abtheilung der Stockfiſche 
oder Kabeljaue, bie nur eine Ruͤ⸗ 
ckenfloße haben; und hat am 
obern Kiefer zween, am untern 
Kiefer nur einen Bart. Die Ri- 
ckenfloße hat vier und funfjig, 
die Bruftfloße fünfzehn, Die Bauch⸗ 
fioße zwo, und die Afterfloße vier 
und vierzig Finnen. Die 
Schmwanzfloße ift noch nicht be 
obachtet worden. Sein Aufent- 
halt ift im Europäifchen Dcean, 
und nad der Benennung vorjüg- 
lich im Mitteländifchen Meere. 


Kabeljauwurm. 
©. AKiemenwurm. 


Kackerlack. 


Dieſen von den Indianern er- 
borgten Namen giebt Herr Müls- 
ler und andere Jtaturforfcher dem 
jenigen jnfeetengefchlechte mit 
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balben Fluͤgeldecken, welches im 
Linnaͤiſchen Syſtem Blarta heißt. 
Die Kennzeichen der Kaderla- 
den, die von einigen auch Scha⸗ 
ben oder Schwaben genannt 
werden, find nach dem Ritter von 
Rinne‘ und Herr Müllern folgende, 
Der Kopf ift nicdergebogen ; bie 
Fuͤhlhoͤrner find bürftenartig; 
die Fluͤgeldecken, ingleichen bie 
Fluͤgel flach und einigermaßen le ⸗ 
derartig; dag kreisfoͤrmige Brufle 
ſtuͤck iſt mit einem Rande verfe 
ben, und oben am. Schwanze 
figen zwey Hoͤrnchen. 

Die Inſecten dieſes Geſchlechts 
fliehen das Licht, und halten ſich 
am liebſten in dunkeln Speiſe⸗ 
ſchraͤnken, Kellern, Backſtuben, 
und andern warmen Oertern auf. 
Sie laufen überaus ſchnell, und 
nagen gern an allerhand Epeifen, 
Leder und faulenden Sachen, 
welches auch ſchon ihre Larven zus 
tbun pflegen. Der Ritter von 
Linne führer zchn Arten von Kas 
ckerlacken an, die theils in der 
Größe, theild in der Farbe von 
einander unterſchieden find. 

Die erfte Art, welche man in 
Amerika und Aſien antrifft, wirb 
von ihm wegen ihrer Größe, 


Blatta gigantea, von Herr Müle 


lern aber, und auch fonft gemeis 
niglich BufchEaderlad genannt, 
weil fie fih in den Büfchen und 
Wäldern aufhält. Die Länge 
beträgt ohngefaͤhr drey Zoll; Bie 
Sarbe des Körpers iſt glänzend 

dun⸗ 
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dunkelbrqun, und der Fluͤgelde⸗ 
cken rothgelblicht. Die faden⸗ 
foͤrmigen Fuͤhlhoͤrner find- viel 
laͤnger, als der ganze Körper: 

Eine andere amerifanifche Art, 
Blatıa americana Linn. melche 
ſehr gemein iſt, und an Größe 
ber vorigen nahe koͤmmt, ift rofl« 
färbigbraun, und bat ebenfalls 
uͤberaus lange, fadenförmige Fuͤhl⸗ 
hoͤrner. Dieſe Kackerlacken thun 
den Feldfruͤchten, Kuͤchenſpeiſen, 
Kleidern, und Hausgeroaͤthe viel 
Schaden. 

Eine tleinere ebenfalls ame⸗ 
ritaniſche Art, ohugefaͤhr von ber 
Größe einer Viehbreme, iftfchnee- 
weiß und bat gelbe Fuoͤhlhoͤrner; 
daher fie von dem Ritter Linne 
Blatta niuea und. von Herr Muͤl ⸗ 
lern. Weißling genannt wird. 
In Surinam findet man blaß- 
braune Kackerladen, die einen: 
weißen Rand am voͤrdern Theile 
bes. Bruſtſtuͤckes Haben, fo wie 
die Egpptifchen, bie aber von 
Sarbe ſchwarz find. Eine aͤhn⸗ 
lihe Art, bie man häufig auf 
Cenegal, und in verfchiedenen 
andern Gegenden von Afrika fin 
bet, daber fie beygm Seren‘ von 
Linne“ Blatta africana heißt, ift 
aſchgrau, am Brufifchilde rauch⸗ 
baarig, und noch nicht fo groß, 
als eine Schmeißfliege. 


ſehr ſtark, und gereichen den Leu⸗ 
ten zur größsen Plage. . Gie jew 


: Diefe 
Inſecten, welche erſt des Nachts 
zum Vorſchein kommen, ſtinken 
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feeffen nicht nur Tuch, Leinwand 


und alle Arten von Gemüfen und 
Kräutsen, fondern auch Hol; und 
andere harte Körper. Doch wird 
ihre große Anzahl durch gemiffe 
Spinnen, Bohrmwefpen und Eis 
bechfen fehr vermindert. ° 

Die Offindianifhben Kacker⸗ 
laden, welche aber durch die 
Handlung und Schiffart, aud) in 
verſchiedene europaͤiſche Gegen- 
den, vorzuͤglich nach Rußland 
und Schweden gekommen find, 
haben einen roſtfaͤrblg ‘braunen 
Korper, und abgefürzte Deckſchil⸗ 
de, mit einer der Länge nach ein« 
gedruͤckten Furche. Cie halten 
ſich ſowohl in den Wäldern, al 
auch in den Hdufern auf, wo fie 
nicht nur in den Epeifefhränfen 
und Mehlfäften, ſondern auch 
unter den Kleidern und Schuhen, 
große Verwuͤſtungen anrichten. 
In Sranfreich, Stalien, und in 
einigen Gegenden von Deutſch⸗ 
(land, trifft man eine DVerfchier 
denheit diefer Art an, mwelchevor- 
zuͤglich darinnen beftcht, daß die 
Fluͤgeldecken noch fürzer find, 
und dag ganze Inſect etwas klei⸗ 
ner iſt. 


Die Lapplaͤnder werden von ei⸗ 
nee Art Kackerlacken geplaget, 
bie nicht großer, als bie großen 
Sliegen find, einen gelblichen Koͤr⸗ 
per und ſchwarz gefleckte, lange 
Fluͤgeldecken haben. Eine dhn- 
liche gelbe Ant wird auch in Frank⸗ 

' reich 
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reich, vornehmlich bey ben Back⸗ 
dfen gefunden. 

Die dänifche Art, welche aber 
von dem Herrn von inne‘ Blarta 
germanica genannt wird, weil 
man fie in der That auch in 
Deutfchland antrifft, iſt etwas 
größer und mehr bräunlicht, als 
gelb. Das Brußftüd hat ber 
Länge nach zween breite, gleich 
weit von einander abftehende 
Streifen. 


Bon diefen Inſecten bat auch 

eine gefäumte Porzellanfchnede, 
Cypraea heluola Linn. ben 
Namen Baderlad erhalten; bie 
Länge und Höhe der Schale ift 
wie ein Glied eined Fingers, 
breyeckicht, hoͤckericht, hinten ab» 
genaget, oben mit weißen, gelben 
und fhwarzen Yuncten, unten 
aber ungeflecft und gelb. 


Käfer. 


iefer Name wird von ben Ras 
turforfchern bald in einer weitern, 
bald in einer engern Bedeutung 
genommen. Sn ber weitern Bes 
deutung nennt man, mit dem Hrn, 
Friſch und andern Schriftstellern, 
alle diejenigen Inſecten Kaͤfer, 
welche ihre Fluͤgel unter zwey har⸗ 
ten Deckſchilden verbergen koͤnnen. 
Herr Roͤſel beſtimmet dieſen Be⸗ 
griff etwas genauer, und verſteht 
durch Kaͤfer diejenigen Inſecten, 
welche harte Fluͤgeldecken und 
ſechs Fuͤße haben, und aus ei⸗ 


Kaͤfer 


nem fechefüflgen Wurm entſte⸗ 
ben, welcher fi in eine Puppe 
verwandelt. Er bringt dag gan 
ze Käfergefchlecht!unter zo Abs 
theilungen, wovon bie eine bie 
Erdkaͤfer, und bie andere bie 
Waſſerkaͤfer enthält. Die Erd⸗ 
käfer, werben von ihm wegen ih 
rer Menge und Verſchiedenheit, 
in fieben Claſſen abgetbeilet, 
nämlich in eigentlich ſogenannte 
Srdkaͤfer, unter welchen er dieje⸗ 
nigen verfteht, welche nicht nur 
ald Würmer, fondern auch als 
Käfer den größten Theil ihres 
Lebens in der Erbe zubringen, in 
Holzboͤcke oder Holzkaͤfer, Blatt⸗ 
kaͤfer, Kuͤſſelkaͤfer, Springkaͤfer, 
Aaskaͤfer und Raubkaͤfer, von 
welchen allen in beſondern Arti⸗ 

keln von und gehandelt wird. 
In ber engern Bebeutung, 
nach welcher ſich der Ritter von 
inne‘, Here Müller und verſchie⸗ 
dene andere Schrififteler richten, 
zeiget der Name Kaͤfer, Scara- 
baeus , nur diejenigen Inſecten, 
mit ganzen harten Deckſchilden 
an , welche feulfärmige, am Enbe 
eingefpaltene Fuͤhlhoͤrner und bie 
Schenfel vorneher meiftencheild 
mit Zaͤhnchen befeget Haben. 
Heil aber auch bey diefer Elaffe 
von Inſecten, noch eine große 
Berfchiedenheit in Anfehung bes 
Kopfes und des Bruſtſtuͤckes ber 
mierfet wird, indem einige ein ges 
hoͤrntes Bruſtſtuͤck, verſchiedene 
aber Hörner 2. dem Kopfe, und 
andere 


Kaͤfer 


andere gar keine Hoͤrner haben; 
fo hat der Herr von Linne aus 
diefem Geſchlechte drey Abtheilun⸗ 
gen gemachet. 

Die erſte Abtheilung enthaͤlt 
die Käfer mit gehoͤrntem Bruſt⸗ 
ſtuͤck, wovon in dem Linndifchen 
Syſtem eilf Arten angefübret 
werden., Die merfwürdigften 
derſelben werden von ung unter 
ben Artifeln Einhornkaͤfer, Actaͤ⸗ 
on, Simfön, Atlas und Aloeus 
befchrieben. 

Unter die zwote Abbtheilung 
rechnet ber Ritter von Linne alle 
Käfer ‚welche Hoͤrner am Kopfe, 
und ein glattes ober unbewaffne⸗ 
tes Bruftftück haben. Er führer 
davon vier und zwanzig Arten an, 
wovon die merfwürdigften unter 
dem Artikel Nashornkaͤfer vor⸗ 
kommen werden. 

Die dritte Abrheifung, melche 
zwey und funfjig Arten enthält, 
beſteht aus denjenigen Käfern, 
welche weder auf dem Kopfe, noch 
auf dem Bruftftüce mit einem 


Horne verfehen find, wie z. E. 


der bekannte Miaykäfer, von wel⸗ 
chem ebenfalls in einem befondern 
Artikel gehandelt toird. 


Kaͤfermuſchel. 

it dieſem Namen beleget Herr 

Muͤller dasjenige Geſchlecht der 

vielſchaligen Conchylien, ſo Herr 

von Linne Chiton genannt. Chi- 

ton bedeutete bey den Griechen 

eine Art Motten, welche auf dem 
Rierer Theil. 
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Ruͤcken eingekerbet nud durch 
Ringe abgetheilet ſind. Und die⸗ 
ſes findet auch ben dieſen ſchne⸗ 
ckenartigen Thieren ſtatt, indem 
ihr Rücken durch verſchiedene ner 
ben einander liegende Blätter oder 
Schalen bedecket wird, Die 
Holländer finden darinnen eine 
Aebnlichkeit mit dem Seeaffeloder 
Seekellerwurm, und nennen fols 
che deswegen Seebiffebedden, 
Einige vergleichen fie mit dem. 
Ruͤcken einer Grylle, und nennen 
fie daher Bryllenmufcheln, Man 
koͤnnte fie nach der Griechifchen 
Linndifchen Benennung Motten⸗ 

mufcheln heißen, Wegen ihrer 
Größe und Stärke hat Herr Muͤl⸗ 
ler ihnen obigen Namen beygeles 
get. Es wundert fih aber der» 
felbe, warum Herr von Linne’ 
folhe mit den Conchylien, und 
nicht vielmehr mie den Inſecten 
vereiniget, zumal ihre Schalen 
nicht dag eigentliche kalchſteinar⸗ 
tige Beſtandweſen Feigen, welches 
man bey den übrigen Conchylien 
finder. Das Thier ift von der 
Art der Seeſchnecken obne Haus, 
Donax, deſſen Rücken aber bie 
Länge herunter mit vielen Scha⸗ 
len bedecket, die in die Quere fie 
ben; unten aber zeiget fich die 
Schnecke bloß, hat defilbft Feine 
Schale, und fchleicht auf den 
Klippen herum, Herr von Rinne’ 
hat neun Arten angemerkt, tel» 
che wir nah Herr Müllern Eurz 


‚befchreiben wollen. 


9 1) Dee 
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ı) Der Stachelfeekäfer, Chi- 
ton hifpidus. Die Schal be- 
ſteht aus ſechs Stüden und ift 
geftreifet. 

2) Der Rnotenrüden, tuber- 
eularus. Die Schale befteht aus 
fieben Gelenfen, und ber eyförmis 
ge Körper ift obenher mit wulſtarti⸗ 
gen Kndtchen wechſelsweiſe beſetzt. 
Die fieben Gelenfe gehen kielfoͤrmig 
in die, Höhe, find bogenfoͤrmig ge- 
fireifet, und in den Seiten mit ei⸗ 
nem MWinfel gebogen. Einige 
Schriftfteller Halten folche für ei⸗ 
ne Patelle, andere für eine Sees 
wanze. Gie wird auch die See 
aſſel, das Schiffcben ober See⸗ 
boot genannt, indem die umge⸗ 
wandte Schale, wenn das Thier 
herausgenom̃en iſt, einem Schiffs⸗ 
boote aͤhnlich ſieht. Dergleichen 
werden in den aſiatiſchen und ame⸗ 
rikaniſchen Meeren gefunden. 

3) Der Dornfuͤhrer, aculea- 
tus, hängt an dem Klippen des 
afiatifhen Meered. Die Schale 
hat acht Gelenfe; dieſe find in 
die Duere geftreifet, haben aber 
feinen kielförmigen Rücken ; die 
äußerften und mit feharfen, rothen 
Dornen bogenmeife befeßte Gelen⸗ 
fe find die Fleinften, und alle zus 
fammengenommen gleichen fie eis 
nem umgefehrten Schiff boote. 
Das Fleifch des Thieres ift zähe 
und gelb, wird aber doch von den 
Indlanern gegeffen. 

4) Der Büfchelträger, kafci- 
eularis. 


. Die Schale Hat acht Walfifche ſich anfegten, 
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Gelenke, und iſt etwas weniges 
kielfẽrmig erhoͤhet. Das aſch⸗ 
graue und glatte Thier zeiget an 
dem Körper, neben den Seiten 
der Selenfe, acht weiße, haarichte 
Büchel. Dergleichen werden in 
der Meerfüfte von Algier und ber 
ganzen Barbarey gefunden. 

5) Die Schuppenmufchel, 
fquamofus. Die Schale beſteht 
aus acht Gelenfen und iſt Halb 
geftreifet, der Körper aber gleich. 
fam mit Echuppen beſetzet. In⸗ 
bien ift das Vaterland. 

6) Daß Punctirſchild, pun- 
Qatus. Die Schale bat acht Ge⸗ 
lenfe, und ift, flatt der Striefen, 
mit ausgehöhlten Puncten, zugleich 
aber auch der Duere nad) mit et- 
lichen Surchen bezeichnet. Der 
Hand davon ift weich, das übrige 
aber hart: Wenn das Thier ans 
gerühree wird, zieht es fich fo zu⸗ 
fammen, baß ein Ende das ande 
re berühree. Wenn daffelbe an 
ben Klippen berumfchleicht, kann 
man einen halbmondfoͤrmigen 
Kopf, aber keine Augen, Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, ober fonjt etwas erfennen, 
nur am Kopfe zeiget fich eine durch⸗ 
bohrte Deffnung, aus welcher ein 
Köcher hervorkoͤmmt, der an ei. 
nem Ende mit zwey Halbfügeh 
hen gedecket iſt. Die europaͤi⸗ 
ſchen, aſiatiſchen und amerikani⸗ 
ſchen Meere liefern dergleichen. 


Man will auch vorgeben, daß bie 


fe Schnecken auf den Körper der 
und 
werben 
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werben daher auch Wallfiſchlaͤu⸗ 
fe genannt. 

7) Der Kotbzügel, Chiton 
zuber Linn, Die Schale iſt 
nicht größer, als eine Linfe, roth 
gefärbet, eyfoͤrmig, bogicht, et. 
was fchief geftreifet und befteht 
aus acht Seleufen. Das norwe⸗ 
gifche Meer if der Aufenthalt. 

8) Das Weifdach, albus. 
Die epförmige, glatte, auf dem 
Rücken nicht merklich erhabene, 
und wenig kielförmige Schale, be 
ſteht auch aus acht Gelenken, da- 
vom das erfle hintenher gerändert 
iſt. Die Nordſee in der Gegend 
Islands liefert dergleichen. 

9) Die Grauklappe, cinereus. 
Die Schale hat die Größe einer 
Wanze, ift hinten etwas breiter, 
als vornen, aſchgrau, platt oder 
etwas weniges feilförmig, und 
aus acht Gelenfen zufammens 
gefeßet. 


Kaͤferſchnecke. 


. Müller verſteht dadurch He- 
lix fcabaraeus Linn. Es bat 
biefe zweyfchneidige Schnirkels 
ſchnecke viele andere Namen er⸗ 
halten. Vom Herrn Rumph 
wird ſolche Cochlea imbrium, 
ober bie Platzregenſchnecke, von 
ben Hollaͤndern Tovenann ober 
bie Sauberfchnede, fonft auch die 
Sturmfchnede, bie Bobne, dad 
Sudasobr, und das alte Weib 
mit Zähnen genannt. Die Scha- 
le ift inwendig weiß, dußerlich 
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gelblicht oder dunkelbraun, ey. 
rund, einigermaßen zweyſchneidig, 
weil ſie etwas zuſammengedruͤcket, 
mit zweyſchneidigen Kanten ver⸗ 
ſehen; die Muͤndung ſchmal, ge⸗ 
zaͤhnelt und zweyſchneidig ſcharf. 
Man findet dergleichen in der Oſt⸗ 
ſee auf den Bergen; deswegen ei⸗ 
nige geglaubet, wie ſelbige durch 
den Wind bey ſtarken Platzregen 
aus dem Waſſer dahin geſchmiſ⸗ 
fen würden. Rumph bemer- 
feet noch, mie man auf ber 
bunfelbraunen Zeichnung feit« 
waͤrts ſchwarze Striche bemerken 
fönne, welche dag Anſehen Heiner 
Säschen hätten, und deswegen 
diefe Schnee einige Achtung 
verdiene. 


Kaͤlberkern. 
©. RKerbel und Schierling. 


Kaͤlberkropf. 
©. Zerbel. 


Kälberfchiß. 
S. Enzian. 


— — 
S. Fechter. 


Kaͤpgen. 
S. Ps 


Käfebaum. 


&. Baummollenftaude. 
Käfeblümlein. 
S. Gaͤnſeſtoͤckchen. 
Kaͤſekraut. 
S. Saturey. 
v2 Kaͤſe· 


Kafe 
Käfemaisgen. 


ame der Fleinen Blaumaife, bie 
fhon oben befchrieben ift, parus 
coeruleus, fonft auch Pimpel« 
maisgen genannt. ie ift die 
fleinfte unter den einheimifchen 
Maifen. 


Käfevappeln. 
© Malve. 


Kaͤſetute. 
S. Tute. 


RKaͤsmilbe. 
© Milbe. 


Kaͤſtenbaum. 
S. Caſtanienbaum. 


Kaͤuzlein. 
Kautzlein iſt die kleine Waldeule, 
die Hauseule, noctua parua au- 
cuparia, deren ſchon mit einer 
kurzen Beſchreibung unter den 
Eulen gedacht iſt. 


Kaͤtzchen. 

inter ben Gonchylien, melche 
man Tuten nennt, fommen drey 
Arten vor, fo obigen Namen füh- 
ren, als 

1) das cyprifdye Kaͤtzchen, 
Conus glateus Linn. Weil man 
diejenigen Kagen, welche bleyfar⸗ 
big afchgrau geflecket, oder auch 
nur grau gefärbet find, Cyper— 
fässchen zu nennen pfleget, und die 
Oberfläche diefer Birntute durch 
punctirte Striche gleichfalls blau- 
licht aſchgrau gezeichner ift, hat 


340 


N 


Kaͤtzch 

Herr Müller dieſe Benennung ganz 
ſchicklich angebracht; doch iſt bie 
Zeichnung ſehr verſchieben, und 
daher ungewiß, ob die Butterwe⸗ 
de von Buro, welche Rumph be» 
ſonders angefuͤhret, und nicht groͤ⸗ 
fer als ein Glied des Daumens, 
und auf dem aſchgrauen Nücken 
der Duere nach mit vielen Banben 
bezeichnet ift, mit unferm Kägchen 
pereiniget werden koͤnne, mie eis 
nige vorgegeben. Die Schale iſt 
ausgerundet und geftreifet; die @e« 
winde liegen am Boden an ber 
ſtumpfen Spige gegen einander 
über, und bie Geftalt ift enförmig, 
nicht viel länger, als dicke, und 
etwa fo groß, mie eine Pflaume. 
- 2) Daß geanulirte Rägchen 
nennen die Holländer biejenige 
Rollentute, welche beym Deren 
von Linne‘ Conus granularus 
heiße. Die ziemlich breite, aber 
nicht lange Schale ift durch er» 
habene Körner rauh, mit glatten 
gefurchten Strichen umzogen, 
durchgängig gelb, ober auch roth 
mit weißen lecken, zuweilen auch 
mit einem weißen Bande umge 
ben. Wenn fih ſolche auf bie 
leßte Urt zeiget, wird dieſe Schne⸗ 
cke auch die gekroͤnte Landchar⸗ 
tentute, oder, wegen der Bänder, 
Admiral, auch Bafſtart Cedo 
nulli genannt. -DMan erhält ders 

gleichen aus Afrifa. 
3) Das gefledte Kaͤtzchen iſt 
auch eine Rollentute, und Conus 
magnus Linn. Einige nennen 


ſolche 
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ſolche die Achattute. Die Scha⸗ 
le iſt laͤnglicht, rollrund, und hat 
eine ſcharfe Spitze, die aus der 
Mitte des Wirbels hervortritt. 
Die Laͤnge herab gehen ſchwarze 
oder bleyfarbige Bänder, und zwi · 
ſchen ſelbigen erſcheinen oͤfters 
zerſtreuete Punete. Das Vater 
land iſt Oſtindien. 
Numph bemerket mancherley 
Abänderungen. + Zuweilen iſt die 
Schale mit: breiten und hochgel⸗ 
ben / wie auch ſchwarzen und bley- 
farbigen Flecken beſetzet, und mit 
feinen Yuncten reihenweiſe be⸗ 
ſtreuet; audere haben, ſtatt der 
Blecke an der obern Seite ber 
Gewinde ſchwarze Striche, und 
nur der Wirbel it mit Pünccchen 
beſetzet. Bey einigen find die Fle⸗ 
de faum merklich, md die Schale 
fiehe mehtentheils weiß oder blaß⸗ 
gelb aus. Ale fommen darin» 
nen überein, daß der Wirbel oben 
mit ſchwarzen Pünctchen bezeiche 
net iſt. 





Kaͤtzlein. 
S. Blume und Zelch. 


* Kaffer. 
S. Campherbaum. 


Kahlafter. 
ahlafter nennt Muͤller die 
ſechſte Gattung ſeiner Stachelbaͤr⸗ 
ſche, Gaſteroſteus Canadus, 
Linn. gen. 169. einen Fiſch 
aus Eanada, ber feine Sta— 


- 
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‚heln am After hat. f. Stas 


chelbärfche. 
Kahlbaͤuche. 


Kablbaͤuche nennt Muͤller die 
erſte Ordnung der erſten Claſſe 
des Linne‘, Apodes, teil fie gar 
feine Bauchfloßen haben. f. uns 
fern Artikel, Fiſch, Th. UL ©. 


71. 
Kahlbart. 


Kahlbart nennt Muͤller die drit⸗ 
te Gattung ſeiner Meerbarben, 
Mullus Imberbis, Linn. gen. 
171. f. Neerbarben und Mulle, 
Mullus, 4. imberbis des Kleins. 


Kahlbart nennt Müller gleich 
falls die zwote Gattung feiner 
Echlangenfifche, Ophidium im- 
berbe, Linn, gen. ı 48. und zeich⸗ 
net ihn, Th. IV. Tab. IV. fig. 4. 
f. Schlangenfifdhe und den un» 
bärtigen Aalbaftart, Enchelyo- 
pus 5. des Zleins, auch unfern 
Artikel, Th. I. S. 35. besgleichen 
den achtsehenten Aalbaſtart, ©. 
39. Da er bey den Dänen 
Nuͤgnogen, auch fonft Fuͤnfaug 
genannt worden, fo hätte man 
ihm wohl, zu Vermeidung aller 
Verwirrung, bdiefe alten Namen 
laffen können. 


Kahlhaut. 
Kablhaut nennt Muͤller die zwo⸗ 
te Gattung ſeiner Klippfiſche, 
Chaetodon Alepidotus, Linn. 

»3 gen. 
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gen. 164. weil die Haut ‚glatt 
und kahl fey, und gar Feine 
Schuppen habe. f. Klippfifche. 


Kahlfopf. 


o nennt Herr Klein den brafl: 
lianifchen Geyer, vultur brafili- 
enfis, der bey den Holländern un. 
term Namen Menfchenfreffer be- 
kannt il, Am Kopfe und Halfe 
ift er roh und ohne Federn, nur 
mit kurzen fchwarzen, einzelnen 
Haaren befeger; die Füße fur; 
und fleifchfarben ; Zehen mie ge⸗ 
woͤhnlich lang und am Ende ge⸗ 
kruͤmmet; Leib dunkelfarbig mit 
gruͤn gemiſchet. Er unterſchei⸗ 
det ſich auch durch die ſehr weiten 
und feru von den Augen abſtehen⸗ 
ben Nafenlöcher. 


Kahlkopf nenne auch Müller 
bie neunte Gattung feiner Hechte, 
Eſox Gymnocephalus, Linn. 
gen. 180. weil der Kopf kahl 
und unbedecket iſt. ſ. unſern Arti⸗ 
kel, Hecht, Th. III.S. 730. 


Kahlruͤcken. 
ahlruͤcken nennt Muͤller das 
1 44fte Thiergeſchlecht des Linne, 
Gymnotus, der erften Drdnung 
vierter Glaffe, Apodes, der Kahl. 
bäuche. f. unfern Artikel, Fiſch, 
Th. III.S.71. 


Kahlſchwaͤnze. 
nter ben Stachelſchnecken fin⸗ 
den ſich einige, welche einigerma⸗ 
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Ben dornicht find, aber keinen 
Schwanz haben. Ed machen biefe 
bie vierte Abtheilung beym Hrn. 
von Linne aus, umb merden vom 
ſelbigem ungeſchwaͤnzte, von Hr. 
Mülern aber Kahlſchwaͤnze ge 
nannt. Es gehören hieher acht 
Arten; ald: ı) die Maulbeere 
2) bie Himbeere, 3) bie weiß 
Maulbeere, 4) bie gesadte 
Maulbeere, 5) bie gelbe Mar 
beere, 6) das kleine Pimpelch 
7) die Diſtelſchnecke, und 8) bag 
Bettzeug. 


Kahlſchwanz. 
ablſchwanz nennt Müller bi 
fechfte Gattung feiner Nadelfi e 
Syognathus Barbarus, -in 
gen. 141. der f(hmwimntenden® 













phibien ; weil der fpigigeSchwan 
tie der Bauch und After, 
Floßen fey, wenigſtens dieſell 
nicht beobachtet und angezeiget 
worden. Der Ritter bemerket 
nur, daß der Schwanz; und After 
feine Sloßen habe. f. KZadelfifche, 
Kahlſpuͤtze. 
S. Spruͤtzwurm. 


n, Kahnicht. 
a — 


mmel. 


Kahn. 
S. Nautilus, Papier. 


Kahnſchnecke. 
©. Perlenblaſe und Warzen- 
ſchnecke 


Kaka⸗ 





Kaka 


Kakatoeha. 


Karatoeha ſcheint der indiſche 
Name von einer Art weißer Pa- 

agopen zu ſeyn, deren Seba und 
einige ältere gedenfen. Man hat 
davon dreyerley Abänderungen : 
meißer Kakatoeha mit ponzofarbe- 
em Bufche ; weißer mit gelbem 
Buſche; ganz weißer Kalatoeha. 
Den letztern hat Herr Klein auch 
in Danzig gehabt, den Aldrovand 
T. 1. p. 6867-68. befchreibt. 


Kafongo. 


oͤnigsfiſch in Kongo in Afrifa ; 


Richter. Iſt ein Fiſch der Zaire, ei⸗ 
ned Fluffes in dem Koͤnigreiche 


—J. wie ein Salme geſtaltet. 
Er ift nicht roth, aber fo fett, daß 






er das Feuer ausloͤſchet, weil 


man ihn bratet ober kochet. Man 
muß ihn auch, nebft einigen ans 
dern, bey Lebenäftrafe, dem Koͤni⸗ 
ge bringen. ſ. S. 4. Reifen, B. 
IV. ©. 693.2. V. ©. 95. 


Kalabaſſenbaum. 
S. Affenbrod. 


Kalbsauge. 
&. Goldblume und Ochſen⸗ 
auge. 


Kalbsnaſe. 


S. Löwenmaul. 


Kalch. 
Im gemeinen Leben wird 


‚unter bdiefem Namen biejenige 


‚weiße, oder graulichtweiße erdich⸗ 


ft 
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te Subſtanz verſtanden, welche 
vermittelſt des Feuers durch die 
Kalchſteine erhalten wird. Wenn 
die Kalchſteine in den Kalchber⸗ 
gen losgebrochen ſind, ſo wird der 
Kalchofen mit ſelbigen alſo ange⸗ 
fuͤllet, daß die Flamme von dem 
zu unterſt ſich befindlichen Holze 
durchſtreichen und die Steine ge⸗ 
hoͤrig durchgluͤhen kann. Die 
genug gebrannten und gehoͤrig 
gluͤhenden Steine laͤßt man vier 
Tage und Naͤchte zum Erkalten 
ſtehen; alsdenn werden fie her⸗ 
audgenommen, an einem trocke⸗ 
nen Orte verwahret oder verfah⸗ 
ren. Ein gehoͤrig gebrannter Kalch⸗ 
ſtein muß von lockerer Conſiſten; 
und muͤrbe ſeyn, an der Luft in 
ein zartes Pulver zerfallen, oder 
mit Waffer vermifchet ſich fehr er⸗ 
bigen. Die mürbe gebrannten 
Kalchſteine nennt man Kal. Ein 
guter Kalch wird erhalten, wenn 
gute reine Kalchſteine gehoͤ⸗ 
rig gebrannt, mit wenigem 
Waſſer aber bald hernach, als die 
gebrannten Steine aus dem Ofen 
genommen worden, geloͤſchet wer⸗ 
den, und der geloͤſchte Kalch nach⸗ 
her eine Zeitlang, ehe er gebrau⸗ 
chet wird, liegen bleibt. So wie 
der gebrannte Kalchſtein aus dem 
Ofen koͤmmt, heißt er ungeloͤſch⸗ 
ter Kalch, Calx viua; wird er 
mit Waſſer uͤbergoſſen und geloͤ⸗ 
ſchet, ſo heißt er geloͤſchter Kalch, 
Calx aqua extincta; wenn er 
aber an der Luft zerfaͤllt, Heißt 
24 


er 
an 
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an ber Luft zerfallener Kalch, Calx 


aere extin£ta. 

Der weſentliche Theil des 
Kalchs beſteht in einer Erde, wel— 
he fich in den ſauern Feuchtigkei— 
ten aufldfen läßt. Außer diefer 
Erde findet man auch. in dem 

Kalche etwas Sand und Thon, 
‚und bisweilen etwag von einer 
Gyps- und Eifenerde. Je we— 
niger nun einfalchftein son Sand, 
Thon, Gyps und Eifenerde ent- 
haͤlt, deſto reiner ift der Kalch. 
Ganz rein aber findet man ben 
Kalchſtein nicht, fondern es hat 
‘einer mehr, einer weniger von ben 
fremden Subftanzen bey fich, wel. 
che auch durch das gemeine Calci» 
niren oder Brennen nicht von ſel⸗ 
bigem gefchieden werben, und alfo 
auch in dem Kalche zu finden 
find. 

Dur das Brennen verliert 
der Kalchſtein die bey ficd) haben. 
de Feuchtigkeit und wird mürbe, 
fo, daß er nun auf eine leichte 
Meife in die zarteften Theilchen 
‚gebracht werden kann. Außer 
dem leget ſich im Feuer an bie Kalch⸗ 
erde eine beizende Subſtanz, wel⸗ 
che von Meyern, einem chemali« 
gen geſchickten Chymiften zu Ds 
nadrück, dag fette Saure, ober 
Acidum pingue, oder Caufti- 
cum genannt, und in feinen chy⸗ 
mifchen Verfuchen zur nähern Er: 
kaͤnntniß des ungelsfchten Kalchs 
u. ſ f. Hauover und Leipzig, 1764. 
8. deutlich bewieſen wird. Dieſe 
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beizende Subſtanz, oder das fette 
Saure verläßt die Kalcherde größ⸗ 
tentheils oder faſt ganz, weun ein 
gebrannter Kalchſtein an der Luft 
liegt oder nıtt Waſſer uͤbergoſen 
und gelöfchet wird. Uebergießt 
man uugeldfchten Kalch mit we⸗ 
nig Waffır, fo entfieht in demſel⸗ 
ben eine frarfe Hige, und es geht 
ein ftarfer dicker Dampf in bie 
Luft, welcher aus dem ausbün- 
ftenden erbigten Waſſer und ber 
beisenden Subſtanz ober bem fet« 
ten Sauren befteht. Uebergießt 
man hingegen einwenig Kalch mit 
vielem Waffer, fo eniftcht nur ei» 
ne fehr mäßige Hige, und von dem 
feeten Sauren gebt fehr wenig in 
bie Luft, welches hingegen fidy in 
das Waſſer begicht, aus welchem 
es aber, wenn dad Waffer nicht 
verſchloſſen iſt, auch nach und nach 
in die Luft geht. Wer alſo das 
beigende Wefen des Kalches nd. 


thig hat, muß bey dem Gebrauche 


beffelben darauf bedacht ſeyn daß 
e8 nicht durch „den Zuteitt ber 
freyen Luft, oder. beym Eſchen 
durch den Gebrauch alzumenigen 
Maffers verlohren gehe. 

Der Kalch hat einen fehe gro» 
Ben Nutzen in der Baufunft, De 
conomie, Chymie und Heilkunft, 
ingleichen bey verſchledenen Kuͤn · 
ſten, Handwerkern und Manufa⸗ 
cturen. In der Baukunſt iſt der⸗ 
ſelbe das Mittel, wodurch die 
Steine mit einander verbunden, 
und die Mauern damit u 

uber⸗ 
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übertünchet und geweißet werben. 


Zum Mauern wird der geldfchte 
Kalch mit Sand vermifcher, wel⸗ 
die Vermifhung gemeiniglich 
Mörtel, Mauerkalch, oder Mau⸗ 
erfpeife genannt wird. Es ift 
ſchon oft die Frage aufgeworfen 
worden, ob der Mörtel oder Mau⸗ 
erkaldy der Alten, beffer als zu 
unſern Zeiten bereitet morben, 
und man glaubet Grund zu ha⸗ 
ben, bie Frage mit Ja zu beant- 
tworten, weil man Mauern von 
brey, bier und mehr Jahrhunder⸗ 
ten findet, welche eine erftaunlis 
he Seftigkeit haben, dergeftalt, 
daß oft die darinnen befindlichen 
Mauerftcine eher , ald der dazwi⸗ 
ſchen befindliche Kalch, zerfchla- 
gen werden fönnen. Wir halten 
aber dafür, daf die Anmerfung, 
welche Wallerius Mineral. ©. 
531.0. f. machet, fehr gegründet 
ſey; er faget: „man habe Urſa⸗ 
„he zu glauben, die Gewohnheit, 
„ju mauern in unfern igigen:Zeis 
„ten, fey eben fo gut und flarf, 
„wo nicht befier, als der Alten 
„ihre gemwefen ift, und es beftche 
„Der Umterfchied blos barinnen, 
„daß das Alte vollig ausgetrockh 
„net, und folglich feft und hart, 
„das unfere aber noch nicht iſt: 
„denn nad aller Wahrfcheinlich 
„feit, ſcheint eine Mauerart oder 
„ein Gemäuer ganze Jahrhunder⸗ 
„te zu erfordern, ehe es gänzlich 
„ausgetrodnet, hart und feft 
„wird.“ Doch muͤſſen wir hier 
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bey noch erinnern, daß allerdings 
die rechte Bereitung eines guten 
Moͤrtels auch vieles zur Feſtigkeit 
beytrage, und viel darauf ankom⸗ 
me, daß der Kalch eine gute Be⸗ 
fhaffenheit habe, und die rechte 
Proportion in Vermiſchung des 
Kalchs mit Sand getroffen werde. 
Wenn ber Kal, der aus guten 
Kalchfteinen gut gebrannt wor⸗ 
den, gehörig geldfcher wird, und 
nad) dem Lefchen in einer Kaldh- 
grube einige Fahre liegen bleibt, 
fo erlanget derfelbe die Feinheit 
nebft der bindenden Kraft, 100 
duch derfelbe gefchickt wird, den 
Sand mit den Steinen aufs ges 
nauefte zu verbinden. WEIN man 
denfelben alsdenn zum Bau ge 
brauchen, fo nimmt man einen 
Theil von felbigem aus der Kalch⸗ 
grube, durchkrückt denfelben auf 
der Kalchbank, vermifchet ihn mit 
zween oder drittehalb Theilen, 
roth und meißen Grubenfand, 
welcher für beffer, als der weiße 
und graue gehalten wird, und 
f&hlägt ihn fo lange, bis er mit 
dem Sande dünne genug gewor⸗ 
den iſt. Der holändifche Kuͤtt 
oder Gement, twelcher vorzüglich 
im Waffer und Wetter bienlich 
erachtet wird, wird flatt des San: 
des von zerfioßenen Ziegelfteinen 
mit Kalch vermenget bereitet. 
Ja der Deconomie wird ber 
Kald) zur Verbeſſerung der. foge- 
nannten falten, thonichten und 
Ichmichten Felder  gebrauchet. 
D5 Man 


7 


346 Kal 


Man vermifcher benfelben mit 
Ackererde, und läßt diefe Vermi⸗ 
ſchung eine Zeitlang in Haufen 
vertheilet, auf dem Felde liegen, 
und verbreitet alsdenn die Haufen 
auf dem ganzen Felde, welches 
man verbeffern will! Ein folches 
verbeffertes Geld verlanget - aber 
auch die Düngung von Kuh und 
andern Mifte, wenn e8 feine ge 
hoͤrige Fruchtbarkeit zeigen fol. 
In der Chymie wird ber ge 
loͤſchte und ungeldfchte Kalch, for 
wohl feiner abforbirenden Erbe, 
als auch der an dem ungeldfchten 
Kalch befindlichen beizenden Sub» 
ſtanz wegen, bey vielen Operatio⸗ 
nen, zur Bereitung verfchiedener 
Producte angewendet, welche her» 
nach zum Theil in der Heilfunft, 
und vielen andern Künften und 
Handwerkern mie mannichfalti- 
gen Nugen gebrauchet werben. 
So wird z. E. vermittelft des un⸗ 


geloͤſchten Kalchs und des Sal⸗ 


miacs, der ſehr fluͤchtige und bei⸗ 
zende Salmiacſpiritus, und ver⸗ 
mittelſt einer alkaliſchen Lauge, 
und des ungeloͤſchten Kalchs, ei⸗ 
ne ſehr brennende und beizende 
Lauge bereitet, welche vorzüg- 
lich bie fetten und lichten, und 
noch viele andere fchleimichte und 
liche ſchleimichte Subftanzen auf 
Idfet, und da fie vorzüglich bie 
Seifenfieber zur Bereitung ber 
Seife gebrauchen, bie fcharfe 
Seifenfiederlauge genannt wird. 
Es wird aber diefelbe noch bey 
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vielen andern Gelegenheiten ge⸗ 
brauchet, als z. E. man kann, 
wenn dieſelbe bis zur Trockne 
eingefotten wird, ein ſehr ſchar⸗ 
feß beizendes Sal; erhalten, aus 
welchem!-vor dieſem vermittelſt 
bed Schmelzens im Feuer, ber 
fogenannte Aesftein der Wund⸗ 
ärzte bereitet wurde, flatt beffen 
aber jeßo mit befferm Erfolg ber 
änende Silberftein, Lapis in- 
fernalis, gebrauchet, und bag 
aus Kalch und Alkali erhaltene 
fehr feurige beizende Salz, zu 
andern Chymifchen Berfuchen ges 
brauchet wird. 

Außerdem wird der Kalch auf 
verfchiedene Weife, von Färbern, 
Lohgerbern, Weißgerbern, Per 
gamentmachern, unb andern 
Künftlern gebrauchet, bergeftalt, 
daß einige fih bed an ber Luft 
jerfallenen Kalched, andere des 
ungeldfchten Kalches, nody ande 
te des bloßen Kalchwaſſers bebie- 
nen, 

Was das Kalchwaſſer betrifft, 
fo wird daſſelbe folgendermaaßen 
am beften bereitet: man nimmt 
feifchen ungeldfchten Kalch, der 
nicht lange aus dem Dfen gekom⸗ 
men, und zwar ein Pfund, über 
gießt denfelben mit zwanzig Pfund 
reinen Waſſer, und ruͤhret die 
Vermiſchung ſo oft um, bis aller 
Kalch zergangen iſt. Man ſei⸗ 
get alsdenn das Waſſer durch, 
fuͤllet mit dem klaren durchgelau⸗ 


fenen Waſſer glaͤſerne oder irde⸗ 
ne 


\ 
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ne Flaſchen ganz voll an, verma⸗ waſſer mit der gehoͤrigen Kraft 


het felbige fehr wohl, und hebt 
fie zum Gebraud) auf. Ein auf 
biefe Weiſe gehoͤrig bereiteteß, 
und wohl verwahrtes Kalchwaſ⸗ 
fer, befteht aus ber beisenden 
Subſtanz des Kal, und aus 
etwas Kalcherbe, welche vermit- 
telſt diefer Subftan; des Kalchs, 
im Waffer auflößlich geworden, 
und fo lange in dem Waffer auf 
gelößet bleibt, als die beizende 
Subftanz vereiniger ift, fich aber 
je mehr und mehr unter ber Ge 
ſtalt erfi eines dünnen , benn aber 
immer mehr verbicdten und un« 
durchfichtigen weißen Häutcheng 
ſcheidet, je mehr die flüchtige beis 
jende Subftanz aus dem Kaldy 
mwaffer davongeht. Geht biefe 
Subftan; ganz und gar davon, 
fo fcheider fi) auch die aufgeldß- 
te Erde, welche ſich theild auf der 
Oberfläche des Kalchwaſſers, theils 
auf dem Boden des Gefaͤßes, un⸗ 
ter der Geſtalt duͤnner unſchmack⸗ 
hafter Blaͤttchen ſammelt, und 
Kalchram genannt wird; das 
Kalchwaſſer aber bleibt unſchmack⸗ 
haft, und von aller beizenden 
Subſtanz und Kalcherde befreyet, 
zuruͤck. Wenn aber ja noch et⸗ 
was bey dem Kalchwaſſer befind⸗ 
lich iſt, ſo iſt ſolches etwas weni⸗ 
ges von einem mineraliſch alka⸗ 
liſchen Salze, welches aus dem 
bisweilen im rohen Kalchſtein be⸗ 
findlichen Kochſalz entſtanden. 
Wer demnach ein kraͤftiges Kalch⸗ 


auf behalten will, muß mit ſelbi⸗ 
gem gleich nach der Bereitung et⸗ 
liche Flaſchen ganz voll füllen, 
und wohl verwahren, unb als⸗ 
denn entweder eine Slafche auf 
einmal ganz verbrauchen, oder 
wie Meyer gar wohl erinnert, 
in biejenigen Gefäße, woraus 
man dad Kalchwaffer nicht auf 
einmal brauchen, fonbern nur 
dann und wann etwas davon 
nehmen will, nicht filtrirtes Kalch⸗ 
waffer ſchuͤtten, und lieber etwas 


von bem dicken, unaufgeldßten 


Kal mit hineinwerfen, damit, 
wenn ja etwas von bem flüchti- 
gen Wefen verbunftet, ſolches aus 


dem auf dem Boben liegenden 


Kalch, wieder koͤnne erſetzet wer⸗ 
den. Man kann demnach aus 
dieſen Bemerkungen abnehmen, 
wieviel auf die Kraͤfte des Kalch⸗ 
waſſers zu rechnen, welches zu 
Jahren in den Apotheken ohne 
dieſe Vorſichtigkeit auf behalten, 
und dergeſtalt verbrauchet wird, 
daß die Gefaͤße, je oͤfter fie ge 
Öffnet werben und leeren Raum 
erhalten, endlich nichts mehr, 
als ein unſchmackhaftes und un« 
fräftiged Waſſer enthalten. 

Das Kalchwaffer wird in der 
Heilfunft, und vorzüglich in der 
Wundarzneyfunft, als ein aus. 
troefnendes Mittel gebraudhet, 
welches, vorzüglich wenn es frifch 
ift, zugleich eine gelinde aͤtzende 
Kraft hat. Außerdem aber fann 

es 
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es in der Chymie, zur Aufloͤſung 
verſchiedener ſchleimichter, oͤlicht⸗ 
ſchleimichter, ſchleimichterdichter, 
gummichter und einiger harzich⸗ 
ter Koͤrper gebrauchet werden. 


Kalchcoralle. 


Unter den Punctcorallen, findet 
man auch ein corallenartiged, 
fehr dichtes Wefen, welches als 
‚eine Rinde, Ueberzug und in ver⸗ 
fchiedener anderer Geftalt, auch 
als aͤſtige Maffen erfcheint, und 
daher Millepora polymorpha 
von Herr v. Linne genannt wor⸗ 
den. Db dergleichen, an ben 
Meerfüften befindliche, und durch 
die See angefpülete Körper, zu 
diefem Gefchlechte gehoͤren, fcheint 
zweifelhaft zu feyn, indem man 
daran feine Poros oder Lödher- 
hen wahrnehmen fann. Denn 
obgleich Herr Ellis dergleichen 
geſehen haben will, fo geftehen 
doch andere Beobachter dag Gr 
gentheil. Here Pallas gehöret 
zu den letztern; doch fcheint demfels 
ben mwahrfcheinlich, daß bey ber 
erften Entftehung dieſer Ctüde, 
ein thierifcher Bau zum Grunde 
liegen mochte, welcher Meynung 
aber Herr Müller miderfpricht, 
und bey diefer, wie bey andern 
Eorallen, nichts thierifches zuge⸗ 
ben, vielmehr ſolche für einen 
Auswurf des Meeres halten will, 
In den Amerifanifchen Gewaͤſſern 
finden ſich dergleichen Maffen haͤu⸗ 
fig, und fielen daſelbſt warzenar⸗ 
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tige, anch aͤſtichte, und gleichſam 
baumartige Gewaͤchſe vor. In 
Norwegen wird daraus Kalch 
gebrannt. 

Herr Pallas rechnet hierher 
auch eine topfartige, aus kalchich⸗ 
ten Sheilen beftehende, aber mie 
eine Thonart außfehende, grün 
lihtgrane Incruſtation ober Rin⸗ 
be, welche von der See bey bem 
Dorfe Rafanie ausgeworfen wird, 
und worüber in Holland vieler 
Streit erreget. worben; indem eis 
nige folchen einem thierifchen Ur⸗ 
fprung zueignen, andere aber für 
eine thonartige Incruftation, dee 

in felbiger See befindlichen Schil- 
fe8 ausgeben wollen. Here 
Pallas hält felbige für eine kalch⸗ 
artige Materie. 


Kalchram. ©. Ralch. 
Kalchſalz. 


Mauerſalz, Aphronitrum, Ni- 
trum calcareum, Nitrum mu- 
rarium, iſt ein Salz, das in un⸗ 
gewiſſer Figur, bisweilen wie eis 
ne Wolle, bisweilen aber rhom⸗ 
boidalifch und priſmatiſch an al 
ten Mauern und Gewoͤlbern, wie 
auh in Kalchfteinbrüchen und 
Berggruben wäh. De Ge— 
ſchmack ift mehr und meniger 
fcharf, bisweilen aber ziemlich 
ftumpf. Einiges ift alfalifch, 
und braufet mit dem Sauren, ein 
anderes aber thus ſolches nicht, 
und ift mehr felenitifh. Alles 

Kalch⸗ 


Rah 


Kalchſalz hat eine Kalcherde zum 
Grunde, mitwelcher fi) ein Sau⸗ 


red, das aber nicht, in jeder Art- 


von einerley Befchaffenheit zu feyn 
fcheint, verbunden hat. 


Kalchſteine. 


pides calcarei, find diejeni⸗ 
gen Steine, welche mit den Säu- 
ren aufbraufen, und fich darinnen 
auflößen, und im euer mürbe 
brennen laffen, aledenn an der 
Luft zerfallen, oder mit Waffer 
fich erbigen und gleichfalls in ei« 
ne zarte Subftanz zerfallen, wel. 
che mit, Sand vermifchet erhärtet. 
Es gehören zu ſelbigen vorzüg- 
lich: ı) der gemeine Kalchftein ; 
2) der Marmor; 3) der Kaldy- 
fpat; 4) der Sau. oder Stink⸗ 
fein; 5) der Kalchfinter oder 
falchartige Tropfftein. 


I) Der gemeine Kalchfiein, 
Lapis calcareus vulgaris, ift 
berjenige, woraus gemeiniglich 
- Kal gebrannt wird. Es ift 
derfelbe ber Geftalt, der Farbe 
und ber Reinigfeit nach, fehr ver⸗ 
fchieben, indem man dichten, koͤr⸗ 
nichten, fchimmernden oder ftrei« 
fihten, der Farbe nach weißen, 
grauen, braunen, röthlichten, 
grünlichten, fchmärzlichten und 
bunten, und bismeilen mit frem» 
den Theilen, z. €. Mufcheln, 
Schnecken, Knochen, auch nicht 
felten mie Metallenerzen, Kiefen 
u. d. vermenget finder, 2 
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2) Der Marmor, Marmor, 


iſt ein dichter und fefter Kalchſtein, 
welcher eine Politur annimmt. 


Es giebt einfärbichten, geſpren ⸗ 


kelten oder bunten, und figurir⸗ 
ten Marmor. Der einfärbichte 
Mei varz, gelb, roth, 
dunfelbraun, grau und grün. 
Unter bem bunten hat man mei« 
gen mit.grauen oder Anhern Fle⸗ 
den und dern; ſchwarzen mit 
meißen, gelben, rothen und an« 
bern lecken und Adern; gelben 
mit rothen oder weißen Flecken 
und Adern; rothen mit weißen, 
gelben, ſchwarzen und andern 
Flecken und Adern; braunen mit 
rothen, grauen, ſchwarzen und 
andern Flecken und Adern; grau⸗ 
en mie weißen, gelben, rothen, 
abmwechfelnden, auch ander8 ges 
färbten Flecken und Adern; gruͤ⸗ 
nen mit verfchiedenen Flecken und 
Adern; flreifichten, melcher eine 
Lage über ber andern, von ver- 
fhiedener Farbe Bat. Der figu- 
rirte Marmor zeiget allerley Fi⸗ 
guren und Bilder, welche die Ein. _ 
bildung zu zerſtoͤrten Städten, 
Schloͤſſern, — „Gebirgen, 
Baͤumen, Buͤſchen u. ſ. f. machen 
kann. S. Wallerius Mineral. 
©. 61. u. f. 

3) Der Raldıfparb, Spatum 
calcareum, ift ein blättrichter 
Stein, der eine beſtimmte z. €. 
rhomboidalifche, oder auch unbe- 
flirnte Figur hat, und weiß oder ge⸗ 
färber ift. Er braufer ebenfalls: 

wie 
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wie alle andere Kalchfteine, mit 
den Sauren, und läßt fi) auch 
zu Kalch brennen. Der gemei⸗ 
ne Kalchſpath, Spatum alcali- 
num vulgare, ift unburchfichtig, 
und feine Theilchen liegen fo un⸗ 
ordentlich vermenget untereinan- 
der, daß man ihre Würfel nicht 
unterfcheiden kann. Wallerius 
Mineral. S. 79. nennt dieſe Art 
koͤrnichten Spath. Eine andere 
Art iſt der Wuͤrfelſpath, Spatum 
teſſulare, welcher feſt, ſchwer, 
undurchſichtig, und ſpitzwuͤrflicht, 
faſt rhomboidaliſch iſt. Noch ei⸗ 
ne andere Art iſt duͤnnſchiefticht, 
weiß und undurchſichtig, bricht 
in duͤnne Blaͤtter, und 
Schieferſpath, Schuppenſpath, 
oder Schieferdruſe, Spatum la- 
melloſaum. Wiederum eine an⸗ 
dere Art iſt durchſichtig und rhom⸗ 
boidaliſch. Es giebt von ſelbiger 
eine doppelte Gattung; die eine 
verdoppelt die Gegenſtaͤnde, die 
man durch ſelbige ſieht, und wird 
Dopppelſtein oder Islaͤndiſcher 
Cryſtall, Cryſtallus Iflandica 
genannt; die andere aber, ſo nicht 
verdoppelt, heißt durchſichtiger 
Spath, Spatum pellucidum. 
Noch eine andere durchſichtige 
Art, welche, wenn ſie zerſchlagen 
wird, in ihren Theilen eine Spath⸗ 
figur zeiget, find die Kalchſpath⸗ 
druſen oderSpathdruſen, Spath⸗ 
cryſtalle, Spatum druſicum, 
Spatum eryſtallinum, Cryftal- 
lus alealina. Es find biefelben 


heißt, 
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in mancherley Figuren angefchof 
fene Spathe, welche bisweilen 
vier, fünf, ſechs und mehrere 
Seiten haben, ober auch pyramir 
daliſch find, | 

4) Der Sau. ober Stinfflein, 
Lapis {uillus , ift ein dichter oder 
auch lockerer, koͤrnichter ober 
fhuppenartiger und fpathichter 
Kalchſtein, welcher eine bunfel« 
braune, graue ober ſchwaͤrzlichte 
Farbe hat, und gerichen wie Ka» 
Kenurin flinfe. Cronſtedt Mir 
neral. ©. 29. glaubet, daß dieſer 
Stein aus einer mit brennbaren 
Mefen vermifchten Kalcherde be» 
ſtehe, und es iſt ganz wahrſchein⸗ 
li), daß diefer Geruch von einem 
bitumindfen Wefen herruͤhret. 
MWallerius Mineral. S. 84. zaͤh⸗ 
let denfelben unter die Spathars 
ten. Man findet biefen Stein 
an verfchiedenen Drten in Deutfch- 
land, gemeiniglich nicht tief un« 
ter der Dammerbe, und oft in 
der Nähe von Alaunmwerfern. 

5) Der Ralchfinter oder kalch⸗ 
artige Tropfſtein, Stalactites 
calcareus, iſt eine kalchartige 
Steinverhaͤrtung, welche in der 
Erde vom herabtruͤpfelnden Waſ⸗ 
ſer, welches im Fließen die Kalch⸗ 
erde mitgenommen, entſteht. Die 
Figur deſſelben iſt verſchieden, 
indem ſich dieſelbe nach dem Orte 
richtet, wo das Herabtroͤpfeln de# 
Waſſers geſchieht. Cronſtedt 
Mineral. S. 21. rechnet mit al⸗ 
lim Rechte. hierher, den Carls⸗ 
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bader Sprudelſtein, Tophus 
calcareus thermarum Caroli- 
narum, ferner den Roggenſtein, 
Pifolithus Oolithus, und ande 
re Arten Sinter, fo von feiner 
beftimmten Figur find. Der 
meifte gleicher den Eiszapfen, 
welche durch ihre Anhäufung und 


er allerhand Ger 
hervorbringen, wovon die: 


ganz beſondern in der bekannten 
Baumannshoͤhle zu finden find. 
Außer dieſen Kalchſteinarten 
rechner Port Fortſ. zur Lithogeo⸗ 
gn. ©. 64. auch darzu 1) den 
ſchwediſchen Sliefen-oder&Schnei« 
deftein, Cos caedua, welchen 
Wallerius Mineral. S. 102. uns 
ter die Sandſteinarten zählet, 
und vom Eronftedt Mineral. ©. 
239. als ein aus Spedftein und 
Glimmer zuſammengeſetzter Fels⸗ 
ſtein betrachtet wird; 2) den 
Tufſtein, Tophus, welchen er 
als eine im Waſſer eingeruͤhrte, 
fortgeſchlemmte und abgeſetzte, 
kalchichte Erde betrachtet, und 
von dem Tropfſtein, welcher eben⸗ 
falls aus einer fortgeſchwemm⸗ 
ten Kalcherde entſtanden, wohl 
unterſcheidet; 
welche aber, ob ſie gleich kalchich⸗ 
te Theile enthaͤlt, doch mit meh⸗ 
rern Recht unter die ſandichten 
Mergelarten zu gehoͤren ſcheint; 
4) den Armeniſchen Stein, La- 
pis Armenius, 
Betrachtung feiner Grunderden, 


nicht als eine Art bes Lafurfteis 


3) Ofteocolla, 


welchen er in 
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nes, fondern als eine Kalchart be- 
trachtet. 

Endlich iſt noch etwas von 
dem St. Stepbansftein, Lapis: 
St. Stephani zu erwähnen, deſ⸗ 
fen Cartheuſer Oryctograph. ©. 
60: und Vogel Mineralſyſt. ©. 
108. als eines Kalchſteins geden · 
fen. E8’ fol: derfelbe ein gemei⸗ 
ner, lofer und locferer Kalchſtein 
feyn, welcher hin und wieder auf 
feiner Fläche rothe Flecken wie 
Blut zeige. Er fol um Frank⸗ 
furt an der Oder zu finden, auch 
bey Maffel in Schlefien gefunden‘ 
worden fepn. 


Kalchwaſſer. 
&. Raldı. 
Kalefutifches Huhn. 


alekuter, oder Kalekutiſches 
Huhn, Truthahn, Puter, gallus 
indicus, iſt das zweyte Geſchlecht 
der zahmen Huͤhner, deren allge⸗ 
meine Charaktere ſchon oben beym 
Hahne ſind angegeben worden. 
Man nennt dieſe Art Huͤhner auch 
oͤfters indianiſche, bisweilen auch 
waͤlſche Huͤhner, und von ihrer 
Stimme, Kurren. Das Thier iſt, 
wegen ſeiner großen Haͤufigkeit, in 
unſern Wirthſchaften bekannt ge⸗ 
nug, und wir haben allhier nur 
noͤthig, das merkwuͤrdige von ihm 
anzuzeigen. Anfänglich unter⸗ 
fcheider der Puter fih durch feine 
Größe und durd) einige Gewohn⸗ 
beiten son den übrigen Huͤhnern. 
Der 
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Betrachtet man ſeinen Kopf, ſo iſt 
derſelbe, in Beziehung auf den 
Koͤrper, in der That klein, und 
dabey ohne Kamm und ohne Fe⸗ 
bern. Dagegen bedecket denfel- 
ben, bis zum Halſe hinunter, eine 
fleiſchichte, blaulichte Haut, die 


am Nacken und unten am Halſe 


mit allerley Carunkeln, und eini⸗ 
gen einzelnen dazwiſchen ſtehen⸗ 
den Haaren, beſetzet iſt. Oben 
auf dem Schnabel hat der Vogel 
eine andere fleiſchichte Karunkel, 
die natuͤrlicherweiſe zuſammenge⸗ 
faltet iſi, aber bey Erregung der 
Leidenſchaften von ihm, nebſt der 
übrigen Haut des Kopfes und 
Halſes, aufgebläher wird, fich aus. 
breitet und auf zween big drey 
Zolle, mit einer lebhaften Rothe, 
verlängert. Die Federn des Hal. 
fed und des Ruͤckens firäuben fich 
in diefem Zuflande etmag, am mei» 
ften aber breitet ſich der Schwanz 
in Form eines großen Fächers aus, 
und das Thier läßt ein dumpfeg 
Kullern hören, welches die in ſei⸗ 
ner Bruſt angehäufete Luft verur- 
ſachet. Dieſes Aufblähen und 
dumpfes Getdfe in der Bruſt wie 
derholet der Puterhahn etlichemal 
mit einem auf etliche Schritte vor⸗ 
waͤrts beſchleunigten Gange, und 
ſtoͤßt dabey unterweilen ein viel 
lauteres Gekuller aus, welches be⸗ 
kannt genug. Dies letzte wie, 
berbolet er, fo oft ihm helle und 
reisbare Töne ins Ohr fallen, die 
man durch Pfeifen oder auf an« 
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dere Urt erreget. Er kann dieſes 
Gefullere mittelft feiner wunder« 
bar gewundenen Lufteöhre hervor⸗ 
bringen. Am beftigften wird dag 
Auf blaͤhen, bis zum Zorne, von 
ihm betrieben, wenn cr rothe Ges 
genftände erblichet, die in feinen 
Augen unftreitigeben die empfind« 
liche Wirfung machen müffen, 
als das Pfeifen im Ohre. Er 
fällt alsdenn die rothen Körper 
an, und giebt feinen Unwillen 
durch Beißen und Kragen zu er 
fennen. DiePuterhähne bekom⸗ 
men auch im zweyten, bisweilen 
ſchon im erften Jahr, an der Bruft 
zwifchen den Federn, einen big 
ſechs 300 langen, Buͤſchel ſchwar⸗ 
ger, harter Haare, der ſich aus eis _ 
ner Sleifchwarze erhebt, die an 
biefer Stelle fehon lange zuvor 
fi zeige. Der Schwanz bes 
Truthahns ift eigentlich zroiefach, 
ein oberer und ein unterer. |Den 
erftern, welcher aus lauter großen 
langen Sedern befteht, hebt dag 
Thier im Zuftande der. erregten keis 
denfchaft auf und ſchlaͤgt damit 
ein Rad. Der andere, nämlich) 
der untere, bat nur Fleine furze 
Federn, und bleibe beym Auf bes 
ben des obern, ſtaͤts in einer wa⸗ 
gerechten Stelung. Noch Hat 
ber Hahn an jedem Fuße einen 
proportionirlich Fürgern und wei⸗ 
ern Eporn, als der gemeine 
Haushahn. Solchen Sporn hat 
die Truthenne nicht, auch nicht 
den Haarbüfchel an ber Bruſt, 

| auch 
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auch nicht einen ſo langen und 
aufgeblaͤheten Karunkel am obern 
Schnabel: Dabey iſt die Heñe merk⸗ 
lich kleiner; fanftmürhiger, ſchwaͤ⸗ 
cher und don weit weniger bedeu⸗ 
tender Geſichts bildung. Sie kollert 
nichtz wie der Hahn, außer in weni⸗ 
gen Fällen, da ſie ihn unnatuͤrlicher 
Weiſe nachahmen will; auch 
fchlägt ſie kein ſolches Rad. mit 
dene Schwanze, oder blaͤhet ſich 
anfı wieder Zahn: Es giebt der 
Trtuthuͤhner ſowohl weißliche als 
Schwarze, ſcheckichte, gelbrothe und 
graue. Die ſchwatzen und roth⸗ 
gelben ſind die gewoͤhnlichſten. 
Die Farben ihrer Federn, zumal 
der ſchwarzen, haben einen glaͤn⸗ 
zenden Widerſchein, und dieſer 
vermehret ſich mit dem Alter. Der 
Habt kein ſtarker, lebhafter Vo⸗ 
gel, Dee im ſeinem Betragen uns 
gemein viel Anſtand beweiſet. Die 
Hennen fangen gemeiniglich im 
Maͤrz an zu legen, funfzehn bis 
ſechzehn roͤthlich gefleckte Eyer, 
bruͤten ſie nach ber Legegeit in vier 
Wochen aus, und figen mit un. 
glaublihem Eifer über den Eyern. 
Bisweilen brütet eine Henne des 
Jahrs zweymal. Die Jungen find 
ein ſehr zartes, weichliches Vieh; 
man muß fie ſorgfaͤltig vor Kälte 
und andern äußerlichen Anfälen 
in acht nehmen. Ant beften aber 
ziehen fie fich auf, wenn fie nad) 
ben erften acht oder vierzehn Ta⸗ 
gen im Grünen berumlaufen, 
und ſich ſowohl junge Graͤſer, als 
Vierter Theil, | 
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allerley klelngs Gewuͤrme fuchen 
koͤnnen. Die Augen der Truthuͤh⸗ 
ner find fo.geftaltet, daß fie das 
mit unglaublich fcharf fehen koͤn⸗ 
nen ; mworinn fie gar viele andere 
Vögel übertreffen. Man fchreibe 
dies hHauptfächlich dem Unterfchies 
de in ihrem Baue der Augen, und 
einer befondern Bildung derfelben 
zu. Alle Nachrichten und Unter» 
fuchungen geben ed ganz deutlich, 
daß die Puterhühner urfprünglich 
aus Amerifa und den meftindis 
ſchen Inſeln herſtammen, und von 
bier nad) Europa gebracht find. 
Denn alle die, welche man in Afien, 
ah an ben aftifanifchen 
Küften antrifft, find von ans 
bern, zumal ben weſtſtindiſchen 
Orten, dahin gebracht worden. 
Im innern Afien finden fich nicht 
einmal welche. And die, welche 
man in Oſtindien antrifft, find 
ebenfalls dahin verfeget worden; - 
ob es gleich feyn Fann, daß man 
nachher ihrer etliche von den off» 
indifchen Kuͤſten nach Europa ges 
bracht hat. : Faſt zu Ende des 
fechzehenten Jahrhunderts hat 
man fie in Europa gefannt, und 
diefe find aus Neufpanien gefons 
men. Büffon beweiſet gar deut⸗ 
lich, daß unsern Namen melea- 
gris der Alten nicht das Puter⸗ 
huhn, fondern das Perlhuhn gu 
verſtehen ſey, als welche ſonſt auch 
afrikaniſche oder numidiſche Huͤh⸗ 
ner genannt werden. Und da 
dies ale Wahrpgeinlichkeie hat, 

3 fo 
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ſo erhellet ferner, daß die Alten 
unſere Truthuͤhner eigentlich gar 
nicht gekannt haben. Einige 
Schriftſteller glauben, daß der 
Puter aus der Vermiſchung einer 
Pfauhenne mit einem gemeinen 
Hahne entſtanden f.y; andere, daß 
es Baſtarte aus Vermiſchung der 


Puter mit den Faſanen gebe. 


Man laͤßt aber dieſe Vorgeben an 
ihrem Orte geſtellet ſeyn. Es 
giebt uͤbrigens wilde Puter, die 
ſich von den zahmen durch eine 
anſehnliche Groͤße und durch die 
Schwaͤrze unterſcheiden. Es fol- 
len ihrer beſonders in Mexiko eis 
ne große Anzahl geben, die fich 
dafelbft in Wäldern aufhalten, 
und mit den zahmen faft einerley 
Eigenfchaften haben. Kine bes 


fondere Art diefer Vögel iſt der ge⸗ 


haͤubte Puter, eine bloße Abaͤnde⸗ 
zung der gemeinen. Ihr Feder 
buſch auf dem Kopfe ift bald 
ſchwarz, bald weiß, Körper und 
übrigen Theile fonft wie bey den 
gewoͤhnlichen gefaltet. Es giebt 
davon noch eine Barietät unterm 
Namen des brafilianifchen ges 
haubten Puterd. Auch ift Hrn. 
Linnaͤus bengalifher Truthahn 
nicht ganz hieher zu ziehen. 


Kalfonig. S. Sichte. 


Kallior. 
K allior und Kollia, nennen die 
Schweden, und Koll die Dänen, 
nach dem Artesi, den Gadus 
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Aegleſinus, Linn. gen. 154. ſp. 
1. den Muͤlleriſchen Schelfiſch ſei⸗ 
ner Cabeljaue. ſ. unſern Artikel, 
Babbeljau, Th. IV.©. 327. 


Kalmuf. S. Calmug, 


Kalunferbeerftrauch. 
&. Schwelgenbaum. 


Kalwanfer. ©: Bohne 


Kameel. 


Camelus. Dieſes bekannte vier⸗ 
fuͤßige Thier, welches man am 
haͤufigſten in Arabien, ſonſt aber 
auch in Perſien, in Egypten, in 
der Tuͤrkey, in der Barbarey und 
in vielen andern Gegenden von 
Afrika und Afien, als ein Haus⸗ 
thier antrifft, gehoͤret unter bie 
zwozehigen Thiere; daher es Herr 
Klein in die erfte Familie feiner 
zwoten Ordnung gefeget hat. In 
dem Linnäifchen Syſtem ſteht es 
unter den Thieren der fuͤnften 
Ordnung, weil es, wie alle wies 
berfäuende Thiere, aus denen die⸗ 
fe Ordnung befteht, oben gar kei⸗ 
ne Schneidezähne hat. Der un. 
tere Rinnbacken enthält ſechs ſta⸗ 
chelfoͤrmige Schneidezähne. Die 
abgefonderten Hundszaͤhne find 
faſt wie bey dem Hirfche befchafs 
fen, doch in weit größerer Anzahl, 
indem fih an jeder Ceite des 
Kinnbackens oben drey, unten aber 
zween befinden. Die Anzahl der 
Badenzähne beläuft fih in dem 
Obernkinnbacken auf zehen und 

in 
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in dem Unterkinnbacken auf achte. 
Die aͤußerlichen Merkmale, wo» 
durch fich die Rameele von andern 
Thieren unterfcheiden, find fol- 
gende. Der Kopf ift klein, der 
Hals aber, welchen diefe Thiere 
fenfrecht, wie der Schwan, zu tra- 
gen pflegen, lang und dünne. Die 
Echnauze iſt fehr länglicht, die 
Dberlippe gefpalten, die Ohren 
kurz, ber Rücken hoͤckericht und 
der Schwanz fo ziemlich einem 
Eſelsſchwanze gleich. Die Füge 
haben, fo wie die Bruft, Schwie⸗ 
fen und find unten, wo fie die Er⸗ 
. be berühren, fleiſchicht, wie bey 
den Bären. 

Man unterfcheidet gemeiniglich 
zwo Hauptgattungen von biefen 
Thieren, von denen einige zween 
Hoͤcker auf dem Rüden, andere 
aber nur einen haben. Diejenis 
gen, bey denen man zween Hd» 
er antrifft, werden vom Arifto- 
teles und Plinius bacreianifche, 
die einhdckerichten aber arabifche 
Kameele genannt. Die Iegtere 
Art heiße auch gemeiniglich, we⸗ 
gen ihrer Gefchwindigfeit im Lau» 
fen, Dromedar, weil dieurfprüng» 
lich gricchifche Benennung, Ca- 
melus dromas, fo viel ald Lauf. 
kameel bebeuret. Doch hat Hr. 
Müller dag Kameel mit zween 
Hoͤckern Dromedar genannt; mie 


denn auch bey den dltern Schrift 


ſtellern dieſer Name biemeilen 
den Rameelen überhaups gegeben 
wird. u Ä 


bräunlicht, 
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Das bactrianiſche ober tuͤrki⸗ 
ſche Kameel, welches größer iſt, 
als das arabiſche oder einhoͤcke⸗ 
richte, hat außer den beyden Hoͤ⸗ 
ckern auf dem Ruͤcken, auch ein 
paar kleinere Hoͤcker auf der Bruſt. 
Dieſe Hoͤcker werben eigentlich 
nicht durch die Kruͤmmung des 
Nücgrades hervorgebracht, ſon⸗ 
dern ſind bloß Auswuͤchſe einer 
druͤſichten und fleiſchichten Sub⸗ 
ſtanz, die faſt mit den Kuheutern 
von einerley Beſchaffenheit iſt. 
Nach dem Urtheile des Grafen 
von Buͤffon ſcheinen dieſelben bloß 
von dem Ueberfluſſe der Nahrung 
herzuruͤhren, weil ſie auf großen 
Reiſen, wo man dieſen Thieren 
oft nur wenig Futter giebt, nach 
und nach faſt unmerklich werden. 
Doch verſichert Herr Prof. Müls 
ler in dem vollftändigen Naturfy» 
ſtem des Herrn von Linn‘, er 
habe ein Kameel gefehen, beffen 
Rücken fo gewoͤlbet geweſen, daß 
der Hoͤcker aus einer wirklichen 
Erhoͤhung des Ruͤckgrads zu be⸗ 
ſtehen geſchienen habe. Die Hoͤ⸗ 
he dieſes Thieres betraͤgt etwas 
mehr als die Hoͤhe eines Pferdes, 
und die Laͤnge vom Kopfe bis zum 
Schwanze ohngefaͤhr acht Schuh, 
auch bisweilen etwas druͤber. 
Die Haare an dem Kopfe, Halſe 
und Hoͤcker ſind ziemlich lang, die 
Übrigen aber ſehr kurz und wol⸗ 
licht, von Farbe gemeiniglich 
aſchgrau, doch bisweilen auch 


32 Der 


356 Kame 


Der Dromedar oder das 
arsbifche Rameel, welches viel 
häufiger, als das bactrianifche 
gefunden wird, koͤmmt mit demſel⸗ 
ben in den meiften Stüden über. 
ein, ausgenommen, daß es etwas 


fleiner ift und nur einen Hoͤcker 


bat, Seine Länge beträgt ohn- 
gefähr ſechs big fieben Schuh. 
Herr Klein führer über dieſes 
nod) eine Mittelgattung aus Ara» 
bien unter dem Namen Imel an, 
welche die Höchfte feyn und einen 
Hoͤcker oben und unten haben foll. 
Herr Müller erwähnet in feinem 
Eommentare über dag Linnäifche 
Naturfpftem, eines von ihm felbft 
in Augenfchein genommenen, hell» 
braunen Kameels ohne Hocker, 
welches bloß einen gewoͤlbten Ruͤ⸗ 
cken hatte und "für den kleinen 
perfianifchenDromedar, unter dem 
Namen Tesmpeltbier ausgegeben 
wurde. Hieraus fchließt er, daß 
es verfchiedene, noch nicht hin- 
länglich befannte Arten von Ka— 
meelen geben müffe; und biefe 
Muthmaßung wird auch durch die 
Nachrichten verfhicdener Reifen» 
ben vollig beftdtiget. Die Perfer 
allein, wie Dlearius in feiner per- 
fianifchen Reife berichtet, haben 
verfchicdene Arten von Kameelen, 
welche aus der Vermiſchung der 
beyden Hauptgattungen entftehen. 
Gie nennen diejenigen, welche 
zween Hocker haben, Bugbur, und 
die mit einem Hoͤcker Schuttur. 
Bon diefem leßtern giebt es wies 


Kame 
der vier Sorten, ine 
folche, die ſie vorzugsweiſt Tree 
d. i. männliche ment, b * 
einem Kameele mit zweer ge ıtkelt 
und von einem Wei ei 
nem Buckel gezeuget we 
hält fie für dfe beſten Si 
Kamesten, und bezah ve 
das Stuͤck mit Hund 
Sie tragen gegen neun 
Centner an Ladung und fl 
leicht zu ermüden. 
der Brunſt find, | 
wenig, ſchaͤnmen m * 
und beißen um ſich, * 
genoͤthiget iſt, thnen 
anzulegen. Die Kame 
dieſen gezeuget mer den er 
fehr aus der Art, und Ar 
und träge; daher fie Die 
Jurda —— nenn N, 1 
Name, wie Olearius bei 
che Thiere anzeiget, die in mir er an 
ihre Ställe zurüd benfen. She 
Preis ift nicht höher, als dreyß 
oder pierzig Thaler. Bi 
"Die dritte Ar iſt di nige 
von ihnen Lohk genannt 
Diefe Kameele find nicht 
als die Bughurs; fie ſcha 
auch nicht, wie die Ners, wen 
bisig find. Dagegen bIä 
jur Zeit ter Brunft unter Ih 
Halfe eine rothe Blafe auf, & 
mit dem Athem wieder an ſi 
ben; fie halten zugleich den Kopf 
in die Höhe und ſchnauben einm 
über das andere. ind be 
weitem nicht fo flarf, als Dieb 
bern 
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dern und werden zu ſechzig Tha⸗ 
lern verkauſet. Daher ſagen die 
Perſer, wenn fie einen tapfern 
Mann beſchreiben wollen, daß er 
ein Ner fey und brauchen ben Na⸗ 
men Sehf, um einen Zaghaften 
und Zeigen anzubdeuten. 

‚Die vierte Art nennen die Per 
fer. Schursuri Baad und bie Tür. 
fen Jeldoveſi, welches ſo viel heißt, 
als Windkameele. _ Diefe Mind 
fleiner, aber munterer, als die an⸗ 
dern; denn auſtatt daß bie Ka⸗ 
meele nur einen Schritt sehen,fo 
traben biefe und galopiren eben 
fo gurz als die Pferde. > = 

Der vom Herrn Klein ange⸗ 
führte Verfaffer der in englifcher 
Sprache berausgefommenen Na- 
£urgefhichte von Aleppo ſtellet 
ebenfalls vier Arten von Kameelen 
vor, bie er folgeudergeftalt von 
einander unterfcheidet. 

1) Daß türfifche Kameel ift 
das größefte, breitefte, und, hat vor 
den andern. bie meiſten Haare, 
son dunkler Farbe. Es fann zum 
wenigſten achthundert Pfund tra- 
gen, ift aber in den Sommermo- 
nathen nicht Ju gebrauchen, meil 
e8 die Hige unter ber Laft nicht 
vertragen kann. 

2) Da$ arabifche trägt felten 
über fünfhundert Pfund, kehret 
fi) aber nicht an die Hiße und 
nähret fi) untertvegeng von Dis 
ſteln und andern Gemächfen, fann 
auch wohl funfzehn Tage fid) oh⸗ 
ne Waſſer behelfen. 


Kame 357 


3) Der Dromedar ift lichter 
an Farbe und gefchickter am Lets 
be als das arabifche und reifer in 
einem Tage weiter, als die an. 
bern in drey Tagen. 

4) Daß perfianifche Kameel 
bat zween Hocker auf dem Rüden, 
modurd) e8 fi) von den andern 
unterfcheibdet. 

Die Araber betrachten die Ka- 
meele, toelche oft den ganzen Reich⸗ 
thum ihrer Befiter ausmachen, 
als heilige Thiere; und inder That 


iſt der Nugen, den fie ihnen ver 


(haffen, überaus beträchtlich, in« 
dem fie weit mehr, als andere 
Thiere von biefer Größe, tragen 
fönnen und doch weit weniger zu 
unterhalten Foften. In den meis 
ften Gegenden des Drients mer« 
den faft alle Kaufmannggüser 
durch Kameele fortgebracht, deren 
man fi) aud) zum Reiten zu bes 
dienen pfleget. Sie laufen funf⸗ 
zehn bis zwanzig deutſche Meilen 
in einem Tage und können viele 
Tage hinter einander ohne Ge— 
tränfe und ohne viele Epeife, die 
auch ohnedies nur meiftentheilg 
in Difteln, Neſſeln und fchlechtem 
Grafe, oder in einer Eleinen Pors 
tion Bohnen und Gerfte beftehr, 
in ihrem Laufe anhalten; daher 
fie den Arabern auf ihren Reifen 


‚durch große dürre Wüften unent 


behrliche Thiere find. Wenn fie 
aber einige Tage ohne Betränfe 
zugebracht haben und fih nun⸗ 
mehr einem Sluffe oder einer Quelle 
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nähern, die fie über eine halbe 
Meile wittern follen, fo verdop⸗ 
peln fie, ihrer Müdigkeit ungeach- 
tet, die Schritte und trinfen ale. 
denn auf einmal weit mehr Waf- 
fer, als andere Thiere von eben 
derfelben Größe. Die Urfadhe, 
warum fie fo viel trinfen, und 
auch wieder fo lange durften koͤn⸗ 
nen, ift in der befondern Befchaf- 
fenheit ihrer Eingemweide zu fu- 
chen, indem fie außer dem vierfa- 
hen Magen, den man bey ben 
wiederfäuenden Thieren antrifft, 
noch einen fünften Beutel von fo 
anfehnlicher Große haben, daß fie 
barinnen eine ziemliche Menge 
Waſſer viele Tage hindurch aufs 
bewahren Finnen, Die Araber 
pflegen daher, wenn fie auf ihren 
Meifen durch dürre, müfte Gegen⸗ 
den Mangel an Waffer leiden, und 
fein Mittel mehr übrig haben, ih- 
ren Durſt zu Iöfchen, einige Ka- 
mecle zu fchlachten, um das in ib- 
rom Magen befindliche Waffer 
heraus zu ſchoͤpfen. 

Diefe Thiere find überaug 
leicht abzurichten und zu regieren. 
Eie biegen, fobald ihnen ein Zei- 
chen gegeben wird, ihre Knie big 
zur Erde, und bleiben in diefer 
Stellung fo fange, bis fie genug 
beladen find, welches fie gemeini⸗ 
glich durch Schnarchen oder Kopf. 
fhürteln zu erfennen geben. Da- 
ber koͤmmt es, daß fie an ber 
Bruſt und an den Knien fo große 


Schwielen oder Knollen haben. 


Kame 
Man hat feine Peitfche noͤthig, 


um fie anzutreiben. Der bloße 
Zuruf ihrer Führer und noch mehr 
daß Singen und der Klang eines 
Inſtruments, oder der angehaͤng⸗ 
ten Schellen, ift fhon im Stande, 


fie zur Fortfegung einer beſchwer⸗ 


lichen Arbeit zu bewegen. Um 
fie zu lenfen wird ein Ning in bie 
Haut der Naſe geftecket und durch 
denfelben der Zügel- gezogen. 
Weil fie zur Brunftzeit,. welche 
vierzig Tage dauert, ziemlich un⸗ 
bändig find, fo pfleget man ſich 
gemeiniglih ber, werfchnittenen 
Kameele zu ben Reifen zu bebie 
nen, Daß Weibchen trägt ohn- 
gefähr ein Jahr, und wartet her 
nad) mwenigftend ein Jahr, ehe 
ſichs twieder decken läßt. Die Be 
gattung gefchieht nicht, wie bey 
andern vierfüßigen Thieren, im 
Steben, fondern das Weibchen 
pfleget niederzufnicen, unb bey 
ber Begattung eben die Stellung 
anzunehmen, die ed beym Auf. 
laden bat, 

Die Milch dieſer Thiere fell 
überang gefund und ſchmackhaft 
feyn. Das Fleiſch der jungen 
Kameele wird dem Kalbfleifche 
gleich gefhägee. Aus ben Haw 
ren, welche bie Rameele alle Jah⸗ 
re verlieren, werben ſehr gupe 
Zeuge und Strümpfe gemachet. 
Die Hutmacher in Europa pflegen 
fie auch unter die Biberbaare zu 
mifchen und Huͤte baraug zu ver⸗ 
fertigen. Selbſt der Urin unb 

bie 
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die Excremente dieſer Thiere koͤn⸗ 
nen genutzet werden. Denn aus 
dem Urin machet man einen 
Salmiak; welches Sal; aber auch 
aus der Erde gegraben wird. Den 
getrockneten Mift brauchet man 
ftatt des Holzes, indem er faſt 
eben fo leicht, twie Zunder Feuer 
fängt, wenn er nur ein Paar Tas 
ge an der Sonne gelegen hat. 


Kameel, gelbes Kameel, Ca- 
melus flauus, ift, nach dem Bo- 
mare ein oftindianifcher Zifch, wel⸗ 
chen man in der Gegend von Se 
ram, (Detroit de Seram) fange. 
Don Farbe ift er gelb, und fein 
Körper ift über und über mit klei⸗ 
nen Buͤckelchen befeßet; fein 
Sleifch. ift fehr fett und geflecket. 
Die Einwohner machen die Spi⸗ 
gen ihrer Pfeile von den fehr har 
sen Stacheln diefes Fiſches, und 
bedienen fich derfelben in ihren 


Kriegen. 


Kameelhals. 


Dieſen Namen giebt, nach dem 
Beyſpiele anderer Schriftſteller, 
Herr Muͤller, wegen des ſehr lan⸗ 
gen Halſes, demjenigen Geſchlech⸗ 
te aus der Claſſe der Inſecten mit 
vieraderichten Fluͤgeln, welches im 
Linnaͤiſchen Syſtem Raphidia 
heißt. Der Kopf dieſer langhaͤl⸗ 
ſigen Thierchen iſt hornartig und 
niedergedruͤcket, das Maul mit 
zween Zähnen und vier Fühler» 
chen, die Stirn aber mit drey Au⸗ 
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genflecken beſetzet. Die Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner find fo lang, als das Bruſt⸗ 
ſtuͤck, welches eine walzenfoͤrmige 
Geſtalt hat, und vorn verlaͤngert 
if. Die Fluͤgel hängen nieder 
wärts und dag Weibchen hat am 
Schwanze eine weiche zuruͤckgebo⸗ 
gene Buͤrſte. Der Ritter von 
Linne führet drey Arten von dies 
fem Gefchlechte an, bon denen 
man zwo in Europa, und bie eine, 
nämlich die dritte, in Amerika an« 
trifft. 

Die erfie Art wird von dieſem 
Naturforſcher Raphidia ophio- 
pfis, und von Herr Müllern das 
Otternkoͤpfchen genannt, weil 
die Geſtalt des Halſes und Kor 
pfes etwas fchlangenartigeß hat. 
Der Kopf ift nämlich einigerma» 
fen hersförmig, hornartig, oben 
platt, und von Farbe, fo wie das 
walzenfsrmige Bruftftüc, ſchwarz. 
Die Fuͤhlhoͤrner, welche aus un» 
zähligen Ringen beftchen , find 
bürftenartig und weißlicht. Der 
Hinterkörper, welcher ebenfalls eis 
ne länglichte Geftalt hat, ift braun 
und mit weißen Querftrichen bes 
zeichnet. Die Flügel find durchs 
feheinend, mit vielen Adern durch⸗ 
webet, und am aͤußern Rande 
bismeilen mit einem laͤnglichten 
braunen Puncte gezteret. Der Af⸗ 
ter endigetfich in eine weiche, bür- 
ſtenartige Spige,die dem intern, 
Körper an Länge gleicht, etwas ge» 
bogen und unbewaffnet if. Die- 
ſes Inſect ift ohngefähr fo lang, 
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aber nicht fo dicke, als eine Stu⸗ 
benfliege. Die Puppe Täuft eben 
fo gut, als das vollkommene In⸗ 
ſect, und zeiget ſchon Fluͤgelſtuͤmpf⸗ 
chen, deren Laͤnge faſt den dritten 
Theil von der Laͤnge des Koͤrpers 
betraͤgt. 
Die zwote Art, Raphidia 
mantiſpa Linn. son Herr Muͤl⸗ 
lern dir Rurfiber genaunnt, Hat 
dieſes befondere an ſich, daß die 
Voͤrderfuͤße an dem Vordertheile 
des Bruſtſtuͤckes dergeftalt befe⸗ 
ſtiget ſind, daß dieſes Inſect nur 
auf den Knieen fortrutſchen kann; 
welcher Umſtand auch die Muͤlle⸗ 
riſche Benennung veranlaſſet hat. 
Der Linnaͤiſche Name hat ſeinen 
Grund in der Aehnlichkeit dieſes 
Thierchens mit den Geſpenſtkaͤ⸗ 
fern oder wandelnden Blaͤttern, 
die im Linnaͤiſchen Syſtem unter 
dem Namen Mantis vorkommen. 
Die dritte Art von dieſen Ras 
meclhälfen, welche man in Garo« 
Iina und Canada antrifft, hat 
lange hervorragende Kiefer, die 
dem Kopfe das Anfehn geben, 
ald wenn er gehoͤrnt wäre ; da. 
Her fie von dem Ritter von Rinne‘ 
Raphidia cornuta, und von dem 
beutfchen Herausgeber feined Na⸗ 
turſyſtems der Hornkopf genannt 
wird. Der Kopf ift etwas rund 
und roftfärbig, fo wie das Bruſt ⸗ 
ſtuͤck, welches dem Kopfe an Laͤn⸗ 
ge gleichlsmmt. Die zwey Fuͤh⸗ 
lerchen haben gedoppelte Spitzen. 
Die Fuͤße find blau, der Hinter⸗ 
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leib nackend und ohne Schtwanz. 
An Große uͤbertrifft dieſe Art die 
beyden vorhergehenden, indem 
fie fo * wie eine Waſſeruym⸗ 
pfe, oder ſogenannte Jungfer IE 


Kameelheu oder Sttoh 
©. Dartur ae * 


Kameelparder 
Camelopardolis, ein vierfut⸗ 
ges, zweyhußiges Thiet, welches 
von dem Ritter von Linne unter 
das Geſchlecht der Hirſche, vom 

rn Klein aber unter die Bocke 
geſetzet worden if. Der beutjche 
und lakeinifche Name “ift daher 
entftanben, weil es einen Jangen 
Hals, mie das Kameel, und, eine 
getiegerte: Haut, wie der Marder 

ober bag ‚Panterihier.hat, In 
feinem. Vaterlande, nämlich in 
Afrifa, wird es Nabis, Zurna ⸗ 
pa, Siraphah und Girnaffa ge: 
nannt, woraus die Staliener Gi⸗ 
raffa, und die Franzoſen Giraf— 
fe gemachet haben. Es gehoͤret 
unter die groͤßten Thiere denn 
die Laͤnge vom Kopfe bis zum 
Schwanze, betraͤgt achtzehn bis 
zwey und zwanzig Schuh, und 
feine Hohe über fechzehn Schuh, 
wovon der Hals allein fichen 
Schuh ausmachet. Der Kopf 
gleichet einigermaafßen einem 
Hirfchkopfe, wenn man die fleis 
nen, einfachen , ftumpfen Herner 
ausnimmt, die nicht viel über ei⸗ 
nen halben Schuh lang find. 
Mitten 
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Mitten auf der Stirne befindet 
ſich noch ein Buckel, welcher zwe⸗ 
en bis drey Zoll hervorraget/ und 
wie ein drittes Horn ausſicht. 
Die Ohren ſind ſo groß, wie bey 
einer Kuh, und von dem Halſe 
haͤngt, wie bey den Pferden, eine 
Maͤhne herab; doch ſoll es auch 
Kameelparder ohue Maͤhne geben. 
Die Vorberfuͤße ſind faſt noch 
einmal ſo hoch, als die Hinterfuͤ⸗ 
Be; daher der Ruͤcken dieſes 
Thieres, wie ein Dach :gefenfer 
zu ſeyn ſcheint · Der Körper hat 

gemeiniglich eine weißlichte Grund ⸗ 
farbe, und braune Flecken. Der 
Schwanz iſt kurz, duͤnne, und an 
der ‚Spige haaricht. 


Die Nahrung dieſes Thieres, 
welches man vorzüglich in Aethio⸗ 
pien antrifft, beſteht in Gras, 
Heu und Baumblaͤttern. Es ift 
uͤberaus zahm und fanftmüthig, 
fo. daß es ſich auch von einem 
Knaben mit einer Schnur um 
den: Kopf, allenthalben hinfüh- 
ren läßt: "Wegen der großen Un- 
gleichheit feiner Füße;aber hat 
es einen fehr ſchwankenden und 
langfamen Gang; daher es fehr 
wenig nubbar if. Wenn e8 
faufen oder an der Erbe grafen 
will, fo muß e8 entweder nieder 
knieen, oder feine Beine ſehr meit 
aus einander feßen. 


Kameelraupe. 
Dieſen Namen giebt Herr Friſch 
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und Herr Roͤſel, wegen des ſchlan⸗ 
ken, gekruͤmmten Halſes, und 
zween auf dem Ruͤcken befindli⸗ 
chen Hoͤcker, einer Gattung von 
Raupen, die man auf den Wels 
den antrifft. Sie tragen ihren 
Kopf gerade empor, und find 
theilS rofenfarbig; theils blaͤulicht 
und braun. Der Hintere Theil 
des Körpers hat eine fehr ſchoͤne, 
gelbrothe Farbe, und iſt mit eini⸗ 
gen pomeranzengelben Flecken ge⸗ 
zieret. Der Schmetterling, wel⸗ 
cher aus dieſer Raupe entſteht, 
gehoͤret unter die Nachtvoͤgel, 
und hat einen braunen Koͤrper, 
und lichte braune Fluͤgel, die mit 
dunkelbraunen Strichen bezeich⸗ 
net ſind. 


Kame elſchnecke. 

ieſes ſcheint der ſchicklichſte 
Name zu ſeyn, womit die breit⸗ 
gefluͤgelte Slögelfdmede, fo Hr. 
von Linne Strombus Lucifer 
genannt, beleget ‚wird; indem 
die hoͤckerichten Gewinde gleichs 
fan Kameelpuckel vorſtellen. Weil 
dergleichen die Franzoſen zuerft 
aus dem franzöfifchen Weſtin⸗ 
dien gebracht, wurde fie auch die 
fvanzöfifhe Schnede genannt. 
Lucifer nennt folche vieleicht 
Herr von Linne', weil die Schale 
einen Fichförmigen, und mit Bus 
ckeln beſetzten Rand der Gewin⸗ 
de hat, und wovon die oberſten 
die kleinſten ſind, woraus man 
eine Vergleichung auf eine ſtern⸗ 
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foͤrmige Geſtalt gemachet, und 


Lucifer bebeutet ben Morgenftern. D 


Dieſe, wie faſt alle andere Fluͤ⸗ 
gelſchnecken, hat in der Jugend 
gar nichts fluͤgelartiges. Wenn 
fie aber ausgewachſen, erſcheint 
ſolcher ziemlich breit und meit- 
ſchweifig. Die Farbe iſt fehr 
veränderlich ; ſchoͤn braun, roͤth⸗ 
licht, bläulicht, gelb, oder auch 
mit verfchiebenen Farben geflecket 
und marmoriret. Nach des Hrn. 
son Linne Befchreibung -hat die 


Schale vorne eine runde, nicht, 


eingefchnittene Lippe, ift am Koͤr⸗ 
per doppelt geftreifet; bie Gewin⸗ 
de laufen kielfoͤrmig herum, und 
find oben mit Fleinen Puckeln ber 
feget. Man erhält dergleichen 
aus den füdlichen Gegenden von 
Amerita, und wenn fie zween bie 

drey Zoll lang, werten . 
vorzuͤglich geachtet. 


Kameelziege. 

o nennet man insgemein die 
angoriſchen Ziegen, die wegen 
ihres ſchoͤnen, weißen und ſeiden⸗ 
artigen Haares, welchem man 
den Namen Kameelhaar gegeben 
hat, bekannt ſind. Sie heißen 
Im arabiſchen eigentlich Kaͤmel. 
Hieraus hat man Kameel gema⸗ 
chet, und das Kaͤmelhaar mit 


dem Kameelhaare, welches doch 


von jenem ſehr unterſchieden iſt, 
verwechſelt. Eine Beſchreibung 
dieſer Ziegenart findet man un⸗ 
ter dem Artikel Ziege. 


a. 


Kamm 
Kamelotchen. 


as gerippte Ramelotchen 
iſt die gezaͤhnelte Schwimm- 
ſchnecke, welche Herr von Linne 
deswegen Nerita Chamaeleon 
genannt, weil die Ribben, deren 
man zwanzig zaͤhlet, in die Due 
re mit ſchwarzen, oder auch gel» 
ben Wellen befeget find. Der 
Grund der Echale ift weiß oder 
rofenfärbig. Die Lippen find ge 
zähnelt, und die innere ift rung 
licht und knoticht. Aſien und 
Amerika liefert dergleichen. 


Kamha. 

S. Eypergrae. 
Kamillen. 

S. Chamillen. 
Kamm. 


Der Kamm gehoͤret zu den Ba⸗ 
ſtartmuſcheln, welche man nur 
verſteinert findet, das Original 
aber zur Zeit unbekannt iſt. Hr. 
von Rinne’ nennet ſolche Anomia 
pectinata. Die länglichte Scha- 
le hat äftichte Gruben, und bie 
bäuchichte Seite derfelben iſt 
hinten mit zwey Löchern durch ⸗ 
bohret. 


Kammblatt. 
©. Hahnenkaͤmm. 


Kammdoublet. 


Kammdoublet iſt eine Herzmu⸗ 
ſchel, und zwar Cardium edule 
Linn. 


li 
Ramm 


inn. Die Holländer nennen fol- 
“ Kokhaan. Cie hat feche 
und zwanzig Kibben, und in bie 
Duere viele angefegte Ringes bie 
Farbe ift weiß oder auch roͤthlich. 
Der Inwohner ſchmecket wie die 
Auftern, und wird auch gegeffen. 
Rumph bemerket, wie die Scha⸗ 
le gemeiniglich citrongelb gefär- 
bet, und auf den Ribben oder 
Galten ziemlich koͤrnicht ſey, wie 
auch, daß «8 ſchmutzigweiße, mit 
ſchwarzen Puncten beſetzte gäbe, 
Sie werden bis drey Querfinger 
groß; welche aber nicht groͤßer, 
als zween Querfinger ſind, wer⸗ 
den vorzuͤglich zur Speiſe gewaͤhlt. 
Iſt haͤufig an den europaͤiſchen 
und indianiſchen Stranden zu 
finden, und liegt nicht tief im 
Sande. 


Kammeidechſe. 


ieſes iſt eine allgemeine Be⸗ 
nennung aller derjenigen Eidech⸗ 
ſen, welche einen zackichten oder 
kammfoͤrmigen Ruͤcken haben, 
und ſonſt auch gemeiniglich Igu⸗ 
anen, Liguanen oder Leguanen 
genannt werden; doch wird der 
letztere Name, der von den India⸗ 
nern entlehnet iſt, in dem Linnei⸗ 
ſchen Syſtem, blos einer einzi⸗ 
gen! Art gegeben, die Herr Muͤl⸗ 
ler im deutſchen Rammleguan 
nennet. Diefe Eidechfe, Lacer- 
ta Iguana Linn. welche Herr 
Klein unter den Namen Tamacos 
lin und Senembi anführet, hat 
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einen kleinen, mit perlenartigen 


Schuppen befegten Kopf, große 
feurige, mit einem rothen Kinge 
eingefaßte Augen, und einen lan» 
gen, mit vielen größern und flei. 
nern Perlen befegten Hals, unter 
welchem ein großer breiter Lap⸗ 
pen oder Kropf herabhaͤngt, den 
dieſes Thier mit Inſecten, wor⸗ 
innen ſeine vornehmſte Nahrung 
beſteht, anzufuͤllen pfleget. Der 
Koͤrper iſt dick, faſt nur halb ſo 
lang als der Schwanz, und mit 
einer feinſchuppichten Haut uͤber⸗ 
zogen, welche vom Nacken big 
zur Hälfte des Schwanzes, auf 
der Ruͤckennath mit einer Menge 
langer, hinterwaͤrts gebogener, 
pergamentartiger Zacken befeger 
if. Die Süße, welche mie groͤ— 
Bern Schuppen bedecket find, har 
ben fünf, mit fcharfen krummen 
Nägeln bewaffnete Zehen, welche 
an den Hinterfüßen außerorden. 
tlih) lang find. Die Farbe des 
Körpers ift blaͤulicht filberfarbem, 
bisweilen auch braͤunlicht. Die 
Größe diefer Eidechfen, welche 
man in beyden Indien finder, 
beträgt drey bis ſechs Schuh. 
Die weſtindiſchen ſollen gemeini⸗ 
glich groͤßer ſeyn, als die oſtindi⸗ 
ſchen. Sie halten ſich die meiſte 
Zeit auf dem Lande, und zwar 
auf den Baͤumen auf. Wenn ſie 
aber verfolget werden, ſo ſuchen 
fie auch ihre Zuflucht im Waſſer, 
mworinnen fie lange aushalten 
koͤnnen. Sie laufen ungemein 

geſchwind, 
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geſchwind, und -machen baher 
den Jaͤgern viel zu fchaffen, ge- 
gen die fie fich auch durch beißen, 
burch fchlagen mic dem Schwan- 
ze, und fragen mit den Naͤgeln zu 
wehren fuchen. Ihr Fleifch wird 
. für ein uͤberaus ſchmackhaftes 
Efien gehalten, und dem Hühner- 
fleifche noch vorgezogen. Ein 
mittelmäßiger Leguan gilt daher, 
wie Here Müller- bemerfet, we⸗ 
nigftens feche Gulden. Am .meis 
ſten ſchaͤtzet man dag Fleiſch ber 
Weibchen, weil es fetter, weicher 
und noch ſchmackhafter, ald das 
Fleiſch der maͤnnlichen Leguane 
ſeyn ſoll. Sie legen auf einmal 
‚ ein paar Dutzend Eyer, -und 
zwar, wie die Krokodile und 
Schildkroͤten, in den Sand, wo 
ſie von der Sonne ausgebruͤtet 
werden. Dieſe Eyer, welche an 
Groͤße den Taubeneyern gleichen, 
haben keinen gelben Dotter, und 
eine ſehr weiche Schale. Sie 
ſollen ebenfalls vortreff lich ſchme⸗ 
cken, und zu Bruͤhen gut zu ge⸗ 
brauchen ſeyn. 

Die ſchoͤn getiegerte Eidechſe 
aus Ceylon, welche bey dem Klein 
Aſcalabos, beym Linnaͤus Lacer- 
ta Colotes, und in dem Muͤlleri⸗ 
ſchen Commentar der Fechter 
heißt, gehoͤret ebenfalls wegen 
des kammartig ausgezackten Ruͤ⸗ 
cken, unter dieſe Claſſe, wie aus 


der Beſchreibung erhellet, die wir 


von dieſem Thiere, in dem erſten 
Bande dieſes Werkes S. 412. 


turforſcher autrifft. 


Kamm - 


unter dem Artikel Afcalabotes. 
geben haben. 

- Außer diefen ist angeführten 
Eidechfen aber giebt es noch vie 
le andere Arten, deren Rüden ei» 
ne kammfoͤrmige Geftalt hat, wie 
man aus den Werfen des Seba 
und Jonſton erfehen fann. Wir 
wollen -nur noch einige der 
meckwuͤrdigſten anführen, meil 
man vonden meiften übrigen Gat⸗ 
tungen dieſer Glaffer, ohnedieß 
nur fehr unvollkommene Nach» 
richten in. dem: Sefchefhreibun. 
gen und ben. Schriften der Mar 
. Eing. ber 
felteuften und ſchoͤnſten hieher ge⸗ 
hoͤrigen Arten iſt ber ſogenannte 
Baſilisk, Lacerta. Baſi ſeus L. 
welcher vom Herrn. Klein unter 
dem Namen des Maskieten Char 
mäleons und fliegenden Baum 
drachens. aus Amcrifa ange» 
führeet wird. Dieſe Eidech⸗ 
fe, welche ebenfalls wie bie vorher⸗ 
gehenden Arten, in dem Linndi- 
fhen Syſtem in. der vierten Abe 
theilung diefes Geſchlechts, naͤm⸗ 
li) unter den Langfchwänzen 
fieht, weil dir Schwanz faft noch 
einmal fo lang ift, als der Koͤr⸗ 
per, hat eine bläulicht afchgraue 
Farbe, und weiße Flecken. Der 
Hinterkopf ift mit einem hohlen, 
sie eine Moͤnchskappe geftallten, 
Kamme gezieret, welchen dieſes 
Thier nad; Belieben aufblähen 
fann. An der Kehle befinden fich 
ebenfalls Fammartige Lappen. 

| Der 


Kamm 


Der Kamm auf dem Nücen hat 
eine ganz andere Geſtalt, als bey 
vorhin angeführten Kammeidech- 
fen, indem derſelbe durch verſchie⸗ 
dene, herausſtehende Finnen ge 
bilder wird, die den Ruͤckenflo⸗ 
Ben des Berſchingfiſches gleichen. 
Die Füße find fünfzehig, und 
mit fchatfen krummen Nägeln be: 
feget. Diefe Thiere, welche man 
in dem füdlichen Amerifa , inglei- 
chen in Eghpten, und den angrän- 
zenden ändern findet, halten fich 
nicht nur auf den Baͤumen, ſon⸗ 
dern auch im Waſſer auf, und 
fönnen fich des Kammes auf dem 
Kopfe und auf dem Rücken, fü» 
wohl zum Fliegen, als auch zum 
Schwimmen bedienen. 

Die Altern Schriftfteller be- 
fhreiben die Baftlisfen als flie: 
gende Echlangen, und erzählen 
von ihnen, daß fie aus Hahnen- 
eyern auggebrütet würden, und 
fo giftig wären, daß fie durch 


den bloßen Anblick oder Haud),, 


nicht nur die Kräuter und Ge- 
wächfe verderben, fondern auch 
die lebendigen Gefchepfe toͤdten, 
und fogar die Eteine zum zerber- 
fien bringen fünnten. Daß aber 


alle dieſe Erzählungen unter die. 


Mährchen gehören, brauchen wir 
wohl nicht einmal erſt zu erinnern. 

Der von Herr Müllern’ foge- 
nannte Rammrüden, Lacerta 
fuperciliofa Linn. gehoͤret un⸗ 
ter die frofodilartigen Eidechfen, 
deren Schwanz zur Seiten platt 
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gedrücer ifl, Diefe Art, wel- 
che man befonder8 in Amboina 
findet, unterfcheidet fi von den 
übrigen vorzüglich durch bie er- 
habenen Augenlieder, twelche mit 
ftumpfen, in die Hohe fichenden 
und über den Kopf hervorragen- 
den Schuppen befeßer find; da— 
ber die Linneifche Benennung ent 
ftanden iſt. Der Kopf, den dies 
ſes Thier zurüctgebogen trägt, 
hat geradeftehende Schuppen, 
und der Mücken ift von dem Na- 
cken an bie zur Schwanzſpitze, 
mit einem gezackten Kamme be 
feßet. Die Farbe ift ſuchsroth, 
oder roftfärbig. 

Der Perlenrröger, um ung . 
der Miüllerifchen Benennung zu 
bedienen, Lacerta ſeutata Linn. 
hat auf dem Köpfe ein Edhild, 
welches man aber auch bey der 
vorhergehenden Art antrifft. Die 
ſes Edhild, wodurch der Linnei⸗ 
fche Name veranlaffet worden iſt, 
endiger ſich am Hinterfofe in zwo 
Spigen. Die Nüdennath ift ge» 
ähnelt, und der ganze Körper, 
welcher eine blaue Farbe hat, für 
wohl oben, als auch an ben Sci» 
ten, mit vielen großen, bellen 
Sieden, die wie Perlen augfehen, 
befeßet; daher: die Müllerifche 
Benennung nicht unfchicklich iſt, 
ob fie gleich freylich auch noch 
auf andere Eidechfen paffer. 


KRammerblume. 
S. Chamille. 
Kamm⸗ 
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Kammgras. 

ynoſurus Linn. Die kleinen, 
vielbluͤmichten Aehrchen haben 
eine beſondere, ſeitwaͤrts geſtellte, 
große Huͤlle, welche gemeiniglich 
aus drey, federartig zerſchnittenen 
Blaͤttchen beſteht; die zwey Kelch⸗ 
baͤlglein ſind ganz ſchmal, ſpitzig, 
und einander aͤhnlich; von den 
beyden Spelzen aber ift die aͤu⸗ 
ßerliche ausgehoͤhlet und länger, 
als die innere platte; gemeiniglich 
ſieht man an beyden keine Granne; 
drey Staubfaͤden und zween haa⸗ 
richte gekruͤmmte Griffel hat die⸗ 
ſes Gefchleht mit vielen andern 
Gräfern gemein. Der Saame 
ift in die Spelzen feft eingefchlof- 
fen, länglidht, und an beyden 
Enden fpigig. Herr von Linne’ 
bat zehn Arten angemerfer, bie 
befannteften find: 


ı) Das fleife, federartige 
Rammgras, Cynofurus crifta- 

tus Linn, mächft bey ung über- 
aulll, fcheint aber vorzüglich einen 
niedrigen, etwas feuchten Boden 
zu lieben; und verſchmaͤhet auch 
den Sand nicht, wiewohl e8 dar» 
‚Innen viel niedriger. bleibt. Man 
kann e8 vor andern Gräfern fehr 
leiht an den engen kammfoͤrmi⸗ 
gen Hüllen, oder beſonders ger 
ſtalteten Blättchen erfennen, die 
fih an der bintern Seite der Ach» 
re, reihenmeife zeigen, und folang 
als die Aehrchen, rundlih, und 
in fünf big neun überaus ſchma⸗ 
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le Einfchnitte abgetheilee find; 


diefe ſtellen mweißlichte, mit einer 
grünen Mittelribbe burchzogene, 
ſcharf zugefpiste Häuschen vor, 
und fallen befonders vor dem Auf⸗ 
und nach dem Verbluͤhen im die 
Yugen. Die Wurzel dauert vie 
le Jahre. Der Halm ift ein bis 
zween Fuß hoch; die Achre zween 
Zoll und langer, auf eine Seite 
gerichtet, und ber Hauptſtiel 
fhlangenmeife von einer Seite 
zur andern gewunden. Die dus 
fiere Spelze ift auf dem Rüden 
mit Haaren befeßet, und die Spi« 
ge endiget ſich mit einer kurzen 
Granne. Es machet diefed Gras 
ſchwache Stöcde, und wenig Blät- 
ter. Der Geſchmack ift niche un» 
angenehme, und obgleich die Hal 
me etwas fchmielig find , giebt ed 
doch Fein ſchlechtes Heu. Herr 


- Stillingfleet hat angemerfet, wie 


folche8 vorzüglich zur Mäftung 
für die Hammel fich ſchicke, und 
dem Sleifche einen fehr angeneh- 
men Gefchmad gebe. Man koͤnn⸗ 
te daher folche Graspläße, wor⸗ 
auf viel dergleichen Kammgras 
waͤchſt, zur Weide für die Schlacht. 
fhaafe machen. Bor fich allein 
anzubauen, würde e8 nicht bie 
Mühe belohnen. 

2) Stachlichtes Kammgras 
mit der federartigen grannich⸗ 
ten Buͤlle, Gramen alopecu- 
roides fpica afpera C. B. Cy- 
nofurus echinatus Linn. wächft 
in dem miträgigen Europa, unter 

dem 


Lamm. 


bem Getraide. Der Halm wird 
brey Fuß, auch höher; die Rifpe 
iſt dichte, aͤhrenfoͤrmig, und mei⸗ 
ſtentheils auf eine Seite gekehret; 
die Huͤllblaͤttchen ſtehen nur aus⸗ 
waͤrts an den Bluͤthen; es iſt ſol⸗ 
ches wechſelsweiſe in ſechs bis 
fieben Paar kleinere, oder Lap⸗ 
pen zerfchnitten, und am Ende 
ſteht ein einzelner. Ale find 
weißlicht, langerförmig, und en» 
digen ſich mit einer zarten, ſchwa⸗ 
chen, grannenartigen Gpige. 
Die Kelchbälglein find einander 
nicht ganz gleich, weiß, lanzet- 
förmig, und laufen in eine gran⸗ 
nenförmige Spitze aus. Die eis 
ne Spelze ift groß, ausgehoͤhlet, 
dreyfpaltig, und mit einer langen 
Granne geendiget, die andere Fleis 
ner und nur fpigig. Wir füh- 
ren diefes Gras befonders des. 
regen an; weil man neuerlich 
im Mayläudifchen, die Vermi⸗ 
fhung und Genuß diefer Koͤr⸗ 
ner mit dem Roggen, für die Ur⸗ 
fache einer daſelbſt herrfchenden 
Krankheit ausgeben wollen. Und 
nachdem dieſe Sache auf ber 
Kayferin Befehl genau unterfis 
det worden, hat unter andern 
Koh. Ambrof. Sangiorgio auch 
behauptet, wie in den Spelzen, 
und der äußerlichen Schale des 
Saamens, eine fchädliche Kraft 
verborgen, vieleicht auch felbft 
der mehlichte Theil von allem 
Verdachte nicht gänzlich befreyet, 
wenigſtens ſehr zähe und-unver- 
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daulich ſey. Wir entichnen dies 
fe Nachricht aus Hru. Jaskiewicz 
zu Wien 1778. gehaltenen Streit« 
ſchrift: Pharmaca — vege- 
tabilis. 

3) Blaues — Elf⸗ 
danfer, Cynofurus coeruleus 
Linn. Sefleria Arduin. Poa 
aquatica lacqu. waͤchſt auf naſ⸗ 
ſen Wieſen, auch in thonichten 
Boden, und iſt an der ſchoͤnen 
hochblauen Farbe der Aehre leicht 
kenntlich. Die Huͤllblaͤttchen ſind 
voͤllig ganz. Es machet auf den 
Wieſen Hügel von großen Um⸗ 
fange, wodurch die Wiefen uns 
eben werden. Trocknet man die 
MWiefen aus, geht e8 von felbft 
ein; die Wurzel tödtet die nahe 
fiehenden Sträucher, auf eben die 
Art, wie der Wiefenhaber. Es 
ift auch von diefem Grafe etwas 


fabelhaftes zu merfen. Die Stoͤ⸗ 


de breiten ſich ringfoͤrmig üben ’ 
der Erde aus, und ftellen blaͤu⸗ 
lichte Ringe vor. Diefe Ringe 
hat der Aberglaube von dem Tan⸗ 
zen der MWaffernire hergeleitet. 
Die Naturforfcher haben andere 
Urfachen davon aufgefuchet, und 
theil8 den darunter befindlichen 
Boden, die Ausbünftung , auch 
ben Harn der Pferde, fürdie wir 
fende Urfache angegeben. Herr 
von Rinne‘ aber, ©. die Deldntyie 
fche Reife ©. 76. hat beobadit.:t, 
mie die Etdcfe, welche fi vom 
Mittelpuncte nach allen Geiten 
ansbreiteten, mit der Zeit in ber 

Mitte 
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Mitte vergiengen, hingegen bie‘ 


ſeitwaͤrts ausgebreiteten Zweige 
übrigblieben, und dergleichen 
King abbildeten. | 

4) Goldfarbiges Rammgras, 
Gramen barsnonenfe, Cyno- 
furus aureus Linn. ift auf ver⸗ 
fchiedene Weife von den übrigen 
Arten dieſes Gefchlechtd unter 
ſchieden, und Herr von Haller 
hat ganz richtig.angemerfet , daß 
folches wohl ein eigenes Gefchlecht 
ausmachen fönne, wie auch Herr 
Böhmer gethan, und ſolches 
Achyrodes genannt. Die Blür 
then, welche den oberm Theil der 
Aehre ausmachen, find vollig un⸗ 
fruchtbar, und fcheinen gänzlich 
- überflüßig; fie enthalten weder 

Staubbeutel noch einen Stempel, 
and beſtehen nur aus drey Blü- 
then, davon bie beyden äußerlis 
chen für die Kelchbälglein, und 
das dritte, von dieſen bedeckte 
und ftumpfe, für die. Spelze an- 
gefehen werden koͤnnte. Unter 
diefen figen die wahren Bluͤthen. 
Jedes Heine Aehrchen enthält zwo 
oder drey dergleichen, das 
eine ſitzet platt an, das andere iſt 
geſtielet, und das dritte zuweilen 
viel kleiner und unvollkommen. 
Die beyden Kelchbaͤlglein ſind 
ſchmal, und mit Grannen geen⸗ 
diget, und von den beyden Spel⸗ 
zen iſt die eine eyfoͤrmig und 
ſtumpf, unterwaͤrts aber mit ei⸗ 
ner langen Granne beſetzet, die 
andere aber treibt aus der Spitze 
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eine lange Granne. Es wächft 
dieſes Gras im Morgenlande, iſt 
nur jährig, und wird bey uns auf 
dem Miſtbeete erzogen. 

9) vielaͤhrichtes Kammgras, 
Noel und Sabil, nach dem Ves⸗ 
ling, fonft auch-Naarfioniundgra- 
men crucis genaũt. Cynofarus 
coracanus L. Der anfgerichtere, 
plattgebrückte Halm, wird gegen 
vier Fuß hoch; die zuſammenge⸗ 
druͤckten Blaͤtterſcheiden ſtehen 
einander faſt gegen uͤber; die Blaͤt⸗ 
ter ſind am Rande und der obern 
Flaͤche mit Haaren beſetzet; die 
Blumenaͤhren ſtehen zu vieren Bis 
ſechſen creuzweiſe, und wenn die⸗ 
ſe zur Reife gelanget, werden ſie 
breiter und biegen ſich unterwaͤrts. 
Vier Bluͤmchen ſtehen allemal bey 
einander, und die kugelrunden, 
großen Saamen in vier Reihen. 
Dieſe jaͤhrige Pflanze waͤchſt in 
Oſtindien, und wird von den 
Egyptiern in verſchiedenen Krank⸗ 
beiten gebrauchet. Unſere Gurs 
ken werden gewiß die naͤmlichen 
Dienſte leiſten. - 


Kammeiefer. 
ammkiefer nennt Müller bie 
fechfte Gattung feiner Grundeln, 
Gobius Peltiniroftris Linn. 
gen. 159. ſ. unfern Artikel, 
Grundeln, Th 111. ©. 535. 


Kammlerche. 

ammlerche neunet Muͤller die 

zwote Gattung ſeiner Rotzfiſche, 
B 


len- 
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Blennius criftatus, Linn. gen. 
155. ſ. Rosfifche, auch Puna- 
ru des Marcgravg, und Schwaͤn⸗ 
jel, Hippurus , 3. des Zleins, 


Kammmaiſe. 

Diefes if die rothbruſtige Ko⸗ 

aife des Catesby, beren 
Schnabel fhmwarz, an der Wurzel 
mie Haaren befeget, der Oberleib 
afchgrau, der Unterleib weiß und 
rothlicht, ausfält. Die Zlügel 
find ungen roͤthlich, Füße bleyfar- 
big. Wegen des Cchopfes, den 
der Bogel aufrichten fann, hat er 
den obgedadhten Namen. 


Kammmuſchel. 
Konmmuſchel iſt ein zweyſcha⸗ 
liges Conchyliengeſchlecht, in wel⸗ 
chem die bekannten Auſtern vor⸗ 
fommen; daher auch Herr von 
Linne Oſtrea zum Geſchlechtsna⸗ 
men gewaͤhlet. Da aber die ei⸗ 
gentlichen Auſtern nur einen klei⸗ 
nen Theil dieſes zahlreichen Ge⸗ 
ſchlechts ausmachen, und die meh⸗ 
reſten Arten von den Schrift⸗ 
ſtellern Pectines genannt werben, 
haben Herr Muͤller und andere 
Kammmuſchel, als den allgemei— 
nen Geſchlechtsnamen angenom⸗ 
men. Der Inwohner aller 
Kammmuſcheln iſt eine Auſter oder 
Seehaſe, deſſen Umfang ein brau⸗ 
nes haͤutichtes Weſen darſtellet, 
aus welchem im Seewaſſer viele 
haarichte Faſern bis uͤber den 
Rand der Spalte hinaustreten, 

Diertes Theil. 
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Melche zwiſchen ſich viele ſchwarze 
glaͤnzende Puncte haben. Die⸗ 


ſes haͤutichte Weſen enthaͤlt viele 
duͤnne Bläschen in ſich, welche ir 
die Quere fein geftreifee find, 
Dberhalb diefer Bläschen iſt der 
fleifchichte Thril bes Thieres bes 
findlih. Die Schalen figen, ver- 
mittelft ein paar flarfer Sehnen, 
an dem Thicre fefte, und wenn 
diefe angezogen werden, fließen 
ſich die Schalen. Beſonders has 
ben viele Kammmuſcheln eine Ges 
fchicklichfeit, dieſes mit einer bes 
fondern Geſchwindigkeit zu thun, 
wodurch die Schale in eine elaſti⸗ 
fche Bewegung gefeget wird, fo, 
daß fie über dem Waffer Sprüns 
ge machen, oder auch vom trocke⸗ 
nen Strande ind Waffer fpringen 
innen. Diefed aber finder bey 
den eigentlichen Auftermufcheln 
nicht ftatt, da fie mehrentheile an 
Selfen, auch unter einander anges 
wachſen find. Das Gehäufe ei⸗ 
ner Kammmufchel ift zweyſchalig, 
ungleih, und einigermaßen mit 
Ohren verfehen, welches die aus⸗ 
tretenden $lügel am Schloſſe find. 
Das Echloß hat feinen Zahn, fon» 
dern ein hohles Grübdhen und 
feitwärts viele Duerftriche, die ges 
rade auf die Querſtriche der ans 
bern Schale fiogen, wodurch fich 
dieſes Gefchleht ven den Archen 
unterfcheidet, bey welchen fie eins 
ums audere flchen, und als Zähne 
hen in einander paflen; ferner 
haben diefe Schalen feinen Zwickel 

Ya . und 
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und After. Sonſt zeigen fich 6 
ben verfchiebenen Arten einige 6 
fondere Umftände, und nach bie, 
fen hat Herr von Linne‘ vier Un. 
terabtheilungen dieſes Geſchlechts 
gemachet, welche Heer Muͤller 
mit eigenen Namen beleget, als 


1) diejenigen, welche gleichſel⸗ 
tige Ohren haben, werden Doſen 
genannt; worunter acht Arten 
vorfommen, und von welchen die 
St. Incobsmufcheln bie befann- 
teſten find. 

2) Welche ungleiche Ohren 60 
ben, beißen Mäntel, dergleichen 
giebt eg eilf Urten. 


3) Die mit fchiefen Ohren er. 
halten den Namen Tafchen, da» 
son nur brey Arten angeführer 
werden. 


4) Diejenigen, welche rauhe 
Schalen haben, find bie eigentli- 
hen Aufteen der Alten, und be 
greifen neun Arten unter fich. 


Noch iſt zu bemerfen, wie einie 
ge gleihbäuchichte Schalen ha⸗ 


ben; bey andern aberift die obere. 


Schale nur wie ein platter Dedel. 
Die erftern werden auch Maͤntel, 


die andern Neptunsdoſen genafit. 


Bey einigen fann man am Schlofe 
fe gar feine Ohren oder Kragen 
bemerken. Ron den vier zuvor 
bemerften, und durch eigene Nas 
men unterfchiebene Abtheilungen, 
wie auch von den darunter begrif. 
ve Arten ſoll Hefortders gehan« 
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delt werden ; doch follten wit hier 
zwo Arten anführen, als die ei» 


gentli fo genannte Kammaus 
ftern und ben Bertlersmantel, 
weil unter diefem Namen Bicher 
derwiefen worden. Da aber bie 
leßtere zu ben Maͤnteln gehöret, 
und dieſe beſonders angeführet 
werben follen, Herr Liſters Beer 
lersmantel abereine wirfliche Aa, 
zarusklappe ift, übergehen wir 
diefe, und befchreiben nur 

die Rammaufter, welche vom 
Herrn von Linne Oftrea diluuia- 
na genannt wird, weil man felbi- 
ge, in der Groͤße der gemeinen Au⸗ 
ſtern, in den Schwediſchen Kalch⸗ 
gebirgen nur verſteinert 
Die Schalen ſind ungleich, 
lich gefalten, und am Rande mit 
Zähnen beſetzet, welche ſcharfe 
Eden haben und gerade ſtehen. 


Kammſcheide. 
err von Linne‘ nenne 


Scheidemuſchel Solen bullarus. 


Die Schalen find Iänglicht, rund 
aufgetrieben, duͤnne, auswendig 
röthlicht oder gelblicht, einigermg» 
Ken geftreifer, oder mit feinen, 
fammartigen Ribben befeget, umb 
inwendig hellroth; Yorneher f 
fen felbige mit Zähnchen, we 
aber nicht recht in einander 

Ken. Am Schloffe ige nur ein 
Zahn, die andern befinden ſich weit 
davon am Raude. Das ofl 
und meftindianifche Meer liefert 


dergleichen? — —— 
RKamm⸗ 


Karim 


Kammſchwanz. 
S. Seeſtern. 


Kampfer. 
S. Campher. 


ampferkraut. 
©. Sra bwurzel. 


Kampfhaͤhnlein. 


Flareola pugnax. Eine Unter, 
art der Strand⸗ und Wiefenläu- 
fer, ift oden bereits unter Braus⸗ 
babn befchrieben. 


Kanarienfchnecfe. 


iefer Name foll von einer ofl- 
ndiſchen Frucht, mit eince harten 
e und bon ber Größe einer 
Inuß, ſo dafelbft Kanary ge- 
ine wird, entlehnee worden 
I, Anden diefe Gchäufe mit 
Icher abgefchälten Frucht eine 
Wepnlichkeit zeigen. Es find aus 
Geſchlechte der Fluͤgelſchne⸗ 
vetſchiedene welche dieſen 
Nan jen führen, ale 
n bie Kanarienſchnecke, 
tre gibberofus Linn, 
iſt ohngefaͤhr einen halben 
inger lang, nnten platt, am bau 
ihren Theile aufgetrieben und 
‚mige ner lappichten Mundung ver- 
ein Die Gewinde ragen mit 
einem bäuchichren Umfange her⸗ 
Br. Bey vielen iſt der Rücken 
Ley und der Grund weiß mir ei⸗ 
gelblicht geblämeen Zeichnung. 
Dian findet auch Slaͤullchte mis 
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gelben ober pomeranzenfarbigen 
Munde, auch meißen und fohls 
fhwarzen Munde, und diefe wer 
den Schwarzmuͤnde genannt, 
Der Einwohner ift ein Fichter, 
und eine geriffe Urt Krebfe ſiel ⸗ 
len felbigemfehr nach, um ſich in 


die Schale einzunifteln. 


2) Breite Kanarienſchnecke, 
Strombus ſuceinctus Linn. Die 
fe fömmt aus Indien, iſt nur ei 
nen Zoll lang, glatt, roͤthlich, mit 
vier blaffen punckirten Gürteln 
umgeben; ſowohl die ſtumpfe Lip» 
pe zeiget äußerlich, als auch die 
Epite der Spindel etliche Gruͤb⸗ 
chen oder Furchen. Die Gewin⸗ 
de find mit einem geferbten Raͤnd⸗ 
chen geftreifet und der Slügel ift 
breiter, ald an der andern Kana⸗ 
rienſchnecke. 

3) Dornkanari, Strombus 
fpinofus L. Verſteinert koͤmmt 
dieſe Fluͤgelſchnecke oͤfters, ſelten 
aber im natuͤrlichen Zuſtande vor. 
Der Geſtalt nach gleicht ſelbige 
den Fledermausſchnecken, und 
zeiget auch im verſteinerten Zuſtan⸗ 
de viele, gleich weit von einander 
abſtehende, violetfarbige Striche 
auf einem weißen Grunde. Die 
Lippe iſt ungetheilet, aber einiger⸗ 
maßen gefalten, und die Gewinde 
ragen gleichfam mit einer dornich⸗ 
ten Krone am Rande hervor. 

4) Boͤckerkanari, Strombus 
vrceus Linn, Sie hat mit ber 
erften Art viele Aehnlichkeit, fuͤh⸗ 
ser aber auf dem Ruͤcken und am 

Aa 2 Wirbel 
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Wirbel verſchiedene Hoͤcker. Die 
duͤnne, kurze, ſtumpfe, geſtreifte 
Lippe zeiget auf beyden Seiten 
feine Zaͤhnchen. 

5) JZabnkanari, Strombus 
dentatus Linn. iſt von der vor⸗ 
herſtehenden durch zwey Merkma⸗ 
le unterſchieden, naͤmlich wegen 
der gezaͤhnelten Lippen, und daß 
ſtatt der Hoͤcker nur Falten zuge 
gen find. Diefe legte Art wird 
auch tvegen der Kalten Samaren 
genannt. Samar bedeutet bey 
den Indianern einen Frauenſchlaf⸗ 
rock mit Falten. 

Mebrigeng Teiben die Kanarien⸗ 
ſchnecken mancherley Abänberun- 
gen; es laͤßt ſich aber nicht fuͤglich 
beſtimmen, welche beſtaͤndig oder 
unbeſtaͤndig ſind, und daher kann 
man auch nicht angeben, welche 
von denen, ſo Leſſer angefuͤhret, 
als wirkliche Arten anzunehmen 
ſeyn duͤrften. 


Kanaſter. 
S. Taback. 


Kandaluppe. 
S. Welone. 


Kandelbluͤh. 

S. Jaſmin, Baſtard, und 
Lilac. 
Kandelkraut. 

S. Rannenkraut. 
Kandelwinde. 

S. Aırfehbaum, und zwar 
a u 

. baum. 


Kani 
Kaninichen. 


Cuniculus. Diefes Thier fe 
ſowohl beym Klein, als 
beym Linnaͤus und bey dem mei« 
ften übrigen Cchriftflelern, unter 
den Hafen, weil es mit denſelben 
ſowohl In Anfehung ber Ale 






tene Dberlippe, — Ohren, laͤn⸗ 
gere Hinterfuͤße, als —— 
und einen kurzen Schwanz. Ue⸗ 
berhaupt laſſen fich nicht viele 
DMerfmale angeben, wodurch 
die Karinichen von den 3 
unterfcheiden koͤnnte. In den 
aͤltern Ausgaben ſeines Raturſy ⸗ 
ſtems fuͤhrete der Ritter von 
ne die Augen als ein Un 
dungszeichen an, weil er glaubre, 
daß alle Kaninichen rothe Augen 
hätten und alfo dadurch von den 
Haſen, bey denen man je 
Augen ansrifft, binlänglich unter» 
fhieden wären. Allein da ber 
Graf son Büffon und Hr. Dau⸗ 
benton zeigeten, daß nur die mwei« 
fen Kaninichen rothe Sterne in 
den Augen, die übrigen aber mei» 
ftentheils ſchwarze, wie die Hafen, 
bätten, fo gab hernach der Ritter 
von Linne in den ncuern Auflae 
gen feines Werks zum Unterſchei⸗ 
bunggzeichen ber Kaninichen Bloß 
bie fahlen Ohren an. 
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In Unſehung der Lebensart weicht 
das Kaninichen einigermaßen von 
den Haſen ab. Der Haſe machet ſich 
bloß auf der Oberflaͤche der Erde 
fein Lager, ohngeachtet er fie auf 
dieſe Art taufenderley Gefahren 
ausſetzet. Das Kaninichen hin« 
gegen, welches ihn an Schlauig- 
Seit übertrifft, graͤbt fich zu feiner 
Wohnung krumme, unterirdifche 
Bänge, wohin der Fuchs und an» 
dere Shiere, die ihm nachftellen, 
nicht fo leicht kommen koͤnnen. 
Es ift auch merkwuͤrdig, daß die 
Hafen und Kaninichen, ohngeach⸗ 
get ihrer großen Gleichheit, fich 
nicht leicht mit einander vermi⸗ 
ſchen, und feine Mittelgattung 
zeugen, wie man aus den Verfüs 
chen fehen fann, welche der Graf 
son Büffon mit diefen Thieren 
angeftellee hat. Er ließ junge 
männliche Hafen mit weiblichen 
Saninichen und männliche Kani⸗ 
nichen mit weiblichen Hafen aufs 
ersiehben. Sobald fie aber ein 
wenig herangewachſen waren, wur. 
den fie folche Feinde, daß fie ein: 
anber fogar umbrachten. Diefes 
ft um defto mehr gu vermunbern, 
ba bie Raninichen überaus geile 
Shiere find, und bisweilen zur 
Sefriedigung ihrer Begierden zu 
ganz ungleichen Thieren ihre Zu- 
fluche nehmen. Der DBerfaffer 
des vom Grafen von Büffon ar. 
geführten Buches: l'art d’ ele- 
ver des poulets, erzähle ein merf- 
würdiges Benfpiel eines folchen 
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verlichtenaninicheng,twelches fich 
einer HHenne zur Stillung feiner 
Geilheit zu bedienen pflegete. 

Die Fruchtbarkeit der Kanini⸗ 
then, welche ſchon in einem Alter 
von fünf bis ſechs Monathen zur 
Zeugung geſchickt find, iſt noch 
größer, als die Fruchtbarkeit ber 
Hafen. ie heden in warmen 
Ländern faft ale Monathe und 
bringen gemeiniglich vier big acht 
junge, bie fie dreyßig big ein und 
brepßig Tage tragen, auf einmal 
zur Well. Man will foger bes 
merfet haben, daß von einen ein« 
zigen Paare, welches auf eine 
Inſel gefeget war, nad) Verlauf 
eines Jahres ſechs tauſend Kani« 
nichen entftanden find; welche 
Zahl aber vieleicht das Schickſal 
gieler andern Zahlen gehabt hat, 
und etwas vergrößert worden 
iſt. 

Man findet zwar die Kanini⸗ 
chen heut zu Tage faſt uͤberall in 
Europa, auch in vielen Gegenden 
von Aften, Afrifa und Amerika, 
wohin fie aus Europa gebracht. 
worden find; fie flammen aber 
eigentlich aus warmen Ländern 
ber, und wurben ehemals in Eu» 
ropa nirgends als in Griechen. 
land und Spanien gefunden. 
Weil fie die Kälte nicht vertragen, 
fo fann man fie in den nördlichen 
Ländern, wo fie fich auch meit 
fparfamer fortpflangen, nur in 
ben Haͤuſern auferziehen. In den 
füdlichen Ländern hingegen trifft 

Ya 3 mar 
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man ſie in großer Menge wilb 
an. Die Hauskaninichen ſind 
gemeiniglich viel groͤßer, als die 
wilden und auch einer vielfachen 
Veraͤnderung der Farbe ihrer 
Haare unterworfen. Die wilden 
Kaninichen ſind meiſtentheils 
grau. Unter den zahmen aber 
giebt es nicht nur graue, ſondern 
auch weiße, ſchwarze, braͤunlichte 
und gefleckte. Die ganz ſchwar⸗ 
zen ſind die ſeltenſten und werden 
wegen ihres Felles am meiſten 
geſchaͤtzet. Die Nahrung dieſer 
Thiere, deren Alter ſich ohngefaͤhr 
auf acht bis neun Jahre erſtreckt, 
beſteht in Gras, Heu und aller⸗ 
hand Kräutern und Wurzeln; ba« 
ber fie den Feldern und Gärten 
ſehr gefaͤhrlich find, indem fie die 
Erde unterminiren und die Wur⸗ 
zeln der Bäume, Stauden und 
anberer Gewaͤchſe zerfidhren, Die 
jungen Kaninichen geben gute 
Braten und das Fell ein wohlfei- 
les Pelzwerk ab, Die Haare 
werden von den Hutmachern ver 
arbeitet. 
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Afterkaninichen oder Af 
rechnet, fanuman bie Artikel Ape⸗ 
zes und Taperi nachiehen, . 


Kaninihenmaud. 
6. Paca. 
Kaninichenwieſel. 
S. Wieſel 
Kannenkraut. 
Unter dieſem, bey uns gewohni⸗ 
hen, Namen begreifen wir Equi- 
fetum, _ Herr Planer hat dieſes 
Gefchlecht Pferdefchwans genaſit. 
Herr von Linne rechnet ſolches zu 
ber Familie der Sarnkränter, pop. 
welchen es jedoch, dem ganzen Apr 
fehen nach, merklich unterſchieden 
iſt. Adanſon ſetzet — 
die Fichte, wit welcher es gar kei ⸗ 
ne Aehnlichkeit hat. Die Bluͤthe 
ſtellet eine lange Aehre gder kegel« 
förmigen Körper vor, auf deſſen 
Dberfläche verſchiedene —— 
Wirtel, mehr oder weniger von 
einander entfernet, ſtehen, welche 
einer Rinde aͤhnlich ſind, mit dem 
Vergroͤßerungsglaſe aber betrach · 


Von dem kleinen Kaninichen 
mit einem ſehr langen Schwanze, 
das in ber Tartarey, ingleichen in 
Sibirien gefunden, und.von dem 
Herrn Gmelin inben Nou. Com. 
ment. Acad, Petr. Tom. V; be» 
ſchrieben wird, it fchon in demer- 
flen Bande unter dem Artikel 
Alagtaga gehandelt worden, und 


tet, befondere Koͤrperchen borſtel. 
len, fo aus einem Stiele ‚und, ei⸗ 
nem unorbentlich ‚geftalteten Tel· 
ker beftchen, um deſſen Kand fünf, 
oder ſechs loͤffelfoͤ mige Schülder« . 
chen flehen, deren jedes ein Kügele 
chen. bedecket, welches fich mit ei⸗ 
ner Federkraft Sffnet und ein ſtau⸗ 
bichtes Pulver ausſchmeißt. Die⸗ 


don den ungeſchwaͤnzten Kanini. 
hen, welche Herr Klein unter bie 


feg, wenn es auf Papier gelcgeh 
wird, dußert von ſelbſt einige Be⸗ 
wegung, 
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wegung, und tanzer gleichfanrauf 
ſelbigem herum. Unter dem Ver, 
größerungsglafe - fcheine dieſer 
Staub lauter mit Greuschen, ober 
vier Fäden beſetzte Kügelchen zu 
feyn ; ob aber folche für den Blu» 
menflaub oder Saamen zu hal« 
ten; ift noch unbeflimmet. Herr 
von Linne‘ hat ficben Arten bemer- 
tet, beren Wurzel kriecht und aus. 
läuft, und deren Blätter faft wal⸗ 
jenförmig und wie Tuten in ein» 
2) Das mit Aftichten Blaͤt⸗ 
tern beſetzte Kañenkraut, Wald» 
tannenkraut, Equifetum-fylua- 
teumLinn. twächft anfden Wald» 
—* Der duͤnne, gefuechte 
Staͤngel wird ohngefaͤhr einen 
Fuß hoch, und iſt mit großen gelb⸗ 
lichten und dreyzackichten Zähnen 
befeßten Scheiden locker umgeben. 
Die zarten, faft vierecfichten Blät- 
ter find in großer Anzahl, zwoͤlf 
unb- mehrere wirtelfdrmig bey ein- 
ander geftellet, und jedes Blatt 
trägt wieder acht bis zehen Wir- 
tel, deren jeder ohngefähr aus 
fünf Blättern befteht. Die lange 
ſcheckichte Blüchähre figt am Ende 
bes Staͤngels. 
2) Da$ zugleich mit nacken⸗ 
den und blätterichten weichen 
Sstängeln erwachfende Kannen⸗ 
kraut, gemeiniglic Slußkannens 
Eraut, aud) Randelftaut, Zinns 
Eraut, Roßſchwanz, Pferdes 
Schwanz, Schaftenbeu,; Schach» 
selbalm, Katzenzagel, Tatzen · 
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wedel, Katzenſtert, Keibiſch, 
Preibuſch, Gaͤnſekraut, Waſſer⸗ 
ſchlutten · genannt, Hippuris. 
Equiſetum fluuiatile L, waͤchſt 
an den Ufern der Fluͤſſe, uͤbertrifft 
an Größe die übrigen Arten alle, 
indem der Stängel zumellen bis 
wo Ellen Höhe erreichet, bicke und 
ftarf, und mit wirtelfoͤrmig geſtell⸗ 
ten Blättern häufig beſetzet iſt 
Dreyßig big vierzig tief gefurdhte 
und vieredfichte Blätter machen ei» 
wen Wirtel aus, und biefe ftehen 
in merklichen Abfägen von einau⸗ 
ander entfernet. Die Scheiben, 
welche den Stängel umgeben, jeie 
gen am Rande ſo viel fpisige 
Zaͤckchen, als man Blätter zählet. 
Der Stängel ift nicht gefurchet, 
reich, anfangs blaßgrün, endlich 
fhwarz, und vergeht ohne Blüs 
the. Es treiben aber zu gleicher 
Zeit im Fruͤhjahre andere, einen 
auch zween Zuß hohe, dicke Stän- 
gel, an welchen man feine Blät 
ter, wohl aber eine blaßröthlichte 
Blütbenähre wahrnimmt. 

3) Das zugleich mir naden- 
den und blätterichten rauhen 
Stängeln erwachfende Kannen⸗ 
kraut, Ackerkannenkraut, tie 
denn auch die andern, bey der 
zwoten Art angefuͤhrten Namen 
dieſer beygeleget, und beyde Arten 
oͤfters verwechſelt werden. Es 
iſt das Equiferum aruenfe Linn. 
toächft auch im Fruͤhjahre an ben 
Gräben und feuchten Dertern, und 
fönmet in Anfehung der zweyerlen 

Aa 4 Staͤngel 
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Stängel mit der vorigen Art ul. 
lig überein; der blätterichte Staͤn⸗ 
gel ift etwa einen Fuß hoch, ganz 
rauh und ſcharf, wie eine Zeile 
anzufuhlen, und deffen Wirtel bes 
ſtehen aus viel wenigern , gemei⸗ 
niglich uur zwolf Blättern, welche 
ſich auch zumeilen in Aeſte verbrei⸗ 
ten. Die Scheiden ſtehen locker, 
find groß, und in viele ſchwaͤrzli⸗ 
he zarte Spigen abgetheilet. Der 
nacende Bluͤthſtaͤngel ift ganz 
nıcdrig. Die Federkraft des Bluͤth⸗ 
ſtaubes iſt bey dieſer Art vorzüg- 
lich zu bemerfen, und ber Tanz 
beffslben Jeichtlich zu bemerfftel- 
Ligen. 

. 4) Das mit edichten Stäns 
geln erwachfende Kannenkraut, 
Sumpf Eannenkraut,Equiferum 
“ paluftre Linn. waͤchſt auf feuch- 
gen Wiefen. Die Etängel find 
einen Zuß hoch, mit vier oder 
fünf tiefen Furchen durchzogen, 
und mit fo viel Ecken erhaben, die 
Scheiden ſchwarz, mit einem weiß ⸗ 
lichten, und gleichſam mit Grañen 
beſetzten Rande verſehen; die 
Wirtel beſtehen aus acht oder neun 
gefurchten Blaͤttern. Der Staͤn⸗ 
gel treibt viele Aeſte, deren jeder 
eine Bluͤthaͤhre traͤgt. 

5) Das glatte, faſt nackende 
Kannenktaut, leimiges Kannen⸗ 
traut, Equiferum limofum L. 
Here von Haller vereiniget biefeg, 
als eine Epielart,mit der vierten 
Urt, und Hält davor, daß nur bie 
füngeen blühenden Stängel na⸗ 


Rann 
efend, nachher aber mit Blättern 


bifeget wären. Die gr 
höher, breiter und mit mehrern 
Furchen durchzogen, zumal wenn 
es in wäßrichten Dertern waͤchſt. 
6) Das ſcharfe, faſt naden? 
Bannentraut, Winterkänner 
kraut, Schachtelbalm, E * ſe 
tum hyemale Linn. * ai 
den Miefen, — 
nen Ufern unter ven X nt 
Stängel ift mit fumy 
durchzegen, aber w. 
ganz rauh, und 4 4° 
den übrigen Arten anzu r 
Die Scheiden am Staͤ 
kurz, und am — 
ſchwarzen Puncten bei 
ſonſt aber ganz und n ur au 
zacket; da bu⸗ 
gen, welche unterwaͤt | 
gen, die Scheiben ( andı 
Sranzen eingefaſſet 
Alle Arten — J 
nen zum Scheuern * 
des Zinnes und and em 
gebraudjet werden; ch 
aber iſt wegen der hatfen Stä 
gel dazu am geſchickte — unt 
wird daher von Goldſe er 
auch andern Künftlern, ja af | 
den Tifchlern, vorzüglich geacht 
Deswegen aber werben fowe 
Diefe, als auch die dritte, ir 
chen die übrigen Arten in der 
wirthſchaft faft gänzlich verach 
und in Anfehung des Viche: 
ſchaͤdlich gehalten. De | 
zwar alle Arten, und am I * 
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diejenigen, welche einen weichern 
und glättern Stängel haben, lei⸗ 
ben aber, zumal wenn es grünge- 
frefjen. w'rd, davon oͤfters Scha⸗ 
din. Es purgirct ſtark darnach, 
das träcyuige verwirft davon, und 
den melkenden entgeht bie Milch. 
Die Zähne bey dem Rindviehe 
eiben davon Schaden, und wer⸗ 













* J3 . ju Gommelini Flora Hol- 
‚Jand. meldet, wie zwar die Kühe, 
D aus Frießland nah Hollaud 
fommen, und dag daſelbſt häufig 
de Kanuenkraut fräßen, 
die X ht befommen, hinge⸗ 
gem Diejenigen, fo daſelbſt erzogen 
und von Jugend auf daran ge- 
voͤhne worden , feinen Schaden 
erlitten, welches mir aber wohl 
dm 98 für allein wahr an 
ichmen Finnen, da dergleichen 
Futt auch bey uns den einhei⸗ 
miſchen Thieren mehr ſchaͤdlich 
ls zutraͤglich befunden worden. 
Unter. andern hat bie vierte Art ei» 
widrigen Geruch, und wird 
gruͤn und getrocknet von Pferden 
und Rindviehe verſchmaͤhet, auch 
das Gras und Heu, welches da- 
* vermenget iſt, groͤßtentheils 
rachtet. Herr von Haller mel⸗ 

2 bet auch, twie eine Kuh, welche ge- 
pin und mit der dritten Art ge⸗ 
ittert worden, davon einen toͤdt⸗ 
Lchen Durchfall erhalten. Es 
J auch durch haͤufigen Genuß 
Kannenkrautes Blutharnen 
erſolget ſeyn. Pferde und Schaa⸗ 


ex 
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fe follen davon feinen Echaden 
deiden. In Aufchungber Schaa⸗ 
fe aber hat man ‚in England das 
Gegentheil wahrgenommen. ‚Die 
Schweine follen das Kannenkraut 
gerne und ohne Schaden freffenz 
in ber Schweiz aber hat man. dag 
Gegentheil beobachtet. Muß man 
zu dergleichen ZutterfeineZufluchs 
nehmen, fo muß es wohl getrock⸗ 
net ſeyn, und kann alddenn mit 


Heu und, Stroh vermifchet, Och⸗ 


fen, Kuͤhen und Schaafen, auch 
wohl Pferden vorgeleget werden. 
Daher hat man verſchiedene Mit 
tel angewandt, das Kannenfraut, 
ſonderlich auf den Wiefen, auszu⸗ 
rotten und ;u vertilgen. Einige 
rathen die Wurzeln einzeln auge 
zuhacken; gewiß eine hoͤchſt muͤh⸗ 
ſame und faſt unmoͤgliche Arbeit. 
Andere wollen die Wieſen mit dem 
Pfluge umackern; eine ganz ver- 
gebliche Arbeit,indemdie Wurzeln, 
auch die zerfioßenen Stuͤckchen 
derſelben, leicht wieder aus ſchlagen, 
und ſich dadurch noch weit mehr 
vermehren; denn die Wurzel geht 
viele Ellen tief in die Erde, be⸗ 
ſteht aus vielen Abſaͤtzen, und 
treibt bey jedem Knoten Neben⸗ 
ranken. Andere geſtehen frey, daß 
alle Mittel vergebens geweſen. 

Mic das Kannenkraut aus Fluͤſ⸗ 
fen und, Seen zur Winterszeit 
heraus zu ‚and, alsdenn 
bey ber ng zu ver⸗ 
brauchen, lehret Wallner in der 
ur, .4B. u 7 | 

5 
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Es kann das Kannenfrauf, 
ſonderlich die zwote und dritte 
Art, zum Gerben gebrauchet wer⸗ 
den. Ob davon in der Arzneykunſt 
Nutzen zu erlangen, iſt wohl, bey 
dem Ueberfluſſe mehr bewaͤhrter 
Mittel, kaum einer Unterſuchung 
noͤthig. Bier, woriñen Katzenzagel 
abgekochet, iſt bey uns ein gewoͤhn⸗ 
lich Gurgelwaſſer, und in demFalle, 
wo bie Theile ſchlapp und aus⸗ 
gedehnet ſind, nicht ohne Nutzen 
zu gebrauchen. Viele von den 
aͤltern Aerzten loben ſolches wider 
den Durchfall, das Blutſpeyen 
und andere Blutfluße, ingleichen 
bey dem eingewurgelten Saamen⸗ 
fluffe. und bey der Lungenfucht. 
Die letztern Tugenden hat auch 
Herr von Linne bemerfet. Das 
gemeine Volk bey den Roͤmern 


bat ehebem die. jungen Staͤngel 
zur Speife gebrauchet, und Here 


von Haller hält dafür, wie ſolche 
von ber jiwoten Art genommen 
morben. Unſere Hopfenfeimchen 
und Spargel ſchmecken gewiß beſ⸗ 
ſer, und da man zu Florenz mit 
der ſechſten Art, um ſolche theils 
als ein Nahrungsmittel, theils 
als ein Arzneymittel zu gebrau⸗ 
chen, verſchiedene Verſuche ange⸗ 
ſtellet, und dabey ſchlimme Folgen, 
wahrgenommen, iſt es am beſten, 
fich damit gar nicht einzulaſſen. 


Armleuchter und Schaft: 
balm find zwey, mit dem Kan⸗ 
nenfraute verwandte Gefchlechter. 


Kape 


— — S. auch De 
ſtillirkrant. 


Kannenplumpen. 
S. Seeblume. 


Kapaunenſtein. 
. Bahnenſteim 


Kape 
can Kapelle. Dieſer von Ruy · 
(hen in feiner neuen Sammlung. 
amboinifcher Fiſche, Tom. 1. 
Theatr. Animal. p. 16. unb 
Tab. IX. fig. 7. befchriebene und 
gezeichnete Fiſch iſt zwar, nach 
dieſem Schriftſteller, von vielen 
andern, unter verſchiedenen 
men, beſchrieben zu finden; * 
ihn denn Jonſton Tab. 37. und 
p. 141. in der, feinem Thestro 
einverleibten, Edition, fonft aber 
P- 202. gezeichnet, und unter dem 
Namen Abacatuaia befchrieben ; 
melche aber. mit gegenwärtigen 
Fiſche nicht übereintreffe; und 
Raius in Synopf. p. 99. vernei⸗ 
net c8, daß biefer alfo benannte 
Fiſch ſtachlichte Floßen oder Fin 
nen babe. Aber ber ge 
tige habe doch, wie zu fehen, eini⸗ 
ge lange Stacheln und Floßen, bes 
ren, nach dem Jonſton, (vielmehr 
nach dem Marcgrav), fünfe ſeyn 
ſollen. Er hat feine Schuppen, 
fondern eine glatte, filberglängen- 
be Haut. Der Schwan; iſt, nach 
ber Größe feine® Leibes, ziemlich 
lang und gabelförmig, beun ber 
ganze 
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ganze Fiſch iſt nicht über vier ober 
fünf Z0l lang. Diefer Fiſch ift 


Zeus Gallus, Linn, gen. 162. 


ſp. 2. der Müllerifche Meerhahn 
aus dem Spiegelfifhgefchlechte, 
und, Aleins Slünderaff, Terra- 
gonoptrus, 9. von welchen un⸗ 
fer Artikel, ZH. UL €. 154. 
nachzufehen. 
| Kapern. 
S. Caperſtaude. 


Kappe 
Die Kappe gehöret zu ben Bas 
ſtartconchylien, melche zur Zeit 
nur verſteinert gefunden werben, 
Anomia, patelliformis Linn, 
Die Schale iR von der Größe eis 
nes Fingergliedes, eyförmig, er» 
haben rund, geftreifet, faſt durch⸗ 
fichtig, und hat den Wirbel oder 
Augel binterwärts umgekruͤmmet. 
Sie iſt ſehr zerbrechlich und wenn 
ſie nicht mit einem duͤnnen Deckel 
verſehen waͤre, wuͤrde man ſie fuͤr 
einen Blippfleber halten, Mau 
ſindet dergleichen in Norwegen. 


Kappe, S. auch Kelch. 


Kappengras. 

dieſem ſchicklichen Namen 
beleget Herr Planer das Geſchlecht 
Zizania Linn. welches andere 
Seebafer nennen. Die Riſpe 
enthält männliche und weibliche 
Blumen ; biefe nehmen gemeinie 
glich den obern, jene den unterm 
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Platz ein, und beyden fehlet der 
eigentliche Kelch oder die Baͤlg⸗ 
lein. Der maͤnuliche beſteht 
aus zween laͤnglichten, ſtumpfen, 
einander aͤhnlichen, und einander 
umfaſſenden Spelzen, und ſechs 
Staubfaͤden. Bey den weibli⸗ 
chen findet man nur eine kappen⸗ 
foͤrmige und mit einer Granne be⸗ 
ſetzte Spelze, und zween Griffel 
mit wollichten Staubwegen. Die 
gefaltete Spelze umgiebt einen 
laͤnglichten Saamen. Herr von 


Linne erwaͤhnet drey Arten, uns 


ter welchen 

bag Waſſerkappengras, Zize- 
nia aquarica, die befanntefte ifl, 
melches in Nordamerika, wie ber 
Reiß, im Waſſer und an bem 
Ufern der Seren waͤchſt, einen ho⸗ 
ben dünnen Halm, blaulicht ane 
gelaufene Blätter, und «ine flat 
terichte Blüthrifpe treibt, und, der 
Saame von den Wilden forgfäls« 
tig gefammelt, und auf verfchiebes 
ne Weiſe zur Speife zubereitet 
wird. Der daraus verfertigte 
Gräge foll mit dem Reiße einen 
gleich angenehmen Geſchmack ha⸗ 
ben, tie denn auch felbiger an 
Größe den Reiß noch überseifft. 
Here von Linne empfiehlt den 
Anbau an folchen Dertern, wo 
Schilf wählt, und hoffet, daß 
davon viel Nuten zu erlangen feyn 
dürfte, ſ Amoenit. V.7.p. 418. 


Kappenpfeffer. 
©. 1 
ap⸗ 
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Kappisfraut. S. Rohl. 
Kappucinerfe. 
S. Zrefje, indisnifche. 
Karaffelwurz. 
S. Benedictkraut. 


Karat. 
Ceratium, iſt bey den Golbpro⸗ 
blerern ein gebraͤuchliches und 
idealifches oder eingebildetes Ge. 
wichte. Man theilet naͤmlich die 
koͤlniſche Mark, fo ſechzehn Forh 
enthält, in Gedanken in vier und 
zwanzig Theile, bie man Karate 
nennt. Seber Karat befteht wie⸗ 
ber aus zwoͤlf Graͤn, und folglich 
die Marf aud 288 Grän. Das 
Karatgewichte ift nur bey dem 
Golde, fo wie dag Marfgemwichte 
bey dem Silber gebräuchlich iſt. 
Man faget nämlich drey und zwan⸗ 
zigfaratichtes Gold, welches eine 
Goldvermiſchung ift, fo aus drey 
und zwanzig Theilen oder Karaten 
Gold und einem Theile oder Kara. 
fe Silber oder Kupfer beſteht. 
&. Gold. 


Karatirung. 

seatirung, weiße, votbe, ver- 
nifchte, Caratura, alba, rubra, 
mixta. Go nennt man die Ver⸗ 
miſchung bes Goldes mit Silber 
oder Kupfer, und zwar heißt fie 
bie weiße Karatirung, wenn Gold 
mit Silber verfeget ift, fo wie bie 
Vermiſchung bed Goldes mit Ru- 
pfer bie rothe, und bie Vermi⸗ 


Lara 


ſchung des Goldes mieSilberund 
Kupfer zugleich die gemifchte Ka⸗ 
ratirung genannt wird. 


Karauf. 


araufche, Karutze, Karapfche, 
Cyprinus latus, imberbis; Ca- 
raflıus latiſſimus, gehöret zivar, 
auch nad) Kichtern, zum Kars 
pfengefiblechte ; dach, mweil der» 
felbe im gemeinen Leben von dem 
Karpfen unterfchieden wird, auch 
von befonder8 angenchmen Ge- 
ſchmacke ift, und deswegen felbft 
bey Feſt / und Ehrentagen aufge 
feßet zu werden pfleget; fo wollen 
wir ihn allhier unter feinem ge⸗ 
woͤhnlichen Namen befchreiben; 
zumal er überbieß unter unfere des 
licaten Elbfifche mit gehoͤret. Be 
lobter Richter foll und vorzüglich 
den Stoff dazu geben. Zuvor⸗ 
berft merken wir an, daß ihn ber 
beutfche Gesner ©. 166. b. Cha- 
rax; Karaß, Kariß, nenne, mit 
ben Braßmen, fo auch unter bag 
Geflecht der Karpfen gezählet 
werde, wiegen feiner großen Aehn⸗ 
lichkeit, vergleiche, und in der El» 
be breyerley Gefchlechte berfelben 
finde: dag erfle nenne man Elein 
Karaß, oder, von ber 
Gilbliben; bag ziwepte = 
Karaß, Karp⸗Karaß, als ob fie 
von beyden Geſchlechtern, Karpf 
und Karaß, gemiſchet waͤren, wel⸗ 
he beyde Geſchlechte aus den Weis 
bern, Seen, und dergleichen Zifch- 
gruben, in die Elbe kämen; das 
dritte 
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dritte waͤre dem erften Geſchlechte 
ganz gleich, nur daß die Fiſche die⸗ 
ſes Geſchlechts, groͤßer, ſchoͤn 


weiß, und ſilberfaͤrbig waͤren. 


Und ſolche wuͤchſen und entſpraͤn⸗ 


gen in der Elbe, und haͤtten ein 


gutes, loͤbliches, dem Fleiſche des 
Brachßmens oder Karpfens nicht 
unaͤhnliches Fleiſch. Sie wird 
ſelten uͤber zwey bis drey Pfund 
ſchwer; findet ſich meiſtens in 
Seen und Teichen, wo ſie, gleich 
den Karpfen, geſpeiſet und gepfle⸗ 
get werden; in drey Jahren find 
fie ſchon zu nußen; fie vermeh⸗ 
ren fich fo häufig, wie die Kar- 
pfen, dauern auch in fumpfichten 
Waſſern, nur daß fie davon ei⸗ 
nen twidrigen, fumpfichten Ge⸗ 
ſchmack annehmen. Ihr Kopf 
iſt kurz und breit; der Leib waͤchſt 
in die Breite und Dice; biegar- 
be ift goldgelb; fie Hat auf ſech⸗ 
sehn Hundert Schuppen, deren je⸗ 
be, den Spinnewebengewoͤlbe 
gleich, in zwoͤlf gleiche Theile ger 
theilet find, davon faum der neun» 
te Theil vergoldet heraus fteht, 
und ber Luft ausgefeket ift, in ei» 
ner fumpfrunden Forme; jede 
Schuppe ſtecket in ihrem Futtera⸗ 
le, die Haut ſelbſt aber iſt lein⸗ 
gruͤn. Die Seitenlinie iſt unge⸗ 
mein kenntbar und dunkel; (faſt 
in der Mitten und gerade). Sie 
bat nur eine Rückenfloßfeder, mit 
achtzehn weichen Federn und zwey 
Stügen; das Ohrgefieder jedes 
mis zwoͤlf Federn and einer Stuͤ⸗ 


* 


Kara 381 


Be, und das Bauchgefieder jedes 
an acht Federn und eine Gtüge, 
die Schweiffloße mit acht Fe 
dern und zwey Stügen ; und ber 
Schwanz hat an zwanzig Federn 
mit zwo Stuͤtzen, dem Karpfen 
gleich. Die Augen find duntel⸗ 
blau mit einem goldenen Zirkfehz 
die Kiefern gleich dem Karpfen; 
die Deckel mit drey Blechen; das. 
Fleiſch ift ſuͤß und zart; ihre Laich⸗ 
zeit iſt zu Anfange des Junius; 
fie ſtehen in keinem kalten Waffer, 
und wo fit ja bleiben und wach⸗ 
fen, fo bleiben fie mager und b 
formen feine Goldfarbe. Im 
Verkaufe haben fie den halben 
Preiß der Karpfen, und laſſen fich 
weit in Faͤſſern uerführen ; fie ns 
gen den Landwirthen ungemelt 
befonder® im Serbfte, wenn der. 
Schnitt fett wird.” Man fpeifet 
fie mit Lette, Erbfen, Malz, Wai⸗ 
zen, Treber; fie fommen auch ges 
woͤhnet nach Brod und Pfefferku⸗ 
hen; nichts weniger, in Erman 
gelung obigen Futters, auf Kohl⸗ 
ruͤben und ſchlechtes Futter, wo⸗ 
bey ſie denn mit Luſt ſchmatzen, 
beſonders wenn fie in Ciſternen 
zahm gemachet und geſpeiſet wer⸗ 
den. Hierinne gleichen ſie alſo 
auch den Karpfen, wie denn be 
fonders ihr innerlicher Bau den 
Karpfen durchaus ähnlich iſt. 
Doch fliehen biefe Verwandten 
nicht gar zu wohl bey einander, 
und fcheinen die geößern, die Kar» 
pfen, ben Kleinern, ben Karaufchen, 
weichen 
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weichen zu müffen. Obangeführ 
ger Gesner hat fchon bemerfet, 
daß der Karaß in den Fifcheten, 
Gifchmweihern) ganz ſchaͤdlich fey ; 
denn auch ein Fleiner Karaf ver- 
treibt und verjaget den allergroß» 
sen Karpfen, daher, Die ſolches wiſ⸗ 
fen, großen Fleiß anwenden, daß 
nicht einer berfelben mit den Kar⸗ 
pfen in einen Weiher geworfen 
werde, Aldrovand beftätigt die, 
fe Erfahrung, und Chomel feßet 
Hinzu, daß man fie dagegen gern 
in Teiche feße, da Forellen und 
Hechte hinkommen follen, weil fie 
Ihnen ziemlich wohl zur Nahrung 
dienen, und fich doch, wegen ber 
oft wiederholten Laiche, nicht bald 
außdden, aud wegen ihrer Ge. 
ſchwindigkeit fih nicht fo leicht 
fangen laffen; doch müßten bie 
Karaufhen ein Jahr vorher al. 
kein in dem Teiche ſtehen, ehe obi⸗ 
ge Raubfifche zu ihnen eingefeget 
würden; hingegen wären fie in 
den SKarpfenteichen wenig oder 
nichts nüße, ſowohl weil fie gar 
zu ſehr überhand nahmen, als 
auch mit ihrer Geſchwindigkeit den 
Karpfen die Weide entzögen. Doc) 
wären fie in ihrem Wachsthume 
nicht fo ftarf ale die Karpfen, und 
wuͤrden über anderthalb big zwey 
Pfund nicht fhwer; fingen aber 
auch fhon an zu ffreichen, wenn 
fie nur zwey Jahre alt wären, da; 
ber fie ſich fo ſtark vermehreten, 
Würde die Karaufche fo groß als 


ein Karpfen, fo würbe fie dieſen, 


‚zur Winterszeit können fie, nach 
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ſowohl wegen ihrer Güte, ald auch 
wegen ihres gefunden Fleiſches, 
wo nicht übertreffen, boch gewiß 
gleich fommen. Elsholz fager es 
gerade heraus, daf die Karanze 
ein wohlgeſchmackter, zarter Fiſch, 
und gefünder, als ber Karpfen, 
fen. 

So führet auch Iegtbelobter 

Schriftfteler drey Unterarten der 
felben folgendermaßen auf: 

ı) Charax communis, bie 
ordinsire Karauge, gleicht mit 
der Größe und Geftalt den | 
lingen, oder jungen Karpfen, 
doch find die Karautzen eimas 
breiter, und von Farbe weißliche 
haben auch den Rüden mie fldr. 
fern Stacheln befeget, und fie 
Schwenkfeld in den G danken, 
weil Charax unter andern auch 
einen Stachel oder eine Paliſ 


















ihren Namen befommen. 

ten fih in Stroͤhmen, * df 
und Teichen, und die meiften, 
zu und, (nad) Berlin) gebrac 
werben, fängt man in ber D 


dem Chomel, in den Zeichen mehr 
ausftchen, als die Karpfen, wenn 

fie nur rein Waffer haben; aber 
außer ihrem einmal gewohnten 
Waſſer dauern fie, wie bie me 
fen Fiſche, nicht lange. Wenn 
ihnen das Waffer entgeht, fo fl 

hen fie bald ab; to fie aber dun 
nen Schlamm haben, dauern | 


2) Cha- 


noch eine Weile, 
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2) Charax maior, die as 
rautz ⸗Karpe, ift viel länger und 
dicker, als die ordinaire , deswe⸗ 
gen ‚fie auch Carafus dimidius, 
Aalbs Baraune, oder vielmehr 
Halb: Rarpe in Schlefien, da fie 
gemeiner ald bey ung, genannt 
mwird, weil fie gleichfam aus bey⸗ 
derley zuſammengeſetzet ift, jedoch 
einem Karpfen etwas näher koͤm̃t. 
Man fange fie oft mit unter den 
Karpfen, und deswegen hielten 
einige dafuͤr, daß fie aus Vermi⸗ 
fchung mit denfelben gezeuget wuͤr⸗ 
den. Ciefind, nach dem Eho- 
mel, leicht von ben andern zu un: 
terfcheiden, indem fie mehr gelb» 
Licht find, als die wirklichen Ka⸗ 
saufchen, und auf beyden Seiten 
des Leibe vom Kopfe bis an den 
Schwanz, einen geraben, dur) 
und über bie Schuppen weggehen⸗ 
ben, Strich haben. 

3) Charax, oder Carafus mi- 
nor, die Biebeln, oder wie es an 
bere, Giblichen, von ihrer gelben 
Farbe, ausfprechen, find eine klei⸗ 
ne Corte Karaufchen, da fie feb 
ten über ſechs Zoll lang wachen. 
Sie find etwas fleifhichter auf 
dem Rücken, auch viel gelber, als 
bie Raraugen; fie wollen einen 
moofichten und fehlammichten 
Grund haben; darum finder man 
fie nicht fo in Ströhmen, als in 
kleinen Teichen und Pfuͤhlen, in 
welchen fie ſich ſehr mehren. Je⸗ 
doch muß der Grund auch nicht 
faul ſeyn, ſonſt nehmen ſie einen 


tragen koͤnnten. 
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übeln Nachgeſchmack an. Auer 
dem find ſie an Gütigfeit und lich» 
lihem Geſchmack den Karaugen 
gleih. Ja fie werden denfelben 
vorgezogen. Nach dem Pontop- 
pidan follen, unter den dänifchen 
Karußen, die gelblichten die be 
ſten ſeyn; und merfet er mit an, 
daß fie einen firengen Winter vers 
Nach) diefes 
Schriftſtellers Norwegiſcher Nar 

turhiſtorie, II. 236. findet man 

daſelbſt, wie anderwaͤrts, in Seen 

und Teichen, ſowohl die großen 
gelben, als die kleinern bunfel 
grauen, wobey folgendes fehr merk» 
wuͤrdiges angeführet wird: Auf 
einem Berge, drey Meilen über 
bem Priefterhofe, Loms, in Guld» 
Grandedalım findet man in ei» 
nem Teiche Karufchen, von einer 

folchen übermäßigen Größe, daß 
Se. Hochmwürden, ber Herr Bis 
fhoff Hersleb, mich verfichert has 
ben, daß die Rarufchengräten, bie 
fie auf der Viſitationsreiſe aufge» 
hoben und mit nah Chriftiania 
genommen, von Unmiffenbden, die 
davon urtheilen wollen, für Grä- 
ten von Dorrchen gehalten wors 

ben. In Store-Mioes find fie 

auch fo groß, mie bie größten 

Teller. Noch merfwürbiger aber 
iſt wohl, was Birfholz in der Be- 

fchreibung ber Churmärfifchen Fi⸗ 
fhe von ber Giebel anführet. 
Eie ſey ein nicht großer Fifch, ei⸗ 

nes ſehr ſchoͤnen Geſchmacks, glei⸗ 

che den Karrauſchen ſtark, nur = 
ir 


334 Sara 


fie etwas laͤnglichter ſey, ſtrelche 
meiſt mit der Guͤſter zugleich, und 
ſey zu bewundern, daß ſich dieſes 
Fiſchlein ſo erſtaunend vermehre. 
Sie hielten ſich in Feldpfuͤhlen 
auf, ſtuͤrben auch ſehr ſelten bey 
Winterszeit aus; noch mehr aber 
ſey zu bewundern, da öfters bie 
Pfuͤhle ganz austrocknen, und die⸗ 
ſelben herausgefangen werden, ſo 
bald, wie Waſſer wieder hinein⸗ 
koͤmmt, ſie ſich wieber bareln fin 
den. Noch iſt zu merken, wo bie« 
ſes Zifchlein mit in Karpfenteich 
geräth, demſelben ſtark die Nahe 
zung benähme, auch der Saame 
fich mifche, und Mißgeburten da⸗ 
von erzeuget wuͤrden, welches mit 
* Karauſchen eben auch ge⸗ 


chaͤhe. 

Unſer Richter beſtaͤtlget das, 
von ber Giebel, Gobelinus, Sa- 
perda, Cyprinus breuis, hier 
angeführte groͤßtentheils, fie hei. 
Be Sichelchen, d.t. gelblichen, weil 
fie niemald fo goldgelb ſey; or⸗ 
bentlich fey fie wachsgelb, daher 
bie Benennung Goldfarauß; in 
einigen Seen wären fle auch ganz 
weiß, und den Karpfen ohne Bart 


ſehr Ähnlich, befonders auch am 


Breiten fleifchichten Rücken; fie 
ſteckte auch im heißeften Eommer, 
- wenn am wenigſten Waffer, in 

Pfuͤhlen, Suͤmpfen, moraftigen 
Seen, ohne abzuſtehen; ſie lebte 
noch lange, wenn fie ſchon geriſ⸗ 
ſen; ſie habe einen kurzen, etwas 


breiten Kopf; ein dunkelſchwarzes 
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Auge wit gelblichten Zirkel, ſtarke 
Naſenloͤcher und einige Züge über 
diefelben gegen die Stirne, dick⸗ 
Barken, Kiefern, I 
trockene Oberdeckel; alle 
bern, befonders auf dem Ru | 

mit rothen Puncten gejeichuet, al 
ob fie mit Blue befpriget, jxdoch 
nicht alle Giebel In allen Wäffeen, 
und Fett ſetze fie felten an, fo wohl⸗ 
geſchmackt fie auch fey, mofern 

nicht, wie Karpfen und Karau— 
ſchen, gefuͤttert werde, dabey ſie 
ebenfalls mit Vergnügen ſchma⸗ 
tze, u. ſ. fF. Nunſern Artikel, Gie⸗ 
bel, Th. IN. S. 404. und von 
ben Raraufcben überhaupt, Cy- 
prinus Caraflius,Linn.gen.189. 
fp.5.die MüllerifcheRaraufcbe,uns 









° ter den Karpfen mit ungerheiltem 


Schwanze, und Zleins Karpfen 
gefchlecht, Cyprinus 3. und 4. 
welche legte Kleiniſche Karaufche, 
este, p. 79. Ichthyol. Lipf, 
Steinfaraufche nennt. 


Karaufbenwurm. 
S. ZAiemenwurm. 


Karbe. 
S. Kümmel, 


Karden. 
S. Weberkarthe 


Karechel. 


Rooke, Cornix nigre, Frugile- 
ga. Eine Art ganz ſchwarzer Kraͤ⸗ 
hen, deren etwas langer — 


Karf 
bel an ber Wurzel etwas meiß, 
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hornicht und ſcharf oder (häbicht "von Linne nennt folche Helix 


iſt, von welchem ſchaͤbichten Schna» 
bel ſie auch den Namen Rook oder 
Rouch fuͤhren. Ihre Eyer ſind 
wie der gemeinen Kraͤhen ihre, nur 
etwas kleiner. 


Karfunkel. 


Carfunkel, Carbunculus, wird 
diejenige blutrothe Art des orien⸗ 
taliſchen Rubins genannt, wenn 
derſelbe zwanzig Karat im Ge⸗ 
wichte uͤbertrifft. Waller. Mis 
neral. S. 153. 


Karibu. 


Eine Art von Rennthieren, welche 
man in Canada antrifft und wo⸗ 
von noch eine genaue Befchreibung 
mangelt: Nach dem Urtheile des 
Grafen von Büffon follen diefe 
Thiere von den Gronländifchen 
Rennthieren nicht unterfchieden 
ſeyn; doch bat diefer Schriftſtel— 
ler feine Gründe zur Beftätigung 
feines Urtheils angeführet. 


Karkalſchnecke. 


Unter ven Schnirkelſchnecken, 
welche fi) auf dem Lande auf» 
halten, findet fich eine mit einer 
trompetenförmigen Mündung, 
welche die Holländer Karkal zu 
nennen pflegen. Die Mündung 
iſt oben fehr weit mit einem Nan- 
de verfehen und inmwendig blaf 
oder purpurroch. Uebrigens if 
‚die Schale Fielfdcmig, erhaben 
Vierter Theil, 


cornu militare. 


Karpe. 

arpfe, Cyprinus. Dat Kar⸗ 
pfengeſchlecht iſt bey dem Klein, 
desgleichen bey dem Artedi und 
Linne, ein eigenes Fiſchgeſchlecht. 
Er iſt einer der edelſten, vorjuͤg⸗ 
lichſten, und gleichſam kigenen, 
Fiſche in Sachſen, der Mark Bran⸗ 
denburg, Schleſten, Bchmen, der 
Pfalz, den an der Donau liegen⸗ 
ben Ländern, auch nunmehr faſt 
in der ganzen Welt, in Ungarn, 
Perfien, China sc. befannt, Wie 
Klein anführet, rühmer fih Leon⸗ 
hard Mafcal in feinem Buche, de 
Pifcatura, daß er, um das Jahr 
1600. ben erften Karpfen nad 
England gebracht, wo fie nunmehr 
fehr Häufig zu finden ; und faſt zu 
gleicher Zeit ſollen auch die erften 
Karpfen aus Schlefien in den ade» 
lihen Eiß, Arensberg, den von 
Goͤtzen gehoͤrig, und drey Meilen 
von Königsberg gelegen, nach Oft» 
Preußen, vielleicht aber nach Daͤ⸗ 
nemarf und Schweden, too fie chen 
ben Namen behalten, noch fpäter, 
gekommen ſeyn. Wenigſtens fol 
fie, nach dem Pontoppidan, Dän. 
Naturhiftorie, ©. ı90.. Peter 
Dre, der groß: Defonom, zu Fried⸗ 
rich des II. Zeiten, (ums Jahr 
1560.) aug Sranfreich dahin ges 
bracht haben ; und wären dieſel⸗ 
ben, nämlich der gemeine Karpe, 

Sb Carpio, 
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Carpio, und ber Barfch dafelbft, 
nach - Molesworths Geſchmack, 
“ Account of Danm. p. 65. weit 
beffer, als anderwärts. Desglel⸗ 
chen folle eirie andere Art Karpfen, 
bie, aber nicht fo gut, in. Lumfior⸗ 

ben, wo Brafmwaffer, ſeyn. Be 
lobter Schriftfteller beftätiget die⸗ 
fe8 zum Theil in feiner. Normegis 
ſchen Naturbiftorie, II. 236; daß 
der Karpfen Norwegen eigentlich 
nicht zugehoͤre; daher er auch da- 
ſelbſt ſehr rar fey ; deñ, weñ er auch 
ins Land gebracht, und in bicfl- 


ges Waſſer gefeget, werde, werde 


doch ſeine Art immer kleiner und 
kleiner, wie ihm ein guter Freund 
aus eigener Erfahrung verſichert 
habe. In Frankreich ſind die 
Karpfen gleichfalls wohl bekannt, 
und ſehr groß, ſchoͤne weiß, 
beſonders in den Canaͤlen von 
Fontainebleau und Chantilly, wo 
ſie ſich ſehr ſtark vermehren, und 
zu einem hohen Aler gedeihen. 
Bomare merket mit an, daß, ſo gut 
ſie auch, beſonders die Salmkar⸗ 
pfen, in Frankreich waren, fie den⸗ 
noch bey weitem nicht an die Guͤ⸗ 
te und Delicateffe derjenigen reich⸗ 
ten, die in dem chincfifchen Fluffe, 
hang ho gefangen würden, und 
felbft nach Pefing an den Kaifer 
und die Großen feines Reichs im 
inter gefendet werden müffen; 
welches aber wohl zu bewundern, 
da diefer, fo genannte gelbe, Fluß 
fehr ſchlam̃icht iſt im Gegentheil die 
Saone, Seine, Loire, meiſtens fehr 
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reines Waſſer haben und fchneR 
fließen, auch deswegen fehr ſchoͤne 
Fiſche und Karpfen führen; wie 
folche® unfere vortreff 
und .breit berühmte. Elbtarpfe 
gleichfalls — D t Kar⸗ 
pfen iſt nämlich ein Fiſch, dei 
am liebften in füßen W fern 
Slüffen, doch auch ‚ne He 
hen, nur nicht im Meer h den 
Plinius, aufhält. Sieg jedeiben 
dafelbft fehr wohl, ve ſich 
gewaltig und leben a 
ge. Gesner will ir 
einer Veſtung in der P 
Karpfen von punbert Je 
hen haben. Lebel erzähle 
in den Mifcell. a r 
daß es in der zaufiß Zeiche | 
mo Karpfen von. ziveg Bay 8 dre 
hundert Jahren gefüttert 
nähret würden, bie ı 
lang und eine balbe € Ei le. 
wären. Wie alt müffen nu 
die Karpfen bey —J— dondel 
Willughbey geweſen ſeyn, d 
ne Laͤnge von drey Ellen gi 
Es iſt doch Schade, daß f 
fo alten und großen £ | 
pfen nicht wiegen Ik 
müffen wohl einen < 
wald auf dem Kopfe 
ben. Sf — 
nicht eben fo gar t det 
daß in bem, vom ? 


feiner — 
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der Wahrheit gemäß, daß fie zu 
einer Schwere von dreyßig, vier⸗ 
zig und mehr Bfunden erwachſen. 
Nach dem KV. Verſuche der Bres⸗ 
lauiſchen Sammlungen, werden 
zu Zabinen, bey Angerburg, Kar⸗ 
pfen zu ſechs und dreyfig bie 
vierzig Pfund gefangen, welches 
Hellwing, ein curidfer Theologus 
in Angerburg, als ein Augenzeuge 
beftätiger. Dieſem fuͤget Richter, 
E. 802: bey, daß zu Ders, in der 
Neumark an den Pormmerifchen 
Grängen, ein Karpfe von acht und 
dreyßig Pfimd gefangen,und noch 
lebendig an den König von Preu⸗ 
Ben, ſo damals in Stettin gewe⸗ 
fen, durch den von Burgsdorf ges 
fendet worden ; deſſen Zeichnung, 
wegen der Seltenheit, bey dieſer 
Familie noch auf behalten wird. 
In unſerm Torgauiſchen Teiche 

Karpfen zu drey⸗ 
Big Pfund gefangen, und wir ha⸗ 
ber ſelbſt dergleichen zu vier und 
zwanzig und zu dreyßig Pfunden 
gefehen und gegeffen, und fie fo 
ſchoͤn/ fett, und lieblichen Ge 
ſchmacks, gefunden, daß fie grün 
und mariniret dem Lachſen wenig⸗ 
ſtens gleich zu ſchaͤtzen geweſen. 
Nach bes Rjaczynski polniſcher 
Naturhiſtorie, S 142. 163. wer⸗ 
den indem Dnieſter, Tyras, Kar⸗ 
pfen zu drittehalb Ellen lang, und 
in Siradien von einer Mannslaͤn⸗ 
ge gefangen, aus deren Öräten zu 
Petrikau Meſſerhefte gemachet 
werden, Daher iſt es wohl zu 
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glauben, daß Im Jahre, 1732. In 
einer ber Lagomwifchen Seen ein 
Ungeheuer von einem Karpfen, 
deffen Leib fo dick als eined Kna⸗ 
bens, nad) dem Richter, S. 803. 
gefangen worden, und daß alfo 
Büffon im feiner Naturhiftorie, J. 
266. Karpfen, zu hundert und 
funfzig Jahr alt, gefehen Haben 
kann. 

So vermehret fich auch der 
Karpfen faft auf eine unglaubliche 
und erflaunliche Art, und ihre Zeus 
gung gefchleht folgendermaßen : 
Milchner und Roggner, d. 1. Maͤñ⸗ 
chen und Weibchen; ſchlaͤngeln und 
fpielen mit den Köpfen zuſamen, 
oder in Bergleihung zu fprechen, 
fie herzen und kuͤſſen ſch. Ins⸗ 
gemein find ein Roggner und drey 
Milchner beyfammen, Der Rogge 
ner laͤßt den Saamen al® einen 
Stritzel von fich gehen, die Milch. 
ner zu gleicher Zeit ihre Milch, der 
Saame von beyden mifcher fich, 
klebt zuſammen und bleibt an eis 
nem Halme oder Blättchen , oder 
kleinem Geſtrippe, hängen. In 
drey Tagen werden die Augen les 
bendig und die Laiche geht aus, 
Ein Karpfe feger im dritten Jah— 
re (bon Saamen, und im ficben- 
ten Jahre ift er biefiger Orten 
vollwachſen. Man hat aus Er 
fahrung, daß von neun Karpfen, 
nämlich von ſechs Milchnern und 
drey Roggnern, welche von ohne 
gefähr in eine Leimgrube gewors 
fen worden, in einer kaiche hun⸗ 
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dert und zwanzig Schock Saamen 
gefommen, ohne was Raubfiſche, 
Entodgel ıc. davon verzehrt. Im 
Jahre 1700. waren die Karpfen 
in der fonft überhaupt fo fifchrei» 
chen Teiße in Ungarn fo zahlreich, 
daß man taufend Karpfen um eis 
nen Gülden verfaufete. In Boͤh⸗ 
men und in ber Oberfaufiß foll es 
daher nicht cben viel fagen, wenn 
ein Landfaß fechzig befpannte und 
. mit Karpfen befeßte Teiche hat; 
daraus denn großer Reichthum 
gezogen wird, weil bie Fiſche fich 
felbft erzichen, und die Unfoften 
gegen den Profit nicht zu rechnen 
find. Man bat dafelbft Saamen⸗ 
geiche, Streckteiche, Seßteiche, da⸗ 
von der von Steinbock und ber 
von Dubrom handelt. Hechte 
find fehr gern bey den Karpfen, 
weil fie ihren Saamen fo gerne 
freffen, aber darum find fie auch 
ihre fürchterlichften Feinde, und 
von den Karpfenteichen mit mög. 
lichſtem Fleiße abzuhalten. 

Die Karpfen werden, ſowohl 
nach dem Orte ihres Aufenthalts, 
in Fluß⸗ oder Strohmkarpfen, 
Cyprinos fluuiatiles, in See 
“ £srpfen, Cyprinos lacuftres, 
befonders aber auch nach dem Al» 
ter und ber Größe, unterfchieden: 
als da find Saamfarpfen, Cy- 
prini admiffarii, welche noch in 
ihrem Wachsthume begriffen find, 
und zwar bie einjährigen nennt 
man jährigen Strich oder Setzlin⸗ 
ge; hernach koͤmmt der zwey - und 
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drepjährige Strich; im vierten 
Jahre werden fie erft Karpfen, und 
endlich, nach einigen, Haupt ⸗ oder 
SpiegelEarpfen, Cyprini maxi- 
mi, franz. Carpes dorees. Bon 
diefen allen find die Fluß⸗ ober 
Strohmkarpfen bie gefunbeften 
und ſchmackhafteſten; nächft die 
fen folgen die TeichEarpfen, wenn 
fie nämlich in folchen Teichen fte- 
ben, die von Klaren frifehen Baͤch⸗ 
lein, oder von den Armen aus 
fließenden Waffern, ihren Zugang 
haben. Die Karpfen in fichen« 
den Seen aber find meiftentheils- 
eines faulen und mederichten Ge⸗ 
ſchmacks, und daher von den gu» 
ten auszuſchließen, woferne bie 
Seen nicht gefalgen find. Diefes 
beweiſen die ſehr fettenund wohl» 
fchmeckenden Karpfen, die wenig. 
ſtens chemald in der Manngfels 
difchen fogenannten Salzſee, ges 
funden worden; denn, nad) ber 
Naturgefchichte von Oberfachfen, 
3. 1. ©. 193. bat Gottfried 
Bareus angemerfet, daß wohl fo 
leicht fein Waffer zu finden, wel 
ches fo ſchoͤne, fette und wohl⸗ 
ſchmeckende Fiſche gegeben, als bes 
nannter Salzſee, vornehmlich au 
ſchoͤnen Karpfen, Barſchen und 
Aalen, und daß, wer vormals hier 
im Lande einen delicaten Fiſch eſ⸗ 
fen wollen, nach dieſen Seefiſchen 
getrachtet habe. Und hierauf 
gruͤndet auch nur benannter 
Schriftſteller ſeinen patriotiſchen 
Vorſchlag, dieſen See mit Lachſen 

zu 
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zu beſetzen, und Auſterbaͤnke dar⸗ 
innen anzulegen, welches wohl in 
anderweitige Erwaͤgung gezogen 
zu werden verdienete. 


Sonſt haͤlt man uͤberhaupt die 
mittelmaͤßigen Karpfen von zwey, 
drey, vier Pfunden fuͤr die beſten 
und niedlichſten. Da ſie aber vom 
Monath May bis zum Auguſt lai⸗ 
chen und daher mager werden, ſo 
taugen ſie zum eſſen nicht und ſind 
ganz unſchmackhaft, deſto beſſer 
aber vom October, gegen die Fa⸗ 
ſtenzeit und den Monath April. 
Er wird auch fuͤr den vornehm⸗ 
ſten Teichfiſch gehalten, der ſich 
am meiſten vermehret, und zu ei⸗ 
ner betraͤchtlichen Groͤße gelanget, 
wenn er haͤufige Nahrung hat; ſo 
wohl auch, wie er am Alter zu⸗ 
nimmt, immer feſter am Fleiſche 
und beſſer am Geſchmacke wird. 
In drey Jahren ſoll er, zwiſchen 
dem Kopfe und Schwanze, einen 
Fuß lang werden. Geoffroi fuͤ⸗ 
get diefem in feiner Mat. Med. T. 
VI p. 804. in der Ueberfegung, 
bey, daß ber Pers viel Aehnlichkeit 
zit dem Karpfen habe; man muͤſ⸗ 
fe fie aber deshalben nicht mit 
einander vertwirren, tie einige 
shäten. Was zu diefem Irrthu⸗ 
me Anlaß gegeben, fey diefeg, daß 
man gewiſſe unfruchtbare Karpfen, 
die weber Eyer noch Milch bät- 
ten, doch aber fehr fett und von 
einem guten Geſchmacke waͤren, 
aus werborbenem Sprachgebraus 
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che, Perſe, Bremmes, genannt; 
und biefe unfruchtbaren Karpfen 
wären gemeiner, als die Zwitter⸗ 
Farpfen; es wiſſe e8 aber nicht 
jedermann, daß es Zmwitterfarpfen 
gäbe. Doch, auch bie erfahren« 
ften Echriftfteler wiſſen nichts da« 
von. Was etwa in ben Bred« 
lauifhen Sammlungen angeges 
ben werben wollen, haben wir bes 
reits unter unfern Artikel Sifch, 
Th. III. S. go. angeführet; dem 
wir beyfügen, daß Caſp. Bauhin, 
de Hermaphrodir. natura, lıb, 
II. von einigen andern hermas« 
phroditifchen Fifchen Erwähnung 
gethan. Won Karpfen ohne als» 
le führen zwar die nur benannten 
Breßl. Camml. Verf. XXIV. ©. 
458. eine von Jauer, den 2often 
April 1723. eingegangene phyfle 
falifche Euriofität an, daß man 
ſchon dreymal hinter einander in 
dreyen Karpfen feine Bilem Ve- 
ficularem, alles Suchens ohnge⸗ 
achtet, finden Finnen; da aber 
diefer Eorrefpondent nicht einmal 
feinen Namen biefer Relation uns 
terzeichnet, fo müffen wir wohl 
dieſe, ſonſt gar merkwuͤrdige, Be⸗ 
obachtung an ſeinen Ort geſtellet 
ſeyn laſſen. Richter gedenket 
zwar auch einiger ſeltenen und 
nftröfen Karpfen, bie ſich aber 
t fowohl vom Jonſton und 
Aldrovand, fonbern vielmehr vom 
Rondelet und Gesner, berfchreis 
ben. Go befchreibt und zeichnet 
Rondelet, P. U. p. 154. Cypri- 
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ni miram fpeciem, der einen, dem 


Delphin ähnlichen, Kopf. gehabt 
babe, und deffen der deutſche Ges⸗ 


‚ner ©. 165, etwas umſtaͤndlicher 


gedenket: Es folle nämlich an eis 
nem andern Orte, im Nozerothar 
ner Ger, des 54. (1554:) Jahr 
res einer gefangen worden feyn 


mit einem Kopfe, gleich dem Del⸗ 


phin, mit zween Zuͤttelen, wie ein 
Barbet. Eben daſelbſt aber bes 
ſchreibt und zeichnet er ſelbſt zu⸗ 
erſt den wunder ſcheußlichen Wun⸗ 
derkarpfen, mit dem menfchenähn« 
lichen Geſichte, mit dem Zuſatze, 
daß er im Jahre 1564. im Bo⸗ 
denſee, und in Beyſeyn Wolffs 
von Schaumburg, ſolle gefangen 
worden ſeyn, von dem er alſo die 
Baſchreibung und Zeichnung er⸗ 
halten haben mag, So geben» 
ket Gesner auch ſogleich darauf 
des Karpfens mit rothen, (goldge« 
raͤnderten) Schuppen, ſo in den 
Landen des Marggrafs von Bran⸗ 
denburg, (Joachim, zu Omburg) 
gefaugen, und dem Kaiſer Caro- 
lo V, auf den Reichstag gen 
Augſpurg, (anno 1546,) juge 
ſchicket worden, der ihn feiner 
Schweſter, Marien, gefchenfer ha⸗ 
be, 
Dep und find zu Zeiten Karpfen 
gefangen, in welchen — 
noch Roggen gefunden wo 
ſolcher iſt ohne Zweifel der, ſo von 
Ihm ſelber feinen Urſprung hat, 
ohne Mifchung beyderley Ges 
ſchlechts, ein Zwitdorn. 


Endlich ſetzet er noch hinzu: 


— 


So wunderbar dergleichen Din⸗ 
ge vorkommen, ſetzet Richter, S. 
794. zu dieſen Erzählungen, fo 
habe ich doch das Vergnügen ges 
habt, die Wahrheit von monſtroͤ⸗ 
fen. Karpfen aus eigener Erfah. 
rung zu befiätigen , da in unſern 
Graͤnzen, 175 1. ein Miopsfarpfe 
gefangen worden, < Die Befehreis 
bung: lautet hiervon im IV. Bus 
che, im IV, Capitel, & 549% als 
fo: Den 13. December, 125 T. 
wurde -allbier. bey Rampitz im 
Neyßkerſee, welcher dem Stifte 
Neuzell gehoͤret, eine Mopskar⸗ 
pfe gefangen, drey Diheimifche 
Fuß und acht Zoll lang im Netze 
mit. andern Fiſchen, die man abge ⸗ 
bildet im bed Herrn Praͤlaten von 
Neuzell Vorberg, Siech dich für, 
noch ſehen kann. Im Fau 737. 
fieng ein hieſiger Einwohner eine 
Karpfe mit der Angel in eben der⸗ 
ſelben Gegend, deren Oberlefze 
durch einen Angelhacken war ab ⸗ 
geriſſen, und welche ganz kauſch 
wieder zugeheilet worden ; » ba 
denn die Unterleſze weit hervor 
ſtund, und in dieſem Stuͤcke hatte 
ſie, wegen gedachten Zufalls, ein 
mopsbaftes Anſehen; allein bie 
im See mit dem Netze gefangene 
Mopskarpfe hatte einen faſt ganz 
runden Kopf, eine Abzeichnung 
der Ohren, große Augen, kenntba⸗ 
zen, lange Baͤrtel, lauter Puckel 
auf dem Ruͤckgrade, wo die Floß⸗ 
feder fehlete, fonft aber war fie 

einem 
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PN Karpfen gleich. Glebts 
dergleichen Arten und Gefchlechter 
von Karpfen, warum werden der 
gleichen nicht oͤfter gefangen? ift 
es aber ein Irrthum der Natur, 
wie geht ed zu? 

Das Schmaßen bey dem Fra 
Be ift an dem Karpfen, (doch auch 


bey den Karaufhen) etwas be 


ſonderes; man nimmt ed, in gro⸗ 
Ber, auch Fleinerer, Herren Zeis 
chen beym Füttern mit Vergnügen 
wahr. &o vergnügten ſich ſchon 


"die Römer und unſere deutfche 
Kaiſer und Sürften damit, wenn 


die Karpfen, auf Pfeifen und 
C hellen mit einem Gloͤcklein, fich 
locken ließen, ihr Sutter ihnen 
gleichfam aus ber Hand zu neh⸗ 
men. Brauchet man mohl wei⸗ 
ter Zeugniß, daß die Fifche nicht 
taub find? Schon Plinius hat 
daraus mit Recht gefchloffen: Pi- 
fces audire palam eft. f. unfern 
Artikel, Fiſch, Th. II. ©. 75. 
Sonſt aber, zum Nugen, um fet- 
tere Fiſche zu befommen, ift es 
wohl unnoͤthig, auch zu fofbar, 
diefelben zu füttern. Sie laffen 
ſich leicht durch Brod und andere 
Schlecker eyen verwöhnen, nehmen 
bernach ihre ordentliche Weide 
nicht mehr an, und kommen als» 
benn mehr ab als zu. Gleiche 
Bewandniß hat ed auch mit dem 
Berfchneiden, Eaftriren, der Fifche, 
und befoniderg der Karpfen, nach 
eines Engländerd, Sam. Tulls, 
Meihode; davon nur angezoge 
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ner Artikel, ©. go. nachzuſehen. 


Unfere Karpfen wenigſtens gedei⸗ 
hen zu einer genugſamen ange⸗ 
nehmen Fettigkeit, und die allzu⸗ 
fetten Fiſche find gemeiniglich zu 
eckelhaft und auch nicht gefund. 
Der Karpfe ift (hen an fich ein 
edler Fiſch, der ſich bey Ehrenta- 
gen wohl fehen laffen darf. Aus 
der Zunge, ober vielmehr aus fei- 
nemfleifchichten Saumen, wird tin 
beſonderes Leckerbißlein gemachet, 
und der, aus dieſem reinen diſche 
zubereitete, rothe Roggen und 
Caviar, Ift votzuͤglich den Juden 
angenehm und zum Eſſen erlau⸗ 
bet, da fie den Stoͤr⸗ und andere, 
aus ungefchuppten Zifchen zube- 
reitete, Caviare nicht effen dürfen. 
In Lift und Klugheit fol der Kar⸗ 
pfe taufend andere Fifche über 
treffen. Er beiße an, ober ſtecke 
den Kopf in Moraft und Schlam̃, 
daß das Ne über ihn weggehe, 
wenn ıhan ihn fangen wil. Er 
hoͤret fehr leiſe, und ift wenigſtens 
fehr empfindfam, bey dem minde⸗ 
ſten Geräufche und zieht fih im 
feine Echlupfldcher zuruͤck. Man 
nennt diefeg, in der Kunſtſprache, 
wittern. Dies haben jene, in der 
Sifcherfunft wohl erfahrne, Ruf 
fen vortrefflich verftanden, bie, 
nad) den Breslauifhen Samm⸗ 
lungen, Berfuh XXXI. ©. 177- 
in einer Srauenburgifch » preußi- 
fhen See, in welcher fonft nie 
mals Karpfen gewefen, im Jah⸗ 
re 1717. im Winter, eine wun⸗ 
Bb 4 derbare 
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derbare Menge von ungemein gros 
gen, fetten und fchmachaften, 
Karpfen zu dreyßig Pfund, nebft 
andern ſchoͤnen Fifchen, gefangen, 
und die unter dem Eife verbor- 
genften Sifche hervorgelanget:: fie 
hätten namlich in einer gewife 
fen großen Staunung, für ein 
ſchweres Geld drey Züge accordi⸗ 
ret, in dem erften Zuge aber fo 
wenig Glück gehabt, daß dem Be⸗ 
fißer diefer Staunung ihrer mitt. 
leidigft gejammert, deshalben aud) 
fchon, dag accordirte Geld zu min» 
bern, in der Stille bey fich bedacht ; 
doch e8 hätten die Ruffen nur darzu 
gelacht, in die aufgehauenen Wuh⸗ 
nen glüende Steine geworfen, das 
durch denn die beyden übrigen 
Züge fo fifchreich erhoben, daß ber 
Grundherr, darüber beſtuͤrzt, da« 
von gegangen. Eine faft ähnlis 
he Gefchichte fann man in eben 
diefen Sammlungen, Verſuch XV. 
©. 181. nachlefen. Es iſt doch 
eine fonderbare Beobachtung; daß 
fi bey dem Karpfen, wenn er zum 
Zorne gereiget werde, bie Galle 
übergiche, fo daß das ganze Buͤn⸗ 
bel oder Gekroͤſe nicht genoffen 
werben koͤnne. Er wird ja wohl 
bey dem Reifen auch zum Zorne 
gereizet, und verfchüttet bach die 
Galle nicht. Könnte diefe vor 
gebliche Ausfchüttung der Galle 
nicht zur Entfchuldigung gemiß- 
brauche werden, wenn Ueberei— 
Iung oder Nachläßigfeit dergleis 
chen veranlaßet? der Karpfen iſt 
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ſonſt ein gar vertraͤglicher Fiſch, 


und wird ſogar zu einem verlieb⸗ 
ten Fiſche gemachet, weil er nie⸗ 
mals ganz auslaichet, zumal wenn 
ihm das Waſſer und Lager nicht 
recht anſtaͤndig, und daher ſeine 
Gattinn immerfort mit Eifer ver⸗ 
folget. Wenn and) in dieſem Fi⸗ 
ſche einmal Leber und Eingeweide 
verdorben oder verfaulet ange⸗ 
troffen wuͤrde, iſt ihm doch nicht 
gleich eine Art von einer haͤßli⸗ 
chen Krankheit zusufchreiben, ba 
feine falte und feuchte Natur, auch 
dergleichen Fraß und Aufenthalt, 
dergleichen Verdacht wohl nicht auf 
ihn fommen laffen. Es ift ihm 
aber nichts fchädlicher, als allzu⸗ 
ftarfer Froſt, da fie unterm Eife 
erftidlen; mie denn Richter be 
merfet, daß im Sjahre 1728. in 
einem Diftricte Schlefieng, mo er 
fih damals aufgehalten, in einer 
Nacht die allergroßten Saamen- 
und Spiegelfarpfen erſticket, weil 
das Eis nicht war geöffnet wor 
den. Wir haben diefes im jahre 
1740. in dem großen Winter 
ſelbſt erfahren, da, bey gleicher 
Nachläßigkeit, in einem wohlbe⸗ 
feßtenStadtgraben, nach dem Auf⸗ 
thauen eine ſolche Menge erſtickter 
und angefaulter Karpfen gefuns 
den und auggeworfen worden, daß 
man fehr eilen müffen, diefelben, 
wegen bes eckelhaften Spectafelg, 
und peftilenzialifchen Geftaufs, 
fortzufchaffen und gu vergraben. 
Schuͤtten Stroh in aufgehauene 

Muhnen 
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Wuhnen geſtecket, können ein fol. 
ches Unglüd leicht abwenden. 
So ſind ihnen auch ftinfender Ne- 
bel, Hanfſpreu, unreines und 
Stollenwaſſer, das Flachsroͤſten ıc. 
ſehr nachtheilig, da ſich Wuͤrmer 
an die Kiemen, auch inwendig an 
die Leber und Daͤrmer ſetzen, folg⸗ 
lich ihren Tod befoͤrdern. Auch 
auf die jungen, im Waſſer ſich ſehr 
lebhaft bewegenden und herum⸗ 
ſpringenden, Kaͤrpchen, Karaͤuſch⸗ 
chen und Schleyhen, ſcheint der 
Magnet eine Wirkung zu thun, 
und ſie auf einige Zeit, doch ohne 
Nachtheil, zu betaͤuben, ſo daß ſie 
faſt ohne Bewegung ſtille liegen, 
und beſonders die Ruͤckenfloße 
ganz zuſammen fallen laſſen. Wir 
werden dieſe Verſuche bey meh⸗ 
rern Gattungen von Fiſchen mit 
aller Aufmerkſamkeit wiederholen, 
um vielleicht der zu erklaͤrenden 
Heilkraft der Magneten etwas naͤ⸗ 
her zu fommen. Bon der Wirs 
fung deffelben in dem ale haben 
wir in den Zufäßen zu dem erften 
Theile unfers Schauplatzes bereits 
etwas angeführer. 

"Der Rarpfe ift allerdings einer 
der edelſten und nüglichften Fifche. 
Er ift von überaus angenchmen 
Geſchmacke, wenn er wohl genäh: 
vet, fett, vom October big April 
genoffen, und befonders aus Fluͤſ⸗ 
fen, auch aug reinen Teichen, ift. 
Aus fchlammichten Pfühlen und 
Stadtgräben muß er vorher einis 
ge Zeit in reines Waſſer gefeßet 
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und auf behalten werden, dadurch 
fein Geſchmack allerdings verbeſ⸗ 
ſert wird. Er iſt leicht zu ver⸗ 
dauen, naͤhret maͤßig, und giebt 
auch eine gute geſunde Nahrung, 
welches der Appetit nach demſel⸗ 
ben, und die ganz unglaublich gro⸗ 
fe Conſumtion, beſtaͤtiget. Er 
muͤßte uͤbermaͤßig genoſſen wer⸗ 
den, wenn er podagriſchen ſchaͤd⸗ 
lich feyn und Fieberanfälle erre- 
gen ſollte. An der Milch dieſes 
Fiſches finder man beſonders ein 
vortreffliches Effen, welches auch 
bie Stelle des Fleiſches bey vielen 
ſchwaͤchlichen Perfonen vertritt, 
und Schwindſuͤchtige durch dem 
Gebrauch derfelben geheilet wor⸗ 
ben. Der Roggen koͤmmt ber 
Milch nicht bey; daher auch die 
Milchner zum Theil einen großen 
Vorzug vor den Roggnern haben. 
Der Kopf und der Gaumen, ben 
man die Zunge nennt, werden für 
bie beften Theile deffelben gehal« 
ten. Gemeiniglich zieht man die 
Karpfen von mittlerer Große und 
Alter den ſchwerern und dltern 
vor. Die Güte eines fetten Fie 
fehe8 wird daran erfannt, wenn 
er fein hart und gelb am Bauche 
ift, einen kleinen, kurzen, Eeulich« 
ten Kopf bat, und fein ſchwarz 
über dem Leibe ift; doch find gros 
Be und ſchwere Teichfarpfen nicht 
allemal harte, sähe wie Leder, und 
ungefund. Die Karpfenfteine und 
Galle find auch, wegen ihrer Heils 
£räfte, nicht unbefannt. 


Bb 5 Den 
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Den Beſchluß diefer Gefchichte 
machen wir aus ben ©. N. Reis 
fen, 3. XI. ©. 35. mit ber fur- 
zen Erzählung, wie fich der große 
Mogul zu einem Feldzuge oder 
fonft etwas wichtigen anfchice, 
welche Ceremonie Rhoe mit ange 
fehen. Als der Kaifer die Treppe 
des Thurms herabgieng, entftund 
ein Zurufen und Freudengeſchrey, 


dafür man ben Donner felbft. 


nicht hätte hören Finnen. Hier 
hielt ihn einer von den Hofleuten 
einen ungeheuern großen Karpfen 
in einem Beden vor, und ein an- 
derer eine Schüffel voll von einer 
gewiſſen, dem Ctärfenmehle an 
Meiße gleichenden, Materie. Der 
Monarch tauchere den Finger bin» 
ein, ‚berührete den Karpfen und 
berieb fih die Stirne damit. 
Diefe Ceremonie wird in Jubo— 
ftan als eine glückliche Vorbedeu- 
tung angefehen  - 

Sehr eigene und genaue Ber 
fchreibungen des Karpfenge 
ſchlechts, vornehmlich für gelehr- 
te Naturforfcher, befinden fich 
wohl bey dem Artedi, Gouan, 
Lesfe ; wir wollen ung aber anje 
60 mit der Nichterifchen, gar deut⸗ 
lichen, und aug eigener Beobach · 
tung beftätigten, begnügen laſ⸗ 
fen, und fie, wo noͤthig, vollſtaͤn⸗ 
diger machen. Der Karpfen iſt 
ein Fiſch mit kurzem Kopfe, Brei 
tem Rüden, ſtarken Schuppen, 
gewoͤlbtem Leibe, mit ſechs wei⸗ 
chen, haͤutichten Floßen, einer ein⸗ 
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zigen Floßfeder auf dem Ruͤcken, 
zwoen an der Bruſt, zwoen am 
Bauche, einer am Unterleibe oder 
After und einer breiten eim 
gefchleiften am Echmanze; beffen 
Breite dreymal genommen ‚bie 
Länge machet. Sein Anfeben ift 
alfo ganz vortrefflih. Der 
ift breit und dicke, nackend, glatt, 
fegelförmig und fumpflicht, ach 
Proportion des Leibes Furz. ne 
Stirne ift breitlih, ab 
Der Leib ift wohl gerodibet, * 
von Farbe weiß goldgelb, nad) 
Berfchiedenheit feines Standes, 
auch weiß, faft bräuhlich ; der er · 
habene, fpigige, getodibte Rücken - 
dunkel, braunſchwaͤrzlich; Bruft 
und Unterleib gemeiniglich weiß; 
bie Seiten etwas erhaben, nebft 
bem Bauche kielfoͤrmig zuſamen⸗ 
gebrüdet; der Schwanz rundlich 
breit; der After gleich über der 
Afterfloße, klein, zur Laichzeit 
aufgeſchwollen; der Fiſch über 
und über bis an ben Kopf ge 
fhupper ; jede Schuppe ſtellet 
gleihfam einen, ihn bedfenden, 
ftumpfrunden Schild vor; in ber 
Länge des Leibes werden vierzig, 
in der Breite fehräge herauf, zehn 
bi funfzehn, und in allen vier⸗ 
zehn hundert, feyn, und machen fie, 
auf eine angenehme Art, einen 
Würfel oder gefchobenes Viereck. 
Durchs Glas betrachter erfcheint 
jede Schuppe faft in vier Selber, 
und das obere Feld wieder in vier 
und zwanzig kLinien getheilet; die 
Eeiten- 
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Seitenfächer find glatt; das um. 
gere gleich dem obern, nur mit 
zärtern : Linien. 
glänzet , wie :afchenfarbiger Sei⸗ 
denzeug, außer den auswärts 
+ ftehenbem Theile ; die Farbe ift, 
nach Berfchiedenheit des Alterd 
und Standes, verfchieden, und 
gum öoͤftern aus filberfarb, Hold» 
gelb gruͤn und ſchwarz vermiſcht 
und mit ſchwaͤrzlichen Rändern 
eingefaſſet; ſie find ziemlich groß, 
nicht gang regelmäßig, und liegen 
faft wie Hohlziegel über einander. 
Die Seitenilinie ift mehr und we⸗ 
niger kenntlich, ziemlich gerade, 
nach dem Deckeln der Fiſchohren 
zu ein weniggebogen, den Rüden 
etwas näher ale dem Bauche, ge 
dippelt oder geftrichelt. Der Aug⸗ 
apfel iſt rund und dunkelblau mit 
einem goldenen Ringe; der Re⸗ 
genbogen zugleich mit ſilberfar⸗ 
big, zu aͤußerſt ein gelber Rand, 
mit einer kleinen Nickhaut. Das 
etwa eines Dauniens breit, in der 
Quere geſpaltene Maul ſteht am 
Ende der Schnauze, iſt gleichſam 
doppelt, zieht ſich aus und ein, in 
eine ziemliche Rundung zu zween 
bis drey Zoll in Karpfen mittlerer 
Größe, alſo geſchickt zum Saugen 
und Schmatzen. Die Lippen find 
einfach, von Farbe gelblicht, der 
Rand knorplicht, fleifchicht und 
fett; die umtere, bey gefchloffenem 
Maule, etwas eingezogen und für- 
ger. Manche Gattungen haben 
ein Bärschens der obere zu bey» 


Die Schuppe 
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den Seiten ift kurz, von Sarbe 


ſchwaͤrzlichtblau; der untere noch 
auf der Dberlippe, aber nahe an 
der Mundfpalte, einen Halben big 
ganzen Daumen oder Zoll lang, 
von Farbe gelbliht. Die Kinne 
baden find ungezaͤhnelt; der in» 
mwendige Mimd glatt; bie bier 
langen, oberwaͤrts ſtumpfen Zaͤhn⸗ 
chen, ſitzen hinter den Kiemen am 
Schlunde, auf einem gekruͤmmten 
Knochen. Die fleiſchichte, glatte, 
ungezähnelte Zunge iſt am Schlun⸗ 
de feſt verwachſen, mit ihrer Spi⸗ 
tze wenig oder gar nicht beweg⸗ 
lich; nach einiger Meynung ſoll 
der dicke, fleiſchichte Gaumen die 
Stelle der Zunge vertreten; er iſt 
marzicht und hat bey dem Anfan⸗ 
ge des Schlundes ein erhoͤhetes, 
mit gegäßnelten Knoͤchelchen rauch 
und ſcharfes Hügeldhen, das auf 
die Zähnchen in den beinichten 
Bogen paffet ; desgleichen ber 
dreyecfichte, kalchartige Stein, dee 
ber Zunge und ben Zähnen zu 
Hülfe koͤmmt, und von der Stil; 
fung des mwallenden Bluted in 
Sieberpatienten fo berühme ift. 
Die zwey Nafenlöcher find ftarf, 
mie zween Fleinen Deckeln, welche 
als Oehrchen auffchmellen, und 
Bas eingefogene Wafler wieder 
ausfprigen; fie find eyfoͤrmig rund, 
die Hintern größer, Durch ein Häut- 
chen oder Ventil getheller ; . fie ſte⸗ 
ben ziggnlich in der Mitten, näher 
über der Schnauze, die Augen aber 
etwas entfernter, und ſeitwaͤrts 
in 
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in einer ziemlichen Hoͤhle; die 
Kiemendedel find bloß knochicht, 
beweglich, zweyblaͤttericht, dag 
obere Blatt groß, eckicht, gerippt 
und goldfarbig; die Kiemenhaut 
drenftrahlicht ; die Kiemendffnung 
ſeitwaͤrts nnd an der Kehle, ober» 
waͤrts Hlaffend, und bie vier Kie⸗ 
men fammförmig. Die einzige, 
in einem Mittelfifche zweyzollich⸗ 
te, Nückenfloße fängt faft in der 
Mitten an, und läuft in gleicher, 
mit dem Rücken paralleler, Hoͤhe, 
bis auf zween Zoll vom Schwan⸗ 
je, faft fieben Zoll lang, von Farbe 
‚ blaufchwärzlicht, mit zwanzig big 
vier und zwanzig Finnen ausge⸗ 
fpannet, Davon die erften fehr Flein, 
die dritte, über die Sloße vorra⸗ 
genbe, geboppelte, knochicht, hin⸗ 
terwaͤrts gebogen und gezähnelt, 
und bie übrigen Finnen äftig find); 
dann und wann find zwey big 
drey Finnen nach der gezähnelten 
Gräfe erhabener. Die Kiemen» 
oder Bruftfloßen find von Farbe 
gelblicht, gegen den Rand blafs 
röthlicht, beftehen aus ſechzehn 
Federn ober Finnen, find auf drey 
300 lang und gehen in einen aus» 
gebreiteten rundlichen Rand aus. 
Die Bauchfloße befteht aus neun 
Sinnen, ift auch zroeen und einen 
halben Zoll lang, an Farbe und 
auggebreitetem rundlichem Rande 
ber vorigen ähnlih. Die zween 
300 lange, am Unterbauche nad) 
dem After befindliche, und ber 
ausgehenden Nückenfloße faſt ge» 
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gen über ſtehende Floße iſt derſel⸗ 
ben auch ſonſt aͤhnlich, und hat 


am Anfange zwey kleine einfache 


Finnchen; die dritte iſt der gedop⸗ 
pelten, gezaͤhnelten Ruͤckenfloßen⸗ 
ſtachel gleich, und die uͤbrigen ſie⸗ 
ben Finnen find ebenfalls aͤſeicht 
und gabelförmig. Die Schwanz⸗ 
floße ift einfach, gabelförmig ge⸗ 
thedet, mit neunzehn bie ein und 
zwanzig einfachen, aͤſtichten, ga« 

belfdrmigen Finnen oder Stuͤtzfe⸗ 
dern unterftüget, und die Sloße 
felbft zu vier Zoll lang, und fieben 
Zoll breit, ebenfalld häuticht und 
von Farbe blaulichſchwarz. Der 
After ſteht vom Anfange der 
Schwanzfloße auf fünftehalb Zoll 
ab. Die Lupeblafe ift in der Mit⸗ 
ten zufammengezogen. Go vers 
wundernswuͤrdig auch der innere 
Bau diefes Fiſches ift, fo muͤſſen 
wir doch nur auf einen Artebi, 
Richter ıc. vermeifen, da wir hier⸗ 
aus aͤußerliche Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nicht abnehmen koͤnnen. 
Wir merken nur noch an, daß die 
von Richtern befchriebene Gat- 
tung über zehn Pfund ſchwer, und 
aus einer wilden See in Zibin« 
gen, ber unfrige aber mit dem 
Schmanze faft einer Ellen lang, 


“auf ſieben Zoll breit, drey Kramer 


pfunde ſchwer, und feines Alters 

wenigſtens vierjährig gervefen. 
Nach unferm Artifel, Fiſch, Th. 
II. ©. 67. führet unfer Klein 
dag Rarpfengefcblecht, Miſſ. V. 
Fafc. XI. $. XXXIV. auf, und 
giebt 
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giebt ihm zum Unterfcheidunggzels 
chen eine lange, ungecheilte, Ruͤ⸗ 
ckenfloße faft gleicher Hche und 
Breite, mit ungezähneltem Munde 
und fleifchichten Lippen ; Mo- 
nopterus, pinna dorfi longa, 
codequata, edenrulus, labris 
carnofis. Dies ıft alfo der Klei⸗ 
nifcbe Cyprinus. Er befchreibt 
felbigen folgendermaßen furz und 
gut: Er hat, gleich vom Kopfe 
an, einen erhoͤhet gewoͤlbten, am 
Ende mefferförmigen, Rücken, mit 
fielförmig zufammengedrückten 
Seiten und bogichtem Bauche. 
So läuft die Geftalt feines‘ Leibes 
in der Länge fort und ift er mehr 
oder weniger breit. Die einzige 
Ruͤckenfloße läuft bald fürzer, bald 
länger, nach dem Schwanze zu in 
faft paralleler Höhe der Gräten 
auf dem bogichten Rücken herun⸗ 
ter; die Afterfloße aber ift fürzer 
‚und mehr zufammengezegen, aud) 
mit einem, auf dem Rüden ge 
zsähnelten, mehr oder meniger 
ftarfen und beinichten, Stachel uns 
terſtuͤtzet. Er hat fleifchichte Lip» 
pen, ein ungegähneltes Maul, im 
Schlunde, flatt der Zähne, Knoͤ⸗ 
helchen ; (vieleicht nebſt den 
Zaͤhnchen) einen furzen Kopf in 
Bergleich feines geſtreckten Leibes. 
Man fpricht-ihm eine Zunge ab; 
an deren Statt der fleifchichte, 
(der drüßige) Gaumen feyn fol, 
tie bey andern Sifchen, welcher 
herausgenommen auc) die Form 
einer Zunge vorſtelle. Rondelet 
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will dieſes, in feiner Hift. Piſe. 
Part, II. p. ı51. für eim Unter 
fcheidbungszeichen nicht angenoms» 
men haben, weil bey den Schley⸗ 
ben, Bradem oder Braßem, und 
vielen andern Fifchen,ebenfalls ein 
fleifchichter Gaumen anzutreffen, 
den aber doch der Karpfen dicke⸗ 
rer und fleifchigerer Gaumen bey 
weitem übertreffe. Er hält das 
ber auch diefen feinen Cyprinus 
für den wahren Cyprinus der 
Alten, wie denn ſchon Ariftoteleg, 
Hift. Anim. IV. 8. und de Part. 
Anim. II. 17. bezeuget, daß einis 
gen Sifchen ein fleifchichter Gau⸗ 
men flatt der Zunge fey, wie dem 
Berpfen, Cyprinus, unter ben 
Slußfifchen, den man gar leicht 
für eine Zunge halten könnte, wen 
man nicht ganz genau zufähe. 


Blaſius, (di Verney, Petit, Sow ⸗· 


an, und andere fleißige Zergliedes 
rer des Karpfens) find hierbey 
nachzufehen. Gemeiniglich wer⸗ 
den die Karpfen, in gemeine Kar- 
pfen, und in breite Karpfen, ein⸗ 
getheilet, aber nicht recht fchicklich. 
Artedi habe daher dies Geſchlecht 
ſehr vermehret, und drey und drey⸗ 
ßig Arten dazu gebracht. Klein 
hingegen hat nur acht Gattun⸗ 
gen davon beybehalten, naͤmlich 
iſte Gattung: Cyprinus cir- 
roſus, ein baͤrtichter Karpfen mit 
zween Knebelbaͤrtchen, neben je⸗ 
dem Winkel ber Mundfpalte an 
den Dberlippen, über welchen 
(mehr in der Mitten) zwey ſehr 
kleine 
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Heine, kaum ſichtbare; mit brei⸗ 
ten Echuppen, ynd braunem oder 
dunfelfarbigem Rüden. Sonſt 
fälle feine Farbe, nach Verſchie⸗ 
denheit des Alters, mehr ind ci» 
trongelbe; die Ruͤckenfloße ift 
bräunlich, die Bauch» und After 


flogen gelblih. Er ift der edle 
nobilis 


Karpfen, Cyprinus 
omnium Auttorum. Kurreivos, 
Kurresavos, Ariltot. Karpf, Kar⸗ 
pe, ber Deutfchen, Carpe, ber 
Sranzofen, Raina, zu Venedig, 
Burbarus et Carpanus, zu Rom, 
Carpa bey einigen, Carp ber Eng- 
länder, Karpe der Holländer, 
Willughb. pr 245. Tab. Q. ı. 


fig. 2. deffen Zeichnung aber nicht 


viel tauge. Cyprinus ı. des 
Marfili, p. $7. Tab, 19. Artes 
‘di, Cyprinus, cirris quatuor, 
ofliculo tertio pinnarum dorfi 
ac ani, vneiculis armato. Cy- 
prinus Carpio, Linn. gen. 189. 
ſp. 2. Muͤllers gemeiner Karpfe, 
Cyprinus, 2. Carpio, des Leske. 
Nach wiederholter Beobachtung 
ſind die beinichten, gezaͤhnelten 
Graͤten doppelt, und gleichſam mit 
einander artikuliret; daher nicht 
unwahrſtheinlich, daß der Karpfen 
ſelbige, wie der Krebs ſeine Schee⸗ 
ren, aufthun, ſeine Feinde kuei⸗ 
pen und zerſchneiden, Edune; nicht 
allemal von zwey kleinen Finn⸗ 
chen vorwaͤrts begleitet; auch 
wohl zwey bis drey der folgenden 
Finnen laͤnger, als die beinichte 


ſelbſt, die zu zween Zoll hoch iſt. S. 113. 


— 
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Die Zahl der Finnen ſelbſt iſt auch 
verfchieden: im ber Ruͤckenfloße 
«in und zwanzig, ohne die gezaͤh⸗ 
nelten Stacheln;; in der Brufiflo» 
Be fechzehn, in der Bauchfloße 
neun, in der Afterfloße ſechs und 
fieben, ohne den gezähnelten Graͤ⸗ 
sen; in der Schwanzfloße zwan⸗ 
sig. Ueber der Oberlippe finder 
ſich ein perlfarbener Fleck im blau⸗ 
en Grunde; besgleichen ein wei⸗ 
Ber über dem Kopfe am Rüden, 
2te Gattung: Cyprinus cir- 
rofus, ein bärtichter Karpfen, we» 
nigftens mit viermal groͤßern 
Schuppen, ald der erfte; bier 
und ba ift er davon entblöfet,und 
die Haut bazwifchen harte. Wo 
bie Floßen auffigen, find ſie durch⸗ 
fihtig, und folgen in erbentlichen 
Reihen nicht oder felten auf ein 
ander. Um die Gegend des Mür 
ckens ift die Haut ſchwarz; um 
die Seiten und dem After gold» 
gelb. Er iſt Cyprinus Il. Mar- 
ſillii, Tab, 20. ein Spiegelkars 
pe, ein Karpfenkoͤnig. Wetebi 
führet diefe Gattung nicht, auch 
fein anderer Schriftfieler, außer 
dem Marfigli. Zu Dresden formt 
er oft zum Kaufe; daher ich auch 
ein aufgctrocfnetes Exemplar er« 
balten. Aber, nach Kleins Zeit 
ten, haben verfchiedene Autores 
des Spiegelfarpfens Erwähnung 
gethan. Richter bemerfer, daß 
fie ohrmuſchelfoͤrmige, ganz fpar» 
fam vertheilte, Schuppen hätten; 
So finde man auch 
an 
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an einigen Fiſchen Spiegel, wie 
an beſondern Arten der Karpfen, 
welche man auch zum Unterſchiede 
Spiegelkarpfen nennt; ſie ſind 
blaͤulich ſchwarz, und tragen die⸗ 
ſen Spiegel in ihrer Stirne, S. 
123. Die Spiegelkarpfe heißt 
auf eine ausnehmende Art die 
Fuͤrſtinn oder Koͤniginn ber 
Karpfen, und es wird kaum alle 
ſechs Jahre in der Oder eine der⸗ 
— gefangen; S. 293. und 

S. 793. rechnet er bie Spiegel- 
karpfe oder Karpfenkönig unter 
die fünf, an der Oder befannten, 
Arten. Elßholz faget von ben 
gemeinen Karpfen, daß fie im vier 
ten Jahre erfi Rarpen, und fol. 
gends Cyprini maximi, Carpes 
dordes, Baupt⸗ oder Spiegel; 
karpfen, genannt würden. Aber 
Chomelbehauptet dag Gegentheil: 
bie Spiegelfsrpfen, faget er, find 
eines befondere Art von Karpfen, 
obſchon verfchiedene behaupten 
wollen, daß diegemeinen Karpfen, 
wenn fie über vier oder fünf Jahr 
alt wären, zu Spiegelfarpfen wür- 
ben. Denn, zu gefchweigen, daß 
auch Saamen und Setzlinge von 
ben. Spiegelfarpfen gefunden 
merben, welche den alten vollkom⸗ 
men gleich find, und Boͤhmen in« 
fonderheit, wegen glücklicher Zeus 
gung ber Epiegelkarpfen, fehr ber 
ruͤhmt ift, fo zeiget auch der Au⸗ 
genfchein, daß die Echuppen an 
denfelben nicht allein weit größer 
und goldfarbiger ſiud, ſondern 


Kap 399 


auch, bag von bem Köpfe big zum 
Schwanze beyderſeits nur zwo 
Reihen ſolcher Schuppen gehen, 
der uͤbrige Leib aber uͤber und 
über ganz glatt iſt. Und, auch 
biefe wenige Schuppen verlieren 
ſich mit der Zeit, alfo, daſ man 
alte Epirgelfarpfen findet, die fei- 
ne einzige Echuppe mehr haben, 
und fo nadend, als eine Schleye 
find. Sie haben ein fetteres und 
belicateres Sleifch, follen aber, we⸗ 
gen ihrer Zärtlichkeit, in Erman- 
gelung besjenigen fchuppichten 
Panzers, womit dbiegemeinen Kar⸗ 
pfen befleidet find, zu feinem fol. 
chen hoben Alter gelangen, wie 
diefe, von denen man beglaubte 
Nadrichten hat, daß fie funfjig, 
fechzig, ja hundert Jahre erreicht 
baben. Und diefem letztern tritt 
Birfhol; aus Erfahrung bey: die 
fo genannten Spiegelfarpfen 
werden auf eben bie Art, als die 
ZTeichfarpfen erzogen ; nur daß fie 
ſehr wenige, aber deflo größere, 
Schuppen haben, und weit ſchoͤ⸗ 
ner als die andern Karpfen aus» 
fehen. 
naͤus felbft eine befondere Gattung 
daraus gemachet, und felbige mit 
dem Gronov, Rex Cyprinorum, 
genannt. Kramer aber undneu- 
erlichft Leske, wollen die Spiegel- 
farpfen lieber zu Spielarten oder 
Varietäten der gemeinen Karpfen 

machen. 
zte Gattung: Cyprinus im- 
berbis, ein ungebärteser Karpfe, 
mit 


So hat auch ehedem kin» - 


409 Karp 


mit erhabenem Vordertheile des 


Ruͤckens und Bauches, mit ſehr 
abſchuͤßigem Kopfe, verlaͤngerter 
Schnauze, und zuſammengezoge⸗ 
nem Hintertheile des Leibes; mit 
rothem Regenbogen der Augen; 
von / Farbe braungelblich, und am 
Unterbauche lichtgelblich oder 
fahl; nach der Beſchreibung des 
in dem dresdniſchen Naturalien⸗ 
kabinete befindlichen, aufgetrock⸗ 
neten Exemplars. Kriegskarpfe, 
Karſchkarpe, Karutzckenkarpe, 
Karpkaraß, Halbkaraß, Sittig⸗ 
karpf, Charax eraſſior, longior, 
Caraſus dimidius, Halbkariß, 
Karpkariß, Karrutz, Schwenk⸗ 
feld, Schoneveld, Carafhıı genus 
II. des Gesners, Caraflus adul- 
teratus; Cyprinus nothus, ex 
fabuls, aCyprino nobili etCa- 
raflıo procreatus; Cyprinus 
III. Marfillü, Tab. 21. deffen 
Zeichnung mit gegenwärtig be 
fchriebenem Exemplare nicht über- 
einftimmt, da e8 den Fiſch länger 
zeichnet, ald er iſt. Der großte 
wiegt nicht über drey Pfund. Dem 
Artedi ift er unbefannt geblieben, 
f. unfern Artikel, Karauſche, Th. 
IV. ©. 380. 

4te Gattung: Cyprinus bre- 
uis, fleiner Rarpe, mit erhabe 
nem Rücken, von goldgelber Far⸗ 
be, bräunlichen Rücken und Flo⸗ 
fen. Giblichen bey den Meißs- 
nern; Boldfaraus bey den Dan⸗ 
jigern 5; Caraflus Vernaculus, 
gemeiner Karas, Klein⸗Karas, 
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Schwenkfeld; Cyprinus breuis, 
Caraſus, Charax, Karauſche, 
Karutze, Schoneu. Cyprinus 
dorfi officulorum viginti, linea 
laterali recta, des Artedi, Cy- 
prinus, pinna ani oflieulorum 
viginti, linea laterali re£ta, 
Linn. Faun, Suec. Dieſe zeich« 
net Rlein, Tab. XI. fig. 1. aber 
niche mit genugfamer Zufrieden. 
heit des Leske, der, S. 78. die 
Seitenlinie, und die hinterwaͤrts 
gezaͤhnelten Graͤten vermiſſet. In 
der zwoten Figur bey dieſer Tafel 
zeichnet Klein eine andere Art der 


Raraufche, nämlich, die einen dis 


dern und länger geftrecdften, aber 
nicht fo breiten und platten Leib 
bat, unb über einen aüldenen 
Grund dunfelfchattirer if; und 
diefe Zeichnung hat mehr Benfall 
gefunden. Cyprinus Carafhus, 
Linn. gen. 189. fp. 5. Cvpri- 
nus 17. Caraflıus, &. et ß. Les- 
ke. f. unfere Artifel, Giebel, Th 

III. ©. 404. Th. IV, ©. 383. 
$te Gattung; Cyprinus bre- 
uis, ein furzer, über und über 
brauner, niedlicher Karpfe, mit 
verdünnetem Schwanze, deſſen 
Floße durch einen tiefen Einſchnitt 
getheilet, mit einem abſchuͤßigen 
Kopfe, eyfoͤrmigen Leibe und kiel⸗ 
foͤrmig gepreßten Eeiten: nad 
der dritten Figur der XI. Tafel. 
Ste Gattung: Cyprinus bre- 
vis, ein kurzer, weißkoͤpfichter 
Barpe, mit weißlichen, abſchuͤßi⸗ 
gen, fehr kurzen Kopfe und Bruft, 
und 
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und goldenem Regenbogen, mit 
fehr feinen, faunf m 
2* auf dem Kopfe, fo ans 
den Schüppchen und Finuchen 
der Floßen um ihn herum flat: 
gern ; mach der vierten Figur der 
Alten Tafel. 
te Gattung: Cyprinus, bre- 
wicongener, der dem fürzern 
mit winkelartigem Hintertheile des 


ſehr langen Floße des verjuͤngten 
Changes, bleyfarbigem Bauche, 
mit fünf braͤunlichen, über fleiſch⸗ 
farbigem Grunde bis an den 
Bauch gefsgenen, Dnerbändern; 
ein gar kleines Fiſchlein, nach der 
ir Sigur der XT. Tafel: 
tung: Cyprinas, pin- 
na —— cauda trifuree, 
der Katpfe mit gedoppelter After- 
floßeund dreygabelichten Schwan⸗ 
je; AG. Stockholm. 1740. p. 
463. Sinenfis, Linn. in Dania 
educatus;; vid. baunam Suer., 
num. 33T. 
Den dem Ritter von eiime ma» 
het das Karpfengeſchlecht das 
189. Thiergeſchlecht der vierten 


Elaffe und vierten Orbnting, der 


Bauehfloßer, " Abdominalium, 





Karpfen genannt, dazu f 
nach dem Vorgänge —— | 








a | 
——— fonft — 


Kar 


| fe, hinfbe Beoph 









ber in feinen Be nl 
Arten auffüht deren der — — 





ſe Be ee Sein, 
Venus, hergeleiter, weil diefer 


Leibes, etwas laͤnglichtem Kopfe, Fiſch, von fehr verliebter 


sion, fich fehr ftarf und 8* 
bis im den Auguſt zu begatten 

und zu laichen pflege. Die Kenn⸗ 
zeichen des’ Geſchlechts ſetzet Linne 
darinne, daß es ein Maul ohne 
Zähne, ein Naſenbein mit zwo 


Gruͤbchen, eine Kiemenhaur nie 


drey Strahlen, einen glatten und 
weißlichten Körper, und (dfrere) 
neunfinnichte Bauchfloßen habe. 
Wegen der fo vielen Arten mas 
het er vier Hauptabtheilungen 
derfilben. - A. Karpfen, die am 
Maule einen Bart Haben, Barba- 
ti, mif vier Are. B. Karpfen, 
mit ungetheiltem Schwanze, Pin- 
na Caudae indiuifa, mit jwo* 
Arten. C. Karpfen, deren Schwany 
dreyjackicht iff, Pinna Caudae 
trifida, mit einer Art; und D.' 


ey ⸗ Karpfen, deren Schwanz gabels 
' förniig ift, Piüna Candae bifida, 
e mie fer und zwanzig Arten, die 


us, Mir, nach feiner Ordnung, nun⸗ 





allerhand Fiſche, ats Rats | 
Grondlinge, Brachſeme, 


mehr anfuͤhren. 
A: i ſte Gattung: Cyprinus 


Blickt, Karauſchen, —— — Flußbarbe, nach dem 


Vierter Theil. 


Wuͤller. 
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Müller. Bey bem Artedi, Sy- 
non. p. 8. fp. 14. Kramer, Cy- 
prinus 2. esfe, Cyprinus 1. 
Bey dem Klein Miſſ. V. p. 63. 
ift er ein Wanzenfiſch, Myftus 1. 
die gemeine Slußbsrbe; f. uns 
fern Artifel, Barbe, Barbus, Th. 
1. ©. 535. Er hat an jeder 
Seite des Mauled zwo Bartfa- 
fern; die zwote Finne der Ruͤcken⸗ 
floße iſt an beyden Seiten gezaͤh⸗ 
nelt oder ſaͤgefoͤrmig; nach drey 
angefuͤhrten Unterarten befinden 
ſich in der Ruͤckenfloße zehn bis 
eilf, in der Bruſtfloße ſechzehn bis 
ſiebenzehn, in der Bauchfloße neun, 
in ber Afterfloße ſieben bis acht, 
in der gabelförmigen Schwanz. 
floße fechzehn Big ſiebenzehn Fin- 
nen. Der obere Kiefer ift etwas 
länger, ald der untere; der Ruͤ⸗ 
cken einigermaßen frumm, oder 
mefferförmig; die Schuppen von 
mäßiger Größe, olivenfärbig, mit 
ſchwaͤrzlichen Puncten gefprentelt, 
der Bauch filberfarbig. Die Größ- 
ten wiegen zu fieben bis acht 
Pfund. Sie haben die Gewohn⸗ 
heit, wenn es falt wird, fich in 
den Uferlöchern und zwiſchen Stei- 
nen zu verfriechen, daß man fie 
dafelbft in großer Menge verfteckt 
autrifft. Wenn man fie mit Ne— 
gen umſtecket, Eriechen fie in ihre 
Löcher zurück, und verftehen auch 
die Kunft, im Nothfalle über bag 
Netz ind Waffer zu fpringen. Sie 
halten fih in den europaͤiſchen 
Flügen füdlicher Gegenden auf., 
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Ihr Fleifch ift weich, und erft von 
den Alten gut zu effen ; der Rog⸗ 
gen hingegen verurfadhe bie Gall- 
fucht. Müller. Nah dem Kra—⸗ 
mer fol fich die Barbe vorzüglich 
in der Donau, Fifcha und Leuta 
finden, und zu dreyzehn Pfund 
und drüber anwacfen, und im 

April oder May laichen. 
A. 2te Gattung: Cyprinus 
Carpio, ber gemeine Rarpfe; 
bey dem Artebi, Syn. p. 3. ſp. 1. 
Kramer, Cyprinus, 1..Carpio, 
Lesfe, Cyprinus, 2. Carpio. 
Zlein, Cyprisus, I. Karpe. f. 
unfern Artikel. Erbat, nad drey 
Unterarten, in der Ruͤckenfloße 
drey ⸗ bis vier und zwanzig Fin⸗ 
nen, davon bie zwote, (gedoppel⸗ 
te) an ber hinterwärts gebogenen 
Seite gezähnelt oder fägeförmig 
ift; in der Bruftfloße fechzehn bis 
ſiebenzehn; in der Bauchfloße. acht 
bis neun; in der Afterfloße eben 
fo viel, und in der Schwanzfloße 
neunzehn Finnen. Am Maule 
befinden fi vier Bartfäben. 
Muͤller behauptet gerade zu, daß 
es auch Zwitter unter ihnen, bie 
Milchner und Roggner zugleich 
wären, gäbe. In einem, anderts 
halb Schuh langen, Zifche ſollen 
fi drey - big viermal hundert tau⸗ 
ſend Eyerchen finden. Kramer 
nimmt, neben dieſem, noch zwo 
Unterarten ag; 3) den Spiegel 
Esrpfen,Rex Cyprinorum Gron. 
welchen Linne in der ſechſten 
Schwedifhen Ausgabe feines 
Syſtems 
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Syſtems, fp. 20. angeführer; 

» Seepinkl in Defterreih ; Cy- 
prinus, oſſieulo, fecundo fub- 
inde, pinnarum dorfi anique, 
vncinato f. ferrato, Der Spies 
gelkarpfen foll fich in der Donau 
und andern Flüffen etwas felten 
finden, und über drey bis vier 
Pfund nicht ſchwer werden; ges 
gen die Leibesproportion einen 
überaus Fleinen Kopf, und alle 
Barietäten gleich lange Kiefern 
haben. 

A. zte Gattung: Cyprinus 
Gobio, der Gruͤndling; bey dem 
Artedi, ſyn. p. 11. ſp. 20. Leske, 
Cyprinus, 3. Gobio, pag. 26. 
Blein, die fünfte Gattung ber 
Aalbaftarte mit der kurzen Ruͤ⸗ 
denfloße, Enchelyopus 5. f. uns 
fern Artifel, Aalbaſtart, Th. 1. 
©. 42. und Gob, Th. III. ©, 
458. Müller zeichnet ihn, Th. 11. 
Tab, XI. fig. 1. und merfet an, 
daß er ein Eleiner Fiſch fey, den 
man unter den Karpfen gar nicht 
fuchen würde; er fen Länglicht, et- 
wa eines Singers lang; habean 
jeder Seite bes Maules nur eine 
einzige Bartfafer; kleine Schup» 
pen; etliche ſchwarze Flecken am 


Nücen ; einen gabelförmigen 
Schwanz und filberfarbigen 
Bauch. 


A. gte Gattung: Cyprinus 
Tince, die Schleybe; bey dem 
Xrtebi, ſyn. p. 5. {p. 7. Kramer, 
Cyprinus, 6. Leske, Cyprinus, 
4. Tinca, Bey bem Blein aber 
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ift er ein Bradem, Brama 6. f. 


unſern Artifel, Bradem, Th. 1. 


S. 935. Müller zaͤhlet mit dem 
Nitter, in zwo Unterarten, und 
zwar in der Nücfenfloße zehn big 
zwölf, in der Bruftfloße ſechzehn 
big ficbenzehn, in den Bauchflos 
Ben neun bi eilf, in der Afterflos 
Be eilf bis fünfund zwanzig, (in 
unferer gegenwärtigen Schleyhe 
nur neun, fonft nur eilf) und in der 
Schwanzfloße neungehn bie vier 
und zwanzig Finnen. Er hat einen 
eyfoͤrmig langgeftrecften Körper, 
ift dunkelfaͤrbig (vielmehr gelblich 
grün und fehr lieblich) gleichſam 
mit Schleim überzogen, fo Fleine 
nnd fefte Schüppchen, daß man 
fie niche wohl aufheben fann ; 

fein Fleiſch ift noäffericht, der Ger 
ſchmack eben nicht erhaben, (aber 
boch Liebhabern fehr befonders 
und angenehm) hält fich meifteng 
in ſtehenden Waffern auf, hat ein 
fehr zähes Leben, (wie die Karau⸗ 
ſchen) wird faft überall gefunden, 
und erreichet fehr oft, (aber nicht 
in unfern Gegenden) ein Gewicht 
von fieben bis acht Pfund. Auf 
dem Landgute, Tienfamp bey Leu⸗ 
warden, has Müller felbft einen 
gefangen, der anderthalb Span» 
nen hoch, und brepviertel Ellen 
lang, geweſen. Nach dem Ritter 
fol er die Karaufchen vom Kiefer- 
wurme befreyen, und die Gelb» 
fucht, mie ein Magnet, an fich 
ziehen; vermuchlich weil er felbft 
fo > gelbgruͤnlich ausſi⸗ ht. 
| Nach 
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Nach dem Kramer wird er Schlein, 
und ber Einwohner der Moräfte, 
Goldfchlein, in Defterreich genant, 
und wird felten über drey big vier 
Pfund ſchwer; und laichet im 
April und May. Leske hat ihn 
vorzüglich ſchoͤn befchrieben, erin- 
nert aber, daß er erſt um Johan⸗ 
nis Eyer lege. 

B. ste Gattung: Cyprinus 
Caraſſius, die Karauſche; bey 


dem Artedi, ſyn p- 5. ſp. 5. Kra⸗ 


mer, Cyprinus, 7. Deftere. Zahl» 
pleinzl, Braxen; Lesfe, Cypri- 
nus, 17. Caraflius, und bey dem 


Blein ein Raepfe, Cyprinus 4. 


f. unfern Artifel. Nach dem Rit- 
ter wird diereine Unterart Ham⸗ 
burgerfarpfe, genannt; und in 


vier Unterarten. werden, in den. 


Ruͤckenfloßen zwanzig, nebft ber 
zrooten, hinterwaͤrts geboppeltge- 
zähnelten Gräte, in den Bruſiflo⸗ 
Gen eilf bis funfzehn; in ben 
Bauchfloßen acht bis neun, in ber 
Afterfloße neun bis gehen, (nicht 
zwanzig) und in der Schwanzflo- 
fie ein, bis drey und zwanzig, Fin · 
nen, gezählet. Die zwote Graͤte 
der Afterfloße ift gleichfalls ge- 
doppelt gezaͤhnelt. Müller zeich⸗ 
net fie Dh. IV. Tab. XI. fig; 
fo, daß man eine faft zu gerade 
Mittellinie, doch nicht die gezaͤh⸗ 
nelten Gräten der Ruͤckenfloßen 
und Afterfloßen, unserfcheiden 
fann. Sn denen, bie wir vor 
ung haben, laufen uͤberdieß durch 


die Länge des Fifches, uͤber und 


2: zehn, in der B 
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unter der Mittellinie, drey, vier 
bis fuͤnf etwas dunkle Streifen, 
beſonders, wenn man fie im Waſ⸗ 
fer ſchwimmend betrachtet, Das 
mehrere f in unſerm Artikel, Bas 
N TH IV. S. 38m. fi 
B. s6te Gattung; Cyprinus 
An ae der Didkopfs beym 
Artedi, ſyn. P. 7. Ip. nos mach 
welchem er bey den Alten, Capi- 
to, Cephalus. ; 
bey den Roͤmern, Chub eder 
Chevin iu Engl. a 
Vilain in Frankreich; | 
Gesner, So 1169 8: pe: 
fhen und: Meißnern 1 Didkepf,  : 
—* Elte, Alte, Diebel gehei · 
Er gehoͤret auch mit zu Les⸗· 
——— — — 
cher hierbey nachzuſel 
nicht ſo breit, und mehr "Ze 
der Karpfen, und hat einem bi von i 
ſchwarzen Kopf: =» Re en ———— 
dunkelgruͤn, der Bauch un 
Seiten ſind — 
big mit ſchwarzen E 
Schuppen groß, miean b 
pfen; die Aug g 
filberfarbig.- » "Radıı 
führten Unserarsen-find — 
Rückenfloiesilf er 






























Hr 


ber Afterfloße et 
Schwanzfloße f 
zu zählen. «Er: ii 
Donau, Rheit 4 - 
und waͤchſt zu einer ai u 

C. ‚Zt —55 :Cyp prinu n 3 
Auratus, der Ebinefifche( 
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fiſch. Der Kitter machet hier eis 
ne neue Abtheilung: "Pinna caw- 
due trihida, und beſchreibt dieſen 
Bir, daß er ſey Cyprinus, pin- 


navenigemins, ——ã—— 


Ja bifarea; und Grondv nimmt 


ar —*r fimplicem, doch 


eaudam'trifarcam, an. Allein, 
merken Müller an, wenn dieſes 
ſo viel bedeuten ol; daß die 
Schwanzfloßen willkuͤhrlich einen 
dritten Lappen bekommen, der in 
der Quere ſtreiche, und an ber 
Wurjel zuruͤck gebogen werde, fo 
habe er dergleichen Exemplar noch 
nicht gefchen, und er finde es auch 
im der Houttuiniſchen Abbildung, 
Tabi Xheig. 3. nicht· Ueber⸗ 
haupt erſcheine dieſe Ark in einer 
ſeht abweichenden Geſtalt; und 
gaͤbe es baher ſehr verſchiedene 
Seſchreihungen deſſelben. Es 
wird hier der chineſtſche Goldfiſch 
verſtanden/ vorn bem unſer Arti⸗ 
kel Goldfiſch, Th. III. S. 873 
und auch Kleins Karpfe, Cy- 
prinus g. nachzuſehen. Der Ge · 
ſtalt nach hat er viel aͤhnliches mit 
einem Karpfen; doch find bie 
Floßen in der Zahl und Stellung 
verfähleben, und der hier abgebil- 
dete hat, ſtatt der Ruͤckenfloße, 
gleichſam ein krummes Horn, und 
hinter ſelbigem eine Erhoͤhung, 
ſtatt einer zwoten Floße. Sonſt 
zaͤhlet man in der Ruͤckenfloße 
achtzehn, in der Bruſtfloße eilf bis 
ſechzehn, in der Bauchfloße fieben 
bis neun, in der Afterfloße, wenn 
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dergleichen zwo vorhanden, in je 


der acht, in der Schwanzfloße 


zwanjig/⸗ ſieben und dreyßig bis 
vier und vierzig, Sinnen; die Af⸗ 


terfloße hat die zwote Sinne ‚Hin, 


terwaͤrts gegähnelt. 

D. gte Gattung; Cyprinus 
Niloticus, der Nilkarpfe, iſt der 
erfte unter ben Gabelfchwänzen; 
er ift rörhlich, am Rücken ſchwaͤrz⸗ 
lich, an ben Kiemen und Bauche 


ſilberfaͤrbig, auch nicht ſeht gtoß; 


denn Haſelquiſts Exemplat nur 
drey Zoll lang geweſen; er habe 
auch aus den Augen alle Richtffrah- 
len mit Regenbogenfarben gefpie- 
let, und außerdem fd geglän- 
get, daß man ihn wohl unter“ die 
chinefifchen Goldfifche Hätte rech⸗ 
nen fönnen. In der Ruͤckenfloße 
find achtzehn, im der Bruſtfloße 
ſtebenzehn, in der Bauchfloßeneun, 
in der Afterfloße ſieben, und in der 
Schwanjfloße neunzehn bis vier 
und zivanzig, Finnen zu zählen. 
Sein Aufenthalte iſt im Nil 
firohme. 

D. 9te Gattung: Cyprinus 
Gonorynchus, ber Eapfchefar: 
pfe, den Gronov von feinem gleich» 
fam eckichten Maule alfo benaiint. 
Sein Körper ift nicht fo breit, alg 
des Karpfens, fondern mehr cy⸗ 
lindrifch und länglich. Man jaͤh⸗ 
let in der Ruͤckenfloße zwoͤlf, in 
der Bruſtfloße zehn, in der Bauch⸗ 
floße neun, in der Afterfloße acht, 
und in ber Schwanzfloße achtzehn, 
Finnen. Da der Ritter, bey den 

cc3 Arten 


Karp 


Arsen biefed Geſchlechts, die An- 
zahl ber Finnen in der Afterfloße 
zum Merkmale der Arten machet, 
fo ift die gegenwärtige achtfin⸗ 
nicht, und hat einen getheilten 
Schwanz. 

D. rJote Gattung: Cyprinus 
Phoxinus, die Elritze; bey dem 
Artedi, fynı p- 12. fp. 22. 23. 
Leske, Cyprinus, 9. Morella; 
und bey dem Klein ein Schwaal, 
Leucifcus, 14. f. unfern Artikel, 
Bach: Bambele, Phoxinus, Th. 
J. ©. 469. Sonſt wird er auch) 
Keißlaube, Weidenblatt, Bitter: 
ling, genannt, 

D. sıte Gattung: Cyprinus 
Aphya, ber Spirling, fonft auch 
Moderließken, Stint, Schneider. 
karpfen, in Oeſterr. Greßling. 
Bey dem Artedi, ſyn. p. 13. fp. 
29. Kramer, Cyprinus, 15. Leske, 
Cyprinus, 10. Aphya. Nach 
drey Unterarten zaͤhlet der Ritter 
in der Ruͤckenfloße zehn bis eilf, 
in der Bruſtfloße acht bis zwoͤlf, 
in der Bauchfloße ſieben bis acht, 
in der Afterfloße neun, und in der 
Schwanzfloße neunjehn, Finnen. 
Bey dem Rlein iſt er ein Rod; 
fiſch, Gobio, 4. & unfern Arti⸗ 
kel, Grau, Th. III. ©. 509. und 
Aunderttaufendfifcbe, Th. IV. 
©. t52. 

D. ı2te Gattung: Cyprinus 
Leucifcus, der Weißfifch; bey 
dem Artedi, fyn. p. 9. fp. 16. 
ben dem Gesner, S. 162. Leu- 
cilci fecunda Species, ein Lau⸗ 
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geln, und bey dem Klein, ein He⸗ 
ring, Harengus, 5. ferner bey 
ben Engl. ıhe Dace Dare, or 
Dart, bey den Franz. Vandoife, 
und beym Bomare Dard, bey den 
Hol. nah Müllern, Wittertje. 
Der Ritter zähle in einer Gab 
tung neun Finnen in der Rücken 
sehn in ber After» und neungehn 
Finnen in ber Schwanzfloße. f. 
unfere Artifel, Digünen und 
Drittfiſch, Th. I.S. 328. u. 405. 

D. ı3te Gattung; Cyprinus 
Dobula, ver Häfeling; bey dem 
Artebi, fyn. p. 10. fp. 17. Reste, 
Cyprinus, 6. Iefes, und bey dem 
Zlein ein Schwaal, Leucifcus, 
5. Müller führet mit an, baf 
man ihn in der Elbe, wo er Dobeler 
und Maufebeißer heiße; im Hol- 
fteinifchen, mo man ihn Dover 
nenne, und in der Schweiz unter 
dem Namen Häfeling, finde; er 
ſey weiß, dick, länglicht, und wer⸗ 
de einen Schub fang; in ber Rü- 
ckenfloße zähle man zehn, in ber 
Bruftfloße funfzehn, in der Bauch⸗ 
floße neun, in der Afterfloße gehn, 
und in der Schwanjfloße neun⸗ 
zehn, Sinnen. f. unfern Artikel, 
Haſele, Th. III. &- 670. 

D. 14te Gattung: Cyprinus 
Grislagine, der Weißfloßer; bey 
dem Artedi, gen. p. 5. fp. 13. 
Syn. p. 5. fp. 4. Kramer, Cypri- 
nus, 10. in Defterr. Hasl; Dän. 
Strömffallet, Pontoppid. Bey 
bem Klein heißt er Gislagine, 
ein Schwasl, Leucifcus, rs. 

Nah 
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Nach dem Artedi hat er ſeine Be⸗ 
nennung von der Deutfchen Graß⸗ 
ling, befonders zu Augfpurg, er⸗ 
halten, als eine Art Gobii Au- 
uiatilis. Er hat filberfarbige Au» 
genringe, meißlichte Floßen, ift 
känglicht, waͤchſt gemeiniglich zu 
fieben bis acht Z00, fol nach dem 
Kramer auch wohl ein halbes 
Pfund ſchwer werden. In zwo 
Unterarten hat der Ritter zehn 
bis eilf Finnen in der Ruͤckenflo⸗ 
ße, eilf bis ſechzehn in der Bruſt⸗ 
floße, neun in der Bauchfloße, eilf 
bis zwoͤlf in der Afkerfloße, und 
neunzehn Finnen in ber Schwanz⸗ 
floße gezäplet. 

D. ı5te Gattung: Cyprinus 
Idbarus, der Blurfloßer, Reife, 
Cyprinus, 11. Rubellio, Bil 
ling, mwiewohl er ſolches annoch 
bezweifelt; bey dem Alein ein 
Schwaal, Leucifcus, 10. zu 
Danzig Mohrenfonf, Gefenig. 
Man findet ihn, nach dem Ritter, 
in den fchroedifchen Seen ober 
Weihern; er hat in der Nücfen- 
floße zehn, in der Afterfloße zwoͤlf, 
und in der Schwanzfloße neun. 
zehn Finnen; feine Floßen find 
blutroth. Leske erinnert, daß er 
von dem Cyprino Rapace, Ruti- 
lo er, Erythrophthalmo, fich bes 
fonder8 durch feinen fpigigern 
Kopf, gefchlanfern Leib, und bie 
Anzahl der Finnen in den Floßen, 
unterfcheide. Die Farbe des aufs 
getrocfneten Zifches ſey „afchfar- 
big: oder graublaulich, die Stir⸗ 


Karp 407 ' 


ne olivenfarbig und ber Augen⸗ 
ring meißgrünliht. Er woh—⸗ 
ne in Slüffen, ſey aber fo felten 
anzutreffen, daß er ihn nur eins 
mal gefehen. Pontoppidan, Dän. 

Naturhiftorie, S. 190. nennt ihn 

Emd, zeichnet ihn Tab. XV. und 

hält es vermuthlich, daß diefer Fiſch 

nur eine verſchiedene Art von dem 

bald folgenden Idus ſey, und der 

Unterſchied vieleicht nur darin⸗ 

nen beſtehe, daß er einen Strahl 

mehr in der Schwanzfinnen habe; 

das waͤre auch wohl die Urſache, 

daß ihn Herr Linnaͤus zwar in ſei⸗ 

nem Syft. Nat. als einen ſchwe⸗ 

diſchen Fiſch angeführet, ihn aber 

hernach in der neueften Ausgabe 

feinee Fauna Suec. tweggelaffen 

babe. Uber, beyde Fifche haben“ 
in ber Schwanzfloße neunzehn 

Finnen, in der Afterfloße hinge⸗ 

gen hat der Idbarus zwoͤlf, der 

Jdus aber drengehn, Finnen. 

D. 1 9te Gattung: Cyprinus 
Rutilus, der Rorbfloßer, Koth⸗ 
augkönig; bey dem Artedi, Syn. 
p. 10. fp. 18. Rutilus f. Rubel- 
lus, ein Rottelen, Roddou, des 
Gesners, ©. 167. Kramer, Cy- 
prinus 13. Alel. in Oeſterr. fol 
zu fünf Pfund ſchwer werben; 
Leske, Cyprinus 13, Erythro- ' 
phthalmus,'Rorbbebe, Noftrat. 
vielleicht Aleins Schwaal, Leu- 
cifcus, 9. Müller bemerfet, daß 
der Name Rutilus lediglich der 
Sloßen halber gegeben worden; 
denn der.gange Fiſch fey weiß, die 

Cc 4 FSloßen 
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Floßen aber allein ſchoͤn zinnober⸗ 
roth. Er ſey gewoͤhnlich nur 
halb ſo groß als ein Karpfe, und 
halte ſich ſaſt allenthalben in Eu. 
ropa und inländifchen Gewaͤſſern 
auf; die Augen ſtuͤnden in einem 
‚rothen Ringe; der Koͤrper ſey 
laͤnglich und die Schuppen filber- 
farben; ed gäbe aber auch noch 
einige Verſchiedenheiten dieſer Art, 
unter welche der ſo genannte 
Aorbrugfönig, Rex van Ruy, 
Ad. Vpl. 1741. no. 52. gehoͤre. 
Der Ritter zählet in vier ange 
führten Unterarten zehn big drey⸗ 
ichn Finnen in der Nückenfloße ; 
elf bis fünfzehn in berAfter; und 
fiebenzehn big drey und zwanzig 
Sinnen in der Schwanjfloße. 
Aus ber von Müllern, Tab. Xl. 
fg. 4. beygefügten Zeichnung le» 
get fich bie weißiiche, bogicht her⸗ 
unterfteigende, Mittellinie, deutli⸗ 
cher, als in der Rleinifchen Zeich⸗ 
nung, Miff. V. Tab. XVII. fig. 
Y. zu Tage; in Anfehung ber 
Schuppen ift mohl fein Unter- 
fchied, und die Bauchfloßen er- 
fcheinen auch nicht eben abgerun» 
bet. Diefer Fiſch wird, nach dem 
Artedi, Schwed. Hört, Dan, 
Rudſchallig, oder, nad) dem Pon- 
toppidan, Xudſkalle, Engl. a 
Roche, nah Müllern, Hol. 
Voorn, Franz. Rofle, Seal. 
Piota, genanns. Eine fehr genaue 
Defchreibung deſſelben giebt ung 
Leske, die mit deg Artebi uud Gro⸗ 
novs ziemlich. eintreffe; bey ber 
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Erinnerung gegen ben Kleinaber 
kann doc) unfer Artikel, Sradem, 


Brama s. Th. J. ©. 975- 
gefehen werden, mo es 
muß, daß dag Sleifch der Pldgen 


nicht fo gräticht fun. 






















D. ı7te Gattung: 
Idus, ber —— 
Artedi, ſyn. p. 14. Da 
Schwed. Id, ber fit 
bäufig finde, und ein i Dlir 
bigfter Fiſch fey. Ka En. , 
prinus, 11, nad) wele Ende 
in ber Donau, F da, Sept a, ; 
vier bie fünf Pink u 
in Oeſterr. Nerfling Erf 
Bradfiſch, genannt w 
iſt bey. dem Klein ei SER 

Breßem, Brama 5. f. den. 
henden Artifel. Müller ne ne an n 
Spitzfloßer, weil d After floß 
ſpitzig ausläuft, welch ae \ 


a. 
> 


der Kleiniſchen Zeik 
zu erſehen. Bauch« 
floßen wären roth, ur 
genringe gelblich ; ns 
was enförmig, bie 
lang ; die Rückenfloße f ne 
etwas hinten zu, als —* Baud 
floße, und man 5 rad 
Unterarten, mit. FAR. 
der Nückenfloße zehn 
ber Bruftfloße 
zig, in der an 
sehen, in der —5 | 
und in ber Schwa F 
zehn bis vier und —* 
nen. Sein Aufenth 
auch in den füßen —* von 
Europa, 


en I1r 
MR. 
a us 


gn 
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fp. 3. Cyprinus, iride, pinnis 
omnibus, caudaque rubris; 
Suec. Sarv. Kramer, Cyprinus, 
9. in Deßerr. Rorbauge; Leste, 
Cyprinus, 14. Rutilus, Xothfe- 
der; bey dem Klein ein Bra- 
dem, Brama 5. f. unfern nuran« 
geführten Artifel, Bradem, Th.L 
©. 835. Müller meynet, er wer» 
de wohl Rothkarauſche oder 
Rorburff, genannt, führe auch 
bey den Holändern den Namen 
Ruifch oder Rietvooren; babe 
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Europa, unb ſchaͤtze man ihn, weil 
er Pig - fhmadhaft, ungemein 
hoch. 


D. 18te Gattung: Cyprinus 
Orfus, der Urf oder Orfe; bey 
dem Artedi, ſyn. p. 6. ſp. 8. bey 
dem Gesner ©. 166. b. 167. 
- Orfus, Erffle, Noͤrffling, 
Wuͤrff ling, Elfft, der mit deffels 
ben Rutilus, f. Rubellus, folg« 
lich mit, der 16ten Gattung fehr 

nahe verwandt, auch wohl nur ei» 
ne Epielart feyn dürfte; daher 


er beym Willughbey und Ralus, 


Rutilus latior, Rubellio luuiati- _ 
lis,genaüit wird. Engl.aRudd,ober 


an einigen OrtenFinfcale,f.Aleins 
Schwaal, Leucifcus, 4. Er ſoll 
- der Alten Rutilus latior, und 
Rurilus fluuiatilis, breiter Xoͤth⸗ 
ling, nach Müllern, feyn. Er ift 
braungelb, hat an den Kiemende⸗ 
ckeln einen blutrothen Flecken, ro⸗ 
the Bauch- und Afterfloßen, und 
einen etwas roͤthlichen Schwanz. 
Der Ritter zähle in der Rücken. 
floße zehn, in der Bruftfloße neun. 
zehn, in der Bauchfloge. neun, und 
in der Afterfloße drepzehn, Fin 
nen; die Schwanjfloßenfinnen 
find noch nicht angegeben wor⸗ 
ben. Er hält fich im Rheinflaf 
fe, auch in Flüßen und Weihern 
in Ergland auf; In Deutfchland 
iſt er ebenfalls eine Zierde ber 
Weihern. 
D, ı9te Gattung: Cyprinus 
Erythrophthalmus, das RXoth⸗ 
- Auge; bey dem Artebi, ſyn. p. 4. 


rothe Augenringe und alle Flo⸗ 
Ben roth; wie der Ritter zähler, 
in ber Ruͤckenfloße eilf, in der 
Bruftfloße fechzehn, in der Bauch⸗ 
floße zehn, in der Afterfloße vier- 
sehn, und_in ber Schwanzfloße 
neunzehn, Finnen. Der Geftalt 
nad) halte ‚er dag Mittel zwifchen 
Karpfen und Brachfemen, (Urtebi, 
Bramis aftınis,) und wird im 
udrdlichen Europa gefunden. Er 
zeichnet ihn Tab, XI. fig. 5. der 
fhdnen Zleinifchen Abbildung 


‚ziemlich aͤhnlich. 


D. 2oſte Sattung: Cyprinus 


Iefes, der Bratfiſch; bey dem 


Artedi, fyn.p. 7. ſp. ı 1. Capito 
fluniatilis coeruleus, ein Jent⸗ 
ling, Gesner &. 169. b. Der 
Zuſatz klingt fehr artig: die Sa⸗ 
zer-Kärle nenuend jn Jeſen; 
(mohlzu verftchen;nach der erften 
Debeutung, da Kerl auch wohl eis 
nen Fuͤrſten, braven, tapfern 
Mann bedeutete.) Legfe,Cypri- 
nus, $. Dobula, mis dem Beben. 

&c 5 EN: fen, 
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fen, 06 auch Cyprinus Dobula, 
Linn. fp. 13. hieher zu rechnen; 
bey dem Zlein ein Schwanl, 
Leucifcus 8. Der im Sachſen 
umd Pommern gebräuchliche Na⸗ 
me Jeſes klingt fremd, (nach dem 
Gegner aber längft befannt, und 
in der Ehurfürftlichen Fiſchord⸗ 
nung befindlich) in Defterr. heißt 
er Jentling, in Brandenburg es 
fi, an einigen Orten aud) Schaͤd, 
ingleichen Goeſe, Giefe zc. ſ. un⸗ 
fern Artifel, Goͤſe, Th. III. ©. 
460. Er mirb faft einer Elle 
lang, und nur vier Zell breit, hat 
einen dicken, fielförmigen Rüden, 
iſt im Winter gelb, im Fruͤhjahre 
röthlih, und hat einen großen 
. Kopf. Nach den Willughben iſt 
der · Ruͤcken dunfelblau, die Geis» 
ten filberfärbig und der Bauch 
gelb. In der Ruͤckenfloße find 
eilf, in den Bruſtfloßen achtzehn, 
in der Bauchfloße neun, und in 
der Afterfloße vierzehn, Finnen. 
Sein Aufenthalt ift mitten in Eu⸗ 
ropa. f. unfern Artikel, Böfe, Th. 
Ill. ©. 460. 

D. 2 1fle Gattung : Cyprinus 
Nafus, der KTafenfifch ; Artedi, 
fyn. p. 6. fp. 9. Nafus, ein Na- 
fen, Gesner ©. 170. b. ein 
Schwaal, Leucifcus 6. bes 
Bleins. Da bag flumpfe Maul 
mit der Dberlippe über den Un- 
terfiefer hinſchlaͤgt, fo hat dieſes 
das Anfehen, als ob der Fiſch ei 
ne Nafe hätte; und das ift, nach 
Müllern, die Urſache von obiger 
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Benennung. Doch heiße er auch 
Plotze, Schreiber, Aſche, Mack⸗ 
rill und Schneiderfiſch; Ital. 
Savetta, Fr.Vilain. Linne zaͤh⸗ 
let in ſelbigen eilf Finnen in der 
Ruͤckenfloße, ſieben in der Bruſt⸗ 
floße, neun in der Bauchfloße, 
zrodif in der Afterfloße, und fünf 
und zwanzig Finnen in ber 
Schwanzfloße Er hält fich im 
Rheinftrohme und in der Donau 
auf, ift fonft voller Gräten, und 
bat ein weiches Zleifh. Die Au» 
gen find am Männchen mit einem 
gelben, und am Weibchen mit eis 
nem Silberringe umgeben; aud) 
find beyde in der Farbe der Flo» 
Gen unterfchieben, und haben eis 
nen Eleinen Kopf. 

D. 22ſte Gattung: Cyprinus 
Alpius, der Krummkiefer; Ars 
tedi, fyn.p.14. fp. 3 1.Suec. A/p. 
wirb bey Upfal gefunden, unter 
feinem Gefchlechte einer ber vor⸗ 
nehmften Fifhe. Kramer, Cy- 
prinus, 4. in Oeſterr. Schied, 
wird in ber Donau und Leytha, 
öfters zu fieben biß neun Pfunden 
gefunden. Artedi hat dieſen Fiſch, 
fpec. p. 14. no. 6. fehr eigent⸗ 
lich befchrieben. f. unfern Artifel, 
Afpe, Th. 1. ©. 416. 

D. 23fte Gattung: Cyprinus 
Americanus, die Arummlinie. 
Diefer in Carolina anzutreffende 
Fiſch unterfcheidet ih, nach dem 
inne’ und Müller, von den übris 
gen, durch eine fehr Frumme,nach 
dem Bauche zu herabhängende, 

Seiten⸗ 


\ 
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Seitenlinie. Die Geftale ift dem 
Rothfloßer, no. 16. ziemlich ähn- 
lich; er ift filberfarbig mit einem 
blauen Glanze, hat eine dreyſtrah⸗ 
lichte Kiemenhaut, und in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße rieun, in der Bruftfloße 
fechzehn, in der Bauchfloße neun, 
in der Afterfloße achtzehn, und in 
der Schmwanzfloße fieben und 
zwanzig, Sinnen, wie D. Garden 
angemerfet. 

D. 2.4fte Gattung : Cyprinus 
Alburnus, der Neſteling; Artes 
di, fyn. p. 19. fp. 19. Kramer, 
Cyprinus, 14. in Defterr, Spitz: 
lauben, Schneiderfifchl. Leske, 
Cyprinus, 7. Alburnus, in un. 
fern Gegenden Blürbe, Ochel⸗ 
beze; an andern Orten Uckeley, 
Blide, Weidenblatt; meiſtens 
nach dem Gesner, ©. 159. a, 
Schwed. :Loja und Benloja; 
Dän. Luyer; Schleßw. Witink, 
Mitete; Engl.aBleak; $ranz. 
Ablerte. Rlein führet ihn un 
ter feinen Schwaalen, Leucifcus, 
16. und zeichnet ihn Miſſ. V. 
Tab. XVII. fig. 3. ganz wohl. 
Müller feet hinzu, daß er in eis 
nigen Provinzen Sumbelfifchlein, 
wegen feines befondern meißen 
Sleifches aber, Alburnus, Albe⸗ 
le, genannt werde. Die Länge 
trägt etwa fünf Zoll; Kopf, Rü- 
Een und Floßen find bräunlich; 
die Seiten und der Bauch nur 
allein weiß; Linne’ zählet in drey 
Unterarten, acht bis zehn Finnen 
in der Ruͤckenfloße, vierzehn in der 
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Bruſifloße, acht big neun in der 
Bauchfloße, achtzehn big zwey und 
zwanzig in der Afterfloße, und 
zwanzig Fiiten in der Schmwanzflos 
Ge in einer Art. Müller bildet ihn, 


Tab. XI. fig. 6. ab, und geben» 


fet noch, daß ihn die Holländer 
Alphenaar nennen, weil er bey 
Alphen, ohnweit Leiden, häufig 
gefangen werde, und daf auch der 


Hol. Koning van Afterling hie 


her gehöre. So gehoͤret auch 
Kramers Oeſterreichiſche Reißlau⸗ 
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be, als eine Spielart oder Varie⸗ 


tät feines viergehnten Karpfens 
bieher, die faum eines Fingers 
lang fey, und eine blaue Seiten. 
linie habe. 

D. 25 ſte Gattung: Cyprinus 
Vimba, der Wimba; auch Wim⸗ 
ba, Schwed. Artedi, ſyn. p. 14. 
ſp. 32. Vielleicht Kramers, Cy- 
prinus, 12. in Oeſterr. ZTäßling, 
Weißfiſch, ob er wohl innerlich 
einen fchwarzen Bauch habe. Les⸗ 
fe, Cyprinus, 8. Zerta, Zerte, 
Blicke, Naſen, vieleicht Kleins 
Schwaal, Leucifcus, 3. ber ihr 
mit ded Artedi Capito Anadro- 
mus, fyn. p. 8. fp. 13. für einen 
Fiſch erfläret. Dieſer Fiſch hat, 
nach dem Ritter, eine naſenfoͤrmi⸗ 
ge Schnauze, einen fpigigen Ruͤ⸗ 
den, und inwendig einen ſchwar⸗ 
zen Bauch; er wird’ einen Schub 
lang, zu zwey Pfund ſchwer, und 
führet in der Ruͤckenfloße elf, in 
der Bruſtfloße fechzehn, in der 
Bauchfloße zehn, in der Afterfloße 

vier 
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pier und zwanzig, und in ber 
Schmwanzfloße neunzehn, Finnen. 
D. 26fle Gattung: Cyprinus 
Dentex, das Zahnmaul. Er hat, 
nad) bes Kitterd Definition, in 
der Üfterfloße fechs und zwanzig 
innen, und ein Maul voller Ba- 
denzähne; wegen der Zähne ift 
er ein befonderer eigener Fiſch, ber 
ben Sparis, Mieerbrachfemen, 
zwar ähnlich fehe, der Geftalt aber 
und ber dreyſtrahlichten Kiemen⸗ 
haut wegen, dem Karpfen näher 
komme; noch weniger aber mit 
dem Haſſelquiſt für ‚einen-Salmo, 
Salme, oder Forelle zu halten, da 
er feine zwoten Rücken » oder Fett⸗ 
‚ floße habe. Müller erläutert und 
- feßet folgendes hinzu: - Nach ben 
Keunzeichen-des Geſchlechts fol 
ken die Karpfen keine Zähne. im 
Munde führen; aber der gegenwaͤr⸗ 
tige machet eine Ausnahme, hat 
das Maul voller Backenzaͤhne, und 


412 


heißt auch davon Dentex. Von 


dieſen Zaͤhnen ſtehen acht im Un⸗ 


terkiefer in einer Reihe, und zween 


andere hinten im Gaume. Die 
Kiefer find-gleich groß, doch be» 
rühren fich die Lippen nicht, und 
das Maul Haffet.- Er wird im 
Nilſtrohme gefunden, bekoͤmmt die 
Laͤnge von einem Schuh, iſt aber 
blaͤulichſeegruͤn, am Bauche oben 
verſilbert. Der Ritter zaͤhlet in 
zwo Unterarten zehn Finnen in 
der Ruͤckenfloße, vierzehn bis funf⸗ 
zehn in der Bruſtfloße, neun bis 
gehn in der Bauchfloße, vier» big 


Karp 


ſechs und zwanzig in der Afterflo- 
fe, und neunzehn bis fuͤnf und 
zwanzig in der Schwanzfloße. 

D. 27ſte Gattung: Oyprinus 
Brama, ber Slußbrachfem Ar⸗ 
tedi, fyn.p: 4: Ip: 2. Smec.Brax; 
Angl. a Bream, Geßner ©. 
165. b. Cyprinus' latus ſiue 
Brama, ein breiter Karpfen, ein 
Brachfmen; Rramer,Cyprinus, 
3. im Oeſterr. Geareiflomächft zu 
anderthalb Pfund: Leske, Cypri- 
nus, 16. Brama, lepe,abraßle; 
Bleins Bradem, Bramayın, f. 
unfern Artikel, Bradem, Th. I. 


-&: 932. ır fi Dieſer gemeine 


Brachſem mirbhalfe, nach bem 
Muͤlleriſchen Beynamen, Sluß⸗ 
brachſem, von dem Meerbrach · 
ſemen, guugſam unterſchieden. 
Er iſt breit, fehr-platt, hat einen 
kleinen Kopf, breite Schuppen, 
und- eine ſchmutzige Goldfarbe; 
die Floßen ſind alle braun; und 
Rinne‘ zaͤhlet in der Ruͤckenfloße 
eilf bis zwoͤlf, in der Bruſtfloße 
ſiebenzehn, in der Bauchfloße neun 
bis zehen, in der Afterfloße ſteben 
und zwanzig, und in der Schwanz- 

floße neunzehn, Finnen. 
D. 28ſte Gattung: Cyprinus 
Cultratus, der Duͤnnbauch; hat 
ſeinen Namen von dem, in der 
Mitten ſehr ſcharfen, und wie ei⸗ 
ne krumme Meſſerſchneide hervor⸗ 
tretenden, Bauche; bie Seitenli · 
nie ſenkt ſich, wie der Bauch, her⸗ 
unter; mit der Geſtalt koͤmmt er 
den Brachſemen am naͤchſten, und 
die 
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bie Ruͤckenfloße hat acht, bie Bruft- 
floße fechzehn, die Bauchfloße acht, 
bie Afterfloße dreyßig, und bie 
Schwanzfloße neunzehn, Sinnen. 
Sein Aufenthalt ift vorzüglich in 
der Dftfee. 

Di 2gfle Gattung: Cyprinus 
Bioerkna, die Bioerkna; Arte 
bi, ya: p. 13. fp. 27. Suec. 
Biorka, Biorkna, Biortfift, 
wird imMelerfee und Upland ge 
funden; iſt aber, nad) ‚gen. p. 3: 
fp. 30 ur Zeit nicht befchrieben 
geroefem daher er ihn, fpec. p: 
20. n0. 9. folgendirgeftalt be 
ſchreibt: Cyprinus quincuncia- 
lis, Pinna ani oſſiculorum vi- 
ginti quinque: Er’ hat einen 
kurzen, breiten, kaum fpannenlan- 


gen Leib, der Kopf ift nach dem’ 


Perpendifel zufamnıengedrücket, 
die Hienſchale earigermaßen durch» 
ſichtig und dunfelgrümlicht ; die 
Mundfpalte ziemlich Fleinz die 
Kiefer einer Länge, wenigſtens der 
dbere bey geſchloſſenem Maule 


kaum merklich etwas länger, der 


Augenring filberfarbig, oberwaͤrts 
mit einigen dunfel» oder dunkel⸗ 
gruͤnen Dippeldyen geſprenkelt; 
er hat Naſenloͤcher, Zaͤhnchen im 
Rachen; die Kiemenhaut iſt drey⸗ 
ſtrahlicht; die Seitenlinie iſt 
krumm und laͤuft dem Bauche pa⸗ 


rallel; die Schuppen im Vergleich 


mit dem fleinen Korper ziemlich 
groß, filberfärbig. Alle Floßen 
- grau‘ oder dunfelgraulih, dann 
and wann die Bauchfloßen etwas 
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roͤthuch, und in den Bruſtfloßen 


ſind funfzehn kleine Finnchen, in 
den Bauchfloßen neun, in der ein⸗ 
zigen Ruͤckenfloße eilf, in der brei⸗ 
ten Afterfloße fünf und zwanzig, 
(rünf und dreyßig nach dem Rit⸗ 
fer) und in dem gabelförmigen 
Schwanze neunzgehn lange Sins 
nen, ohne den dußerften ſehr fur; 
gen, bie alle den Floßfinnen get, 
chen Geſchlechts aͤhnlich. 

D. zoſte Gattung: Cyprinus 
Farenus, der Faren; Artedi, 
fyn. p. 13. fp. 28. Suec. Faren; 
Eyprinus, iride flaua, pinna 
ani oſſieulorum triginra ſeptem 
(non viginri feptem). Erbe 
ſchreibt ihn, Specier. p. 23. no, 
12. folgendermaßenn er bat eis 
nen ziemlich Greiten, zuſammen ⸗ 
gepreßten Leib, dedgleichen einen 
perpendiculär gedrückten Kopf; 
der Räcken ift vom Kopfe bis an 
die Nücfenfloße ein wenig fpisig 
erhöhet, von da au big zum: 
Schwarze gewoͤlbet; ber Bauch‘ 
von den Riemen big zu den Bauch⸗ 
flogen ein wenig platt, von da an 
bis zum After in einen ſpitzigen 
Kiel zufammengezogen; ber uͤbri⸗ 
ge Theil bis zum Schwanje fehr 
dünn oder ſchmal, die Kiefern ei, 
ner Länge; ben feſtgeſchloſſener 
Cchnauje aber der obere Kicfir 
(roftrum) etwas länger; die 
Mundfpalte iff fo groß, daß man 
einem erwachſenen Sifche die pie 
Be des Daumens gang leicht in’ 
ben Diund einbringen fann. Der: 

Kopf 
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Kopf ift oberwaͤrts ungleich; die 
Yugen ziemlich groß ; der Augen« 
ring aus Silber. und Goldfarbe 
gemifchet ; die Nafenldcher den 
Augen gang nahe; fünf Zähne 
auf jeder Seite des Rachens; die 
. Kiemendedel und die frumme bie 
zum Bauche abwaͤrts gebogene, 
Eeitenlinie, wie bey andern Ar 
ten, die Schuppen edicht rund» 
lich, liegen wie Hohlziegel auf ein, 
ander, find über und über von 
Farbe dunfelfilberhaftig, auf dem 
Rücken graufchwärzlich ; alle Flo⸗ 
Gen desgleichen, nur die Bruſtflo⸗ 
Gen etwas mweißlicher; in der ein» 
zigen graufchtwärzlichen Ruͤcken⸗ 
floße find eilf Sinnen; in den 
mweißgraulichen Bruftflogen acht⸗ 
zehn Finnen, deren bie erfte auch 
die groößefte und ſtaͤrkſte iſt; in 
den, an ber Wurzel mweißlichen, 
fonft fchmwärzlichen, Bauchfleßen 
zehen; in ber graufchwärzlichen, 
längften Afterfloße fieben und drey⸗ 
fig, und in den gleichfärbigen und 
gabelförmigen Schwanze neun. 
zehn lange Finnen, ohne einige 
kleinere zu zaͤhlen. Sein Aufent. 
halt ift in dem Melerfer, in Up⸗ 
land, bey Drefunds » bro, und be- 
fonder® bey dem kandguthe Biel⸗ 
keſtad, und iſt er ſonſt im Meler⸗ 
ſee einer der ſeltenſten Fiſche. 


Muͤller ſetzet hinzu, daß er vor⸗ 


zuͤglich bey dem Landguthe Farin 
in Upland gefangen werde, und 
von ſelbigem dem Namen Faren 


“erhalten ; er ſey etwa einen Schuß. 


Bleye. 
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lang, acht bis neun Zoll breit, und 
drey Zoll dicke; der Mücken 
ſchwaͤrzlich, das übrige filberfar« 
big und die Sloßen braun. Wulff 
in Ichthyol. Bor. no. 68. mel« 
bet, daß er in Preußen 3open, und 
in Litthauen Spore, heiße, und 
zur Srühlinggzeit aus dem Curi⸗ 
fchen Haff in die Fluͤſſe feige. 

D. 3 iſte Gattung: Cyprinus 
Ballerus, die Blicke oder Bleye, 
Artedi, Syn. p. 12. ſp. 24. ein 
ziemlich breiter und duͤnner Fiſch, 
mit vierzig Finnen in der After⸗ 
floße, Schwed. Blicca, Braxen- 
panka, Braxnaflicka; beym 
Gesner, ©. 167. b. Blicca, Bal- 
lerus, Pleftya, ein Blick, Blick⸗ 
ling, Breittele, Plecke, Meckel⸗ 
beym Schonev. deutſch ein Bo⸗ 
nerke; franz. Bordeliere; beym 
Kramer Cyprinus, 8. in Defterr. 
Schreib Pleinzen,. wächft in der 
Donau und Leytha, zu drey bie 
fieben Pfunden. Beym Lesfe, 
Cyprinus, ı5. Pleftya, Plöge, 
iſt diefer Fiſch nicht felbft der Cy- 
prinus Ballerus Linn. fondern 
ihm nur fehr gleich, und bey dem 
Alein ift er ein Bradem, Brama 
4. f. unfere Artifel, Bradem, no. 
4. Th. 1.-©. 934. und Güftern, 
Th. UI. ©. 565. Nach dem 
Müller heiße, ee Blick auch 


Es ift bekannt, daß das Eafpis 
ſche Meer lauter füße® Waſſer 
bat, und daher eine große Menge 
Fiſche naͤhret. Es merfet aber 
Guelden⸗ 
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Gueldenſtaͤdt in den Nou. Com: 
mentarr. Petropolitt. Tom. 
XVI. p. 531. an, daß es zwar 
eine große Menge Fiſche eines 
Geſchlechts, nicht aber uͤber vier⸗ 
zig Geſchlechter, fuͤhre, deren die 
meiſten in den europaͤiſchen ſuͤßen 
Waſſern gefunden worden. Sehr 
merkwuͤrdiz iſt es doch, daß ſich 
aus dem einzigen Karpfengeſchlech⸗ 
te auf neunzehn Gattungen oder 
Species dafelbft finden follen. Er 
nennt aus demfelben folgende: 
Barbus, Carpio, Gobio, Tinca, 
Caraflıus, Rutilus, Idus, Orfus, 
Erythrophthalmus, Iefes, Na- 
fus, Afpius, Alburnus, Vimba, 
Brama, Cultratus Bioerkna, 
Farenus, Ballerus, nach der Rei» 
be und Ordnung deg Linne, und 
es ift wahrſcheinlich, daß dieſe 
Karpfenarten auf diefe Art nir- 
gend alfo beyfammen gefunden 
werden bürften. Mon diefen ca» 
fpifchen oder ruffifchen Karpfen» 
gattungen wollen wir allhier nur 
einige anführen, die übrigen aber 
‚etwa einmal in einem Supple 
mente, nachholen. 

Cyprinus, pinna caudae ho- 
rizontali, fubrrifida; dorfuali 
foftigara, paruula, wird vom 
Koelreuter, Tom. IX. p. 420. 
und Tab. IX, fig. 1. und 2. aus- 
führlich befchrieben, nach allen fei« 
nen äußerlichen Theilen ausge 
meffen und gezeichnet. Man ficht 
daraus, daß er mit dem Cyprino 
Aurato, Linn. gen. 189. ip. 7. 
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dem chinefifchen Goldfifhe fehr 


nahe verwandt, doch aber aud) in 
einigen Stüden, befonders durch. 
die  borigontalifhe Stellung 
der ungleihen breygabelichten 
Schtwanzfloße, unsterfchieden fey, 
woben mit erwaͤhnet wird, daß die 
Schwanfloße des wahren chineſi⸗ 
ſchen Goldfarpfens, etwas von 
der Einndifchen Befchreibung ver⸗ 
fchieden vorgefunden worden. Die 
Zeichnungen gehen auch von der 
Müllerifchen, beſonders in Anfes 
hung des größern Kopfes gegen 
ben fchmälern Leib und der drey⸗ 

gabelihten Schwanzfloße, ab. 
Cyprinus, corpore oliuacee, 
maculis fufcis diſtincto, ima 
corporis parte Cinnabarina, 
pinna aniradiis feptem. Lepe⸗ 
hin miße ihn nach feinen dußer- 
lichen Theilen und befchreibt ihn 
fehr genau, Tom. XV.p. 491. 
nad) einigen Befchreibungen von 
Voͤgeln, zeichnet ihn auch Tab. 
XXVI. fig. 2. und 3. Die ganze 
Länge des Fiſchchens beträgt drey 
300; in der Ruͤckenfloße find acht, 
in der Bruft» vierzehn, in der 
Bauch» acht, in der After» ſieben, 
und in der Schwanzfloße neun» 
zehn Finnen, zu zählen. Der furze 
Kopf iſt faft kegelförmig, der Wir- 
bel fchwärzlich, die Augen feit- 
waͤrts mit einem filbernen Ringe 
und ſchwarzen Augapfel. Bon 
dem Winfel ber Mundfpals 
te unter dem Auge, bis zu der 
Gegend des Ohres zieht ich ein 
weißer, 


416 Karp 


weißer, ziemlich breiter, und faft 
mondförmiger, Flecken. Das legte 
Beinchen des Kiemendeckels glaͤn⸗ 
get mit einer Silberfarbe, daher 
auch in dem Deckel felbft ein um 
gleich viereckichter filberner Fle- 
‚cken, bie übrigen Theile des Kos 
pfeß aber: fchtwarz. Die Mund» 
fpalte ift enge, der untere Kiefer 
etwas fürzer, als der obere; dw 
ßerlich Blutrother Farbe, die auch 
an den Rand des obern Kieferg, 
von dem Winfel der Mundfpalte 
bis in deffen Mitten, reicher; die 
Kiefern find mit vier borftenarti« 
gen, in einer Meihe flehenden, 
Zähnchen bewaffnet. Der Nüs 
en ift an feinem Anfange über 
den platten Kopf erhaben, gegen 
den Schwanz zu ift er abfchüßig, 
mit einer braunen Linie bezeichnet; 
bie Seiten des Zifhes find oli⸗ 
venfärbig, bey den Kiemendffnuns 
gen etwas dunkler, überall aber 
mit rundlichen braunen Fleck⸗ 
chen gefprenfelt. Die gekruͤmmte 
Seitenlinie fenft ſich, wie bey den 
übrigen gleichen Geſchlechts, naͤ⸗ 
her dem Bauche herunter. Der 
Bauch, und ber ganze untere 
Theil des Leibes ift von fehr ſchoͤ⸗ 
ner Zinnoberfarbe. Die fehr. Hei- 


nen rundlichen Schuppchen fiten. 


feft auf. ° Alle Sloßenfinnen find 
in der Spige gefpalten. Der un⸗ 
tere Theil derfelben ift zinnober- 
roch, der obere Theil ift braun; 


und dieMitten weißlich; aberder 
gabelfdrmige: Schwan; und die 
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vlereckichte Ruͤckenfloße find da⸗ 
von ausgenommen! Denn in 
denfelben ift der untere Theil oder 
Fuß ſchwarz, der übrige Theil 
aber weißlic mit ſchwarzen Dips 
pelchen befprengt. Diefe ſchoͤne 
Karpfenart hält fich in den Flips 
pichten Bächen um Gatharinem 
ſtadt auf. Ruſſiſch wird fie Ga- 
lian genannt, auch Miles, der 
Soldat, wegen ber rothen Farbe. 
Getrocknet giebt fie, wie der Cy- 
prinus Gobio, Karpfengrundel, 
und Cobitis Barbatala, bie 
Schmerl, ein angenehmes Effen. 
Der Autor erinnert zum Beſchluſ⸗ 
fe, daß er, bey Unterfuchung ver 
fehiedener Karpfenarten, Fein be 
ftändigeres Kennzeichen zu Deren 
Unterſcheidung gefunden, als die 
Drdnung, Zahl und Figur der 
Zähne, welche am Schlunde ders 
felben gefunden werden, und fol, 
te wohl dadurch, wenn die Zaͤhne 
bey Unterfuchung auswaͤrtiger Are - 
ten zum Hauptkennzeichen ange 
nommen twürbden, die bicherige 
Verwirrung bey diefem Geſchlech⸗ 
te wohl zu vermeiden feyn. 
Cyprinus Rutilus, ruſſiſch 
Halawel, von Koelreutern hiſto⸗ 
rifh-anatomifch beſchrieben und 
ausgemeffen, Tom. XV. p. 434. 
Bey dem kLinne iſt er Syft. Nar. 
ed. 12. gen. 189. fpec. 16. Cy- 
prinus Rurilus, pinna am ra- 


dis ı2. Be (Müllers 
Rorbfloßer) Cyprinus, iride, 


Pinnis ventris ae ani, plerum- 
que 
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que rubentibus; Artedi, gen. 
3. fyn. 10. ſpec. 10. Gronou. 
Muſ. 1. n. 8. Act. Vpfal. 1741. 
P. 74. n. 51. et <2. Brama, 
Klein. pife, no. 5. Tab. XHI. 
fig. 2. (f. unfere Artikel, Bradem, 
no. 5. Th. 1. ©. 935. und bie 
Linnäifhen Karpfengattungen. 
Nach einer fehr eigentlichen Be 
fchreibung und genauen Ausmeſ⸗ 
fung der äußerlichen Theile, giebt 
der Autor die ganze Länge des Fi⸗ 
ſches, von feiner Schnaugenfpige 
bis an bie aͤußerſte Spige ber 
längfien Schwanzfloßeufinnen auf 


einen Fuß, zween Zoll und drey 


Linien ; zaͤhlet in der Ruͤckenfloße 
eilf, in der Bruftfloße achtzehn, in 
der Bauchfloße zehn, in der After- 
floße bdreysehn, und in ber 
Schwanzfloße ungefähr dreyßig 
Finnen, mit dem Zuſatze, daß der 
Anfang der Ruͤckenfloße etwas hin⸗ 
ter dem Anfange der Bauchfloßen, 
das Ende der erſtern aber dem 
After gerade gegen uͤber ſtelle, und 
endlich merket er mit an, daß er 
zum oͤftern auf den Bauchfloßen 
dieſer Gattung bie Lerneam al- 
bidam viuentem, (den Kiefer⸗ 
wurm) angetroffen, welchen er 
als eine, ihm bisher unbekannt 
geweſene Art, aufder Tab. XXVI, 
fig. 4. in natürlicher Größe ab» 
bilden laffen. 

Cyprinus Chalcoides, Tom, 
XVI. p. 531. und 540. vom 
Gueldenftäbt ausführlich befchrie- 
ben und ausgemeffen. Er wird 

Vierter Theil, 
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1 
son ben Perſern und Tatarn 
Schamahi, oder auch Schumai, 
d. i. gleichfam ein Fuͤrſt der Fifche, 
wegen feines über alle wohlſchme⸗ 
enden Sleifched, genannt; Die 
Deutſchen in Rußland aber nen 
nen ihn von feinem Geburtsorte, 
und regen feiner Aehnlichkeit mit 
dem Heringe, Zuslarifchen He⸗ 
ring; daher wir Ihn auch mit 
dem griechifchen. Namen des He⸗ 
rings, Chalcois, beleget. Dem 
Cyprinus Afpius fömmt er zwar. 
amı nächften, doch unterfcheidet er 
fi) auch in vielen, befonders in 
Anfehung der Größe, von ihm. 
Erift alfo ein Cypriuus pedalis, 
radiis pinnaeani nouemdecim, 
maxilla inferiore longiore, in- 
curus; und baher mit dem Spe⸗ 
cialnamen, Chalcoides, am bes 
ften zu belegen. Synonymien 
finden fich für ihn nie. Mit 
dem Cyprino Americano, Linn. 
fpec. 23. hat er zwar manches 
gemein, aber man faun ihn doch 
nicht dahin bringen, weil deſſel⸗ 
ben Befchreibung zu enge gefaſſet; 
auch ift fein Leib nicht fo breit, 
baß er mit dem Rutilo Linn. fp. 
16. zu vergleichen, und mit ihm 
für eine Gattung gu halten. Er 
ift, nad) der ſchoͤnen Zeichnung, 
Tab, XVI. der abgebildeten na⸗ 
türlichen Größe und Geftalt nach, 
ber Clupea Harengius fehr ähn- 
lich. Sein keib ift gepreßt, laͤng⸗ 
lich, ſchuppicht und weichfloßig; 
ber Kopf zuſammengedruͤcket, zus 

»b gefpiger, 
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geſpihet, ber obere Kiefer’ gerade⸗ 
lienicht, etwas ausgeſchweifet, der 
untere Kiefer über dem obern her- 
vorragend, beyde ungezähnelt; 
der Kochen an der Schnauzenfpi« 
ge rundlich, faum die Spise eis 
ned Fingers faſſend; - bie läng- 


liche, knorpliche, weiße, glatte 


Zunge angemachfen; die Nafen- 
loͤcher oben zwifchen der Mitte der 
Schnauze und Augen; dieſe feit- 
waͤrts näher an, der Mundfpalte, 
als Kiemendffnung, mit einemfil- 


'berfarbenen Ringe; Stirne und 
Wirbel blaulichgrün ; die Kiemen- 


deckel platt, glatt, ſchoͤn filber- 
glänzend; die Kiemenhaut drey⸗ 
ftrahlicht, weiß; auf jeder Seite 
fünf Kiemen; der Rücken aufftei« 
gend gewoͤlbet, bis in die Mitten ; 
der Bauch unterwärts bogicht; 
von den Baudhfloßen bis an den 
After Eielförmig, und meiter nach 
dem Schwanze zu rundlich; die 


Seiten etwas erhaben platt; bie 


Geitenlinie nach dem Bauche zu 
gebogen und demfelben parallel; 
die den ganzen Leib bedecfenden 
‚Schuppen abgerundet, geftreifet, 
wie Hohlziegel fich decfend, auf 
dem Rüden aus graugrünlichem 
Grunde filbern, mit bräunlichen 
Dippelchen befprengt; an ben 
Seiten ſchoͤn filberglängend, auf 
dem Bauche milchmweiß ; der After 
näher am Schwanze ald am Ko⸗ 
pfe, gleich vor der Afterfloße mit 
gedoppelter Deffnung ; die Rü- 
ckenfloße mitten auf dem Rüden, 


laͤnglicht zugefpiget, w 
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faſt viereckicht, braͤunlt 
zwölf Finnen; die = | 
ſechzehn Sinnen, deren. pie"erfie 


ziemlich ſtark und einfach; die 
Bauchflogen nach den Bruſtfloßen 







kurz vor ber Nüdenfloße, rund⸗ 


lich, weiß, mit neun Sinnen die 
Afterfloße zwiſchen dem After und 
Schwanze, fi verjüngend zu ſie⸗ 
benzehn bis zwanzig ntieh ; ber 
Schwanz perpendiculär, gabelfdr- 
mig, brauner Farbe, init neuns 
zehn Finnen. 

Cyprinus Capoeta, Guelden- 
ftaedt, Nouu. Commentarr. Pe- 
tropolitt. Tom. XVU. p. 507. 
Diefer und der folgende, Murfa, 
gehören, als ein par nobile fra- 
trum, zu der zahlreichen Familie 
der Chalcoidum, die an den 
Ufern Cyri Teflifii, (am Fluſſe 
Kur bey Zeffliß, der Hauptſtadt 
der Landfchaft Carduell in Geor 
gien) befannt worden. Cie füh 
ren biefen Namen bey den Geor- 
gianern, Perfern und Türken, und 
es iſt ihnen diefer Trivialnamen 
deswegen bepbehalten worden, 
weil man feinen fchicklichern ſy - 
nonpmifchen vorgefunden. Nach 
dem Artedi und Linnaͤus gehören 
fie wohl zum Rarpfengefchlechte. 
Die Zeichnung bes Cyprinus Ca- 
poera in feiner natürlichen Größe 
befindet. fich aufder VIII. Rupfer« 
tafel, fig. 1. die ind Kurze zufam« 
mengezogene Befchreibung aber iſt 
folgende: ber äußerlichen Seftalt 
nad 
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nach koͤmmt er dem Cyprinus 
Orfus, Linn. gen. 189. fpec. 
18. ziemlich nahe; in der Größe 
von zwolf bis vierzehn Zoll; hat 
einen gepreßten, länglichen Leib, 
deſſen Breite fünfmal und deffen 
Dicke fiebenmal, in der Länge ent 
halten; der Kopf furz, fehr breit, 
glatt, mit gemwelbter, brauner 
Scheitel. Die Schnanze fegel- 
‚ förmig abgeftuget, über dem Ober. 
fiefer hervortretend; dieſer felbft 
gleihfam mit einer Furche gerbeils 
te, halbmondenförmig; der unte 
re erhaben bogicht; die Lippen 
ſtraff, fnorplicht, befonders bie 
untere mit einem fcharfen Nande; 
das Maul dem Maule bed Cypri- 


ni Nafı, Linn. fp.21. ſehr gleich, 
doch viel breiter ; auf jeder Seite 


der Munbdfpalte eine Eleine Bart- 
fafer ; die Nafenlöcher gedoppelt 
jwifchen der Schnauze und Au. 
gen; biefe ziemlich groß, feit- 
waͤrts, mit einem filbernen, ober» 
wärt® braungoldenen, Augenrins 
ge und runden Apfel; die Kiemen» 
deckel glatt, braun, gedippelt, auf 
jeder Seite die Kiemendffnung 
bedeckend; die Kiemenhaut jeder 
Seite weiß und dreyſtrahlicht. 
Der Rüden vor der fcharflichen 
Floße wenig erhaben, nad) der 
rundlichen borisontal; die Sei⸗ 
ten etwas aufgetreten; bie Sek 
tenlinie, vom Unfange, zwiſchen 
den Beuft- und Bauchfloßen cl. 
was niederwaͤrts gefrümmet, dem 
Bauche näher, ald den Rücken ; 
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der Bauch breit und durchaus 


platt. Die den garen Leib, wie 
Hohlziegel, bedeckende Schuppen 
abgerundet, mittlerer Größe,glatt, 
geſtreifet, filberfarbig; auf dem 
Nücen und in den Seiten aus 
braun fohattiret, und am Rande 
mit braunen Puncten befprengt, 
am Bauche Feiner und weiß. Die 
einzige, auf der Mitten des Ruͤ— 
ckens fißende, vlereckicht geſcho⸗ 
bene, Floße mit zwölf bis drey⸗ 
zehn Firmen, deren bie dritte die 
hoͤheſte, hinterwaͤrts von unten 
auf bis uͤber die Hälfte gezaͤhnel⸗ 
te; die Bruftfloße länglicht zuge⸗ 
fpiget, mit fiebengehn bis neun⸗ 
zehn, ſich verfüngenden, Finnen; 
die Bauchfloßen, der Ruͤckenfloße 
ziemlich gegen über, mitten am 
Bauche in einen ſtumpfen gefchor 
benen Viereck, mit neun bis zehn 
fih verjüngenden Finnen; die 
Afterfloßen im Mittel der Bauch» 
flogen und des Schwanzes, gleich 
nach dem After, der Geftalt nach 
den Bauchfloßen ähnlih, nur 
länger, mit neun, ſich verjüngen» 
den, Finnen; der Schwanz ver 
tical, gabelfdrmig, gleich getheilet, 
mit neungehn Binnen; ale $lo- 
gen von Farbe braun, mit dunk⸗ 
lern Dippelchen befprengt, ober. 
wärts auf den Bauchfloßen weiß. 
Auf den Juͤngern, Singer- und 
E pantenlangen ift die Farbe bel» 
ler, die Bauch» und Afterfloßen 
roͤthlich weiß und nicht geflecket; 
welche die Georgianer durch einen 

02 befondern 
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befondern Namen, Pitfchkul, von 
den Ermwachfenen unterfcheiden. 
Sein Zleifch ift weiß und ſchmack⸗ 
baft und mit vielen gezackten Grä- 
ter durchwebet. 

Cyprinus Murſa, Guelden- 
ſtaedt, ibid. p.F5F12. Die Zeich⸗ 
nung dieſes Fiſches ebenfalls in 
natuͤrlicher Groͤße befindet ſich auf 
der IX. Kupfertafel, fig. 3. Sei— 
ner Geftalt nach ift er dem Efoci 
Lucio, Linn. gen. 180. fp. 5. 
dem gemeinen Hechte fehr ähnlich, 
von der Länge eines Fußes big zu 
ſechzehn englifchen Zollen die laͤng⸗ 
ſten; von vier gleichfeitiger, läng- 
lichter Statur,fiebenmal längeralg 
breit, und neunmal länger als dic; 
mit einem verlängerten, kegelfoͤr⸗ 
migen, etwas niedergedrücten, 
glatten Kopfe, und ſchmalen, et- 
was auffteigenden,braunen Schei- 
tel; mit einer rundlichen, aufge 
laufenen, über den Oberfiefer vor» 
tretenden Schnauge, tief gefurd)- 
tem, parabolifhem Oberkiefer; 
kuͤrzern, einen halben Zirfel be. 
fchreibenben, Unterficfer, fchlaffen, 
aufgetretenen Lippen; geſchloſſe⸗ 
nem, ber Kopfbreite gleichem, 
offenem aber roͤhrfoͤrmigen 
Duermanle; mit vier Bartfäden, 
zween an den Seiten der Schnau⸗ 
je, zween an den Mundfpalten, 
der Länge nach einander gleich, et» 
wa dem Diameter des Maules 
nad). Die Nafenldcher ben Au- 
gen näher als der Schnauze; die 
Augen ſeitwaͤrts am Kopfe, von 
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mittlerer Größe, erhaben, mit eie 
nern gelblichten, oberwärts braun 
geflechten, Augenringe und zirfels 
förmigen Augapfel. Die Kies 
mendecel glatt, braun, bie Kie⸗ 
menoͤffnungen auf beyder. Seiten 
bedecfend, und die Kiemenhaut 
weiß und drepftrahlicht. Der ges 
vade, breite und platte Rücken ers 
hebt fich faum ein wenig vom Wire 
bel an bis an den Schwanz; bie 
Seiten find ein wenig aufgetres 
ten; die Geitenlinie läuft gerade 
durch die Mitten bes Leibes; ber 
Bauch felbft IfE breit und platt. 
Die Schuppen bedecken in did). 
ten Reihen, wie Hohlziegel, den 
ganzen Körper, find vierecicht- 
rundlich, Klein, mit einem Schleis 
me überzogen, goldfarbig, ober» 
wärtd braun fchattiret, unter⸗ 
waͤrts weißlich; die einzige Nür 
ckenfloße fige auf ber. Mitten bef 
felben, gleichfeitig viereckicht, mit 
eilf bis zwoͤlf Finnen, davon bie 
britte am längften und dickften, 
ruͤckwaͤrts von unten big in bie 
Mitten mit fich neigenden Zaͤhn⸗ 
chen fägefdrmig bewaffnet ; bie 
länglichteundlichen Bruſtfloßen 
mit fechzehn bis ficbenzehn fich 
verjüngenden Finnen unterflüger. 
Die, der Rückenfloße gegen über 
in ber Mitten ded Bauches figen- 
den, Sloßen,find ſtumpfviereckicht, 
mit acht fich _verjüngenden Sin« 
nen; bie, in der Mitten jroifchen 
den Bauchfloßen und Schwanze 
nahe am After. befindliche gr 
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floße ficht den Bauchſloßen pie, 
Lich gleich, kaum etwas länger, 


beſtaͤndig mie fieben Finnen, de- 
ren die erfte auch die Tängfte, die 
übrigen aber fich verjüngen. Die 
Schwan floße ift vertical, gabel- 
foͤrmig, in gleiche Theile oder 
Hörner gerheiler, mit neunzehn 
größern Finnen, ohne einige klei⸗ 
nere. Die Farbe: der Rüden» 
Bruſt und Schwanzfloße iſt 
braun, der Bauchfloßen weiß, 
oberwaͤrts braun geflecket, und die 
ganze Afterfloße weil. Sein 
Fleiſch it weiß und ſchmackhaft. 
Diefer beyden Fifche Köpfe find, 
milder unsern Seite auf ben an⸗ 
geführten Kupfertafeln verzeich⸗ 
net, um daraus den Bau ber 
Schnane und des Maules, dee, 
gleichen‘ die drey Strahlen ber 
Kiemenhaut zu erfehen Finnen. 


Karpfenbaftart. 

orfter Hat in die Philofoph. 
Transa. Vol. LXI. p. 310. ei- 
nen Artikel von der Rarpfenzucht, 
und daſelbſt einige Nachricht von 
dem Rarpfen, oder Spiegelfar: 
pfengefchledht, eingeruͤcket. Die 
Baftatte von Karpfen und 
Schleyben nehmen die Natur 
beyder Zifche an fih, und gelan- 
gen zu -einer ziemlichen Größe. 
Ein Theil ihres Leibes ift mit 
Kleinen fchleimichten Schuppen ber 
Schleyben, und ein anderer mit 
großen Karpfenſchuppen, bede- 
det. Ihr Fleiſch nähert ſich 
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mehr dem Fleiſche der Schleyhen; 
ſie ſind auch von einer viel zaͤr⸗ 
tern Natur, als die gemeinen Kar⸗ 
pfen. Dieſe letztere Art von Ba⸗ 
ſtarten wird in Deutſchland Spie⸗ 
gelkarpfe, und in England Mir- 
ror-Carp, genannt, da die Fle⸗ 
en auf den großen. Schuppen 
under einigen fchmalen Schuppen 
wie Spiegel ſcheinen. Wenn 
naͤmlich Rotheln und Karpfen, 
oder Schleyhe und Karpfen in ei⸗ 
nen Teich zuſammen, aber nicht 
im rechten Verhaͤltniß der Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen, geſetzet ſind, ſo 
vermiſchen dieſe verſchiedene Ar⸗ 
ten ihre Roggen und Milch, und 
bringen alſo Baſtarte hervor. 
Die Baſtarten aus Karpfen und 
Roͤthel, Cruſians, erlangen ſelten 
und langſam die Karpfengroͤße; 
ſind dicker, kuͤrzer, und von haͤrte⸗ 
rer Natur. Dieſer nur benann⸗ 
te Fiſch iſt der naͤmliche mit dem 
Röchel oder Finfcal, (Cyprinus 
Orfus, Linn. gen. 189. ſp. 18.) 
Er ift nicht fehr gemein in England, 
und wird, in Anfehung bed Ge⸗ 
ſchmacks, von allen fchlechter, als 
der Karpfen, gehalten; von wel 
chem Sorfter glaubet, daß «8 da⸗ 
her komme, meil er in ein fremb 
Waſſer oder Teich gefeget, ober 
auch zur Unzeit aufgefeget und 
gegeffen worden. Bon ber Ka⸗ 
raufche erzäßlet Henfhaw, daß 
felbige in Dänemark wenigſtens 
zweymal fo fett, als in England, 
und vom vortrefflichen Gefchma» 
Dd 3 de, 
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cke waͤren. Nur die ſchoͤnſten 
Teiche naͤhreten dieſen Fiſch, der 
beynahe ſo fett, als der groͤßte 
Karpfen, und beſſer zu eſſen ſty. 


Karpfenmurmel. 
ormyrus Cyprinoides,Linn. 
gen. 187. fp. ı. f. Murmel⸗ 
fifche, | 
Karpfenfalm. 
almo Cyprinoides, Linn. gen. 
178. ſp. 25. f. Salme. 


Karrahfulaf. 


©, aracal. 


Karſebeere. 
S. Zirfchbaum 


Karthendiſtel. 
S. Weberkarth. 


Kartoffein. 
S. Erdaͤpfel 


Karvekraut. 
©. Schaafgarbe. 


Kaſatka. 


aſatta, ber Schwerdfiſch, Or- 


ca, auf ruſſiſch Kofatky, nach 
dem. Steller, Befchreibung von 
Kamtſchatka, S. 194, wird in eis 
ner neuern Befchreibung dieſes 
Landes, f. A. Reifen, B. XX. ©, 
278. folgendermaßen hiftorifch 
befchrieben: Dem Wallfifche fes 
Ben wir feineneind,den Schwerd⸗ 
fifh, an die Seite; er wird aber 
in der Geſchichte von Kamtſchatka 


Kaſa 


nicht fo, tote anderwaͤrts, beſchrie⸗ 
ben. Herr Steller faget, bei 
größte von ihnen fen etwa vier 
Saſchen (Faden, etwa fünf und 
zwanzig Fuß) fang. Ihr Rachen 
iſt mit großen ſpitzigen Zaͤhnen 
befetzet. Mir dieſen Zaͤhnen greift 
der Schwerdfiſch den Walfiſch 
an, und nicht mit einen Art von 
Schwerde,daß er auf bem Rüden 
hat. Es if falſch, was viele 
Leute vorgeben, daß dieſer Fiſch 
unter den Wallfiſch gehen, und 
ihm den Bauch mit einer fpigigen 
Sloßfeder aufrigen follte; benn 
ob er gleich eine fehr ſchatfe Floß⸗ 
feder hat, bie ohngefaͤhr zwo Ar⸗ 
ſchinen, (Ellen) lang ift, und wel⸗ 
che, wenn er im Waſſer iſt, von 
Horn oder Knochen zu ſeyn ſcheint, 
fo iſt fie doch weich und wirklich 
nichts als Fett, worinnen man 
nicht einen einzigen Knochen fin» 
det. Die Ichthyologiften midgen 
zufehen, ob diefer Fiſch, den F 
Steller beſchreibt, 

Schwerdfiſche einerley Fey? "sb 
man diefen auch hinreichend Ferne, 
wenn ihm einige ein Schtöerd, ei- 


nen Kamm oder eine Säge 
Waffen geben? ob — 
Knochen, Horn, Nerven, oder wohl 
gar ein biegfamer Kuorpel fehn 
können, der ſich verhärtee umd- fo 
feharf wird, daß er auch fehnieiden 
oder ftchen fann, wenn die Wurb 
ihm die augenblickliche ımd ger 
tvaltfame Ausdehnung giebt, bie 
fonft bey allen Thieren die Tirbe 
gewiſſen 
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getwiffen weichen Theilen mitthei: 
lee. — Es mag aber mit ber 
Geſtalt dieſes Schmerbfifcheg, ben 
die Kamtſchadalen Kaſatka nen» 
nen, ſeyn, wie ihm wolle, fo hat 
er. einen natürlichen Widerwillen 
gegen den Wallfiſch, welchen er 
überall verfolge. Der Wallfiſch 
fürchtet fich auch, und flieht vor 
ihm, ungeachtet feiner Stärke und 
feines. ungcheuern Körpers ,. wel⸗ 
che ihm die Herefchaft über alle 
Einwohuer des Meeres zu ertheis 
len fcheinen... Sein Seind. treibt 
ihn an die Küfte, ‚oder jaget ihn 
ins hohe Meer, ſo lange, bis er 
von einem ganzen - Haufen 
von Schwerdfifchen eingefchloffen 
wird. Dieſe fallen. denn alle 


über das Ungeheuer her, welches. 


ein, Gebruͤlle erhebt, das viele 
Meilen weit gehoͤret wird, und 
toͤdten ed, ohne aufzufreſſen oder 
nur anzubeißen. Die Kamtfcha- 
dalen: haben guten Nutzen von 
biefer agb, und ergeigen dero⸗ 
halben dem Schmwerdfifche eine Art 
göttlicher Ehre. Allein diefe Ver- 
ehrung hat ihnen mehr die Furcht 
als die Erfenntlichfeit eingegeben. 
Henn fie eined-von diefen Thies 
ren fehen, fo beſchwoͤren fie eg, 
Burch eine Art von Opfer, ihnen 
nichts. übeld zu thun; denn er 
kaun ein Eanot fehr leicht umwer⸗ 
fen. Es kann auch Anderfon 
mit nachgelefen. werden, ©. 228. 
ber ihn Balaenam minorem, 
vtraque maxilla dentaram,pin- 
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nam, gladio curuo fimilem, in 
dorfo habentem nennt. Gteller 
erläutert und beftäriget dieſe Nach» 
richten: Im November 1742. 
wurden acht Stück zugleich todt 
ans Land aeworfen, mit einem 
entfeglichen und fehr lange anhals 
tenden Sturme, und war ed, fo« 
wohl meiner Entfernung, als ber 
Witterung und des Orts, wegen, 
unmöglich, felbige in Yugenfchein 
nehmen zu fönnen. Die größten 
darunter waren vier Faden lang, 
haben fleine Augen, einen fehr. 
großen meiten Rachen, mit fehr 
großen und fpißigen Zähnen an« 
gefuͤllet, damit er den Wallfiſch 
ju verwundenpfleget. — Es hat 
dieſes Seethier faft gar fein 
Fleiſch, fondern lauter. Fett, wel. 
ches viel Hüßiger, als der Wall. 
fiſchthtan iſt. Außer der Rücken» 
floßfeder hat ſolches noch zwo Sei⸗ 
tenfloßfedern, mie ber Wallfiſch, 
und die Schwanzfloßfeber. 


Eine Art Seehunde in Groͤnland. 
Man begreift fie unter dem allge» 
meinen Namen ber Seebunde, 
geönl. Pua, franz. Loup marin, 
latein. Phoca. Die Grönjänder 
fennen fünf big ſechs Arten defs 
felben, die an der Größe, am Ko⸗ 
pfe und an Haaren, verfchieden 
find. Die erfte finder fich dag 
ganze Jahr in Baldrenker, Aus 
ben Selen ber Jungen macher man 
die beften Kleider ; und, wenn fie 
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auf dem Ruͤcken ſchwarz, und am 
Bauche ganz weiß find, fo flehen 
fie fo prächtig, wie Sammer. Die 
Selle der Alten find, wie Tiegerfel- 
le geflecket, und werden zu Pfer- 
bedecken gebrauchet. Man nennt 
biefe Art Kaßigiak, und fie if, 
nad) ihrem völligen Wuchfe, etwa 
drey Ellen lang. 


Katerwels. 


ilurus Catus, Linn. gen. 175. 
fp. 12. Wels, Silurus, 3. dee 
Zleins, Hol. Karvifch. f. unfern 
Artikel, Sagre 11. Ch. I. ©. 499. 


Katjang. 
S. Bohne. 


Katrickbaum. 
S. Wachholder. 


Katſch. S. Baͤrenklau. 


Katze. 
F elis Catus Linn. Da ſowohl 
die Geſtalt, als auch die Leben. 
art dieſer Thiere, welche im Lins 
päifchen Syſtem unter den Raub. 
« thieren ſtehen, Hinlänglich befannt 
iſt, fo würde eine weitläuftige 
Befhreibung derſelben etwas 
Überflüßiges ſeyn. Wir wollen 
daher nur fürzlich einige Umftän. 
be bemerken, auf die nicht ein je 
ber allemal genau Achtung zu ges 
ben pflege. Die Katze hat 
ſechs ganz kurze Schneidezaͤhne 
nud zween ſpitzige, etwas gekruͤm⸗ 
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te Hundszaͤhne an jedem Kinnba⸗ 
cken. In dem obern Kinnbacken 
befinden ſich auf jeder Seite vier, 
und in dem untern drey Backzaͤh⸗ 
ne. Der untere Kinnbacken iſt 
vorn ſchmal und unter den obern 
zuruͤckgezogen. Wegen der Kuͤr⸗ 
ze und Stellung ber Zähne koͤn⸗ 
nen dieſe Thiere nur langfam und 
nicht ohne Beſchwerlichkeit kau⸗ 
en; baber fie auch die Gemohn« 
beit haben, fich dag zarteſte Fleiſch 
und bie meichften Speifen auszu⸗ 
ſuchen. Die Zunge hat eine flach» 
lichte Oberfläche, deren Spitzen 
nah dem Schlunde gerichtet find. 
Die Augen glänzen im Finftern 
und die Pupille Hat die Eigen- 


-fchaft, daß fie fich bey fehr hellem 


Lichte fehr ſtark zuſammenziehen 
und bey geringem Lichte fehr ftarf 
ausdehnen kann; daher die Ka- 
Ken auch ben der Nacht fo gut 
die Mäufe bemerken koͤnnen. Das 
Maul ift mit einem langen Kne⸗ 
belbarte befeßet, deffen Haare faft 
den Schweinsborſten gleichen. 
Daß Fell ift allegeit trocken und 
gepußet, weil diefe Thiere die Rein⸗ 
lichkeit lieben. Aug dieſer Urfa- 
che werben auch ihre Haare leicht 
eleftrifh; denn man darf fienur 
im Sinftern nach ber entgegenge- 
feßten Richtung ftreicheln, fo fah⸗ 
ren hen Funken heraus. Die 
Voͤrderfuͤße haben fünf, die Hin- 
terfüße aber nur vier Zehen. Die 
Zehen find mit gekruͤmmten Nd- 


geln befeger, die gleichfam aus ges 


wiſſen 


Raße 


wiſſen Scheiden hervorragen, in 
welche fie von ben Katzen wieder 
eingezogen werben koͤnnen. 

In fünfzehn oder achtzehn 
Monathen haben diefe Thiere ihe 
Wachsthum erreichet, und noch 
vor dem Ende des erften Lebens. 
jahres find fie zur Zeugung tuͤch⸗ 
tig, welches fie auch gemeiniglich 
bis an ihr Ende bleiben. Sie 
sehen etwas über ſieben Wochen 
trächtig, und bringen oft ſechs und 
mebr Jungen auf einmal zur 
Melt, weldje das Weibchen vor 
dem Kater zu verſtecken pfleget, 
weil fie berfelbe gar oft ohne Um⸗ 
fände auffrißt. Cie leben neun 
bis zehen Jahre, und wenn fie 
verfchnitten werben, noch länger. 
Sie haben bie Gewohnheit, mel 
che man fonft bey feinem befann« 
ten Thiere bemerket, daß fie ih» 
ren Koth einfcharren. -« 

Die Berfehiedenheiten , welche 
man bey biefem Gefchlechte an⸗ 
trifft, find nicht zahlreich und bes 
treffen meiftentheils nur die Far 
be, Länge und Befchaffenheit der 
‚Haare, weil die Kagen nicht fehr 
ausarten, wenn fie auch unter eis 
nen andern Himmelgftrich gebracht 
mwerden. Die wilden Ratzen, 
welche in den Wäldern leben, kom⸗ 
men, in Anfehung der dußerlichen 
Geftalt, mit den Hausfagen, mit 
denen fie ſich auch vermifchen, 
groͤßtentheils überein. Die wils 
den Kasten find nur etwas groͤ⸗ 
Ber und flärfer; fie haben üher 
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dieſes allezeit ſchwarze Lippen, die 
man aber auch bey einigen Arten 
von Hauskatzen antrifft, ſteifere 
Ohren, einen dickern Schwanz 
und eine beſtaͤndigere Farbe, als 
die zahmen Katzen, deren Gedaͤr⸗ 
me hingegen weit laͤnger ſind, als 
bey den wilden Katzen. Nach 
dem Herrn Daubenton betraͤgt die 
Laͤnge der Gedaͤrme bey den zah⸗ 
men Katzen uͤber ein Drittel mehr, 
als bey den wilden. Die Farbe 
der wilden Katzen iſt gemeiniglich 
grau oder graubraun. Unter den 
zahmen Katzen, deren Farbe, wie 
bekannt, ſehr verſchieden iſt, ver⸗ 
dienen hier vorzuͤglich die ſpani⸗ 
ſchen, angoriſchen und Cartheu⸗ 
ſerkatzen bemerket zu werden. 

Die ſpaniſchen Katzen find 
roch, ſchwarz und weiß und haben 
ein fehr gelinded und glattes 
Haar, welches eine Wirfung von 
dem fpanifchen Klima zu feyn 
fcheint. 

Die angorifchen Ranzen, wel⸗ 
che meiftentheild weiß, oder falb 
und braun geftreifet find, unters 
fcheiden fich von den übrigen Ka⸗ 
gen durch die längern Haare, wel⸗ 
che am Halfe und unten am Bau⸗ 
che über vier Zoll lang find, wo⸗ 
durd) fie das Anfehen befommen, 
als wenn fie felbft die wilden Ka⸗ 
Gen an Größe überträfen. 

Die Cartheuſerkatze hat fehr 
bufchichte, über einander liegende 
Haare, welche auf dem größten 
Theile ihrer Laͤnge aſchgrau, uͤbri⸗ 
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gens aber ſchwaͤrzlichbraun find. 
Die Lippen und Fußſohlen find 
ſchwaͤrzlich.· Bey einigen Nasen 
dieſer Art geht auch ein ſchwaͤrz⸗ 
licher Streifen über den Rüden, 
und ſchwaͤrzliche Ringe um bie 
Fuͤße. 

Die ſogenannte — 
litaniſche Katze oder Geniſtkatze 
gehoͤret nicht unter die Katzen, in⸗ 
dem fie mit dieſen Dhieren außer 
dem geringelten Schwanze und 
der Gewohnheit, die Mäufe zu 
fangen, nichts weiter gemein hat, 
wie bereitd unter dem Artikel Ge⸗ 
nette erinnerf worden ift. 

Die fliegende Kane iſi eben⸗ 
falls ein Thier eines andern Ge⸗ 
ſchlechts, ob ſie gleich, wegen ei⸗ 
niger Nehnlichkeit mit den Katzen, 
vom Herrn Klein-umter dieſes Ge- 
ſchlecht geſetzet worben if. Der 
Herr von Rinne’ rechnet fie under 
die Gefpenftthiere und giebt ihre 
den Namen Lemur volans. 
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Vom Herrn Hallen wird fie als 


eine Gattung von Fledermaͤuſen 
betrachtet und von einigenSchrift⸗ 
ftelern auch der fliegende Maki 
genannt. Nach ber Befchreibung, 
welche Herr Zurpin in feiner Hi- 
ftoire civ. et naturelle du Ro, 
yaume de Siam von biefen Thie 
ver giebt, fommen fie, ſowohl in 


der Größe, ale auch in der Geſtalt 


des Kopfes und ber Barthaareun« 
fern gewoͤhnlichen Katzen ziemlich 
gleich; doch unterfcheiden fie ſich 
von ihnen nicht nur burdh bie 
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ausgeſpannte Haut, welche ihnen 
zum Fliegen dienet, und wie bey 
den Fledermaͤuſen oder den flie⸗ 
genden Eichhoͤrnchen, an allen 
vier Füßen befeftiget iſt, fondern 
auch durch ihre Xebensart, indem 
fie fih von Baumfrüchten und ans 
dern Gewächfen ernähren. Man 
findet fie häufig in den Wäldern 
von Siam und in andern Gegen⸗ 
ben von Dftindien. 
Katzenauge. 

Oculus Cari, Pſeudopalus. iſt 
eine Art des Opals, ſo graugelb 
oder gruͤnlicht iſt und gegen das 
Licht einen weißen, ins gelbe fal⸗ 
nden a vom Pr — 


Kama, ©. auch Bon⸗ 


Katzen R iſch. 

-e wird, zu Sierra Leonag, von 
vier duͤnnen Faͤſerchen, die ihm 
aus dem Unterkinnbacken, gleich⸗ 
wie ein Katzenbart, hervorſproſ⸗ 
ſen, alſo genaunt. ſ. S. A. Rei⸗ 
fen B. 11 S. 72. 


Katzenfuß. 
Katzenfuß iſt eine Kaifımufebel 
und gehört zu den maͤnteln, Oſtrea 
pes felis Linti. Die Heinen Scha⸗ 
len ſind ungleich, mit einem ſehr 
Heinen Ohre verſehen, und mit 
neun wellenfoͤrmigen, ranhgeftreif« 
ten Strahlen: begeichne. Das 

afrifa- 
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afrikaniſche Meer 
gleichen. 


Katzengeſicht. 
©. Meſſel, todte. 


Katzengold. 
S. Glimmer. 


Katzenkieſel. 
SQuarzz. 


Katzenklee. 
©. Blee. 


Katzentorben 
S. Erdrauch. 


Katzenkorn. 
S. Gerfe 


Katzenkraut. 
S. Baldrian, Katzenmuͤnze 
und Marumkraut. 


Katzenleiterlein. 
S. Baͤrlap. 

Katzenmuͤnze. 
atzenmuͤnze iſt der gewoͤhliche 
Name, womit das Geſchlecht Ca- 
taria oder Nepera beleget wird. 
Herr Planer hat den legten latei⸗ 
nifchen Behalten, und ſolches Ne⸗ 
peten Henannt. Der röhrenfors 
mige Kelch zeiget fünf ſpitzige Ein. 
ſchnitte, davon die drey obern län. 
‚ger als die übrigen find. Das 
Blumenblatt verbreitet ih aus 
der walzenfoͤrmigen, krummen 
Roͤhre in zwo Lippen, davon die 
obere aufgerichtet, rundlich und 
geſpalten, die untere aber viel 


liefert der⸗ 
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groͤßer, ausgehoͤhlet, rundlich und 
vielfach eingekerbet iſt. Hinter 
dieſer, an dem vordern Theile 
der Roͤhre, ſtehen ſeitwaͤrts zween 
kurze, ſtumpfe, ruͤckn aͤrts geboge⸗ 
ne Lappen, welche man aber fuͤg⸗ 
lich zu der untern Lippe rechnen, 
und bey dieſer drey Einſchnitte an⸗ 
nehmen koͤnnte. Die vier Staub⸗ 
faͤden ſtehen dicht bey einander 
und halten nebſt dem Griffel die 
Richtung der Oberlippe; von je⸗ 
nen ſind zween kuͤrzer und zween 
laͤnger, und dieſer endiget ſich mit 
einen doppelten ſpitzigen Staub⸗ 
wege. Vier eyfoͤrmige Saamen 
liegen in dem Kelche. Herr von 
Linne hat funfzehn Arten ange⸗ 
fuͤhret, davon die mehreſten ſelten 
beh ung vorkommen. 

1) Gemeine Ratzenmuͤnze, 
Katzenkraut, Nept, Marienne⸗ 
ftel.» Cataria oiſie. Nepeta eata- 
ria Linn. waͤchſt hin und wieder 
auf-wüften unbebaueten Stellen 
um die Doͤrfer, blühet im zwey⸗ 
ten Jahre, im Julius und Auguſt, 
und ſtirbt nachher ab. Die faͤſe— 
richte Wurzel treibt einen vier⸗ 
eclichten, rauchen, meißlichten, 
mit vielen Zweigen befeßten, brey 
bis vier Fuß hohen Stängel. 
Die geftielten. Blätter fliehen ein» 
ander gegen über, find herzfoͤr⸗ 
mig, zugefpißet, ausgezacket, wol⸗ 
licht und weiß. Die Blumen rus 
ben: auf kurzen Stielen, und find 
zwar wirtelfoͤrmig geftellet, da 
aber die Wirtel dichte bey einan⸗ 

der 
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der ſtehen, ſtellen ſolche gleichſam 
eine Aehre vor. Das Blumen- 
blatt iſt blaßpurpurfaͤrbig oder 
weißlicht, der mittelſte Einſchnitt 
der untern Lippe aber punctiret. 
Die Pflanze hat einen gewuͤrzhaf⸗ 
ten, bitterlihen Gefhmad, und 
befondern ftarfen Geruch. Durch 
ben Geruch werden bie Katzen ge 
locket, und indem fie entweder 
aus Haf oder Liebe fih darauf 
waͤlzen, verhindern fie gemeini- 
gli. der Pflanze Wachsthum. 
Dieſen Umſtand  bemerfen alle 
Schriftſteller, und deswegen ha- 
ben ſie der Pflanze dieſen Namen 
gegeben. Es geſchieht aber die⸗ 
ſes nicht immer und an allen Or⸗ 
tem: Im hieſigen akademiſchen 
Garten finder man jaͤhrlich Stoͤcke 
mit und ohne Bläche, welche vom 
ausgefallenen Saamen häufig er 
wachfen, und obgleich die Katen 
das Marumkraut und den Bal- 
drian zerſtohren und beren Wachs⸗ 
thum verhindern, laſſen ſie doch 
die Katzenmuͤnze unberuͤhret ſte⸗ 
ben, und wir koͤnnen ung nicht 
erinnern, jemals einen zerriſſenen 
oder ſonſt beſchaͤdigten Stock ge⸗ 
ſehen zu haben. Dieſer Geruch 
kann uns leicht von der wirkſa⸗ 
men Beſchaffenheit dieſer Pflanze 
überführen, nnd doch wird ſelbi⸗ 
ge von den ersten felten gebrau⸗ 
het. Man fann felbige zu den 
eröffuenden und frampfftillenden 
Mitteln zählen, und mit Wein oder 
Waſſer abgekochet bey Mutterbe⸗ 


Katze 


ſchwerungen, und zu Befoͤrderung 
der monathlichen Reinigung nuͤtz⸗ 
li gebrauchen. Daß der dar« 
aus bereitete Tranf bie Kraͤtze ver» 
treibe, wenn man bie Hände da⸗ 
mit mäfcht, wie E. Hoffmann bes 
richtet, fcheint eben £ zweifelhaft 
zu fen, als wenn Tabernämons . 
tan felbige wider die Gelbfuche 
und heftigen Huften empfohlen. 
Gewiffer fann man mit Hr. Car« 
theufern eine blähungstreibende 

Kraft annehmen. | 
2) Rleine Alpenkatzenmuͤnze, 
Italieniſche Katzenmuͤnze, Un: 
aͤchte neue Bienenmeliſſe, Nepe- 
ta italica Linn. waͤchſt in Ita⸗ 
lien. Die Wurjel iſt fortdau⸗ 
ernd und der Staͤngel einen Fuß 
hoch. Die Blaͤtter find geſtielet, 
herzfoͤrmig, ſtumpf, eingekerbet. 
Die Blumenwirtel ſtellen eine 
Aehre vor, doch ſtehen ſelbige von 
einander entfernet, und ſind mit 
lanzenfoͤrmigen, gruͤnlichten, am 
Rande aber weißlichen Blattde⸗ 
cken umgeben. Das Blumen⸗ 
blatt iſt weiß und die Kelchein⸗ 
ſchnitte ſind einander aͤhnlich. 
Die Pflanze haͤlt bey uns im 
freyen Lande aus, verlanget je⸗ 
doch eine warme Lage und einen 
leichten trockenen Boden. 
ſoll, nach Herr Gleditſchens Be⸗ 
richte, an Geruch und Kraͤften der 
Meliſſe gleich kommen, und deren 
Stelle als ein Bienen» und Arz⸗ 
neykraut vertreten. Die flarfen 
Wurzelftöcke laſſen fich im Fruͤh⸗ 
linge 


Sie . 


Ra Be 


linge gertheilen, fonft erzieht man 


felbige aus dem Saamen, ber ſich 
auch im Herbfte felbft ausfäer. 


Kasenparder. 


iefen Namen bat man demje⸗ 
nigen Panterthiere beygeleget, 
welches in dem Linnäifhen Sy⸗ 
fiem Felis Onca heißt, weil fich 
die Alten einbildeten, daß es von 


einem Parder und einer Kate ge⸗ 


jeuget wuͤrde. Es iſt ohngefähr 
ſo groß, wie ein mittelmaͤßiger 
Hund und hat eine gelbe, mit 
ſchwarzen, runden Flecken, die in 
der Mitten wieder etwas gelbes 
haben, beſetzte Haut. In Siam, 
wo es haͤufig gefunden wird, ſoll 
es Biba heißen, wie Herr Turpin 
in ſeiner Hiſtoire civ. et natur. 
du Royaume de Siam anmerkt. 
Es fällt ſelten Menſchen oder groͤ⸗ 
Bere Thiere an, ſondern befriedi⸗ 
get feine Raubbegierde mehren, 
theils mit Reben, kleinen Sand 
nen und Federviehe. 


Katzenpfoͤtchen. 
S. Pfaffenhuͤtchen und 
Rheinblume. 


Katzenſchwanzgras. 
©. Glanzgras. 


Katzenſilber. 


S. Glimmer. 


wi. 


enſperr. 
auhechel. 
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Katzenſtert. 
©. Rannenkraut. 


Katzentraubel. 
.Sauowurz. 


Katzenwedel. 


atzenwedel kann man fuͤglich 
das Geſchlecht Caturus Linn. 
nennen. Männliche und weibll⸗ 
che Blumen figen auf beſondern 
Pflanzen, und, nad) des Herrn v. 
Linne Befchreibung, haben bie 
männlichen feinen Kelch, fondern 
beftehen aus dem dregtheilichten 
Blumenblatte und drey Staubfäs _ 
den; bey den weiblichen hinge⸗ 
gen fehlet das Blumenblatt, und 
ein dreyſpaltiger Kelch umgiebt 
drey Griffel: Die Frucht ent. 
hält drey Saamen. Diefe Ge 
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fhlechtöfennzeichen find vom der 


einen Art; nämlich bem mit han⸗ 
genden Aehren bläbenden Ka⸗ 
tzenwedel, fpieiflorus, herge- 


nommen, indem die andere, deren 
. Blumen auf den Aeften platt aufe ⸗· 


figen, zamiflorus, fonderlich mes 
gen bes Griffels verfchieden if. 

Ob diefe mit jener zu vereinigen, 
wird Herr Jacquin am beften be⸗ 
urtheilen können, welcher foldhe 
an ihrem Geburtsorte unterſucht 
und unter ben Namen Boehme- 
zia befchrieben hat. S. diefen 
Artikel. 


Katzenwels. 
ilurus Felis, Linn. gen. 175. 


Katzen⸗ 


| fe 10. — 


Katze 


Katzenwurzel. 
S. Baldrianm 


Katzenzagel. 


S. Kannenkraut. 


Katzenzunge. 


Die Hollaͤnder geben dieſen Na⸗ 
men dem an feinem Orte beſchrie⸗ 
benem Eisdoublet, Hert Muͤller 
aber, nach Anleitung des Herrn 
von Linne‘, verſteht darunter eine 
Tellmuſchel, deren epförmige 
‚Schalen durch halbmondfoͤrmige, 
‚ing gevierte gefeßte, Schuͤppchen 
rauh, nach Art der Katzenzunge, 
ſind. Es iſt ſolche Tellina liu- 
gua felis Linn. Andere nennen 
ſolche Robbenzunge. Die Hol 
Länder finden wegen dieſer Schuͤpp⸗ 
hen einige Achnlichkeit mit rau- 
hen Corduan oder Chagrin, und 
nennen fie daher Sagryn⸗ oder 
Chagrindoublet. Die Schalen 
find anderthalbmal fo breit, als 
lang, weiß, an der einen Geite 
zecht rund, und an der andern 
mit einer vorragenden Ede ver⸗ 
fehen. Einige haben rofenrothe 
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Strahlen. Sie fommen aus Oſt⸗ 


indien. 
Die Robbenzunge, Tellina 


fcobinara Linn, zeiget auch auf 


den linfenförmigen Schalen halb⸗ 
mondförmige, gleichfam ins ger 


pierte gefegte Schüppchen, wie die 


Banenzunge, unterſcheidet fich 
aber von diefer durch die runde 
ah der Schalen. 


‚blume. 
‚eher, als ber erfte, anzunehmen 


Staubwege. 


Kauf 
Katzenzunge, S. auch ie. 
doublet. 


Kaufi, 
Kauti iſt der indifche, fonderlich 
in Batapien gewöhnliche, Name eis 

nes Baumes, welcher mit noch ei» 
nem andern dag Geſchlechte Mi- 
mufops Linn, ansmachet, Kerr 


Dietrich neunt folches. Affenge⸗ 


ſicht, und Herr Planer Spitzen⸗ 
Der legte Name möchte 


feyn; auch hat Hr. Rumph, wegen 
ber fchmalen, fpigigen: Blumen» 
blätter, den einen Baum, Flos 
euſpidum, genannt. Herr von 
Linne beſchreibt folgende Ge⸗ 
ſchlechts kennzeichen · einen acht. 
blaͤtterichten, lederartigen Kelch, 
deſſen eyfoͤrmige, zugeſpitzte Blaͤtt⸗ 
chen in einer doppelten Reihe ſte⸗ 
ben; acht ausgebreitete, lanzet⸗ 
foͤrmige, der Laͤnge nach den Kelch⸗ 
blaͤttern aͤhnliche Blumenblaͤtter; 
acht kurze, haarichte Staubfaͤden, 
und einen Griffel mit einfachen 
Sn der Murrayi⸗ 
fhen : Unggabe zaͤhlet Herr von 
Linne nur vier Kelch· und vier Blu⸗ 
menblaͤttchen, ſetzt aber ein ſech⸗ 
zehublaͤtterichtes Honigbehaͤltniß 
dazu. Die eyfoͤrmig zugeſpitzte 
Steinfrucht enthaͤlt * oder 
zween Saamen. 

1) — — * 
baum, Mimuſops Elengt Lion. 
ach Rumphs Beſchreibung bat 
diefer Baum, ein ſchoͤnes Anfeben, 

| wird 


von den Blaͤttchen allemal zwey 


Kauk 


wird daher zur Zierde gepflanget, 


und von den Malayenfern "vor- 
züglich hochgeſchaͤtzet. Er waͤchſt 
nicht Hoch und wird auch nicht 
fehr dicke, ob er gleich ein Hohes 
Alter erreichet. Die alten Staͤm⸗ 
me find felten rundlich, gemeini⸗ 
glich eckicht und hoͤckericht, als 


Penn Äiige unter einander ver⸗ 


wachſen wären. Aug der geritz⸗ 
ten Ninde tröpfelt ein zäher, mil 
hichter Saft. Die geftielten Blaͤt⸗ 
ter ſtehen einandergegen über und 


send. Ang deren Winfel treiben 
zwey, aud) drey faffranfärbige 
Dlürhen. Herr Numph befchreibe 
vier Reiben Blumenblaͤtter; -die 


erfte foll aus drey bis fuͤnf, die an ⸗ 


dere aus zehn bis zwoölf weißlich⸗ 
und mehr jugefpitten, die dritte 
aus vielen, auswaͤrtsgebogenen, 
uud die vierte aus andern ein» 


waͤrts gebogenen Blaͤttchen beſte⸗ 
ben; Wie dieſe nach der LAnnaͤi⸗ 
ſchen Beſchreibung einzutheilen, 
voder ob bey dieſer Art die Blume 


anders, als bey der zweyten be⸗ 
ſchaffen, muͤſſen wir denjenigen 
überlaffen, welche dag Gluͤcke ha- 
ber, diefe Baͤume blühend zu bei, 
Trachten. Here Rumph ‚meldet 
noch, wie in der zweyten Reihe 


mit einander vereiniget, und in 


der vierten Reihe alle unter einan ⸗ 


der verwachſen waren und zugleich: 


abfielen.- Die aufgeblühere Blus- 


me ift mehr gelblicht, als weiß, 
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und wenn fie vertrocknet, dunkel. 
gelb; Der Geruch berfelben ift 
böchft angenehm. und dauert auch 
in der getrockneten Blume. Die 
Blumen öffnen ſich gegen Abend 
und fallen gegen Morgen ab. Die 
Frucht hat. eine Drangenfarbe, 
Wir übergehen den verfchiedenen 
Nugen, welchen die Indianer von 
dieſem Baume sieben, und daß 
trockene Fleifch der Frucht hat eis 
nen füßlichen, etwas herben Ge⸗ 
— und wird gefpeifet. 


Find laͤnglicht, völlig ganz, glän« -. 


2) ‚De dichtbelaube⸗ Kauki- 
baum, Mimufops Kauki Linn. 


waͤchſt eigentlich in Macaffara, 


wird aber im andere Provinzen 
werpflanzet und hat mit der vorigen 
Art biel Achnlichkeit.. Die Blu⸗ 
men find größer und ihr Geruch 
mehr unangenehm als lieblich; 
bie Frucht ift faftiger und koͤmmt, 
bem Geſchmacke nach, mit den 
Datteln überein. 


— 


tuerbaars/ Perea minor, Cer- 
nua fluuiatilis, in der Donau, 
Schraͤtzel, Schranz, Schrollen, 
zu Marſeille Pfaffenlaus. Richter. 
Perca Cernus, Linn. gen: 168. 


Ip. 30. f. Parſch, Rerca, Percis 


I. des Kleins. 
Kaulbeer. 
S. Kirſchbaum, und zwar 


— Schling 


baum. 
Raul. 


Raul 


Kaulfopf. 
Kaulkopf der Muͤlleriſchen 
Knorrhaͤhne, ſonſt auch Kaul⸗ 
haͤuptlein, Cottus Gobio, Linn. 
gen. 160. ſp. 6. f. Knorrhaͤh⸗ 
ne, aud) Parfch, Percis 17. des 
Kleins. 


Kayman. 
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| Unſern Artikeln Alligator, Th. J. 


©. 186. und Cayman, Th. II. 
©. 81. feßen wir billig aus den 
Samml. X. Reifen, folgende Be 
obachtungen bey: Nachdem XVI. 
B. ©. 127. find die Kaymanen, 
befonders in Paraguay, von einer 
ungeheuern Dicke und haben eine 
Eigenfchaft, die man an denen in 
Guayaquill nicht bemerfer: Sie 
haben nämlich unter den Voͤrder⸗ 
pfoten Beutel, die mit einer Sub» 
ſtanz angefüllet find, deren Ge 
ruch fo flarf ift, daß er in ben 
Kopf ſteigt. Wenn fie an der 
Sonne getrocknet ift, fo hat fie al. 
le Süßigfeit des Muſcus. Und 
im XVlllten B. ©. 91. wird em 
zählet: Von einer der Molucki⸗ 
ſchen Inſeln hat man einen fur- 
zen Weg gemachet, welcher in ei⸗ 
ner Zeit von einer Stunde an die 
audere Seite der Inſel führer; 
diefer Weg wird durch einen Flei- 
nen Fluß zerfchnitten, worinnen 
viele Kaymane find. Der König 

von Touhaha erzählete dem Ver⸗ 
fajfer dag Unglück, welches eini⸗ 
ge Jahre vorher feiner Tochter 
begegnet war, die von einem die» 


Kayı 


fer Thiere gefreffen worden, da fie 
über die Buche geben wollen. 


Kaynvitz. 
S. Meyerkraut. 


Kayſercrone. 


dayſercrone, auch von einigen 
Bönigslilie genannt, koͤmmt in 
Anſehung der Blume und der 
Frucht mit der Fritillarie uͤberein, 
und daher haben viele von den 
neuern Schriftſtellern beyde Ge⸗ 
ſchlechter vereiniget, wie bey der 
Fritillarie angemerket worden. Es 
findet ſich jedoch ein zweyfacher 
Unterſchied. Bey der Kayſercro⸗ 
ne iſt das Honigbehaͤltniß, fo in« 
wendig und unterwaͤrts an jedem 
Blumenblatte ſich zeiget, ein run⸗ 
der, gleichſam knorplichter, weißer 
Koͤrper, bey der Fritillarie aber 
nur eine laͤnglichte DVertiefungn 
und bey dieſer hat die Frucht nur 
ſtumpfe kurze Ecken, bey der Kay- 
fercrone aber ſechs vorragende 
Slügel; daher wir e8 immer noch 
mit den alten halten und zwey 
Gefchlechter annefmen.. Man 
findet zwar in den Gärten viele 
und auf mancherley Weife ver 
fchiedene Sorten von ber Kapſer⸗ 
crone; die meiften aber find nur 
Abänderungen, und man fan 
nur zwo wahre Arten annehmen, 
als | 
1) Die gansblätterichte Rays 
ferceone, Corona imperislis, 
Friullaria imperialis Linn. 


Ihr 


Kayſ 


Ihr Vaterland iſt utgewißt nn 


vermuthet, daß felbige zuerft aus 
Perfien nad) Eonftantinopel, und 
von daher um das Jahr 1570. 
nach Europa gebracht worden. 
Die Wurzel iſt zwar eime weiße 
oder gelbliche Zwiebel, aber von 
der gemöhnlichen Art unterfchie- 
den; fie beſteht aus dicken, über 
einander liegenden Schalen, wel. 
«he oberwärts einander nicht voͤl⸗ 
fig bededfen, und gleichfam abge 
ſchnitten und niedergedrückt ſchei⸗ 
nen; auch zeiget fich ſeitwaͤrts 
ein Loch, als dag Merfmal, wo 
der Stängel hervorgetrieben. Die 
Größe ift verfchieden ; die ftärfern 
gleichen gemeiniglich einer geball- 
zen Kauft und wiegen zween, auch 
mehr Pfund. Ihr Geruch ift ſeht 
ftarf, widerwaͤrtig und ftinfend. 
Der ſtarke, grünlichte Stängel er» 
reichet die Höhe von anderthalb 
bis zwo Een, ift am untern Thei⸗ 
fe geftreifet, und mit vielen, platt 
auffigenden, glänzenden, Tanzen» 
förmigen, voͤllig ganzen Blättern 
befeget. Der mittlere, oder viel 
mehr obere Theil des Stängel ift 
nacend, bie Spitze aber wieder 
mit vielen fürzern und fchmälern 
Blättern, und mit daztwifchen ge- 
ftelten Blumen gezieret. Jede 
Blume fteht auf einem befondern, 
unterwärts gebogenen Stiele, und 
die Blumen hängen , unter dem 
aufrwärtsgerichteten Blätterftrau« 
ge, ings um den &tängel her, 
am. _ Die Blübzeit dawert vom 
Dierrer Theil, 
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April bis zur Mitte des Maymo⸗ 
naths. Wenn die Blüche ver» 
gangen, erhebt fi der Stiel nach 
und nach, und die Frucht ſteht ges 
rade in die Höhe. Man findet 
in den Gärten viele Epielarten, 
welche fich, theils an den Blättern, 
theil® der Blume von einander 
unterfeheiden. Die Blätter ſpie⸗ 
len der Breite und Länge nach; 
fonderlich bemerfet man diejeni⸗ 
gen, welche vergoldete oder verſil⸗ 


berte Blätter tragen. Diefe ges 


ben den Pflanzen ein ſchoͤnes Ans 
feben, obgleich folche gemeiniglich 
menige, ober gar feine Blumen 
tragen. Die Blumenblätter find 
im natürlichen Zuftande roͤthlich, 
und verändern fich ind gelbe; bey» 
de Farben leiden auch noch ande» 
te Veränderungen und fallen aus 
dem hellen ins dunkle; zumeilen 
find fie auch vermifchet und die 
Blumenblätter geftreift. Es giebt 
auch gefüllte Blumen. Es ift fafl 
fein Gemächfe, welches fo oͤfters 
breite oder bandförmige Stängel 
geiget, als dieſes.  Dergleichen 
Stängel tragen viele Blumen, zus 
weiten dreyßig und mehrere, da 
denn ſolche auch gemcintglich 
zween oder brey Reihen ausmas 
chen. Zuweilen ftehen auch dieſe 
Meihen weit über einander, und 
der Stängel verlängert fich aus 
dem obernBlaͤtterſtrauße und träge 
die zwote auch wohl bie dritte 
Erone. Diefe und andere in den 
Berzeichniffen der Blumiften ange» 

Ee merkte 
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merfte Sorten halten, ſich lange 


Zeit und faſt beſtaͤndig, wenn man 
bie Wurzeln nur alle zwey gber 
drey Jahre audnimmt und in 
neues Erbreich wieder einfeßet. 
Und auf folche Art wird auch ihre 
Vermehrung am beften gefchehen 
koͤnnen, indem die alte Wurzel 
viele Bruth anfeger, twelche Leicht 
davon abgefondert, und alsbald, 
oder nad) einigen Wochen wieder 
an befondere Derter gepflanzet 
werben koͤnnen. Man fol bie 
Wurzeln lieber tief als feichte in 
die Erde bringen, weit von einan« 
der fegen, und nicht nahe an Baͤu⸗ 
me oder andere Pflanzen bringen. 


Eie verlanget fonft feinen befon- . 


dern Stand, auch Feine Fünftlich 
zubereitete Erde. Die gemeine 
Art gedeihet allenthalben mohl. 
Sür die raren Sorten fann man 
einen lockern, nicht feuchten, noch 
zu feſten Boden wählen. Die 
Vermehrung aus den Saamen 
ift fehr langweilig und die daraus 
erzeugte Wurzel brauchet wohl 
acht Jahre, ehe fie Bluͤthen treibt. 
Es ſcheint nicht, daB man von ber 
Kayſercrone einigen Nutzen erwar⸗ 
ten koͤnnte, und ihre Gegenwart 
in den Gaͤrten iſt vielleicht, in An⸗ 
ſehung der Bienen, mehr ſchaͤdlich 
als nuͤtzlich. Es wird daraus 
von den Bienen zwar Honig ein⸗ 
getragen, es ſoll aber ſolcher eine 
ſchaͤdliche Eigenſchaft haben. Den 
Saft, welcher in den Honiggru⸗ 
ben befindlich iſt, ſollen die Tuͤr⸗ 


Kege 
fen. fammeln, und Barauß "ein 
Brechmittel zubereiten. - Mepfer 


und Camerarius haben die Pflan⸗ 
je für giftig ausgegeben. Herr 


‚Gleditfch meldet, wie-man durch 


das Auspreffen, ein wiederholtes 
Aufgießen und Ausfpielen mit kal⸗ 
ten Waffer aus der Wurzel ein 
gutes, feines, weißes Mehl erhal 
ten fönne. | 

2) Die Kapfercrone mit ein« 
gekerbten Blättern, Friullarıa 
regia Linn. Diefe feltene Art 
wächft auf dem Vorgebirge ber 
guten Hoffnung, Die bollige Wur⸗ 
gel treibt im Herbſte einige lilien⸗ 
artige, eingeferbte Blätter, und 
im. Srübjahre einen niedrigen 
Stängel, welcher, in Anfehung 
des Blätter» und Blumenſtandes, 
mit ber vorigen Art uͤbereinkoͤm̃t. 
Die im April bervortreibenden 
Blumen find grünliht.. 


Kanfererone, S. auch Tute 
Kayſerſalat.“ 
S. Dragun. & 


Kayſerſchwamm. 
©. Slärterfhwamm 


Kayſerwurz. 
S. Meiſter würzel 
Kechern. 
© Lathyrus. 
Kegelmuſchel. 
Kegelmuſchel iſt eine beſondere 
* 


Kege 
Gienmuſchel aus dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere, deren kegelfoͤrmige 

Schalen fchiefe hohle Fortſaͤtze zei⸗ 

gen, die laͤnger als die Schale 
ſind, daher die Muſchel das An» 
ſehen hat, als ob ſie zwey Hoͤr⸗ 
ner fuͤhrete, und deswegen auch 
vom Herrn- von Linne Chama 
bicornis genannt worden. 


Kegelfhnäbler. 


nirofter,, heißen beym Klein 
die Voͤgel des zweyten Geſchlechts, 
in der fuͤnften Familie. Die 
Schnaͤbel dieſer Voͤgel find mie 
ein Kegel geſtaltet, der entweder 
fchärfer oder ſtumpfer, und am En⸗ 
de eine leichte Kruͤmmung bat. 
Das Geſchlecht hat drey Zünfte, 
Die: Meven, die Säger und bie 
Halbenten, von deren jeglicher wir 
an feinem Drte,unter ben gehoͤri⸗ 
gen Artikeln, reden. 


Kegelſchnecke. 


ieſen koͤnnte man zwar als den 
Geſchlechtsnamen ber zuſammen⸗ 
gerollten und geſpitzten einſchali⸗ 
gen Conchylien annehmen, zumal 
Herr von Line‘ ſelbige auch Co- 
nos genannt; da man aber bey 
ben Couchylien meiſtentheils den 
Hollaͤndern zu folgen pfleget, und 
Diefe zwiſchen dergleichen Schne⸗ 
ckenſchalen und ber Geſtalt der 
Papiertuten, -deren ſich die Ge- 
wuͤrzkraͤmer bedienen, eine Achn- 
lichfeit gefunden, und Tute zum 
Geſchlechtsnamen angenom̃en ha⸗ 
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ben, wollen auch wir unter dieſem 
Worte davon handeln, zumal auch 
bey einigen, als Bandtute, Bau⸗ 
ernmuſik, auf Tute verwieſen wor⸗ 
den. Die Amadistute wird auch 
an dieſem Orte vorkommen, ob⸗ 
gleich unſer ehemaliger, aber lei⸗ 
der fruͤhzeitig verſtorbener, Mit⸗ 
arbeiter auf Kegelſchnecke ver⸗ 


wiefen: bs 
Kehldeckel. 
Epiglottis. Es iſt dieſes ein 


beweglicher, duͤnner und faſt plat⸗ 
ter Knorpel, der nach unten zu et⸗ 
was ſchmal und dicker, ober⸗ 
waͤrts aber ganz duͤnne und ein 
wenig rund ausfaͤllt, uͤbrigens 
vorne eine etwas conpere oder bo⸗ 
genfoͤrmige, und hinten, in Vers 
gleichung mit ber vorderſten Geis 
te, eine mehr hohle oder concane 
Geſtalt hat. Es liegt derfelbe 
gleich unter dem Zäpfchen, ndm« 
lich Hinter ber Zungenwurzel, und 
zwar fo, daß er die Spalte, welche 
fi) an dem bintern Theile des 
Luftroͤhrenkopfes befinden, zudes 
den und verfchließen fan. Doch 
gefchicht dieſes nicht immer, ſon⸗ 
dern hur vornehmlid) alsbenn, 
wenn Speife oder Trank follen 
binuntergefchlucket werden. Eben 
barum hat auch der Kehldeckel ei 
ne fchräge Richtung und ſteht et» 
was in die Hoͤhe, damit nämlich 
alles, was hinuntergeſchluckt wer⸗ 
ben foll, über denfelben, gleichfans 
als über eine Bruce, leicht und . 

Ee 2 bequem 


y 
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bequem hinweggehen koͤnne, ba 
mit auch nicht von ohngefähr, wie 
man fich im gemeinen Leben aus; 
zudruͤcken pfleget, etwas in bie 
falfche Kehle, oder in die Luftroͤh⸗ 
re ſelbſt komme. Es hängt ber» 
felbe durch verfchiedene Baͤnder, 
ſowohl mit der Zungenwurzel als 
dem Zungenbeine ſelbſt, und mit 
den eigentlichen Knorpeln des 
Luftroͤhrenkopfes genau zuſam⸗ 
men. An ſeiner Oberfläche bes 
merfet man bin und wieder ver- 
fchiedene fleine Löcher und Deff- 
ungen, auch hier und da aller» 
band Fleine unordentliche Furchen 
und vertiefte Linien, worinnen 
kleine Drüfen liegen, welche be 
fonder8 an der hintern Släche mit 
Ihren Mündungen und Ausfuͤh⸗ 
tungsgängen zum Vorſchein fon, 


‚men, und welche mit der allgemei⸗ 


nen Haut, bie biefen Knorpel 
überzieht, bedecker find. . 


Kehle. 


chlund, Fauces, Gule. Un⸗ 
ter dieſem Ausdrucke verfteht 
man ben hinterften Theil bes in⸗ 
wendigen Mundeg, oder diejenige 
große Höhle, welche den Raum 
zroifchen dem binterften Theile des 
Gaumens, nämlich hinter dem 
Baumenflehre und ben Wirbel- 
beinen des Halfes ausmachet. Es 
wird derfelbe überall von bei geg 
meinfchaftlichen Haut des inwen⸗ 
bigen Mundes umgeben, und bes 
merfet man in ihr, außer der Zuns 


Kehr 


genwurzel und dem Zaͤpfchen, 
die beyden hinterſten Oeffnungen 
der Naſenhoͤhle, eine Oeffnung 
oder Ritze, welche in die Luftroͤh⸗ 
renhoͤhle fuͤhret, und die mit dem 
Kehldeckel bedecket iſt, ferner den 
oberſten Theil des Luftroͤhrenko⸗ 
pfes, den Magenſchlundkopf nebſt 
ſeiner Oeffnung und den Mandel⸗ 
druͤſen, und endlich nebſt dieſen 
allen auf beyden Seiten die wei⸗ 
ten haͤutichten Oeffnungen der 
Euſtachiſchen Trompeten, die ſich 
von der Trommelhoͤhle der Ohren 
heraus bis dahin erſtrecken. Es 
ſcheint auch die Kehle mit den Zeu⸗ 
gungsgliedern in einer uͤberaus 
merkwuͤrdigen und uͤbereinſtim⸗ 
menden Verbindung zu ſtehen, 
welches nicht nur die ſtets helle 
und klare Stimme der Verſchnit⸗ 
tenen, ſondern auch die Zufaͤlle der 
kuſtſeuche, welche ſich von dieſen 
Theilen oͤfters ſehr geſchwind der 
Kehle mittheilen, ingleichen die 
Veraͤnderung des Tons in der 
Stimme, die ſich mit den Jahren 
ber Mannbarfeit ereignet, wo bie 
Zeugungstheile gleichfam erft zu 
ihrer Reife gelangen , fehr wahr» 
fcheinlich anzeiget. 


Kehlholz. 
S. Rheinweide. 


Kehlknopf. 
S. 6ydrangea. 
Kehrwiſch. 
S. Sarothra. 
Keil. 


Reit 


Keil. 


inter biefem Namen führet Herr 
Müller eine verfteinerte Mufchel, 
naͤmlich die Anomia angulara 
Linn. an. Es ift folche in den 
Seiten dünne zufammengedrüdet 
und erhält Dadurch eine keilfoͤrmi⸗ 
ge Seftalt. In der Mitte ift fie 
dreyzahnig, vorne aber 'gefalten, 
und zwar zeiget die obere Schale 
zwo, bie untere drey Falten. Der 
Angel an ber einen Schale ſteht 
etwas vorwärts, Das Driginal 
iſt zur Zeit unbefannt. 


Keil, S. auch Stumpfchen. 


Keilſchwanz. 
lupea Tropica, Linn. gen. 
188.fp. 10.f. unfern Artikel, Se: 
ring, Th. III. ©. 894. no. 10. 


Keim. ©. Znofpe. 


Keld. 


Plumenkelch, Calyx. Bey Be 
tradhtung der, Blume und des 
Blumenblattee iſt zwar bereits des 


Kelches erwaͤhnet worden; wir 


muͤſſen aber hier davon umſtaͤnd⸗ 
licher handeln. Dieſer Theil laͤßt 
ſich um deſto ſchwerer beſtimmen, 
da ſolcher und das Blumenblatt 
zuweilen verwechſelt, und der 
naͤmliche Theil von einigen Schrift⸗ 
ſtellern fuͤr den Kelch, von andern 
für dad Blumenblatt angenom⸗ 
men, auch bisweilen von der 
Blume ſelbſt etwas entfernte Theis 
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le mit dieſem Namen beleget wor⸗ 
den. Herr von Linne haͤlt den 
Kelch fuͤr die aͤußerliche Schale 
der Pflanzen, welche ſich bis in 
die Bluͤthe ſelbſt verlaͤngert. Hr. 
Ludwig beſtimmet ſolche durch 

die aͤußerliche Bedeckung der Blu⸗ 
me. Beydes gilt von den mei» 
fen, aber nicht von allen Blumen. 
Wo nur eine Bedeckung zugegen, 
läßt und das legte Kennzeichen 
zweifelhaft, ob wir es für dem 
Keldy oder das Blumenblatt hal 
ten follen, und wo ber Kelch wirk⸗ 
lich mangelt, fann man aud) bie 
Blumenblätter als die Fortfegung 
der Schale annehmen. Da aud) 
öfter der Kelch bey Blumen, wel- 
che zugleich Blumenblaͤtter haben, 
nicht bis zur Reife der Frucht fies 
ben bleibt, fondern, mie bey dem 
Mohne, zeitig und geſchwind ab⸗ 
faͤllt, koͤnnte es überhaupt noch 
zweifelhaft ſcheinen, ob man den 
Kelch fuͤr die Fortſetzung der Rin⸗ 
de annehmen koͤnne. Auch einige 
Arten des Kelches, welche wir her⸗ 
nach anfuͤhren werden, als bey 
den Dolden und Lilien, kommen 
mit der Linnäifchen Beſtimmung 
nicht überein. Bey den meiften, 
als den Lippen und zufammenge- 
feßten Blumen hingegen iſt fol« 
ches ganz deutlich wahr, und für 
gewiß anzunehmen. Derjenige 


Theil, es fen einer oder mehrere, 
womit bie Befruhtungswerfjeuge 


ber Blume bebedket, und davon ent» 
weder ganz nahe oder mehr entfernt 
 €e3 umge 
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umgeben werden, iſt entweder der 


Kelch, oder das Blumenblatt, oder 
beydes zugleich. If dieſe Be—⸗ 
deckung doppelt, fo nennt: man 
die aͤußerliche den Kelch, die inner- 
Jiche dag Blumenblait; ift aber 
die Bedeckung nur einfach, fo foll 
rıan theild auf die Karbe, theils 
auf die Dauer acht geben. Die 
einfache Bedecfung, wenn felbige 
enttveder eine befondere und von 
ber grünen unterfchiedene Farbe 
zeiget, oder kurze Zeit ausdauert 
und vor der Neifung der Frucht 
abkillt, tie bey der Tulpe, hält 
man für bie Blumenblaͤt⸗ 
ter; wenn aber felbige entweder 
grün gefärbet iſt, oder big zur 
Meife der Frucht ſtehen bleibt, 
‚nennt man folche den Kelch, und 
dergleichen Blumen Aores ape- 
talos. Doch ift zu merken, daß 


beyde Kennzeichen betrügen, fon» 


derlich was die Farbe betrifft, in⸗ 


bem es auch roth oder anders ger 


färbte Kelche giebt, wobey man 
fonderlich auf die Dauer Achtung 
geben muß, wie bei dem Floͤh⸗ 
kraute. 
les’ was nahe an ber Blume ſteht, 
und nicht einmal alles, was auf 
einige Zeit die Blume genau bede⸗ 
det, für den KR Ich annehmen. Die 
Bluͤthblaͤtter, folia floralia, bes 
decken anfangs die Blüthe, ents 


fernen fih aber nachher davon und “ 


machen feinen wahren Kelch aug, 
wie bey ber Küchenfchelle; doch 
bleiben felbige auch zutwellen nahe 


Man fol auch nicht als - 
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bey der Bluͤthe ſtehen, wie bey dem 
Schwarzkuͤmmel, und bie Deck⸗ 


blaͤtter, ob ſelbige gleich, wenn ſie 


zugegen, zu jeder Zeit nahe bey 
der Bluͤthe ſtehen bleiben, gehoͤ⸗ 
ren auch nicht hieher; doch wer⸗ 
ben bey den Dolden faſt ähnliche 
Blaͤtichen als eine Art des Kels 
dies angenommen; auch des wegen 
zu den Gefchlechtöfeungeichen ge» 
rechnet. Der befte Lehrmeifter ift 
hierbey bie öftere Betrachtung 
und Bergleichung der Bluͤthen mit 
den Befchreibungen,fo die Schrift« 
ſtellern davon argeben, wodurch 
man endlich in Beſtimmung des 
Kelches zu mehrerer Gewißheit ge» 
langen wird. Der Kelch iſt bey 
verſchiedenen Hauptaefchlechten 
oder Familien von ganz beſonde⸗ 
rer Art, und deswegen hat man 
verfchiebene andere Namen erfun- 
den, um diefen Unterfchied aus⸗ 
zudruͤcken; befonders hat Herr 
von Linne die Arten des Kelchs 
vervichfältiget, und jede mit eie 
nem befondern Samen beleget, 
das Wort Kelch, Calyx, aber als 
dag -allgemeine Wort angenom⸗ 
men. Diefe Namen, und die ib» 
nen beygelegten Bedeutungen find 
folgende, 

ı) Perianthium. Einige über. 
feßen bdiefes Blumendecke. Sf 
ein jeder Kelch, welcher, nach der 
Bedeutung, fo biefes griechifche 
Wort hat, die Bluͤthe genau um⸗ 
ſchließt, oder einen Theil derfelben 
ausmachet; dergleichen haben die 

mehre⸗ 
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mehreſten Blumen. Uns ſcheint 
dieſer Name überflüßig, und man 
fann dafür fuͤglich das Wort 
Zelch, Calyx, gebrauchen; mie 
mn bie Eintheilung deſſel⸗ 
„in die Blumendede ober 
umenfelch, wenn folcher 
Staubfaͤden allein umgiebt; 
den Fruchtkelch oder bie 
Fruchtdecke, wenn ſolcher ben 
Stempel allein bedecket, und c) 
den. Befruchtungsteld oder 
ne wenn fels 
bige beyde Theile zugleich, wie bey 
ben Zwitter blumen einfehließt, un 
nöthig fheint, indem der Unter. 
ſchied der männlichen, weiblichen 
und Zwitterblumen alein aus den 
Befruchtungsmerkzeugen herzulei⸗ 
ten, und der Kelch immer den naͤm⸗ 
lichen Theil vorftellet. Merkwuͤr⸗ 
diger iſt ber Unterſchied des Kel- 
ches, ob ſelbiger uͤber dem Frucht · 
feime ſtehe, luperus, oder unter 
bemfelben fige, und diefen einfchlie- 
6, inferus, wie auch bie Einthei- 
lung des eignen oder befondern, 
und. des. gemeinſchaftlichen Kel- 
ches, Calyx proprius und com- 
munis. Der erſte bedecket nur 
eine, der andere aber mehrere Blu 
men. In beyden Arten läßt fich 
be ——— Beſchaffenheit 
leicht durch ſchickliche Beynamen 
ausdruͤcken. Es Seltche folaher 
aus. eines oder mehrern Blaͤtt⸗ 
chen, Calyx monophyllus, poly, 
pbylius. Der einblätterichte, if 
ungetheilet, ingegep, ober in zween 





Kelch 439 


auch mehr Theile ober Einſchnitte 
mehr ober tweniger gefpalten. Er 
ift wie eine Blafe aufgeblafen, in⸗ 
flatus, oder fonft von dem Blu⸗ 
menblatte etwas entfernet, pa- 
tens; er ſteht aufwärts oder if 
rücfmärt® gebogen, ere£tus und 
reflexus, und was bergleichen 
Berfchiedenheiten mehr find, wel⸗ 
che man auc bey bem Blumen 
blatte bemerfet, und bereit® ba» 
ſelbſt angeführet worden. Zuwei⸗ 
len iſt wirklich ein gedoppelter und 
von einander unterſchiedener Kelch 
zugegen, wie bey den mehreſten 
Pappelgeſchlechtern. Dieſer dop⸗ 
pelte Kelch aber iſt von ſolchem 
Kelche verſchleden, wo nur an 
dem untern Theile des Kelches ei⸗ 
nige beſondere und andere Blaͤtt⸗ 
chen angebracht ſind, wie bey den 
Nelken und vielen zufammenge- 
festen Blumen. Einen berglei- 
hen mit einem Zuſatze ver: 
mehrten Kelh, nennt Here von 
Einne calicem calyculatum. 
te denn auch, ‚vorzüglich bey 
den zufammengefehten Blumen, 
der gemeinfchaftliche Kelch oͤfters 
aus Schuppen beftcht, welche wie 
Dachziegel Über einander liegen, 
calıx imbricatus; wenn felbige 
von einander abftchen, wird fol- 
her Squarrofus, und wenn die 


Schuppen am Kant | „dertrocknet 
und bürre * Ariöfüs, 
genannt. \. , Wollte mpas hier 


angefuͤhr ort —, 
ei fönnte man mit 
ce4 Gere 


440 Kelch 
Herr Oedern dadurch jebe einfa« 


che Blumendecke verſtehen, und 


dadurch allen Zweifel heben, ob 
man ſolche fuͤr den Kelch oder das 
Blumenblatt annehmen ſollte; ſo 
hätte 5. E. die Tulpe, eben fo 
wohl als bie Grindwurzel ein 
perianthium. 

2) Die andere Art ded Kelches 
iſt die Zuͤlle, Umſchlag, Einwi⸗ 
ckelung, inuoluerum; welches 
Wort allein bey den Doldengewaͤch⸗ 
fen gebrauchet wird. Die einzel» 
nen Hlümchen haben ihren eige« 
nen, obgleich faum merflichen, 
Kelch; bey dem Abtheilungen der 
Dolde felbft aber finden fich zu- 
teilen eins und mehrere, verfchie- 
dentlich geftaltere Blätschen, und 
biefe machen die Hülle aus. Da 
nun bie wahren Dolden zweymal 
flernförmig fich verbreiten, und 
bey jeder Abtheilung zuweilen der- 
gleichen Blaͤttchen gefunden wer⸗ 
ben, machen diefe bey ber Haupt 
abtheilung die allgemeine Hülle, 
inuolugrum vniuerfale, bey der 
zweyten Abtheilung aber die be- 
fondere, partiale, aug, 

3) Das Bälglein, oder Selm, 
oder Sülfe, gluma, iſt von Grä. 
fern allein angenommen worden, 
und bedeutet den wahren Kelch 
ber Grasbluͤthe, beffen Blättchen 
nur, wie auch die Blumenblätter 
oder Spelzen, eine härtere und 
feifere Befchaffenheit Haben, und 
deswegen mit einem andern Na« 
men beleget werben. Don den 
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Grannen, womit die Baͤlglein Sfr 
ters befeger find, ift unter dieſem 
Worte gehandelt worden. 

4) Die Scheide oder Blumen: 
ſcheide, fpatha, it ein Kelch, wel⸗ 
her eine, auch mehrere Blumen 
umgiebt, und anfangs ganz bede⸗ 
det, nachher aber der Länge nach 
ſich oͤffnet, und die Blumen frey 
und bloß fliehen läßt. Gemeini« 
glıch bleibe folcher ſtehen, entfere 
net fich nicht weit von der Blume 
und vertritt auch oͤfters bey der 
Frucht die Stelle des Kelch, Die 
Palmen und Narciffen geben da« 
von ein Bepfpiel. 

5) Das Kätzchen, amentum, 
rechnet Herr von Linne' auch zu 
ben Arten des Kelhed, Wir 
betrachten ſolches lieber alg eine 
befondere Art zu blühen. Ein 
gemeinfchaftlicher, gemeiniglich 
walzenförmiger Körper beſteht 
aus vielen neben einander Fiegen« 
den Fleinen Blätechen oder Schup« 
pen, welche den Kelch ausmachen 
und die Befruchtungswerkzeuge 
bedecken, 

6) Die Haube, Kappe, caly- 
ptra, will man bey den Moofen 
für den Kelch ausgeben. Diefer 
aber flebt nicht um und unter der 
Büchfe, welche man für die Blüthe 
hält, fondern auf der Büchfe und 
deren Dedel, und bebedfer bey 
vielen Moofen ſelbige wie ein 
Hut ober Haube. 

7) Die Wulft, Kragen, vol- 
ua, wird nur bey den Schwimmen 

ange 
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angenommen, und iſt auch nicht 
im eigentlichen Verſtande eine Art 
des Kelchs, ſondern ein haͤutichter 
Ring, welcher an dem obern Thei⸗ 
le des Stiels unter dem Hute vie⸗ 
ler Schwaͤmme angebracht iſt, und 
bey einigen nahe an dem Hute, 
bey andern aber weit davon ent 
fernet erfcheint. 

Der Kelch mit feinen verfchie- 
denen Arten verdienet eine zwey⸗ 
fache Betrachtung. Man unter- 
ſuchet entiweder, was berfelbe für 
einen Nutzen bey den Gemwächfen, 
und vorzüglich bey der Blume 
bat, oder man betrachtet felbigen, 
üm baraud den Unterfchied ber 
Pflanzen abzunehmen, und ba, 
dur) die Gefchlechter zu beftim- 
men. Der Kelch ift Fein weſent⸗ 
licher und unentbehrlicher Theil 
der Blume. Die meiften Blumen 
haben zwar eine doppelte Dede, 
als den Kelch und das Blumen- 
blatt; fo wie aber bey einigen die- 
ſes mangelt, eben fo fehlet auch 
bey andern ber Kelch, als z. €. 
bey der Tulpe, der Lilie, Kayſer⸗ 
erone; daher man wohl füglich 
beyden Theilen einerley Nugen 
jueignen, und vornehmlich von 
bem Kelche annehmen fann, mie 
dadurch bie. innerlichen Befruch⸗ 
tungswerfgeuge, auch bie gemei⸗ 
niglich zärtern Blumenblätter vor 
dem Auf blühen, nicht weniger bey 
vielen Pflanzen, auch bie Frucht 
und Saamen befchüget, und vor 
allen aͤußerlichen Verletzungen 
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verwahret werden. Doch ſcheint 
dieſes nicht der Hauptnutzen zu 
ſeyn. Der Kelch hat in Anſe⸗ 
hung des Urſprungs und uͤbrigen 
Eigenſchaften viel aͤhnliches mit 
den Blaͤttern, und wahrſcheinlich 
auch gleiche Verrichtungen. In 
den Gefaͤßen und Zellengewebe 
werden die Saͤfte beweget, gerei⸗ 
niget, verbeſſert; das unnuͤtze 
duͤnſtet aus, und der Abgang wird 
durch neue aus der Luft eingeſau⸗ 
gete Feuchtigkeiten erſetzet, und 
der auf ſolche Weiſe verbeſſerte 
Saft an die, mit dem Kelche zu⸗ 
weilen vereinigte, andere Blumen⸗ 
theile, vorzuͤglich aber zu dem 
Fruchtkeime gefuͤhret, und zur 
Nahrung und Wachsthume derſel⸗ 
ben angewendet. Dieſes gilt 
zwar vornehmlich von den ſtehen⸗ 
bleibenden Kelchen, welche auch 
alsdenn, wenn die Blumenblaͤtter 
und Staubfaͤden bereits abgefal⸗ 
len, gegenwaͤrtig verbleiben und 
den Fruchtkeim umfchließen ; aber 
auch) die Kelche, weiche auf dem 
Fruchtkeime figen, und bey deffen 
Vergrößerung gleichfam eim 
fhrumpfeln, wie bey den Birnen 
und Nepfeln, haben fie ſowohl an. 
fange, ald auch bey dem zunehmen⸗ 
den Wachsthume einigen Einfluß 
auf die Frucht; ja diejenigen Kelche, 
welche zeitig oder fpät, wie bey 
dem Mobne oder Schellfraute ab» 
fallen, koͤnnen außer der Einwis 
delung und Beſchuͤtzung ber zar⸗ 
ten Blumentheile, doch auch für 

Ee 5 dieſe 
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dieſe Theile einigen Saft bereitet 
und dahin gefchicker Haben. Daß 
der Kelch mie den Blättern einer 
leh Beſchaffenheit habe, und bepr 
de zu. einerley Endzwecke dienen, 
beweiſen 5. E. die Kelche des Bir: 
nen. und Mifpelbaumig, welche 
dfter® in vollkommene Blaͤttet ſich 
verwandeln. Wenn die Roſe 
gut waͤchſt und ſpr e Blumen 
treibt, werben die Kelchblaͤtter an 
Groͤße und Geſtalt den Stängel» 
blättern ähnlich. Der Kelch Wird 
auch zuweilen geboppelt und ge 
fuͤllet, und erhaͤlt alsbenn ein 
größcued Anfehen. . “Dep den di 
coiden findet man viele Arten, bey 
welchen die Kelchblaͤttchen mit den 
übrigen Blaͤttern der Pflanze eine 
gleiche Geftalt und Befchaffenheit 
haben, uhd bey dent 8 
kann man mit leichter Muͤhe bie 
netzfoͤrmige Ausbreitung der Ge⸗ 
faͤße eben ſo deutlich vor Augen 
legen, als von den Blaͤttern. Die 
Menge und Guͤte des Saftes in 
dem Kelche kann man auch bey ei⸗ 
nigen Pflanzen ganz dei ch ab». 


nehmen, al bey den Artifchoden,; fpielt,und vonder 


und bey bar Maulbeermelde ver. 
wandelt ſich gleichſam der Kelch in 
eine Beere, ober wird bielmehr viel 
groͤßer und viel ſaftiger, und ent⸗ 
haͤlt einen get Ge⸗ 
ſchmack. 3x: 

Zur — und Dim 
mung ber ber Kelch 

n ſo ‚wichtig, je die übrige 
Theile ber Blume: Herr Mag- 
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nol hat eine ganz neue Pflanzen⸗ 
ordunng nach Verſchiedenheit des 
Kelches erfunden und ausgefüh- 
ret. Da aber felbige, ſonderlich 
für Anfänger in der Kraͤuterkun⸗ 
be, ſchwer zu begreifen ift, hat 
niemand weiter baran gedacht, und 
felbige beybehalten. Hr. v. Linn 
bat zwar nach diefe Blumenthei 
le eine andere Drbn ng. anaea 
ben, es aber. auch bey di 
be bewenden laſſen, und nicht we 
ter aus gefuͤhret. Am fi gli hſter 
kaun man — nah ve 
wandten Geſchlec htern in Betrac 

ung. zichen und ieſelbe d 


geſctzten Slumen gi giebt felbiger eir 


— * hlechte 
kann man ohne den Kelch nicht 
beſtimmen. Bey den Dolberige- 
wächfen haben * * 
naͤus die vorzuͤglichſten U 

dungs zeichen 



















Huͤlle bey en 


ſchaffenheit abr 
bey Befchre 

fen Theil * s 
ſen, ee 





as dieſem —— * 


Kelch 
verſtehen wir das Geſchlecht Ca- 


Iycanthus Linn. oder vielmehr die 


eine Art deffelben, welche vieleicht 
auch allein das Gefchlechte aus⸗ 
machet, indem es noch ungewiß 


it, ob die zweyte Art, welche Kaͤm⸗ 
pfer. unter dem Mamen-Aboi oder. 


Robai befchrieben, zu felbigern ges 
höre. Mir verfiihen demnach. 
unter der Kelchblume allein Ca- 
Jycanchum floridum Linn. eis 
nen Strauch aus Candien, wel⸗ 
cher fait zu gleicher Zeit von ver- 


fchiedenen Schrifificlern zum er» - 


fienmale bemerfet, und daher mit 
verſchiedenen Namen beleget wor- 
ben. Ehret nannte foldye Beu- 
reriam, dü Hamel Bürtneriam, 
und Miller Bafterism. Alle 
drey Namen zeigen ung Männer, 
welche fih um die Kräuterfunde 
verdient gemacht haben. Herrn 
Buͤttners Andenken ift ein ander 
Geſchlecht gewidmet. oh. Am- 
broſius Beurer,:ein gelchrter Apo⸗ 
thefer zu Nürenberg, hat fich mehr 
durch ſeinen gefälligen Briefwech⸗ 
fel als Schriften einige Achtung 
erworben. Warum aber bat 
man Bafterd Namen und Anden» 
fen vertilget? Selbiger hat durch 
feine gelehrte Schriften und vor⸗ 
nehmlich durch Betrachtung ber 
Geeinwohner ſich mehr als viele 
andere um das Thier ⸗ undPflanzen⸗ 
reich verdient gemachet; und da die 
Pflanze keinen eigenen Namen 
hatte, und Herr Miller ſolche dem⸗ 
ſelben gewidmet, haͤtte man ſich 
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wohl.gefallen- laffen koͤnnen, fol. 


chen beyzubehalten. Wir würden 
auch -diefe Pflange mit Here Pla⸗ 
nern unter dem NamenBafterie an» 
gefuͤhret haben, wofern ſolche nicht 
von andern im deutſchen Kelch⸗ 
blume genannt worden. Dieſer 
Strauch wird ſelten uͤber vier 
Schuh hoch, und theilet ſich von 
unten aus im viele ſchwache Aeſt⸗ 
chen, an welchen kurzgeſtielte, vl 
lig ganze, rundlich eyfoͤrmige Blaͤt⸗ 
ter einander gegen über fiehen. 
Die langgeftielten, dunfelpurpur- 
färbigen und angenehm ricchen- 
ben Blumen treiben im Day und 
Junius aus dem Blätterwinfel 
beroor. Gelbige beſtehen aus 
vielen lanzenförmigen Blättern, 
welche über einander liegen, unb 
nach innen zu an Größe zuneh⸗ 
men, jedoch alle unter einander 
verwachſen fcheinen. Man hält 
felbige für den Kelch, und nimmt 
feine befondern Blumenblätter an; 
ba aber dieſe gefärbet find, zeigen 
fie einige Aehnlichkeit mit den Blu⸗ 
menblättern, und darauf zieletder 
Geſchlechtsname. An den vers 
wachfenen Kelchblättern figen vie⸗ 
le Staubfäven und in ber Mitte 
viele Sruchtfeimchen, deren jebes 
feinen Griffel und, einen druͤſenar⸗ 
tigen Staubmweg trägt. Die ges 
ſchwaͤnzten Saamen liegen indem 
Kelche, welcher zu diefer Zeit ſaf⸗ 
tiger, und einer Beere ähnlich ges 
worden. Ju Franfreich dauert 
diefer Strauch im freyen Lande 

„auf, 
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aus; bey und muß man folchen 
den Winter über ind Glashaus 
fegen. Die Bermehrung fann 
durch Ableger gefchehen. Die 
braune Rinde hat einen ftarfen 
gewürzhaften Geruch, daher auch 
diefer Strauch im Hausvater V. 
Theil Bewürsfirauch oder auch 
Specereypfeffer genannt wird. 


Kelfen. 
©. Schaafgarbe und Zwey⸗ 
zahn. 


Kelleraſſel. 


S. Kellerwurm. 


Kellerhals. 


©. Rellerfalsftaude und Maͤu⸗ 


ſeholz. 


Kellerkroͤte. 

o heißen, wie man ſchon aus 
der Benennung erſehen kann, die⸗ 
jenigen Kroͤten, die ſich in den 
Kellern auf halten und von der 


Feuchtigkeit der Mauern leben. 


Denn daß dieſe Feuchtigkeiten zu 
ihrem Unterhalte hinlaͤnglich ſind, 
beweiſet der, vom Herrn Profeſſor 
Muͤller angeſtellte und im dritten 
Theile feines vollſtaͤndigen Eins 
näifchen Naturſyſtems S. 52. an- 
geführte Verfuch. Er hatte eine 
ſolche Kroͤte in ein leeres Gefäß 
gethan und in einen Keller gefes 
get, wo dieſes Thier zwey Jahre 
lang, ohne etwas anders, als bie 
Seuchtigfeiten des Kellerd zu ge 
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nießen, gelebet hat. Dieſe Kroͤ⸗ 
ten find meiſtentheils leberfarbig 
und fchwarzbraun, und haben 
fehlanfe Süße. Herr Klein hat 
bisweilen dergleichen Kröten ins 
euer geworfen und dabey bemer- 
fet, daß fie, wie das faule Holy, 
aus den Schmweißldchern und aus 
dem Maule, Luft und Feuchtigkei⸗ 
ten rings herum von fich gebla- 
fen „ad fich über eine Minute wi⸗ 
ber die Gewalt bed Feuers erhal» 
ten haben ; welches man fonft nur 
vom Salamander zu behaupten 
pflege. 


Keklerfalzftaude. 

nter biefem Namen verfichen 
wir das Pflangengefchlecht "Thy- 
melaea Tourn. oder DaphneL. 
Herr Dietrich hat den legten Na» 
men auch im deutfchen beybehal⸗ 
ten, und Herr Planer das Ge 
ſchlecht 3eiland genannt. Die 
Blume hat feinen Kelch. Das 
Blumenblatt zeiget eine lange Roͤh⸗ 
re und einen Fleinen, in vier ey⸗ 
förmige, fpisige, gleichförmige 
Einfchnitte getheilten Rand. An 
der Röhre figen acht furge Staub⸗ 


faͤden, welche wechſelsweiſe Höher 


und niedriger geftellet find. Der 
ganz furze Griffel träge einen knoͤ⸗ 
pfichten Staubweg. Die rundlis 
che Beere enthält einen einzigen 
Saamen. Herr von Rinne‘ hat 
breygehn Arten angegeben, von 
welchen wir bie befannteften er» 
wähnen. 

ı) Na⸗ 
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1) Yladendbläbende Koller; 
falsftaude, Thymelaea lauri fo- 
lio deciduo Tourn. Daphne 
mezereum Linn. Man findet 
bey den Schriftſtellern verfchiede- 
ne andere Namen, wodurch aber 
ſowohl diefe Art, als eine andere, 
die Daphne laureola, verftan. 
ben, und beyde mit einander ver⸗ 
techfelt werden. Diefe find, Kel⸗ 
lerbals, Rellerfchall, Sche ißlor⸗ 
beere, Wolfsbaft, Seidelbaft, 
Bindelbaft, Suͤßbaſt, Zeiland, 
Sieglig, Kaͤuſekraut, Nechbeer, 
Brennwursel, Korbeerkraut,fal- 
fche Pfefferftaude. Bergpfeffer, 
Damar. Diefer niedrige, felten 
über drey Fuß hohe, Strauch 
waͤchſt faft allenchalben in Deutſch⸗ 
land in mweitläuftigen, etwas feuch⸗ 
. ten Wäldern und bluͤhet ſehr 
geitig im Mäggehe noch die Blät- 
ter zum Borfcheine fommen. Dies 
fe nehmen den obern Theil ber 
Yefte ein, und die Blüchen und 
nachher folgenden Beeren figen 
darunter an dem nackenden Theile 
der Aeſte. Die Blätter fichen 
wechſelsweiſe, ſind ungeftielt, laͤng⸗ 
licht, zugeſpitzet, voͤllig ganz, dun⸗ 
kelgruͤn. Sie fallen gegen den 
Herbſt, oͤfters auch viel zeitiger 
ab. Jede Bluͤthknoſpe ſtellet ge⸗ 
meiniglich drey hochrothe, ange⸗ 
nehm riechende Blumen dar, und 
da viele neben und unter einander 
ftehen, find die Zweige öfters ganz 
damit bedecket. Von den vier 
Einfchnitten. des Blumenblattes 
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ſind zween, einander gegen uͤber 
geſtellte, groͤßer als die zween an⸗ 
dern. Die Beere erhaͤlt im Ju⸗ 
nius und Julius ihre Reife und 
rothe Farbe. Die Rinde der 
Aeſte iſt grau, glaͤnzend, und ſo 
zaͤhe, dag man ſolche ſtatt des Ba⸗ 
ſtes gebrauchen koͤnne. Straͤucher 
mit weißen Blumen kommen ſel⸗ 
ten vor. Obgleich der Strauch 
wild waͤchſt, verdienet er doch aus 
mancherley Urſachen, ſonderlich 
weil die ſchoͤngefaͤrbten und wohl⸗ 
riechenden Blumen zeitig, und 
wenn wenig andere zugegen, ſich 
darſtellen, einen Platz in den Gaͤr⸗ 
ten. Am beſten verſetzet man die 
Stoͤcke im Herbſte; wobey einige 
Vorſicht noͤthig, indem die groͤ⸗ 
ßern, wegen der wenigen Neben⸗ 
wurzeln nicht leicht wieder anwach⸗ 
ſen; deswegen dahin zu ſehen, 
daß viel Erde an den Wurzeln 
bleiben möge. Gewiſſer ift die 
Verſetzung Fleiner , junger Staͤm̃⸗ 
hen, dergleichen auch in den Gaͤr⸗ 
ten von den ausfallenden Saas 
men häufig aufmarhfen. Die Sans 
men liegen oͤfters länger, als ein 
Fahr in der Erbe, ehe fie keimen 
Die Stöcke lieben auch in den 
Gärten einen guten feuchten Bo 
den und fchattiche abgelegenen 
Drt. Das legte iſt auch deswe⸗ 
gen nöchig, weil faft ale Theile 
dieſes Strauches eine beißende, 
fharfe und leicht fchädliche 
Befchaffenheit haben. Die 
Blume iſt am unſchuldigſten. 

Nimmt 


* 
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Nimme man einen blühenden 
Zweig, wie bey andern Blüthen 
oͤfters geſchieht, In den Mund / ſo 
wird man ein heftiges Brennen 
und gewaltigen Durſt empfinden; 
dergleichen Zufaͤlle aber ſind viel 
ſtaͤrker, und werden auch andere 
nach ſich ziehen, wenn man die 
Rinde und Beeren kauen und hin⸗ 
terſchlucken wollte. Es ſollen 
jioat die Beeren dem Federwild⸗ 
prete zur Nahrung dienen; bey 
den vierfüßigen Thieren aber und 
den-Menfchen wirken fie wie ein 
Bift. Herr von Linne' führe in 
der Flora Suec. an, wie durch 
ſechs Beeren ein Wolf getoͤdtet 
‘worden, und wie zwoͤlf Gran das 
von, ald ein Purgiermittel einge: 
nommen, bey einer ertvachfenen 
Srauenspesfon Blutſpehen und 
den Tod gewirket. Wenn auch 
diefe toͤdtliche Wirfung nicht alle» 
mal erfolget, wird doch der Ge» 
nuß derfelben heftiges Purgieren 
und Erbrechen erwecken. Man 
will beobachtet haben, daß die ge⸗ 
minnfüchtigen Gewuͤrzkraͤmer bie 
Beeren unter ben Pfeffer gemi— 
fchet; daher auch diefer Strauch 
den Namen Berapfeffer erhalten. 
Alexand. Räffel bat ohngefehr vor 
sehn Jahren die Wurzel dieſes 
Strauchs, welche aus Deutſch⸗ 
land nach England gebracht wor⸗ 
den, als ein Arzneymittel geptü- 
fet, und bey einer hartnddigen 
Krankheit, naͤmlich den venerifchen 
Knoten; “gar bewaͤhrt gefahben. 
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Er erinnert, wie die Wurzel aus 
ber Rinde und dem holzichten 


"Theile beftehe, der holzichte Theil 


wenig Gefchmack habe, die Rinde 
aber, wenn man fie Fauet, zwar ans 
fangs auch nicht feharf ſchmecke, 
hernach aber ein Brennen in dem 


- Munde errege, welches viel Stun⸗ 


den dauert. - Man hat die Rinde 
zu jeder Jahreszeit gefammelt ; 
Herr Rüffel aber glaubet, daß dies 
jenige, welche fpde im Winter 
geſammelt werde, geringere Kräf- 
te befige. Er bat auch erfahren, 
wie die Rinde dieſes Straucheg, 
wenn felbiger in einem leichten 
Boden wachfe, die befte, hingegen 
in einem fleinichten Boben bie 
duͤnnſte fey. “Nach verfchiedenen 
Berfuchen bat er befunden, tie 
man Am beften von der frifchen 
Wurzeleinde zweghoth mit zwolf 
Pfund Waſſer ab⸗ und bis zu acht 
Pfund einkochen, und zuletzt et⸗ 
was Suͤßholz zuſetzen, und von 
dieſem Tranke ein halb Pfund 
taͤglich drey "und viermal ben 
Kranken trinken laſſen koͤnne. 
Selten iſt bey dem Gebrauche die⸗ 
ſes —— erſolget. An⸗ 


dere Zufaͤlle hat man auch nicht 


bemerket. Es hat auch dieſer 
Trank keinen eckelhaften Gew 
ſchmack. Zuweilen hat Hr. Ruͤſ⸗ 
fel- die Aufloͤſung des Mercurial⸗ 
ſublimats mit dieſem Tranke ver⸗ 
bunden, und will auch zugeben, 
daß dieſe in der Vertreibung der 
Knoten mitgewirket habe. Auch 

ger 
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Herr Fothergill har diefe Wirfung 
der Ninde durch eigene Erfahrung 
beftätiger. Man lefe die mebici- 


nifchen Bemerfungen der Gefel- 


fhaft von Aerzten in London 3. 
Band 161. ©. Die Blätter be 
figen eine gleiche Schärfe, und Hr. 
Vogel berichtet, mie ein halb 
Duentchen im Falten Waſſer ein« 
gemweichet, diefem eine purgirände 
Kraft mittheile. Mit Wein ab» 
gefocher follen fie nicht purgieren, 
ſondern die mohathliche Reini⸗ 
gung treiben, wie Welſot ange⸗ 
merket. In Rußland pflegen die 
Weibsperſonen mit den Beeren 
fich die Backen zu reiben, um ſol⸗ 
che zugleich roth zu färben und 
dicker zu mahen. S. Gmelin 
Flor. Sibirica. Wegen des äu- 
ßerlichen Gebrauchs könnte die 
Rinde und Beere gleichfalls nuͤtz⸗ 
lich fepn. Die Schweden pfle- 
gen die frifch abgefchabte Rinde 
auf die Wunden zu legen, welche 
von dem Biffe der Schlangen ver- 
urſachet worden; fie verfertigen 
aud) aus der Rinde und den Beer 
ren eine Salbe, und gebrauchen 
ſolche bey alten unreinen Schd- 
5. Herr Buchotz und le Roi 
den, daß die Weiber in der 
ſchaft Aunis, entweder von 
— oder der fuͤnften Art, die 

inde ſtatt der gewoͤhnlichen bla⸗ 
ſengiehenden Mittel zu gebrauchen 
Pflegten. Sie nehmen ein Stuͤck 


von der äußerlichen Rinde, einen 


Zoll lang.und ſechs big acht Lie 
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nien breit, weichen es in Wein. 
effig, und legen es auf den Ober⸗ 
arm oder Wade, bededfen es Mit 
einem Eppichblatte und einer Bin- 
de, da es denn die Stelle roth ma» 
het, und verurfachet, daß wenn 
von Zeit zu Zeit wu Rinde aufe 
geleget wird, vieles Waffer aus⸗ 
ſchwitzet. E38 fol’ alle die Wir. 
fung leiften, die man von andern 
dergleichen Sachen hoffet; und da 
es nicht auf die Urinwege wirket, 


wie die Spanifchen dliegen/iſt der 


Gebrauch deſto ſicherer. Die Blu⸗ 
men enthalten zwar Stoff zu Ho⸗ 
tig, welcher aber für die Bierien 
ſchaͤdlich ſeyn bürfte; doch Mn: 
Witterung in diefer Jahr 

Bienen von diefen und < 
fhädlichen Gewaͤchſen ab. 

2) ————— 
thichte Kellerſalzſtaude, Lau- 
reola mas. Daphne laureola 
Linn. Dieſer, nicht uͤber drey 
Fuß hohe, Strauch waͤchſt in Oe⸗ 
ſterreich, Frankreich und der 
Schweiz. Die Rinde iſt eben ſo 
zaͤhe, wie bey der erſten Art. Die 
Blaͤtter fallen nicht ab, ſtehen rund 
um die Zweige, ſind ungeſtielt, 
dicke, feſte, laͤnglicht, voͤllig ganz, 
oberwaͤrts glänzend und dunkel⸗ 
grün, unterwärts mattgrün. Aus 
dem Blaͤtterwinkel treiben feit- 
waͤrts furze, unterwaͤrts hängen- 
de Straͤußchen mit ‚einigen aus⸗ 


gehoͤhlten Dedblaͤti sen” beſetzet, 
und gemeiniglich mif fünf Blu⸗ 
men geendiget. eerfcheinien 


zeitig. 
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zeitig Im Fruͤhjahre, oͤfters ſchon 
im Februar; ſie haben eine gelb⸗ 
gruͤne, doch in den Einſchnitten 
eine mehr hellgruͤne Farbe. Die 
eine, laͤnglicht runde Beere wird 
bey völliger Reife ſchwarz und fällt 
in: Julius ab. Diefe Art befige 
in ihren Theilen eben die Schär- 
fe, wie die erſte. Die Vermeh⸗ 
rung geſchieht durch die Saamen, 
welche auch lange in der Erde lie⸗ 
gen; ſie ſollen eher auf keimen, 
wenn man fie gleich nad) ihrer 
Reife ausfäet. Die Ableger wol. 
len feltengerathen. Bey ung hat 
diefer Strauch im freyen Lande 
nicht außgehalten. Er verlangt 
im Winter Schuß, fonft aber kei⸗ 
ne mühfame Wartung. 

3) Aftlofe Bellerfalsftande, 
Spanifhbe Dapbne, Daphne 


Thymelaea Linn. Ste wächft in 


Spanien und um Kontpellier. 
Der einfache, niche in Aeſte abge 
theilte Stamm wird gegen vier 
Schub hoch. Die Blätter find 
glatt und langenfdrmig ; die Blu 
men figen an dem Blattwinfel 
platt auf, find geüngelblicht; und, 
wie Herr Sauvages angemerfet, 
nur mit vier Staubfäden befeßet ; 
die Fleine Beere ift gelblicht. Auch 
diefe will bey ung im freyen Lan⸗ 
be nicht ausdauern,und muß, toie 
die zwote Art, gewartet und bes 
bandelt werden. 

4) Sanrichtglänsende Reller. 
falsftaude, Daphne Tartonraira 
Linn. waͤchſt in der Provence, 
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Die ſchwachen, zähen, ſtrauchar⸗ 
tigen Stängel find ohngefähr ei» 
nen Fuß hoch und unordentlich 
in Aeſte ausgebreitet. Die ey» 
förmigen Blätter fügen platt auf, 
und find auf beyden Flaͤchen mit 
glänzenden Haaren, und unter 
waͤrts mit Nerven befeßet. Die 
mweißlichen Blumen treiben im 
Brachmonathe auß dem Blättero 
winkel hervor, Man kann fie 
wie die zwote Art behandeln. 

5) Die leinblaͤtterichte Kel⸗ 
lerfalsftaude, Thymelaea folio 
lin. Daphne Gnidium Linn. ' 
Diefe Art Hält man für den wah⸗ 
ren Seidelbaft. Sie waͤchſt bey 
Montpellier und im Elfaf. Die 
Einwohner in der Landfchaft 
Aunis nennen diefen Strauch daß 
Gefundbeirsboßs, Lignum fa- 
num, und die Rinde dieſes Strau⸗ 
ches fol eigentlich flatt der ge» 
woͤhnlichen blafenzichenden Mit 
tel gebrauchet werben, und le Roi 


handelt in den Verſuchen über bie 


Wirkung der Ecorce du Garou, 
eigentlich von dieſer. Es wächft 
ſelbige in Italien, Languedoc und 
Spanien. Der kleine Strauch 
wird anderthalb bis zween Fuß 
hoch, treibt viele Aeſte und iſt mit 
immergruͤnenden Blaͤttern beſe⸗ 
tzet. Dieſe behalten faſt gleiche 
Breite, nur gegen das Ende ſind 
ſie mehr ſpitzig und etwas ſchlei⸗ 
micht anzufuͤhlen. An den En⸗ 
den der Aeſte zeigen ſich die Blu⸗ 
menſtraͤußer; die Blumen find 

flein 
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Fein und weiß und die Beeren 
ſchoͤn roth. Die Fleinen Vogel 
ſollen diefe Beeren Heben, und die 
Bauern in Spanien derfelben fich 
bedienen, jene damit zu fangen. 
Die aͤltern Aerzte gebrauchten die 
Blätter und fonderlich die Beeren, 
die mäfferichten Seuchtigfeiten 
durch den Stuhlgang abzuführen. 
Da wir jeßo fichrere Mittel Hierzu 
haben, ift diefes billig abgefchaf- 
fet worden. Man hält dafür, 
daß die Beeren von dieſem 
Strauche von den aͤltern Schrift. 
ftelern unter dem Namen Cyra- 
num oder Coccum gnidium an. 
geführet worden. E8 ift aber 
ungewiß, ob man folche von die. 
fer oder einer andern Art Keller 
falz genommen babe. 


Kellerwurm. 


Onifeus afellus Linn. Diefes 
unfchädliche Inſect, welches unter 
bie Elaffe der ungeflügelten Inſe⸗ 
esen gehoͤret, heißt auch Mauer⸗ 
eſel und Kellereſel, woraus man 
Kelleraffel gemachet hat, weil es 
ſich am haͤufigſten zwiſchen den 
Ritzen alter Mauern auch in den 


Eellern aufhält, und den Eſeln, in 


Anſehung des Ruͤckens und der 
grauen Farbe gleicht. Es hat ei⸗ 
nen eyfoͤrmigen, geringelten Koͤr⸗ 
per, bürftenartige Fuͤhlhoͤrner, ei⸗ 
nen ſtumpfen Schwan und vier⸗ 
zehn weißliche Fuͤße; daher die 
Benennung der Apotheker, bey be, 
nen biefe Inſecten Millepedes 
Vierter Theil. 
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beißen, fehr unfchicklich iſt. Der 

Körper ift mit einer ſchuppichten 
Haut überzogen und beſteht aus 
neun ungleichen Gelenken, welche 
der Kellerwurm fo zufammenziehen 
und falten fann, daß er die Ge⸗ 
ftalt eines Fleinen Kuͤgelchens bes 
koömmt. Die Nahrung Diefer 
Thierchen beftcht vornchmlich in 
den Ealpeterfeuchtigfeiten der al. 
sen Mauern, Ingleichen in Obſt 
und andern Gewächfen. Sie brin« 
gen lebendige Zungen zur Welt, 
welche feine andere Verwandlung 
leiden, als daß fie fich einigemal 
häuten. 

Man fhreibt ihnen, wegen des 
feinen Salzes, dag fie in fich ent 
halten, eine befondere aufldfende 
Kraft des zähen Schleimg zu, und 
hält fie für ein vortreff liches Mit⸗ 
tel wider die Verſtopfung ber 
Nieren und andere Ähnliche 
Krankheiten. Sie wirken fehr 
ſtark auf den Harn, baher die Hol⸗ 
länder diefen Thierchen den Na⸗ 
men Piflebed, den unſere Lefer 
wohl auch ohne Ueberſetzung ver. 
ſtehen werden, gegeben haben. 

Herr Müller gebrauchte ber 
Namen Bellerwurn in einer 
meirläuftigern Bedeutung und ver⸗ 
ſteht darunter das ganje Ge— 
ſchlecht, welches der Ritter von 
Linne“ Oniſeus heiße und wovon 
er funfzehn Arten anführet, welche 
mit den eigentlichen Rellermwiüre 
mern bie bürftenartigen Fuͤhlhoör⸗ 
ner, vierzehn Füße und einen ep» 

5 förmigen 
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foͤrmigen Körper gemein haben. 
Bon ben merfwürdigften biefer 
Arten, bie ſich in ber See oder in 
andern Gemäffern auf halten, fol 
amter bem Artifel Waſſeraſſel ges 
banbelt werben. 


Kenfter. S. Mittel. 
Kerbel. 


Kerbel oder Koͤrbel, oder Koͤr⸗ 
fel, ſind zwar gleichbedeutende Na⸗ 
men, doch hat man damit mehr 
als eine Art beleget, welche von 
den Schriftſtellern unter verſchie⸗ 
denen Geſchlechtern angefuͤhret 
werden. Man findet beym Tour⸗ 
nefort und andern drey nahe ver⸗ 
wandte Geſchlechter, naͤmlich 
Chaerophyllum, Scandix und 
Myrrhis, und weil die neuern 
Kräuterlehrer in Beybehaltung 
und Beftimmung derfelben nicht 
mit einander übereinfommen, wol⸗ 
fen wir-von biefen allen bier zu⸗ 
gleich fürzlich Handeln. Bey allen 
breyen hat die allgemeine Dolde 
Feine Hülle umd bie befondere bes 
ſteht aus vielen Blättchen; auch 
die Blumenblätter find bey allen 
fich ſelbſt nicht ähnlich, fondern 
von verfchiedener Größe, auch ge⸗ 
meiniglich findet man in der Mit. 
te der Dolde einige männliche 
Blumen. Der Hauptunterfchied, 
nad) Fr. Tournefort, Ludwigen 
und andern, welche diefen folgen, 
befteht in dem Saamen. Es iſt 
ſolcher zwar aud) bey allen breyen 
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lang und dünne, bey dem Scan- 
dix aber ift folcher geftreifet und 
mit einem befonbern Fortfage ver⸗ 
längert, daher, im Ganzen betrach⸗ 
tet, viel länger,.ald bey der Myr- 
rhis und Chaerophyllo ; beydies 
fen iſt diefer Fortſatz zwar auch 
zugegen, aber viel kuͤrzer, uͤber⸗ 
dieß ſind die Myrrhisſaamen der 
Länge nach ausgefurchet, bey ders 
Chaerophyllo aber glatt. Sco⸗ 
poli hat dieſe drey Sefchlechter 
des Tournefortd auch beybehals 
ten, und felbige gleichfalls nad) 
ben Saamen unterfchieden. Myr- 
rhis hat lange, mit fünf ſcharfen 


rauhen Eden befeßte Saamen; 


bey dem Scandix find ſolche lang, 
oberwärt® dünne, und mit dem 
geraden Griffel geenbiget; bey 
dem Chaerophyllum aber glatt, 
lang, glänzend und mit dem rüd» 
waͤrts gebogenen Griffel befeget. 
Here von Rinne hat das Myr« 
rbiggefchlecht ganz ausgerettet, 
die Arten unter die beyden andern 
vertbeilet, und diejenigen Dolden» 
gewaͤchſe, welche eine umgebogene 
vertiefte Hüle, herzförmige, ein⸗ 
waͤrts gebogene Ylumenblätter 
und länglichte, glatte Saamen bes 
figen, Chaerophyllum, biejenis 
gen hingegen, welche eine geſtrahl⸗ 
te Krone, oder an den dußerlichen 
Blümchen größere und gefpaltene 
Blumenblätter, in der Mirte ge 
meiniglich nur männliche Blumen 
und pfriemenförmige Saamen zei» 
gen, Scandix genannt. Dieſe 

: un 
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Unterſcheidungszeichen aber ha⸗ 
ben Herrn von Haller nicht deut⸗ 
lich geſchienen; daher derſelbe viel⸗ 
mehr auf die Saamen allein geſe⸗ 
hen, und in der neuern Ausgabe 
der Schweizeriſchen Pflanzenge⸗ 
ſchichte zwar auch nur zwey Ge⸗ 
ſchlechter beybehalten, und dem 
einen, welches den Namen Cere- 
folium führet, fehnabelförmige, 
oder mit einem Fortfage verlän- 
gerte, nicht ausgefurchte, glatte, 
dem andern aber, welches er Myr- 
rhis genannt, ausgefurchte Saas 
men zugeeignet, und nad) biefem 
Merkmale die Arten ganz anders, 
als Herr von Linne‘, geordnet. 
Indeſſen gefteht doch Hr. v. Hals 
der, daß es am beften feyn würde, 
wenn man diefe Gefchlechter und 
Die Arten berfelben alle mit ein, 
ander vereinigte, indem boch bey 
einer und der andern Art, ſonder⸗ 
lich dem Chaerophyllo aureo, 
zweifelhaft ift, ob ſolche unter 
Scandix oder Chaerophyllum zu 
rechnen ſeyn dürfte. Daher auch 
Herr Eranz alle diefe Unterfcheis 
dungszeichen gänzlich verworfen, 
und diefe drey Gefchlechter unter 
ben Mamen Chaerophyllum 
mit einander vereiniget, und ben 
fchnabelfscmigen, fpigig zulaufen- 
Den und mit dem ftehenbleibenden 
Griffel befegten Saamen zum all⸗ 
gemeinen Kennzeichen angenoms 
men. Ob tir nun gleich biefer 
Bereinigung am liebften beypflich⸗ 
sen möchten, wollen mir bach auch 
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bier Herrn von inne’ folgen, bie 
Arten nach den zwey Sefchlechtern 
anführen, bie Myrrbigarten, oder 
fo genannten Myrrhenkoͤrbel 
oder Moͤhrenkuͤmmel darunter 
vertheilen, und deſſen 'Chaero- 
phyllum Zörbel, Scandix aber 
Itadelförbel nennen. Hr. Diets 
rich heißt Chaerophyllum, Zäls 
bertropf, und Scandix, Rörbel, 


und Planer das erftere Kälber 


Feen. Zum Körbel rechner Here 
von Linne acht Arten, von wel⸗ 
chen wir bemerken: 

1) Den Enorichten, geftreifs 
ten Rörbel, in einigen Oertern 
auch Scheere genannt, Cicutaria 
vulgaris Dod. Chaerophylium 
SylueftreL. Auf den Wiefen und 
in ben Baumgärten geiget fich diefe 
dauernde Pflanze häufig im Fruͤh⸗ 
jahre. Der dicke, röhrichte Stäns 
gel ift mit abgefeßten, knotichten 
ober aufgeblafenen Gelenfen ab» 
getheilet, geftreifet . und etwas 
rauh anzufühlen. Die Blätter 
find groß, die unterſten zuweilen 
eine halbe Elle lang, in vielfache 
Aeſte gerheilet, gleichſam dreyfach 
gefiedert, und die kleinen Blaͤtt⸗ 
chen vier» oder fuͤnffach ſcharf eine 
geferbet, glatt, bie dickere Ribbe 


‚aber ift mit Haaren befeßet; zu⸗ 


mweilen find auch die ganzen Bläts 
ter haaricht. Die Hauptdolde hat 
entroeder feine Einwickelung, oder 
ed flieht an felbiger nur ein einzi⸗ 
ges Blaͤttchen; die kleinern aber 
find mit fünf bis ſieben epfoͤrmig 

sf 2 zuge⸗ 
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zugeſpitzten, rauchlichten Blaͤtt⸗ 
chen umgeben, welche ſich mit der 
Zeit truͤckwaͤrts biegen, und davon 
das aͤußerliche groͤßer als die uͤbri⸗ 
gen iſt. Die fünf weißen Slu⸗ 
menblaͤtter ſind ganz oder nur 
eingekerbet und an den Randbluͤm⸗ 
chen von verſchiedener Groͤße. 
Die: glatten, langen Saamen zei⸗ 
gen eine kleine, kaum merkliche, 
Rinne. Die Pflanze Hat einen 
pibrigen, faft ftinfenden Geruch), 
und man toill angemerfet haben, 
wie derfelben Genuß Verwirrung 
der Sinne und andere franfe Zu- 
faͤlle verurſachet, doch niemals 
toͤdtlich geweſen ſey. In Kamt- 
ſchatka ſoll die Pflanze den Ein⸗ 
wohnern zur Speiſe dienen; doch 
iſt noch ungewiß, ob Hr. Gmelin, 
der dieſes berichtet, unſern Kerbel 
verſtanden. Herr Ehrhard mel⸗ 
det, wie die Pflanze ohne Scha⸗ 
den von den Kühen verzehret 
würde. In Holland machet 
man daraus einen Breyumſchlag, 
und gebrauchet folchen wider ben 
falten Brand. Mit den halbge⸗ 
öffneten Blumen wird in Schwe⸗ 
den gelb gefärbet, und diefe Far⸗ 
be folk beffer feyn, ale von dem 
Schattentrause. Die Blätter ge 
ben eine fchöne grüne Farbe. 

2) Der Enotichte, glatte Ker⸗ 
bel, Napenkerbel, Kübenterbel, 
$erdkaftanie, Peperle, Myrrhis 
foetens Riu. Chaerophylium 
bulbofum Linn. waͤchſt in den 
Hecken und fchastichten, lockern, 
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guten Wiefengrunde., Die knol⸗ 
lichte Wurzel ift im Fruͤhjahre 
fleiſchicht, und kann alevenn ges 
fpeifee werden ; nachher wird fie 
länger, holsichter, und flirbt ab. 
Der Stängel ift mit bräunlichen 
Flecken bezeichnet, an den zwey 
untern Knoten mit fteifen Haaren 
befeget, übrigens aber glatt und 
unter den Xeften und Blättern 
aufgefchmollen. Die rauchlichten 
Blätter find dreyfach gefiedert, 
und bie Blättchen gemeiniglich in 
drey lanzenfoͤrmige Lappen abge 
theilet. Unter der Hanptbolde 
fieht ein Blättchen‘, bey den Ne⸗ 
benabtheilungen aber zählet man 
gemeiniglich drey, auch fünf rück. 
waͤrts gefchlagene Blättchen. Die 
weißen Blumenblätter find einau⸗ 
ber nicht völlig ähnlich, und Die 
langen Saamen merflih mit 
ſchwarzen Furchen durchzogen ; da⸗ 


ber hat auch Here von Haller biefe 


Art zu dem Myrrhentörbel gerech« 
net. Die Blätter ftinfen. Die 
Saamen verurfachen Schwindel 
und Kopffchmerzen. Man: muß 
biefe Pflanze nicht mit ben Erd» 


nuͤſſen, Bunium bulbocaftanum, _ 


verwechfeln, wovon die Wurzeln 
gleichfalls als ein Nahrungsmit⸗ 
tel im Gebrauche find. Von un⸗ 
ferer Pflanze: ift die Wurzel aͤu⸗ 
Berlich ſchwaͤrzlich, innerlich weiß 
und im Fruͤhjahre von einem ſuͤ⸗ 
gen, lieblichen Geſchmacke. Dian 


pfleget foldye zu ıbrüben, die Haut 


abzuziehen, und mit Salz, Pfeffer, 
Eſſig 


—— pe u er — * 
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Eſſig und Oel wie einen Salat 
zujurichten. Wenn ber Stängel 
getrieben, taugt die Wurzel nicht 
mehr zum effen. Daß der Ge⸗ 
nuß diefer Wurzel ſchaͤdlich fey, 
und Kopfſchmerzen verurfache, wie 
Herr Dietrich anführer, iſt unge 
gruͤndet. Diefe Art Kerbel if, 
ehe ſie Saamen trägt; dem rech⸗ 
ten Schierlinge ganz ähnlich und 
kann leicht dafür angefehen wer⸗ 
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dem Myrrhenkoͤrbel. Die Würzel 
ift zweyjaͤhrig, umb man findet die⸗ 
fe Art bey uns an den Aeckern 
und Gehägen, 


4) Der vauche, grannichte 
Saamen tragende Kerbel, rau⸗ 
cher Bergkoͤrbel, Myrrhis palu- 
ftris Riu. Chaerophyllumhir- 
ſutum Linn, waͤchſt vorzüglich 
auf ben Schweizerifehen Alpen, 


kann aber auch bey ung leicht au . 
Gaamen erjogen,. in einem guten 
naffen Boden erhalten, und. durch. 
Theilung der Wurzel. vermehret 
werden. Die Wurzel iſt lang, 
und nach Herr Hallers Beſchrei⸗ 


den. Herr Cranz erinnert auch, 
wie man in Wien aus dieſem Ker⸗ 
bei oͤfters das Schierlingsextract 
verfertiget und damit ſich ſelbſt 
und andere betrogen habe. - 


3) Der knotichte/ rauhe Ker 


bel, -Myrrhis Riu. und Hall. 


Chaerophylium  temulum :L. 
Der Stängel ift geflecket, mit ftei- 
fen Haaren befeget, und bey den 
Gelenken aufgeblafen: die Blaͤt⸗ 
ter ſind rauch, doppelt geficdert, 
und bie letzten Lappen ftumpf. 
Die Dolden hängen gemeinialich, 
ehe die Blumen auf blühen, unter: 
waͤrts. Die Hauptdolde ift kahl, 
auch zuweilen mit einigen ganz 
kleinen Blaͤttchen umgeben; bey 
den Nebenabtheilungen ſteht ein 
Blatt, welches in ſechs bis acht 
lanzetfoͤrmige Einſchnitte getheilet 
iſt. An den Randbluͤmchen ſind 
die Blumenblaͤtter von ungleicher 
Groͤße und herzfoͤrmig. In der 
Mitte zeigen fi) männliche Blu⸗ 
mer. Die Saamen find merflich 
geftreifet, und deswegen rechnet 


Herr von Haller auch diefe Art zu 


bung wohl. etliche Zuß long, Der . 
hohle Stängel erreichet die Hoͤhe 
von brey Fuß, iſt in Aeſte gethei-· 
let, rauch anzufuͤhlen, und bey 
den Knoten nicht aufgeblaſen. 
Die aͤſtigen, oder dreyfach gefie⸗ 
derten Blätter beſtehen aus einge⸗ 
ſchnittenen und. ſpitzigen Blaͤtt⸗ 
chen, uͤber den Einſchnitten ſieht 

man weiße Duͤpfelchen. Bey der 
Hauptdolde ſteht nur ein, bey ben . 


Nebenabtheilungen gemeiniglich 


fünf auch acht ruckwaͤrts geſchla⸗ 

gene Blättchen.- Die Blumen. . 
find weiß, auch roͤthlich, die Blu⸗ 
menblätter hersförmig und. von - 
verſchiedener Größe, und die wal ⸗ 
zenfoͤrmige, geſtreifte Frucht en· 
diget ſich mit zwo geraben, ſtum⸗ 


pfen Grannen oder Griffeln. Bey 


dem Herrn von Haller ift- dieſe 
Pflanze eine Art Myrrhenkerbel. 
5f3 5) Girſch⸗ 
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iſt nicht groß; die allgemeine 


bel, raucher Mattenkerbel, An- Huͤlle fehlet ganz, oder beſteht nur 


gelica Podagrarise fol. Riu. 


Chaerophyllum .aromaticum - 


"Linn. wächft bey ung um Mel» 
Gen. Die Wurzel ift dauerhaft 
und der Stängel nicht aufgebla⸗ 
fen; diefer und die Blattftiele find 
. mit Haaren befeget. Die Blät 
ter gleichen dem Girſche, fie find 
gefiedert, und die rauchen Blätt- 
hen ganz und nurfägefdrmig aus⸗ 
gezacket; wenige Blumen find 
Zwitter, die meiften hingegen 
männlihen Gefchlehtd. Die 
Frucht ift wie ben der vorherſte⸗ 
henden Art, mit den beyden langen 
Sriffeln beſetzet. Die Pflanze 
trägt wenig Saamen, und hat ju- 
weılen einen angenehmen gewuͤrz⸗ 
haften Zend;elgefhmad. Bey der 
Stalfütterung empfiehlt Hr. Gle⸗ 
ditſch diefe, wie auch die vorher⸗ 
fichende Pflanze. 

6) Goldfärbiger Kerbel, 
- Chaerophyllum aureum Linn. 
welcher in der Schweiz, auch an 
einigen Drten Deutfchlandg ges 
funden wird. Die holzichte Wurs 
gel ift ausdauernd. Der Stäns, 
gel erreichet ohngefähr drey Fuß 
Hoͤhe, ift geftreifet, eckicht, unter- 
waͤrts rauch, am übrigen Theile 
mit: röchlichen Flecken bezeichnet 
und in viele Zweige abgetheilet. 
Die Blätter find blafgrün, rauch, 
doppelt gefiedert, und die Blaͤtt⸗ 
hen gemeiniglic) in zween Lappen 
zerſchnitten. Die ganze Dolde 


aus einem Blaͤttchen, die beſonde⸗ 
re aber aus fünf und mehrern, 
welche am Rande mweißlicht find, 
und fich mit der Zeit zuruͤckſchla⸗ 
gen. Die weißröchlichten Blu 
menblätter find am Rande ums 
gleich und herzfoͤrmig, bey den in» 
nern einander aͤhnlich. Maͤnn⸗ 
Jihe Bluͤthen mifchen ſich unter 
die Zwitter. Die Saamen find 
geld, eigentlich nicht gefurdhet, je 
Boch mit drey erhabenen Linien 
durchzogen: Die Pflanze hat ei» 
nen gewuͤrzhaften Geruch. Ob⸗ 
gleich 


7) ber gemeine Gartenkerbel, 


Chaerophyllum ſatiuum C. B. 
vom Herrn von Linne’ zum Na⸗ 
delkerbel gerechnet, und Scandix 
Cerefolium genannt wird, wol⸗ 
len wir folchen doch hier anfuͤh⸗ 
ren, zumal da auch Herr von Hal 
ler diefen als eine Art de Cere- 
folii beybehalten hat. Die jäh- 
rige, fegelfdemige, Heine, weiße, 
fäferichte Wurzel treibt zeitig im 
Fruͤhjahre zarte, hellgrüne, tief 
eingefchnittene Blätter, und nad» 
ber den geftreiften, blaßroͤthlichen 
Stängel, twelcher ein big zwo El 
len Höhe erreichet, in viele Zwei⸗ 
ge verbreitet, und mit vielen Blaͤt⸗ 
tern befeger if. Die ganze Pflanze 
{ft glatt und ohne Haare. Gew 
meiniglich treiben aus dem naͤm⸗ 
lichen Drte zween Zweige und nur 
ein Blatt. Die Stängelblätter 

find 
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find dreyfach gefiedert, die Blaͤtt⸗ 
chen tief eingefchnitten, und. die 
Lappen lanzenförmig. Die Dol⸗ 
den ftehen mehr ſeitwaͤrts an den 
Zweigen als auf den Enden ber 
felben. Die Hauptbolde hat feis 
ne Hülle, bey den Nebenabtheis 
kungen ftehen ein, oder zwey roͤth⸗ 
lichte Blaͤttchen. Die Blumen 
find weiß, und bey den Außerli. 
chen die Blumenblätter von un⸗ 
gleicher Größe und eingefchnitten. 
Neben den Zwitterblumen ſieht 
man auch männliche. Die lan« 
gen, fchnabelfsrmigen, ſchwarzen 
Saamen find glatt, oder nicht ges 
ſtreifet. Die Pflanze erwaͤchſt 
leichtlich aus dem Saamen, wel⸗ 
chen man im Fruͤhjahre, oder lie⸗ 
ber im Herbſte, auf ein wohl ge⸗ 
duͤngtes, etwas feuchtes Erdreich 
ſaͤet. Nach Herrn Millers Ra⸗ 
the ſoll man lieber den Saamen 
ausfallen, und ſich beſaͤen laſſen. 
Weil man aber gerne zu jeder 
Zeit junge Kerbelblaͤtter vorraͤ⸗ 
thig wuͤnſchet, ſoll man alle Mo⸗ 
nathe, den Fruͤhling und Som» 
mer über, die Ausſaat veranftal- 
ten. Es iſt eine nügliche Plan» 
je. Wenn man ba getrodnete 
Kraut auf glühende Kohlen wirft, 
erreget ed, mie der Salpeter, eis 
niges Bligen, daher zu fchließen, 
daß es ein weſentliches, falpeter- 
artiges Salz beſitze. Sie bat 
einen fcharfen Geruh und Ge 
ſchmack, und befigt dlichte Theile, 
toelche jedoch beffer mit dem Wafr 
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fer, als Weingeifte aufgeldfet were 
den Finnen. Das abgegogene 
Waffer. ift Eräftig, nützlicher aber 
ber ausgepreßte Saf. Man 
pfleget auch die jungen Blätter 
mit Butterbrod zu fpeifen, oder fels 
bige unter den Salat zu mifchen, 
auch mit Sleifch zu fochen, und 
wohlſchmeckende geſunde Kräuter» . 
fuppen zuzurichten. Da jebod 
durch das Kochen viel von bem 
fräftigen Beftanbtheilen verloh⸗ 
ren geht, foll man lieber ben aus⸗ 
gepreßten Saft gebrauchen, ober 
bie flein zerhackten Blätter frifch 
und ohne felbige zu fochen mit den 
Suppen vermifchen. Das ges 
trocknete Kraut ift ohne Nußen, 
role auch der Saame. Der Nur 
gen des frifchen Krautes ift viel⸗ 
fach. Vorzuͤglich gehoͤret es zu 
denjenigen Mitteln, wodurch im 
Fruͤhjahre die langwlerigen Krank. 
heiten verbeſſert werben koͤnnen. 


Es eroͤffnet die verſtopften Gefaͤ⸗ 


ße, zertheilet die ſtockenden Saͤf⸗ 
te, und treibt vorzuͤglich ben Urin. 
Es ift daher in mancherlen Kranf« 
beiten nuͤtzlich. Vornehmlich koͤn⸗ 
nen ſich deſſen diejenigen bedie⸗ 
nen, welche durch vieles Sitzen 
und aus Mangel der Bewegung 
zu Verſtopfungen der Eingeweide 
Gelegenheit gegeben, als den Milz⸗ 
füchtigen, Schwindſuͤchtigen und 
benjenigen, welche von ber golde- 
nen der Befchmwerlichkeit em⸗ 
pfinden. Den Saft mit Krebs 
fuppe vermiſchet empfichle Herr 

54 von 
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von Haller bey Berftspfung ber 
Eingereide. Bey ber Waffer« 
ſucht ſcheint der Kerbel su ſchwach 
gu feyn, und bey der mwirflichen 
Schwind ſucht iſt derſelbe, mie al⸗ 
le andere Mittel, unkraͤftig, ja 
wohl ſchaͤdlich, indem Geofftoi bes 
merket, wie der lang anhaltende 
Gebrauch Durſt erwecke, und zum 


Blutſpeyen Gelegenheit gebe. 


Man lobet es auch zu Zertheilung 
des geronnenen Gebluͤthes, wel- 
ches von einem Falle oder Schla⸗ 
ge verurſachet worden. Einige 
pflegen auch die Blaͤtter in But⸗ 
tet zu braten, und als einen Um⸗ 
ſchlag zu. Linderung der Colif. 
fehmerzen und Spannungen des 
Unterleibes den Kindern auf ben 
Bauch zu legen. Dergleichen Um« 
ſchlag „auf die Schaam gelcget, 
fol den verhinderten Abgang des 
Urins verbeffern. Die Verbär. 
tung der Bruͤſte hat Herr Plenf 
mit bein Blaͤttern geheilet, und Hr. 
Murray bie ſtockende Milch mit 
Kerbel und frifchen Erlenblättern 
aufgelöftt. und zurück getrieben. 
Es befißt, der Kerbel vielleicht 
mehr Kräfte, ald bicher wahrges 
nommen worden, und Hr. Cranz 
vermuthet, daß felbiger bey Krebs⸗ 
ſchaͤden nüglich ſeyn dürfte, daher 
er denfelben zu weiterer Unterfus 
hung empfohlen. 


Kerbenmanuf. 
Seebafe. 


Kerm 


— l. 


Kermes. 
ermes, mineraliſch 
mes minerale,Jift ein € 
Product, welches aus € 
bereitet wird. Man rt 
geriebenes — Se 
Pfund, vermiſchet felbiges mir eh 
nem viertel oder f fu 






















falifirten er ınd 
viel Waffer, oder mit ei 

de an der Luft geffoffener 
firten Salpeter, feget die % 
fung eine Nacht in 2 
und gießt alsdenn, wenn m 
floffenen alfalifirten € 
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wie die klare, durchgefeigte Feu 
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ſeibſt ein rochlichtes g 
der, welches, wenn an 
mittelft de8 Dur 
behutfamen Abgieß de 
Feuchtigkeit — Hat, 1 
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dem mineralifchen Kermes welt ſchwarze Spige auslaufend, tie 


menigere und nicht fo wirffame 
metallifche Theile, wie in ber 
Spießglasieber find. -Unterdef 
fen ift e8 doch als ein fehr wirk⸗ 
ſames aufldfendes, und biswei⸗ 
len brechmachendes Mittel in ber 
Heilfunft zu gebrauchen. Es wird 
auch daſſelbe von einigen Cars 
beuferpulver, Puluis Carthu- 
fianorum, genannt, weil ed durch 
einen Sartheuferbruder, Namens 
Eimon, der e8 aber nicht erfun- 
den, fondern durch einen, Namens 
Liger erhalten, zuerſt oͤffentlich be⸗ 
kannt geworden. Man glaubet, 
daß die Erfindung eigentlich dem 
beruͤhmten Glauber oder einem 
Schüler deſſelben zuzuſchreiben 
ſey. | 


Kermes, S. auch Schild. 


laus. 


Kermesbeere. 
©. Phytol acca. 


Kermeskoͤrnerbaum. 


Kern. 

© Dinkel. 

Kernbeißer. 
Kernbeißer iſt eine bekannte Art 
der Dickſchnabel, coecothrau· 
ſtes, fuͤhret auch ſonſt den Na⸗ 
men Steinbeißer, Kirſchfink; hat 
einen großen und harten Schna- 
bel, an ver Wurzel Breit, in eine 


ein Kegel oder Trichter geftaltet. 


Kerner von Avignon. 
©. Creusbeerftrauch. 


Kernfraut. 
©. Behenwurzel. 


Kernobſt. 
S. Ob ſt. 


enbeerenbuſch. 
— 


Kerzenkraut. 
S. Roͤnigokerze. 
Ketzeen 

©. u c e 

Kefcherfifch. 
Keferhifer, in Egypien, auch 
Lates, Latos, genannt; die Ara- 
ber nennen ihn Kefchr, und ifter 
einer der beſten Fiſche des Nil- 
ſtrohms. Seine zwo Unterarten 
heißen Marms und Luch. Bey 
bem Herrn vom Linne’ wirder ba« 
ber Perca Nilobica, gen. 168. 
fp. 7. und von MRülleen der Lil 


barſch genannt; f. Parſch, Per: 
eis, des Kleins 


Kesken. 
S. Solunder. 


Keſmeſen 
Mit dieſem Namen belegen die 
Tuͤrken zu Conſtantinopel ein da⸗ 
öfs ſelbſt 
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ſelbſt gemeines Augenwaſſer, wel⸗ 
ches, nach einiger Schriftſteller 
Vermuthung, von der, im Waſſer 
eingemachten, Frucht, Acaculis 
genannt, bereitet wird. Von die⸗ 
ſer Frucht und der Pflanze, wor⸗ 
auf ſelbige waͤchſt, haben wir kei⸗ 
ne hinlaͤngliche Kennmiß. Joh. 
Bauhin meldet nur, daß ſolche 
ein Egyptiſcher Strauch ſey. 


Keſſelſtein. 
aſſerſtein, Lapis aqueus, 
Tofus leberum, if diejenige 
graue, ſteinartige Subſtanz, wel⸗ 
che ſich inwendig an den Seiten 
der Gefaͤße, welche zum Waſſer⸗ 
ſieden gebrauchet werden, anſetzt. 
Dieſe Subſtanz erzeugt ſich aus 
der im Waſſer befindlichen Erde, 
die gemeiniglich kalchartig auch 
thon- und bisweilen gypsartig zu 
ſeyn pfleget. Im gemeinen 
Leben wird dieſe Subſtanz oft 
Salpeter genannt. 


Keſten. 


S. Caſtanienbaum. 


Keſtenbrachſem. 


hromis, Sparus Chromis, 
Linn. gen. 165. ſp. 14. die Muͤl⸗ 
leriſche Borſtenfloße ſeiner Meer⸗ 
brachſeme, f. Wieerbrachfeme, 


Keta. 

- Ein Kamtſchatkiſcher Fiſch, f. 
unfern Artifel, Caibo, Th. H. ©. 
19. welcher, nach dem Steller, ©: 


Keta 

157. bergeftalt zu ergänzen: Zu 
Anfange des Monaths Yulius 
fteigt die dritte große Lachart auf, 
fo Keta, auf Itaͤlmeniſch Kaiko ger 
nannt wird. - Diefer ift an Groͤ⸗ 
fie dem vorigen gleich, hat ein ſehr 
weißes und härtliches Zleifch, fo 
am Gefchmade zwar zinigermas 
ßen dem Lachfe ähnlich, doch aber 
ſowohl am Geſchmacke als Geruche 
den Cabliau mit nahe koͤ̃t. Es 
iſt dieſes der gemeinſte Fiſch, ſo 
allenthalben in beyden Meeren in 
der groͤßten Menge anzutreffen, 
und wird vom tſchuktſchiſchen 
Vorgebirge ab bis Lapatka und 
von dar an der ganzen perſchini⸗ 
fchen Eee in allen großen und klei⸗ 
nen Slüffen bis Ochozk, und, von 
dar bis an den Areurſtrohm haͤu⸗ 
fig gefangen. In Irkuzk habe 
einen Keta, vier Schuhe lang, aus 
dem Amur, durch bie Beyhuͤlfe des 
damaligen Hrn. Vicegouverneurs, 
Bibikow, erhalten. Es wird dies 
ſer Fiſch auf ganz Kamtſchatka un⸗ 
ter allen am haͤufigſten und laͤng⸗ 
ſten gefangen, naͤmlich vom An⸗ 
fange des Juli bis zu Ende des 
Octobers. Weil nun zu der Zeit 
die beſte Witterung auf Kamt⸗ 
ſchatka iſt, ſo koͤmmt er allen ſehr 
erwuͤnſcht, Jukola daraus zu ma⸗ 
chen, oder das eigentliche Kamt⸗ 
ſchatkiſche Brod und hauptſaͤchlich 
Proviant. Er bekoͤmmt vor an⸗ 
bern in dem Aufſteigen ſehr große 
und hervorragende Zaͤhne, die faſt 
wie das Gebiß eines Hundes aus · 

ſehen. 


Ketm 


feben. Aus der Haut diefed Fi⸗ 
ſches machet man Schuhe, fo im 
Sommer aufdem Torflande vom 
Srauensimmer bey Auffammlung 
der Beeren und Mäufegräberey 
und im Winter,wenn großer Froft, 
bon allen auf der Meife getragen 
werden. Im Herbſte ift diefer 
Fiſch fehr trocken und mager, gan 
roth auf den Geiten, und ſchnee⸗ 
weiß auf dem Bauche. 


Ketmie. 


Ketmie iſt auch bey den Deut⸗ 
ſchen ein gebraͤuchlicher Name, 
deswegen wir ſolchen lieber bey⸗ 
behalten, als mit Ibiſch oder Ei⸗ 
biſch, wie Herr Dietrich und Pla⸗ 
ner gethan, verwechſeln wollen, 


zumal unter dieſem Namen ge- 


meinigli die Althaea verflan» 
ben wird. Daher ung auch der 
Name Altbeenftaude, welchen ei⸗ 
nige angenommen, nicht fchicklich 
feine. Das Kermiengefchlechte, 
welches Herr von inne‘ Hibifcus 
genannt, gehoͤret zu der Familie 
der Malven. Die Blume zeiget 
einen doppelten Kelch; der aͤußer⸗ 
liche beſteht aus fünf auch meh⸗ 
rern fchmalen Blättchen, der in⸗ 
nerliche aber nur aus einem, je, 
doch in fünf fpisige Einſchnitte 
getheilten Blatte. Die fünf herz 
förmigen Blumenblätter find un 
terwaͤrts unter einander verwach⸗ 
fen, wie denn auch die Staubfäs 
den unterwärts eine Röhre abbil⸗ 
ben, welche fich oben wieder im 
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viele einzelne Faͤden theilet; auf 
jedem Faden ſitzt ein nierenfoͤrmi⸗ 
ger Staubbeutel. Der Griffel 
ift in fuͤnf Aeſtchen gefpalten, und 
jedes mit einem föpfichten Staub⸗ 
wege geendiget. Das trockene 
Saamenbehältniß oͤffnet ſich mit 
fünf Klappen, zeiget fünf Fächer, 
und enthält viele nierenfdrmige 
Saamen. Herr von Linne hat 
ſechs und zwanzig Arten beftim« 
met, und darunter auch den Mal- 
vauifcum angeführee.  Diefen 
werden wir unter diefem Namen 
befonderg befchreiben.. Die meis 
ften Arten tragen anfehnliche und 
ſchoͤn gefärbte Blumen. Die bes 
fannteftien und merkwuͤrdigſten 
find: 
1) bie fyrifche Betmie, Ket- 
mia oder Hibifcus fyriacus L. 
waͤchſt in Eyrien, hat die Geftalt 
eines Baumes, und erreicher bey 
ung fech8 bis acht Fuß Hohe, bluͤ⸗ 
het aber auch in einem niedrigen 
Zuftande. Die Blätter fallen ges 
gen den Winter ab, find ohnge⸗ 
fähr drey ZoN lang und zween 
Zoll breit, in drey fpigige Lappen 
abgetheilet, und am Rande, ſonder⸗ 
lih vorwärts tief eingeferbet, 
Am Blattſtiele figen zween Blatt 
anfäge, welche aber zeitig abfal⸗ 
len. Zmifchen den Blättern trei⸗ 
ben im Auguft, auch September; 
bie Blumen; fie fliehen einzeln 
auch in gezweyter Zahl bey einan⸗ 
der, und find entweder purpurfärr 
big oder rothbläulicht, oder auch 

weiß, 
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weiß; daher man zwo Spielarten 
angemerfet, welche auch an dem 
wänlichen Baume unveraͤndert 
bleiben, und in den Ablegern fort⸗ 
dauern. Der gedoppelte Kelch 
bleibt ſtehen; deraͤußerliche iſt aus 
fieben auch mehrern Blaͤttchen zu⸗ 
ſammengeſetzet. Die Blumen⸗ 
blaͤtter, ſie moͤgen purpurfaͤrbig 
oder weiß ſeyn, zeigen am untern 
Theile einen blutrothen Flecken, 
welcher ſich nach oben zu in verſchie⸗ 
dene Streifen ausbreitet. Die 
ſes ſchoͤne Anfehen der Bluͤthe ber 
ſtimmet den Werth dieſes Bau- 
mes. Der Saame wird bey ung 
felten reif; daher man bie Ver 
mehrung durch Einleger, auch ab» 
gefchnittene Zweige veranftalter. 
Beyde ſchlagen leicht Wurzeln. 
Dieſer Baum, er ſey jung oder 
alt, iſt für unſere Winter zu zart; 
und obgleich Here duͤ Roi verſi⸗ 
hert, daß zween ſtarke Stämme 
an eınem etwas bedeckten Drte 
viele Fahre, und nach Herr Gle- 
ditſchens Zeugniffe im dem berli- 
niſchen Garten zwanzig Jahreüber 
im freyen Lande ausgehalten, 
ſo iſt doch darauf nicht zu bauen. 
Man kann ſolche deſto eher in Toͤ⸗ 
pfen und Kuͤbeln erhalten, weil 
ſie leichtlich im Keller uͤberwintern, 
und keiner beſondern Wartung 
noͤthig haben. Im Winter brau⸗ 
chet man kaum darnach zu ſehen; 
man darf auch die Baͤumchen nicht 
begiefen, deſto oͤfterer aber muß 
dieſes im Sommer geſchehen. 


% 
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Herr Glehditſch empfichle dieſen 
Baum wegen ber Bienenzucht, in⸗ 
dem man unter den Bäumen unb 
Sträuchern feine einheimifche har, 
welche fpdt und big in den Herbft 
blühen, und zu diefer Zeit den 
Bienen Nahrung geben. An 
deren Stelle könnte diefe Ketmie 
treten, und dadurch den Bienen 
noch einiger Unterhalt verfchaffet 
werben. 

2) Die Kermie mit blühen» 
den Blattſtielen, Bieſamibiſch, 
Rofa moſcheutos Plin. Hibi- 
ſeus mofcheutos Linn. waͤchſt 
in Birginien und Canada. Die 
Wurzel dauert, ber Stängel aber 
vergeht gegen den Winter. Dies 
fer iſt einfach und treibt Feine 
Aeſte. Die enförmigen, zugeſpitz⸗ 
ten, eingeferbten Blätter ruhen 
auf Sticlen, aus welchen, nicht 
aber aus bem Stängel, der Blu. 
menftiel entfpringt. Die Blume 
ift groß, ſchͤn und purpurroth. 
Die Wurzel dauert im frey⸗ 
en Lande. Dieſe Stöde aber 
blühen niemals, daher man fie 
im Scherbel unterhalten, und ge⸗ 
gen ben Winter ind Glashaus 
bringen fol. : 

3) Die Sumpffermie, Hibi- 
fcus paluftris Linn. waͤchſt auch 
int Birginien und Canada, und iſt 
dem Wachsthume nad) der zwo⸗ 
ten Art ziemlich ähnlich. Der jähe 
rige, zween oder drey Fuß hohe 
Stängel bleibt einfach. Die ey⸗ 
förmigen Blätter find in drey 

Lappen 
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Lappen getheilet, mit drey Ner- 
ven befeget, am Rande ftumpfein- 
geferbet, und auf der untern Flaͤ⸗ 
he wollicht. Aus dem Minfel 
der obern Blätter treibt im Heu- 
monathe ein langer, gleichfam in 
Gelenke abgerheilter Stiel, wel. 
er eine fehr große, glänzend 
purpurfärbige Blume trägt. Hei 
fer hat diefe Art von den andern 
getrennet und Münchhufia ge 
nanut.. Die Wurzel. liebet feuch- 
„sen Boben, dauert auch im freyen 
Lande, gelanget aber dafelbft nie 
mals zur Blüche. Um dieſe zu 
erhalten, hält man die Stöde im 
Scherbel, und feet diefe im Früh. 
linge auf ein Miftbeet oder in ein 


Treibehaug, begießt folche fleißig,” 


‚and wenn bie Bluͤthe fich zeiget, 
vergoͤnnet man der friſchen Luft 
einigen Zugang.. | 
, 4) Die SEfpenblätterichte 
Ketmie, Hibifcus-populneusL. 
waͤchſt in Indien, ift baumartig, 
trägt herzfoͤrmige, voͤllig ganze 
‚Blätter und meißgelblichte. Blu⸗ 
‚men. ‚Der dußerliche Kelch bes 
ſteht and einem Blatte und iſt nicht 
eingeſchnitten. - Obgleich. biefe 
Art nicht Teiche in Deutſchlands 
Gränzen vorfommen duͤrfte, ha⸗ 
sen wir ſolche doch. anführen wol. 
irn, weil die Indianer Davon nuͤtz⸗ 
lichen Gebrauch ‚machen. Das 
braune, noch. gefunde Marf, fon- 
berlich- von der Wurjel, pflegen fie 


im Waſſer zu zerreiben und als . 
ein Purgiermittel, befonders zu 
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Abfuͤhrung der Galle, zu gebrau⸗ 
hen, auch wider das Seitenftechen 
und bey Hisigen Fiebern als ein 
ſtaͤrkendes und Fühlendes Mittel 
zu verordnen. Ein mehreres 
kann man bey dem Rumph nad) 
lefen. 

5) : Die LKindenblätterichte 
Betmie, Hibifcus tiliaceus L. 
wächft in Indien. Der Stamm 
ift Baumartig, jedoch voller Marf. 
Die Blätter find herzfoͤrmig, un⸗ 
getheilt, fpigig, eingekerbet, ober 
wärts hellgruͤn, unterwärts bes 
ſtaͤubt. An dem Blattftiele ſte⸗ 
hen zween eyfoͤrmige Blattanſaͤtze 
Die weißgelblichten, unterwaͤrts 
roth gefleckten Blumen kommen 
aͤhrenweiſe an den Spitzen der 
Aeſte hervor. Der aͤußerliche 
Kelch iſt zehnfach ausgejacket. 
Aus der Rinde machen die India⸗ 
ner Faͤden und Seile. Von dem 
verſchiedenen andern nuͤtzlichen 
Gebrauche lann man den Rumph 
nachleſen. 

6) Die Sineſiſche Retmie, 
Sineſiſche Roſe, Feſtblume, 
Schubblume, Hibiſeus Roſa Si- 
nenſis Linn. Hibifcus iaua- 
nica Mill. waͤchſt in Indien, 
ift baumartig, trägt eyfoͤrmig zus 
gefpißte, eingekerbte, oberwaͤrts 
glänzende, unterwärts blaßgruͤne 
Blätter, und treibt aus. dem Win. 
tel lange Blumenftiele. Die Blu⸗ 
men find roth, bisweilen weiß, 
ofters auch gefühlet, und gleichen 
aledenn einer Roſe. Dieſe find 


eine 
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eine twahre Zierde in den Gärten, 
nur Schabe, daß felbige bey ung 


felten zum Vorſchein fommen. 


Man muß fie dag ganze jahr über 
im Glashaufe unterhalten, und 
kann fie leichtlich aus den Zweigen 
vermehren. Die Indianer ge 
brauchen die Blumen bey allen 
Feyerlichkeiten zur Zierde, und 
das Frauenzimmer pfleger fich da- 
mit die Haare und Augenbraunen 
ſchwarz zu färben; die Englän. 
der aber ſchwaͤrzen damit bie 
Schuhe. 

7) Die veränderliche Sineſi⸗ 
fbe Kermie, beißt auch die Si, 
neſiſche Rofe, Hibifcus mutabi- 
lis Linn. Hibifeus Sinenfis 
Mill. wächft gleichfalls in In⸗ 
dien, ift baumartig, treibt haarich⸗ 
ge Hefte, trägt herzfoͤrmige, in fünf 
fpigige Lappen getheilte und un⸗ 
merflich eingeferbte Blätter. Die 
Blumen find einfach, zumeilen 
gefüllt, anfangs weiß, hernach ro» 
fenroth, und wenn fie zu verwel⸗ 
fen anfangen, purpurroth, und 
diefe Veränderung geſchieht ge 
meiniglich in einem Tage. Die 
Blumen find nicht fo ſchoͤn mie 
ben der fechften Art. Die Sltoͤcke 
blühen bey ung felten und verlan» 

‚gen viel Nahrung und Wärme. 

8) Die baumwollenblätterichs 
te Ketmie, Hibifcus fabdariffa 
Linn. Diefe jährige Urt waͤchſt 
in Indien. Der Stängel gebt 
gerabe in bie Höhe, iſt niche mit 
Stacheln, aber an dem herunter 
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laufenden Blattſtiele auf beyden 
Seiten mit einer Linie bezeichnet. 
Die Blattftiele find unterwaͤrts 
ftachlicht, die untern Blätter ganz 
und enformig, die mittlern aber 
in drey und bie obern in ſieben 
Lappen getheilet. Die Blumen 
figen platt auf, find von mittlerer 
Größe, fhwefelgelb, mit einem 
ſchwarzen Flecke. Man muß bie 
Dflanze nicht alein auf dem Mift- 
beete auß dem Saamen erzichen, 
fondern auch im Treibhauſe un, 
serhalten, fonft erhält man feine 
Blumen. Aus der Rinde mas 
chen die Malabarer Seile, und die 
Blätter efien fie als Zugenmüfe, 
verfertigen auch daraus ein bes 
taufchendes Getränke. Der In · 
dianer Bangue fol, nad) Herr 
manns Zeugniffe, aus den Bläte 
tern biefer Pflanze verfertiget wer- 
ben. Herr Jacquin berichtet, wie 
der doppelte Kelch an den Std» 
cken, welche die Caribaͤer in den 
Gärten unterhalten, ſowohl blut» 
roth als auch grünmeißlicht gefaͤr⸗ 
bet und zu der Zeit, wenn bie 
Frucht zur Reife gelanget, flei« 
fchicht fey, einen angenehmen, 
fharfen Gefchmad habe, mit Waſ⸗ 
fer abgefochet und von den Ein» 
wohnern gefpeifet werde. Es fol 
alsdenn wie unfere Johannisbee⸗ 
ren ſchmecken. Die eingefochte 
Brühe oder Gallerte davon läßt 
fi) nach) Europa verführen, ohne 
zu verderben ; hingegen der davon 
bereisese Wein halt ſich laum ei⸗ 

nen 
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nen Monath. Der Kelch enthält 
einen fäuerlichen Saft, welcher 
ſtatt des Weines gebraucht wird; 
aud die Frucht ſchmecket mie 
Saneramp. 

9) Die fachlichte hanf blaͤt⸗ 
terichte Kermie, Hibifcus can- 
nabinus Linn. hat mit der vori⸗ 
gen viele Hehnlichkeit. Sie waͤchſt 
in Indien, ift jährig, der Stän. 
gel ohngefähr fünf Fuß hoch, und 
mit aufgerichteten Stacheln befe- 
Set; auch die Blumenftiele zeigen 
unterwärts dergleichen Stacheln. 
Die ungerfien Blätter find ganz 
und eyfoͤrmig, bie mittlern in drey, 
die oberften in fünf Lappen abge 
theilet, und am mittelften Nerven 
mit einer Drüfe bezeichnet. Der 
äußerliche Kelch ift ftachlicht‘, der 
innerliche rauch anzufühlen, und 
jeder Einfchnitt mit einer Drüfe 
befeget; 'die Blumen figen platt 
auf, find groß, fhmefelgelb und 
am Boden fchmwarzröthlich gefle- 
der? Der Kelch bedecket die haa⸗ 
richte Frucht. Die Wartung 
koͤmmt mit ber achten Are über 
ein. 

. 10) Die unbewebrte Ret—⸗ 
mie mit. fiebenlappichren Blaͤt⸗ 
tern, Hibifcus Manihot. Linn, 
wächft in Sudien. Die Pflanze 
dauert einige Jahre, und iſt im. 
mergrünend. Der weiche, unbe, 
wehrte Stängel wird zween big 
vier Fuß hoch. Dielangen, gleich. 


falls unbewehrten Stiele tragen. 


bandfärmige Blaͤtter, welche ge- 
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meiniglich im fieben lange, ſpitzi⸗ 
ge, fägartig eingeferbte Lappen 
abgetheilet find. Aug dem Win⸗ 
fel der obern Blätter treiben ein» 


zelne, kurze Stiele mit fehr gros 
Gen, fchmefelgelben, 


und am 
Boden mit dunfel purpurrothen 
Flecken bezeichnete Blumen. Man 
erzieht diefe Art aus dem Saamen 
in dem Miftbeete, Die Stoͤcke 
find dauerhaft und bie Scherbel 
werden den Sommer über in 
freyer Luft, im Winter aber in ei» 
nem gemäßigten Glashaufe un 
terbalten, 

11) Die rauche Bieſamket⸗ 
mie, Biefamkörner, Biefampaps 
pel, Abelmofche, Kermia Abel. 
mofchus Linn. Diefe vorzügs 
lich ſchoͤne Art waͤchſt auch in In⸗ 


bien, fonderlich in Egppten. Die 


gäferichte Wurzel treibt einen, 
ſechs bis ſieben Schuh hoben, 
und rauchen Staͤngel, an welchem 
gleichfalls rauche, herzfoͤrmige, ſie⸗ 
beneckichte und eingekerbte Blaͤt⸗ 
ser ſitzen. Das große Blumen⸗ 
blatt ift goldgelb, am Boden mit - 
purpurrothen Flecken gegieret, 
Die Saamen find rauch, braun, 
von Geſchmack bitter, an Geruch 
dem Bieſam ahnlich. Der Gr 
ruch ift in warmen Ländern flärs 
fer, und man will diejenigen Saa⸗ 
men, fo aus Martinique fom« 
men, für die beften halten. In 
biefigen Gärten fomnıen die Saa« 
men felten zur Reife, haben auch 
einen viel ſchwaͤchern Geruch. 

- Map 
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Man erzieht die Pflanze aus dem 
Saamen auf bem Miftbeete; bie 
Stoͤcke find zärtlicher, als vieler 
andern Arten, und müffen daher 
nicht alein den Winter über im 
warmen Glashaufe unterhalten, 
fondern auch im Sommer vor ber 
fühlen Luft bewahret werden. 
Die Saamen werden in Stalien 
zum parfumiren gebrauchet, auch 
Roſeukraͤnze daraus verfertiget; 
dieſe aber behalten den Geruch fur- 
ge Zeit. Die Egypter gebrau- 
chen folche zur Stärkung des Ma- 
gend und Hauptes; bie Tuͤrken 
und Araber follen felbige zerſto⸗ 
Ben unter den Eoffee und Sorbet 
mifchen. In unfern Apotheken 
wird felten darnach gefraget. 

12) Die fünflappichte, efbas 
re Rermie, Hibifcus efculentus 
Linn. Herr Kalm fuͤhret biefe 
Art unter dem Namen Okra an. 
Sie waͤchſt in Indien. Der Staͤn⸗ 
gel iſt rauch, erreichet drey bis vier 
Schuh Hoͤhe, und verbreitet ſich 
in viele Aeſte. Die Blätter find 
in fünf Lappen getheiler. Die 
Blumen ftehen in dem Winkel der 
Blätter, find blaß ſchwefelgelb, 
und am Boden dunfelpurpurroth 
geflecket. Der Außerlihe, in 
zwoͤlf Einfchnitte getheilte Kelch 
fäßt ab und nur der untere Theil 


davon bleibtftehen ; der innereift 


fünffach eingeferbet und theilet 
fich der Länge nach, wenn die Blu⸗ 
me fich oͤffnet. Das Saamen- 
behaͤltniß iſt gemmeiniglich länger, 


September. 
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ale biefer, und fchotenartig, haa⸗ 
richt und mit gehn Furchen durch« 
gogen. Man. behandelt diefe 
wie die achte Art. In den ame 
rifanifhen Inſeln wird bie 
Frucht, wenn fir noch grün iſt, 
gerfchnitten, und in Suppen ges 
fochet, und dieſes Gerichte wird 
von einigen für etwas leckeres ge⸗ 
halten, vornehmlich lieben es bie 
Schwarzen ungemein, obgleich 
der Geſchmack hoͤchſt ſchleimicht 
iſt. Die ſchwangern Sclaven⸗ 
weiber ſollen damit die Schaam 
beſchmieren, um die Geburth zu 
befoͤrdern. | 

13) Die blafenförmige Ket⸗ 
mie, Stundenblume, Morgen⸗ 


ſtern, Werterröglein, Kermia 


veficaria, waͤchſt in Stalien und 
Afrifa. Die jährige, fäferichte‘ 
Murzel treibt verfchiebene, etwa 
zween Zuß hohe und in Aeſte ges 
theilte Stängel. Die geftielten, 
wechſelsweiſe geftellten Blätter 
find in drey, auch fünf ſtumpfe, 
eingefchnittene und eingeferbte 
Lappen getheilet, aus beren Wine 
fel einzelne, mit Gelenken verfehe« 
ne Blumenftiele treiben. Staͤn⸗ 
gel, Aefte, Blatt» und Blumenſtie⸗ 
fe, auch unterwaͤrts bie Blattner⸗ 
ven, find mit Eleinen, haarichten 
Horften befeget. Die Blumen 
erfcheinen vom Zuliug bis in den 
Sie find ſchwefel ⸗ 
gelb mit einem dunkelrothen Bo⸗ 
den, zuweilen auch blaßpurpur« 
färbig, und bayern nur toenige 
| — Stun: 


Kette” 

Stunden. Der aͤußerliche Kelch 
beſteht aus neun bis jwolf ſchma⸗ 
len, haarichten Blaͤttchem der in⸗ 
nerliche fuͤntſpaltige iſt aufgebla⸗ 
ſen, zieht ſich mit den Spitzen, 
were die Frucht reifet, zuſammen 
und umgiebt diefe, wie eine Bla⸗ 
fe; die fünf, mehr vereinigten 
Kelchfpisen fielen gleichfam fünf 
Fluͤgel vor, und auswaͤrts ift der. 

mit vielen borftigen Haaren 
beſetzet. Wegen ber befondern 
Gfkalt des innerlichen Kelches 
hat Rib inus diefe Planje von den 
Ketmien abgefondert, und als ein 
befonderes Geſchlecht unter dem 
Namen Bammia angenommen, 
welchem auch Herr von Linne ehe- 
dem: ‚gefülget, dem Gefchlechte aber 
einen andern Namen, nämlich 
Trionum gegeben. Doch hat 
diefer ſich nachher geändert, dieſes 
Geſchlecht für uͤberfluͤßig angefe- 
hen, und ſolches abermals mit der 
Ketmie vereiniget. Man zieht ſol⸗ 
che jaͤhrlich aus dem Saamen; 
wo ſie einmal geſtanden und Saa⸗ 
men getragen, pfleget ſie ſich oͤf⸗ 
ters von ſelbſt auszuſaͤen. Das 
Verſetzen vertragen bie Stoͤcke 
nicht gern, ſonſt brauchen ſie keine 
Wartung. 


Kettencoralle. 
S. Roͤhrencorall. 


Keule. 


ieſe Fluͤgelſchnecke, welche eis 


gentlich zu den gethuͤrmten oder 
Vierter Theil. 
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Fluͤgelnadeln gehoͤret, hat Herr 
von Linne im Anhange unter dem 
Namen Strombus elauus ange⸗ 
fuͤhret. Die gethuͤrmte Schale 
iſt glatt, nicht gar einen Finger 
lang und hat dreyzehn Gaͤnge, da⸗ 
von die zween untern glatt, die 
übrigen aber der Länge nach ge—⸗ 
flreifer find, der ganz untere bin» 
gegen ift in die Duere geftreifer. 
Der Schwanz läuft fpigig aus, ift 
gerade, glatt, und ein brittel fo 
lang als die ganze Schale. Die 
Mundoffnung iſt obal und glatt. 


Keulſchwamm. 

eulſchwamm ober Reil⸗ 
ſchwamm. Statt dieſes Namens 
haben Herr Oeder und Planer 
Hoͤnerſchwamm erwaͤhlet. Das 
Geſchlecht heißt Clauaria, und 
begreift, nach Herrn von Linne', 
diejenigen Schwaͤmme, welche ei⸗ 


ne laͤnglichte Geſtalt und glatte 


Oberflaͤche haben, oder deren gan⸗ 
ze Oberflaͤche mit einem ſtaubich⸗ 
ten Pulver bedecket iſt.. Das 


Ende dieſes Schwammes kann 


ſtumpf⸗ auch ſpitzig, auch in Aeſte 
getheilet ſeyn, welchen Unterſchied 
Herr von Linne nur zu Abtheilung 
der Arten anwendet; Herr von 
Haller aber rechnete ehedem nur 
diejenigen Arten zu dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, welche aus einem duͤn⸗ 
nen Stiele nach und nach in eine 
dickere Keule ſich verlaͤngern, und 
brachte die andern unter das Ge⸗ 
ſchlecht Coralloides. Zn der 

Gg neuen 
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neuen Ausgabe der Schweizeris 
ſchen Pflanzenhiftorie hat er beyde 
Gefchlechter gleichfalls vereiniget. 
Herr von Linne fuͤhret acht Arten 
an. Herr.Gleditf Hat nun dreye 
angenommen, hingegen viele Ab» 
änderungen angefuͤhret. Da nur 
eine wegen ihres Gebrauchs merf. 
würdig ift, wollen wir auch folche 
allein anführen, und 

den vieläftichten Keulſchwam̃ 
nennen. Es iſt dieſes Clauaria 
coralloides Linn. und fuͤhret im 
deutfchen die Namen Corallen⸗ 
febwamm, Handling, Bodsbart, 
Geißbart, Ziegenbaͤrtchen, Äbe- 
ling. Er beſteht aus einem viel⸗ 
fach getheilten Koͤrper, welcher ſich 
in viele ungleiche ſpitzige Aeſte 
verbreitet. Im Sommer und 
Herbfte findet man felbige in den 
Wäldern und auf Heideplägen ; 
er ift gemeiniglich gelb, aud) zu⸗ 
weilen weiß, bat manchınal pur» 
purfarbene Epiten, ift aud) ganz 
purpurfarbig, e8-giebt aud) brau⸗ 
ne mit weißlichen Spigen. Herr 
Glediefch führer eilf Abaͤnderun⸗ 
gen an, welche theils der Farbe, 
theils der Geftalt nach, verſchie m 
den find. Es giebt einige mit ein- 
gefchnittenen Spigen, auch einen 
kammfoͤrmig gefalteren. Die 
gelben und roͤthlichen pfleget man 
zu effen. Viele ziehen felbige den 
Morcheln vor. Verſchiedene 
von den Abänderungen follen gif 
tig fern, und heftiges Erbrechen 
mit andern Zufällen verurfachen. 


+ * 
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Keurboom. 
‚IS Am aquas baum. 


Keuſchbaum. 


vi⸗ Name iſt gewoͤhnlicher 


als Muͤllen, welchen Planet ange⸗ 
nommen. Keuſchlamm iſt noch 
unſchicklicher, unter welchem Wor⸗ 
te dieſes Gefchlecht vont Hen. Diet⸗ 
rih and’ in Dycks Gartenkunſt 
angefühter:wird. : Agnus ca- 
ftus, Vitex Tourn. und Lifin. 
Der einblaͤtterichhte, walzenfoͤrmi⸗ 
ge, kurze Kelch iſt fünffach ausge⸗ 
zacket; des Blumenblattes duͤnne 
Roͤhre verbreitet ſich in ſechs un⸗ 
gleiche Einſchnitte, welche man 
fuͤglich if zwo Lippen eintheilen 
kann; zu jeder gehören drey 
Einſchnitte, und in beyden iſt der 
mittelſte Einſchnitt der größte; 
die’ vler Staubfaͤden find’ etwas 
länger als die Blumenroͤhre, doch 
zween davon kuͤrzer, als die an⸗ 
dern ; der Griffel endiget ſich mit 
zween pfriemenartigen Staubwe⸗ 
gen. . Die ugelfdrmige Beere ift 
in vier Fächer abgetbeilee und’ in 
* liegt ein eyfoͤrmiget Saw, 

Herr von inne hat vier 
* beftinimet. ° 


I) Reufchbaum mit — 
ten, eingekerbten Blaͤttern, ſonſt 
auch: · Maͤnchpfeffer/ Schafs⸗ 


mummel,Schafmuͤllen, Abra⸗ 


hamsbaum / Borſtſaame genañt. 
Agnus eaſtus offic. Vitex agnus 
caftus: Linn. iR ein niedrige: 

* Baͤum⸗ 
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Baͤumchen mit vielen zaͤhen Aeſten. 
Die geſtielten Blätter ſtehen ein⸗ 
ander gegen uͤber, und beſtehen 
aus fuͤnf, auch ſieben laͤnglichten, 
an beyden Enden zugeſpitzten, eins 
geferbten, oberwaͤrts ſchwarzgruͤ⸗ 
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Einige behaupten, daß berfelbe zu 
Dämpfung der Liebesbeglerden 
und zur Bewahrung der Keufchs 
heit dienlich fey, andere aber be 
baupteten das Gegentheil. Vieh 
leiche koͤnnte beydes gefchehen, 


nen, unterwaͤrts meißlichtgrauer wenn e8 wahr wäre, daß berfelbe 
Bläschen. Die Blumen treiben zu Linderung der Mutterbeſchwe⸗ 
zu Ende des Sommers aus den rung und bey den Främpfigen Zu, 
Enden der Nefte hervor, und find fällen der Milzfüchtigen, wie vor 
zwar wirtelförmig geſtellet. Da je- gegeben wird, nüglich fey. Man 
doch, fonderlich die obern Wirtel, will den Saamen, wie ben Blät- 
dicht bey einander fehen, fcheinen tern, eine betäubende und fchlafr 
folche eine Aehre abzubilden. Sie machende Kraft zueignen. Diefe 
haben einigen Geruch.- Das Blu» aber und andere Tugenden- find 
menblart ift entweder ganz pur⸗ fehr ungewiß und bey den neuern 
purfärbig, oder mit weiß vermi- Aerzten iſt der Gebrauch dieſes 
fhet. Das Bäunichen wächft an - Baumes ganz abaefchaffıe wor⸗ 
Baͤchen und fumpfichten Dertern ben. Ob Cordus recht berichtef,- 
im Italien, Sicilien und andern twie die Blätter von gewiſſen als 
mittägigen Ländern. Man erzieht ten Voͤlkern flat des Hepfeng 
ſolches aus Saamen, fann ed beym Brauen des Bieres gebrau« 
auch zuweilen durch Zweige ver⸗ chet worden, dürfte ſchwer zu uns 
mehren. Man hält es in Toͤpfen, terſuchen feyn. 
doch iſt e8 nicht zärtlich und | 
nimmt den Winter über in einem 2) Der drey⸗ und fünfblär 
gemeinen Blashaufe oder Keller terichte wollichte Reufchbaum, 
vorlieb. Im Frühjahre treiben Vitex trifolia Linn. Dieſer 
die Blätter fpdt aus, welche im Strauch waͤchſt in Zndien. Die 
Herbfte wieder abfallen. Hefte find biegfam, zähe, und lies 
Die Aerzte gebrauchten ehedem gen oͤfters auf der Erdeauf. es 
die Blätter, Blumen und Beeren; der Blaͤttſtiel trägt drey Blätt- 
bie legtern find etwas Fleiner, als chen, davon das mitselfte viel 
ber Pfeffer, vom Geſchmacke ſcharf größer, als die beyden Eeiten» 
und sufammenziehend. Der vor⸗ blaͤttchen if. Dieſe find läng- 
gefegte Name follte die vorzüglis licht zugefpiget, oberwärt® grün, 
che Tugend diefes Baumes ange, unterwärtd grau, wollicht anzu. 
ben; die Altern Aerzte aber fühlen, und am Rande etwas 
fommen deswegen nicht überein. ausgeſchweifet, aber nicht einge 
| Ög 2. kerbet 
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kerbet. Nach Heren von Linne 
Befchreibung figen zumeilen auch 
fünf Blaͤttchen auf einem Stiele, 
welches aber Rumph nicht bemer- 
£et, hingegen aber meldet, wie zu» 
weilen die Blätter nur, einfac) 


Keve 
ber. Glieder in feinem eigenen Koe⸗ 
per nüglich befunden. I 
3) Der fuͤnfblaͤtterichte glat⸗ 
se Keuſchbaum, Vitex Negun- 
do Linn. waͤchſt auch in Indien, 
iſt dem vorigen faſt aͤhnlich; ge— 


find, und die beyden Seitenblaͤtt⸗ Meiniglich aber ſtehen fünf Blaͤtt 


chen mangeln, und alsdenn auch 
des einzelnen Blattes Rand ein⸗ 
gekerbet erſcheine. Am Ende 
der Aeſte erſcheinen die Blumen, 
welche zweytheilige Buͤſchel vor⸗ 
ſtellen und blau mit purpurfaͤr⸗ 
big vermiſchet ſind. Der Strauch 
und alle Theile, ſonderlich die 
Blätter und Blumen, haben ei- 
nen ftarfen, gewuͤrzhaften Geruch, 
und einen fcharfen Gefchmad, 
melcher in den Fleinen, ſchwarzen 
Beeren vorzüglich beißend iſt. 
Rumph melder, wie oͤfters bes 

dorgens auf den Blaͤttern ein 
weißer Schaum gefunden werde, 
welcher des Nachts über ausge⸗ 
ſchwitzet, ingleichen wie die Wur⸗ 
zel viele Schoͤßlinge austreibe, 
nnd dadurch dieſer Strauch einen 
weiten Umfang einnehme. Mits 
bin wird auch felbiger dadurch 
am leichteften fortzupflanzen ſeyn. 
Viele Schrififteller, auch Chomel, 
führen den Strauch unter dem 
Namen Negundo an, und uns 
terfcheiden fälfchlich - Männlein 
und Meiblein. Den verfchiede- 
nen Nutzen diefes Strauches fann 
man im Rumph nachlefen. Bon» 
tius verfichert, wie er den Tranf 
von den Blättern bey Lähmung 


chen auf einem Stiele, doch fallen 
die beyden hinterſten Seitenblätt« 
chen oͤfters allein ab, die drey 
uͤbrigen aber bleiben ſtehen, und 
daher zaͤhlet · Herr von Linne drey 
und fuͤnf Blaͤtter. Dieſe ſind 
eyfoͤrmig zugeſpitzet, am Rande 
ausgeſchweifet und eingekerbet, 
unterwaͤrts mit Adern, aber nicht 
mit Haaren beſetzet. Die Blu · 
men: e.fcheinen in traubenfoͤrmi⸗ 
gen Buͤſcheln. Rumph erwaͤh⸗ 
net verſchiedene Tugenden, welche 
wir nicht beruͤhren, da dieſer 
Strauch ſelten bey ung vorkom⸗ 
men wird. | 

4) Der gefiederte Keuſch⸗ 
baum, Vitex pinnata Linn. iſt 
in hiefigen Gärten gänzlich unbe» 
fonnt. 


Keufchkraut. 
S. Sinnkraut. 


Keuſchlamm. 
S. Reuſchbaum. 


Kevel. 
Ein vierfuͤßiges Thier aus dem 
Geſchlechte der Gazellen, wel⸗ 
ches man am Senegal antrifft. 
Es iſt ein wenig kleiner, als die 
gemeine 


Kiche 
gemeine Gazelle, mit welcher es 
ſonſt in den meiſten Stuͤcken uͤber⸗ 
einkoͤmmt, und beynahe mit un» 
ſern kleinen Rehen von einerley 
Groͤße. 
ne Gazelle, ein kurzes falbes Haar, 
einen weißen Baud) und Hintern, 
einen ſchwarzen Schwanz, ſchwar⸗ 
ze Hörner mit Ringen und läng- 
lichten Hohlſtreifen. 
nen weicht es von der gemeinen 
Gazelle ab, daß es größere Au⸗ 
gen und mehr Ringe an ben Hoͤr⸗ 
nern hat, melche auch überdiefeg 
on den Seiten platt find. 


Kichern. 
Kich ererbſe en, Zieſererbſẽ, Cicer 
ſatiuum, oder arietinum L. Dieſe 
Pflanze macht allein ein Geſchlecht 
aus, und obgleich ehedem Hr. v. 
Linne die Linſen damit vereiniget, 
hat derſelbe doch dieſe nachher da⸗ 
von getrennet, und zu den Eruen 
gerechnet. Die faͤſerichte Wurzel 
treibt aufrechtſtehende, aͤſtichte 
und rauche, ohngefaͤhr zween Fuß 
hohe Stängel. Die Blätter find 
gefiedert, und die paarmweife ges 
ftellten Blättchen rundlich, einge 
ferbet und haaricht; am Ende 
fieht ein einzelnes. Aug dem Blät- 
terwinkel treiben die Blumen. 
Cie find fchmetterlingeförmig, 
weiß, oder fallen ins röthliche; 
der fünffach getheilte Kelch ift faft 
fo lang, als die Blumenblätter, 
vier Einfchnitte deffelben liegen 
auf dem Helmblaͤttchen, und der 


Es hat, mie die gemeis . 


Nur darin 
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fuͤnfte unter dem Schiffchen; das 
rundliche groͤßere Helmblaͤttchen 
iſt am Rande ruͤckwaͤrts geſchla⸗ 
gen; die beyden ſtumpfen Fluͤgel 
ſind nur halb ſo groß, als dieſes, 
und das Schiffchen iſt noch klei⸗ 
ner, aber ſpitzig. Nach Art die⸗ 
ſer Blumen ſind neun Staubfaͤden 
in eine Scheide verwachſen, und 
der zehnte ſteht davon abgefon- 
derf. Der aufwaͤrts fleigende 
Griffel zeiget einen flumpfen 
Ctaubweg. Die furge Frucht 
hilfe ift blafenarfig auggedehner, 
und enthält zween runbliche, 
eckichte, an der Spige umgeboge- 
ne Saamen. Die Farbe ift ver» 
fchieden. Man findet weiße, auch 
roͤthliche Saamen,und die Schrift 
fteller führen ſolche Abanderungen 
als befondere Artenan. Es wer⸗ 
den, wie von andern dergleichen 
Hülfenfrüchten, die Saamen ges 
fpeifet. Sie find aber, wie viele 
andere von der Urt, ſchwer zu ver» 
daten, und machen leicht Blaͤ⸗ 
bungen. Man hat felbige aber 
auch als ein Arznepmittel anges 
rühmet, und vorzüglich loben fol» 
che die Altern Aerzte als ein urin- 
treibended und fleingermalmen- 
des Mittel. Sie foßen auch bie 
Würmer tödten, bie monathliche 


Reinigung befördern, den Saͤu⸗ 


genden die Milch vermehren, und 
den Ausbruch der Blattern befoͤr⸗ 
dern. Dieſes alles iſt fehr uns 
gewiß, wo nicht ganz falfch. Ge 
wiffer iſt es, daß dag Mehl vor 

Ga 3 dieſen 
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dieſen Saamen aͤuferlich aufge⸗ 
leget eine zertheilende Kraft be⸗ 
ſitze, und bey Verhaͤrtung der 


Bruͤſte und der Hoden nuͤtzlich ſey. 
Ob dieſe ſtatt der Coffeebohnen 


gebrauchet, und den Erbſen vor⸗ 
gezogen werden koͤnnen, zweifeln 
wir ; bepde geben einen fchlechten 
Trank, und die Cichorienwurzel 
ift dieſen allen vorzuzicheu. Eini. 
se pflegen die Kichern Coffeeerb⸗ 
fen zu nennen, 

Die Pflanze waͤchſt in Italien 


und Spanien unter dem Getraide, Ne 


bluͤhet im Brachmonathe und wird 


jaͤhrlich aus dem Saamen erzogen. 
Bey uns wird ſelbige ſelten auf 
dem Felde gebauet, ſondern nur, 


in ben. botanifchen, Gärten erzo⸗ 
gen. Sie verlanget einen mit 
telmäßig geduͤngten Boden; die 
Ausſaat gefchieht im April, und 
die ganze Beftellung und Wartung 
koͤmmt mit den Erbfen. überein, 


Kichern, ©. auch Lathyrus. 
Kickvorſch. 
S. Sommerſproſſe. 


Kiebitzey. 
S. Ey, Fritillarie uud Staa- 
tentabne. 


— — 
orzellanſchnecke. 
Kiefer. ©: gichte 


Kiefern. 
& ZKinnbeden. 


Kiel 
» Kieferwurm. 


Petromyzon Branchialis, Linn. 


gen. 129. fp. 3. der Mülerifchen 
Prien. Neunauge des Kleins, 
Petromyzon, 3. f. unfern Arti« 
fel, Aal, aalförmiger 5 
Th. 1. ©. 31. — 


Kiel. 
S. Blumenblatt und Wange, 


Kielf iuͤgel. | 
ielflägel ift eine Stögelfehnes 
de, welche in Dftindien , ſowohl 
im natürlichen, als verſteinerten 
Zuftande vorfähtitit, und Strom- 
bus Afferula "Linn. ‚Hr. Maller 
giebt davon folgende Beſchtei· 
bung: Sie iſt ganz weiß; die Lip⸗ 
pe läuft der Laͤnge nach in einen. 
gefpaltenen Kiel aus, und iſt an 
der einen Seite breicflüglicht, an 
der anderh Tiegt eine Lippe gegen 
der Spindel an, und zwifchen ſel⸗ 
bigen zeiget ſich die Oeffnung— 
welche einem geſpaltenen Kiele 
gleich ſteht und ſich über den Wir⸗ 
bel umkruͤmmet; der Schwanz hints | 
gegen iſt kurz und gerade und von 
ber Mündung faft nicht zu untere 
ſcheiden. | 


"Kiefräen. — 


Es 


bs 


—** Carinatus, Linn. gen. 
175. fp. 14: ber Muͤlleriſchen 
ern f. Wels. 


Riemen: 


Kiem 
Ki emendecken 
—— — — 
Linn, gen, 158. fp. 11. ber üls 
a Stuptöpfe, h — 
koͤpfe·. 


 Kiemenfled: 


brus 5 Opercularis,L ibn, gen. 
166. Ip. 7. der Mülgeifchen ipp- 
ffche, f- Kippfifähe.. , nu... 


“Kieimenwürft.., 
biefem ‚Namen belegen bie 
Hollaͤnder gewiſſe Fiſchwuͤrmer, 
welchen Herr v. Linne ben Ge⸗ 
ſchlechtsnamen Lernaea gegeben. 
Es fuͤhret derſelbe vier Arten an, 
welche durch folgende, Keunzel⸗ 
chen unter ſich eine Aehnlichkeit 
haben... Der Körper-ift laͤnglicht 


rollrund, und-pfleget fich vermit⸗ 


telft einiger Fuͤhlerchen an anbere- 
Körper, fonberlich Fiſche, anzu- 


hängen. Die Fühlerchen haben - 
die Geftalt der-Arme, und man’ 


zählet derſelben zween auch drey. 
Am Koͤrper ſitzen zween Eyerſtoͤ⸗ 
cke, welche denſelben gleichſam 
als doppelt geſchwaͤnzet vorfiel- 
len. 


1) Der Kabelſauwurm, Ler- 
naea branehialis L, Der Wurm 
ift ohngefaͤhr einen Finger lang, 
und einen duͤnnen Federkiel dicke, 

rothgefaͤrbet, ſpindelrund, und 
unter der Spitze mit einer Muͤn⸗ 
bung verfehen, um welche fich 
drey ſteife, dreyzackichte Bühler. 
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chen befinden; der hintere Theil 
iſt mehr baͤuchicht, gefrümmet, 
und wit einigen ſchwarzen Stri⸗ 
hen gezieret. Der Schwanz 
laͤuft ſtumpf aus, und die zween 


k ern beſtehen aus einem Ge⸗ 


webe duͤnner Fäden. Der Auf 
enthalt iſt in den Kiemen der Ka 
beljaue, in melchen ſich dieſer 
Wurm feſtſauget. 
2) Bataufbenwurm, Ler- 


naesa eyprinaces L Dieſer ſau⸗ 
— ſich oben an den Koͤrper der 
Karpfen und Karauſchen an, und 


erreget dadurch rothe Flecke. Die 


Laͤnge des Wurmes beträgt ohn⸗ 


gefaͤhr einen Finger breit; der 
Körper iſt keulfoͤrmig; Fuͤhler⸗ 
chen zaͤhlet man viere, und die 
Spitzen derſelben ſind mondfoͤr⸗ 
mig gebogen. 

3) Lachswurm, Salmonea 
Lin. Diefer figet oͤfters an dem 


innern Winkel der Kiemen bey 


dem Lachſe an, und iſt nicht viel 
groͤßer als eine Menſchenlaus. 
Der Körper iſt eyrund; das herz⸗ 
foͤrmige Bruſtſtuͤck endiget ſich in 
eine Mündung, die zwo Lippen 
hat, davon die obere ausgeraͤn⸗ 
belt , die untere aber gefpalten ift. 


Es find nur zwey fadenförmige 


Sühlerchen zugegen. Die Fifcher 
pflegen diefe Würmer Salmläufe 
zu nennen, und für eine gute 
Vorbedeutung eines reichen Lachs⸗ 
fanges zu halten, wenn die mei- 
ſten Lachſe dergleichen Wuͤrmer 
an ſich haben. 
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. 4) Döfcbwurm ,afellina L. 
Vorzuͤglich an dem Döfch der Oſt⸗ 
fee, auch an den Echeififchen des 
Morderoccang zeigen fich dergleis 
chen angefaugte Würmer, welche 
von den übrigen merflich unter 
fchieden find. Die Geftale ift 
halbmondformig, das Bruftftüc 
herzformig, und der Schwan; 
gedoppelt fpindelfdrmig, 


Kien. 


err Guill, melcher fich viele 
Jahre in Chma aufgehalten, hat 
von einem gelehrten Ehinefer ein 
befondere® Salz, oder natürli- 
ches mineralifcheg Alkali erhalten, 
weiches fich im Königreich Hami 
in der Erde findet, der Ehiriefi- 
fehen Seife gleichet, und daher 
auch den Namen Slien erhalten 
hat, womit fonft diefe Seife bele 
get wird. Der Hr. v. Engeftrdm 
bat damit häufige Verſuche an⸗ 
geflelet, und daraus erfannt, 
wie e8 ein mineralifches Alkali 
fey, mit welchem aber einige frem⸗ 
be Materien , obzwar in geringer 
Menge, vermifcher find; ſonder⸗ 
lich Hat derſelbe etwas Salzſaͤure, 
verbrennliches Eiſen, Kalk und 
Thon beygemiſchet gefunden. 
Man kann hieruͤber der Schwedi⸗ 
ſchen Akad. Abhandl. 34 Band. 
©. 165. und’167. nachleſen. 


Kienbaum. S. Sichte. 
Kienfohre. 
S. Fichte. 


— — 


Kies 


Kienpoſt. 
S. Kuͤhnpoſt. 


Kienruß. ©. Sichte: 


Kies, 
Sawefelkies, Eiſenkies, Py- 
rites ſulphureus. Mit dieſem 
Namen iſt eigentlich diejenige 
Erzart zu belegen, welche aus 
Schwefel und Eiſen oder Eiſenerde 
und bisweilen auch aus etwas 
Arſenik beſteht. Der eigentliche 
Kies iſt Die Mutter des Schwe⸗ 
fels und Vitriols, wie er denn 
auch auf dieſe beyden vorzuͤglich 
genutzet wird. Er hat eine bleich⸗ 
gelbe glänzende Fatbe, und ift 
dichte, oder derb, oder koͤrnicht 
ober fkrahlicht, und von mancher⸗ 
ley ESſtalt, als kugelrund, ey⸗ 
rund, plattrund, blaͤttricht, trau⸗ 
benfoͤrmig und cryſtalliſiret, wel⸗ 
che letztere Art man Markaſit oder 
Kiescryſtallen nennet, fo "aber 
nicht von einerley Figur, ſondern 
bisweilen wuͤrflicht, bisweilen 
ſechs acht/ zehn »und mehr ſeitig, 
bisweilen ungleichſeitig find. Es 
durchdringt auch der Kies und 
uͤberzieht andere Koͤrper, wie z. E. 
Muſcheln, Schnecken, Holz u. d. 
und nimmt alsdenn veiſchiedene 
Geſtalten an, wie denn der roͤh⸗ 
richte Kies eine ſolche Art zu ſeyn 


pfleget, da derſelbe fich-um.cibas 


geleget hat, ſo aber mit der Zeit 
von ſelbigen geſchieden worden, 


und die roͤhrichte Keſtalt zurück 


gelaſſen. 


Ries 


gelafien: Was die . äußerliche 
Geſtalt betrifft, fo theilet Hendel 
in feiner Kieshiftorie ©. 155. 
felbige in vier Arten ein; als ı) 
in runden; 2) edichten; 3) tar 
felartigen oder täflichten; 4) pfei- 
fenartigen. Zu den runden gehd- 
ren 1) die Kiesbälle oder Berg⸗ 
eyer, Globuli pyritacei ſphae- 
rici; melche ganz rund find; 2) 
bie balbeunden Kiesbaͤlle, Glo- 
buli pyritacei hemifphaerici, 
welche inwendig blättricht oder 
ſtrahlicht find; 
ren, Globuli pyritacei oblongi, 
fo länglichtrund, beynahe oval, 
und gleichſam aus lauter Fleinen 
Kuͤchelchen zufammengefeger find; 
4) die Kiestrauben, Globuli 
pyritacei botrytes, welche wie 
Trauben büfchelweife machten. 

Zu den edichten rechnet man 
vorzüglihd die Kiescryftisllen, 
oder fogenannten  Miaecafire, 
Marchafits, Cryftalli pyritacei, 
Drufa pyritacea; man findet 
benfelben mit mancherley Eden, 
mie vier, ſechs, acht, zehn und 
mehrern Eden, wovon die Geis 
ten bald wuͤrflicht, bald gefcho: 
ben, bald prifmatifch find. Die 
Marcafite fchlagen mit Stahl 
Seuer, halten Eifen und Schwe— 


Auch gebenft Henkel eines zellen. 
förmigen Kieſes oder Marcaſits, 
den er zugleich auf der zwoten 
Tabelle abgezeichnet, und wie ein 
zellenfoͤrmiges Wachsgebaͤude, 


3) die Kiesnie⸗ 
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worein die Bienen den Honig tra⸗ 
gen, ausſieht, nur mit dem U 
terſchied, daß die Zellen in die⸗ 
ſem Marcaſit viereckicht ſind. 
Der tafelartige Ries beſteht 
aus lauter Blaͤttern und kleinen 
Scheiben, und der pfeifenartige 
Kies koͤmmt in dicken und duͤn⸗ 
nen, runden, langen Stuͤcken 
vor, welche aͤußerlich ſelten glatt, 
ſondern rauch und uneben, und 
oft mit kleinen Cryſtallen oder 
Marcaſiten bewachſen find. Ue— 
berhaͤupt aber iſt von den Ried 
Hiftalten, welche bisweilen fo um⸗ 
ftändlich befchrieben worden, die⸗ 
ſes zu merken, daß ed, wie Ben⸗ 
Eel gar wohl erinnert, bey allen 
auf die runde und edichte Ges 
ftalt hinauslaͤuft, und alfo, was 
die Figur betrifft, die Hauptein« 
theilung in runde und edichte 
mohl das natürlichfte ift, und 
daß ganz reine Eifenfiefe wohl 
rund, aber niemals eckicht, am 
allermwenigften vielecficht find, und 
bie vielecfichten nicht allein eifen« 
fondern auch zugleich Fupferhaltig 
zu feyn pflegen. Da in den mis 
neralogifhen Echriften von den 
Kiefen oft auf gar verfchiedene 
Meife geredet wird, fo, daß bis⸗ 


teilen bey denen , die der Sache 
fel und bisweilen auch Kupfer... 


nicht genug fundig find, einige 


Jerungen und Unordnungen ent 
ſtehen fönnen, fo wollen wir noch 


von einigen in den mineralogis 
fhen Büchern vorfommenden 
Namen derBenennüngen, als von 
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Eifenfied, Schwefelkies, Vitriol⸗ 
kies, Kupferkies, Giftkies, Waſ⸗ 
ſerkies und Goldkies einige Er⸗ 
laͤuterungen beyfuͤgen. 

) Eiſenkies wird eigentlich 
derjenige Kies genannt, der eine 
gelblichte Farbe hat und in Be⸗ 
trachtung _ bed Metallgehaltes 
groͤßtentheils aus Eiſen oder Eis 
fenerde befteht, zugleich Schwefel 
und nur zufälliger Weife Kupfer 
enthält, und auf Schwefel und 
Vitriol genutzet, und biefer Nu« 
tzung wegen auch Schwefel · und 
Vitriolkies genannt wird; doch 
iſt der Name Vitriolkies weniger 
gebraͤuchlich als Schwefelkies, 
welcher letztere oft gebrauchet, und 
hiermit eben derjenige minerali» 
fche Körper bezeichnet wird, den 
man Eiſenkies nennt. 

2) Rupferkies, Chalcopyri- 
ces, iſt ein gelbes, ‚bisweilen 
bleichgelbes Erz, welches nicht 
wie der Schwefel⸗ und Eiſenkies 
am Stahl Feuer ſchlaͤgt und aus 
Schwefel, Arſenik, Kupfer und Ei⸗ 
ſen beſteht. Der Kupfergehalt 
beträgt bisweilen in einigen zwoͤlf 
bis fünfzehn Pfund. Es iſt al. 
fo in felbigen mehr Schwefel und 
Arfenif als in ben ‚Kupfererzen. 
Sie werben auf Kupfer oder we⸗ 
nigftensd auf Rohſtein genußet; 
man fann fie aud), wenn fie vor» 


ber geröftet werden, zu blauen. 


Vitriol anwenden; doch iſt es vor⸗ 


theilhafter, wenn man fie aufſtu⸗ 


pfer nutzet, und den blauen Vi⸗ 


Kies 


triol durch die Kunſt; vermittelſt 
der Caͤmentation aus Kupfer und 
Schwefel machet. Das Wort 
Kupferkies wird nicht allenthal⸗ 
ben gebrauchet; indem derglei⸗ 
chen kupferhaltiges Erz von eini⸗ 
gen Kupfererz oder gelbes und 
bleichgelbes — kin 
toird. 

3) Gittties Mißpidel— wei« 
ßer Kies, Waſſerkies, arſenikali⸗ 
ſcher Kies, Pyrites albus, ſind 
Namen, welche einerley minerali⸗ 
ſchen Körper bedeuten. Es ſieht 
derſelbe weiß und glaͤnzend aus, 
iſt dicht und ſchwer und hat mei- 
ftentheils - eine wuͤrflichte Figur; 
er befteht aus Eiſen und Schwe⸗ 
fel und auch — — 
Erde. 
4) Boldkies,, Mit biefem 
Namen wird einungarifches Gold⸗ 
erz beleget, welches aus Schwe⸗ 
fel, Eiſen und Gold beſteht, und 
nach den neueſten Unterſuchungen 
ein wirklich vererztes Gold iſt. 

Der eigentliche Kies, oder wie 
er gemeiniglich genannt wird, der 
Eifen» oder Schwefelkies wird ei⸗ 
gentlich auf Schwefel und Bitriol 
genutzet, da man nämlich erft dem 
Schwefel aus dem Kiefe in Roͤh⸗ 
ren oder Retorten treibt, alsdenn 


den außgebrannten Kied auf Hau⸗ 


fen ftürzet, etliche Wochen an ber. 
Luft liegen läßt, und endlich Bir 

triol daraus ſiedet. | 
Der Arfenikfied wird auf Ars 
fenif, und Kupferfied auf Kupfer 
genußet 


. Kies 
‚genußet oder zum Einſchmelzen 
gebrauchet 


Kiesbaͤlle und Kieß— 
ceryſtall. 
S. A: ie 8. 


Kiefecfenbaum. 
S. Solunder 
£ Kieſel. 


ilex. Wenn man unter dem 
Namen Kieſel ſolche Steine ver⸗ 


ſteht, welche ſehr hart find, gegen 


den Etahl Feuer ſchlagen/ für ſich 
allein im ſtaͤrkſten Feuer nicht 
ſchmelzen, fordern nur muͤrber 
werden, mit keinem Sauren brau⸗ 


fen" und mit einem feinerbeftändt- 
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glatt, und beym Zerfchlagen auf 
dem Bruce uneben; außerdem 
fchlagen fie mit dem Stable Seuer, 
fommen im ftärfften euer für 
ſich niche in Fluß, fondern werden 


muͤrber, und geben mit feuerbes 
ſtaͤndigen alfalifhen Salze ein 


gutes durchfichtiges Glad. Bon 


einigen Mineralogen werden zu 
dieſer Gattung diejenigen Steine 


gerechnet, welche man im gemeis 
nen Leben Seuerfteine, und der 
mineralogifhen Benennung nad 
Hornſteine nennt, Da fichaber 
biefelben etwas anders verhalten, 
f6 koͤnnen wir ſie nicht zu den rei⸗ 
nen Kieſelſteinen zaͤhlen, ob wir 
gleich hlermit nicht laͤugnen, daß 
in der Miſchung derſelben eine 


gen alkaliſchen Salze in Fluß? Kiefelerde befindilch, ſolche aber 


kommen, 'fo iſt kein Zweifel, daß 


eine beträchtliche Anzahl ' von 


Steinen zu biefer Elaffe gerechnee 


werden kann. ' Im bigfem Galle 
nun wird ed nicht undienlich ſtynz 
wenn man, um etwas allgemei⸗ 
nes anzuzeigen, dieſe ganze Claſſe 
mit der Benennung Kieſelarten be⸗ 
leget, zum Unterſchied der Gat⸗ 
tung, welche im gemeinen Leben 
ſowohl, als bon Mineralogen Kies 
ſel oder Kieſelſteine, Silices, im ei⸗ 
gentlichen Verſtande genannt 
werden. Man findet dieſelben 
lofe auf dem Feldern, in Hügeln, 
rund, ober von unbeftimmter Fi⸗ 
gur und Größe, von Farbe weiß 
oder bunt, unducchfichtig oder faft 
ducchfichtig, auf der Oberfläche 


von. einer ſolchen Beſchaffenheit 
fen, daß fie mit einer andern ver- 
bunden eine andere Mifchung als 
bey den eigentlichen Kieſeln ma- 
he. ©. Hornſtein oder Feuer⸗ 
ſtein. 

Was die Kieſelarten betrifft, 
ſo werden nach den verſchiedenen 
Begriffen der Mineralogen mehr 
und weniger Gattungen angezei- 
get: Cronſtedt Minergl. S. 45. 
u. f. rechnet zu ſelbigen; 1) den 
Diamant nebft dem Rubin und 
feinen Arten; 2) den Sapphyr; 
3) den Topas nebft Chryſolit, 
Chryſopras, Beryll und Aquama⸗ 
rin; 4) den Schmaragd; 5) den 
Quarz nebſt dem Bergeryſtall und 
Boͤhmiſchen Stein; 6) den Kie⸗ 

ſel 
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fel» oder Flintenftein nebft Opal⸗ 
‚oder Elementftein und feine Ars 
ten, ingleichen den Onyx, Chalce⸗ 
don, Carneol, Sardonyx und 
Agath; den gemeinen Kieſel⸗ oder 
Seuerftein, „ven Bergkieſel, den 
Jaſpis und den Feldfpat. 
Wallerius Mineral. &. 105. 
“betrachtet die Kiefelfteine oder 
Agathe ald die dritte Geſchlechts⸗ 
art der Glasarten, welche bey ihm 
die zwote Glaffe oder Ordnung 
der Steine machen. Von ben Kie⸗ 
felfteinen machet er wieder zwo 
Hauptarten, ale erſtlich dunkle 
und große Kiefelfteine und ale» 
dent Hochfärbige, halbdurchſchei⸗ 
nende Kieſel. Bey der erftern 
Art nennt er r) grobe Riefel; 2) 
Halbdarchfcheinende Kiefel; 3) 
Seuerfteine: zu ber andern Art 
rechnet er 4) den Cachelong; 5) 
den Garneol; 6) den Chalcebon; 
7) den Onyr nebft Memphit oder 
Camehuja und den Sardonyx; 
8) den Dpal; 9) das Weltauge; 
10) ben Agath; 1 u) die minera⸗ 
liſchen Schwalbenfteine. 
Lehmann Mineral. © 84. 
welcher die Haupteintheilung oder 
Ordnung des MWallerius behält, 
betrachtet die Kiefelfteine, als die 
zwote Gefchlechtdart der glasäch- 
tigen Steine, und rechnet zu fels 


bigen, 1) den Kieſel; 2) ale 


ſechseckicht wachfende Quarzkry⸗ 
ſtallen nebſt dem Bergkryſtall und 
bunten Fluͤſſen; 3) den gemeinen 
Flinten⸗ oder Feuerſtein; 4) den 


Kies. 
Chalcedon ; 5) den Earneol; 6) 


den Onyx und beffen Arten, nebft 


dem Camehuja und Earbonyr; 
7) ben Opal; 8) alle Sorten von 
Ngathen; 9) den fo genannten 


Corallenſtein; 10) diejenigen Kies 


felfteine, welche mit verfchiedenen 
blauen, violetnen und onyxfarbe⸗ 
nen Eternen burchfloffen und 
durchſichtig und fonft unter dem 
Namen Afteria vera -Plinii be: 
fannt find. 

Juſti Mineral. S. 226. ma- 
het von den Kiefelfteinen Feine 
Gefchlechtart, fondern betrachtet 
fie als eine Gattung von glasach⸗ 
tigen oder fchmehbaren Steinen,. 
welche nach feiner Eintheilung die 
fünfte und letzte Elaffe der Steir 
he machen. 

Aus diefen angeführten Ein 


theilungen verfchiedener Minera- 


logen- wird man- leicht einfehen, 
daß unter denfelben im Setzen 
und Ordnen der Claſſen, Ge 
fchlechter und Gattungen der Steis 
ne noch viele Uneinigkeit, und, 
welches daher nicht fehlen kann, 


auch gewiß noch viele Unrichtig⸗ 


feit und Undeutlichfeit herrfcher. 
Es ift aber auch nicht zu verwuns- 
dern, ‘indem ung von der eigent- 
lichen Natur und Befchaffenheit 
der Steine noch gar vieles Licht 
fehlet, welches uns in diefer 
Dunfelheit den Weg zeigen koͤnn⸗ 
te, bie ungezweifelte Eintheilung 
der Steime “feflzufegen. Uns 
ſcheint Cronſtedts -Eintheilung 

der 


Kieſ 


der Kieſelarten der Natur der 


Sache nach am naͤchſten zu kom⸗ 
men, wiewohl wir-nicht laͤugnen 
koͤnnen, daß manche Gattung mit 
mehreren Recht zu einer andern 
Gefchlechtsart zu gehoͤren ſcheint. 
E! Steine, \ 


Kiefelfeuchtigfeit. 

iquor ſilieum, iſt eine ver 
nitetelft des Feuers mit-einem feu« 
erbeftändigen alfalifchen Salz ge⸗ 
nau vereinigte, und im Wafler 
auflößlich gewordene Kiefelerde, 
deren Bereitung folgendermaaßen 
angeftellet wird. Man vermifchet 
einen Theil fehr fein geriebenen 
Quarz, oder eine andere fehr.reir 
ne Riefelart, mit vier oder ſechs 
Teilen Portafche, oder einem an« 
dern veinen feuerbeſtaͤndigen al« 
falifchen Salze, thut dieſe Ver⸗ 
miſchung in einen geraumigen 
Schmelztiegel, doch alſo, daß 
man denſelben nicht uͤber die Haͤlf⸗ 
te anfuͤllet, weil die Materie, 
wenn fie zu fliegen anfängt, fehr 
ſchaͤumet und’ in die Höhe feige. 
Man’ bringe fie alsdenn durch 
ſtarkes Feuer in Fluß, und erhält 
fe eine Viertelſtunde lang und 
rüber im Fließen, gießs hierauf 
bie gefloffene Maſſe in einen er 
wärniten und mit etwas Unſchlitt 
ausgeftrichenen Moͤrſel, ſtoͤßt die» 
felbe, fobald fie hart worden, 
Hein, und träge fie in warmes 
Mafler. Es wird ſich diefelbe 
groͤßtentheils aufloͤßen, und nur 
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etwas: weniges unaufgeldßet zu⸗ 
rüdlaffen. Dover man. feßet die 


klein geſtoßene Maffe in einen 


weiten gläfernen oder ‚porcellais 
nen Gefäß der freyen Luft aus, 
da denn bdiefelbe die Seuchtigfeit 
an fich zieht, und zum Theil zer 
fließt. Die gefloffene Feuchtig⸗ 


keit wird die Kiefelfeuchtigfeit ge» 


nannt: ES befteht diefelbe aus 
alfalifchem Salze und aufgelöfter 
Kiefelerde, welche letztere fich ſo⸗ 
gleich ſcheidet, ſobald man ein 
Saures bis zur Sättigung bins 
eingegoffen... Die auf diefe Weis 
fe aufgeloͤßte und. in ber Kiefel- 
feuchtigkeit befindliche. Kieſelerde 
iſt geſchickt, mit dem Vitriolſauren 
eine Vereinigung einzugehen, und 
einen wirklichen Algun zu geben, 
und bienet- zum Beweis, daß die 
Alaunerbe nichts anders ale eine 
toirfliche Kiefelerde fey. S. Alaun. 


Kiefelfteinhofz. 
er Baum, welchen man auf 
ben franzöfifchen Eplanden mit 
diefem Namen Tendre à caillou 
beleget, wacht dafelbft an trock⸗ 
nen.und fteinichten Orten. Daß 
Holz, oder vielmehr der Kern ift 
ungemein feft, hart, und ſowohl 
im Waffer als der Erde faft un- 
vertveßlih. Er ift roch, wenn 
man den Baum fäler, verliert 
aber diefe Farbe in der Luft, und 
wird graulicht. Die Blätter die- 
ſes Baumes find eyfoͤrmig, ein» 
gezacket, trocken, und gleichfam 
von 
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von ber Sonne verbrandt, und 
der Baum felbft ſcheint in eini« 
. ger Entfernung röthlich , und wie 
verfenget zu feyn.. Eine volftän- 
dige Nachricht Haben wir hiervon 
nicht finden Finnen. ©. Forſt⸗ 
magazin XI. Band 283 ©. 


Kieuyen. 

it dieſem Namen wird in ber 
Chineſiſchen Ländfchaft XRanſi eine 
Art Talgbaum beleget. Er fol 
in Anfehung der Blätter, Bluͤ— 
then und Früchte viel ähnliches 
mit unferm Birnbaume haben, 
die Schale der Frucht aber ſchwarz, 
und dag Sleifch weiß feyn. Wenn 
die Frucht gefochet wird, giebt 
fie vieles Fett von fich, welches 
in der Kälte wie Unfchlitt gerin« 
net, und zu Verfertigung ſchnee⸗ 
weißer Lichter gebrauchet wird. 
Diefe Lichter folen wie Wachs 
anzufühlen feyn, auch wenn fie 
ausgeloͤſchet werden, feinen Ge 
ftanf hinterlaffen. Aus den Saa⸗ 
men fann ein Del gepreffet wer⸗ 


den, fo in den Lampen zu gebrau⸗ 


chen. Die Blätter des Baumes 
geben ein gutes Sutter für dag 


Rind. und Schaafvich. Ob die, 
ſes vielleicht der mehr bekannte. 


Wachs. oder Talgbaum fey, koͤn⸗ 
nen wir in Ermangelung genauer 
Nachrichten, nicht beftimmen. S, 
Borftmagazin VL Band, 153 ©. 


Kiggelarie. 
Franc. Kiggelar, welchem dieſes 


\ 
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Geſchlecht gewidmet, iſt ſonder 


lich wegen der, bey Commelins 


Amſterdamer Garten angebrach⸗ 
ten, Erklaͤrungen bekanut. Man 
kennet nur eine Art, welche in 
Aethiopien waͤchſt, und einen im⸗ 


mergruͤnenden Baum vorſtellet. 


Die Aeſte find mit. vielen langen, 
ſchmalen, lanzenförmigen, einge» 
ferbten, und hellgruͤnen Blättern 
beſetzet; die Fleinen. grünlichten 
Blumen machen unter-fid han« 
gende Trauben. . Männliche und 
weibliche Blumen fichen auf ver“ 
fchiedenen Bäumen. . In beyden 
ift der einblättrige, vertiefte Kelch 
in fünf fpigige Einfchnitte gethei⸗ 
let; und die fünf läugern , grüns 
lichtweißen Blumenblaͤtter find. 
lanzenförniig, und ausgehoͤhlet. 
Bey der männlichen figct an jedem 
Blumenblatte eine dreylappidhte 
Drüfe, oder Honigbehälmiß, 
und enthält zehn kurze Etaubfä« 
den, deren Staubbeutel oberwaͤrts 
durchloͤchert find. Bey den weibli⸗ 
chen ruhen auf dem fugelförmigen 
Fruchtkeime fünf. Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Staubwegen. Die dreylap⸗ 
pichten Druͤſen hat Fabricius auch 
bey den weiblichen angemerket. 
Die kugelfoͤrmige, rauhe, leder⸗ 
artige Frucht oͤffnet ſich mit fuͤnf 
Klappen, und enthaͤlt viele rund⸗ 
liche, mit einer beſondern Haut 
eingewickelte Saamen. In hie⸗ 
ſigen Gaͤrten wird dieſer Baum 
ohngefaͤhr zehn Schuh hoch, bluͤ⸗ 
het jaͤhrlich, traͤgt aber niemals 

Frucht. 
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Frucht. Er läßr fich ſchwer ver- 
mehren, Zweige und Ableger fchla- 
gen felten Wurzek, und die letz⸗ 
tern erfordern wenigſtens zwey 
Fahre Zeit. Man haͤlt das Baͤum ⸗ 
chen im Scherbel, und dieſen 
den Sommer uͤber in freyer Luft/ 
im Winter aber ſetzet man ſelbi⸗ 
gen im dad Orangenhaus. Herr 
Gleditſch meldet, wie man Saa⸗ 
men aus Holland erhalten, auch 
den Wurzelſtock ſpalten koͤnne, 
indem der Hieb allmaͤhlig wieder 
uͤberwallet. | 


Kigutilik. 
Kigutilik/ der Steinbeißer, ein 
ungewoͤhnlicher Fiſch, faſt eine 
Elle lang, wird von den Groͤn⸗ 
ländern, Kigurilik, der Gezah⸗ 
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Hr. Vogel und andere neuere 
Schriftſteller führen unter bie 
ſem Namen eine Art Harz an, 
welches dem Copal gleichet, aber 
an Zeinheit und Ducchfichtigkeit 
folches noch übertrifft. Es fol 
ſich auch leichter aufloͤßen laſſen, 
und man behauptet, daß daraus 
der allerſchoͤnſte und weißeſte Fir⸗ 
nis gemachet werden koͤnnte. Es 
wird auch als ein Raͤucherwerk 
bey der Roſe und reiſſenden Gicht 
empfohlen. Man erhaͤlt ſelbiges 
aus Amerika. Der Baum welcher 
ſolches Liefert, iſt zur Zeit unbe⸗ 
kannt. 


Kiilars. 
r Wallfiſch, fo ungeheuer 


nete genennet, well er nicht nur und groß er auch nur immer 
in den Kiefern, ſondern im dem‘ iſt, hat doch auch feine Feinde, 
ganzen Rachen, oben und unten den Schwerdfiſch und beſonders 
viele lange ſcharfe Zaͤhne hat, die auf den Kuͤſten, von Neuengland 
mehr den Hundeszaͤhnen, als den Killars, welcher daher der 
Sifchzähnen‘, gleichen, und womit Wallfiſchtoͤdter genennet wird. 
er alles zetquetſchet, was er ans“ Richter. Bey Muͤllern heißt er, 
packet. Hortebow nennet ihm Killer, der Moöͤrder, (vom Engl. 
Lupus 'marinus, andere See⸗ Killer; eddten) und gehoͤret zu 
ſchlange.·Et hat einen runden feinem Butkopf, Delphinus Or- 
haͤßlichen Kopf, Läufe hinten, tie” ca, Lim. gen. 40. Ip. 3. Er 
der Aal, ſpitzig zu; iſt eben ſo grau fol den Wallfiſch, wie der Hund 
und ſchluͤpfrich/ End hat oben den Stier, anfällen, und zwanzig 
und unden, faft den ganzen Leib bis dreyfig "Schuß lang feyn. 
lang, nur eine Reihe Floßfedern. Kleinii Orca, Delphacum ma- 
Er lebet von Mufcheln, ximüs.cer. nach den, Mifl. II. p. 
Creigeln ünd -Krebfen. ein 23. angeführten Phil. Tranfatt. - 
Sleifch ift wie Speck, und man no. 38. fol er Billers, (vieleicht 
ißt es. n Killers) heißen: 
2 - mn King: 


Kina 
Kinakina. 
S. Chinarinde. 


Kindbetterinn. 
S. Lippdoublet. 


Kingerten. 
S. Rheinweide. 


Kinkhoͤrner. 


Die Hollaͤnder bedienen ſich ge⸗ 
meiniglich des Wortes “Horn, 
wenn wir Deutſchen Schnecke ge⸗ 
brauchen; und Rinkhorn duͤrfte 
vielleicht, wie Herr Muͤller beym 
Gitterhorn angemerket, ſo viel 
als Klinghorn bedeuten ſollen, 
indem dieſe Schneckengehaͤuſe eie 
nen gewiſſen Klang oder Sauſen 
von fich geben; daher werden 
auch viele dergleichen von den 
Indianern im Kriege ſtatt der 
Trompeten gebrauchet, um ein 
Feldgeſchrey damit zu machen. 
Doch gilt dieſes nicht von allen; 
vielmehr ſind die meiſten Conchy⸗ 
lien, welche jetzo die Hollaͤnder 
Kinkhoͤrner nennen, und’ Herr. D. 
Linne in dem Gefchlechte Bucci- 
num vorgetragen, von biefen 
Trompetenfchnecfen unterfchieden, 
und-chedem zuiden Schellenſchne⸗ 
cken, Sturmhauben, Harfen u. ſ. 
f. gerechnet, da hingegen bie 
Buccina der dltern Schriftfteller 
unter andere Gefchlechter vertheis 
let worden. Aus ber Bemer- 
fung der allgemeinen Geſchlechts⸗ 
Fennzeichen wird man leicht abs 
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zu nennen-find. 


und legen Eyer. 
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nehmen, welche Conchylien Herr 
von Linne“ zu den Buccinis ge» 
rechnet, und demnach Rinfbörner 
Daß Thier ift 
der gemeinen Schnedfe ohne Haug 
ähnlih. Es paaren fich felbige 
Die einfache, 
gemundene Scale ift an dem er« 
ften Gewinde ungemein bäuchicht; 
die Mündung eyfdrmig und läuft 
in eine Fleine, furze, rinnenartige 
Spalte ander rechten Seite aus; 
diefe rinnenartige Spiße ift ftumpf 
oder abgeftußet, und bie Spindel 
jeiget feine Falten. Hr. v. Linne 
führer ein und funfjig Arten an; 
felbige aber um befto leichter von 
einander zu unferfcheiden, machet 
derfelbe acht Abtheilungen. Die 

1) begreift diejenigen, welche 
flafchermrtig aufgeblafen find, und 
eine runde, dünne, halbdurchſich⸗ 
tige, zerbrechlidhe Schale haben. 
Diefe werden gemeiniglich Schel⸗ 
lenfchneden genannt. 

Die 2) enthält die fo genann» 
ten Stuembauben, und bey bie 
fen ift die Mündung gezähnelt 
und endiget fich mit einem kurzen 
umgebogenen Schwanze. 

3) Diejenigen, fo in ber drite 
fen Ordnung flehen, nennt Herr 
Müller Besosrfehneden. Diefe 
zeigen zrvar auch “einen Furgen, 
umgebogenen Schwanz, die Lippe 
aber ift inwendig ungezähnelt, hints 
gegen hinterwaͤrts ftachlicht. 
4) Diejenigen, fo an bee 
Spindel eine die, ſchwielenar⸗ 

tige, 
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tige, umgeſchlagene Lippe haben, 
enthaͤlt die vierte Abtheilung. Hr. 
Muͤller nennt ſolche Schwielen⸗ 
ſpindeln. 

In der fünften ſtehen mei. 
ſtentheils Harfen. Bey biefen 
ift die Spindel platt und gleich- 
fam abgefchaber. 

Die fechfte enthält glatte, 

bie fiebente edichte Kinkhoͤr⸗ 
ner, und in der 

achten ſtehen diejenigen, deren 
Schale pyramidenfdrmig, glatt 
und fpigig if. Dieſe beißen 
VNadeln. CE 

Die meiften von biefen Arten 
tderden theild unter dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen der Abtheiluns 
gen, theils unter ihren befondern 
Namen vorfommen ; hier aber be, 
fhreiben wir nur einige Bon den 
glatten und edichten Kinkhoͤr⸗ 
nern, und andere, weil ſolche nur 
dem Namen nach angegeben, da- 
bey aber auf Kinkhorn vermwiefen 
toorden, wie fonderlid bey den 
Bezoarſchnecken gefchehen. Von 
den Bezoarſchnecken find fünf 
Arten befannt, als 

1) ber graue Bezoar. Weil 
die glatte, runde, ohngefähr fünf 
Zoll lange Schale grau gefärber 
ift, hat man folche mit den Be 
goarfugeln verglichen, wozu noch 
koͤmmt, daß der Inwohner flarf 
nah Schnittlauch riecht, und bey 
denjenigen, welche diefe Schnecken 
effen, ein ähnlich ſtark riechender 
Schweiß erreger wird. Dieſe ift 

Vierter Theil. 
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Buccinum glaucum Linn. und 
wird auch das gemeine Bezoar⸗ 
born, ober ‚die gesue Sturm; 
baube genannt. Der Umfang 
ber Schale ift auf dem Rande der 
Gewinde mit Warzen, und die Lips 
pe hinten mit Dornen, mehr oder 
weniger, befeget, und die Müns 
dung inwendig pomeranzenfärbig. 
Um diefe von den Sturmhauben 
zu unterfcheiden, iſt noch anzumers 
fen, wie fie an dem Umlaufe ber 
Gewinde drey Säumchen, als Ue⸗ 
berbleibfel der alten Mündung, 
haben, bey der Begoarfchnecke aber 
nur ein einziges Säumchen oben, 
und felten eines auf dem Rücken 
zu bemerken fey. Die Eyer, tele 
che dieſe Schnecken ohngefähr zwo 
Klaftern tief auf einen Stein le⸗ 
gen, find kurz und zacficht. 

2) Der glatte Bezoar. Es 
finden fich bey diefer Art zwar eis 
nige Verſchiedenheiten, und zus 
weilen ift die Schale auf dem aſch⸗ 
grauen Grunde mitbraunen Strie⸗ 
men bezeichnet , daher auch Herr 
von inne diefe Art Buccinum 
Vibex genannt. Diefe ſtriemich⸗ 
te Sorte heißt aud) bag Doppelte 
glatte Säumchen ; alle aber find 
glänzend glatt, als ob fie poliree 
wären, ohne alten, Runzeln und 
Knoten, mehrentheils lang und 
fhmal. Einige fehen dem grau⸗ 
en Bezoar ähnlich, find aber al» 
lemal Eleiner. 

3) Das knoͤtichte Saͤumchen, 
BuccinumerinaceumL. Saͤum⸗ 
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chen nennt man ſelbige, weil ge⸗ 
meiniglich zur Seiten des Rü- 
ckens noch der Saum von ber al. 
ten Mündung gefehen wird, kno⸗ 
ticht aber, weil die Echale am 
obern Gewinde etwas gefalten iſt 
und an beffen Rande einige Er⸗ 
hoͤhungen zeiget.- Die Lippe ift 
bey einigen binten mit Dornen 
befeget, daher fie auch von. den 
Hollaͤndern gedorntes Saum; 
chen genannt wird. Einige ſind 
der Laͤnge nach auf einem ſchmu⸗ 
tzig weißen Grunde ſchoͤn gelblicht 
geſtreifet; bey einigen mangeln die 
Dornen. Oſt« und Weſtindien 
lieſern dergleichen. | 

4) Das Reißbreykinkhorn, 
die Kleine Förnichte Trompete, 
Buccinum papillofum Linn. 
Diefe Art koͤmmt mehr mit den 
eigenilichen Kinkhoͤrnern, als den 
Bezoarſchnecken überein; ba je- 
doch die meiften hinten an ber 
Lippe einige Zaͤhnchen oder Dor- 
nen zeigen, hat folche Herr von 
inne‘ zu diefer Ordnung gerech⸗ 
net. Es iſt die Schale andert⸗ 
halb Zoll lang, dreyviertel Zoll 
breit, gelblichtweiß und an der 
Spitze etwas roſenfaͤrbig, uͤber 
und uͤber mit erhabenen Warzen, 
gleichſam wie mit Reiß, beſtreuet. 
Es koͤmmt aus Oſtindien. 

5) Das lineirte Kinkhorn, li⸗ 
neirte Trompete, Buccinum 
glans Linn. Die Schale iſt 
glatt, dünne, etwas größer als 


bie vorige, und hat das Anfehen, 
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als ob ſie auf einem weißlichen 
Grunde mit einem feinen rothen 
Zwirnsfaden umwunden tmäre. 
Die Holländer nennen fie, ‚weil 
große feuerfarbige Flecken darauf 
vorfommen, dag Miutts 

od ’r Miodervladije, Weil hin 
ten an ber Lippe zween Zaͤhnchen 
vorragen, bat. Herr von Lune 
ſolche unter den Bezoarſchnecken 
angefuͤhret. Das Thier hat, wie 
bey den Pabftgeonen, einen giftie 
gen Angel, womit e8. verlegen und 
Entzündungen verurfachen kaun. 
Dftindien ift das Vaterland, 

Außer diefen Bezoarſchnecken 
bemerken wir bier ferner 

6) bad Pomeranzenkinkborn, 
Buccinum glabratum L. Wenn 
bie Schale gut behalten iſt, ‚hat 
folche eine glatte, glänzende Po⸗ 
meranzenfarbe; doch finbet man 
auch ſchneeweiße. Die Holländer 
nennen foldhe gladde Auipers- 
boor. ie haben volltommen 
bie Geftalt eined ordentlichen 
Kinkhornes, find oft über zween 
Zoll lang und einen Zoll breit; 
die Spindel iſt abgebrochen und 
eingebobret. Die Untillifchen 
Inſeln liefern dergleichen. 

7) Die ſchwarze Bohne, Buc- 
einum praerofum Linn. Die 
Schale ift fo groß, wie eine Bob» 
ne, eyrund und ſchwarz, an ber 
Spige abgenaget, an ber Spindel 
aber ganz glatt. In den Wafı 
ferleitungen Seviliens hat man 
dergleichen gefunden. 

Diefe 
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Dieſe beyde Arten gehoͤren zu 
den glatten Rinthörnern ; die drit⸗ 
te Art koͤmmt unter dem Namen 
Treppe vor. 

Bon den edichten Rinkbörs 
nern bemerfen wir bier 

8) ben Bauerjungen, Bucci- 
num vndofum Linn. Verſchie⸗ 
bene kurze, dicke, gebrungene, 
Heine Kinkhoͤrner nennen bie Hol 
länder Boerejongen. Bey un 
ferer Art ift die Schale eyrund, 
jugefoiget, mit glatten erhabenen 
Strichen umgeben, durch weiße 
Kalten ſtumpf fuͤnfeckicht, und in, 
wendig an der Lippe geflreifer. 
Man finder dick» und dinnfehäli- 
ge. Die legtern find fehr felten. 
Es giebebraune, blaßfärbige, auch 
find fie zumeilen mit einem wol⸗ 
lichten Wefen überzogen. Alle 
fommen aus Dftindien. 

9) Das fpizbergifibe Kink⸗ 


born, Buccinum glaciale Linn. 


Die glatte Schale ift nur einiger 
maßen geftreifet, laͤnglicht eyrund, 
und an dem unterſten Gewinde 
einigermaßen kielfoͤrmig erhoͤhet, 
dicke, etwa ſo groß als das aͤu⸗ 
herſte Glied eines Fingers, blaß» 
faͤrbig, kegelfoͤrmig zugeſpitzet, un⸗ 
tenher baͤuchicht, ausgerundet, und 
mit einer obalen Muͤndung, di⸗ 
den Lippe und weitklaffenden 
Strichen verſehen. Dergleichen 
Schnecken halten ſich im Eiſsmee⸗ 
ve auf. 

10) Ylieveriändifches Kink⸗ 
born. Weil diefe Schneckenart 
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von der Nordſee an bein Strand 
geworfen wird, heißt foldye die 
niederlaͤndiſche. DieHolländer 
nennen folche Wulk, und weil fie 
oft wellenfoͤrmig, ber Länge nach 
gerungelt und einigermaßen eckicht 
find, hat folche Herr von Linne 
Buccinum vondatum genannt, 
Die Schale ift verfchieben , drey 
bis fünf Zoll lang, weiß, gelb, 
afchgrau und blau; einige find 
glatt ; die mehreften haben über 
ben Runzelin noch Querſtriche. 
Die Epernefter find blafenartige 
Sraubenbüfchel von gelber Farbe, 
welche oͤfters aus viertaufend 
Bläschen oder Eyern befichen, je⸗ 
des von der Groͤße einer Erbfe, 

11) Gitterborn, Butcinum 
reticulartum Linn, ift ber vorl⸗ 
gen Art fat ähnlich, an ber Muͤn⸗ 
dung aber gegähnelt, und der kaͤu⸗ 
ge und Quere nach mit erhabenen 
Ribben verfehen, weiche einander . 
durchſchneiden, und daburch ein 
Gitterwerk vorſtellen. Die Barbe 
ift aſchgrau oder blaßpurpurfär- 
big, und bie Länge beträgt ein 
paar Zell. Afrika ift das Das 
terland. 

12) Glansborn, Buccinum 
nitidulum Linn, Die Schale 
iſt baͤuchicht, pyramidaliſch, gläns 
zend braun, die Länge herab mit 
rauhen Streichen befeget und an 
der Mündung einigermaßen ge 
ähnelt. Die Farbe ſowohl, als 
bie Bänder, womit fie umgeben 
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Man erhaͤlt dergleichen aus dem 
mittellaͤndiſchen Meere. 

13) Glatthorn, Buccinum 
laeuigatum Linn. Das Mit 
telländifche Meer liefert auch dies 
fe länglichteyrunde, glänzende, 
braungeftreifte, glatte, mit einer 
‚Lippe verfehene, aber ungezähnels 
te Schnee. Sie ift der vorher» 
ſtehenden ziemlich ähnlich, aber 
bläffer, und an ben Geminden 
nicht gefalten. 

14) Die Muſcatennuß, wel 
che noch zu den edichten Kink⸗ 
hoͤrnern gehoͤret, wird unter die⸗ 
ſem Namen vorkommen. 

Here vonkiune hat im Anhan⸗ 
ge zu dem Naturſyſteme noch ei» 
nige Arten angeführe. Zu den 
Schellenfehneden gehoͤret: 

15) Gärtelfintborn, Bucci- 
num angularum. Diefe Schale 
koͤmmt mit einer Stachelfchnede, 
die Stiege genannt, gar viel 
überein, und ıft fo groß, mie eine 
Hflaume, oval und aſchgrau. Um 
daß erfte Gewinde laufen drey er 
habene, glatte, und an den Seiten 
gleichfam ausgehohlte Gürtel her⸗ 
um. Die Mündung ift oval, die 
Spindel platt, und die Lippe un: 
ter den Gürteln ‚gefalten. Der 
Aufenthalt ift im Islaͤndiſchen 
Meere. 

.. 136) Runzelkinkhorn, Bucci- 
num rugofum L. Die meiße 
Schale ift fo groß, mie ein Ey, 
und.ber Duere nach mit fehr vie 
len, dicht an einander geftelten, 
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erhabenen Strichen bezeichnet, ba⸗ 


von der ſechſte dicker und zugleich 
knoticht iſt, mithin einen beſon⸗ 
dern Guͤrtel ausmachet. Die Ge⸗ 
winde laufen in eine Spitze aus 
und der Schwanz ſticht etwas in 
die Hoͤhe gebogen hervor. Die 


Lippe iſt geraͤndelt und inwendig 


mit gleichen Hoͤckerchen beſetzet, 
untenher aber weit gedehnet und 
inwendig ungleich. Zwiſchen der 
Schale und der Lippe geht eine 
ſtarke Vertiefung hinein. 

Zu den Nadeln gehoͤret 

17) die Knotenkette, Bucci- 
num monile.. Die Schale iſt 
gethürmt und hat um die Gewin⸗ 
de zween Gänge; ber untere iſt 
breit und ſchwach ausgekehlt, der 
obere aber ſchmal und beſteht aus 
einer Kette von Knoten. Sie ift 
weißlicht oder gelblicht. 

18) Das zweyfüdige Kinf- 
born, Buccinum gemicum. Die 
Schale ift gethürmer und bat 
zween Gänge, wovon ber untere 
breit und ſchwach in die Duere ges 
ftreifet, der obere aber dicker, mehr 
erhoͤhet und gleichfam zweyfaͤdig, 
oder aus zween Faden zufammens 
geſchlungen iſt. 

19) Das einfädige Kinks 
born, Buccinum proximatum. 
Die Bauart ift der vorigen Art 
gleih. Das untere Band ift breit 
und ſchwach in die Duere geftreis 
fet, das obere aber fadenförmig 
und mehr erhoͤhet. Beyde befie- 
hen aus zween Fäden, die aber 

fo 
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ſo an einander liegen, daß man 
ſie nur für einen Faden anſehe 
ſollte. 


Kinkhorn, ©. auch Bret- 
ſpiel. 


Kinkhorn, aruaniſches, S. 
Feige. | 

Kinkhorn, das dreyecfichte, 
©. e, 


Sußhorn 


Kinfina. 
©. Cbinsrinde. 


| Kinn. 
Mentum. Wenn man bloß ben 
unterften Kinnbaden betrachtet, 
fo verfteht man hierunterden mitt» 
lern und voͤrdern Theil deffelben, 


welcher nach außen zu bogenfoͤr⸗ 


mig oder conver, gegen innen aber 
hohl ausgeſchweifet ift, und ohn⸗ 
gefaͤhr dem dritten Theil des Kno- 
chens ausmachet. Im uͤblichſten 
und gemeinen Verſtande begreift 
das Kinn denjenigen aͤußerlichen, 
unterſten, und mehr oder weniger 
hervorragenden Theil des Ge⸗ 
ſichts in ſich, welcher unter ber 
untern Lippe befindlich, und außer 
den allgemeinen Decken, ingleichen 
dem dreyeckichten Muskel und 
dem untern kleinen Schneide⸗ 
maͤuslein, vornehmlich mit dem 
viereckichten oder eigentlichen Kiñ⸗ 
muskel bedecket und uͤberzogen iſt. 


Dieſes iſt auch der Ort, an wel⸗ dreyzehn 


chem, vorzuͤglich bey maͤnnlichen 
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Perſonen, ingleichen auch bey 
andern Thieren, der Bart, die 
Barthaare oder Bartfaͤden ihren 
eigentlichen Sitz haben. Von 
den Voͤgeln, Wuͤrmern und Inſe⸗ 
cten will es ſich nicht fuͤglich be⸗ 
haupten laſſen, daß ſie ein Kinn 
haben: 


Kinnbaden. 
Kiefern, Maxillae, Oſſa malae. 
Zu dieſer allgemeinen Benennung 
gehoͤren eigentlich, der in der Zer⸗ 
gliederungskunſt angenommenen 
Haupteintheilung zufolge, alle die⸗ 
jenigen Knochen des Kopfes, wel⸗ 
che den ganzen vordern Theil deſ⸗ 
ſelben, oder das Geſicht ausma⸗ 
chen, daher fie auch bisweilen bie 
Geſichtsknochen genannt werden, 
und welche uͤberhaupt gleichſam 
den ganzen übrigen Reſt der Kopfr 
knochen in fich faſſem in fofern 
man nämlich, da diefe zum Baue 
der Hirnfchalenhöhle nichts bey⸗ 
tragen, die eigentlichen acht Hirn. 
fcheidelfnochen abrechnet. Sie 
machen zuſammengenommen zwe⸗ 
en Kinnbacken aus, naͤmlich den 
obern und untern, wovon der er⸗ 
ſtere aus ſechs Paaren und einem 
einfachen Knochen, und alſo über» 
haupt aus dreyzehn Knochen be⸗ 
ſteht, der andere hingegen einen 
einfachen Knochen darſtellet, und 
zu denen auch noch die ſaͤmmtli⸗ 
chen Zaͤhne mit gehoͤren. Dieſe 
obern Kiefer nochen 
nun verbinden fich unter eins 

3 ander 
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ander durch ihre mehr oder weni 
ger flachen oder ungleichen Ränder, 
und machen daher ein unvollkom⸗ 
menes Gelenke aus, und find fol. 
genbe: zween obere Ziefern, 
duae maxillae fuperiores,sween 
Jochknochen oder Backenkno⸗ 
chen, duo oſſa iugalia f. zygo- 
matica, f, offa malae, zween Na⸗ 
fentnochben, duo oflanafı, sween 
Thränentnochen, duo ofla vn- 
guis ſ. lacrymalie, zween Baus. 
mentnocben, duo ofla palari, 
zween untere ſchwammichte 
Bnochen, duo oſſa ſpongioſa 
inferiora, ſ. turbinata, uud ber 

Pfiugfihaartnodhen, Vomer, {. 
Os vomeris. Im engernu Ber, 
flande genommen begreift. man 
unter den Kinnbaden nur drey 
Knochen, naͤmlich die beyden ei- 
gentlichen obern Kinnbacken⸗ 
Enochen oder Kiefern, duae mae- 
zillae fuperiores, und den un» 
tern Rinnbaden oder bie unters 
fie Kiefer, maxilla inferior. 
Die obern Kinnbackenknochen, 
. ofla maxillae fuperioris, find 
unter allen übrigen erftern die 
größten, und machen zween ganz 
ungleich gebildete Knochen aus, 
wovon oben am vorbern und 
mittlern Theile des Geſichts auf 
jeglicher Seiteeiner befindlich, und 
fo geſtellet it, daß ſie fich beyde 
in ber Mitte zufammen vereinigen, 
Die Äußere Fläche diefer Knochen 
machefden größten Theil des Ge⸗ 
ſichts aus, und trägt ferner zur 
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Bildung des Gaumens und beyder 
Augenhoͤhlen, und die inwendige 
beynahe zum groͤßten Theile der 
großen Naſenhoͤhle das ihrige 
bey. Außerdem graͤnzen fie auch 
noch durch ihre Zortfäße an ver⸗ 
fchiedene andere nahe gelegene, 
theils Hirnſcheidelknochen, theils 
Geſichtsknochen. In der Mitten 
derſelben entdecket man eine der 
anſehnlichſten Schleimhoͤhlen, de⸗ 
ren Oeffnung von ihrem Erfinder 


beſonders bie große Sighmori⸗ 


ſche Soͤble, antrum Highmori, 
genannt wird, weiche Hoͤhle, wenn 
der Schleim in ihr ſtockend und 
(darf wirb, oftmals der Ei ei⸗ 
ner hartnaͤckigen und gefährlicyen 
Krankheit ift, wobey die Knochen 
felbft angefreffen werden und ver» 


Iohren gehen fdüen, weñ man nicht 


durch eine Deffnung und Schnitt 
von außen bey Zeiten zu Huͤlfe 
koͤmmt. Endlich find auch noch) 
am untern Rande, welchen man 
gemeiniglich die Kinnlade heißt, 
die fo genannten Rinnladenlöcher, 
alueoli, worinnen die ganze obe⸗ 
re Reihe ber Zähne ſteht, und über« 
dieſes hin und wieder allerhand 
Dertiefungen, Rurchen und Löcher 
von denfelben befindlich. Es die 
nen alfo diefe Knochen ſowohl zur 
Bildung ded Geſichts, ald zum 
Kauen und Hinunterfchlucken, der 
Sprade und zur Abſonderung 

bes Schleims. 
Die Joch » ober Backenkno⸗ 
eben, ofla zygomatica, ſ. ofla 
malae, 


— — — — — = 
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malae, welche voß einer, einem 
Joche aͤhnlichen, Hervorragung ih⸗ 
re Benennung erhalten haben, 
find unter allen übrigen Geſichts⸗ 
fnochen ziemlich die härteften, 


übrigens von mittelmäßiger Groͤ⸗ 


fe, von ungleicher viereckichter 
Geſtalt, ſitzen auf beyden Seiten 
nahe an der Augenhoͤhle, welche 
fie auch mit ausfuͤllen helfen, 
geänzen durch ihre gortfäße an 
vier andere benachbarte Knochen, 
und feinen fonderlich die zur 
(heönen und regelmähigen Ge- 
ſichts bildung nothige Erhabenheit 
der Wangen zu bewerkſtelligen. 

Die beyden Naſenknochen, oſſa 
nafalia, find zween fleine, laͤng⸗ 
licht viereckichte, und ziemlich feſte 
Knochen, welche unter der Stirne 
in der Mitte des Geſichts beyde 
neben und an einander, unter- 
waͤrts auf dem fcharfen Rande 
der obern Kinnbackenknochen oben 
—2 und außer dieſen und 
der e noch den Siebknochen 
ber 
re knocherne Nafe aus, und be. 
waffen dadurch die inwendigen 
järtern Theile der Nafe und das 
ganze Geruchswerfjeug vor al⸗ 
lerhand Außerlichen Verlegungen, 
wie fie denn auch nicht weniger 
die ſchoͤne Geſtalt des Geſichts 
zugleich befördern. 

Die Thraͤnenknochen, ofla la- 
erymalia f. vnguis, find die klein 
ſten und dünnften, und faft, tie 
die Nägel, durchfichtig, liegen je 


Sie machen bie aͤuße⸗ 
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ber auf beyben Seiten an dem un⸗ 
tern Sheile des inmenbigen Aus 
genwinkels, machen einen gerin- 
gen Theil der Augenhoͤhle au, 
und gehen in die Naſenhoͤhle, wor» 
innen durch bie in dem Knochen bes 
findliche Furche, oder dem Thraͤ⸗ 
nengange, duttuslacrymalis, die 

Thränen aus deu Augen abfließen. 

Die Gaumtnochen, beftchen 
aus fehr zarten, dünnen und 
durchſichtigen Blaͤttchen, find 
ſehr ungleich geſtaltet, liegen bey⸗ 
de neben und an einander, ma» 
chen auf ſolche Art den bintern 
und obern Theil des Gaumens 
auf, fleigen von da feitwärts in 
die Naſenhoͤhle herauf, und endi⸗ 
gen fic) zuletzt hinten in ber Au⸗ 
genhoͤhle, deswegen fie denn in 
ihrer Berbinbung an verfchiedene 
Knochen gelangen. 

Die untern ſchwammichten 
%nochen,olla fpongiofa inferio- 
ra, beftchen aus fehr dünnen, ein» - 
fachen, leichtzerbrechlichen und in 
eine gewiſſe Art von Mufcheln zu 
farfiengeroundenen Knochenblätt- 
chen, und befinben fich in den un⸗ 
tern und Seitentheilender großen 
Naſenhoͤhle, bedecken vorzüglich 
die Oeffnung der Highmoriſchen 
Schlelmhoͤhle, und erweitern durch 
ihre Wendungen den Umfang des 
Geruchswerkzeuges. 

Der Pflugſchaarknochen, os 
vomeris, welcher ſeine Beneñung 
der ähnlichen Geſtalt eines Pflug · 
ſchaares zu verdanken hat, liegt 

Hb 4 ſenk⸗ 
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ſenkrecht inwendig mitten in der 


Naſenhoͤhle, die er darum in zwo 
gleiche Hoͤhlen oder Kammern ein⸗ 


theilet, graͤnzet oberwaͤrts vermit⸗ 


telſt einer kleinen Furche an eine 
hervorragende Spitze des Keilkno⸗ 
chens, und unterwaͤrts mit dem 
einen Rande an eine mitten durch 
laufende ſcharfe Linie des obern 
Kinnbacken und Gaumenknochens. 

Der untereKinnbaden,maxil- 
la inferior, welcher bey Kindern 
zwar zween befondere, und in ber 
Mitte durch einen Knorpel ver» 
wachfene Knochen, in einem er- 
wachfenen Körper aber nur einen 
einfachen darſtellet, machet den 
ganzen untern und zweyten Theil 
bes Geſichts und beffen legtern 
Knochen aus. Er ift der größte 
aller übrigen Geſichtsknochen, und 
ſtellet, feiner Außerlichen Figur 
nach, einen auf der feharfen Ede 
binliegenden Bogen vor, beffen 
beyde Enden oder Schentel in bie 
Suche gerichtet find. Derjenige 
Drt, wo mit den Jahren bie bey« 
den einzelnen Stüde diefed Kno⸗ 
chens, nämlich der rechte und lin» 
fe Theil, in eines zuſammenwach⸗ 
fen, ift innerlich mit einer rauhen 
hoͤckerichten Erhabenheit bezeich- 
net, an welcher allerhand Muss 
feln ihre Befeftigung erhalten, und 
die austwendige Fläche diefer Ges 
gend ſtellet die Grundlage dee 
Kinns vor, mofelbft auch noch 
auf beyden Eeiten die fo genann⸗ 
sen Kinnlöcher anzutreffen find. 
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Der ganze obere Rand iſt eben⸗ 
falls, wie in dem obern Kinnba⸗ 
cken, mit ſechzehn kleinen tiefen 
und beynahe kegelfoͤrmigen Gruͤf⸗ 
ten verſehen, welche ſich bis in das 
lockere und ſchwammichte Weſen 


des Knochens erſtrecken, und bie 


eigentlichen Kinnladenlöcher für 
die unterfte Zahnreihe ausmachen. 
Endlich bemerfet man auch noch 
an beyben änferfien Enden oder 
Schenkeln des Knochens zween 
anfehnliche Fortfäge, wovon der 
vordere unten etwas breit, nad) 
oben ziemlich fpig zugeht, und dar» 
um, weil er von dem fehnichten 
und fleifchichten Fibern desSchlaf⸗ 
muskels wie eine Crone umzin⸗ 
gelt wird, auch unter dem Cro⸗ 
nenforffatze ober ber Erone pro- 
ceflus coronoideus, bekannt ift. 
Der hintere Fortſatz eder fo ge⸗ 
nannte Knopf, condylus, ber 
ebenfalls auf beyden Seiten bes 
findlich iſt, und deſſen kolbichte 
Geſtalt ſehr genau in die in den 


Schlaf beinen unterwaͤrts ſehr 


kuͤnſtlich ausgearbeitete Ver⸗ 
tiefung paſſet, machet vermit⸗ 
telſt eines im natuͤrlichen Zuſtan⸗ 
de beſonders darnach eingerichte⸗ 
ten und dazwiſchen liegenden klei⸗ 
nen Knorpels, der beynahe frey 
liegt, unt: ſich vorwärts und hin⸗ 
terwaͤrts ſchieben läßt, das fehr 
merftwürbige, vollfommene Gelen- 
fe diefes Knochens aus, welcher 
daher auch vor jenem äußerft bes 
weglich if, da hingegen der obere 

Kinn» 
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Rinnbaden in allen Thieren einen 
unbeweglichen und ungelenfbaren 
Knochen vorfielet. Und -eben 
diefer untere Kinnbacken äußert 
feinen Nutzen vorzüglich im Kauen 
der Speifen, indem er fich durch 
Hülfe feiner befondern Muskeln 
ſowohl auf. und abwärts, als auch 
vor» umd hinterwärtd, ingleichen 
ſeitwaͤrts bin und her bervegen 
läßt, und baheriauch zur Rebe und 
Ausſprache vieles mit beytraͤgt. 
Dieſe ſaͤmmtlichen Kinnba⸗ 
ckenknochen uͤberhaupt zuſam⸗ 
mengenommen ſind im Verhaͤltniſ⸗ 
ſe gegen den uͤbrigen Koͤrper bey 
den Menſchen nicht ſo groß, viel 
artiger und regelmaͤßiger geſtal⸗ 
tet, als bey den meiſten andern 
Thieren, welches vermuthlich der 
ſchoͤnern und einnehmendern Ge⸗ 
ſichtsbildung wegen von der Na⸗ 
tur ſo weißlich eingerichtet und 
veranſtaltet worden. Da ſich 
bey den Voͤgeln die Kinnbacken in 
den Schnabel verlaͤngern, ſo er⸗ 
halten dieſelben dadurch eine ſehr 
verſchiedene Geſtalt, je nachdem 
naͤmlich der Schnabel mehr oder 
weniger gekruͤmmet, lang oder 
kurz, ſtumpf oder ſpitz, oder ſonſt 
geſtaltet iſt. Unter den Fiſchen 
haben nicht alle zween Kiefern, 
ſondern es glebt einige, wo der 
einfache Hirnſcheidelknochen die 
Stelle der obern zugleich vertritt. 
Bey denen aber, welche mit bey⸗ 
den verſehen ſind, liegt die obere 
ganz frey, indem fie ſich nämlich 
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mit einem am bintern und mitt« 
lern Theile befindlichen dreyeckich⸗ 
ten Sortfage, zwifchen der Gau. 
menhaut und den Hirnfcheidelfno, 
chen einfchiebt, daher ed denn auch 
koͤmmt, daß dergleichen Fiſche 
biefe obere Kiefer nach Gefals 
len vorftreden und zuruͤckzie⸗ 
ben Finnen. Uebrigens ift die 
obere Kiefer mehr oder 10% 
niger gebogen, die untere hinge⸗ 
gen breyedficht, und faft wie ein 
lateinifches V geftaltet, und hänge 
hinterwaͤrts mit jener in einem 
flachen, beweglichen Gelenfe zu- 
fammen, daß alfo außer der nur 
erwähnten fonderbaren Bewegung 
der obern, auch die gewöhnliche 
Entfernung beyder Kiefern von 
einander in ſolchen Fiſchen Statt 
findet. 


Kinnlade. &. Rinnbacen. 


Kinfter. S. Miftel. 
Kinfu. 

Unter biefem Namen findet man 
eine Pflanze angeführet, welche in 
Ehina wächft, und woraus eine 
Art Flache, und aus diefem ein . 
fehr feines Garn verfertiget wird. 
Die daraus gemachte Leinwand 
wird wegen ihrer befondern Eis 
genfchaften hochgehalten, indem 
fie nicht allein den Körper fühle 
erhält, wenn man fich ihrer zu 
Sommerhemben bedienet, fondern 
auch, wie vorgegeben wird, die 
Kraft habe, alle Krankheiten ber 

96 5 Haut, 
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len. Die Pflanze foll nur bey der 
Stabt Kingyang wachſen, und ba» 
ber biefe Leinwand außerordent⸗ 
lich rar ſeyn. Naͤhere Nachrich 
ten haben wir nicht auffinden 
koͤnnen. 


Kiritſchelbeere. 
Kirſchbaum und zwar 
Traubenki kirſche. 


Kirrhahn. 
rigla Gurnardus, Linn. gen. 
1772. Ip. 3.der Mülerifchen Sees 
baͤhne. f. Setbäbne. 


Kirſchbaum. 


‚erafus. 
ift angemerfet worden, wie ver 
ſchiedene, im gemeinen Reben un. 
terfhiedene Bäume, . fonberlich 
Apricofen, Kirfchen und Pflaus 
men, bergeftalt in Anſehung der 


©. 


Dlůehe und Frucht einander aͤhn⸗ 


lich find, daß man felbige ſchwer⸗ 
lich, oder garnicht von einander 
unterfcheiden koͤnne, und daher 
billig von den neuern Kräuterleh- 
rern unter ein Gefchlecht gebracht, 


und mit Ausfchliegung. der an⸗ 


bern, ber Name Pflaume allein 
beybehalten worden. Da man 
aber im "gemeinen Leben eben fo 
wenig die Kirfchen und Apricofen, 
Pflaumen, ald die Aepfel und 
Duitten , Birnen nennen möchte; 
fo muͤſſen wir auch von jenen, 
mit dem Pflaumengeſchlechte ver- 


Bey den Apricofen 


Kirf 


einigten Arten, ſonderlich Kir⸗ 
ſchen und Xpricofen, wie aud) 
den Kirſchlorbeerbaum und Trau⸗ 
benkirſchen, wie bey Aepfeln, 
Birnen und Quitten geſchehen, 
beſonders handeln, welches um 
deſtoeher zu entſchuldigen iſt, da 
Kirſchen, Apricoſen und Pflau⸗ 
men als wirklich verſchiebene Ar⸗ 
ten, ober vielmehr Unterge⸗ 


‚ fchlechter können angefehen, und 
durch merfliche Kennzeichen, wie 


ben den Apricofen bereits bemer» 
ket worden, unferfehieben werden. 
Der Kirfhbaum hat mit den 
vereinigten Geſchlechten folgen» 
be Kennzeichen gemein : ber ein» 
blättrichte, glodenförmige, in 
fünf ſtumpfe, vertiefte Einfchnit- 
te abgetheilte und abfallende Kelch 
trägt fünf runblichte, vertiefte, 
außgebreitete, einander ähnliche 
Blunienblätter, und zwanzig big 
drepfig Staubfäben, und um⸗ 
giebt den rundlichen Kruchtfeim, 
deſſen Griffel ſich mit einem tel- 
lerförmigen Staubwege endiget. 
Die rundlihe Gteinfrucht oder 
Beere enthält eine gleichfdrmige 
Nuß. Die vereinigten Unterges 
fehlechter, ſonderlich Zirfchen, 
Pflaumen und Apricofen, laffen 
fih durch eigene Senuzeichen 
fchmwer von einander unterfcheiden. 
Hr. v. Linne hat diefe von den 
Blättern, che fie noch hervorbre⸗ 
chen, oder von beren Lage in ben 
Kuofpen hergenommen, und bie» 
fe bey den ETRER an der Mit 
te 
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te zufammengebogen, eondaplı- 
cata, bey den Pflaumen aber 
aufgerollet, conuolura, und mehr 
laͤnglicht, bey den Apricofenhin- 
aegen als herzförmige befchrieben. 
Hr. v. Münchhaufen aber, ©. 
Hausvater 3 Theil, 339 ©- 
nimmt das Unterfcheidunggjeis 
hen von dem Blürhftiele, und ber 
äußerlichen Befchaffenheit der 
Frucht. Kirfhen, Pflaumen und 
Apricofen fommen zwar darinne 
mit einander überein, daß bie 
Blumen und Fruͤchte an einzel 
nen Stielen figen. Die Kirſchen 
aber haben einen langen Stiel, 
und obgleich bey einigen Sorten 
felbiger kurz iſt, Bleibe folcher 
doc) länger als die Frucht. Die 


Pflaumen haben durchgehende ei - 


nen furzen Stiel, und die Apris 
cofen gar feinen. - Die Frucht 
bey den Kirſchen iſt dußerlich 
glatt und glänzend ohne Staub, 
bey den Pflaumen mit eincm feis 
nen Staube bedecket, und gleiche 
fam gepubdert, bey den Apricos 
fen mit einem wollichten Weſen 
überzogen. 
Man finder don Kirfchen, in 
Anfehung der Frucht, vielerley 
Sorten , und es ift nicht leicht zu 
beſtimmen, welche davon als 
wirkliche unb beftändige Arten, 
oder als Abdnderungen und Spiel 
arten anzunchmen ſeyn möchten; 
Hr. v. Lime hat verſchiedent 
wahre Arten beſtimmet, alle aber, 
bey une in den Gärten vorkom⸗ 


| 
Ä 
i 
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mende, bem Gefchmarke , Farbe, 
Gefalt und Größe nad) unter 
ſchiedene Sorten mis einandır 
vereiniget, und die Stammmuttir 
derſelben Prunus Ceraſus ges 
naunt. Wir wollen die wirklich 
verſchiedenen und genugſam bee 
ſtimmten Arten zuerſt anfuͤhren, 
und nachher von den veraͤnderli⸗ 
chen Gartenkirſchen handeln. 

1) Die Serzblaͤttrichte Ma⸗ 
halebkirſche, Wiayalep, Dinten⸗ 
beere, Steinweichſel, Ceraſus 
Mahaleb Mill. Prunus Maha- 
leb Linn. Der Baum waͤchſt in 


Ar 
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bersförmig , vorne zugeſpi⸗ 
hinterwaͤrts breit, bicke, 
fein ausgeza⸗ 
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reife an ben Aeſten. An ben 
Epigen der Aeſte treiben im May 
und Juni die Blumen. nicht, wie 
duͤ Hamels Abbildung geiget, paar- 
weiſe, fondern traubenförmig her⸗ 
por, und unterſcheidet fich da⸗ 
durch von den gemeinen Arten 
der Kirſchen. Die Kelcheinfchnit« 
se find zurücgebogen, und' bie 
weißen Blumenblätter haben ei⸗ 
nen angenehmen Geruh. Die 
Beeren find ſchwarz, glatt, eyfoͤr⸗ 
mig, von der Größe einer Erbfe; 
fie. fichen gerade an dem Haupt« 
ftiele in die Höhe, und werben 
zu Ende des Juli reif. Sie ha» 
ben wenig und faft unſchmackhaf⸗ 
te8 Fleiſch, daher ber Stein faft 
fo groß als die Frucht felbft iſt. 
Die Blätter Haben im Geſchma⸗ 
de etwas ähnliches mit den bit 
tern Mandeln; die Beeren find 
vom Gefchmade bitter und unan- 
genehm, doch werden folche von 
den Vögeln begierig gefreffen, unb 
dadurch in den Gehegen angelo- 
det. Der wenige Saft der Bee 
re ift purpurfärbicht. Das Holz 


wird unter dem Namen St. Aus 


cienbols verfaufet, welchen es 
daher erhalten, meil ber Baum 
im Herzogthum Baar, bey ber 
Stadt Michel in der Gegend ei- 
nes Klofters, das den Namen 
Et. Lucie führer, häufig waͤchſt. 
Es ficht bräunliche und roͤthlicht 
aus, ift hart, ohne Splint, je 
doch leicht , vom guten Geruche, 
welcher auch noch immerfort zu⸗ 
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nehmen, und bag Ältere Holz de» 
fto ftärfer riechen fol, und deswe⸗ 
gen wirb es häufig zur ausgeleg⸗ 
ten Arbeit verbrauchet. Hr. v. 
Haller äußert die Muthmaßung, 
tie dieſes Mol; mit dem Gregos 
einsbolze der Spanier, welche 
biefes wider bie Wuth hochzu⸗ 
ſchaͤtzen pflegen, einerley fey. Am 
Rheine werden aus dem Holje 
Weinpfaͤhle gemachet, weil ſol⸗ 
ches laͤnger als ander Helz in 
der Erde dauern ſoll. Die Ker⸗ 
ne dieſer Frucht, welche unter dem 
Namen Magalep oder Morga⸗ 
lepſaamen in der Handlung ge⸗ 
fuͤhret werden, fi: d etwas bitter 
vom Gefhmad,aber vom Geru- 
che angenehm; «8 wird von fel- 
bigen, menn fie zerflofen, mit 
gemeinen oder Roſenwaſſer, ein 
Waſſer abgezogen, und dieſes 
vornehmlich zu WVerfertigung ber 
wohlriechenden Seife gebrauchet, 
auch die geftoßenen Saamen felbft 
mit der Seife vermiſchet. Der 
Baum hält bey ung im freyen 
Lande aus, waͤchſt in jeden, auch 
fchlechten fteinichten Boden, und 
kann durch eingelegte Zweige, 
auch ohne Mühe durch die Bee⸗ 
ren vermehret werben. 

2) Niedriger Canadifcher 
Kirſchbaum, Prunus pumilal. 
Es wächft diefer niedrige Straud) 
in Canada, Miller giebt deffen 
Höhe nur vier Fuß an, dü Roi 
aber hat dergleichen von acht Fuß 
gezogen. Die Zweige find roͤth⸗ 

licht, 
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licht, dünne, und biegfam; bie 
Blätter lanzenförmig, am Rande 
bin und wieder fein eingezacker, 
zuweilen vollig ganz, auf beyden 
Slähen glatt und glänzend, auf 
der untern aber mehr bläulicht, 
und auf kurzen Stielen befeftiget. 
Die Blumen erfcheinen im May, 
und derfelben ſtehen mehrentheils 
drey neben einander. Die Blur 
menblätter find flein und weiß. 
Die Früchte follen dem milden 
Kirfchbaum aͤhnlich, vom Ge 
ſchmacke herbe, und im Juli reif 
ſeyn. Außer dem Unfehen, bat 
wan feinen fonderlichen Nußen 
von dieſem Etrauche zu erwarten, 
weil bey ung die Blumen abfal- 
len, und Feine Früchte nach fich 
lofen. In ihrem Baterlande 
wird der ausgepreßte Saft, hoch. 
gefchäßee, und daraus ein ge 
wuͤrzhafter Eſſig zubereitet. Weil 
die Voͤgel die Früchte auffuchen 
follen, pflanzet man ihn in Frank⸗ 
reich im Fleine Luftwälder, und 
legen der vielen niedrigen Zwei⸗ 
ge könnten daraus Hecken gezo⸗ 
gen werden. Da bie untern 
Zweige nicht weit von der Erbe 
entfernee find, kann die Bermeh- 
tung leichtlich burch Ableger ge 
ſchehen. Miller Hat folchen aus 
Kernen erzogen, die ihm Hr. Juſ⸗ 
fieu aus Paris zugeſchicket. 
Andere ausländifche Bäume, 
welche man auch gemeiniglich Kir 
fen zu nennen pfleget, werden 
unter den Traubenkirſchen vor, 


fie vervielfältiget werden. 
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kommen. Wir benterfen jetzo 
die innländifche gemeinfte Art, 
nämlich 

3) Wilder Rirfchbaum, Pos 
gelkirſche, ber Twiefelbeeren- 


baum, Zwiefelbeerenbaum, Bar . 


febeerenbaum, Wißbeere, Wiſ⸗ 
pelbeere, Roftebeere, Roferkirs 
ſche, Kasbeere, Cerafus nigra 
Miller. Prunus auiumL. waͤchſt 
in dem nördlichen Europa, und 
bey und in den Holzungen, ſo⸗ 
mohl auf Ebenen, al8 auf Ber- 
gen; der Etamım treibt hurtig in 
bie Hohe, und ift bey gefunden 
Bäumchen gerade. Die Rinde 
ift glatt, afıhfarbig, flarf und 
jähe. Man fann daran breyer- 
ley Knoſpen unterfcheiden, als 
Holz» Blätter » und Blumenknoſ⸗ 
pen. Die erfiern find nicht duͤn⸗ 
ner ald die übrigen, und figen 
gemeinigli) an ben aͤußerſten 
Enden der Aefte; man finder diefe 
häufiger an jungen als alten Baͤu⸗ 
men, indem dadurch nur die Ae⸗ 
Die 
Blätterfnofpen find ein menig 
größer und fiumpfer als jene, 
und fiehen der Länge nach an den 
Heften. Die Blumen » oder Frucht⸗ 
fnofpen find die größten, und 
noch ftumpfer. Die Blätter find 
eyfoͤrmig zugefpiget, ohngefähr 
vier Zoll lang und zween ZoN 
breit, am Rande mit gedoppelten 
Zähnen beſetzet; auf der obern 
Fläche glängendgrün, auf der un» 
tern aber, wegen der daſelbſt bes 

findlichen 
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findlichen feinen Wolle, weißlicht. 
An den Blattſtielen figen zwo 
g)rüfen. Die weißen Blumen 
erfcheinen im May und bangen 
doldenmweife herab. Die Kelch⸗ 
einfchnitte find ruͤckwaͤrts gebo- 
gen, bie Früchte im Juli reif, 
flein, mehr ey- als herzfoͤrmig, 
und bald roth, bald ſchwarz. 
Maır findet auch in Gaͤrten wei⸗ 
fe. Das Fleifch iſt nicht dicke, 
erwar troden, vom Geſchmacke 
mäßricht, füße, der Stein mit 
dem Fleiſche vermwachfen, und im 
Verhaͤltniſſe deſſelben groß. Die 
jungen Etämme find vorzüglich 
gut, andere Arten darauf zu pfro⸗ 
pfen und zu oculiren, indem ſie 
geſchwinde wachſen und laͤnger 
dauern. Doch iſt es beſſer die 
Kerne davon in den Baumſchu⸗ 
len auszuſaͤen, als hierzu die 
Staͤmme aus den Holzungen zu 
nehmen. Das Holz iſt gelbroͤth⸗ 
licht, fein in den Adern, dom mit 
telmäßiger Schwere und Härte, 
und wird von den Tifchlern und 
Drechslern gerneverarbeitet. Bon 
jungen Bäumen macher man in 
Sranfreich gute Faßreifen. Zum 
Bronn · und Kohlholze fol es nicht 
viel taugen. Die Fruͤchte locken 
die Vögel Häufig herbey, und man 


fanır daraus durch die Gährung 


eines angenehmen und Masten 


fus —— Mil. Prunus Cera- 
ſus L. Das eigentliche Vater⸗ 
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land iſt nicht fuͤglich zu beſtim · 
men. Tournefort hat ſolchen um 
daß ſchwarze Meer in den Wäl- 
dern gefunden. Die Römer ha- 
ben folchen zuerft nach Italien ge- 
bracht, und zwar fol diefes, wie 
man vorgiebt, von Lucullo, im 
6Hoften Jahre nad Erbauung 
ber Stabt Rom, ober im 74ſten 
Jahre vor Chriſti Geburt gefche- 
hen feyn; und von daher find 
dergleichen Bäume weiter verbrei- 
tet worden. Der Baum wacht 
nicht allzuhoch, und der Wuchs 
der Aeſte bleibt ſperrhaft; die 
Rinde des Stammes und der Yes 
fte ift glänzend und braun; die 
Blaͤtter find eyförmig zugefpiger, 
auf beyden Seiten glatt, hell» 
gruͤn, und am Rande aufgeza 
det. Der Blattſtiel ift mit zwo 
Drüfen beſetzet. Die Blumen 
baben furze Eiche. Die Fruͤch⸗ 
te werben fugelrund und roth; 
die Äußere Haut ift dicke, das 
Sleifch mit einemfauern Safte er⸗ 
fuͤllet; der Kern etwas platt ge 
druͤcket. Man hat von der Mitte 
des Juni big zu Ende des Juli 
reife Früchte. Ob um biefe die 


Stammmutter aller übrigen, in _ 


ben Gärten vorfommenden Sor* 


urſpruͤnglich 
anzunehmen, und beyde durch Die 
Kunſt 
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Kunſt in verſchiedene Sorten aus⸗ 
geartet worden, laͤßt ſich wohl 
nicht ‚füglich beſtimmen. Hr. v. 
Linne nimmt das letzte an, wel⸗ 
chem auch Hr. v. Muͤnchhauſen 
beypflichtet, jedoch dieſe zwo 
Stammarten noch mit zwo an⸗ 
dern vermehret, und die Glaskir⸗ 
ſche und weiße füße Kirſche nicht 
_ für Spiel» fondern Stammarten 
ausgiebt, wenigſtens für ſolche, 
welche niche unser einander aud- 
arten, und 5. €. aus Kernen von 
ſchwarzen Kirfchen niemals Baͤu⸗ 
me erzeuget werden, welche weiße 
Kirſchen tragen. Zwiſchen den 
ſauern und füßen Kirſchen muß 
auh um deswillen ein wahrer 


Unterfchied ftatt finden, indem. 


man richt fiüglich ein Auge von 
der einen, aufeinen Stamm von 
der andern oculiren faun. Man 
muß vielmehr ſaure auf faure, 
und füße auf fühle Kirſchſtaͤmme 
oculiren, wenn die Bäume ein gu⸗ 
te8 Anſehen und Wachsıhum has 
ben. ſollen. Doch follen, nad) 
Hr. Paſtor Hennes Erfahrung, 
füße Kirfchen auf fauren Staͤm⸗ 
men recht gut fortfommen, ob⸗ 
gleich das Gegentheil niche ſtatt 
findet. Die ſuͤßen Kirſchen wer⸗ 
den im Holje allezeit dicker, und 
der darauf gepfropfte Zweig von 
einer ſauren Kirſche, wird gegen 
den uͤbrigen Theil des Stammes 


fein Verhaͤltniß haben, und eben, 


fo wird auf fauern Kirfchen ein 
Zweig der füßen Art, dicker und 
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unfdemlicher als der Stamm aus. 
fallen. Es ift auch merkwuͤrdig, 
daß «8 feine weiße faure Kirfchen 
giebt, da man doch ſowohl ſchwar⸗ 
je, oder zorhe, oder braune: von 
beyderley Gefchmad hat. Wir 
wollen die vier Haupfforten, wel» 
he Hr. v. Mündihaufen, als fo 
vlele wirkliche Arten annimmt, 
nach deſſen Anleltung anführen, 
und derſelben weitere Abweichun⸗ 
gen angeben. 

A) Schwaize füße Rirfchen, 
davon e8 zweyerley Eorten giebt, 
als 


a) weiche, faftige, runde, mit 
einem runden Stein, biefe nen, 
net man fchleditbinfchwarze Kir⸗ 
ſchen, . oder Meichfeln, oder 
Twiefelberren, und fcheinen von 
der dtitten Art abzuſtammen, 
oder 

b) lange, herzfoͤrmige, am 
Fleiſch haͤrtere, mit einem laͤng⸗ 
lichten Stein, welche man ſchwar⸗ 
ze Herzkirſchen /Knorpelkirſchen, 
nennet. 

B) Weiße Kirfihien, welche 
gleichfalls: dieſen doppelten Un⸗ 
terſchied zeigen, als runde und 
lange hetzfoͤrmige⸗ die erſten hei⸗ 
ßen ſchlechtweg weiße Kirſchen, 
die andern weiße Herzkirſchen. 
0) Saure Kirſchen. Der 
Baum bleibt niedriger, und treibt 
ſchmanke, hangende Aeſte; das 
Laub iſt mehr rund ‚und dunkler; 
die Borke ſchwaͤrzlich, und nicht 
glatt, die Gruchg fugelsund und 

Ä faft 


. genannt. 
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faft ſchwarz, mit einem dunkel⸗ 
rothen fauern Safte erfüllet, dis 
der Schale, runden, etwas platt- 
gedruͤckten Kerne; und kurzen 
Stiel. Nach dem Gefchmacke 
umterfcheider man zwo orten, 
ald recbe faure, von einigen 
Emmerling oder Bloderkirſche 
Wenn ſolche groß, 
ſchwarz und ſaftig ſind, nennet 
man fie Morellen oder Amarel« 
len, und zweytens fAuerlich ſuͤße, 
welche dem Geſchmacke nach zu 
den angenehmften gehoͤren, und 
gleichfam dag Mittel zwifchen den 
ſauern Amarellen und der vierten 
Sorte ansmachen. Dieſe find 

D) Die Glaskirfcben, welche 
feine Abänderung leiden. Die 
Frucht it halbklar umd faft durch⸗ 
fihtig, rund, etwas plattgebrü- 
cket, mit einer rothen Schale, 
und weißen füßlichten Safte. Der 
Stiel ift kurz. 

Die Franzoſen beflimmen in 
ihrer Sprache fünf Hauptforten. 
Les Merifiers nennen fie die wil⸗ 
den Vogelkirſchen, les Bigarre- 
autiers die Knorpel» oder Herz⸗ 
firfchen, les Guigniers, Herzkir⸗ 
fchen, welche ein weicheres Sleifch 
und mehrern Saft haben, les Ce- 
rifiers alle runde Kirfchen, les 
Griottiers unter den runden dies 
jenigen, welche fehr große Fruͤch⸗ 
te tragen. Doc kann man fich 
nach diefen Namen gar nicht rich» 
ten, indem Duintinye bemerfet, 


wie man in Poltps Guigues nen. 
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ne, was in Paris Cerifes, Ce- 
rife, was Merife, und Guin. 
doux was Griottes heiße. Gri- 
ottes heißen gemeiniglich fäuer- 
lichfüße Kirfchen, Guindoliers 
Glastirſchen. 

Außer dieſen bemerkten Sor⸗ 
ten, giebt es auch noch einige, 
von welchen man gewiß behaup⸗ 
ten kann, daß ſolches wirkliche 
Spielarten ſind, als 

a) ſtets bluͤhender Kirſch⸗ 
baum, Ceraſus continuo flo- 
rens, Die Sruchtfnofpen trei⸗ 
ben im Fruͤhjahre zuerſt Fleine 
Hefte, unter deren erſtern Blaͤt⸗ 
tern fich die kleinen Blumenknoſ⸗ 
pen befinden. Dieſe kleinen Ae⸗ 
ſte verlaͤngern ſich aber nachher 
beſtaͤndig von Zeit zu Zeit, und 
liefern in der Folge Blumen und 
Fruͤchte, ſo daß man die letztern 
noch im September bemerken 
kann. Die Kelcheinſchnitte ſind 
lang, fein gezahnet, und erhal⸗ 
ten, wenn die Blumenblaͤtter ab⸗ 
gefallen, eine lebhafte rothe Far- 
be. Die Blumenblätter find we⸗ 
niger, als bey andern Arten aus⸗ 
gebreitet. Die Blüche erfcheine 
zuerft im Juni, und die Blumen» 
ftiele find oͤfters drey Zoll lang. 
Die Früchte find rund, nicht groß, 
der Länge nach mit einer merkli- 
hen Nath bezeichnet; bie Haut 
iſt dicke, hellroth, das Fleiſch 
weiß, wo es aber mit dem Stein 
verwachſen, roͤthlicht und der 
Saft ſauer. Diejenigen Aeſte, 

welche 
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welche Fruͤchte getfagen haben, 
ge zu Ende des Jahres tro⸗ 
e 


n, and fallen ins Winter ab. 


Der Baum trägt haͤufig, die 
Bes: iſt nicht don großen 
i daher man bergleichen 
nur jur Seltenheit: unterhält, 
Ms Nur Pfropfen ober Oculi⸗ 
vermehret. 
—— iefibaum,ober 
Rilieſchbaum mit balbg — 
Blume, Ceraſus duplici Hore, 
wird wegen ber ſchoͤnen großen 
"und gefuͤllten Blumen in Gaͤr⸗ 
"ten unterhalten, und butch dag 
Pfropfen und Oculiren fortge⸗ 
pflanzet. Itde Blume beſieht 
aus fünfgehn bis zwanzig Blu⸗ 
menblättern, in deren Mitte fich je» 
— noch viele Siaubfaͤden mit 
n Beutelm anſtaͤtt des Stem⸗ 
— ——— gruͤ⸗ 
en eigen. Dieſe find 
Ber anfruchtbar PMboch findet 
uch einige mit vollkomme⸗ 
en Stempel und nach dieſem fol» 


gen mittelmaͤßlg große, hellroche, 


Venig fleiſchichte, und ſauere 
"Brüche. Man unferfcheidet bier- 
von auch bie Bouquetkirſche, twele 
he in‘ jeber Blume zween Stems 
pel zeiget, und woraus auch zus 
weilen jtwo Kirſchen entſtehen. 

vB HE) Die "Swergliefche, Erd⸗ 
*weichfel/Cerafüs pumila Rupp. 

ft ehe wilde Spielart, und vom 

Heren Rupp bey Freyburg ander 

Unſtruth, von Herr Leyfern um 

Halle, und Hr. Gleditſchen an vielen 

Dierter Theil, Ä 
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worden. Der Stamm erhält 
nicht über drey Fuß Hoͤhe; die 


"Hefte find ganz dünne, biegfam, 


und biegen fich nach der Erde; 


die Rinde am Stamme faͤllt aus 


beim gtauien ins bräunlichte, und 
ift weiß gebüppelt, an den Zwei⸗ 
gen aber graufchtwärzlih. Die 
Blätter find Flein, laͤnglicht eyfoͤr⸗ 
mig, am Nande fein gezähnelt, 
glänzend, hellgruͤn, doch auf der 
unfern Seite ein wenig bläffer. 
Die Blumen treiben zu Anfange 
des Maymonaths hervor; fie find 
zwar häufig, aber nur halb fo 
groß, als bey andern Kirſchbaͤu⸗ 
men. Die:fleinen rothen, runden, 
fäuerlihen Früchte werden erft im 
Auguſt reif. Sollte man dieſes 
Baͤumchen nicht Kleber mie Herrn 
von Dranchhaufen, S. Hausvater 

5 Th. €, 239. und Hr. Gleditſch 
Sorftiofenfihaft II. Th. 815.© 
für eine wahre Art halten? zumal 
ich ſolches in den aus Saamen 
erzogenen Stämmen immerfort 
auf einerley Weife zeigef und uns 
veränderlich erhält. In Gärten 
erhaͤlt derfelbe ſechs big acht Fuß 
Höhe. Zum Pfropfen und Eins 
legen’ fcheinen die Zweige zu düne 
ne gu feyit und wollte man auf 
einen andern und flärfer treiben» 
den Stamm pfropfen, würde dag 
Reiß hoͤher wachen, und von dem 
natürlichen Wuchfe abweichen, 
mie C. Bauhin und Rupp bereitd 
angemerket haben, Herr duͤ Kol 

St empfiehlt 
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empfiehlt die Anpflangung in ben 
Gärten, und behauptet, daß dieſes 
niedrige Baͤumchen auf Rabatten 
uud andern Stellen Bon 

Baͤume aber teine hochſtainnige 
Haben will, ſeinen Plan beffer, ats 
Stachel · oder Johann obeerſtraͤu⸗ 
cher — wer“ DD Ä 


Ad: Fr * a Kirſchen obs 
ne Steine» geben, dergleichen 
Spielart fuͤhret Tournefort an; 
auch einige neuere Schriftſtellet 
tollen dergleichen wahrgenmnminen 
haben. Berfchiedene Winselfim- 


gen. wie mamdergleichen Kirſch⸗ 


baume durch die Kunſt erziehen 
fönue, lieſet man in den phyſtka⸗ 
liſchen Beluſtigungen 26 Stuͤck, 
1218. S. und ita neuen Hamb. 
Magaz. 6 Band 168 S. Die 


Sache möchte wohlſelten gluͤcken. 


‚ Außer dieſen findet man noch ei⸗ 
ne große Anzahlbaͤnderungen von 
Kirfchen ;fonderlich in Anſehung 
ber Größe, Geſtalt und Farbe. 

Alle ſtellen zwar glatte und runde 
Kugeln vor; doc) iſt felbige bey 
ber Glaskirſche etwas platt ges 
drückt, und bey den Herzkirfchen 
geht felbige fpigig zu. An der fo 

genannten Bruͤſſelſchen Bruyne 
zeiget die Frucht eine merfliche 
Nach und ift daran vorzüglich 
fenntlih. Die größte Kirfche ift 
die holändifche Groote Princes, 
welche aber doch im Durchfchnit- 
te noch feinen Zoll hat. Die ge 

meinen wilden haben -ohngefähr 
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vier big * Linien im Durch⸗ 
Du Farbe iſt no 
br elle 


ſchnitte. 


bunt N roth, hy 


ri 
















mh — “ie Berftant 
nur eine Corte welhe gar nicht 
rothes zeiget, nd 
kirſche — 
be vom gAbch Wachſe 
sd 
(chen, Haben üb IB 
ley Farbe * 


ſche iſt oben 
Sue Ir Sache deLz 
blichen Wäre. inge Dee 
Stiels Fand dere chiede iR 
Glasklrſche Hat den fürzeften. D 
fauere ein n ängern, 


Noch unterfcheit m 
ben nah ber Zeit, ı h elf, 
werben. Die — 
kann man ſchon zu Anfange * 
Junius eſſen, zumal meun ‚De. „a 
Baum an einer Mauer — 


und dieſe der Sonnen a — 
iſt. Die doppelte Hrayfi 
bat daher bief cn Namen, ‚mg die „. 


Früchte enge (ich reif werden, >. 
ſondern nach und na er einana „- x 
der folgen. "Die I hie vonder. _ 
Harte,‘ Lothkirſche und andere, — 
weiche in “im unfern Gärten häufig _ 
vorfommen, tollen wir nicht wei⸗ 
ter erwähnen.“ “Andere müffen 
mir ganz übergeben, weil die Nas . 
men 


I — 


8 

wich Nach dem Orte und ben 
Gaͤrtemnſehr veraͤndern. 

Die Wermehrung der KHirſchen 
Oſchicht;· durch die Kerne, und das 
Qculiren, Pfropfen oder Abſenken. 
Uni nene Epielarten zu erhalten, 
ader auch junge Stämme zu ergier 
hen, und die: vorrärhigen Sorten 
befnuf zu bringen, muß man bie 
Kerne ausfäen. Kerne von mei» 
ßen Rirfchen-geben- gemeiniglich 
ufue Spielartenz- aus den Kernen 
bon ſchwarzen Kirfchen wachſen 
gerneiniglich ir "Wogelfiefchen. 
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Betden Vann Degmegen auch 
nicht füglich anzurathen, Hecken 
aus Kirſchen ju ziehen, , Dergleie 
hen wachſen zwar gut, . werden 
aber felren biele Fruchte gebe . 
Herr Gleditſch half ben, Ki 
baum überhaupt zu Hecken für u 
ſchicklich. Denn daß fie unteg.de 
Ertinobfte am wenigſten, zuma 
wert ſie noch jung find, den Schuitg, 
vertragen, trauern fie lange baka, 
nad), werden davon ſchwach und, 
vergehen Bald. m frifchen Grune 
de dauern fie elmas laͤnger, ſo sole. 






fie im trockenen fandichten Boden” 
bald brandicht Werden. Man ſoll 
auch die Kirfchen am Gpaliere ‘ 


Da aber bie von Kirſchſteinen auf- 
gezogenen jungen Stämmchen gar 
leicht erfrieren, fö-ift es faft fiche- 


renptine Baumfchule von ben mil. 
den Zwießelbeerſtaͤmmen anzule 
ges, und darauf die guten Eor- 
ten zu pfropfen oder zu oculiren. 
Nach einiger Vorgeben laſſen ſich 
dleirſchen nicht gut pfropfen. 
Durch Abſaͤugen und Copuliren 
geſchieht die ſicherſte Vermehrung. 
Das ſtarke Beſchneiden vertragen 
die Kirſchbaͤume nicht gut, und die 
ans Spalier gezogenen tragen 
nicht reichlich, weil fie beſchnitten 
werden muͤſſen. Das ſtarke Be⸗ 
ſchneiden giebt auch zum Auslau⸗ 
fencdes fo genannten Harzes Ge 
legenheit, und dadurch werden 
die Baͤume geſchwaͤchet. Man fol 
dergleichen Stellen, wo dag Harz 
häufig ausfließt, forgfältig auß- 


fhneiden und mit Baumwachs 


oder Pech bedecken, wodurch der 
AR noch auf einige Heit erhalten 


nicht auf ber Mittagsſeite anlea 
gen; Wändergegen Abend tragen 
reichlicher, doch werben daſelbſt 


"die Früchte fpäter reif, - . ” 


Die Kirfchen werben auf vers 
ſchledene Art genutzet, und da man 
ſelbige in ihrem friſchen Zuſtaude 
nicht lange erhalten kann, auf 
mancherley Weiſe zubereltet. Von 
dieſem allen giebt Herr v. Muͤnch⸗ 
Haufen im Hausvater III. Theil, 
351. und folg. ©. eine weitlaͤuf⸗ 
tige Anleitung. Wir erwähnen 


nur, wie die Glaskirſchen fich vor . 


nehmlich zum Einmachen mit Zus . 
er, hingegen die fauern zum Eim „ 
machen mit Effig ſchicken. Auch 
bie legten werden gemeiniglich zum 
Trocknen erwaͤhlet, und daraus 
ber Kirfchfaft, Kirfchwein, Brand» 
wein, und ein apgezogenes Waf 
fer zubereitet. Um Kirſchſaft zu 
Sta erhalten, 


. 
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erhalten, und daraus zujeber Zeit 


Kirſchwein zu machen, läßt man. 


die ſchwarzen fauern Kirfchen mit 
ben Kernen ſtoßen, durchpreffen, 
und den Eaft, bamit er recht klar 
werde, nochmals durch ein Haar⸗ 
fich laufen, thut dazu nach Belie⸗ 
ben feinen-gefloßenen Zucker, rübe 
ret ven Saft fo lange um, big die. 
fer jeegangen, fuͤllet den. Saft in 


Bouteillen, leget ein paar Nelken 


und ein Stüdchen Zimmet hinein, 


pfropfet fie wohl zu, perpichet ſie, 


und leget fie in den Keller; oder 


man fann auch dem mit Zucker. 


vermifchten ‚Saft einigemal auf: 
kochen laffen, und nachher auf glei⸗ 
che Werfe bamit verfahren, fo wird 


ſich folcher noch länger halten. 


Kirſchbrandwein oder Ratafia zu 
machen, flößet man bie fauern 
Kirfchen mit den Kernen, gießt 


Franzbrandwein darüber,-läßt es 


einige Tage ſtehen und ſchuͤttelt 
es fleißig um. Nachher wird der 
Brandwein abgegoſſen und die 


Kirſchen ausgedruͤcket, auch nach 


Belieben nochmals auf neue Kir⸗ 
ſchen gegoſſen. Zuletzt vermiſchet 
man damit geläuterten Zucker, und 
laͤßt es in wohlverwahrten Gefä- 
ßen ſtille ſtehen. Eine ganz an⸗ 


dere Art Kirfchhrandwein erhält. 


man, wenn Brandwein über die 


Kirfchen abgezogen wird. Diefer- 


fol, nad) Heren von Hallers Ans 
merfung, welche man in Boma⸗ 
rens II. Theil nachlefen,fann, eie: 
ne fchädliche Eigenfchaft befisen, 
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und mit dem Waffen: des Kirſch⸗ 
lorbeerbaumes gleiche Wirkung 
haben. In Dalmarien wird von 
einer befondern Sorte Kirfchen ei⸗ 


ne Art Wein. bereitet, welche ben 


Namen Warafguin erhalten. Man 


ſehe du Hamels Abhandlung von 


Bäumen x. II. Th. 110. ©. Das 
Kirfhwafler-fo man in. den Apo⸗ 
thefen findet, und welches feinen 
Geſchmack und „Kraft von den 
Kernen hat, wird in England ſon⸗ 
berlich. wider die conuulfloifchen 
Bermegungen gebrauchet,. welches 
aber mit Beſtand bavom nicht zu 
boffen, und überhaupt ben Kir- 
fchen eine wirklich linbernde, die 
Nerven: befaftigende Kraft nicht 
beyzulsgen, und in biefer Mey» 
nung würde Herrn von Linne 
einiger Beyfall nicht mitzutheilen 
ſeyn. Durch den angenehmen 
Geruch empfiehlt ſich dieſes Waſ⸗ 
ſer vielen Kranken, und kann als 
ein kuͤhlendes und erquickendes 
Mittel angeſehen werben. 

Die friſchen, ſonderlich fauern 
Kirſchen koͤnnen ald ein auflöfen« 
des Mittel denjenigen empfohlen 
werben, toelche mit langtwierigen 
Krankheiten beſchweret find, fo 
von einer Verſtopfung der Einge⸗ 
weide ihren Urfprung haben. Hr. 
van Swieten lobet folche wider 
die Melancholie und andere ber 
gleichen Krankheiten, und befiehle 
ſolche fo häufig zu genießen, bie 


‚ein Durchfall dadurch erreget 


wird, welcher auch nicht zu ver⸗ 
ſtopfen 


Kirſ 


ſtopfen iſt Ben hlhigen Fiebern 
geben ſolche auch abgekochet eine 
Kühlung und nuͤtzliches Getränfe. 
Mit der Rinde des Kirſchbaumes 
hat Herr Siefert verſchledene Ber- 
ſuche angeſtellet, um zu erfahren, 
tie weit folche zum Faͤrben nuͤtz · 
gebrauchet werden fonne: 
Man kann diefe auch in dem Bu⸗ 
ce: Kenniniß derjenigen Pflanzen 
'alern und ze zum Nu⸗ 
AR : 397. hachles 
fen. — 
genfch: 
Kir 
a ——— Lau 


Gummi. 


Kat Fügtich mit den 
biguch Auch init den 
, unter einem Gefchlechte 

"&n der Blume felbſt ift 
Unterſchied wahr zunehmen ; 
nur Im der Art zu blůhen iſt ſol⸗ 
&: anders beſchaffen, und treibt, 








ou. 


die, Traubentirfehe, viele Elite 
außformig umter einander 

f einen gemeinfchaftlichen 

= Are In der Gegend 
warzen Meeres iſt dieſer 
AN. Prunus Läurocerafus 
5 D. zu Haufe, und fol im Jah⸗ 
re 1576. zuerſt nach Europa ge 
id ae feyn. Man finder 
—* en Gärten dergleichen von 
arfen, drey bis fünf Ellen 

— tamme, mit einer großen, 
breiten, regelmäßigen Crone Die 
Rinde der jungen Aeſte ft: grün» 
ich, und häufig mit Warzen beſe⸗ 
get, bey den Altern aber braun. 





jarz hak ale Ei⸗ 
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Die immergruͤnenden Blätter find 
enförmig ober länglicht, dicke und 
ftarf, und haben an dem ruͤckwaͤrts 
gefchlagenenen Rande weit aus 
eitander ſtehende Zähne Die 
obere Fläche ift glänzend und dun⸗ 
felgtün, die untere blaͤſſer, und 
gegen den dicken kurzen Stiel mig 
zwo, vier, auch mehrern braunen 
Drifen befeßet. Nach den wei⸗ 
gen Blumen folgenrundliche, fafı 
tige Beeren ohngefaͤhr von einem 
halben Zolle im Durchmeffer, wel⸗ 
che einen zerbrechlichen, eyfoͤrmi⸗ 
gen, etwas ſugeſpitzten und ge⸗ 
furchten Stein eüthalten.: Man 
findet in den Gaͤrten zwo Spiel⸗ 
arten, eine mit verſilberten und ei⸗ 
ne andere mit vergoldeten Blaͤt⸗ 
tern, welche ein feines Anſehen 
haben, aber leichtlich wieber In die 
grüne Farbe einarten. Bey uns 
wird man ſelten Bluͤthe, noch ſel⸗ 
tener Fruͤchte, erhalten; daher wir 
dieſen Baum durch Ableger ver⸗ 
mehren muͤſſen, welches um deſto 
eher geſchehen kann, da aus der 
Wurjzel gemeiniglich Schoͤßlinge 
treiben, welche leicht abgeſenket 
werden konnen, auch in kurzer 
Zeit Wurzeln ſchlagen. Auch als 
te Bäume, wenn ihr Stamm ab» 
ſtirbt, treiben aus der Wurzel haͤu⸗ 
fige Bruth. In Sranfreich, vor- 
nehmlich in England, unterhält 
man diefen Baum im freyen Lan- 
de und vermehret foldyen aus 
Schnittlingen, welche ohngefähr 
von anderehalb Fuß Laͤnge im 
Ji 3 Auguſt 
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Auguſt ei ae 
— J Sepsoielen andern: dergleichen‘ 
Winters ans oa: am gar piel-auf die: Mengs 
Mat hät bieſes a 


Bkurfchlaht nach di — daher «man am ſicherſten 
EB iſt über nicht Die, weun mau den Gebrauch bauen 
Ehtinme ſterben, A gänzlich unterlaͤßt. —2 


ingehen, wen du „fei rtreff lichen Buche 
hen Mer een 


9 e folget.. vom ben Giften, hathuverlaͤßig⸗ 
— 9 « bewiefen. daß das ainfache abge⸗⸗ 
dert Wiater Über Mit der Dran Waſſer mit dem narcotie ı 
——— Die — ine nahe Vetwandt 5 
Hart” nötz welche der = 


zehrtt ſfart mnd f iR * ga —— trunfen » verfallen ſo · 


ters verſetzet hy begoffen gl — lu · und bekom⸗· 
ſeyn. DA iur —— ter m q auclung en der Glieder wor⸗ sa 
haben meñ angen KH n Geruch, —— 
= die letzten. —— N em · Taode hat· man feinen: 

den bittern Ray —— ———d 


Pr und fonbeslich nei ner 
wird, menn man —2 — in Milch fluͤßig biges Gebluͤte wahrgenommen. 8 


kochet. Und um⸗ deswſen hat ———— an · 


na Bi efen Baum lieb hret, durch zwo Unzen deuglei 
en — abgezogenes, 
AA det, i Huud imwenigen, °° 
Leckẽrſpeiſe „ale 


— Re die einer — 
— h aus der Node gekommen , Andere dergleichen ſchaͤdliche und 
— ic ſelbi· „göbtliche etungta | Fanır Tran 
Ai und d cſundbeit „An D. Vaters Sereitſchrift, d 
Aldlich ſey Ber. Vidle Lauroceraſi indole ven * 
dieſen Baum und — — "Unter ven N 
— si ig, na che „hat bi Hamel mit ——s— 
den diele Erfahru⸗ gen beine ‚ „genen. Waſſer. bey ———— 
wie Bas’ bavon abgezogene W de en Verſuch angeſtellet, diefen 
fer kodiliche Wirkungen, verurſa ⸗ —* einen koͤffel voll getoͤdtet ud 
chet "€8 kommen zwaͤr hieriũ „wach. dem Tode ebenfalls keine 
nen nicht Alte Schriftſteller uͤber⸗ ——— aber aus dem Mar - 
ein, und man findet einige, welche „gen einen auffteigeuden ſtarken 
deſſen — vertheidiget Geruch app en A 
—— MN er 


uud ‚andere Nebenn Nebenumſtaͤnde tan 
seht 
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Et, MAhrgeupmmiens u ı 
in bl demnaghenat 
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er. Das Gift 


Mic 
liegt Kr m 


a 
doneltefe- Milch für "unfehädlich 


P5ig zum Crichen heftig ge 
ausgeben, gehoͤret der Engländer 


nach auch ber, 
ſen Blaͤttern abgelochten 


—2 — 


ung” 


Hanburyrr⸗ Ein anderer Englän- 
dev S.dieSammlung aus erleſe⸗ 
nep Abhandlungen, gum Gebrau⸗ 


verdedet, und, bie. heipmnstifcher-Merzte, II. Stuck, 


Mich bindert. deſſen, Wirkung. 
— re Gebrauch agı.heralii 






de nic 
ter ein dergleichen. 
führet, fondern auch, da wir ci» 
nen andern, wedhiynikifsöiedigern 
Sal felpft erfahren, wobey ein 
Fraͤulein von dem Genuße einer 
Milch, worſanen Blätter vom Pfir⸗ 
figbäumsu. abgetochet worden, 
* — ken 
und in drey Tagen verſtorben. 


Die Pfirfigblätter ‚gehen dee Milch 
einen, ähnlichen, den bittern Man⸗ 






bet, davon abgr..g 
Folge —R 
nigen, welche ben Kirſchlorbeer⸗ 
baum, und ſonderlich die daraus 


nur, weil ſchon M. Va⸗ 
ich, auge⸗nuͤtzlich ſeyn koͤnne. Ad Er hat zu 


103S· giebt zwarczut, daß das 


abse jogene · Waſſer ſchaͤdlich, je⸗ 
‚ich kann gewiß ſchaͤdliche doch auch in gewiſſen Faͤllen, und 


en haben, _ Wiebehaupten. „vorzüglich«da, wo man eine Ver⸗ 


ir 


duͤnnung des Gebluͤtes verlange, 


dem Ende dreyſig bis ſechzig Tro⸗ 
pfen auf enmal zu drey oder vier 
verfchiebengn- Zeitem bed Tages 
verordnetrund davon feinen übeln 
Zufall bemerket, im Gegentheile 
feine Abficht, naͤmlich die Verbünr 
sung des Blutes, ohne es zu et» 


his enlanget: · Es fuͤhret der - 


ſelbe noch einen andern Arzt mit 
Namen Cameron an xr weicher ei» 


deln gleichen Gefchmarf,und wir nen Aufguß von dieſen Blaͤttern 
twerben an feinem Orte bemerken, in hartuaͤckigen Verſtdpfungen ber 
toie die bittern Mandeln verdaͤch „Lebenbrauchtsundrtnirchilinifchläge 
tig find; daher vieleihh mit Ge. won Hirſenmehl und einem ſtarken 
wi zu ſchließen, daß gles, „-Srankg von Kirſchlorberrblaͤttern 
was dem Geſchmacke nach den -wiele ſtarke Geſchwuͤlſte, die ſchon 
biteetn Mandeln gleicht, auch glei⸗· das Anſchenceines Krebsgeſchwuͤ⸗ 
he Wirfung äußere, Man hat res gehabt, Heiner gemachetrauch 
auch, hatt der Kerne vor Pirſchen, -einige-dawon.gamz zertheilet habe: 
diefe Blätter zu Berfertigung des Es fol auch der Trant oder Thee 
Dferfigbrandweind, oder ſtatt der von dieſen Blaͤttern ·in Holland 
Kiefhferne zu der Bereitung des ‚bey Lungenkrankheiten näglich ge⸗ 
ſchwarzen Kirſchwaſſers augewen⸗ brauche werden. - Kr von tin» 


cwiß „gleiche e empfiehlt ſolchen in aieſen Um⸗ 
Zu denje- ſtaͤnden wider bie Liebesſeuche. 


Herr Buchotz hat ein rotziges Pferd 
damit geheilet, und dieſen anfangs 
Sig zwey 
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zwey Quentchen, und am: fieben. 


und zwanzigſten Tage neun Unzen 
faufen laſſen. S. deſſen Briefe, 
1. Th. 386.9. Wir vereinigen 
mit diefem bie - | 


che fih von dem Kirfchlorbeerbau- 
me gar nicht unterfcheiben läßt, 


auch fo gar in Anſehung der Axt. 
zu blühen damit übereinfdmmt, 


behalten aber disfen Namen. bey, 


ba fogleich daraus zu erfenuen,. 
wie diefe Art Kirfchen, von den. 


gewöhnlichen durch die trauben ⸗ 
oder ſtraußfoͤrmige Bluͤthen ver⸗ 
ſchieden iſt. Es ſind davon 
verſchiedene Arten bekannt. 

1) Die gemeine Traubenkir⸗ 
ſche, Buͤſchelkirſche, Vogelkir⸗ 


ſche, Alpkirſche, Ahlkirſche, Bobl⸗ 


kirſche, Moſcowitiſche Lorbeer⸗ 
kirſche, ſchwarze Weide, Stink⸗ 
baum, Hundsbaum, Faulbaum, 
Elſenbeer, Elpel, Epen, Eſlen, 
Elxen, Elexen, Are, Toͤlpenhens⸗ 
baum, Potſcherpen, Patſcherpen, 
Pabſtweide, Wiedebaum, Kan⸗ 
delwiede, Waſſerſchlinge, Haar⸗ 
holz, Trieſelbeere, Kaulbeere, 
Kitſchbaum, Rintſchelbeere, 
Scherpken, Haubeere, Olant⸗ 
baum, Oltkirſche, Altbaum, Del; 
beerbaum, deutſcher Drachen⸗ 
baum, Gichtbeere, Mayenbuſch, 
Buͤhneraugenbeer e,hexen⸗ 
baum. Man findet dieſen Baum 
in feuchten Feldern und Ellern⸗ 
bruͤchen in vielen Gegenden; iſt 
auch, menn die Blätter abgefal⸗ 
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len, ben äußern Unfehen nach ben 
Ellern viel ähnlich, und auch wohl 
von, Sorflleuten damit. verwechſelt 
worden. Der Stamm treibt im 


' lockern Boden viele junge Bruth, 
Traubenkirſche, Padus, - web. 


he und. Dicke. Die braune Rin⸗ 


und erhält eine Di han 
be ber Aeſte ift bin und wieder 


mit fleinen Warzen beſetzet. Ex 


Blätter find, laͤnglicht, am 
fägartig, eingsferbet,. —— 
hellgruͤn, glaͤnzend, und auf ber 


untern Flaͤche mehr weißlicht und, 


nahe gu dem Stiele mit zwo kla⸗ 
nen Druͤſen beſetzet, wodurch ſich 
dieſe Art vornehmlich kenntbar 
machet. „Die Blumen erſcheinen 
häufig im May und Junius, ſte· 
ben der Länge nach an einem ge» 
meinfchaftlichen Stiele aͤhrenwei⸗ 
fe. Die Achren hängen unter- 
waͤrts. Die weißen Blumen⸗ 
blatter find am Rande gezähniet, 
und die. Kelcheinfchnitte nicht, wie 
bey vielen andern Arten gefchieht, 
rücfwärts gebogen und am Rande 
ausgezader, Der Geruch diefer 
Bluͤthe iſt ſtark, fonderlich des 
Abends, daß dadurch der Kopf 
leicht. eingenommen mwird. . Die 
kleine runde Deere iſt anfengs 
grün, hernach toth, und int Au⸗ 
guſt und September ſchwarj. 
Man findet auch. reife xoethe Bee⸗ 
ren; es ſoll auch weiße geden. 
Das Holz iſt tweiß, und im fri 
(hen Zuſtande hat es, gleich. ben 
zerriebenen Blättern, einen ſtin⸗ 
fenden Geruh. Durch bie Bee« 

ren 
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ren pflanget fich diefer Baum leicht: 
lich von. felbft fort, und biefer 
wird von den Vogeln hänfig aus⸗ 
geftreuet. Man feßet ſolchen auch 
in bie Plantagen und Luſtwaͤlder, 
welchen man durch die häufigen 
Blumenbüfchel im Srübjahre ein 
ſchones Anfehen giebt. Sonder» 
lich empfie chit man den Anbau deſ⸗ 
felben in niedrigen, moraſtigen 
Gegenden, welche dereberſchwem⸗ 
mung ausgefeget find. Er wird 
Dafelbft durch die häufigen Neben» 
fproffen bald zu einem Strauche. 
Er dienet auch. bie Ufer an reifen: 

den Stroͤhmen zu befeftigen, In» 
beim „er diefe ſtark durchwurjelt. 
* empfehlen ſolchen zuHecken, 
er 


irbt aber in feſten Hecken leicht 


ab, und. fauget bas Erdreich um 
gemein aus. Einige bedienen fich 
der Stämme um bie beften Kirſch⸗ 

forten darauf zu pflanzen. Ge 
meiniglich wird das Holz unter 
andern Schlagholje mit abgetrie⸗ 
ben, und wenn ſolches ſtark ge- 
nug iſt, zu verſchledener Drechs⸗ 
lerarbeit und audern kleinen Haus⸗ 
geraͤthe, fonderli ch zu ben Buͤch⸗ 
fenfchäfften, gebrauchet. Es er- 
bält zumeilen den Namen, St. 
Aucienbols, und wird mit dem 
Mahaleblirſchbaume verwechſelt. 
Aus den Aeſten machet man Tas 
backsthre. Mit ber innern Rin⸗ 
de des Holjed wird grün, und vor, 
zuglich, vielleicht aus einem Aber, 
glauben, die Bogelnege damit ge⸗ 
färbet. Mit dem ftarfen Tran- 
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fe, fo aus ber Kinde berfertiger 
worden, mil Herr Gadd bie Lie 
besfeuche aebeiles haben. Die 


Beeren werden. von Vögeln aufs, 


gefuchet; fie haben einen füßen 
aber unangenehmen Gefchmarf. 
Bey ung werben ſolche nicht ger 
geffen; die Lappen und Kanıtfcha- 
dalen aber effen. ſolche mit Salz. 
Sie verftopfen den keib, und wer⸗ 
den von einigen wider den Durch» 
fall und die rothe Ruhr gebrau⸗ 
het. Als der Aberglaube no 


Mode war, pflegete man bie Bee⸗ 


ven den Kindern anzuhängen, um 
folche von. ver fallenden Sucht 
zu befrenen, und die Bauern ſam̃⸗ 
Ieten am Walpurgigtage Zeige 
von biefem Baume, um fi und 
ihr Vieh gegen die Zaubereyen 
ficher zufichen. Wenn man bluͤ⸗ 
hende Zweige in ben Echeuern 
unter das Korn leget, follen 


dadurch die Mäufe abgehalten‘ 
Es wirdber Baumvon . 


werben. 
vielen mit dem Saulbaume ver 
techfelt, von welchem ſolcher aber 
ganz unterfchieden if. 

2) Die Pirginifche Trauben» 
firfche, Padus Virginiang Mill. 
Prunus Virginiena Linn. Die 
fer Baum waͤchſt in Birginien 
und Canada zu einer mittelmd« 
ßigen Höhe und Die. Der P. 
Charlevoig nennet ihn Cerifier 
noir de Floride, und befchreibt 
ihn in dichten Pflanzungen nie 
drig, im freyen Stande aber hoch 
und flarf. Die braunrothe Rim 
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be.ift wie ine beſetet⸗ nie lan gebtäßen;" * 


und, läßt. ſich von alten: Aeſten, 


viel niedrigere Baumchen, fo tie 


wie bey den Birken, abziehen. aus Wörforgeriun Echerbel 
Dig „geftiskten „ laͤnglicht ſpitzigtn tens AUCH rin Verwah⸗ 


Blaͤtter ſind auf: vier, Belklang- ruug gebra 
und, andershalb-Hollehueits‘ anta buͤſchel / aber 


Rande rundlich imgekenkrt,glatt,- 


er oe Blumen · 
nals Fruͤchte ge⸗ 
tragen“ Der-Anbau dürfte Dep 


auf.der, obasıı Flaͤche damfeigruͤ⸗ uns feinen) ſonderlichen "Rue 


nerx als aufober unsern > Alsn ein 


beſonder Kenn zeichen· bemerket 
man. daß die Blaͤtter dieſes Baur 
mes, „melche gegen den- Winter 


abfallen hinterwaͤrts am Rande 
oder. auch auf der obern Flaͤche 


mit zwo Druͤſen beſetzet ſind 


Bißweilen ſteht man- nur eine; 
auch wohl gar feine, indem ſich 
ſolche zuwellen in kleine Reben⸗ 


blaͤtter verwandeln,welche mit 
dem Rande des Blattes: genau zu⸗ 
ſammenhaͤngen. Die -weißen 
wohlriechenden Blumen erſchei⸗ 
nen. bey uns im Junti, und Juli⸗ 
und, ſtellen⸗· lange Aehren vor. 
Die Beeren find von ben Groͤße 
einer, großen,Erbfen; im Dctober 
reif und glaͤnzendſchwarz· 
Linne giebt Ben * on. Wir 
haben derglei Baͤume ale 
Saamen, nel # wie aus den 
Nordemeril anſchen Küfen erhal« 
ten, ohne Muͤhe erzogen, und an 


biefen, gingen ſchnellen «Trieb - ben 


merket; auch die Acfte machfen 
ſtark in die Ränge; / wodurch aber 
ber Baum ſoerricht waͤchſt. Sie 
bauer fuͤglichim freyen · bande, 
und haben noch niemals Scha- 
ben gelitten, biefe jedoch bey ung 


‚Hr dv. 


haben: In Nordamerika werdeh' 
Tiſche und Stuͤhle daraus "Her? 
fertiget, welche, je aͤlter fie er.’ 
den deſto ſchoͤner In die Augen? 
falle) Da Holj iſt an Juris en 
Stämmen weiß? bey Altern gelb ⸗ 


Liche und ſtemlich hart * 


Beeren Firma einen 
Kirſchgeiſt und, ein — 
Waſſer —— und a * 
tesby empfiehlt die © 
dere Kirſchſorten darauf ——— 
pfen nioh Ind} min Im 
3): Nordamorikaniſche hie" 
drige Traubenkirſche Prunus * 
Hana; hat Br? di Rei zuerſt be· 
ſchrieben auch abgeſe chnece €8"" 
iſt ein niedrigerStrauch, wer" 
cher nicht uͤber deey Zug Höhe erern 
‚reihen Die graue Rinde 58°" 
Zweige iſt mic ielen kleſnen er· 
habenen: braͤunlichen Puncken be» · 
ſtreuet· Die laͤnglichten Blaͤttet 
endigen ſich mit einer feinen Spi⸗· 
tze; der Rand und die Spitze ſind 
mit zarten, aufwaͤrts gebegzehen 
Zaͤhnen und die obere Flaͤche am 
hintern Theile mit einer oder zwo 
Heinen: Druͤſen beſetzet Nſie fal⸗ 
len gegen den Winter ab, und 
ſtehen auf Zoll langen Stielen. 
Die 


Co 
€ Fleit n, Wobltiechenden Blu 
M erfeheinen im May und Ju, 
nf, ‚um ellen „eine „Uchre vor. 
bla Bi gefeifte.Relch hat 
gebogene, fein eingeferbte 











nz Nord⸗ 
nerikaniſche Traubenkirſche, 
Mabagonybaum,; Vo⸗ 


f er 

- baum. aus... Carolina. 
is ‚Carolina Miller.. ſoll in 

ei 


ugefpißet, Aal 


Fi hefes... 
er } * fer ⸗ 


ruͤn und glaͤn⸗ 
weißgruͤnlicht. 


—5 „braunen . 
f;. Sie. fallen: „nicht 
‚auch nirgends. 





> pringt fie „gegen „den 
‚Glashaus, . .Dag 


—* Ha — ‚ und kennen. „Der Schnabel ſieht fo. 
wird DFB dafiir ausgegeben. aglleuroth ; vor den Augen finder 
A Ah vom Schnabel herein, ein 
Ks, 3 Barbados kqhlſchwarzer Strich; Kopf, Keh⸗ 
nen Ae, Hals, Ruͤcken, ſind uͤberaus 

* Br ſchoͤn gelb, der Buͤrzel gruͤnlicht, 
aum 4 de Inne Echwangz.oben recht 
Cor en AR." ie fi ars ‚und unten haben die Fe« 


7 * 


ei» ı 


big, Die —* 
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Kirſchfink. 


Kirſchfnt iſt der gemeine Geh. 
ne Steinbeißer, oder Kernbeißer. 
Coccothrauftes vulgaris, . mie. 


einem flarfen dicken Schnabel, 


der am Kopfe zierulich breit, ge⸗ 


gen das Ende ſpitzig, wie ein Ke⸗ 
get, zuläuft. Viele vermengen 
dieſen Vogel mit dem befanuten 
Kreutzſchnabel. 


Kt. 


S Por Nr, Sonnen. 
“ Kirſchvogel 


J 


olddroßel, Goldamſel, Byro⸗ 


beym Klein in die vierte Familie 
anters fünfte Geſchlecht der Dro⸗ 


Diejenigen, 


If}, an der untern „ke, Wittewhal, Oriolus, Meru- 
‚Ja aurea,-. Dieſer⸗ Vogel kͤmmt 


Be /) 


— ge⸗ Beln zu ſtehen „wohin er auch ei⸗ 
gentlich gehoͤret. 


‚welche ihn zu den Spechten zähe : 


‚gelpaltene Zunge, noch fonft die 
‚Charaktere eines Spechts hat. 
Goldanıfel heißt er von feiner 
vortrefflichen goldgelben und 
ſchwarzen Farbe an den Fluͤgeln. 
Das- Männchen iſt daran zu er⸗ 


len irren ſich, weil er weder eine 


* gun aus; 
Inehal ae 
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Klaͤr 


dern hochgelde Spiegel. Die Schreyen, wenn "Han ihm nahe 


mittlern Schwangfebern ſchwarz 
an den Episen mit gelben Ein- 
faffungen. Bruſt und Bauch, 
bis unter den Schwanz ſchoͤn gelb; 
die Fluͤgel glaͤnzendſchwarz, nur 
an den Spitzen⸗ ber Schwungfe⸗ 
bern mit weißen Fleckchen verſe ⸗ 
ben. Die Fuße ſchwarzblau 
Das Weibchen iſt micht ſo ſchoͤn 
gelb und ſchwarz, und geht dar⸗ 

inne vom Maͤnnchen ſehr· abe 
Seine Stimme iſt ſeht Helle» wie 
aus einek Diſtantfloͤte, und te 
kann die Toͤne gut alwechſein 
Er koͤmmt fat" am paͤteſtenrim⸗ 
Frühling zu uns / nicht cher⸗ als 


bis die Baͤume voͤllig ausgeſchla > 
gen find, und das Weiter ange⸗ 


nehm gewotden tt" Er entfer⸗ 
net fich ſchon wieder im Anguſt, 
und bruͤtet daher des Jahres nur 
einmal. Die Jungen fuͤhret er 
gern in die Gärten, beſonders in 
die Kirſchen/ als weiche ihm die 
äußerften Leckerbiſſen find; basis 
er denn auch dem Namen ‚hats 
Ehe fie noch fllegen koͤnnen,atztetl 
er fie mit Raupen und Gewuͤt⸗ 
men. Er hecket in kleinen Waͤl⸗ 
dern, vo Laube und Bangelhoig 
untereinander waͤchſt, in: Ellern⸗ 
brüchen , oder in den Vorhoͤlzern 
von große Waldimgen. ein 
Neft bauet "er: son. Stroß und 
Hanf, und Hangt es an die Ga⸗ 
bein der ſchlanfen Aeſte, auf eine 
ſehr kuͤnſtliche Artz verraͤth ſich 
aber leicht durch ſein ſtarkes 


— wird in der Probisrku 


koͤmmt. Er iſt ſchwer im Keficht 
zu erhalten; denn, man kann ihm 
ſeine Nahrung nicht immer geben. 

Er laͤßt ſich auch ſchwer beykom⸗ 
men, noch fangen; und zwar 
nur in Schlingen, die bey den 
Kirſchen aufgeſtecket werden. — 


—8 ne 2,5: 

; —— — 
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ſchbaum⸗ nd“ 
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basjenigen aus caleinicten oher 
gebrennten: Knochen ı graͤ⸗ 
den jart gerisbene, Pulver genen· 
net, womit man bie obere Flaͤ⸗ 
die der aus Afche-bereitegen Ca⸗ 
wellen : bedecket. Die Knochen 
muͤſſen gut gebranut und gerieben, 
alsdenn das Getiebene nochmals 
gebrannt werden. Die Kälber 
fnochen und Fiſchgraͤten find. el⸗ 
gentlich die haften Knochen zu Dice 
fen Bereitung.Schweins kno⸗ 
chen taugen gar nichts darzu, 
weil ſie eine gewiſſe Fettigkeit be⸗ 


halten, welche der Arbeit, dem 
DI IR 


Klaff 
er: nämlich, ea 


Menn bie Capellen — 
wohlzubereireten Aſche gehörig 
verfertiget ſind, ſo beſtreuet man 
alsdenn die von dem Stoͤßel ge⸗ 
machte Vertiefung, mit der fein 
geriebenen Klaͤre, welche man 
vermittelſt eines Siebes ohnge⸗ 
eines ſchwachen Meſſerruͤ⸗ 

nd dicke darauf ſtreuet. Man 
et hierauf den Stoͤßel wieder 
J die Cabelle⸗ welche ſich noch 
J— dert‘ treffitgnen Capellen futter 


der, und ſchlaͤgt einigemal 


Ba einem hölzernen Hammer dar- 
anf, damit die Kläre überall fefte 
und glatt angedruͤcket werde. Iſt 
dieſes gefchehen , fo druͤcket man 
die Capelle aus der‘ Form und 
hebt fie zum Gebrauch auf. ©. 
Eapelle. 


Ktaffenfraut, 


©. swurz · 


Klaffer. 
©: Baurenfenf, Glitſch, Ta 


ſchließen fann. 


Arten an.” 
de Maler⸗ und. Perlenmujchel 
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che aber ſoviel Vedeutet, als die 
Aßpen ſchlieen; deswegen auch 
die dieern Schriftſteller die eß⸗ 


baren Mießmuſcheln, indem bey 
dieſen die: Schalen wie Lippen 


"auf einander ſchließen, mit dieſen 


Namen beleget; wofuͤr Hr. v. 
inne‘ Mytulus⸗gewaͤhlet. Der 
Inwohner der Klaffmuſcheln ift 


eine Seeſcheide, amd bie Schale 


befteht aus: zwo Klappen, bie an 
dem einen Ende klaffen, und dag 
ESchloß oder Angel ber einen 


Schale bey. dem mieiften einen 


dicken, breiten und ausgehoͤhlten 
oder baͤuchichten Zahn vorſtellet, 
welchen: aber nicht in bie andere 
Schale. einſchließt. Man muß 
die Klaffmuſcheln niche mit den 
Gienmufcheln verwwechfeln ; denn 
diefe gaͤhnen oder klaffen gemeini« 
glich nur alsdenn, wenn ſie Nah⸗ 
rung empfangen, obgleich auch ei⸗ 
nige zwiſchen beyden Schalen eis 
ne Oeffnung haben, die ſich nicht 
Der Ritter fuͤh—⸗ 
ret von den Klaffmuſcheln ſieben 
Der Sandkriecher, 


ſchelkraut. 
er vr werben: unter dieſen Namen vor- 
Kla Ffm uſchel. Aom̃en, die dier uͤbrigen aber find: 

Da⸗ iſt ein ſchidlicher Be ⸗ aber ſtumpfe Alatfer, Mya 
ſchlechtsname für ſolche Tonchy ·uneata L. Die beyden Schalen 
lien, deren beyde Schalen ſich ſund auswendig kalchartig weiß, 
nicht ſchließen, ſondern klafſen inwendig mehr und. weniger gelb, 
Die Hollaͤnder nennen ſelbige dar pförmig, an der einen Geite, 
her auch Gaapers. Her vncin· ald mit einem Meſſer abgeſtutzet, 
ne” Riebt dieſem Geſchtechte die und an einem Ende breit und 


griechſſche Benennung Mynzrwel · einnd. DM Zahn im Schloffe ift 
MEER Pa“ | ſtumpf, 
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fitinpf, einen HÄIbER Finger breit, fie von No 






Schuh tief nergraben. und enbig mife 
. 2) der Breitkinffen. Wie weiß find. ? Schloß unge; 
Magelanifche- Meerenge liefert nelt und der Mücken einigerr 2 
dergleichen. ». Die» Schalen: find‘ a 





cket, wodurch ſie einige Aehnlich⸗ 


3) Bartkneifer. Der Name pe, zeiger ohrigefähr dr unt 
rühret daher, weil man die. Scha⸗ dreyßig feharfe Mibber rs 
fen mit ‚einer breiten Zange vere Fürzeften Ende weit ge 1 einander, E 
gleichet, womit man die Haare am gebehnten aber dick sen ein 
aus dem Barte rupfet; baber foln ander ſtehen. D Hioh hat - 
he auch von einigen die Bart⸗ keine Zaͤhne, ab nd _ 


oder Bornzange, von andern etwas eingebogene L 172 auch be⸗ 


{ft 
—— 


zu ſeyn. Die Schalen ſind laͤn - · * EEE Ber 
che Jängenftrtnign und am En. Klammerſtrauch. ⸗ 
de zigen fie ein langes Schloß; Klammerſtrauch nennen. die 
einige find einen Singen. langund Deutſchen das Geſchlecht, welches — 
etwas krumm, dunkelgrau, oder Herr Browne und nachher Here 
auch gelblicht, und auswendig Jacquin unter dem Namen Echi- _ 

gegittert.. Diefe Mya-vulfela res beftimmet. Hr. v. Linne hat 

Linn. erhält. man aus Indien: ſelbiges in der XI. Auflage des 

4); YTordtlaffer, Mya-arlti- Naturſyſtems mit der Tabernae- 
ca Linn. Die Nordfee ander. Rs. montang vereiniget; nachher 
e aber 
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aber wieder davon getrennet, und 
unter obigem Namen befonderg 
angenommens+ Derkleine rfürife 
getheilte Kelch träge: ein 
trichterförmiges Blumenblatt) 
deſſen Nand in fünf ausgebreites 
te. Einfchnitte abgetheilet iſt. Die 
fünf kurzen. Staubfäden trageit 
‚gegen einander werichtete 
ir Am Boben fieht 
en Fruchtkeime um mein 
au Druͤſen ſtehen/ und aus 
welchen nur ein Griffel treibt, 
deſſen Staubweg aber in Iween 
Lappen getheilet iſt welche gleich 
ſam durch ein beſonderes leimich⸗ 
tes Weſen mit. den Staubbeu⸗ 
teln wereiniget Aad. Es folgen 
zwo lange, einfaͤcher ichte/ einklap⸗ 
pichte Schoten/ worinnen viele, 
mit, einer Haarcrone⸗beſetzete 
Saamen ‚liegen... Est zeiget die⸗ 
ſes Geſchlecht viel ähnliches mit: 
dem Oleander, burch- ben dffiten 
Schlund des Blumenblattes, und 
die-fünf Drüfen wird man ſolches 


leicht davon unterfcheiden föntfen; «7 


Kran; Rinne" has in der Murrapin 
ſchen Ausgabe eilf Arten ange 
führstz davon die meiſten Hr. Jac- 
quin in Amerika gefunden und 
beſchrieben, von -welchen allen . 
wir aber zur Zeit in hieſigen 
Gärten. feine wahrgenommen ha⸗ 
ben zund deswegen auch Feine be- 
rn erwähnen wollen. 


” Klappe. 
Ka nennen wir mit Ar. pla⸗ 


Klap 


nern das Pflanengeſchlecht Ophi- 
ra, welches Hr. v. Linne‘ ganz 
nenerlich beſtimmet· Eine wey. 
btaͤttrichte Huͤlle umgiebt allemal 
drey "Blume Vier Blumen 
blaͤcter Nen auf dem Fruchtkel⸗ 
me, —* vegen einander ges 
rise) Man” taub⸗ 
faͤden ‚Hund ber Gtiffet endiget 

Pepe ge Er 
DR RR ÜTe ein, 
faͤche ichte Bere. 


vs» 306 nun 
sründ 
— 


appen 


—— 
* Ei: vi — 


‚Ar ** Klavpper 

nn "Tape: elkra ut. 
ep — 

Si Gocus und“ Drefonte.: 


lapperheuſchrecke 


Geyllus: ftridulus Lim. Unter 
denjenigen Heuſchrecken/ deren 
Weibchen keinen Legeſtachel fuͤh⸗ 
ren ‚trifft man in den Waͤldern 
auch eine" folche' Art An ‚Sie fich 
von den Übrigen niche nur durch 
bie Farbe, ſondern auch durch 
das ſchmetternde oder klappernde 


v Aue 
— 





U 


⸗— 


Ger aͤuſch unterſcheidet, welches 
das Maͤnnchen im Fluge zu ma⸗ 
chen — 


"Aus dieſer un 
hat 


Be es 
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hat man dieſer Art die Namen 
Rlapperheuſchrecke, Klapper⸗ 
mann, Schmetterheuſchrecke 
und Rnirſcher gegeben. Die 
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Farbe dieſer Inſecten, von beten 


man im zweeten Theile der Roͤ⸗ 
ſeliſchen Inſectenbeluſtigungen ei⸗ 
ne gute Beſchreibung und Abbil- 
dung antriffe, ift gemeiniglich 
dunkelbraun oder ſchwaͤrzlich. 
Die Oberfluͤgel find oderbrann, 
und mit dunflern Flecken beſetzet; 
die Unterflügel aber haben eine 
zinnoberrothe Zarbe bis an den 
äußern Rand, welcher In einer 
ziemlichen Breite ſchwarzgrau iſt. 
Das Weibchen iſt viel dicker und 
hat kuͤrzere Fluͤgel, als das 
Männchen. Der Hinterleib iſt 
etwas dunkelroth, und die uͤbri⸗ 
gen Thelle des Koͤrpers find mehr 
ſandgrau als ockerbraun. Weil 
es mit feinem Legeſtachel verſe⸗ 
hen iſt, fo ſuchet es die Locher 
und Ritze der Erde aus, um ſei⸗ 
ne Eyer hineinzubringen, welche 
darinnen den ganzen Winter uͤber 
liegen bleiben. 


Klapperkraut. 
S. Glitſch. 


Klnppernäffe. 
©: Pimpernüffe. 
Klapperrofe 
Mohn. 
a 


rotalus Linn. So nennet man 


Klap 


diejenigen giftigen Schlangen, 
welche bey den Indianern die 


Namen Teuthlacoch Zauphin, 


Boicininga, Boiconininga ‚und 
Oneganfi führen, und ſich von 
den übrigen durch die befondere 
Befchaffenheit der Schwanyſpitze 
unterſcheiden, vermoͤge welcher ſie 
ein Geraͤuſch, das wie eine Klap⸗ 
per klingt, erregen koͤnnen. Die 
Schwanzſpitze beſteht nämlich im 
etlichen durchſichtigen, pergament · 
artigen Blaſen, welche kurz und 
breit find, glieberweiſe at einan- 
der hängen, und gegen das En« 
de etwas fchmälerwerden. Durch 
das Nütteln diefer Blaſen wird 
das klappernde Geraͤuſch verurs 
ſachet. Der Ritter von inne‘, 
welcher außer ber 

per noch dieſes Merfmal von ders 
gleichen Schlangen anführek, daß 
fie Schilde am Bauche, und 
Schilde und Schuppen unter dem 
Schmwanze haben, bemerket fuͤnf 
Arten von dieſem Gefchlechte, des 
nen er die Namen Crotalus mi- 
liarius, Crotalus herridus, 
Crotalus dryinas, Crotalus 
duriflimus und Croralus mutus 
beyleget. 

Die erſte Art, Crotelus mi- 
liarius, welche man vorzüglich in 
Satölina antrifft, wird von Herr 
Mülern Schleuderfhwanz ges 
nannt, meil fie den Schtwang 
fhleudern muß, wenn fiedie Klap⸗ 
per bewegen will. ' Die Haut iſt 
afchgrau, und mit brey Reiben 

ſchwar⸗ 


Klap 


 (ütsarger Flecen ber Länge nach 


befeßet, zroifchen denen, auf dem 


Mücken rothe Flecken ſtehen, wo⸗ fie 


durch die Linnaͤiſche Benennung 
veranlaſſet worden iſt. Uebrigens 
bat dieſe Schlange, welche für 
ſehr giftig gehalten wird, nad 
dem Herrn von Linne‘, unter dem 
Bauche Hundert und Drepzehn, 
und unter dem Schtvanze ein und 
dreyßig Schilde. Man zähle 
auch wohl überhaupt hundert und 
drey und ſechzig Schlide und 
Schuppen, von bem Kopfe bis 
zur Schwanzfpige an gerechnet. 

. Die jwote Art, Crotalus horri- 
dus Lion. oder nad) Hr. Müllern, 
bie Schauerfchlange, weiche Na⸗ 
men iht deswegen bepgeleget wor⸗ 
den ſind, weil ſie fuͤr die aller⸗ 
giftigfte unter den Klapperfchlan« 
gen gehalten wird, ift gelb, weiß 
und braunbunt mit fehtwarzen 
VDiecken, welche kettenweiſe über 
den Rücken geben. Sie hat un⸗ 
ser dem Bauche hundert fieben 
und fechzig, unter dem Schwan» 
je aber drey und zwanzig Schil- 
be. Die zween obern Giftzähne, 
außer denen man fonft keine Zaͤh · 
ne in ihrem großen Rachen an» 
eifft, find fehr ſcharf zugefpiger, 
was frumm und im Zahnflei 
ſche verborgen. Dan finder die 
fe Schlange, welche eine Länge 
von fünf Schuh und brüber er⸗ 
seichet, in verfchiebenen amerifar 
durchgängig eine gewiffe Zauber» 


will nämlich bemerfet haben, doch 
koͤnnen wir für die Richtigkeit 
biefer Bemerkung nicht flchen, 
baß die Eichhoͤrnchen und Vogel, 
benen diefe Schlangen vorzüglich 
nachftellen, von einem Afte auf 
ben andern fpringen, fobald fie 
eine folche Schlange gewahr wer» 
ben, und nach und nach von dem 
böchften Gipfel eines Baumes uns 
ser vielem Schreyen bis zue 
Schlange herabkommen, welche 
alsdenn ihren Rachen dffnee 
und fie verſchlingt. Herr Gas 
tesby erzaͤhlet eben dieſes von ei» 
ner ähnlichen Art aus Earolina , 
bie einen braungelben Körper und 
über die Quere breite, unregel 
mäßige ſchwarze Streifen har, 
feget aber hinzu, daß er dieſes 
nicht felbft gefehen, ſondern nur 
von fehr vielen gehoͤret habe, 
welche alle in der Art und Weiſe, 
wie diefe Klapperſchlaugen bie 
Kleinen Thiere an fi) zögen, über 
eingefommen wären. GSolltedie 
fe allgemeine Sage gegründet 
fepn, fo koͤnute man bie anziehen» 
be Kraft dieſer Schlangen wohl 
erklären, ohne mit den Indianern 
anzunehmen, baß die Eichhoͤrn⸗ 
chen und Vögel durch die Augen 
bee Klapperſchlangen bezaubers 
würden. Vielleicht saumeln diefe 

Kt Shiere, 





wenn fie eine ** Schlange er⸗ 
blicken und fallen hernach durch 
die Wirkung des Häßlichen Ge 
ſtanks, welchen man bey den 
Klapperfhlangen bemerfer, von 
ben. Bäumen herunter. 

* Die dritte Art, Croralus Dry- 
inas, von Herr Muͤllern dag Uns 
geziefer genannt, hat am Bauche 
Hundert fünf und ſechzig, am 
Schwarze aber dreyßlg Schilde, 
und gar feine Schuppen von un. 
ten; worinnen fle ſich vorzüglich 
von den vorhergehenden Arten uns 
terſcheidet. Die Haut iſt jlemlich 
weiß und mit gelben Flecken be» 
ſetzet. Man findet fie nicht nur 
in Anıgrifa, fondern auch auf ber 
Inſel Ceylon in Oftindien. Die 
Ceyloniſche Art fol entweder eine 
aſchgraue Farbe haben und an 
dem Eeiten mit braunen Flecken 
andere, oder einfarbig roͤthlich 

Dile Laͤnge betraͤgt ohnge⸗ 
—** Ellen und der Schwanz 
di eine Klapper von vierzig 
Gelenken. ° Doch behaupten ei⸗ 
nige Schriftſtellet nach den Be⸗ 
richten der Indianer, daß die An⸗ 


zahl dieſer Gelenke unbeſtimmet ie 
ſey und von dem Alter abhaͤnge. D 
Naͤmlich jedes Jahr fol ſich ein 
neues Glied an der‘ Klapper 2— — 


fegen. 


Die vierte Art, Crotalus du. ” 


riſſimus, nach Herr Mülern der 
Blappersr. has am Bauche hun⸗ 
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teene Feld, um an ben &d, dien Bleibt, db oft in eitigen 


































d nad "za Ihrer Nahrung er ya, welches auch 
äbıen. Dfe ſchleichen ſie auch ah ſoll doch haben.d 
die Hanfet, wie Herr Catesbh verwundete und wieder, 9 
Big — hruug anfuͤhret. Perfonennd wie Hert Cates 
en einmal ‚bald anmerket, —— 
achbem er aufgeſtanden ‚Keit, da fie: gebiſſen word 
bat, fein 2 re seinen. ſchanerthafte „Empfinbu 
fand se Mitten fm Bette eine ſu · Sonſt bedienen ſich auch di 
mr et —— dianer r 
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—* 
— fie getrocknet abepfich,f 
di hit Ähre Bäihtetin. |Wiefe MWurpl fa n 
N einen Theil dee Suftes hinunter 
je bon Aund leden das aͤbr igt von der ge⸗ 
je Wer, kaueten Wurzel auf die Wunde. 
—8 fe der Biß in einem fieiſchichten 
Raub Theile, ſo ſchneiden ſie deufelben 
; aus, um bie Ausbreitung des E 
"ent. tes zu derhiudern. Bist 
.. hat auch das Eingraben des 
wundeten Gliedes jn die Erd 
der aͤußerliche und Im 
bald darauf aber wird brauch vom vielem Del, Bu 
ffer ne Perfon ängftfich die andern fetten Materien ie 
vo man nichts als zivey verſchaffet. Die Schweinmdsren 
hen = fängt an· aufzu⸗ ¶ Anblick eine Klapperſchlange (dom 
fen ; diefe Seſwuiſt greift im die. größte: Fuͤrcht ſehet 
‚zei ig um ſich und nimmt dieſe Schlangen welche ſie wegen 
m gamen Körper ein; ihres unleidlichen cht 
fe erupfinber einer uns ausfündig machen ‚for ie» 
— und heftige rig auf und freſſen — 
Jen um das Herz; trinkt» liche Wirlungen dabon zu ſpuͤren. 
ji win in ein Tod’ befchleurige, Das Fleiſch dieſer Schlangen iſt 
FEN h übehauyt falten auch fürdieMenfhenunfhädlic, 
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wenn ihnen mır der Kopf ſchnel Gehffel mie ſtumpfen Stausee 


abgehauen wird, damit ſich das 
Gift, welches unter und in den 
Bohlen Hundszaͤhnen, bie an der 
. Epige eine Deffnung haben, ent 
halten if, nicht in die übrigen 
Sheile des Koͤrpers ausbreiten 
Saun. Die Indianer eſſen dieſes 
Fleiſch ohne nachtheilige Folgen, 
und nutzen die Klayperſchlangen 
auch ſonſt noch auf verſchiedene 
Urt. Aus der Haut, woran ſie 
die Klapper zur Zierde laſſen, ma⸗ 
chen ſie Guͤrtel; die Wirbelbeine 
gebrauchen fie zu Angehaͤngen 
und die übrigen Theile zu aller» 
band Aryneyen. 


Klapperſchlangenkraut. 
S. CEreuzblume. 


Klapperſchote. 
otalaria Linn, Ein Pflan⸗ 
zengeſchlecht mit ſchmetterlings⸗ 
_ Förmigen Blumen, und mit der 
SAaubechel nahe verwandt. Der 
große Kelch theilet fich in drey 
Sappen, davon die beyden obern 
auf der Sahne, ber dritte und 
dreyfpaltige aberunter dem Schiff- 
chen liegt. Die Sahne ift groß, 
herzfoͤrmig, zugeſpitzet, die eyfoͤr⸗ 
migen Flügel und das zugeſpitzte 
Schiffchen find um die Hälfte klei⸗ 
ner. Die verwachfene Staubfaͤ⸗ 
denfcheide iſt auf dem Ruͤcken ge 
fpaften und trägt zehn Staubbeu⸗ 
tel. Der haarichte Fruchtkeim 
trägt einen aufwaͤrts ſteigenden 


ge. Die geſtielte Huͤlſe ik kurz, 
aber aufgeblafen, einfächericht, 
theiler ſich in zwo Klappen, und 
enthaͤlt wenige, niereufoͤrmige 
Saamen. Here von binne be 
flimmet achtzehn Arten, bavon 
zwoͤlfe einfache, fechfe aber zuſam⸗ 
mengefehte Blätter tragen. Yu 
unfern Gärten findet man wenig 
Arten, baber wir auch nur biegen 
woͤhnlichſte erwähnen. Es ik 
dieſes 

die baarichte Klapperſchoec 
Crotalaria ineana Linn. welche 
in der Onomat. Botan. ganz ums 
recht die beſtaubte genannt wor⸗ 
den, da felbige in allen Theilen 
mit zarten, weichen Haaren befes 
get if. Sie waͤchſt in Aften umb 
Jamaika, und iſt bey ung eine 
jährige Pflanze, deren Stängel 
obhngefähr einen Fuß Höhe erreis 
het, und einige aus dem Blätter» 
winkel aufcechtefichende Zweige 
treibt. Die Blätter halten feine 
beftimmte Ordnung. Die late 
gen Stiele derfelben find beym 
Urſprunge gleichfam mis einen 
Gelenke verfehen, mit zween ſchma⸗ 
len, aber zeitig abfallenden, Blatt⸗ 
anfägen umgeben, und mit drep 
enförmigen, flumpfen Blaͤttchen 
geendiget, von welchen das mit⸗ 
telſte größer, als die beyden Äbrk 
gen il. Die baarichte Beſetzung 
erfcheint auf der unsern Fläche 
deutlicher, ald auf der obern 
Die Zweige endigen fich mis einer 


Blumen» 


' 


Klar 


Sluwenaͤhre; die einzelnen elele 
davon umgiebt ein ganz ſchmales 
Deckblaͤttchen, welches auch zeitig 
abfaͤllt. Die Blumen find unter⸗ 
waͤrts gwichter; alle Blätter 
gelb; das Schiffhen if unter 
wärtd in gween Nägel gefpalten, 
und die Huͤlſe nicht geſtielet, fon- 
dern fißt platt auf dem Kelche, fie 
Hänge unterwaͤrts und iſt ganz 
rauch. Die Pflanze wird bey 
ans jährlich auf dem Miſtbeete 
Wartung, blüher daſelbſt vom Ju⸗ 
lus Bis in den September, und 
trägt reichlich reifen Saamen ; 
wenn ber Saame recht reif if, 
amd in der verfchloffenen Huͤlſe 
Ad) von der Rath losmacher, erre⸗ 
get folcher ein Gerdufche und Ge 
Fappere, wenn man bie Hülfe be 
weget. Man hat davon, wie von 
ben andern Arten , keinen Nugen 
gu erwarten. Daß Anſchen iſt 
aber fein und dienet zur Zierde 
ia den Gärten. 


Klatſchroſe. 
©.‘ Mobn. 


Klebaufter. 
Diele Baſtardmuſchel, Ano: 
mis Ephippium Linn. ift eini⸗ 
germaßen rund, runzlicht gefalten, 
am glatten Deckel mit einer Oeff · 
nung verfehen,gebogen,gefräufelt, 
inwendig filber » auswendig golb« 
färbig,auch perienfarb,grün, bern» 
feinartig, purpurfaͤrbig. Manfine 
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der welche / ſo einer Handflaͤche breit, 
andere, welche nur einen, ober an⸗ 
bertbalb Zoll groß find. Das 
Loch in der platten Schale ift ein 
großer, bogenförmiger Ausfchnire 
gleich am Schloſſe. Man erhäle 
felten beyde Schalen, gemeiniglich 
nur bie vertiefte, and biefe wirb 
in ben Cabinettern gemeiniglich 
Die Iwiebelfchale, oder Pelure 
d’Oignon, genannt, Es wer 
ben dergleichen befonbers an dee 
Kür: von Dalmatien gefunden. 


Klebe. 
@. Slacho ſaide. 
©. — und Hp 
drolea. 


Klebaras. 
wird auch von einigem 


eine Zwitter⸗ bie andere männl 
hen Gefchleches it. Der Kelch 
beftcht aus zwey lanzenförmigen 
find von gleicher Geſtalt, audge 
hoͤhlet, und mit feinen Grannen 
verfehen. Jede Hat brey Staub» 
fäben und die Zwitterblume einen 
runden Sruchtkeim, zarten Griffel, 
und zween baarichte Etaubwege. 
Diefe geben einen runblichen 

83 Saamen, 
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and Thiere doduch die dusſteen / ben. Die Ctänkel, Zwelge und 
bed Saamens auf neuen * ſind mit vielen kleinen 
bewirket wird. Diejeni · E bewaffnet... Diefe > 
Fer die dafeldfi-gu-Guße.reifen, ..au ‚bem-Etängel und 
empfinden oͤfters von dieſen zar · gember Laͤnge nach an den Era 
en Ssachelm Schmerzen, indem und auf ben Blättern nü 

olche leichtlich in die Haut drin · der. untern Släche und, —— 
Sem und darinnen ſteclen bleiben. auf dem mittelſſen, buch * 
en diefes. Gras 286 — — ſtaͤrkern Mer 
eine bes 
sam Samen ander rem Sihung,. Denn man 
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ruhen Ef ſolches Bhilantro- · ander verwachſene Fruchtleime, 
paos Plini. Aparine,. Faurn., Aveiche einen ganz kleinen, vierfach 
Saches faſt von allen uauern getheilten Kelch, und ein, ig vier 
Schriftſtelern mit dem Geſchlech · fpigige Einſchnkite getheilteg Blu- 
28 des Megerkrautes verein en Staubfäden 
ve Die ganze Pflanze lriechtz and winen zweyſpaltigen Griffel 
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Pflanze ſehr fruchtbar, fie blüher 
und trägt zugleih Saamen faft 
das ganze Jahr hindurch und 
waͤchſt auf den Ackerfeldern, in 
den Kohl- und Krautgärten, und 
vornehmlich an den Zäunen und 
Hecken. Ob folche als ein Un⸗ 
fraut gu betrachten, unb baber 
auszurotten, oder vielmehr als ein 
nüßliches Gewaͤchſe zu erhalten, 
und vielleicht gar in den Apothe⸗ 
fen aufzubewahren, läßt fich nicht 
füglic beflimmen. Die ditern 
Schriftfieler haben verfchiedene 
Zugenben davon angeführet, und 
vornehmlich als ein wrintreiben- 
bes Mittel gelobet. Es ſcheint 
aber, als ob ſolches in neuern Zei⸗ 
ten nicht beſtaͤtiget worden, und 
wohl kaum der Muͤhe werth ſey, 
damit Verſuche anzuſtellen. Ob 
die zertheilende und aufloͤſende 
Wirkung bey aͤußerlichen, verhaͤr⸗ 
teten Druͤſen, und ſonderlich den 
Kroͤpfen, mit mehrerer Gewißheit 
anzunehmen, ſcheint auch zweifel⸗ 
haft zu ſeyn. Dioſcoribes, und 
nachher Matthiolus haben dieſe 
Wirkung angeprieſen, und Herr 
Gaſpari hat ſolche in neuern Zei⸗ 


ten beſtaͤtiget, und behaupten wol - 


len, wie er mit bem 

Tranke verhaͤrtete Brüfte und 
Hoben zertheilet. In Enalanb 
ſollen die Gänfe folche begierig 
auffuchen und freffen; bie Seven. 
nifchen Hirten bebienen fich derſel⸗ 
ben flatt eines Saigetuches, bie 
Müh von Hasren und andern 


Kleb 


Umreinigfeiten zu reinigen, inbeng 
diefed alles Leicht daran kleben 
bleibt. In Oſtfrießland pfleget 
man den Saamen zu röften, und 
daraus ein Getränfe, welches dem 
Eoffee gleich kommen ſoll, zuzubes 





©. £ychnie. 





Kleb-⸗Pfoſt. 

er Bieb»Pfoft, Oncotios, 
machet bey dem Zlein, Mill. IV. 
6. XXVI. p. 49. nach bem von 
uns Th. III. S. 65. mitgetheil⸗ 
ten tabellarifchen Verzeichniffe fel- 
ned Syſtems, ein eigenes Gifchge- 


Bifche. Die erfte Familie wird, 
von ihrem aufgetretenen Körper, 
Oncetion, Bleb Pfoft, von dem 
Griechifchen xoc. tumor, ge⸗ 
nannt, und mit drey Gattungen 


iſte Gattung: Oneotion, aus 
fomerg und hellroth buntfarbig ; 


mit 
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mit rothem Bauche, und mit hin 
und wieder ſich ſpitzig erhebenden, 
pytamidenfoͤrmigen, Hauthuͤgel. 
chen beſtreuet und rauh gemacht. 
Lumpus Anglorum, gleichſam 
ein unfoͤrmlicher Klumpe, Char- 

ler.de Different. Piſe p. ı 2.desgl. 

Turneri und Gefneri; the 
Lump or Seas - Owl, Seotis; 


Cockpaddle, Willughb. p- 208. 


Teb. N. 11. Lepus marinus i 


Schoneveld. p. 41. Seebafe, 
accolis maris Baltici; Heilig⸗ 
land, Hof » Podde ; Batap. 
Snottolff. Unter bem Bruftbeis 
ne führet ec gleichfam ein cirkels 
runbeg, ausgehoͤhltes Schildlein, 
(gezacktes Kraͤnzlein) mit welchem 
er ſich an Steine, Holz, Erdbo⸗ 
den und andere Koͤrper, ſo feſt an⸗ 


ſer zirkelfoͤrmige Theil ſtellet ein 
mit Fraͤnzchen, oder auch wohl 
Seinen. Zaͤhnchen, eingefaßtes 
Bruſtbein, ſternum fimbriatum, 
vor, das von ſeinem innerlichen 
Suorplichten Theil rechts und links 
gleichſam Fleine Rippchen von ſich 
ſtrecket, welche mit einem knorplich⸗ 
sen, ſtachlichten Ringe eingefaſſet 
ſind. Es erſtrecket daſſelbe feine: 
Fortſaͤtze bis in die hohle, knorp⸗ 
lichte Zunge, und formiret dieſel⸗ 
be mit ſeinen vielen kleinen Mu⸗ 
ffeln. Inwendig hängt auch dag 
Zwerch⸗ ober Brufifel an demſel⸗ 
ben. Bey dem Artebi heißt die 
fer Fiſch Cyclopterus, Syn. p- 
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87. fp. 1. Diefer Schriftfieller 
will, Part. II. p. 72, diefen grie 
chifchen Namen von xuxAos, Or- 
bis, circulus, und zregov, ala, 
— herleiten, weil die get 


womit er fich überall anhängen 
koͤnne, geſetzet habe. Er iſt beym 
Gesner, ©. 872. ein engliſcher 
2umpfifch, Orbis Britanici, £ 


‚Oceani Species. Bach des Ar 


tedi Synonymien Heiße er, ſchweb. 
Sjurygg-fik, Hilligl. Haffpod- 
de, Belg. Snotrolff, Scotis Cock- 
pedd, Angl. the Lump, or Sea- 
Owl, Seeeule, wie aus einigen 
unferer Artifel, HSaffpode, Th. III. 
©. 619. Baſe, Wieer s Seehbafe, 
ibid. S. 570. und Saff⸗Padde, 
Th. IV. ©. 46. zu erfeben. Bey 
dem Linne” iſt er Cyclopterus 
Lumpus, gen. 139. fp. 1. ber 
Muͤlleriſche Lump Feind Gew 
ſchlechts ber Meerhafen, beffen 
— Tab. XI. fig. 1. bes 

findlich. 

2te Gattung: Oncotion gib- 
bofus, der budlichte Kleb⸗Pfoſt, 
der Baltiſche und Schottiſche 

Sf sg Lumpus 
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8 Geeners, Parali- findet ſich oͤftern im Meer 
böfns, nicht 
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wl unndie Fugen Dee auf dem Gefaͤfe wo⸗ das 
geleget and mie Vindfaden um · Tuch hingeleget werden ſoll, 
wunden —————————— ebenfalls mit Eyweiß beftreichen, 
"mai Fan 'Ungerseichte Ninbsbla- · hernach auf das: Glas, wo dag 
Fe um die Füge legen und eben“ Eyiwiß :aufgeftrichen . worden, 
Bindfaden umminden: > und auf das mit Eymweiß ange 
* aber diefe beyden Mit feuchte Such den ungeloͤſchten 
ie wegen Der gar zu großen Hi · Kalch fieben, das Tuch alsdenn 
delche dieſelben verzehren "feft andruͤcken, auf ſelbiges wie · 
nicht gebrauchet tverden; derum Eyweiß auftragen, und 
SHE. Ber eitigen Deſtillatio · das Tuch mit unter immer ſcharf 
4 torte geſchieht; ſo anbrüdeg. Dieſe Art hält fo- 
wirdeine Ma on und wähle der Hitze als Feuchtigkeit, 
ſeyn/ die Fugen und kann auch um Vermachen 
Fahre Daͤm dersgüigen bey den und 
Juruͤckgehalten wer | Süblintirgefäßegehsauches- wer⸗ 


wand Sid Bund aichent malkbhip day? ei 
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ann gem der Gefäße zu en, 
deftofenend; vnge © if“ wenn wma zort getiebene 
Iöfchten Kalch, mit weichenn Quatk Bleyglaͤtte noden Mennige;, mit 
Ey oder mit geſchlagenem Leindlfirnißsgn einer zarten Salbe 
WER dunnen Salbe machet, und auf die Riſſe ſtreicht. 
— eine duͤnne Diefe Art aber muß lange Zeit 
ad oder weiches Papier zum Trocknen haben, und kann 
, und auf die Riſſe legen. nicht uͤberall gebrauchet werden. 
Aebwert wird ſehr geil Zum Augfuͤttern der, eiſernen 
Hand Defen und-Befchlagen- der Retor⸗ 
der man — ten. nimmt man geſtohenen und 
mußs als durchgeſichten Lehm mit etwas 
in * —** Roh beſſer prewumd Salwafher vermifchet 
9 basjenige Verfahren mit Wenn die Defen damit ausge: 
dald veſchlagenem Eyweiß ſchmieret und die Retotten damit 
* Be Hehe: Eudslf: Einleit: überzogen Find und der Lehm, 
—— a62 gie indem / er zu trocknen anfängt, 
—* * Een Leine Riſſe beldmmt/ ſo muß man die» 
Be Abſicht ſelben zudruͤcken und endlich mit 
mich ot“) einer naſſen Hand uberfahren, 
— Ey weiß tauchen, Bew Andere rachan den 
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Rinde, 


Bereichen der ind den". EineAtetöbie-Rife und Spal · 
entſtandenen Riſſe, 


Lehm mit 


* 
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Rindsblut oder Heeringslacke an⸗ 
zumachen, und etwas von Colco⸗ 
ther, oder geſtoßenem Glaſe, Ham⸗ 
merſchlag u. ſ. f. mit dem Lehm 
gu vermifchen. Die Erfahrung 
aber bat ung gelchret, daß, ob» 
fchon eine Bermifchung des Lehms 
mit Colcorher oder Hammerfchlag 
fehr gute Dienfte leiſtet, demohn⸗ 
geachtet die oben angezeigte Ber 
mifhung des Lehms mit Spreu 
und Salzwaſſer hinlaͤnglich if, 
die Defen ausyufüttern und bie 
Retorten gehörig zu befchlagen. 


Klebwurm. 


Bey dem Bindwurme iſt auch 
der Bartwurm, Fafciola barba- 
«a Linn. ermähnet worden. Das 
Maul deffelben ift mit wargichten 
Bündeln umgeben, wodurch fich 
felbiger an den Eingemweiden ber 
Fifche, fonderlich des fpanifchen 
und norwegifhen Blackfiſches 
anfauget; daher Herr Pallas ei» 
ne andere, aber damit genau vers 
«ändte Art Taenia haeruca ober 
Blebwurm genennet, toelcher in 
den Hechten, Bärfchen, Kabel 
jauen und Forellen gefunden wirb, 
Er ift einen Zell lang, ſchwach 
gerungelt, und hat eine gedoppel⸗ 
te Reihe bunfler Duerflriche, bie 
zuweilen hochroth find. 


Klee. 


Sowohl mit biefem beutfchen, 
als dem lateinifchen Namen Tri- 


folium, heben bie aͤltern Schrift 


‚ „eben Din 


Klee 


ſteller viele, und unter fich der⸗ 
ſchiedene Pflanzen beleget, indem 
ſie gemeiniglich alle diejenigen al⸗ 
fo zu nennen pflegeten, welche 
drey Blätter auf einem gemein 
ſchaftlichen Stiele tragen; und 
ob man gleich nachher die Anzahl 
der Kleepflanzen, weil bey ver⸗ 
f&hiebenen bie Blumen ganz; am 
ders befchaffen, einigermaaßen 
vermindert, oder durch angebrach⸗ 
te Beynamen von ben übrigen 
unterfchieden , wie j. €. der Sam 
erklee, Siebertlee iſt, und bed« 
wegen zu einer Kieepflange niche 
nur drey, auf einem gemeinfchaft 
lichen Stiele befeftigte, Btdttchen, 
fondern auch eine ſchmetterlings · 
förmige Blume und bülfenartige 
Frucht erfodert, fo find doch 
noch einige uͤbriggeblieben, bey 
welchen bie neuern hinlaͤngliche 
Merkmale eines weſentllchen Um 
terſchiedes angetroffen, ſolche des · 
wegen von ſelbigen abgefonbert, 
und einige beſondere Geſchlechter 
als den Klee, Schnedenklee 
daraus gemachet, unb bad ei⸗ 
gentliche Kleegeſchlecht dadurch 
zwar vermindert, jedoch auch 
wieder durch andere, ehedem mit 
beſondern und andern Ramen 
belegte Pflanzen vermehret haben. 
Aller diefer Bemühungen ohuger 
achtet , ift und bleibt das Kleege⸗ 
(dlecht in Anfehung der wefensib 
hen Kennzeichen eines der ſchwer⸗ 
fen, und deswegen ſtimmen bie 
nicht durch⸗ 

gehende 























xchendeẽ mie einander überdin; 
wie denn Hr. dv. Haller einige Ar 
ten, fo Ht. v. Einne‘ zu dem Klee 
gerechnet , unter dem Namen Me⸗ 
Kloten mieber bavoır abgefondert, 
auch derfelbe und andere bie nah» 
wandten Gefchlechter ander® 
beſtimmet haben. Es giebt auch 
wahre Kleearten, welche nicht, 
wie dad Wort Trifolium an» 
deutet, drey, fondern fünf Blätt- 
den auf der Spitze eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Stiel® zeigen; daher 
das deutſche Wort beſſer als bag 
lateiniſche iſt, und man vielleicht 


daß letzte, wie bey vielen andern 


wnfchicflichen Namen, als dem 
Pentaphylio gefchehen, lieber 
gan, ausrotten und ein anderes 
bafür erwaͤhlen ſolle. So ſchwer 
aber die Geſchlechtskennzeichen 
bed Kleed anzugeben, eben fo vie ⸗ 
le Schwierigkeiten finden fich bey 
— der Arten, ſonder ⸗ 

heut zu Tage, da in den 
Schriften vom Anbau der Wieſen 
mb der Sutterfräuter, fo viele 
Meeſorten ‘mit verfchiebenen Bey» 
nämen angeführet worden, von 
weichen man. nicht füglich fagen 
am, ob es wahre oder Epiel- 
arten find, oberohne allen Grund 
für andere und neue ausgegeben 
worden. Bey diefer Verwirrung 
werben wir am -beften thun, wenn 
fir Hrn. v. Linne, welcher ben 
Melilotus Tourn. Lupinaſter 
Buxb, und andere Gefchlechtes 
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Klecarten angeführer und beſtim⸗ 
met, folgen, und davon diejeni⸗ 
gen bier bemerken, welche unfere 
Achtung verdienen. Die Gew 
ſchlechtskennzeichen des Zlees, 
Trifolium, find folgende: bie 
Blumen ſtehen niemals einzeln, 
fondern mehrere derfelben bey ein» 


‚ander , und flellen bey einigen ein 


Köpfchen , bey: andern eine Achre 
ober Strauß, auch eine Dolde 


vor. Der röhrenförmige, ein. 
blaͤttrichte Kelch ift mir fünf Zip ⸗ 


nen geendiget‘, und bleibt bey ben 
meiften- Arten fliehen. Die Blu 
menblätter find ſchmetterlingsfoͤr⸗ 
mig geſtellet, und fallen bep vie 
len nicht ab, fonbern fißen noch 
verwelfet an der Frucht. Bey eis 
nigen find fie unter einander ver⸗ 


wachen; das Faͤhnchen iſt ruͤck⸗ 


waͤrts geſchlagen, die beyden Flu⸗ 
gel find kuͤrzer, und das Schiff⸗ 
hen iſt noch kuͤrſer. Neun 
Staubfaͤden machen eine Scheide 
aus, der zehnte ſteht beſonders. 
Der aufwaͤrts ſteigende Griffel 


traͤgt einen einfachen Staubweg. 


Die Huͤlſe iſt kurz, bey einigen 
laͤnger, bey andern kuͤrzer als der 
Kelch, oͤffnet ſich gar nicht, und 
enthaͤlt wenige rundliche Saa⸗ 
men. | 


Um die große Anzahl der Ars 
ten deſto bequemer zu umterfcheis 
ben, bat Hr. v. Linne‘ fünf Abs 
theilungen gemachet. Die erfie 
enthäls diejenigen Alsten, 

a) bp 


Melilotentlee —2* Stein⸗ 
Eee, Siebengeseit, ’Siebenges 
euch, Siebenſtundenkraut, 
Abziegerkraut Lotus fati- 

En oder odorata coerulea, Tri- 
ium' ° melilorus coerulea L. 


wächft in Lyblen und In Bohmen 


ift eine jährige Pflanze, und treibt 


groecn bis drey Schub Hohe; anf woͤhnlichen geb 


—5 von’ den anſitzen⸗ 
den Bäcker en einigermaaßen 
eckichte / erwärts in viele 
Ziveige Aabgetheilte Staͤngel. 
Bey dem Blattſtiele ſtehen zween 
platt und breit auſitzende, lanzet ⸗ 
foͤrmige, eingeker te Blattanfd- 
„und Ver Stier eis zeiget ſo⸗ 
wohl an dem Orte, wo diefe als 
auch die drey eigentlichen Blaͤtt⸗ 


chen anſtzen eine Art von Ge⸗ 
lenke, wodurch es denn geſchieht, f 


Bag dieſe felsrerm ſich ausbreiten 
ui zuſammenziehen oder gegen 
einander richten Finnen: Die 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe und 


angelaufen, . „breit, r 


Blartanfäge völlig 'ganz. 


ten Furzen Köpfchen’ ben -cinan« 
: ber. Det — A 

ge, nackende “geftreifte "Stiel 
| ciuſpringtaus dem Blaͤtterwinkel. 


vom nit 
© Die Gruchthülfe endiget fich, 


Herr in 
Blämchenmit 


‚überzogen gervefen, nuͤsli an 
die drep Blaͤttchen ſind blaͤulicht 4 

eyfoͤrmig, 
ſtumpf uud art eingekerbet die 
obern mehr laͤnglicht, und ihre 
Die 
Blumen ſtehen in einem laͤnglich ⸗ 


und linderndes Mittel, r 



















a 
blauen: Adern 
einer zurücgebogenen Spige, und 
ift ohngefaͤhr bis zur Halfte Kon 
dem Kelch bedecket. Es F ze 
ſich ſelbiger in’ hieſigen Gatre 
jaͤhrlich von den Ausfall 
Saamen Häufig | 
feine Wartung. _ 
theken finder 
konnte aber fuͤgli 


leicht derſelben 


| 
werben; indem ihr auch 
in a 


ert, umd viele wirkende 
Beſtandiheile BT“ 
Alten iſt ſelbige 
betanndt id 
Neuern finden wir Socnigerötepl- 
gemachet. 


che davon Gebr: 











genz: auch in dem 
die Hornhaut mit 


man mer 


pflane als ein er 
lichen Verhaͤrtungen, * 
er 










rs in Deutfchland: in man⸗ — und 
cherley Boden, aufeden Feldern, dem: ãlteſten Zeiten „he "aller X 

e en, und au den We⸗ tung wi . bach, * 
gemcimiglich eine: zwey · - änferlich als innerlich gebrauch 
— — Ihre Haupttugend 














Fuft hoben; —— — ——— 
er usnerfehenen allein oder mis, andern nerfeßkt, 
Ndie drey Bläschen, a ae —* ann 





cht· angelat —* u⸗ ——— 
a aͤhrenweiſe/ hangen ¶ Keaft, nachdem, die Geſchwulſt 
een, undr Andi geimeigl mehr oder weniger hierzu genci- 
ya Das Faͤhn · ¶ get iſt. dleſes boppelen 
ingekerbet; — — en Apothe⸗ 

* find faſt von gleicher ken aus dem, zu Pulver gefloße- 
nen 


wohl 

chen häufig — wird. Da 
aber ſolches vor ſich allein auf 
der Haut nicht anklebet, ſondern 
leicht abfaͤllt, kann man nach Be- 
theilende Seifenpflafter, oder Dia- 
ehylon damit vermifdhen, und 
dieſe Unbequemlichkeit dadurch 
vermeiden, auch auf dieſe Weiſe 
die verſchiedene Wirkung befoͤr⸗ 
dern. Die getrocknete Pflanze 
riecht ftärfer als die frifche; das 
Bavon abgezogene Wafler beſitzt 
zwar feinen fonderlichen Geruch, 
foll aber, nach Hr. v. Linne Vor- 
geben, ben Gerud) anderer wohl. 
riechender Sachen vermehren. 
Die Bienen befuchen auch bie 
Blumen diefer Art gern. Sonſt 
aber pfleget dieſe Pflanze, wie 
auch bie erfte Art, das Vieh 
nicht leicht zu berühren. Doch 
will Schreber das Gegentheil be 
baupten. ©. beffen III. Samm⸗ 
lung 55 ©. Wenn dieſe Melilote 
unter dem Getraide waͤchſt, er 
hält Korn und Walzen davon ei⸗ 
nen unangenehmen Geſchmack. 
Aus dem Grunde, und weil auch 
die gewoͤhnlichen Kleearten keinen 
merflichen Geruch von fich geben, 
laffen fi diejenigen Pflangen, 
welche man mit dem Namen Me⸗ 


Klee 
liloten beleget, leicht erfennen und 
von den andern Rleearten unter 
ſcheiden. 


3) Italieniſcher Meliloten⸗ 
klee, Trifolium melilotus ite- 
liea Linn! fdnmmt 
aus Sjtalien, und ift ein Som 


nig Zweige, und ift am uutern 
Theile roͤthlicht. Mit den bey⸗ 
ben eingeferbten 


iſt der Blattſtiel durch ein Gelen⸗ 


fe vereiniget,, und mit biefem find 
auch die drey blau angelaufenen 
Blättchen, auf Art eined Gelen» 
fe, verbunden. Die Bläster ber 
ſtehen aus drey verfehret eyfor⸗ 
migen, mit einer Spige geendig⸗ 
ten Blärtchen, welche bey ben 
untern völig ganz, bey ben obern 
aber eingeferbet find. Die gel 
ben Blumen bangen unterwaͤrts 
und ftellen eine Aehre vor. Die 
beyden untern Zähne des Kelches 
find kleiner als die übrigen. Bey 
der Huͤlſe erſcheint der Kelch ober ⸗ 
waͤrts zerriſſen, und umgiebt ben 
untern Theil der Frucht, welche 
ſtumpf mit Furchen und erhabe⸗ 


nen Linien oder Runzeln beſchet 


iſt. Man finder barinnen zween, 
auch nur einen Saamen. Diefe 
Pflanze hat Eeinen befannten Rs 


gen, und mwirb in biefigen Sar⸗ 


ten ohne Kunft, im freyen Lande 
jährlich aug den Saamen erzogen. 
4) Tre 


Zr nn ie S) un 0 9 N un 1 9 kn Zen # ae ae a nn 


Klee 

4) Cretiſcher Plaschllfiger 
Melilotentlee, Trifolium me- 
lilogus cretica Lion. waͤcht in 
Gresa, ift auch ein Sommerge- 
waͤchſe, und gleicher, dam Anſehn 
aach, der. dritten Art, läßt ſich 
aber gar leicht durch Bie Frucht 
 amterfcheiden. -Diefe ift platt, 
breit, tellerförmig, und an ber 
einen Seite oder Rande, wo bie 
Saamen fisen, gleichſam gefluͤ⸗ 
galt, Weil nun Die Geftalt der 
Hülfe von allen andern UÜrten deg 
Klees abgehr, koͤnnte man dieſe 
don dem; NKleegeſchlechte wohl fuͤg⸗ 
lich abſondern, und mit Hr. Boͤh⸗ 
mem daraus und einigen an⸗ 
dern, welche eine aͤhnliche Frucht 
Haben, ein befonderes Ge- 

lecht machen, amd. felbiges 
Meliloten nennen. Der Stängel 
if.odugefähe einen Fuß boch, 
is Zweigen befebet, und weiß⸗ 
dicht gefärbet. Die Ylattanfäge 
figen Breit und platt auf, find 
mit, fhmalen, fpigigen Zähnen 
ausgezacket, und burd) ein Gr 
lente mit dem Blattſtiele vereini- 
get: Die drey Blaͤttchen find 
bränlicht angelaufen, faft keilfoͤr⸗ 
mwig gefaltet, Rumpf und zart 
‚eingeferbet. Die Blumenähre 
Mk furz; die geftiekten, gelblichten 
Blumen hängen  unterwärts. 
ALuch dieſe Art wird jährlich aus 
dem Saamen im frepen Lande 


b) mit bebeeften vielſaamigen 


Piester Theil. 
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$) Der weißblämichte , aufs . 
rechtſtebende Baſtardklee, wei⸗ 
fer hochwachſender Honigklee, 
Trifolium bybridum Linn; 
waͤchſt bin und wieder im. dem: 
Gärten und andern angebaueten, 
Dertern, auch in ben Hecken an 
ben Wiefenrändern Europeng; 
und wird in Frankreich ale ein 
Zutserfraut ausgeſaͤet. Der 
Stängel iſt ganz, oder wenige 
ſtens zur Hälfte aufgerichtet,, ei 
ner Ellen. hoch, inwendig hohl, 
und in Zweige abgerheilet. Die 
Blattanfäge find groß, lanzetfor⸗ 
mig, gefchwänzet und adericht; 
bie drey Blätschen ſitzen auf ei« 
nem langen Gtiele, find ohne 
Flecken und faſt bersförmig. „Die 
Dlumen fommen an langen Stie- 
len aus dem Blätterwinfel in Ge 
ftalt einer kugelfoͤrmigen Traube 
oder Dolde hervor. Der Kelch 
ift weiß, oder purpurfärbig, glatt, 
und deſſen obern und fürgern Zähe 
ne find von ben drey untern und 
längern durch einen Heinen Zwi⸗ 
fhenraum abgeſondert; die Blu⸗ 
menblätter anfangs weiß, werden 
hernach purpurfärbig, und endlich, 
wenn fie vermwelfen, bräunliche. 
Die Huͤlſe raget aus dem Kelche 
hetaus, und enthält zween, auch 
vier, nierenfoͤrmige Saamen. 
Dieſer wenig bekannte Klee beſitzt 
alle gute Eigenſchaften der an» 
dern, zum Viehfutter ängerühme 
ten, Arten, Doch iſt er etwas här- 
ter, minder füß, und dauert nur 

gl ein 
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ein Jahr, daher deffen Anbau 
nicht fonderlich zu empfehlen. _, 
6)Weißblämidhter geſtre 

lee, Trifolium repens Lion. 
if eine, von dem pratenfi ganz 
derfchledene, Art und feine Abän- 
derung davon, mit welcher fie von 
pielen vermwechfelt wird, leidet aber 
ſelbſt mancherley Abänderungen, 
und hat mit der vorherſtehenden 
fuͤnften Art viele Aehnlichkeit. 
Sie bluͤhet lange Zeit auf den 
Brachfeldern und erhabenen Gras⸗ 
plaͤtzen, in Wieſen und Waͤldern. 
Der Staͤngel kriecht auf der Erde 
bin, treibt bin und wieder Wur⸗ 
jelfafeen, und aufgerichtete 
lange Blätter und Blumen» 
ftiele. Die Blätter fpielen fehr, 
fie find adericht, eingeferbet, rund.» 
lich oder herzfoͤrmig, oͤfters mit 
einem weißen, bogenförmigen Fle⸗ 
de bezeichnet, und bie Blätteran- 
fäße eyfoͤrmig zugeſpitzet und ade. 
riht. Das Bluͤthkoͤpfchen ift ku⸗ 
gelförmig oder etwas eingedrü« 
et. Die Blumen flehen zuerft 
auftwärts, nachher biegen fich fol. 
che unterwärtd. Der Kelch ift 
weiß, auch roͤthlich. Die zween 
obern Zähne find fürzer als die 
drey mehr entferntern untern. 
Die Blumenblätter find anfangs 
ganz weiß, werden hernach pur- 
purfärbig, und endlich bräunlich, 
wie bey den Hopfklecarten. Das 
Faͤhnchen ift lang, gefalten, nicht 
tuͤckwaͤrts gefchlagen, und das 
Schiffchen fürzer, als die Flügel. 


Klee 


Die Huͤlſe rager über den Kelch 
hervor, und enthalt gemeiniglich 
vier, ſelten zween Saamen. Statt 
der drey ſtehen zumeilen vier, auch 


wohl gar fünf Blaͤttchen aufel 


nem Stiele. Die Blume erſcheint 
zumellen ungeftaltet, indem eines 
oder mehrere Blumenblätter fich 
vergrößern, und das Anfehen Es 
nes Blattes annehmen... Die 
Bauern bedienen ſich dieſes Klees 
ſtatt eines Wetterglaſes. Bey 
warmer Witterung haͤngen die 
Blaͤttchen, bey. herannahender 
feuchter aber richten ſich fol in 
die Hehe und ziehen: fi zu 
famnien. 


7) Stnfblätterichter .Blee, 
der Sibiriſche fünfblätterichet. 
&upinentlee, Trifolium Lupi- 


nafter Lion. waͤchſt in Sibirien. 


Der aufgerichtete, mit menig, 


Zweigen befegte Stängel waͤchſt 
einen, auch) anderthalb Fuß hoch, 
und zeiget der Länge nach viele er⸗ 
babene Gelenke, welche die grüne 
und mit ſchwarzen Etreifen be 
feßte, am Rande gefranzte Blatt» 
fcheide umgeben. Auf biefer rue 


ben fünf fchmale, ganz zart ein- 


geterbteBlättchen. Anden Enden 
der Zweige und des Staͤngels fl. 
Ben flache roͤthllche Blumenfnde 
pfe. Die fäferichte Wurzel haus 
ert viele Jahre, und die Stoͤcke er⸗ 
halten ſich bey ung im freyen 
Lande ohne Wartung. Wir er 
halten zwar felten Saamen, bie 


Stöcke aber laſſen fich leichtlich . 


durch 


Klee 
n theilen. Math 







durch 


findet at eine Spielart mit mei» 
gen Blumen. 
©) Mit rauchen Kelchen, ins. 


gemein Haſenpfoͤtchen genannt. 


8) Der Erdfruchtklee, Tri- 
folium fübterraneum Linn. 
waͤchſt in Sranfreich und Stalien. 
Die jährige Wurzel treibt viele 
ausgeſtreckte Stängel, welche fo- 
wohl, als die drey herzfoͤrmigen 
Blaͤttchen mehr oder weniger haa⸗ 
richt find. Gemeiniglich fichen 
fünf weiße Feine Blümchen dol⸗ 
denweiſe bey einander auf einen 
Stiele, welcher, wenn die Blu» 
menblätter abgefallen find, fich 
unterwaͤrts biegt, bie Erbe durch⸗ 
bohret, das Sruchtföpfchen mit 
ſich zieht, aus der Spitze fünf 
Schuppen treibt, welche ſich ver⸗ 
groͤßern, ruͤckwaͤrts ſchlagen und 
die Kelche nebſt den Huͤlſen um⸗ 
wickeln. Wenn dieſe Fruchtkoͤpf⸗ 
chen einige Tage, zumal im naſſen 
Erdreiche gelegen, wird die Huͤlſe 
erweicht und die Saamen keimen. 
Will man demnach, wie wir thun 
muͤſſen, um dieſe jährige Pflanze 
gu unterhalten, ‚guten Saamen 
fammien, muß man fleißig acht 
geben, und die Köpfchen, entwe⸗ 
der ehe fie in bie Erde gezogen 
werden, ober nur einige Tage 
barinnen gelegen, abnehmen und 
un einem trodenen Orte aufbe 
Halten. Wir erziehen die Pflans 
ge auf dem Miftbeese. 
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9) Der langaͤhrichte rothe 
Bergklee, großer Berggeißklee, 
Trifolium rubens Linn. Der 
Staͤngel ſteht aufgerichtet und er⸗ 


reicher bis zween Fuß Höhe. Die 


drey Blättchen find lanzenförmig, 
fägartig eingeferbet oder gefran» 
get, aderiche, glatt, und am Ende 
eingeferbet, und die Blattanfäge 
groß und gewunden ; . die Blw 
menaͤhren ohngefähr einen Finger 
lang und Daumen dicke; die ro» 
then Blumenblaͤtter ragen über 
den Kelch heraus, und find unter 


‚einander verwachfen. Das Faͤhn⸗ 


chen ift fehr lang, und bie Flügel 
find viel kuͤrzer, die Kelchzähne 
baaricht, und ber unterfte viel 
länger als die übrigen. Diefe 
Pflanze iſt der Bienen und Fütte 
rung wegen gar merfwürdig. Eis 
nige wollen felbige für den Cyti- 
fum Columellae ausgeben ;' ge» 
fett aber auch, daß dieſes nicht 
anzunehmen fey, fo wird man ihr 
boch die Kraft und Wirfung des 
Geißklees nicht abftreiten koñen. 
Es koͤmmt nur auf ihre Verbeſſe⸗ 
zung burd) den Anbau und einen 
guten, erhabenen, aber nicht nie⸗ 
drigen und naffen Boden an. Die 
Wurzel geht fehr tief in die Erde 
und ift überaus dauerhaft. Wil 
man foldhe zum Sutter für das 
Vieh erziehen, fo muß man fie 
jung und oft abfchneiden, meil 
die Wurzeln font zu holzig werben. 

10) Tother umbüllter Wie, 
fenklee, Zlener, brauner ober 

gta rother 
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rother · Wieſenklee,  Beifklde, 
- Trifolium pratönfe Lian, Die 
fe Art wird wild, auch gebauet 
duf den Zeldreinen und feuchten 
Wieſen den ganyen Sommer über 
VPluhend gefunden. Die gebaue- 
Ye Pflanze treibt höhere und gera- 


Bere Stängel, welche bey der wild⸗ 


wachſenden beynahe auf der Er- 
Schuh Länge, und viele Zweige 
"erhalten. Die lange, fäferichte, 
“Friecdhende, holzichte Wurzel bau. 
ert nicht über drey Fahre und 


ſtirbt alddenn ab, wenn auch fein ' 


anderer Zufall, 5. €. bie darauf 


wohnende Flachsſeide, felbige 
todtet. Die Blattanſaͤtze find 
weißlicht, mit rothen Adern 
durchzogen und mit einer gran⸗ 
nenartigen Spitze geendiget. Die 


drey weichen, haarichten Blärichen 


4 


- In. Der Kelch iſt geſtreifet, haa · der 


ſitzen auf einem kurzen Stiele und 
zeigen eine veraͤnderliche Geſtalt. 


Die untern ſind mehr eyfoͤrmig, 


"Die obern länger, ſpitziger, oft⸗ 
mals mit einem berzfärmigen, 
weißen oder fchwarzen Flecke bes 
zeichnet, meifteneheils vollig ganz, 
zumeilen auch eingeferbet. Der 

- runde Blumentopf, welcher fich 
oͤfters in zwey Köpfchen theiler, 
figt ganz platt zwifchen zwey ein- 
ander gegen Über geſtellten Blät- 


tern, deren Blattanfäge ‚ausge 
breites find und gleichfam einen: li 


gerheinfchaftlichen Kelch vorftel- 
sicht, auch die Zähne, Dmnd 











sothen Blumenblätter — inter 
einander verwachſen, und mach: 


sen nicht füglih trennen, ieh 
ſolches ——— au 


genannt. Aug der | 
nen Röhre —— nd A ig 
ſchmale, zufammengefalt: unt 
am Rande zurüchgefhlagne Fäht 
chen ; jeder Fluͤgel hat feinen I 
berhaden; das Schi — 
rade und ee taul 
weg gleichſam mit 3% 
gen befeget. Auf d 

ber Blume und, der A F 
verwachſenen Blumenblaͤtter 
finder fi viel Honigfaft. ee 
Huͤlſe ift eyformig, und der | 

me nierenförmig. Diefe Kia 
wird zum Futter für dag | 
vieh und Pferde vorjuͤg 
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aus, id Die Blumendhre HR mwalgenfäe 









——— Grannen ſich endigen; die zween 

— —J8* brauner obern aufgerichteten Einſchnitte 

* —— alpeftre ſtehen von den drey unterwaͤrts 
entfernet. 


IE 
Blättern nach aber iio. 17. ähr auch das Schöffehen zugeſpihet und 
9; ie er ’ 





d nicht 

httten geendiget / und die gel einfach, etwa einen halben 

t länger, mebr adericht; —— rin 

 prep Bläktchen- find fehenal un 

iſtreift unterwärts faft vom gleicher Breite, und viel 

Er £ und Ann —* laͤnger als der Stiel; die Schei⸗ 
* he — 


de der Blattanſaͤtze iſt geſtreifet; 

die laͤnglichte Blumenaͤhre ſteht 

ſte⸗ auf der Spitze des · Staͤngels. 
Die Zn fd wen 
’IN beats —— 
Safenklee; Saſe apteteve v Haen 
füß, Ratzentlee / Yen, La 
gopus, Trifolium lagopoides, 
Teifolium erneafe Linn, wäcdhft 








wollicht 
Aſichte Staͤngel ſteht aufgerichtet. 
Die drey Blaͤttchen ſind lanzet⸗ 
ſormig, am Ende mweyſpaun 
813 
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und bazwifchen mit einem kurzen, 
zarten Fortſatze verfehen. Die 
Dlattanfäge verlängern fih aus 
ber geftreiften Scheide in fpigige 
Lappen. Die Blüthröpfchen ſte⸗ 
hen auf ber Spitze der Zmeige, find 
anfangs eyförmig, und nehmen 
nach und nach eine walzenfoͤrmi⸗ 
ge Geftalt an. Die Einfchnitte 
bes baarichten Kelches find län- 
ger, als die blaßroͤthlichten Blu» 
menblätter, Die Hülfe enthält 
nur einen Saamen. Es ift ein 
Unfraut, und fatıget, wegen ber 
Menge, die Felder aus. 
ıs) Geſternter lee, Tri- 
folium ftellarum Linn, wächft 
in den füdlichen Provinzen Franf« 
reiche, in Eicilien und Stalien, 
Der Stängeldiefirjährigen Pflan« 
e ift etwas haaricht und wird im 
arten ohngefaͤhr anderthalb 
Buß hoch, und ſteht meiſtentheils 
aufgerichtet. Nach Herrn von 
Linne Befchreibung liegt folcher 
darnieder, und Here von Haller, 
f. deffen Sutterfräuter S. 30. be» 
hauptet das Gegentheil und 
fchreibt, daß folcher gewunden in 
die Hohe gehe. Wir haben boch 
Mahrgenommen, baß felbiger am 
untern Theile etwas gebogen fey, 
übrigens aber gerabe aufmachfe, 
Die Blättchen find runblich ober 
herzfoͤrmig und baaricht, und die 
Blottanfäge nebft ihren Scheiben 
groß, eyfoͤrmig und adericht. Die 
Blumenaͤhre ift lang und meich 
anzufühlen. Der untere Theil 
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bed Kelchs, wie auch bie Zähne 
befielben auswendig haaricht, in- 
wendig aber glatt, bie zween ober⸗ 
ften ſtehen näher bey einander, bie 
drey untern ſind etwas größer 
und fichen meiter vom einanber 
ab. Wenn die Frucht rrif iſt, ma- 
chen die Zähne faft einen geraden 
Minfel mir dem unten glocken⸗ 
förmigen Theile — — 
wie ein Stern aus. 

menblaͤtter find gläng —* 
purpurfaͤrbig. Das $ 







ift mehr blutfaͤrbig, 

als die übrigen Blätter, a 
und gefaltet. Das Schiffe 
läßt ſich von ben in nicht 


leicht trennen. Die Huͤlſe ent- 
hält nur einen Saamen. In ben 
Poorendifchen Gebirgen wird biefe 
Klecart unter dem Namen Faron⸗ 
che gebauet, und als ein ſehr gu⸗ 
tes Futter gelobet. Da aber fol- 
cher nur ein Sommergewaͤchſe 
iſt, moͤchte es bey uns nicht der 
Mühe verlohnen dieſes nachzuah · 
men, Die Beſtellungsart fann 
man in des Herrn von Haller 
Befchreibung ber Futterkraͤuter 
©. 3 1. nachlefen. 

16) Geſtreckter ſeitwaͤrts 
bläbender Klee, Trifolium 
glomeratum · L. waͤchſt in Eng⸗ 
land und Spanien, und wird bey 
uns jaͤhrlich aus dem Saamen 
auf dem Miſtbeete erzogen, woſelbſt 
er im Junius blühet und Saa⸗ 
men trägt. Die Aeſte liegen auf 
der Erde und verbreiten ” r 

j ele 
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viele Zweige. Die zugefpibten 
Dlattanfäge machen eine ſchmu⸗ 
Bige Scheide. Die drey Blätt- 
Hin find eyfoͤrmig umd zart ein- 
gelerbet. Zwanzig und mehrere 
Bluͤnchen ſtehen dichte bey einan- 
der und fielen eine halbe Kugel 
vor, welche auf bem mehr aus. 
gebreiteten Blattanfabe platt auf: 
Heat. Der Kelch) iſt geſtreift, bie 
Einſchnitte deffelben ſtehen au. 
gebreitet, und find alfo gefteller, 
daß felbige die Zwiſchenraͤume 
von den Einfchnitten ber andern 
nahſtehenden Kelchen ausfuͤllen. 
Wir haben an dem Kelche etwas 
haarichtes nicht gefunden, obgleich 
Herr von Linn?” dieſe Art zu ben 
Aafenpförchen gerechnet. Die 
Blumenblätter find meiß und 
Elein. Es ſcheinen foldye nur eing 
auszumachen, indem das Kähn- 
chen die übrigen bedecket und ein» 
wickelt; wir haben ſolches nie- 
mals ausgebreitet geſehen. 

- d). Mit aufgeblaſenen Kelchen, 
Veſicaria. 

17) Geſtreckter, langſtielich⸗ 
ter Blaſenklee, Trifolium fra- 
giferum Linn. findet fich häufig 
auf Wiefen und Triften, welche 
etwas niedrig liegen und feuchte 
find. Der geftwdte Stängel 
wird faum über einen Zuß lang, 
und treibt bin und wieder Wur- 
jeln aus. Die drey Blättchen 
find glatt, nervicht, herzfoͤrmig, 
am Rande gegähnelt und bie 
Blattanfäge groß, lanzetfoͤrmig, 
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und verlängern fich In. eine Gran» 
ne. Die Blütbidpfchen find ku⸗ 
gelfdrmig, jedoch platt gedrüder. 
Der Kelch iſt anfangs mie mit 
Seide überzogen und gleichfam in 
zwo kippen abgetheilet, bie zween 
obern Zähne find kürzer, und bie 
brey untern länger unb gerabe. 
Wenn bie Frucht reif iſt, verändert 
fich der Kelch. Der obere Theil 
ſchwillt in eine kugelfoͤrmige Ges 
fkalt auf und vermanbelt fich in 
Art eines zarten Netzes, das bald 
glatt, bald haaricht iſt, da inzwi⸗ 
ſchen feine beyden krummen Zaͤh⸗ 
ne ſich gegen einander biegen. Der 
untere Theil bleibt beynahe un⸗ 
veraͤndert. Das lange, weiße 
Faͤhnchen iſt mit roſenfaͤrbigen 
Linien durchzogen, und das gang 
kurze Schiffchen mit den Fluͤgeln 
verwachſen. Die Huͤlſe iſt rund 
und enthaͤlt zween Saamen. In 
Irrland wird dieſer Klee ausge⸗ 
ſaͤet und ſoll daſelbſt ficben Schuh 
lange Staͤngel treiben. Es wird 
ſolchtr mit der neunzehnten Art 
öfters verwechſelt. 

e) Mit vorwärts gebogenen 
ftehenbleibendenBlumenfähnchen. 

18) Aufrechifiebender Wafs 
ferbopfenElee, weißer, langſtie⸗ 
lichter Spistlee, Bopfenklee, 
Lupulinum, Trifolium monts- 
num Linn. ift auf trockenen Wie⸗ 
fen, Hügeln und erhabenen Hei⸗ 
den fehr gemein. Die Staͤngel 
wachfen gerade aufwärts, erhal, 
sen die Höhe eined Fußes, ſind 

gl 4 baaricht, 


536° Me 


bhaaricht, und gemeiniglich ohne 
Zweige. Die drey Blaͤttchen find 
fehmal, fpitig, zart eingefcrbet, 
grau ober Blaulicht, adericht und 
unterwaͤrts haaricht; die Blatt⸗ 
anſaͤtze lang zugeſpitzet ; die Blu⸗ 
menföpfe weiß, eyfoͤrmig zugeſpi· 
tzet und haben einen guten Ger 
ru. Der weiße, haarichte Kelch 


zeiget ganz dunne Zahnchen Die 


Blumenblätier find weiff "das 


Faͤͤhnchen iſt zweymal länger als 


die übrigen, geſtreifet, gefalten, 
und zut Hälfte ruckwaͤrts gebo⸗ 
gen, das Schiffchen unterwaͤrts 
zwoſpalticht, nicht gefrämmet 
und mit den Fluͤgeln berroächfen. 
Es muß biefer Klee (ehr jung und 
zart ſeyn, wenn ihn die Schaafe 
fuchen und freifen follen, außer⸗ 
dem find deſſen Blätter viel haͤr⸗ 
ter als bey den andern Kleearten 

19) Aufrechtſtehender, gelber 
Sopfenklee, delber Katʒenklee, 
Trifolium lupulinum, Trifö- 
lium agrarium Linn. waͤchſt auf 
trockenen Wieſen und leichten, ſan⸗ 
digen Aeckern haͤufig. Der Staͤn⸗ 
gel iſt einen Schuh lang, treibt 
viele Zweige, iſt aufgerichtet oder 
zuweilen ausgebreitet, oder mehr 
ausgeſtrecket. Die drey Blaͤtichen 
ſind ey» oder herzfoͤrmig, ausge⸗ 
zacket, glatt, blaulichtgruͤn, und 
die Blattanſaͤtze groß, eyfoͤrmig, 
zugeſpitzet. Die dichten Blumen⸗ 
töpte ſitzen auf langen Stielen, 
und die Blumen felbft Hängen an 
beſondern Stielen» Die Blu: 


4. ” 
Ra 


— 


menblaͤtter ſind geld. Die Fahne 
iſt viel großer als die 

Blätter, herzfoͤrmig geſtreifet und 
juridgebenen, das’ Schiffchen 
jtoenblättericht ohne Schentel. 
Die Blumenblaͤtter fallen) wicht 
ab, fie verttocknen, werden braun, 
und geben bey dem Anfuͤhlen ein 


Geraͤuſch von fi. Die geſtielte 


Huͤte enthaͤlt nur einen Saamen. 
Dieſer Klee dauert gewmeiniglich 





nur ein Jaht, und iſt ſehe miebrig. 













glauben, daß der? 2 
gedünget tverde, fol 
deswegen einträgki 
gleich weniger Yeu baraus erlan · 
get wird. Er wird in England 
häufig unter die Kornfrüdhteaus- 
gefäet, hernach abgemiäpety=und 
dem Biehe friſch vorgeleget; ift 
wirflich ein gutes Futterkraut. 
20) Aufrechtſtebendet gelber 
HZopfenklee, mit dem baarichten 
Relche, Triföliumfpediceum 
Linn. waͤchſt auf trocknen Wie⸗ 
fen und Aeckern. Der aufrecht⸗ 
ſtehende Staͤngel wird einen bis 
zween Fuß hoch, und zeiget we⸗ 
nig ZweigeDie drey BSlaͤtt · 
hen find unten. herzfoͤrmige oben 
aber mehr eyfoͤmig Ehe die 
Bluͤthe ſich offnet, iſt ders Kelch 


um 





merklich mit Haartu befetzat, die 


zween obern Zaͤhne ſind kleiner, 
und 


R.ie, 
Klee 
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und der unterſte iſt der Löngfte.. —* wider den weißen Fluß em» 


und’ vorzüglich‘ haaricht. 


halten eine bräunlichte Farbe. Ob 
daeſe von der no. 19. wirklich 
umerſchieden, zweiſelt Herr Sco⸗ 
poli. u. 

21) gelber Zo⸗ 
° gfentlec; gelber Seldklee, Trifoli- 
‚ wen proeumbens L. waͤchſt in 
deichten fandigen Aeckern, befon- 
ders in den Stoppeln unb aufber 
MBreache. Iſt der neunzehnten Art 


viel aͤhnlich. Die Staͤngel ſind 


ohngefaͤhr einen Fuß hoch, gemei⸗ 
niglich geſtrecket, zuweilen auch 
mehr aufgerichtet, in wenige Zwei⸗ 
verbreitet, und mit wenigern 
late auch die drep 
Blatechen Fleiner, und feharf aus⸗ 
sgezahnet. Das Blumenföpfchen 
iſt lockerer, und beftcht ohngefaͤhr 
* — —— Bluͤmchen, welche 


duͤnnſtielichten Bopfen⸗ 
Alee, Trifolium ſiliforme Linn. 
haͤlt Herr von Haller für eine 
Spielart des vorherſtehenden; 
die Staͤngel und Blattſtiele er 
ganz zart und fadenförmig, bie 
— geſtreifet, und die Blu⸗ 
mien ſtehen in weniger Anzahl im 
— bey einander. 
von allen diefen Kleearten weni- 
„ober gar keine gebrauchet. 
er rothe umbüllse Wiefenklee, 
ynd der davon bereitete Trank, 


Die, 
vertrockneten Blumenblätter er⸗ 


pfohlen, und Chomel ruͤhmet das, 
von den weißgefleckten Blaͤttern 


abgezogene, Waſſer bey Entzine 
dung der Augen. Der niedrige 
Haſenklee hat einen zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack. Der Trank 
davon wird von S. Paull und 


Buchwalden mider den Dutch 


fall und bie rothe Ruhr gelobet. 
Aber auch diefe Wirkungen find 
nicht erfahrungsmäßig beftätiget. 
Die Saamen son bem niedrigen 
Anfentlee, wenn fie mit bem Ge 
traide vermifchet find, und damit 
gemahlen werden, ſollen dem Bros 
be eine. röthlichte Sarbe mitthei · 
len, und Ant. Juſſien meldet, wie 
in Paris beynahe ein Aufruhr 
entftanden, ald das Waizendrod 
von diefen beygemifchten Säamen 
roth geivefen, und man geglau⸗ 
bet, als wenn bie Becker Blue 
darunter gemifchet hätten. Der 
Landwirth zieht deſto mehrern 
Nugen von den Klecarten. Doch 
find nicht alle von gleichem Wer« 
the. Einige von den = jun 
ten find bey uns fremde, unb e 
werden nur in ben Gärten wegen 

ber Berfchiebenheit erzogen; uns 
ter benen, welche nüglich und ins 
Großen gebauet werben, verdie⸗ 
net no. 6. und vor No. 10. 
einen Platz. Aus no. 10. berei« 
ten die Irrländer ein fogenann 

Stampfbrod, welches fie Cham⸗ 
brock nennen, und bie Finder, 


welche den Honig daraus faugen, 


£is beißen 
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beißen ſolches Himmelbrop, 
Wie man aus ben getrockneten 
Blumen ein Mehl machen, und 
daraus Brod baden koͤnne, Ich» 
ret Linnaͤus in ber Fl. Lap. 273. 
Die blühende Pflanze von no, 
14. empfichle Here Gleditſch zum 
Rohgerben: Und auf foldhe Weis 
fe koͤnnte man von diefem Unkrau⸗ 
te noch einigen Nutzen giehen. 
: Die Bienen fammeln aus ber 
Bluͤthe Honig, und vierfüßige 
Chiere, fonderlich dad Rindoieh 
und die Pferde werben mit deu 
friſchen und trocknen Stoͤcken ge 
fuͤttert. Es koͤmmt hierbey ſon⸗ 
derlich darauf an, daß die Stoͤ⸗ 
cke zeitig abgeweidet, und der 
Bienen wegen abgeſchnitten wer⸗ 
den, damit ſie ſich immerfort er⸗ 
neuern und noch lange nachbluͤ⸗ 
hen; wenn ſie aber gute Futter⸗ 
kraͤuter abgeben ſollen, daß man 
le nicht gebrauche, wenn fie ſchon 
gu grob, troden und hartftielicht 
geworben, fonbern oͤſters ab» 
ſchneidet, daß fie jung und faft- 
eeich bleiben. Der Klee giebt 
ein fräftiges und wohlſchmecken⸗ 
des Heu, welches, wie Herr Kalm 
Neifebefch. II. Band verfichert, 
für die Pferbe vortrefflich, aber 
für die Kühe nicht fo nuͤtzlich ift, 
indem fie zwar dabey viel Milch) 
geben , biefe aber einen eigenen 
Geſchmack erhält, welcher nicht 
fo angenehm, als wenn bie Kühe 
mit andern guten Heue gefüttert 
werben. Gie nehmen auch big» 


J 
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teilen aus großer Begierde fo vlel 
zu ſich, daß ſie davon aufſchwel⸗ 
len und ſterben. Welcher Ge⸗ 
fahr fie aber noch viel eher aus ⸗ 
gefeßet werden, wenn ihnen ber 
grüne Klee vorgeleget wird. Sie 
werden, fonderli die Pferde, 
vornehmlich wenn fie bald bar- 
auf faufen, dergeftalt aufgeblaͤ⸗ 
bet, daß der Bauch platzet. Die- 
fem Uebel fol dadurch abgehol⸗ 
fen werben koͤnnen, wenn man 
bem Biche ein Glas flarfen 
Brandtewein einſchuͤttet, und 
ihm ein Stuͤck Butter ober 
Shmal in ben Hals fleder. 
Es ift demnach der Kiee ein vor 
züglih gutes Zutter, wenn es 
mit andern Futterfräutern, fon 
berlich den guten Grasarten ver- 
miſchet it. Klee allein läßt fich 
auch nicht füglich gu Heu machen, 
indem die Blaͤttchen gemeiuiglich 
babey verloren. gehen, uud man 
nur trockne, und weniger nähren- 
de Stängel übrig behält. Das 
Derfahren, welches Hr. Serrand 
angiebt, um ben Klee zu Heu zu 
machen, ift muͤhſam und fcheint 
nicht füglich zu veranſtalten gu 
feyn. ©. Buchotz Briefe 2 Theil 
219 ©. Bil man hingegen bie 
Einfammlung, und bag Abführen 
vom Felde in die Scheuern bes 
ſchleunigen, werben deffen faftige 
Blätter noch zuviel Feuchtigkeiten 
enthalten, und das Heu fchwarz 
und ſchimmlicht werden. Wel⸗ 
ches auch leicht geſchieht, wenn 


der 
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Der abgentähte Klee durch Regen 
angefeuchtet, und die Erndte ba- 
derzögert wird. Der An⸗ 
bau des Kleees gefchicht auf 
groeyerley Urt, entweder man 
wuͤnſchet dergleichen zwifchen an⸗ 
dern Sutferfräutern auf den na- 
türlichen Wiefen zu haben, unb 
zu biefem Endzwecke fireuet man 
den Saamen zumellen auf felbige, 
damit immerfort neuer Zuwachs 
erfolge, oder überläßt die Der: 
mehrung dem auf der Weibde ge- 
henden Viehe, indem diefer Saa⸗ 
men, wenn dad Vieh dergleichen 
auf der Huthung gefreffen, un⸗ 
verbauet wieder von ihm gebt, 
und mit dem Mifte auf die Wie- 
fen gebracht wird. Oder man 
will davon fünftliche Wieſen an- 
legen, und folchen alein erziehen. 
Hierzu erwählet man gemeintglich 
no. 10,0der auch no. 11. Bey⸗ 
de Sorten können nicht länger als 
vier Jahre genuget, und müffen 
Machher von neuen ausgefäet 
werben. Wie man babey ver» 
fahren müffe, hat Herr Reichardt 
wohl am beften gelchret, daher 
wir auch aus deſſen Land⸗ und 
Bartenfhage V. Th. ©. 207. 
das noͤthigſte wiederholen wol⸗ 
den. Es verlanget der Klee 
einen guten Grund, denn auf 
hungrigen, aud) fumpfichten und 
— Boden gedeyhet er nicht. 
Man beſtellet ſolchen wie einen 
andern Brachacker. Gemeini⸗ 
glich wird der Acker ohne Duͤn⸗ 
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gung zum künftigen Wachsthum 
undermögend ſeyn, und muß da⸗ 
ber mit vermoderten Miſte frucht⸗ 
bar gemachet werden. Man 
fann hierzu Pferde · und Kuhmiſt 
nehmen; indem es aberglaͤubiſch, 
wenn man vorgiebt, daß der Klee 
fo auf einem, mit Pferbemift ges 
düngten, Acker wachfe, von kei 
nem Pferde, und hingegen von 
feinem Rindvlehe gefreffen wer» 
den , wenn, man Mindedünger 
dazu gewaͤhlet Der zugerichtete 
Boden wird zuerſt mir Winter 
forn beſtellet. Wenn dieſes ein. 
geerndet, werden bie Stoppeln 
umgtadert, und das Land im 
folgenden Fruͤhjahre nach der ge 

woͤhnlichen Are mit Berfte * 
let, und kurz darauf der Klee⸗ 
ſaamen ausgeſtreuet, und das 
Erdreich mit der umgekehrten Ege 
uͤberfahren. Wenn die Gerſte 
aufwaͤchſt, giebt fie dem dazwi⸗ 
ſchen keimenden Klee Schatten, 
und erhaͤlt die Erde feuchte. Man 
läßt beydes mit einander wachfen, 
bis zur Erndte, bis dahin ber 
Klee ohngefähr einen Schuh Hoͤ⸗ 
be erreicher hat. Beydes wird 
mit einander abgemähet, getrock⸗ 
net, in Garben gebunden, einge» 
fahren und gebrofehen, ber Ger 
fienfanmen aber gewerfelt, und 
wie es ſouſt üblich ift, ins 
reine gebracht ; daß untereinander 
vermifchte Stroh aber für Pfer⸗ 
de und Rindvich verfütsert. Der 


‚Ader, wovon Gerfte und Klee 


abge" 
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abgemähet worden, bleibt ben 


‚folgenden Herbſt und Winter Über | 
ruhig liegen, und man laͤßt wer 


der Schaafe noch ander Vieh dar- 
auf treiben, damit die Kleeſtoͤcke 


ſich recht beſtocken, und in fol 


genden Jahren gedeyhlich wach · 
fen tönnen. Ein großer Schade 
fuͤr dergleichen Kletadker ift, wenn 


das Wild dahin kommen kann; 
Indem die jungen Keime von ſel⸗ 


bigem begierig gefteſſen, dadurch 
aber bie Stoͤcke in ihrem Wachs⸗ 
thum gehinderfwerben , und oͤf⸗ 
ters gar eingehen. © Die unbe⸗ 

Stoͤcke wachſen bis ind 
vierte Jahr gleichfam in einem 
‚fort, und brauchen weiter feiner 
Wartung. Um den Klee grün zu 


verfuͤttern, kann man das Ab - 
ſchneiden mit ‘der "Sichel oder 
Senſe in einem Sommer uͤber vier ⸗· 
mal wiederholen. Will man 
aber davon Heu machen, ſoll das 
Abmaͤhen nicht eher geſchehen, 


als bis die Stoͤcke zu verbluͤhen 
angefangen. In Frankreich pfle⸗ 
get man in einigen Gegenden den 
Klee mit Lein auspuſaͤen. Die 
Bearbeitung, welche der Klee da⸗ 
durch befdimmt, wenn man ben 
Lein ausraufet, fol ihm ſehr zu⸗ 
traͤglich ſeyn. Einige pflegen 
auch Raygras und Klee unter ein- 
ander auszuſaͤen, und fahren da⸗ 
bey gewiß nicht übel. Das Ray⸗ 
gras nimmt die Dberfläche ein, 


zeln gleich wicht abſterben, thut 


dem man den Klee — 

auch drey · und vi 
ben fann, unb vier 
einander gefcheheuen Benugung 
ber Kleeſtoͤcke, werben folche 
lich erſchoͤpfet/ und ob 














'nian boch wohl, wenn man 
audgräbet; ober umackert, 
durch die baranf 


ie Kleepflanzen ſtehen, bie 
bie Huͤlſe und — 2 
if, ſchueidet 
und wenn ſie 
net, klopfet nam den Saamen 
aus; biefte bleibe 


vier Jahre gut. man bere 
gleichen Saamen du; OR 
man ſich wegen der 

Betruͤgereyen wohl vorſchen, und 


ſelbigen — Ay 
Klee, gelber ‚hosen. de 
Lotuoklee. 


der Klee dringet mehr unter ſich, Guͤlden „©: 


der Klee beſchuͤhet dad Grad und 


’ 
“an, 7 


r Ei 


ee 
- Klee, fpamifcher, S Hah · 
nenEainmelee und ‚Schilde 
kraut Dapi IE” nur rs 
Ra Su) mmoetschaug erh 
„Klee, Stauden · S Ptelea 
Klee, Künfifhe, ©. Zah 


Sue 8. Stechpaime. 
Keei erbaum. 
S. Platanus. 


eb das * 





ui 


Kleienſiein. S. — 


Kleiner Flieger. 

rigla Euolans, Linn. gen. 
"72, 4p. 8. der Müllerifchen See⸗ 
"Höhne, ſ. Seebaͤbne. 


—Kleinhovie. 
Geſchlecht iſt dem Aufſe⸗ 
e de botaniſchen Gartens zu 
He Kleinhoven zu Ehren, 
Sr. v. Linne‘ alfo genennet 
0 Es waͤchſt der Baum 
nn und trägt wechſels⸗ 
geſtellte, geſtielte, herzför⸗ 
zugeſpitzte, voͤllig ganze 
rl Der Kelch beſteht aus 
fänglichten, abfallenden 
Blaͤttchen/ davon das unterfte 
"feiner als die Übrigen. iſt; von 
’t den fünf längern, lanzetförmigen 
* Siumenblaͤttern hingegen iſt das 
fleiner, breiter und ausge⸗ 
© wol Sn der Mitte der Blu⸗ 


















in diefen ſtehen fünf kurze und 
fünf fange Staubfäden, und ber 
Seuchrkeim mit * —* 


Baumes —9* wenn fie jung 
find und zerquesfchet werden, ei 
nen violenartigen Geruch von ſich. 


die Europäer aber, follen | 
—* ne auf der Haut ei 


Kleinie. 


es, um bie Naturhiſtorie auf 
viele Art ſich verdient gemachten, 
Jar, Theod. Kleins Andenfen 
follte billig im Gewaͤchsreiche un- 
terhalten, und demfelben ein Ge⸗ 
fchlechte gewidmet. werben. Hr. 
v. Linne hat auch folches zuerfi 
gethan, hernach aber dieſen Na⸗ 
men wieder vertilget, das Ge⸗ 
ſchlechte ſelbſt mit der Peſtwurzel 
vereiniget, und ſolches Caca 
genennet. . Sp alt finder 
man bey Hr. v. Linne feine Alei- 
nie; baher haben andere, weiche 
dieſes Danziger Naturforſchers 
DBerdienfte.im wahren, Werthe ge 
ſchaͤtzet, theils andere Gefchlechter 
mit diefem Namen beleger, theils 
flat Cacalia, lieber Kleinia er- 
waͤhlet. 
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wähle. Bey Hr. Planern heiße 
Centunculus Zleinie; dieſe 
Pflanze ift für des großen Kleins 
Andenfen zu klein, wir haben fol 
he unter Eentunfel befchrieben. 
Hr. Eranz bat den unſchicklichen 
Namen Quifqualis mit Xleinie 
vertaufchet ; man hat aber nicht 
nöthig, einen andern Namen zu 
verftoßen, um eine Rleinie aufju- 
führen. Indem man mit Hr. Jac- 
quin eine neue, in Domingo und 
Martinique wachſende Pflanze dies 
ſem Naturforfcher widmen, oder 
auch diejenigen Sorten von derCa- 
calia getrennet laffen fann, welche 
ehedem das Geſchlechte Kleiniam 
ausgemachet. Die Tacquinifche 
Bleinie ift einejährige, zween oder 
drey Fuß Hohe, aufrechtfichenbe, 
ganz glatte, und in viele Zweige 
verbreitete Pftanze. Die geſtiel⸗ 
sen Blätter find der Größe, Ge 
ftalt und Ordnung nad) verfchie- 
ben ; gemeiniglich Tanzetförmig, 
twechfelmeife gefteNet, am Rande 
voͤllig ganz, oder eingeferber, oder 
auch zerföhnitten. Die Zmeige 
endigen fich mit einzeln Fleinen 
Blumen. Diefe gehören zu den 
jufammengefeßten. Dergemein« 
ſchaftliche, lange, dünne, wal⸗ 
zenförmige Kelch beſteht aus fünf 
ſchmalen, Tanzerförmigen Blätt- 
hen, und umgiebt viele röhren- 
förmige, mit fünf Spigen geen- 
bigte, grünlichtgelbe Zwitter⸗ 
Blümchen. Die fünf Staubfäden 
magen einen verwachfenen Staub» 
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beutel, und ber duͤnne Fruchtkeim 
einen Griffel mit zween ruͤck⸗ 
märtsgebogenen, haarichten 
Staubwegen. Die Saamen 
figen auf dem nackenden Blumen- 
bette, find lang und dünne, und 
mit einer harten Haarcrone befe- 
get. Wenn dieſe zur Meife ge 
langet, ſchlagen fich die * 
chen ganz zuruͤcke. Hr. v 

bat in den neueſten Sch 9 
welche wir nachgeſchlagen, dieſes 
Geſchlecht nicht erwaͤhnet. 

Wollte man dieſe Kleinie nicht 
fuͤr ein eignes Geſchlechte 
men, koͤnnte man nicht unb 
die alte Linnälfche Rleinie ke 
halten, indem noch nicht allge» 
mein atgenommen worden, daß 
bie Cacalia und Kleinie, welche 
Hr. v. Rinne‘, wohl dreygigS 
re über von einander abgefondert, 
wirflich in ein Gefchleche vereinie 
get werden müffen. Die C 
ift bey Hr. v. Hallern ein eigenes 
Geſchlecht, und Boͤhmer denfel- 
ben gefolget, und mithin die 
Kleinia und Cacalia ale jmen bes 
fondere angenommen worden ; und 
da ſich zwey Unterfcheibungszei 
hen finden, fönnte man bie 
Trennung fuͤglich behalten. Viel⸗ 
leicht wäre es der Natur noch ge 
mäßer, die Cacalia, wie Hr. d. 
Rinne‘ ehedem gethan, auch neuer» 
lich Hr. Scopolt angenommen, 
mit dem Huflattig zu vereinigen, 
und aledenn würde doc) die Klei⸗ 
nie übrigbleiben und ihren Na» 

men 
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men behaupten. Der gemein ⸗ 
ſchaftliche Kelch biefer zufammen» 


gefeßten Blume beflcht uur aus 


wenigen, gemeiniglich fünf Blätt- 
hen, welche bichte an einander 
ſtehen, und gleihfam einen eins 
blätteichten, _röbrenfermigen, 
oberwärsd ausgezahnten Kelch 
ausmachen. Bey den Arten der 
Bleinie ift folcher unterwaͤrts von 
einigen Fürzern Schuppen umge» 
ben, welche bey ber Eacalie man- 
geln. Die Anzahl der Bluͤmchen 
fömmt mit den Zähnen des Kel- 
ches überein, und man zählet ge⸗ 
meiniglich derſelben fünfe. Alle 
find röhrenförmige Zwitter, mit 
einem vertwachfenen walzenfdrmi- 
gen Staubbeutel, und einem Grif- 
fel mit doppelten Staubwege. 
Diefe ſind bey der Aleinie fünf 
bey ber Cacalie aber vierfach aus⸗ 
gezacket. Sie finen mit ihren 
Sruchtfeimchen auf dem nackenden 
Blumenbette, und die länglichten 
Saamen find mit einer langen 
Saarerone gejleret. Don ben 
Arten, welche beym Hru. v. inne‘ 
unter der Peffwurzel vorfommen, 
rechnen wir fonderlich diejenigen 
jur Zleinie, welche fette Stau 
dengewaͤchſe vorftellen,, als 


1) die fettblaͤttrichte Kleinie, 


feigenartige Peſtwurzel, Caca- 
lia ficoides Linn. Die ganze 
Pflanze ift bläulicht angelaufen; 
ber Stängel ftarf, rund, hoch, 
unterwaͤrts holzig, oberwaͤrts 
weich, aͤſticht; bey dem Urſprun⸗ 
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ge der Aeſte ſteht eine blaͤttrichte 
Schuppe, und ſie ſelbſt tragen 
der Laͤnge nach viele, dicht bey 
einander geſtellte, dicke, fleiſchich⸗ 
te, plattgepreſſete, voͤllig ganze, 
lanzenfoͤrmige Blätter, und auf 
den Euben einen boldenfsrmigen 
Blumenfrauf, Der geftreifte _ 
Kelch zeiget anfangs drey ober 
fünf, nachher aber bis acht ſtum⸗ 
pfe Einfchnitte, welches aber 
wirklich ſo viele, gleichſam wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellte, und genau ver- 
einigte Slätschen find; untenhet 
ftehen drey oder Hier Schuppen 
von verfchiedener Große. Jede 
Bluͤthe beftcht aus zwolf big funf⸗ 
jehn Blümchen. Das Blumen- 
bette haben toir mit kleinen zar⸗ 
ten Haͤrchen beſetzet gefunden; 
die Fruchtkeimchen waren bey 
unfern Bluͤthen geftreifer, wollicht, 
gleichfam mie einem balfamifchen 
Thaue benctzet, und ihre weiße 
Haarcrone faſt ſo lang als das 
Blumenblatt, und dieſes mit dem 
Kelche faſt von gleicher Länge. 
Das BlumenbJatt jeigere fünf 
auch nur vier rückwärts geſchla 
gene Einfchnitte ; ‚der Craubben 
tel raget über felbige® hervor; 
der Griffel war tief gefpalten; 
die Blume hatte einen ſchwachen 
Geruch, wenn man aber den Kelch 
dffuete, wurde folcher 'niel ftärker 
und ungemein angenehm, Dies 
fe immergrünende Pflanze waͤchſt 
in Aethiopien, und wird in uns 
fern Gärten wie die Opantim, 

Fackel⸗ 


u. Se anbere fet⸗ 
Ba an 
— ne thus man 


fühet, aber niemal® Saamen ge 
£ragen. Die Vermehrung gefchieht 
durch Zweige, welche man einige 
Sage abtrodnen und nachher in 
fleine, mit guter fandiger Erde 
erfüllte Töpfe ſetzet, und biefe in 
das Miftbeer eingräbt. 

2) Die narbige Bleinie, ber 
Boblendaum, Yleltenbsum , bie 
Kleinifche Peftwurzel, Cacalia 
KleiniaL. Diefe Urt bat Hr. Sr 
ererär Klein blůͤhend zuerft ber 
ſchrieben, abgezeichnet und geyel- 

‚ daß ſolche ein eigenes Ge 
| lecht ausmache; ſie iſt gleich⸗ 
falle eine immergrünende Pflan⸗ 
x ft. Der blaͤulicht angelanfene 
Stamm wird ohngefähr einen 
Daumen biete; acht bis zehn Fuß 
hoc, und oberwärts in Aeſte ges 
theilet, welche gleichfem durch ein 
Gelenfe mit dem Stamme verei- 
niger find. Da bie Blätter ge 
meiniglich nur zwey Jahre ſtehen 
Bleiben, laſſen folche an bem 


Stamme eine Narbe zurück, mit⸗ 


Hin wird der untere Theil immer 
mehr nadend, da hingegen ober- 
waͤrts immer neue Blätter her- 
portreiben. Dieſe find weniger 
faftig, blaͤulicht angelaufen, platt, 


| fie verlanget mit der erſten Art 


.derte Aeſte, und dieſe ob 


—— — 
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lang, ſchmal, lanjenfoͤrmig, vol⸗ 
iſt auch lig ganz, und undrdeutlich dichte 


bey einander geſtellet. Der Kelch 
zeiget fünf Spitzen, und umgiebt 


fünf bis ſieben in 






ge Blümchen. 
Safeln ne 






fallen nicht ganz ab, 
untere ſchmale Theil, 2 
gleichſam den Stiel ausmachet, 
bleibet ſiehen, und der Stamm 
iſt mit diefen Stielen, ald mit 
ftumpfen Stacheln beſetzet. Sie 
waͤchſt in Nerhiopien, und wird 
wie die erfie Art gewartet uud 
vermehret. 

4) die — — 
calia anteuphorbium Linn. Der 
faftige, ohngefähr einen Singer 
dicke Stamm treibt don unten ⸗ 
aus viele, durch 

















ſaftige, platte, volig ganze, ep⸗ 
foͤrmige Blaͤtter, deren —* 
Stiel mit drey Linien an 
ften herunterlaͤuft. Sie 








mit den übrigen gleiche | 
Diefe hat man ehedem für 
Gegengift der Euphorbien gehal- 
ten. Wir miffen von allen Feir 
nen befondern Nugen rn 
und unterhalten folche, wie Diele 

aus. 
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ausland jen⸗ der Sb 
venbyeh, ee Gatten. 


Reini, e. * centuntei 


Marten giebt gereshtl 
ler in feinem volftändigen Na 
turſyſtem demjenigen Geſchlech- 
ve, tdelches bey dem Ritter von 
Bine” Dermeftes heißt, und zu 
der erſten Ordnung, nämlich zu 
Beitfenigen Inſeeten gehoͤtet, bey 
denen man ganje Fluͤgeldecken an⸗ 
trifft. Die Muͤlleriſche Benen⸗ 
wurd M überaus fchieklich, weil 
bie unter dieſes Gefchlecht gehoͤri⸗ 
gen Kaferchen indgefammt ſehr 
Et ſifid und einige Arten noch 
nicht eitzmal die Groͤße eines Ger⸗ 
ſtenkorns haben. Die kLinnaͤiſche 

nennung, welche aus der grie⸗ 

en Sprache entlehnet iſt, 
ud ein Inſect anzeiget, welches 
bie Pelze und Häute zernaget, 
paſſet nicht auf alle Arten, indem 
einige In den Baumrinden und 
per ihre Nahrung 

Mas die. allgemeinen 
—* der Kaͤferchen dieſes 
Geſchlechts betrifft, ſo ſind die 
Fuͤhlhorner an der Spltze keulfoͤr · 
—* in die Quere blaͤttericht und 

ey‘ dickern Gelenken verſe⸗ 
in Bruſtſtuͤck iſt erha⸗ 
ei rund, und nur ein wenig ge⸗ 
rändelt, der Kopf unterwaͤtts ge 
bogen,-und unter dem Bruftftd- 
cke verborgen. 
Vierter Theil. 


Die Wuͤr merchen, 
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aus denen biefe kleinen Kerent⸗ 
ftehen; find‘ gemeiniglich weiß und 
ſechsfuig Einige Haben einen 
rauchen Körper und am Enbe’eh 
nen gtoßen Buͤſchel Tanger Saal 
re. Manche Arren finder man 
in dem faulenben Sleifche umge⸗ 
fommener Thiere oder im Pelgen ; 
andere halten fich inden Bäumen 
und andern Getwächfen auf; fie 
richten auch große Verwuͤſtungen 
in den Naturaliencabinetterh an, 
wo fie die ausgeftopften Thiere 
und andere GSeltenheiten zu zers 
nagen pflegen. Verſchiedene 
Inſecten dieſes Gefchlechts fahren 
auh nad ihrer Verwandlung 


noch fort, fich desjenigen Futters 
‚su bedienen, wovon fie fich als 


Würmer ernähreren, einige aber 


‚fuchen alsdenn Blumen zu ihrer 


Nahrung auf. 

Der Nitter von Rinne” führet 
dreyßig Arten von folchen Käfer 
chen an, von benen wir hier uns 
fern Lefern nur die merkwuͤrdigſten, 
nach der Befchkeibung des ſchwe⸗ 
bifchen Darnrforfchers und ſeines 
deutſchen Auslegers, bekannt ma⸗ 
chen wollen. 

Die erſte Art, welche von 


dem Ritter von Linne Derme- 


ftes lardarius, und von Herr 
Muͤllern das Speckkaͤferchen ges 


nannt mwirb, weil dieſes Inſeet 


diejenigen Thierhaͤute, moran 
noch) einiges Bert befindlich ift, 
und überhaupt alle fette Küchen» 
fachen liebet, har theils aſchgraue, 

Mm mit 
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mit drey ſchwarzen Puucten bes 
ſetzte, theils ſchwarzbraune Fluͤ⸗ 
geldecken. Die graue Farbe der 
vorderſten Haͤlfte der Fluͤgelde⸗ 
cken wird durch graue Haͤrchen 
veruffachet. Die, Larven find 
ebenfalls baaricht, und haben 
braune und blaffe Ringe. Die 
Länge eines folchen Kleinfäfers, 
welcher unter die größten Arten 
dieſes Geſchlechts gehöret, und 
faſt überall in Europa gefunden 
wird, beträgt ohngefähr ſoviel 
als die Länge einer gemeinen Stu- 
benfliege. 

Die zwote, ebenfalld eine euro⸗ 
päifche Art, Dermeltes elonga- 
tus Linn. von Herr Müllern das 
Drathkaͤferchen wegen der ſchma⸗ 
Ien, länglichten Geftalt genannt, 
bat einen ſchwarzen Körper, roft- 
färbige Fuͤhlhoͤrner, und eben fol. 
che Füße. Die Fluͤgeldecken find 
vorn an der Wurzel und hinten 
an der Spitze mit einem blauen 
Streifen gezieret. 

Die dritte Art, Dermelftes 
vndatus Linn. und nach Herr 
Muͤllern das Wellenkaͤferchen, 
hat ſeinen Namen wegen der wei⸗ 
ßen, wellenförmigen Linien erhal⸗ 
ten, womit die ſchwarzen Fluͤgel⸗ 
decken gezeichnet ſind. 

Die vierte Art von Kleinkaͤfern 
wird von, dem Ritter von Linne 
Dermeſtes Pellio, und von Herr 
Muͤllern der Kirſchner genannt, 
weil dieſes Inſect ſo fleißig in dem 
Pelzwerke/ obgleich zum Nachtheil 
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der Beſitzer, arbeitet. Der Koͤr⸗ 


per iſt ſchwarz und hat eine ey⸗ 
foͤrmige Geſtalt; auf den roſtfaͤr⸗ 
bigen Fuͤhlhoͤrnern ſitzt ein weiß 
geraͤndeltes Knoͤpfchen; die Bruſt 
iſt mit drey und die Fluͤgeldecken 
mit zween weißen Puncten bezeich⸗ 
net. Dieſes kleine Kaͤferchen 
geht dem Geruche nach, und frißt 
ſich oft durch Schachteln und Bre⸗ 
ter hindurch, um zu Pelzwerk oder 
wollenen Kleidern zu gelangen, 
worein es ſeine Eyer legt. Aus 
dieſen kommen kleine Wuͤrmerchen 
oder fo genannte Motten hervot, 
toelche nach der erften Verhaͤutung 
vergolder zu ſeyn fcheinen, und eis 
nen, in zehen chagrinartige Nine 
ge abgetheilten Körper haben. 
Am vorderften Ninge befinden 
ſich die ſechs Fuͤßchen, welche oh⸗ 
ne Gelenke, und unten nur mit 
einem Haͤckchen verſehen find. 
Die uͤbrigen Ringe find mit ro⸗ 
then Haͤrchen beſetzet und der Hin⸗ 
terleib endiget ſich in einen Bů⸗ 
ſchel Haare, der ſo lang als der 
Wurm iſt, und in der Sonne Re⸗ 
genbogenfarben zeiget. Der 
Wurm verhaͤutet ſich viermal, ehe 
er zur Puppe wird; dieſe Verhaͤu⸗ 
tungen aber folgen langſam auf 
einander, ſo daß er, wenn er hin- 
laͤngliche Nahrung findet, etliche 
Jahre leben kann. 

Die fuͤnfte Art, der Kapuci⸗ 
ner, Dermeſtes Capucinus, iſt 
ebenfalls ſchwarz und hat ein aus⸗ 
geraͤndeltes und zuruͤckgebogenes 

Bruſt · 
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Sruſtſtuͤck, welches dem Ritter 
von kinne einige Aehnlichkeit mit 
einer Kapucinerkutte zu haben 
ſchien. Die Fluͤgeldecken und 
der Bauch ſind roth. Man fin⸗ 
det dieſen Kleinkaͤfer hin und wie⸗ 
der in Europa und zwar in den 
Staͤmmen der Baͤume und in 
Breterwaͤnden. 

Die ſechſte Art, Dermeſtes 
muricatus Lion. nad Hr. Muͤl⸗ 
lern daß Stachelkäferchen, wirb 
in Guinea gefunden und hat ein 
erhaben gewoͤlbtes Bruftfchild, 
welches ſowohl oben ald auch an 
den Seiten mit vielen Stacheln 
beſetzet ift; und biefer Umſtand 
bat die angeführte Benennung 
veranlaßt. Die Farbe tft ſchwarz 
und glänzend. Die Fuͤhlhoͤrner 
haben dreyknotichte Gelenke; die 
FZluͤgeldecken find hintenher ſtumpf 
und mit verſchiedenen Zacken be⸗ 
ſetzet; der Unterleib iſt voller 
gelblichten und zotigen Haare. 

Die ſiebente Art, Dermeſtes 
typographus Linn. der Buch⸗ 
drucker, iſt braͤunlich, haaricht, 
und hat geſtreifte Fluͤgeldecken, 
die wie gezaͤhnelt ausſehen. Den 
Grund der Linnaͤiſchen Benen⸗ 
nung erklaͤret Herr Müller fol—⸗ 
gendergeftalt. Es iſt befannt, 
fager er, daß Lorenz Kofter bie 
Buchdruckerkunſt durch Einſchrif⸗ 
sen in die Baumrinden erfand. 
Weil nun dieſes Käferchen bey 
ung an ben Stämmen ber Kien 
baͤume wohnet und ſich in ber 
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Rinde Furchen gräbt, die den 
Buchſtaben gleichſam aͤhnlich 
ſehen, fo wird es der Buchdrucker 
genannt. 

Die achte Art, Dermeltes 
Chalcographus, der Kupferſte⸗ 
cher, hält fich ebenfalls an ven 
Stämmen der Bäume auf und 
bat den Linndifchen Kamen we» 
gen der rothen Farbe der Flügels 
decken mit abmwechfelnder Echwärs 
ge erhalten. 

Die neunte Art, Dermelles 
micrographus, ber Zleinfcbreis 
ber, bat ebenfalls rothe Fluͤgelde⸗ 
cken, uͤbrigens ein ſchwarzes 
Bruſtſtuͤck und roſtfaͤrbige Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, auch roſtfaͤrbige Füße, 
Weil die Größe dieſes Käfer» 
chens, welches in der Rinde aba 
geftorbener Bäume wohnet, nicht 
mehr beträgt, als bie Größe ef» 
ner Laus, fo kann e8 nur fehr 
fleine Einfchnitte in bie Rinde 
machen; welches zu der Linndis 
ſchen BeneñungAnlaß gegeben hat, 

Die zehnte Art, Dermeltes 
polygraphus Linn. oder, nach 
Herr Müllern, der Zeichner, iſt 
roth, hat ſtumpfe Fluͤgeldecken 
und machet in den Baumrinden 
allerhand krummlinichte Einſchnit ⸗ 
te mit federfoͤrmigen Rande, wes · 
wegen ihr die angeführten Namen 
beygeleget worden find 

Die eilfte Art, Dermeftes pi- 
niperda Linn nah Herr Muͤl⸗ 
“lern aber der Waldgaͤrtner, hat 
ſowohl einen ſchwarzen Körper, 
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als auch ganz ſchwatze Deckſchilde; 
nur der unterfte Theil der Füße 
iſt roth, Dieſer Kleinfäfer, wel, 
cher ohngefähr noch einmal fo 
groß if, als eine Laus, wird auf 
den Kienbäumen gefunden und 
bat bie. Gewohnheit die jungen 
UAeſte, welche untenher aus dem 
Stamme treten, zu durchbohren. 
Weil nun das Berdorren biefer 
untern Aeſte, welches durch das 
Durchbohren derfelben verurfacht 
wird, den Bäumen feinen Scha⸗ 
den thut, fondern vielmehr dazu 
diener, daß fie deſto beffer in die 
Höhe wachſen; fo hat Hr. Maͤl⸗ 
ler die Linnaͤiſche Benennung, 
Piniperda, welche ſo klingt, als 
wenn die Kienbaͤume durch dieſes 
Inſect Schaden litten, in Wald⸗ 
gaͤrtner verwandelt. 

Die zwoͤlfte Att, Dermeſtes 
domeſticus Linn, das Sauskaͤ⸗ 
ferchen, hat roͤthlichte Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, einen laͤnglicht runden, 
ſchwarzen Koͤrper, ein rauchhaa⸗ 
richtes Bruftftück und graue Fluͤ⸗ 
geldecfen mit einem fchwarzen 
Rande, Man findet diefes Kä- 
ferchen, tvie ſchon aus feinem Na- 
men erhellet, gemeiniglich in den 
Haͤuſern und vornehmlich im mo⸗ 
derichten Holze. Nach dem Herrn 


Geoffeoi ſoll es die fo genannte. 


Todtenubr, naͤmlich dasjenige In⸗ 
ſect ſeyn, welches in den hohger⸗ 
nen Wänden einen ſolchen Laut 
von fich giebt, der dein Schlagen 
ber Unruhe in ben Taſchenuhren 


zundeg,; jotige® Bruſtſtũ 
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zlemlich gleicht, und — 
‚gläubifchen Lehren Für — 


chen eines bevorſtehenden 
falles gehalten wird = 


Die drey; jehente Art, ‚böier 


ftes violaceus Linn. 
















dunfelblan, und hat ein 


Fuͤße ſind, wie an ben Flie 
mit Kuͤſſen oder Ballen beſchzet. 
Man fin det dieſes x 
ches. ohngefaͤhr bie Groͤße «i 
Reißkorns hat, nicht nur in 
Gaͤrten auf Hyacinthen — 
dern Blumen, ſondern auch ft 
bey todten Koͤrpern, | 
Mülerifche 
fol. .. — 
Unter den —— nige 
merfroürdigen, ober noch miche — 
hinlänglich- 5 ren 
diefed Gefchlechts giebt ed ein 
caftanienbraunes Kaͤferchen mit 
rothen Augen, welches nicht arde 
fer if, als ein Hirfeform and bie 
weilen in ben Epeifefchränfen ge» J 
funden wird, wo es bad Brod Pr 
annaget; daher es von ter 
von Linne· Dermeftes pameeus, 
und von Herr Aa er 
freſſet genannt vᷣeüß ur 
- En A 7 
a Klei iſe. 24 —* 
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— Kletter.  mgebaneten Oertern und bluͤhet 


* Baumtlette, Baumgrille, find . im Sommer. ..Die. zwey jaͤhrige 
Ancrieh Namen, und. zeigen die Wurjel gebt tief in die Exbe,toirb 
++ erfle:Suinft der Sichler,“ndmnlic,, Singers dicke, und verthellet fich 
„ber Beinen Cithler, falcnellus, In Sick, mit zarten Faͤſerchen bes 
mit frummen Schnäbeln am. aus. feste Aeſte, ſie iſt Außerlic braun, 
ales hieher gehörige ift bereits un⸗ innerlich, mehr weißlicht. Das 
er Baumtlette von ihnen geſaget, erſte Jahr treibt ſelbige nur Blaͤt⸗ 
u ihr —— von den Ir ar ve aber .einen ſtar⸗ 
@peciten iefem.” - - en, scthlichtgeftreiften, rauchen, 
nn gas aween bis drey Fuß, — in 


— Rute. Bardana Dad. Lap- viele Aefte getheilten Stängel. 
— Ardium-L. „Diefed Die Wurzel» und -Stängelblätter 
..befanute Pflanzengeſchlecht gehde ‚find nur der Ördße nad unter, 
etz dan zufaguınengefegten Blu⸗ fhieden, ESie find geftielet, groß, 
—— — rundlich oder herzfoͤrmig, ſtumpf/ 
ſarmige. Kelch. beſeht aus am Nande kaum merklich. einge⸗ 

an nl oͤr⸗ terbet, ohne alle Stacheln, ober- 

" zmigen und mit einem ruͤckwaͤrts waͤris gruͤn, unterwaͤrts mehr 
„arbögenen. Stachel oder Hagen -.oder weniger mit einem toolich- 
— Bhoppen. Al Bim⸗ ten Veberzuge bedecket. Die Blu⸗ 
itter, eigen. eine lan⸗ mentkoͤpfe ſihen an den Enden der 

„96, dünne Nöhre-und fünf ſchma.· Zweige von drey bie. ſechs Auf 
e gleichſormige Einſchnitte, ei · kurzen befondern Stielen bey ein 
HA perwachſenen, walzenfoͤrmi· ander. Die Bluͤmchen ſtud röth⸗ 


An einen Grife .. Heht vloler.gefärbet. Diefe Pflans 
een quswaͤrts geboge ⸗ ze erhaͤit ofters eine veränderte 
den Etaubwegen , das Blumen-. Geſtalt, ſonderlich in Anſehung 
Au. mit Spelzen beletzet, und. ‚de& Kelches, und sinige Schrift: 
die Fruchtteime verwandeln, fich.+-fieler: unterfeheiden drey, andere 
An krumme, eckichten und, mit eis... aber zwo Arten, welche aber.. bie 
„ner; .plgttauffigenden. Haaelrone meiſten von den neuern nur für 
‚‚befegte Saamen. -crsmeg „‚Mbänderungen, anſehen. Man 
„el Blatrblästerichte, Bette, . findet Städte mit.grünen,größertt 
Erindwurzel, Do Eenkgant,, und kleinen Blumenfdpfen, auch 
Mbmblätter, Zliffen, „Bardana, welche, deren, Kelchſchuppen mit 
.ofhc,. ‚Arfium, La | Lappa...Lion., rinem weißen, wollichten Wefen 
on Häufig. an deik Rändern. überzogen finds Diefe hat auch 


der Wege, Zäumen, undnandern —5* er von Haller ald ver- 
ſchiedene 






It 
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ſchiebene Arten angenommen, je⸗ 
doch in der neuern Ausgabe von 
ben Schmeizerpflangen felbige mit 
dem Herrn von Linne ald Epiel- 
‚arten vereiniget. Herr Miller 
hingegen bat die Stödemit glat⸗ 
ten und .wollichten Kelchen von 
einander abgefondert und ale zwo 
verſchiedene Arten angegeben, und 
man fönnte vielleicht dieſem 
Schriftſteller folgen, und die glatt⸗ 
blätterichte Klette mit grünen 
Relchen von ber glartblärterich- 
ten Klette mit wollichten Kel⸗ 
chen unterfcheiden, da felbigeim- 
merfort das nämliche Anfehen 
behalten, und der wollichte Kıld) 
weder grün oder glatt, noch der 
grüne wollicht wird. - 

Es fcheinen biefe Pflanzen zwar 
ein Unkraut zu feyn, und find es 
auch, wenn felbige auf den Wie 
fen wachfen, indem das Vieh fol- 
che unberuͤhret ſtehen läßt; der 
nügliche Gebrauch aber in ber 
Arzneykunſt machet folche fchäß- 
bar. Die Nerzte gebrauchen das 
son die Wurzel, Blätter und 

Saamen, Vorzüglich verdienen 
die Wurzeln ale Hochachtung, 
Man muß aber folche fammeln, 
ehe die Stängel aufſchießen und 
die Bluͤthkoͤpfe bervortreiben ; mit« 
bin find die jährigen die beften, 
und die zweyjährigen von fehlech- 
term Werthe. Je kleiner und jün- 
ger felbige, je faftiger und Fräftiger 
find fie; dahingegen bie ältern und 
ſtaͤrkern mehr trocken und holzicht 
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befunden, mithin unkraͤftig geach⸗ 
tet werden. Sie haben keinen merk⸗ 
lichen Geruch, und einen ſuͤßlich⸗ 
ten, etwas herben Geſchmack. Man 
kann ſolche zu den zertheilenden, 
aufloͤſenden und verſuͤßenden Mit⸗ 
teln rechnen, der Saſſaparille, 
Chinawurzel und andern auslaͤn⸗ 
diſchen nicht nur gleich ſchaͤtzen, 
ſondern auch wirklich vorzie⸗ 
hen und bey vielen langwierigen 
Krankheiten mit Nutzen gebrau⸗ 
chen. Man hat ſelbige bey veneri⸗ 
fchen Krankheiten empfohlen, und 
Heinrich III. König von Sranfreich 
fol dadurch von diefem Uebel be» 
freyet worden feyn. Wenn wiraber 
auch dieſes nicht behaupten wol⸗ 
len, fo ift doc) ihr Gebrauch bey 
allen Unreinigfetten, wodurch un⸗ 
fere Säfte verändert und verdor ⸗ 
ben werden, von großen Nutzen, 
und bey ber Kräße, allerley Ge- 
fchmüren, u. f. f, gu empfehlen, 
Der Kayſerliche Leibarzt Here 
Stoͤrk hat dergleichen fonberlich 
bey derjenigen Kräge empfohlen, 
welche nach einem Fieber übrig 
bleibt. f. deffen Annus Medi- 
cus. Auch die befondere Mate 
tie, wodurch die Gicht hervorge⸗ 
bracht wird, kann durch. biefe 
Wurzel verändert, und bie Kranke 
heit vertrieben werben. Man 
liefet beym Foreſtus ein merkwuͤr⸗ 
diges Benfpiel, wie durch den 
Trank der Klettenwurzel der Urin 
haͤufig und ſo weiß, wie Milch, 
abgegangen, und der Kranke da— 

durch 
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durch von“ der Gicht befreyet 


worden; und unter den neuern 
bat Herr Hil in einem befondern 
Büchlein die wirffame Kraft die⸗ 
fer Wurzel wider die Gicht ange» 
priefen. Die aufldfende und zer» 
heilende Wirfung ift faft noch ge⸗ 
wiffer; und wir koͤnnen aus mehr- 
maliger Erfahrung verfichern, wie 
der Gebrauch eines ſolchen Tran- 
Les bey Kindern, bey welchen Ver⸗ 
härtungen und Knoten in dem 
Unterleibe, und fonderlich In ben 
Sekroͤßdruͤſen wahrgenommen, 
und daraus eine Abzehrung erzeu⸗ 
get worden, ſich kraͤftig bezeuget, 
ſolche aufgeloͤſet und den verfchlof- 
fenen Durchgang des Nahrungs: 
fafte® wieder eroͤffnet haben, wo⸗ 
zu aber ein anhaltender und uns 
unterbrochener Gebrauch erſor⸗ 
derlich iſt. Herr Lieutaud hat 
ſolche auch bey den Wöchnerin« 
nen fraftig, und zu Beförderung 
des Blutfluffes bewährt befun- 
den. Sonſt fann auch ber Tranf 
von dieſer Wurzel, wie bie Quecke 
und andere dergleichen, bey hitzi⸗ 
gen Sichern und andern Kranf- 
heiten gebrauchet werden, ohne 
daß man davon eine befondere 


Wirkung hoffe; denn daß folcher 


bey Krankheiten der Bruft und 
Bebährmutter, oder bey dem Sei⸗ 
tenſtechen eine vorzügliche Kraft 
befige, ift wohl nicht mit Gewiß⸗ 
heit zu behaupten. Die Schäfer 
pflegen den Schaafen, wenn fie 
huſten und zur Lungenfucht geneigt 
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ſind, die Wurzel klein zerſchnitten 
unter das Futter zu miſchen. 
Nach diefem allen wird man von 
dem Gebrauche der Klettenwurzel 
wohl nichts fchädlicheg zu befürche 
ten haben. Herr Scopoli will 
jwar bey einem Mägdchen, mel- 
che den Trank von biefer Wurzel 
einige Zeit genoffen, eine Steifig« 
feit in dem ganzen Körper wahr⸗ 
genommen haben, und daber ver» 
muthen,. als ob diefelbe ein 
fcharfes, reigended und austrock⸗ 
nendes Sal; und Del befige. f. 
deffen Fl. Carniol, ı. Auflage 
©. 254. wovon wir nicmals eini⸗ 
ge Sparen finden fonnen. Der 
Zuftand dieſes Mägdchens Hat 
gewiß eine andere Urfache zum 
Grunde gehabt. Aeußerlich fönten 
auch die Blätter bey Geſchwuͤlſten, 
Geſchwuͤren und Gliederfchmerjen 
aufgeleget, und davon eine Zer⸗ 
theilung und Reinigung erlanget 
werden. Man will die Blätter 
der Wurzel gleich fchägen ; ung 
ſcheint die letztere wirkſamer zu 
ſeyn. Auch den Saamen kann 
man fuͤglich entbehren, obgleich 
ſelbiger fuͤr ein Steinzermalmen⸗ 
des Mittel ausgegeben worden. 
Nuͤtzlicher moͤchte der Genuß der 
jungen ſaftigen Staͤngel ſeyn, 
wenn ſolche abgeſchaͤlet, und wie 
Spargel, entweder mit Butter, 
oder mit Oel und Eſſig zubereitet 
wuͤrden. 
2) Die Rlette mit ſtachlich⸗ 
ten Blättern, maſquirte Alerte, 
Mm 4 Arclium 
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Artlium perfonata Linn. mel. 
che auf den fehmelzerifchen und 
öfterreichifchen Alpen waͤchſt, trägt 
auf der Wurjel gefiederte, auf dem 
Stängel aber ganze, eyſoͤrmigzu 
gefpiste, am-Mande mit- keinen 


Stacheln befeßte und an den Staͤn ⸗ 


geln unsefwärtslaufende Blätter ; 


die Spisen der Kelchfchuppenfind.ı nd das dußerli 
nicht ruͤckwaͤrts gebogen pise mit, die übrigen; 


‚let. 


die Äugerlichen Stralen der Haupt. 
bolde und ihre Blümchen hier gud- 
ßer als die innerli 
Die Hauptdoldexfomohl 
Abtheilungen zeigen eing, 
terichte Hülle. . 

bluͤmchen ſind bie fi 
blätter.. berzförmig,. ugehogen, 







einem Hacken ‚geendiget r daher „St 


auch Kerr von Haller, biefe Urt 


mie dem Diftslgefchlechte, vereini- fi 
Sie wird Ar: uns, felten _ 


get, 
vorfommen. 


Klette, kleine, ©. aus Bert 22 av 


lerolauſekr aut. 


Klettenkoͤrbel 


as Geſchlecht Caucalis kaun 
fuͤglich dieſen gewöhnlichen deut. 
fhen Namen behalten. Hr. Pla 
ner nenne ſolches Haftdolde. Eis 
ne unnothige Neuerung., Bey 
Befhreibung, des Drebkraute⸗ 
iſt ſchon erinnert worden, wie Dies 
fe zwey Geſchlechter. gengu mit 
einander verwandt ſind und die 
Arten derfelben auf verſchiedene 
Weiſe vertheilet — Herr 
von Linne Ri: impne —— 
terſchlede vom den au n diefer 
Dolden, — ſolche bey dem 
Drehkraute alle Zwitter, bey dem 
Rlettenkoͤrbel aber nur dieäußer- 
lichen an der Dolde dergleichen 
vollfommene, die innerlich geſtell⸗ 
ten aber männliche find,daher auch 


breiteten Zweigen iſt faſt 
ſtrecket als — 
‚hen Blaͤtter find ge 


Blaͤttchen ——— und das 


eyfoͤrmig zugeſpitzet, gemeiniglich 






ne, welche von —* [' efer 
Gefchlechte-gerechnet, —— 
dem Drehkraute vereinigen Wir 


bemerlen nu sun. 
den großblůͤmichten Sletten⸗ 
koͤrbel, Caucalis gra L. 


Der Stängel mit feinen ausge⸗ 
* 


eieber, die 


Schlußblaͤttchen in drey Lappen 
getheilet. . Die Blätter, n 
die Huͤllen ausmachen, find bi 








fichen bey der Hauptdolde 
davon das eine größer. ‚ale 
übrigen iſt. Zumeilen zaͤhlet man 
auch menigere. Bey den Neben» 

abtheilungen 


Klet 
abtheilungen ſtehen auch gewoͤhn⸗ 


lich fünfe, „wovon drey größer, R 


und. zween Eleiner find. Die 
Randbluͤmchen find fehr groß, und - 
das äuferliche Slumenblatt. viel 
größer: als bie vier uͤbrigen. Die 
Borften an den Saamen find. 
ſchwach. > Diefe. jährige. Pflanze 
waͤchſt in dem mitsägigen Europa, . 
und wird bey uns aus dem Saa⸗ 
‚men erzogen. 


Klettenkoͤrbel/ S auch Dreh⸗ 


Tal. le 


“ Klettenkraut. 
— Runigundkraut: 


Klever S. Ale. 


Kleb * 
Fi ihr; Wentei man dad Meber- 
bleibfei von den Getraideſaamen, 
ſouderlich von Korn und Walzen, 
wenn felbige gemahlen worden. 
Es find © eigentlich die mit dem 
Saamentorne verwachſenen Spel- 
Jen, oder deſſelben Bedeckungen, 
‚welche bey dem Mahlen mit dem 
mehlichten Sheile zugleich zerquet- 
hernadyiaber von diefem ab- 
ven worden. Es .bleibt 
an der Kleye immer noch 
mas mehlichtes; daher felbige 
auch ſowohl für das Vieh ge 
brauchet, und unter das Zutter 
gemerget, als duch- von armen 
“Leuten mwiederäm mit dem Mehle 
vermenget, und Brod daraus Sa 
backen wird. — 2 


AIR 
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Klieft. 


uft, wird Seeland der 
—— — f. Bleins 


Ki immen 
Ciu⸗ Linn. — — 
tes Pflanzengeſchlecht. "Der klei⸗ 
ne,einblaͤttrichte, viereckichte 
Kelch umgiebt vier Blumenblät- 


fer, oder ein vierfach getheiltes 
Slumenblatt, und vier Staubfaͤ⸗ 


den; dieſe ſtehen auf einem beſon⸗ 
dern Rande, welcher den Frucht 
keim umgiebt. Der Griffel trägt 


‚einen fpigigen- Staubweg. Die 


Frucht ift eine runde, glängende, 


vom Kelhe und Blumenblarte 


eingemwicfelte Beere, worinnen kin 
rundlicher Steinkern liegt. Herr 
v r Linne führer ſechs Arten an, die 
alle bey ung unbekannt find; - 


Klimmop. SEpheu. 


Klingadler. 


chelladler, Entenadler, aqui- 
la clanga. Es ift eine: Art der 
Eleinen Adler, berem oben unter 
dem Worte Adler, Erwähnung 
gefchehen iſt. Er iſt ſo groß wie 
ein engliſcher Hahn, braun von 
Garde, und: leichtlich zahm zu 
machen. Stoͤßt gern auf Enten 
und wird von ſeinem klingenden 
Tone, flingenber Adler genannt. 


Klingenber Hans. 
FE Glitſch. 
‚Mm 4 Klingen⸗ 


u 
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Klingenmöhren. 
S.—— Zuckerwursel. 


Klinop. S. Epheu. 
Klißen. 
S. Bettlerslaͤuſekraut und 
Bellette. 
Klipbeißer. 
Der Blipbeifer machet bey 
dem Xlein, Miff. IV. Fafeic. 
J1. $. 8. ein eigenes, fehr Hei- 
ned, Gefchlecht derjenigen Fiſche, 
die durch offene Ohren athmen; 
und bey. aalförmigem Körper et- 
was befonder8 am Maule, naͤm⸗ 
lich einen tiefgefpaltenen,, großen, 
eitaufftchenden Rachen, eine 
ftumpfe, etwas rückwärts gebo- 
gene, Schnauze, und ein fuͤrchter⸗ 
liches Gebiß, haben. Er nen 
net ihn mit den älteften Auctoren, 
Latargus, Angaeyos, ſ. Al. 
Sueryos ; daß iſt, einen tücfifchen, 
unverfehend um fich beißenden, 
Hund, oder, wenn es beliebete, 
IncQuoruxov, Pifcis lupus, ei- 
nen Wolff unter den Fifchen. 
Lupus marinus noftras, et 
Schonevelds; Willughb.p. 130. 
Rai, fyn. piſe. p. 40. Seewolff, 
ein reiffendes freffiged, und ber 
Zähne halber grauſames, Thier, 
Adam. Dlearii. Gottorf. Kunft 
fammer, p. 49. Tab. XXVII. 
num. 2. Wolff, Heiligland; 
Anarrhichas, vel oxozeAss, 
Gefn. (Anarrhichas, Scanfor, 
ein Klipfifch, des deutſchen Ges⸗ 


baltiſchen Meere; 
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nerd, ©. 63.) Zlipfifh, am 
Steinbeißer 
in Island; Engl. Sea-Wolff, 
Wolfhfch. Anarrhichas, Ar- 
tedi, ſyn. p. 38. ſp. I. Sein 
Kopf ift großer und rundlichter, 
als des Galei oder Canis; (der 
Kleinifcben Spignafen oder Zune | 
de) von Sarbe ift.er blau, wie der 
Cynogephalus glaucus, (der 
zweete Aleinifhe Hundskopf;) 
ſein Fell iſt glatt; er iſt ein ſehr 
gefraͤßiges und beißendes Thier, 
und in Auſehung feiner Zähne 
und Gebiſſes fchredlich; denn, 
wenn er auch einen Anker beißt, 
fo giebt «8 einen Schall und Ge 
räufche, und hinterläßt er in’ fel- 
bigen Merkmale feiner fpigigen . 
Zähne. Er hat nämlich, im ber 


Spitze des untern Kieferd, zehn 


fpigigrunde, in zwo Reihen ges 
ſetzte, Zähne, auf melde, auf 
beyden Seiten, zwoͤlf in zwo Rei⸗ 
hen geſetzte Backenzaͤhne erfolgen; 
und der oberfte Kiefer ift, unter 
der Schnauze, mit zwölf rundli⸗ 
chen feharfen Zähnen bemaffner. 
Das übrige ift auß dem Schone⸗ 
veld, p. 45. zu erfehen. Seine 
Backenzaͤhne werden zum öftern 
für Krotenfteine, (pro Bufoni- 
tis orbicularis; Ichthyodontes 
Scutellati Lhydii, Toadftones, 
nad) dem Merret) verfaufet, wie 
die Zähne der Epignafen oder 
Hundsfdpfe, für Dieter» oder 
Steingungen, Glofloperris. Noch 
feet Zlein hinzu: Es würde 
wohl 
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wohl niemand, der diefen Fiſch 


feldft gefehen, vemfelben mit dem 


Willughbey eine aalfdrmige Ge⸗ 


ſtalt beylogen. f. unfern Artikel, 
Aal, Th. J. S. 7. Der angeführ- 
te deutſche Gesner befchreibt ihn 
folgendermaaßen: Diefes ift ein 
großer Fiich des deutſchen Mee- 
red, abconterfeyet von einem 


außgebertem. Die Eintuohner der. 


felden Lande nennen ihn Alipfifch, 
entweder daß er auf die Felfen 
fteiget, welches von ihm geſaget 
‚wird, oder daß er ſich zwifchen 
den Felfen enthalte. Aus ber 
obern Nafen hat er zwey Kleine 
Raͤhrle; in feinem, und durch 
ben ganzen Rachen, viel fcharfer , 
ſtarker, Zähne, auch auf der Zun- 
gen; iſt ſtark, ſchnell, geſchwind 
und ſehr fraͤßig, aus Urſachen 
er den Schiffbruͤchen nachfolget; 
iſt ein wunderbarlicher Fiſch, de⸗ 
nen weiter zu beſchreiben, ſo an 
den Geſtraͤnden und Orten des 
deutſchen Meeres wohnend. — 
Eben dieſer Auctor beſchreibt und 
zeichnet S. 41. einen Fiſch, den 
Rheyenfiſch, genannt, von wel⸗ 
chem Artedi zweifelhaft iſt, ob er 
zum Anarrhichas gehoͤre? Dieſe 
Geſtalt, ſchreibt Gesner, iſt nach 
dem geſalzenen, ausgederten Fiſch 
conterfeyet; wird in der Donau 
gefangen, iſt ſo fraͤßig, daß er 
auch die jungen Thiere, ſo man 
in den Fluß wirft, frißt; be 
fomme feinen Namen von dem 
Rhein nicht, daß vr darinn ger 


Manne gerne gefpeife. Er wird 
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fangen werde, fondern daß man 
folhen auf dem MWafler, dem 
Rhein, an andere Orte führe. — 
Jonſton und Ruyſch zeichnen ihn 
zwar bepde auf der 47ſten Ku- 
pfertafel, no. 2. wiewohl rechts 
und links gefteller ; gebenfen aber 
feiner in dem Texte felbft nicht, 
Pontpppidan feet in feiner Dän. 
Nat. Hifl. S. 156. dad wenige 
hinzu, daß er infonderheit in der 
Meftfee falle, und von den Eins 
wohnern auf Helgoland ber Wolf 
genennet werbe. In der Nor» 
weg. Nat. Hift. U. S. 285. fuͤh⸗ 
ret er ihn unter ben Artikel: 
Steenbider, Steinbeißer, weil 
er mit feinen fcharfen Zähnen die 
Selfenfteine in Stüden beißen 
fann. Die Zifcher müffen ſich 
vor dieſem Fiſche wohl in Acht 
nehmen, mweil er niemals etwaß, | 
das er angefaffet hat, fahren läßt, 
big er es zerquerfchee hat. Er 
iſt etwan drey Viertel, oder eine 
Elle, lang. Die Haut ift dun⸗ 
fel und glatt, wie die Aalhaut; 
wie er denn auch dem Yale, big 
auf fein Hintertheil gleichfommt, 
außer daß er etwas breiter iff, 
und auf dem Ruͤcken lange , her⸗ 
abhaͤngende, Floßfedern hat. Auf 
dem Kopfe, der rund und dicke 
iſt, fieht er bäglich, und faft wie 
eine Kate aus, und im Munde 
bat er zwo Meihen Zähne. Das 
Fleiſch ift hart und zugleich fett, 
und wird von dem gemeinen 


mit 


u % 
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mit Linien und Schnüren gefane tem Geſchmacke; unb verbiener 


‚gen, auch mit einem Stachel ge- er mit Recht ein Hund oder 
ſtochen, wenn man ihn auf einem Wolff genennet zu. werden, weil _ 


Sandgrunde ſtehen fieht, wo er er ſeht graufam gegen bie andern 
ein großer Verfolger des Hum- Fiſche wuͤtet. Da ich denfelben 


mers iſt. Die beygefuͤgte Zeich⸗ fangen, und mit einem großen 


nung geht bon dem bereits ange- Meſſer verwunden ließe, ergriff 
führten merklich ab, vielleicht er daſſelbe mit den Zähnen und 


auch deswegen, weil bie Gesneri⸗ brach «8 mitten entzwey. ‚Seine 






ſche und ‚folgende „Zeichnungen Zähne, deren er His Reihen im 
von den gedoͤrrten ‚ober audger heyden Kiefern hat, die 
ſtopften Fiſchen hergenommen Cronen baran dt it 


‚XXI, S, — fonderbar- die man th 
ſte FR, —J 


derjenige 






worden, — Die Groͤnlaͤnder der Zeit im Maffer, brechen 


Mae man, Sees, net, auch ſolchen 


bedhr,.die Jeldnder aber Steen- ße mebic 


„bit, d, 1., Steinfseffer „ ‚nennen. „ r fte zulsget, ohne htet ed nur 





uähret-fih. won. Heinen, Stocfi«, „Reife nah 


(hen, Hinter welche er beftändig,, ‚ben, oth und gelb ‚anaertemmen, 


J 
J 


her iſt. — Unter dem Namen * 
Suka riba, iſt, nach dem Steller, , fl 


auch einige fogar etiyad burch- 
chtig geworden. Disfer Such 
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Klipfiſch Klip⸗ auch Kli ip 
fiſche, nennet Miller des Kinds‘ 
us 164fte Thiergeſchlecht, vierter 
Claſſe dritter Ordnung, Pifeium 
Thoracicorum, der Bruſtbaͤu⸗ 
cher, Chaetodon, deren Zaͤhne 
naͤmlich blegtan und bürftenartig 


ftehen. f. unfern Arukel, Fiſch 
Th. II.S. 727 Dieſer Name iſt 
von den alten griechiſchen Schrift, 
fellern , von . Kalte, Korn, 
fera, und odss, dens, ſehr ſchick⸗ 
lich jufammenge eBet; zumal der 
Ritter diefem Gefchlechte folgen. 
de —— en zutheilet: Buͤr⸗ 
ſtenartige, b egſame, dichte, und 
in ſehr großer. Anzahl beyſam⸗ 

menftshende , Zähne; eine ſechs⸗ 
ſtra Kemenhaut; einen 
mit Zeſchnungen beſetzten Körper ; 
und fleifchi fe auch ſchuppichte 
Ruͤ en» und Afterfloßen ; denen, 







 Urtedi, ein ſehr platigedrückter, 


und gi igermanßen tellerförmiger, 

Körper , wohl beyzufügen, 
Es fi nden_flh 23. Arten, in ſel⸗ 
bigen zu befchreiben : 


ıffe Gattung: Chaetödon ca- 
der Stadelbart; Ar 


neic 
tedi, Syn, P. 79 {p. 8. Chae- 
todo canelcens, aculeo, xtrin⸗ 


que, d os „officulo tertio pin- _ 
— ſetiformi longiſ 
Von der weißgrauen, 

J om Bauche, filberweißen, 
Farbe ‚‚hat ihm Artedi den Beys 
namen gegeben; und von den 


die bürftenartige, außerordentlich 


Muͤllern, vielmehr nach dem 
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beyden ſpitzigen, rickwaͤrts ge⸗ | 
bogenen, am Fuße gezähnelten, 
auf dem Dberficfer an der Mund- 


fpalte figenden, Stachel, iſt er 


auch ganz fhiclihh Stachelbart 
ju nennen, Er unterfcheibet ſich 
ferner bon andern Arten dadurch, 
baf der Cchmans gefpalten, und 


lange, Ruͤckenfloße wie ein Bos 
gen über dem ganzen Nütfen weg⸗ 
geht. Der. Körper ift breit und 
dünne; das Maul Mein; die ge⸗ 
doppelten Naſenlocher dicht an 
ben Augen; und biepe fichen ganz 
oben an den Eeiten des Kopfs 
Die Zähne find fpigig, und weiß, 
in jedem Kiefer und einer Reihe 
dicht beyſammen. "Das Maul 
vorwärts gleichſam ih: eine Eleine 
Schnauze verlängert; die Kie⸗ 
menhaut mit vier Beitichen un 
terleget; die EC chüppen flein, hart 
und rauh; dfe Senenlinie krumm, 
dicht am Ruͤcken; der Nabel in 
der Mitten Wiſchen den Bauch⸗ 
und Afterflogen. Von dem Růu⸗ 
den geht bis zur Afterfloße ein 
ſchwarzer brefter Sttich, und ein 
dergleichen ſchmaler über die Aue 
gen. Die Küdtenfloße hat zwey 
firahlichte von ſechs und. vierzig, 
die Druftfloße _ di nzehn, bie 
Rn eine — e von, ſechs, 
e Afterfloßg di | fech® und 
‚drepfig, und anzfloße 
ſechzehn Finnen fe, nur 
zwey bis drey ZEN langen, diſch⸗ 
lein kommen aus dem Indien. 
2te 
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ate@attung : Chaetodon Äle- 
pidorus , die Kahlhaut; weil die 
Haut glatt, Fahl, und ohne 
Schuppen if; im Maule ſteht 
nur eine einzige Reihe Zähnchen; 
fein Koͤrper ift geſchoben oder rau» 
tenfoͤrmig wiererficht ; der Rücken 
blau; die Geitenlinie dem Ruͤ⸗ 
den paralell, und beſteht aus 
Puncten ; zwiſchen beyden geht 
eine gerade Linie von den Riemen 
bis zum Schwanze; die Rücken» 
und Afterfloßen ſtehen einander 
gegenüber, und find fichelfdrmig ; 
der Schwartz iſt gabelfoͤrmig; er 
bat in der Kiemenhaut feche 
Strahlen; in der Ruͤckenfloße 
von ein und funfzig drey fcharfe ; 
in der Bruffloße vier und zwan⸗ 
ig; Bauchfloßen ermangeln, oder 
ſind nicht angegeben ; in der After- 
floße drey ſteife von fieben und vier» 
zig, und in ber Schwanzfloße 
drey und zwanzig, Sinnen. Er 
ift ein Einwohner von Carolina. 

3te Gattung: Chaetodon 
Acuminatus, die Spinfinne; 
vermuthlich, faget Müller, wird 
diefe Art Acuminarus genennet, 
weil ſich die Nückenfloße ſpitzig 
erhebt; indem die drey erften 
Sinnen derfelben fachliche find, 
die dritte aber die laͤngſte iſt, 
und Zweifel ohne flachlicht in 
bie Höhe ſteht; wiewohl fie auch 
hernach, als borftenartig, beſchrie⸗ 
ben wird. Denn in der Ruͤcken⸗ 
floße werden brey flachlichte von 
fünf und zwanzig; in der Yruft- 
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floße ſechzjehn; in der Bauchfloße 
eine von ſechs; in der Afterfioße 
eine von neungehn, und in der 


‚Schwanzfloße ſiebenzehn, Sinnen 


angenommen. Er ift mit drey 
Bändern gezeichnet, und fein Ba- 
terland ift in dem Indien. Doc 
Muͤller ſaget bey dieſer Gelegen⸗ 
heit noch mehr: Wir haͤtten in 
der That unendlich viel zu thun, 
und würden dieſes Werf verdrieß⸗ 
lich weitldäuftig machen, wenn 
wir aller Widerfprüche Erwaͤh⸗ 
nung thun wollten, die fich im 
dem Linnäifchen Syſtem ereignen. 
Denn, wer fann bie Abficht er⸗ 
reichen, warum der Ritter bie 
drey erfien Nücenfinnen als Sta⸗ 
hel, zum Kennzeichen diefer Ark 
abgiebt, in der Befchreibung aber 
faget, daß die dritte Ruͤckenfinne 
nur borftenartig fey? und dieſes 
begegner ung allenthalben. An⸗ 
gegebene Kennzeichen, und nach⸗ 
folgende Befchreibungen flimmen 
bey taufend Arten nicht überein. 
4te Gattung: Chaerodon 
Pinnatus , die Aangfinne; weil 
die Rücken» und Afterfloßen vor« 
züglich hoch, und ber mehrefte 
heil der Finnen ſehr lang iſt; 
denn die vorderften berfilben find 
fo lang, daß fie bis über dem 
Schwanz hinausreichen, und 
nehmen bis zur legten Finne, ſtu⸗ 
fenmeife ab, fo, daß der Schwanz 
ganz Flein zwoifchen den langen 
Sinnen, als zreifchen einem hal⸗ 
ben Monde hervorſteht, nn | 
aber 
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aber gerabe abgeftuger if. Die 
vier erſten NRückenfinnen find 
ſcharf, wie Dorne, von ſechs und 
vierzigen ; in den Bruſifloßen find 
achtzehn ; in ben Bauchfloßen 
eine ftachlichte von fechfen; im 
ber Afterfloße acht und zwanzig; 
und in der Schwanzfloße acht⸗ 
zehn, Finnen zu zählen. In ei» 
ner chinefifhen Gattung hat La⸗ 
gerſtroͤm nur drepßig Rückenfin. 
nen angetroffen. Der Kopfübris 
gens iſt ſtumpf, und unbewaff- 
net; bie Schuppen mäßig groß; 
über den Kopf und Schwan; geht 
eine weiße Binde; der übrige 
Körper ift grau; und findet fich 
gleichfalls in Indien. 

ste Gattung: Chaerodon 
Cornutus, der Stachelkopf ; Ar 
tebi, Syn. p. 79. {p. 7. Chaero- 
don, aculeis duobus breuibus 
fupra oculos, oſſiculo tertio 
pinnaedorfalisJongiflimo. Die 
zween furzen Stacheln über den 
Augen geben dieſem Sifche den 
Beynamen; ber Schwanz iſt gas 
beiförmig; der Kopf raget wir 
felförmig hervor; die Schüpp- 
hen’ find ſehr Klein, Hart und 
foharf; nach dem Seba Tab. 
25. fig. 6. hat er viele Reihen 
lange Zähne in den Kiefern; bie 
Gräte über den Augen iſt gezaͤh⸗ 
nelt; einige ſchwarze und weiße 
Linien oder Bänder laufen in ber 
Quere über ihn fveg; von ben 


ſechs und vierzig Finnen der Ruͤ⸗ 


ckenfloßen find ſieben ſtrahlicht, 
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die dritte aber die laͤngſte und 
borftenartig; in der Bruſtfloße 
fiehen achtzehn; in der Bauchflo- 
Be eine fleife von fechfen; im der 
Afterfloße von ſechs und dreyfi« 
gen, die drey erſtern ſtrahlicht; 


und in der Schwanzfloße fechzehn - 
längere, Finnen. Er iſt eben⸗ 
falls ein Indianer. 


6te Gattung: Chaetodon Ar- 
genteus, der. Gilberklipfifch. - 
Statt ber Bauchfloßen. has er «in 
paar kurze Gtacheln bafelbit;- 
und die Farbe ift Rlberglängend; - 
die erfiern Finnen in der Rücken» 


floße find fehr Hein, kaum fichte 


bar, und ftachlicht, von fieben 
und breyßig oder fieben und zwan⸗ 
ar in den Bruftfloßen ſechs 
und zwanzig; in den Bauchflos 
Ben eine fteife von ſechs; in der 
Afterfloße drey fachlichte von 
zwey und zwanzig oder zwoͤlf, 
und in der Schmanzfloße ſieben⸗ 
zehn Finnen. Iſt ein Indianer. 

te Gattung: Chaerodon 
Pundatus, die Gichelflöße ; 
weil er auf den meißlichten‘, ober 
filberfarbigem Leibe mit braunen 
Duncten gezeichnet, bat er vom 
Nitter den ‚Namen des punctir- 
sen; und wegen, ber ſichelfoͤrmi⸗ 
gen Bruſtfloßen, vom Muͤllern die 
Benennung der Gichelfloße, er- 
bakten.. Nach dem. Schwanze 
zu wird ber Leib breiter, und der 
Fiſch belommt eine Karpfenge⸗ 
ſtalt. Die Augen ſind groß und 
roth; die Seitenlinie aufwaͤrts 
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gektummet die Klemenhaut viet · 


—* in der Ruͤckenfloße fin- 
dei ſich von dreyßigen, acht Star 
chelfinnen; In der‘ Bruftfloße, fie 
benjehn; in der Bauchfloße eine 


ſteiſe von fechfen ; im der Afterflo- 


Fe von zwanzigen, die drey er 


fern etwas von einander entfer _ 
ſtachlichten, vier und J 
acht ıdıd vierzig, Sinnen; in der 

Bruſtfloße mit zwo 


net; und in der Schwanzfloge 
fiebenzehn. ‚Er kommt aus Aften. 
gte Gattun 9: 


di, Syn. 79 


arupr, tranfüerfis, 
dem Seba, Muf. 


vtrinque 
curuis. 


3. tab. 25. no. 5. wird aus dem 


Liſter beym Willughdey, und aus 
dem Raſus, angefuͤhret daß er 
die kleine a e, milg einigen 


Bändern 9 — Acarau- 
na des ame &. 144. 
fey; f. unfe itel, Acarauna, 


Th. I. S, 35. Hind Borsbaftatt, 
Rhombötides. 2. des Aleins, 
Th. I. ©. 923, Müller nennet 
ihn, von den dreh ober vier wei⸗ 
gen, um felne Leib acbogenen, 


Duerbändern, den Bogenfiſch 
fonft iſt feine Farbe ſchwaͤrzlich⸗ 
blau; der Schwanz ein wenig 


abgerundet; der Körper duͤnn 
und. breit; der Kopf kurz; das 
Maul flein; bie Augen groß; die 
Kiemendedel ſchuppicht; ihre 
Deffnung weit; und ber Rand 
mif einem großen und einem klei⸗ 
nen Stachel bewaffnet. Das 
ſchwediſche Exemplar fen Fünf 


nimmt alfo- 
Grundfarbe für. Siriche an, fo," 


Chaetodon 
Arcuatus, der Bögenfifth; Arte⸗ 
. fp. 4. Chaerodon 
niger, ah diacantho ‚lineis‘ 


Klip* 


ſchwarze Bogen haben; i man 
id die ſchwatze 


daß die weißen Striche 5 zur Grund⸗ 


fatbe dienen müffen; und bald _ 


wendet man ed um. Nach drey⸗ 

en · Gattungen find in der Rucken⸗ 
floße, mit den acht bis vierzehn 
dreyßig bi 
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ichte von 


neunehn bis 
Bauchfloßen eine 


fuͤnf bis ſechs —5* in der af · 
terfioße drey ſtach 
bis fteben und 


tzig; und in 


von drey⸗ | 


der Schwanjfloße fiebenzehn bis - 


neunzchn Finnen; bie laͤngſten 


Rüden. und After: buͤrſtenarti· 
ge; Finnen, aber reichen bis über 
den Schwanz hinaus. Er iſt ein 
Indianer, und feine ‚Zeichnung 


findet fi Tab. VI. fg. en: 


gte Gattung; Chattodon Ro- ” 


ftratus, der Rüffeififb. Er ift 
der, - von. Schloſſern, in ben 
Tranſact. Philof. Anglic. Vol. 
LIV. p. 89. befchriebeng , und 
"Tab. IX. fon gezeichnete, lacu- 


Jator; bey dent Attedi, iſt er, in 


Sebae muf. P. 1, Tab. XXxV. 
no. 17. Chaetodon macrolepi- 
dotüs, albo Hauefcens, roftro 


‚longiffimo ‘offeo, er "macula 


nigra adbafın pinnae dorfalis; 
tie bey dem Gronov. Er hat 
einen ziemlich langen und fpißi« 
gen Schnabel ; über feinen Leib 
laufen vier etwas bunfele Duer- 
linien 
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linien oder Baͤnder, dergeſtalt, 
daß bie erſte Linie die Augen 
gleichſam durchſchneidet; die bey⸗ 
ben folgenden quer über bie Mit⸗ 
ten des Leibe, und bie vierte 
breitere nahe am Schwanze, ber- 
unterlaufen. Außer biefen fol 
ſich noch eine ſchwarze Duerlinie 
am Anfauge bes Schwanzeg, und 
an dem Fuße oder Ende der Ruͤ⸗ 
ckenfloße ein ziemlich großer, run. 
ber und fchwarzer Flecken, zeigen. 
Mach drey Gattungen, werden in 
ber Ruͤckenfloße neun £urze und 
Karte Stacheln, von neun-und 
dreyßig bis vierzig meichern und 
aͤſtigen Finnen; in der Bruſtflo⸗ 
ße vierzehn bis funfzehn; in der 
Bauchfloße eine ſteife Stachel 
von ſechſen; in der Afterfloße 
drey ſteife ſtarke Stacheln von 
drey bis fünf und zwanzig wei⸗ 
ern und äftigen, Finnen, ange 
sehen. Die Schwanzfloße ift 
gerade und ungetheilet, doch hat 
ber Ritter vierzehn Finnen darinn 
gezähler. Die Schlofferifche Be- 
ſchreibung weiche einigermaaßen 
von der Einnäifhen ab; und au 
feiner Zeichuung ergiebt fi, daß 
die fpißige Schnauze über einen 
Fol vor dem oben ausgeſchweif⸗ 
ten Kopf hervortrete; die Ruͤcken⸗ 
floße, von dem Hinterhaupte au 
bis zum Schwanze, fich mehr 
und mehr erhebe, verbreite, und 
mit neuen, gleichfalls wachfen- 
den, und über bie Floße felbft 
hervorragenden, fteifen Stacheln 
Vierter Theil. 
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unterftüget merbe; das fogenanım 
te. Auge mit einem, ſchwarzen Ap · 
fel und weißem Ninge faft in der 
Mitten der, Rückeufloße, in gleb 
cher Weise von den Stacheln und 
dem Schmwanze, doch ganz nahe 
an dem fich fenfenden Rücken, fir 
be; an den Bauchfloßen bie erfie 
Stachel die längfte und ſtaͤrkſte, 
die zwote aber nicht fo flarf und 
lang fey; an der Afterfloße die 
brey Stacheln von vorne nad) 
dem Schmwanze gu fich verlängern 
und verftärken ; die rundlich breis 
te Schwanzfloße, durch ein ſchwar⸗ 
zes, weiß geränderes, Band von 
dem Schwanze felbft unterſchie⸗ 
den werde ; und daß endlich am 
Kopfe allein, nur drey Linien oder 
ſchmale Baͤnderchen, über die Aus 
gen und Kiemendedel perpendis 
culaiv herunterlaufen. Indeſſen 
find, nach Schloffern, die Linndis 
fchen Befchreibuingen in dem ers 
ften Theile des Mufei Principis, 
und in dem erſten Theile der 
Amoenitt. p. 315. zugleich mit 
in Betrachtung zu nehmen. Dem 
Kleiniſchen zehnten Bottbaſtart, 
Rhombotides, koͤmmt er ziemlich 
nahe, aber nicht, ſelbſt nach dem 
Ritter, dem Marcgraviſchen Tas 
guacaguare. Von dem ganz ſon⸗ 
derbaren Gebrauche ſeines Schna⸗ 
bels, mit einem Tropfen Waſſer 
eine Fliege oder Muͤcke von einem 
Geſtraͤuche herunter ind Wafe 
ſer zu ſeiner Nahrung zu ſchie⸗ 
Gen, und nie einen Fehlſchuß 

Rn zu 
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zu thun, iſt unſer Artikel, Jacu⸗ 
laror, Tb. IV. S. 207. desglei⸗ 
chen auch eben daſelbſt S. 212. der 
Art. Jaguacaguare, nachzuſehen. 
ıote Gattung : Chaetodon 
Nigricans, der Perfianer; bey 
dem Artebi, Syn. p. 97. fp. 6. 
Chaetodon nigrefcens, cauda 
albefcente aequali, vtrinque 
aculeata ; und im Seba, Tab. 
XXV. fig. 2. er 3. Das gegen. 
wärtige Gefchleche der Klippfifche 
beficht aus lauter Indianiſchen 
Kifchen, die in Afien und Amerifa 
zu Haufe find; ber vom Hafel- 
quiſt befchriebene Fiſch aber ift in 
dem rothen Meere gefangen wor⸗ 
ben, in ber Länge von anderthal- 
ben Schuhen, und übertrifft alfo 
die übrigen alle, in Anfehung der 
Größe und Schwere, bey weiten ; 
Der etwas gabelförmige, auf je» 
ber Seite mit einem Stachel be» 
waffnete und weißlichte, Schwanz, 
ift ebenfalls fehr, und einer Span- 
nen, breit. Der Fiſch felbft iſt 
von Farbe ſchwaͤrzlich, und diefes 
find die Urfachen feiner Benen⸗ 
nung. Er bat Fleine, raube und 
dicht aufeinander liegende, Schup⸗ 
pen auf einem platten Leibe; in der 
ſchwaͤrzlichen Ruͤckenfloße zählet 
man, nach drey verſchiedenen 
Exemplarien, drey⸗ bis acht und 
dreyßig Finnen, worunter neun, 
von vorne nach hinten zu mehr 
und mehr ſich erhoͤhende, ſteifere 
Stacheln; in den graulichten 
Bruſtfloßen funfzehn bis ſieben⸗ 
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zehn, in den ſchwarzen Bauchflo⸗ 
ßen eine ſteife Stachel von ſechs, 
in den am Fuße weißen, am Ran⸗ 
de ſchwaͤrzlichen, Afterfloßen, von 
ſechs bis neun und zwanzig Fi 
nen, ebenfalls drey fleife Sta 
cheln ; und in ber, in der Geftalt 
eined Dreyangeld aufgebreiteten, 
Schwanzfloße, außer den Geiten- 
ſtacheln fechzehn, fogar nad) dem 
Szafelquift, ſechs und zwanzig, 
Sinnen. m übrigen koͤmmt er 
mit dem bald folgenden Lineatus 
fehr überein. 
ııte Gattung ; Chaetodon 
Leucurus, ber Weißſchwanz; 
hat von ber weißen Farbe feines 
geraden Schwanzes ben Beyna- 
men; die Farbe des Leibe aber 
ift ſchwarz, und von Gtatur iſt er 
Hein. Der Ritter zähle in der 
Nückenfloße von ein und dreyßig 
Sinnen neun fiachlichte, davon die 
erfte vor der eigentlichen Floße 
niederliegt; in Der Brufifloße 
fechzehn, In der zugefpigten Bauche 
floße eine Stachel von fechfen, in 
ber Afterfloße brey Stacheln von 
zwey und zwanzig, und in ber 
Schwanzfloße zwey und zwanzig 
Sinnen. Er ift ein Amerifaner. 
ı2te Gattung: Chaetodon 
Lineatus, der geftreifte Klipp⸗ 
fiſch; Artedi, fyn. p. 89. Sp. ı. 
Chaetodon, lineis longitudina- 
libus- varius, cauda bifurca, 
vtringue aculeata; "ber bey dem 
Seba, Tab. XXV. no, 1. bis 
fehrieben und gezeichnet iſt. Ars 
tedi 
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tedi merket bier zuföcberft an, daß 
das Gefchlecht der Klippfijche 
überhaupt in drey Claſſen einzu. 
theilen: 1. in bie mit einem 
Stachel an den Seiten des 
Shmwanzes; 2. in die mit flach» 
lichtem Kopfe, und 3. in die we⸗ 
der am Kopfe, noch am Schwan» 
ze ftachlicht bewaffneten. Der ge 
genmwärtige ift alfo der erfte in 
ber erften Claſſe. Er hat einen, 
von den Augen nach der Schnau- 
ze zu abfchüßigen, Kopf; in jeder 
Kiefer eine Reihe Zähnchen; ei» 
nen mit raubigen Schuppen bes 
decften Leib, der mit nem, blau» 
liche weißen, und mit ſchmalen 
bräunlichen Einfaffungen beglei- 
teten, länglicht ſchmalen Linie 
durchzogen ift; von ſechs und 
dreyßig Sinnen in der Ruͤckenflo⸗ 
Be find neune ſtachlicht; in den 
Brufifloßen finden fich ſechzehn; 
in den Bauchfloßen eine fachlich. 
te von fechfen ; in ber Afterfloße 
drey flachlidhte von neun und 
zwanzig, und in dem großen ga⸗ 
belfoͤrmigen Schwanze fechzehn 
längere Finnen,und an jeder Sei» 
te des Schwanzes einen ſich vor- 
waͤrts neigenden fpißigen Sta 
el. Diefer ift ein Indianer. 
ı3te Gattung: Chaetodon 
Trioftegus, ber Dreyficabl; 
nach dem Scha, Tab. XXV.no. 
4. ift er Chaetodon albefcens, 
lineis quinque transuerfis, ni- 
gricantibus, et aculeo laterali 
vtrinque. Mit dem Kopfe, Leibe 
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Zaͤhnchen und übrigen Theilen 
koͤmmt er derangeführten zehnten 
Gattung fehr gleich; aber die fünf 
fhmwarzen Linien laufen auf jeder 
Seite quer über ben Leib. Nach 
drey Gattungen zählee man in 
der Ruͤckenfloße, nebft den neun 
erftern Stacheln, dreyßig big zwey 
und dreyßig meichere und Aftige 
Sinnen; in den Bruftfloßen ſech⸗ 
zehn Bis achtzehn ; in den Bauch“ 
flogen einen Stachel zu fünf bis 
fechfen, in ber Afterfloße drey 
Staheln zu zwey und zwanzig, 
und in dem ungetheilten Schwan⸗ 
ze fechjchn bis zwanzig Sinnen, 
Der Nitter giebt ihm hierüber 
ſechs breitliche ſchwarze Bänder, 
deren bie erfte fchief durch die Au» 
gen, bie letzte aber duch den 
Schwanz gehe; eine frumme Ceis 
tenlinie; eine nur dreyſtrahlich⸗ 
te Kiemenhaut, womit er aber von 
den Kennzeichen des Geſchlechts 
abweicht, gleichwie die ficbente 
Gattung, Punctatus, der Eichel» 
floßer, und auch feinen Beynamen 
erhalten; eine vorneher nackende 
Mückenfloße, in welcher erft der 
dritte Stachel der laͤngſte; den 
Schwanz aber will doch Müller 
einigermaßen gabelförmig haben. 
Nach dem Brown iſt er von Far⸗ 
be afchgran und hat am Schwan⸗ 
je einen ziemlich großen Flecken. 
Beym Elvane ift er Faber mari- 
nus fere quadratus ; und beym 
Raius Faber marinus quadra- 
tus. Er wohnet in Amerika, 

Rn a und 
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und D. Garden giebt ihm ben 
Namen Angelfifk. 
” ıgte Gattung: Chaetodon 
Macrolepidotus, ber großſchup⸗ 
pichte Rlippfifch; Artedi, fyn. 
p. 80. fp. 9. Chactodon Ma- 
erolepidotus, lineis verinque 
duabus nigris, ofliculo quarto 
pinnae dorfalis fetiformi lon- 
giſſimo; conf. Spec. p. 94. ſp. 
e de Tavelfifch, hol. ein Am. 
boinifcher Fiſch des H. Ruyfchii, 
Th. Anim. Tab. ]. Fig. I. von 
welchem Artedi bey dem Seba, 
1Il. XXV. no. 8. anmerfet, daß 
er, der Geſtalt nad), unferm ges 
genmwärtigen Sifhe allerdings 
ähnlich fcheine, wiewohl die Zeich- 
nung mit der beygefügten Be⸗ 
ſchreibung unvollfommen, nicht 
voͤllig in allen übereinftimme. Er 
Habe in beyben Kiefern mehrere 
Reihen Zaͤhnchen; die großen 
fharfen Echuppen bedecken den 
Leib Hohlziegelmäßig ; die Ruͤcken⸗ 
floße befteht aus ſieben und drey⸗ 
Big Finnen, davon eilf ſtachlicht 


find; die Bruftfloße Hat achtzehn, 


die Bauchfloße ſechs, die Afterflo- 
Be zu drey und zwanzig Finnen; 
und der Schwanz ift am. Ende 
gerade und ungefpalten. Nach 
Ruyſchens Zeichnung ift der Kopf 
zwar furz, aber außerordentlich 
mit dem Ruͤcken erhaben; von 
ber größten Höhe laͤuft ein brei⸗ 
te8 Band nad) den Kiemen ber- 
unter, auf welchem die drey er» 
ften, einzelnen und fleinen Sta» 
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cheln, und ber vorbere Schenkel 


des fo langen, über die Ruͤcken⸗ 


und Echwanzfloße weggebogenen, 
borftenartigen Stachels auffißet; 
hinter dvemfelben in einiger Vertie⸗ 
fung von der Mitte des Ruͤckens 
fel6ft, laͤuft das zweyte Band na⸗ 
he bey dem Schwanze ſchief vor⸗ 
bey bis in die rundliche Afterflo⸗ 
ße, auf welchem Bande oben erſt 
der zweyte Schenkel des borſten⸗ 
und ſichelmaͤßig gebogenen Sta⸗ 
chels aufſitzet, mit dem erſten pa⸗ 
rallel fortlaͤuft und ſich ihm der⸗ 
geſtalt nähert, daß er ſich enhlich 
mit ihm in eine einzige, etwas 
ſtumpfe, Spitze vereinigen kann. 
Gleich neben dieſem ſtehen annoch 
auf dem hinterſten breiten Bande 
drey andere ganz fichtbare Sta- 
cheln, und nach felbigem erſt bie 
bogenmäßige, rundliche Ruͤcken⸗ 
floße; von der Bauchfloße, gleich 
unter dem Ende bes vorderften 
breiten, Bandes find zwo etwas 
längere, nad) dem Echwanze zu 
gebogene, und nach felbigen von 
der Afterfloße, drey bis vier et⸗ 
was fürzere, nad) dem Schwan⸗ 
je zu ſich neigende, Stacheln, ſicht⸗ 
bar. Er hat eine ſehr, fat mond⸗ 
artig, ausgehoͤhlte Schnauze mit 
aufgemworfenen, diefenkippen ; bag 
ganze Anfehen des Fiſches iſt 
ſchoͤn und wunderbar, weicht aber 
doch von der Müllerifchen Zelch⸗ 
nımg, Tab. VI. fig. 3. in einigen 
Puncten augenfcheinlich ab; dem 
murhlich weil fie von etwas ver⸗ 
ſchiedenen 


„ 
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ſchiedenen Gattungen abgenom⸗ 
men worden, als welches auch 
die verſchiedenen Beſchreibungen 
ſelbſt beſtaͤtigen. 

Die Kiemenhaut dieſes Fiſches 
hat ebenfalls nur drey Strahlen, 
wie die ſiebente Gattung, Pun- 
Qatus, die Sichelfloße; Artedi 
aber giebt fuͤnf Beinchen derſel⸗ 
ben an; wie denn auch die Zahl 
der Finnen des Gronoviſchen 
Eremplard mit der Artediſchen 
Zahl nicht völlig übereintrifft. 

— ı5te Gattung : Chaerodon 
Argus, der Argus. Diefen Bey» 
namen bat er von den vielen 
ſchwarzen lecken, womit fein Leib 
gebippelt ift, erhalten. In der 
Ruͤckenfloße werben eilf fteife 


Stacheln unter acht-und zwanzig - 


andern, in der Bruftfloße drey⸗ 
jehn, in ber Bauchfloße eine fteife 
von fechfen, in der Afterfloße vier 
feeife von achtzehn und in der 
Shmanzfloße zwölf Finnen ge 
jäplet. Er koͤmmt gleichfalls aus 
Indien M. T. Brunnich ha‘ 


ihn in der Maafe, nach einem- 


Eremplare des Schlofierifchen Ca- 
binets , befchrieben. 
 ı6te Gattung : Chaerodon 
Striatus, ber bandirte Rlippfifch 5 
Artedi, Syn. p. 80. fp. 10; Chae- 
todon macrolepidotus, lineis 
vtrinque tribus nigris latis, li- 
nes quarta in cauda; conf. 
p. 95. fp. 7. erSeba, Muf. 
I. T.XXV.fıg.9. Saft alle 
Theile, wie bey der vierzehnten 


Klip 565 


Gattung; nur fleigt der Mücken 
vom Kopfe an nicht fo Hoch, und 
alfo ift auch bie Kückenfloße nicht 
fo hoch; fünf braune Bänder fie 
ben auf einem gelben Grunde; 
ber beinichte Kopf raget auch et« 
was hervor; die Schuppen find 
beynahe vierecficht und ziemlich 


— 


groß; die Farbe iſt wechſelsweiſe 


ſchwarz und weiß. In der Ruͤ⸗ 
ckenfloße zeigen ſich zehn bis zwoͤlf 
ſteife Stacheln, von dreyßig bis 
drey und dreyßig Finnen; in der 
Bruſtfloße vierzehn bis ſechzehn; 
in der Bauchfloße eine ſteife Sta⸗ 
chel von ſechſen; in der Afterfloße 
drey ſteife von ein und zwanzigen, 
und in der Schwanzfloße ſieben⸗ 
sehn bis achtzehn. Linne führer 
ihn, in feinen Amoenitatibus, I, 
p- 313. unter dem Namen, La- 
brus roftro reflexo, fafciis la- 
teralibus tribus fufcis, auf, und 
hält ihn fehr wahrfcheinlich für 
den Rhombotides, 10. des 
Bleins, Mifl. IV. p. 36. T.X. 
fig. 4: aber auch diefer Fifch ift 
nicht der Jaguacaguarc bed Mare 
grau 

ı7te Gattung : Chactodon 
Aruanus, der Weißkopf. In 
der oftindianifchen Inſel, Aru, in 
den Moluccen, hat er feinen Auf 
enthalt, und eine weiße Stirne, 
daher auch die lateinifche und 
deutfche Benennung koͤmmt. Sein 
Schwanz ift gabelförmig; ber 
Leib mit drey braunen Bändern 
durchfchnitten; in der Ruͤckenfloße 

Anz hat 
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hat er zwoͤlf ſteife Stacheln von 
zwey und dreyßig, in der Bruſt⸗ 
floße achtzehn, in der Bauchfloße 
eine ſteife von ſechſen, in der Af⸗ 
terfloße zwey ſteife von dreyzehn, 
und in der Schwanzfloße ſechzehn 
Sinnen. 

ıgte Gattung: Chaerodon 
Capiftrarus, der Soldatenfifch. 
Der Ritter führet ihn auch in feis 
nen Amoenitt.p.3 14. unter dem 
Geſchlechte der Lippfifche auf: La- 
brusroftroreflexo, ocello pur- 
pureo, iridealba,iuxta caudam; 
erklaͤret ihn zugleich für den Te- 
tragonoptrus, 2. des Rleins, 
Mifl. IV, p. 37. Tab. X1. fig. 5. 
und gedenket, daß Willughb. I. t. 
5.8.4. ihn bereits Klip-vifch, 
ſ. Soldatenviſch, genannt habe, 
So fol ihn auch Rupfch, Theatr. 
1. 2.B. Pifcis militaris genaũt ha⸗ 
ben; felbft nach Kleins Anfüh- 
*» ren: doch müffen wir befennen, 
daß wir ihn nicht finden koͤnnen. 
ſ. unfern Artifel, Sländeraff, 2. 
Th. III. S. 153. Weil diefem 
vom Halfe bie zum Nacken ein 
fhräger, bogichter, ſchwarzer 
Strich über die Augen läuft, der 
ihm gleichfam tie ein Zügel fteht, 
fo wird er, nach Müllern, Capi- 
Stratus genannt. In Indien aber 
heißt er Goldatenfifch, vermuth ˖ 
lich der geftichten Haut wegen, 
benn der Körper ift mit feinen Li⸗ 
nien bezeichnet, die von unten 
binauf fchief nach der Geitenlinie 
zu laufen, und jedesmal mit ein« 


Klip 
ander daſelbſt einen Winkel ma⸗ 
chen. (Biel paſſender auf die 
Bleinifche Zeichnung, als auf die 
Muͤlleriſche, III. Tab. VI.fig. 4.) 
wozu noch koͤmmt, daß ein gro» 
fer ſchwarzer Fleck, in einem wei⸗ 
fen Ringe, am Schwanze bes 
findlih. Der Schwan; ift ge 
rade; die Ruͤckenfloße hat von 
drenfig bis zwey und dreyßig 
Sinnen, nach drey Gattungen oder 
Eremplarien, zwoͤlf Stacheln, in 
der DBruftfloße vierzehn, in ber 
Bauchfloße eine fleife von fechfen, 
in der Afterfloße drey Stacheln 
von flebenzehn big ein und zwan⸗ 
zig, und Inder Schwanzfloße acht» 
zehn Finnen. Er fömmt auch 
aus Indien. 
ı9fe Gattung: Chaetodon. 
Vagabundus, der Schwärmer. 
Nah dem Artebi beym Seba, 
Tab. XXV. fig. 18. ift er Chae- 
toden-Macrolepidotus,. albe- 
fcens, linea nigricante ad ocu- 
los, caudam ani, ac dorfi pin- 
nam. Der Geftalt nach koͤmmt 
er der vorhergehenden Art ziem⸗ 
lich nahe. Er bat einen ähnli« 
chen Strich über den Augen, aber 
feine Slecken am Schwanze, ftatt 
deren aber nahe bey der Floße ei« 
nen ſchwarzen Strich. Sein Koͤr⸗ 
per ift mit ziemlich großen Schup⸗ 
pen bevecket, und fein Maul deh⸗ 
net fich etwas rüffelförmig auf. 
Warum er ein Vagabundus feyn 
müffe, iſt doch nicht abzufehen. 
Nach zwo Gatfungen hat er in 
ber 
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der Ruͤckenfloße von fünf und 
dreyßig bis vierzig Finnen drey⸗ 
zehn Stacheln, in der Bruftfloße 
funfzehn, in der Bauchfloße eine 
fleife von fechfen , in der Afterflo⸗ 
fe vier und zwanzig, oder drey 
ftachlichte von drey und zwanzig, 
und in der Schwanzfloße ſechzehn 
Finnen. Der Schwanz iſt am 
Ende gleich, etwas rundlich. Er 
iſt ein Indianer. 


20ſte Gattung : Chaetodon 


Ciliaris, die Baarſchuppe; bey 
dem Osbeck, Sparus Saxatilis. 
Der faferichte oder Haarichte Rand 
der Schuppen rechtfertiget beybe 
Namen. Er ift weißgrau und hat 
vier braune Bänder. Auf den 
Kiemendeckeln jeder Seite ' figen 
zween Stacheln ; in der Ruͤcken⸗ 
floße find von drey- big vier und 
dreyßig Finnen vierzehn fachliche, 
inder Bruftfloße zwanzig big ſechs 
und zwanzigginnen ;inder Bauch» 
floße eine fleife von fechfen; in 
der Afterfloße drey ftachlichte von 
drey bis ſechs und zwanzig, und 
in der Schmwanzfloße fiebenzehn 
Sinnen. Er koͤmmt auch aus 
Indien. 

aıfte Gattung: Chaetodon 
Saxatilis, der Gabelſchwanz; 
fonft nach den Amoenitt. I. p. 
312. Sparus, falciis quinque 
transuerfis fubfufcis ; des Marc- 
grand Jaguacaquare; f. daher 
biefen unfern Artifel, Th. IV.©. 
211. dem wir nur noch beyfü- 
gen, daß er, nad) brey Eremplas 
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rien, in ber Ruͤckenfloße von fünf. 
bis ſechs und zwanzig Finden, 
dreyzehn big vierzehn Stachelfin⸗ 
nen, in der Bruftfloße funfzehn 
bis achtzehn, in den Bauchfloßen 
eine flachlichte von fechfen, in der 
Afterfloße drey ftachlichte von vier⸗ 
zehn bis fünfzehn, und in ber 
Schwanzfloße funfzehn bis acht⸗ 
zehn, Finnen habe. 


22ſte Gattung: Chaetodon 


Rotundatus, der Scheibenfiſch. 
Dieſe Benennung paſſet in ſofern 
auf eine Gattung, weil doch das 
ganze Geſchlecht platt, rundlich, 
ſcheibenfoͤrmig. 
er aſchgrau und hat fuͤnf braune 
Binden. In der Ruͤckenfloße ſind 


von ſechs und zwanzig Finnen 


drey und zwanzig ſtachlicht, in 
der Bruftfloße zehn, in der Bauch« 
floße eine fteife von fechfen, und 
in der Afterfloße drey ftachlichte 
von vierzehn Fiñen. Die Schwanz ⸗ 
finnen find nicht angegeben. Er 
ift ein Indianer. 


23ſte Gattung: Chaetodon 
Lanceolatus, der Lanzenfiſch. 
Sein länglicht geftrecfter Körper 
giebt ihm beyde Benennungen. 
Edward nennt ihn Guaperua, 
auch, wegen feiner Bandirung, 
Ribband- ih; denn es finden ſich 
auf feinem Körper drey ſchwarze, 
grau eingefaßte, Bänder, davon 
daß erfte quer durch die Augen, 
das zweyte quer durch die Bruſt, 
und dag dritte non ber vordern 

Nn4 


Ruͤcken⸗ 


Von Farbe iſt 


— 


„aufgenommen worden. 
„ 


ei 
568 Klip-- ..- 
Ruͤckenfloße ſchief nach Ber gera⸗ 
den Schwanzfloße zulaͤuft. 


Klipfſiſch, Holldnd. Rlipviſch. 
Dieſe Fiſche werden hier aus dem 
Th. Anim. und Colle&t. Nou. 


„Pife. Ambein. Tab, IV. Hear. 
Ruyfchii, den vorherftehenden 


besmwegen beygefüget, weil fie in 
bie befannten Spfteme noch nicht 


uiſte Gattung: Rlipviſch. Die 
gegenwärtige Gattung von Fir 


ſchen, die wir hier befchreiben, ift 


der Geſtalt nach flein. Ucherhaupt 


‚ pfleget man alle kleine Fifche, wel. 


- 


he noch feinen Namen führen, 
Steinfifche oder Klipvifche zu nen» 
nen, Denn man trifft eine gro» 
Be Menge folcher ungenannten 
Fiſche an den Ufern zwifchen den 
Klippen an, die aber alle gewif- 


ſermaßen zueinem und eben dem⸗ 


ſchern naß auf bewahret. 


R* 


ſelben Geſchlechte gehoäͤren. Der 
Verſchiedenheit ihrer Farben hal⸗ 
ber werden ſie von den Naturfor⸗ 
Einige 
von ihnen empfehlen ſich nicht 
nur wegen ihren lebendigen Far⸗ 
ben, ſondern ſie prangen auch mit 
ſilbernen und goldenen Flecken. 
Diejenige Gattung, von der wir 


hier zuerſt handeln, hat auf dem 


Rücken ſechs ſpitzige Stacheln, der⸗ 
gleichen auch fuͤnfe auf dem Bau⸗ 
che, nur mit dem Unterſchiede, daß 


- bie Rückenftacheln durch eine duͤn⸗ 


ne Haut mit einander verbunden 
find, die man aber bey diefen uns 
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tern Bauchfloßen richt wahrnimt. 
Der Schwanz iſt wunderſam 
ſcheckicht. 

2te Gattung ber Klipvifche. 
Das ganze Fiſchchen, welches nicht 
uͤber vier Zoll lang, iſt faſt uͤber 
und über ſchwarz, außer daß tine 
hellglänzende Linie Gleich Hirkter 


den Fifchohren auf der Seite und 


entgegen koͤmmt. 


Die Fiſchbe⸗ 


ſchreiber kennen noch Biel Mehr 


Fiſche, welche fo buntſcheckicht, 
und deswegen fo lieblich, anzufes 
ben find. Ich ſelbſt beſitze einige 
von ihnen als naffe Präparate, 
an twelchen ich die glänzenden Lie 
nien deutlich wahrnehme. 

'zfe Gattung der Zlipvifche. 
Der Kopf dieſes Fiſches läuft in 
einen fpigigen Schnabel aus," da⸗ 
ber man ihn leicht unter einem 
andern Namen finden wuͤrde, weit 
man nur nachfuchen wollte, Er 
ift dichbäuchig und gefledft. Die 
Kiemenfloße erſtrecket fich im Ber 
haͤltniß der Größe des ganjen Fi⸗ 


ſches, fehr weit nach dem Schwan⸗ 


je herunter, der gabelfdrmig iſt; 
fur; vor dem Schwanze wird man 
wo oder drey buntfärbige Linien 
gewahr. 
Ate Gattung ber Rlipvifche. 
Die buntfärbigen Linien und 
Streifen, welche man an dem vor» 
bergehendem Fiſche bemerfet, ſieht 
man auch bey diefem und um den 
Schwanz herum. Der Kopf ift 
furz gerundet, daher man leicht 
auch für dieſen Fiſch einen Namen 
finden 


finden toihrde. 
“ Gen find auch faft rund, 


gilp 


Die Kiemenflo⸗ 
Am 
Bauche hat er, außer den Bauch⸗ 
floßen; zwo unterm Kopfe herab⸗ 


bingeabe Sloßen. 


Ste Gattung biefer Klipvifcbe, 


| at einen Mund, der dem Schna- 


bel eines Vogels faft ähnlich ficht, 
welches ein unterfcheidender Cha» 


racter an ihm iſt; denn was ſei⸗ 
ne Farbe anlangt, fo iſt er viel. 
faͤrbig, und hier und da gefleckt; 
aber dieß hat er mit vielen andern 


Dieſes Fiſchchen ſieht wie ein: 
Teller aus, fo rund und laufge⸗ 


gemein. Ä 
6te Gattung ber Klipvifche. 


ſchwollen um Bauch und Kopf er» 
ſcheint er; der Schwanz ift ſehr 


duͤnne. 


Der Kopf und der Rü- 
cken tft mie Stacheln befeßt, wel 
che mit-einander durch eine fehr 


“ dünne Haut verbunden find. Auf 


— 


dem Ruͤcken hat er keine Floßen 
weiter, aber auf dem Bauche, wo 
der Leib anfaͤngt duͤnne zu wer⸗ 
den, an welchem Orte man auch 


Hoch drey Stacheln wahrnimmt, . 


‚aber, twieberum wie ‚bey andern 
Bauchſtacheln ohne eine haͤutige 
' Berbindung. 

te Gattung der Klipvifche, 


Dieſes Fiſchchen ift des vorherge» · 
Dieſe Art wird etwas häufiger 


henden Weibchen, und ift unter 


beydben weiter Fein Unterfchieb, als 


4 


dag dieſes nicht fo, bewaffnet 
if, wie jenes. In dem übrigen 


lommen ſie voͤllig überein, ſowohl 


was die Geſtalt und Farbe, als 
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auch, was die Flecken und Linien, 
womit ſie beyde bezeichnet, an⸗ 
langet. Die Farbe laͤuft ins 
gelbe und etwas ins gruͤne. 

gte Gattung der Rlipviſche. 
Der Geſtalt nach weicht dieſes 
Fiſchchen von den vorhergehenden 
ab, doch iſt der Unterſchied nicht 
von Wichtigkeit. Es iſt mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben und Linien vor⸗ 
zuͤglich um den Schwanz bezeich⸗ 
net. 

Hte Gattung ber Alipviſche. 
Es ift eine feltene und unbefann- 
te Gattung von Fifchchen. Am 
ſicherſten zähle man ſie zum Bocks⸗ 
horngeſchlecht, ſintemal dieſe Fi⸗ 
ſche uͤber der Stirne einen auf⸗ 
rechtsſtehenden Stachel haben. 


ote Gattung ber Rlipviſche. 


Auch dieſe Gattung iſt nicht ſehr 
bekannt. Ihr kleiner Koͤrper, 
und ihre bisherige Seltenheit, 
ſcheinen ſie ohne Namen gelaſſen 
zu haben. Sie ſind fahlgelb, 
und haben gelbe Linien, welche 
vom Ruͤcken zum Bauch herab⸗ 
laufen. Sowohl auf dem obern 
als untern Theile ihres Koͤrpers 
befinden ſich Floßen, ingleichen 
auch Kiemenfloßen, und unter 
dieſen auch noch wo andere. 
ııte Sattung der Rlipvifche. 


gefunden. Sie ift gelb, aber der 
Körperift doch wunderſchoͤn ſchaͤ⸗ 
ckicht gezeichnet, wie ein Mar- 
mor geädert. Sie haben einen 
furzen ſtumpfen Kopf, welcher 

Uns über 
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uͤber den Mund einen blauen 
Fleck zeiget, daher fein gemeiner 
Name De Blaauneus iſt. | 

ı 2te Gattung ber Klipvifche. 
Unter diefe Kleine Zifchchen iſt die⸗ 
fer der kleinſte, und daher zu 
nicht8 anzuwenden, ausgenom⸗ 
men daß Naturalienfammler ihn 
zum Vergnügen feiner fchönen 
Sarbe und Seltenheit wegen auf 
bewahren. Wenn man biefen 
Fiſch in eine volle Wafferflafche 
thut, fo fann man ihn ohne alle 
gütterung fehr lange beym Leben 
erhalten. 

ızte Gattung der Alipvifche. 


Der untere Kinnbaden raget zu 


weilen unter den obern hervor, 
auch felbft der Bauch. Auf bem 
Ruͤcken bat er ſechs Stacheln, 
ziemlich groß gegen der uͤbrigen 
Groͤße ſeines Koͤrpers. Unter 
dem Bauche von dem After bis 
an den Schwanz, hat er Floßfe⸗ 


dern, fo wie auch auf dem Ruͤ⸗ 


een, von dem Ichten Stachel big 
an den Schwanz. 

ı 4te Sattung der Rlipvifche, 
Das Wunderbare, das fih, an 
dieſem Fiſche zeiget, ift, daB ſich 
gleichfam Blättchen au den Spi⸗ 
ben feiner Stacheln umwechſelnd 
zeigen. Seine Farbe fält ing 
piolette; die vier Flecken aber, 
die man an ihm ſieht, fallen ing 
weiße. An dem Bauch, nicht 
weit unterm Kopfe, bangen zwo 
Floßen. Der Schwanz führet 
am Ende einen ausgebogenen 
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Streif, der von anderer Farbe iſt, 
als der Schwanz felbft; namlich 
er fällt ins graulichte, die dußer- 
fien Enden aber deffelben find 
sh. 7. > 
. ı5te Gattung der Rlipvifche. 
Diefer Fiſch ift größer und dicker, 
als alle die bisher befchriebenen. 
Daher wird er auch nur von dem 
gemeinen Leuten gefangen und 
gegeſſen. Sein Körper vom Kos 
pfe big zum Schtwanze ift ſchwaͤrz⸗ 
lich. Ein bis zween Stacheln 
führet er auf dem Rücken, einen, 
der aber länger und zurückgebo- 
gen ift,führet er näher am Schwan« 
je. Die Flecken, die auf ben 
Seiten bemerfet werden, find klein 
und bläulich. | 

ı6te Gattung der Alipvifche, 
Diefer Zieh bat, in Anfehung 
feiner Geftalt, viel ähnliches mit 
dem, den wir fub numero gs. 
befchrieben haben ;. und es iſt 
faft gar fein Unterfchieb, außer 
die Farbe, welche gewiſſermaa⸗ 
Gen bläulih if. Im übrigen 
ficht man außer dem After eine 
Soße. Der Bauch ift hervor. 

ragend, und etwas geflecket. 
 17te Gattung der Rlipviſche. 
Es bat diefer Fiſch faſt gleiche 
Farbe mit dem vorigen; aber im 
der Geftalt gehen fie etwas von 
einander ab. Er wird auf derje⸗ 
nigen Inſul gefangen, die wir 
heut zu Tage Hila nennen, aber 
fehr felten, und daher ift er faft 
gar nicht bekannt, auch bey de⸗ 
nen 
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nen, bie ihn fangen. Die Kies 
menfloßen find rund. Unter dem 
Bauche hat er eine dreyſpitzige 
Floße. Dee Schwanz ift gabel« 
förmig. Die Flecken, die man 
auf ihm wahrnimme, find nicht 
fehe von der übrigen Zarbe un. 
terfchieben; fie fehen vielmehr 
wie ſchwaͤrzliche Ereislinien aus. 


18te Gattung der Klipviſche. 


Diefer ift viel befanndter, als der 
vorhergehende, und wird deswe⸗ 
gen von einigen mit dem Zuna⸗ 
men, Bafıliffa, beleget. Außer 
denen Stacheln auf dem Rücken 
bat er eine Sloße, die nicht von 
einerley Farbe, fondern mit zwo 
rothen Linien, gezieret, if. Die 
Kieferfloßen find gegen den Bauch 
gebogen. Ueberdieſes gehen 
zween Slecken von dem Rücken 
gegen die Seiten, allmo man ei⸗ 


ner Linie gewahr wird, welche 


fih vom Kopfe bisan den Schwanz 
erfirechet. Er wird an chen dem 
Dit gefangen, wo ber vorherge- 
hende gefangen wird. 

ıgte Gattung der Klipvifche. 
Diefer Fiſch hat das Sonderbare, 
daß er zmwifchen denen Vorder⸗ 
und Hinserfloßen mitten auf dem 
Rüden, einen hervorragenden 
Stachel hat. Uebrigens ift er 
fleficht, und mit einer fpigigen 
Schnauze begabet. Am Leibe 
bat er einige Flecke, fonft aber 
weiter nichts merfwürbiges. 

2ofte Gattung der Alipvifche, 
Wenn man den Stachel, der eis 
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neni Horne ähnlich, und über die 
Augen hervorraget, betrachtet, fo 
ift fein Zweifel, daß man ihn für 
eine Art des Fiſches, Caprifci, 
halten werde, welcher bey bem 
Jonſton auf ber XXI. Tafel 
und andern zu} finden. Doch 
koͤmmt er nicht in allen mit dem 
daſelbſt befchriebenen Fiſche über. 
ein, welches auch nicht nöthig ift, 
geil ich nicht fage, daß er dem⸗ 
felben voͤllig ähnlich, fondern nur 
von einerley Gattung ſey. Er 
bat feine Slecfen, und ift von vio⸗ 
letblauer Garde, gegen den Bauch 
aber wird er gelblich, und hat ei» 
nige Flecken mit einem Stachel, 
eben fo, wie man ihn in ber neun 
ten Figur diefer Tabelle bemerken 
wird. 

2 iſte Gattung ber Klipviſche. 
Dieſer Fiſch iſt von der namlichen 
Farbe, die der vorhergehende hat⸗ 
te, in der Bauart des Koͤrpers 
aber ſehr von ihm verſchieden. 
Er hat zwar viele Stacheln auf 
dem Ruͤcken und auf dem Bauche, 
aber von der Verſchiedenheit, die 
wir ſchon oben bemerket haben, 
nämlich, daß die unterſten Sta⸗ 
cheln durch kein Band zuſammen⸗ 
haͤngen, wie die, die man auf 
dem Ruͤcken gewahr wird. 

22ſte Gattung der Klippiſche. 
Diefer iſt von etwas groͤßern Koͤr⸗ 
per, als die uͤbrigen Fiſche glei- 
ches Namens, und deswegen iſt 
er eine Speiſe der Mohren. Der 
Leib iſt von einer waͤßrig gelben 

Farbe, 
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Farbe, mit buntſchaͤckichten Fle 
Een anf dem Ruͤcken, welche von 
dem Kopfe bis an den Schwanz 
fortgehen, und um ſoviel Fleiner 
find, jemehr fie fi dem Schwan« 
ge nähern. : 

23ſte Gattung ber Klipviſche. 


Henn man die Geftalt diefes Fir 


ſches betrachtet, fo iſt fein Zwei⸗ 
fel, daß er Scolopax, mit dem 
Schweindrüfel zu nennen fey, 
unter welchem Namen er von an» 
dern befchrieben wirb. Denn er 

t, wie mat fiebt, eine, einem 
Schweine völlig ähnliche Schnau⸗ 
ge; und überdiefed einen nach 
dem Schwanze zugebogenen Sta« 
chel. Man fängt ihn nicht weit 
son der Juſel Borneo, und bie 
Schiff leute eſſen ihn nicht unger« 

ne, weil er von einem ſeſten aber 
zugleich fetten Fleiſche iſt. | 
“> 24fte Gattung ber Alipvifche: 
Nicht aber der unbefannte, denn 
die unfrigen nennen ihn het Prin- 
&esje , gleichfam Feine Prinzeffin. 
Er hat einen länglichten Kopf, 
freifichten Körper, wovon die ei⸗ 
ne den ganzen Körper vom Ko⸗ 
pfe bis an den Schwanz; bürd)- 
geht, drey andere aber, wie Baͤn⸗ 
der, den Körper Hleichfam um⸗ 
ringeln. Auf dem Rüden bater 
einige Stacheln, die fi) in ben 
Schmwanzfloßen endigen. 

2sfte Gattung der Alipvifche, 
Hat von ben Streifen oder Linis 
en, welche man an diefem Fiſche 
bemerfet, ben Namen bekommen 
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de Gebandeerde Printeffe, 
gleichſam die mit beeiten Linien 
beſetzte Prinzeffin. Die Einwoh⸗ 
ner effen weder biefen, noch den 
vorhergehenden Fiſch, fangen fie 
aber wegen der fchinen, uhd in 
einerley Art fo verfchiedenen are 
ben, und werden von den Liebha⸗ 
bern ſolcher Sachen im flüßigen - 
Waſſern aufbemwahret. 

26fte Sattung der Klipviſche. 
Diefer Fiſch hat keinen Befondern 
Namen, wiewohl er aus der Gat⸗ 
tung der dreyeckichten zu ſeyn 
ſcheint. Auf dem Ruͤcken zeiget 
er drey Stachelm: Er hat for 
wohl Ruͤcken ⸗ als Bauchfloßen , 
überdieß iſt er mit einigen Linien, 
bie von dem Rüden nad) dem 
Bauche zn gehen, gezeichnet, aber 
ihre Anzahl ift ungewiß, fo wie 


ſeine Sarbe verfchleben. 


27ſte Sattung der Klipviſche. 
De Bootshaack, oder Harpago. 
Diefen Namen hat er befommen, 
von den Zäden, die aus‘ feinem 
Munde bervorzufommen fcheinen. 
Er bat vier Stacheln auf dem 
Rüden, und auf den Seiten eine 
Linie, die vom den Kiefern bis an 
den Schwanz gezogen iſt. Man 
erzehlete mir, daß. bie Einwohner 
von Amboina dergleichen Fiſche 


einſalzeten, und ſodann nad) ih⸗ 


ren Gefallen verſpeiſeten, wie 
man es bey uns mit dem Aci- 
penfer zu machen: pfleget, von 
welchen er buch in Anfehung der 
Größe fehr verfchleden. Denn 


er 
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er iſt gemeiniglich nicht groͤßer, 
als bey ung der Schelluifch, afel- 
lus minor. Mir aber, wenn ic) 
bie. Wahrheit fagen foll, feheint 
er eine Art des Bagrae zu ſeyn, 
wie ihn der Marcgrav nennet, 
und nad) ihm ber Jonſton, be= 
fehrieben, welchen man auf der 
38. Tabelle, no. ı. nachfehen 
fann. u 

28fte Gattung ber Klipdiſche. 
De Klip-Baars. .Wirfügen die 
fen Fiſch aus der zehuten Kupfer 
tafel, no. 18. ebendiefes Schrift 
ſtellers, billig bey, da dieſes klei⸗ 
ne Sifchchen ebenfalls aus dem 
Gefchlechte derjenigen ift, welche 
zwiſchen Felſen und Klippen 
ſchwimmen, und davon einen, ei. 
genen Namen erhalten haben. 
Der Leib dieſes Fiſchchens iſt 


buntgeflecket, und zwar nicht al⸗ 


lezeit von einer und derſelben Far⸗ 
be. Der gegenwaͤrtige war bleich⸗ 
roͤthlich mit ‚braunen Flecken; 
welches ſich bey andern immer an⸗ 
ders zu verhalten pfleget. Unter 
dem Bauche hat er ſechs einzelne 
Stacheln, auf dem Ruͤcken aber 
machen fie eine verbundene Flo—⸗ 
fe, vom Kopfe bie an den gabel- 
förmigen Schmwan;. 


Klippkleber. 

iefer Name. deutet auf die. Les 
bens art, welche dieſen Conchyli- 
en, aber auch den Meerohren 
eigen iſt, indem fie ſich au bie 
Helfen anfleben. «Herr v. Linne 


las 
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nennet dieſes Gefchlecht mit bei 
Holländern und Sranzofen Patel- 
Sie heißen. daher ‚ nämlich 
wegen ihrer offenen Geftalt, aud) 
Schuͤſſelmuſcheln, Napfſchne⸗ 
cken oder Schilder. Das Thier 
iſt der Erdſchnecke obne Asus 


ähnlich; «8 hat. Baden, Lippen 


und Zähne; die Augen fichen an 
der innern Seite ber Fuͤhlhoͤrner; 
ber Mantel hat eine Franze, vou 
drey Reihen Faſern. Gemeint 
glich iſt ſolches eßbar. Die ein. 


fache Schale iſt einigermaaßen ker. 
gelfoͤrmig geſtaltet, und ohne 


Schnirkel. Herr Bonnet hat 
uͤber die Klippkleber und andere 
Schalthiere, ſo ſich durch eine Art 
von Leim befeſtigen, leſenswuͤrdi⸗ 
ge Betrachtungen angeſtellet. Die 
Schale ber Patellen iſt gemeini⸗ 
glich wie ein ſpitziger Huth, oder 
wie eine Stuͤrze geſtaltet, worun · 
ter der ganze Körper des Thie- 
res, wie unter einem Dache bede⸗ 
er liegt. Diefed Dach kann 
das Thier nach Belieben aufbe- 
ben und berunterlaffen; im Ich» 
ten Galle wird der gange Körper 
bedecket, und figet unmittelbar 
auf dem Steine auf. Ein gro- 


Ber Muskel, der die ganze Schale 


einnimmt, und gleihfam die 
Grundfläche derſelben ift, befefti- 
get bad Thier an den Stein. Ob 
e8 aber gleich nur mit einer 
Grundfläche von einem Zoll breit 
auffiget, wird ed doch nicht ehne 
viele Diühe losgemachet merden 

Können. 
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können. Wenn man einen Strid 
an die Schale leget, und gegen 
dreyßig Pfund daran hänget, 
wird die Trennung erft nach eini- 
gen Minuten erfolgen, Es ge 
fchieht dieſes, wenn der Stein 
auch ganz glatt, und wenn man 
das Thier quer durchfchneider, fer 
get es fich eben fo fefte an, ale 
zuvor. Die Urfache dieſes An- 
‚ hängen ift in dem zähen Schlei⸗ 
nie gu fuchen, womit der Muffel 
ganz durchzogen ift, und den man 
‚auch mit dem Finger gar merklich 
fühlen fann. Die Napfmuſchel 
aber bleibt nicht immer auf einer 
Stelle feft angefleber; fie Friecht 
auf dem Felſen bin, um ihre 
Nahrung zu fuchen. Der große 
Muſ kel diener ihr ſtatt der Füße, 
und verrichtet die Dienfte, wie 
der Muſkel der Erdſchnecke. Der 
Muffel Fann ſich demnach von 
bem Steine losmachen, und dag 


Thier kann nach Belichen die: 


Verbindung freien, welches kaum 
ein Gewichte von dreyßig Pfun- 
ben verrichten fann. Wennman 
mit dem naffen Finger über den 
Muffel hinfähre, klebet der na- 
türliche Leim nicht ferner daran. 
Die ganze Fläche des Muffels 
ift voller Eleiner Koͤrnchen, die 
mit einer auflöfenden Seuchtigkeit 
erfüllet find. Wenn nun bag 
hier weiter geben will, fo druͤ⸗ 
det es diefe häufigen Drüfen, 
ber Leim wird alsdenn aufgeld- 
Bet, und das Thier Friccht fort. 
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Doch bat das Thier nur einen. 


beftimmten Vorrath von Leim, 
und‘ wenn man es oͤfters hinter 
einander losreißt, wird ber Vor⸗ 
rath erſchoͤpfet, und es fann fer» 


‚ner nicht mehr aufleben. 


Don ben Klippflebern erwaͤh · 


net Herr v. Linne' ſechs und drey⸗ 


ßig Arten, welche in verſchiede⸗ 
nen Stuͤcken von einander abwei⸗ 
chen, daher derſelbe ſolche in fuͤnf 
Abtheilungen geordnet hat. Es 
enthaͤlt die 

1) diejenigen, welche inwen⸗ 
dig eine Lippe haben, und dei 
wegen Herr Müller Lippſchalen 
nennet. Dergleichen find die 
Sifchweiberbaube, Xorblippe , 
Ebinefifcbe Müre, Nußſchale 
unb ber Pantoffel. 

2) Diejenigen, welche gezähr 
nelt find, oder einen zadichten 
Umfang haben, und Herr Müller 
Sadenrände heißt, als: ber 
Schilling, Wiedufenkopf, die 
Sternpatell, Muͤtze, Seftung, 
das Körnerfchild, die gemeine 
Patelle, blaue und Knotenpa⸗ 
telle. 

3) Diejenigen, welche einen 
fpigigen und gefrümmten Wirbel 
jeigen, und Herr Müller Krumm⸗ 
wirbel nennet. Dergleichen find: 
die Narrenkappe, alte Baube, 
Ropfplatte, der Dreykiel, Kuns 
zelkamm, Rothring, Nagel, 
Zackenkamm und bie Moraſtpa⸗ 
telle. 

4) Wel⸗ 
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4) Welche einen glatten Rand 
und einen ſtumpfen dichten Wir. 
bel Haben, und Herr Müller Glatt⸗ 
raͤnde heißt, ald: die Glaspa⸗ 
telle, das SchildFrötenfchild, 
ber Strohhut, die Baurenkap⸗ 
pe, der Brauneand, Sledens 
rand, Rreuzer und die Netzpa⸗ 
telle, 

5) Welche einen durchbohrten 
Wirbel zeigen, und Herr Müller 
Offenwirbel nennet, als: die 
Spalte, Blatter, das Gitter, 
bie Steablpatelle und Wolten- 
patelle. 

Die meiften von biefen allen 
werden wir unter ihren eigenen 
Namen befchreisen, bier erwäh. 
ven wir nur von den Krumm⸗ 
wirbeln, 

1) die alte Aaube, Patella 
antiquata L. Die Schale ift laͤng⸗ 
liht, am binterften Rande umge- 
kruͤmmet, undurchfichtig, mil 
chichtweiß und ziegelartig gebecket. 

2) Die Kopfplatte, Patella 
mammillaris L. Die fegelfdrmis 
ge Schale iſt einigermaaßen 
durchſichtig, geftreifet, am Wirbel 
glatt und einigermaaßen umge- 
bogen. Afrifa und das mittels 
ländifche Meer liefert dergleichen. 

3) Der Dreykiel, Patella tri- 
carinata L. Die Schale iſt vor- 
neher mie drey kielfoͤrmigen Er- 
hoͤhungen, welche den Rand vor- 
ne eckicht machen, befeßet, und 
ber Wirbel hinter fich umgekruͤm⸗ 
met; der Geftalt nach epförmig , 

. 
Wr 
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fo groß tie eine Hafelnuß, weiß 
und auswendig geftreifet. 

4) Der Runzeltamm, Pateila 
petlinara L. Die Schale ift mit 
etwas zacichten Runzeln befeßer; 
der Wirbel ſteht faf in der Mitte; 
inwendig ift felbige.fchildfrdtartig 
gezeichnet. Man erhält derglei⸗ 
chen aus dem mittelländifchen 
Meere. 

5) Dir Korbring, Patella lu- 
tea L. Die Schale ift zwar gel» 
lihtbraun, abır der Wirbel, 
welcher nahe am Rande ftcht, 
führet einen rothen Ring und ift 
umgebogen. Sie ift nicht groͤ⸗ 
Ber als ein Kürbisfern. Oſtin⸗ 
bien ift dag Vaterland. 

6) Der Nagel, Patella vnguis 
L. Die Geftalt diefer Schale glei» 
het einem Menfchennagel; fie ift 
nämlich länglicht, am vordern 
Rande fumpf, am Wirbel kiel⸗ 
förmig erhoͤhet und fpigig. Das 
Eanbufer von Amboiba enthält 
dergleichen. 

7) Der Zackenkamm, Patella 
criftata L. Die Hollaͤnder nennen 
folche die gekuifde Patelle. Die 
dünne, burchfichtige, kegelfoͤrmi⸗ 
ge Schale ift am Wirbel überge- 
bogen, und führet über die Duere 
viele Kibben und Zurchen. Der 
Saum ift bogicht, und die Deff« 
nung machet nach dem Rücken zu 
einen fharfen Winkel. Der Ruͤ⸗ 
cken felbft zeiget einen Kiel, wel⸗ 
cher aus einem gedoppelten duͤn⸗ 
nen Haͤutchen . welches 

zahn⸗ 
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zahnfoͤrmig ausgeſchnitten iſt. 
Zum Unterſchiede des Runzelkam⸗ 
mes hat Herr Müller dieſe den 
Zackenkamm genennet. 

Bon den Blatträndern bemer⸗ 
fen wir bier: 

8) den Strobhut, Patella 
comprefla L. Dig länglicht ova⸗ 
le, gelbe Schale iſt fein geftreis 
fet und glatt, am Rüden zuſam⸗ 
niengedrücket, obngefähr vier 
Z00 lang, zween Zoll breit und 
zween Z00 hoch. Dftindien und 
Amerika liefert dergleichen. 

9) Die Baurenfappe, Patel- 
la rufticaL. Sie wird wegen ih⸗ 
rer befondern Größe mit dieſem 


Namen beleget. Sie ift größer. 


als cin Kinderfopf, graulicht, 
mit drey braunen Banden umge 
hen, vollfommen kegelfoͤrmig, 
und mit fünfzig ſtunpfen, koͤr⸗ 
nichten Strichen befeget. Der 
Magellaniſche Trichter ift da⸗ 
von nicht merklich unterfchieden. 


10) Der Braunrand, Parel- 


la falca L. Die Schale ift afch- 
grau ſchwarz, und ber hohe, faft 
voltommen fegelförmige Wirbel, 
mit einem braunen Rande umge 
ben, der Rücken aber mit etlichen 
dreyßig erhabenen Strichen be 
geichnet. 
ı1) Der Fleckenrand, Patella 
notata L. Der Wirbel ſteht fpigig 
in die Höhe; die Schale ift eini- 
germaaßen geftreifet, inmenbig 
"weiß, und in der Mitte mit einem 
ſchwarzen, herzförmigen Flecke, 
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deſſen Mittelpunct wieder ing 
weiße faͤllt, bezeichnet, der Rand 
aber brauugeflecket. 

12) Der Kreuzer, Patella 
cruciara L. Die braune Schale 
ift nicht größer, als eine Erbfe, 
creugweife mit einem wellenfoͤr⸗ 
migen Bande der Länge herab 
befeget, mit einem blafien erha⸗ 
ben runden Wirbel. 

Bon denen, mit durchbohrten 
Wirbel, befchreiben wir: 

13) die Spalte, Patella Af- 
furaL. Die Heine Schale zeiget 
von dem vordern Rande, bie in 
die Mitte der Seiten, eine linien- 
foͤrmige Spalte, ift netzartig ger 
ftreifet, und führet einen krum⸗ 
men Wirbel. Man erhält der- 
gleichen von der Englifchen und 
Algierifchen Kuͤſte. 

14) Die Blatter, Parella pu- 
ftula L. Die Schale iſt faum ei- 
ner Erbfe groß, oval, baͤuchicht, 
erhaben rund , und am Rande ge⸗ 
jähnelt. Sie koͤmmt aus dem 
mittelländifchen Meere. 

Das Gefchlechte der Klippkle⸗ 
ber hat Herr von Linne in dem 
Anhange zu dem Naturfpfiem, 
noch mit zwo Arten vermehret, als 

15) die Noachspatelle, Pa- 
tella noachica. Die fegelförmi- 
ge Schale ift etwas gedruͤcket, 
und ohngefähr mit zwanzig erbas 
benen Ribben geftreifet ; ber Wirs 
bel ift fpigig zuruͤckgebogen, und 
vorneher mit einer Spalte gezeich" 
net ; daher fie unter die legte Ab⸗ 

thei⸗ 
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thellung mit durchbrochnen wir⸗ 
bel zu rechnen. 


16) Die Zwergpatelle, Pa- 


tella miliaris. Sie iſt nicht groͤ⸗ 
Ber ald ein Hanf korn, zart, durch» 
fihtig,. hat einen zurückgeboges 
nen, und an bie Seite gelegten 
hackenfoͤrmigen Wirbel, _und 
koͤmmt in vielen Stücken mit. der 
VNarrenkappe überein. 


Ktöppelfüffen. 


loͤppelkuͤſſen, nach ber. hol⸗ 


laͤndiſchen Benenuung Spelde⸗ 


werks. Tood; andere heißen dieſe 


— Tute, Spitzenkäf 
fen, andere, Spitzkegel, oder 
der. Farbe halber, bandirte Dlis 
ventute, oder weſtindiſcher Ad⸗ 
miral. Die Schale iſt weiß, die 
Länge herab mit. Flammen, und 
in die. Duere mit zwey breiten, 
gelben,. oder braunen Banden 
bezeichnet. - Der Boben: ift platt, 
aber in der Mitte tritt eine Spis 
ge hervor, und bie. Gewinde ha⸗ 
ben einen. rinnenartigen Umlauf 
auf der Dberfläche des Bodens. 
Die Spigenrolle wird von 
einigen auch das Alöppelküffen 
genennet. ©. Netzrolle. 


Klofterbeere. 
S. Stacelbeere. 


Kloſterfraͤulein. 
oſterfraͤulein heißt das graue 
Schwarzkehlchen, oder die weiße 
und ſchwarze Bachftelje,äuschfterz, 
Vierter Theil. | 
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und ift eine Art ber Bruſtwenzel, 
fyluia, davon bey dieſem Artitel 
gehandele if. Hieher gehoͤret 
auch der. Klofterwwenzel, der 
Schwarzkopf, eine Art Bruſt⸗ 
wenzel mit ſchwarzer — atri⸗ 
capilla. — 


Kluft. 


robierkluft, Tensculum do- 


„ eimafticum, ift eine eiferne Zane 


ge, welche ſo befchaffen ift, daß 

fie ſich . leichte drücken laͤßt und 

vorne fefte faffer.. Es ift dieſelbe 

nicht, wie eine gemeine Seuerfanz 
ge vorne gefrümmet, fondern, fie 

läuft gerade wie eine Gabel aus. 

Man faſſet mit ſelbiger die Kapel⸗ 

len, ſchet fie unter die Muffel und 

nimmt fie auch, wieder mit felbis 

ser heraus. Man kann aber 

dergleichen Zangen auch bey ans -⸗ 
been Arbeiten im Feuer ſeht gut 
gebrauchen. 


Klumpenbeere. 


lumpenbeere nennt Hr. Pla⸗ 
ner Batis Linn. Die, Pflanze, 
welche. diefeg Geſchlecht ausma⸗ 
chet, und Batis maritime genañt 
wird, waͤchſt in Jamaika und den 
Caribaͤiſchen Inſeln an dem Meer⸗ 
ufer. Dieſer Strauch erreichet 
ohngefaͤhr vier Fuß Höhe. Der 
Stamm iſt unserwärts holzicht, 
und die Aeſte ſtehen ausgebreitet, 
oder ſind geſtrecket; die jungen 
aber ſtehen aufgerichtet und ſind 
viereckicht. Die Blaͤtter ſind 

O o wal en⸗ 
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walzenfoͤrmig, dicke, faftig. Maͤñ⸗ 
liche und weibliche Blumen ſte⸗ 
hen auf verſchiedenen Stoͤcken. 
Die maͤnnlichen ſtellen Kaͤtzchen 
vor, deſſen Schuppen in vier Rei⸗ 
ben geſtellet und wie Dachziegel 
über einander geleget find; unter 


jeder Schuppe liegen vier längere: 


Staubfäden. Die weiblichen fte- 
ben auch in einem Käschen bey 
einander, ober vielmehr bie Frucht» 
feime figen auf einem gemein» 
ſchaftlichen, fleifdhichten, mit zwey 
Blätichen umgebenen Boden und 
flellen unter einander einen vier 
ecfichten Köcher vor. Zu jeder 
Blume gehoͤret ein viereckichter 
Fruchtkeim und ein zweylappich · 
ter, haarichter, weißer Staubweg. 
Die gelblichte Frucht beſteht aus 
vielen, unter einander verwachſe⸗ 
neu Beeren, deren jede vier drey⸗ 
eckichte Saamen enthält. In 
Jamaika wird die Pflanze ſtatt 
bed Salzes gebraucher, aud) bie 
Afhe zum Glasmachen ange» 
wandt. Der Gefchmad der gan- 
gen Pflanze iſt Außerft falzicht. 
Es wird felbige von den Gartha- 
- ginenfern und andern Völkern 
Barrilla genannt. 


Klunfererbfe. 
©. HKrbfe. 


Knabenfraut. 
an hat verfchiedene Arten ber 
Orchis, deren Wurzel aus zween 
laͤnglichten Knollen beftcht, und 


Knab 


von welchen man eine Aehnlichkelt 
mit den Hoden bed männlichen 
Gefchlechres fich vorgeſtellet, und 
bestwegen mit dieſem Namen bele⸗ 
get; andere hifigegen, beren Wur⸗ 
zeln viele dergleichen, aber dünnes 
re Knollen vorftclen, und eine 
bandfdrmige Geſtalt abbilden, 
Hänbdelmurzel genannt hat. Da 
nun aber beyderley Arten zu ei» 
nem Gefchlechte gehören, auch an⸗ 
bere, fo man als befondere Ges 
fchlechter angenommen, als bie 
Stendelwurz, Satyrıum, von 
den meiften mit der Orchis verei⸗ 
niget worden, möchte ber erfte, 
als ein Gefchlechtsname nicht 
ſchicklich ſeyn. Da jedoch diefer 
öfters vorkoͤmmt, folcher auch vie» 
len Arten eigen iſt, und die faſt 
allgemein angenommene Tugend 
ber mehreften Arten andeutet, 
überdieß aber von den übrigen, 
bin und wieder gebräuchlichen, und 
einer oder der andern Art beyge⸗ 
legten Namen, als Guckucksblu⸗ 
me, Aundsbödlein, Suchsbödr 
lein, Bodsgeilen, Mergentraͤ⸗ 
ber, Bullenftößer, feine Auswahl 
fuͤglich ſtatt findet, haben wir ſol⸗ 
che lieber beybehalten, als mit Hr. 
Planern Ragwurzel zum Gew 
ſchlechtsnamen annchmen wollen. 
Bey den Knabenkraͤutern undden 
bamit verwandten Geſchlechtern 
findet man eine ganz befondere 
Befchaffenheit der Blume und 
Frucht, wodurch fich felbige zwar 
licht von andern Pflanzen unter 

. ſcheiden, 
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ſcheiden, aber ſchwer unter ſich 
ſelbſt abtheilen, und die verſchie⸗ 
denen Geſchlechter beſtimmen laſ⸗ 
ſen. Herr von Haller hat nach 
unſerer Einſicht von dieſen Pflan⸗ 
jen am deutlichſten gehandelt, und 
die beften und beutlichften Kenn» 
zeichen angegeben, wie man bie 
Gefchlechter in Arten anordnen 
und beftimmen könne. Wir wol⸗ 
len das nöthigfte hier anführen, 
ben Leſer aber, tvelcher ſich davon 
genauer unterrichten will, auf def 
fen Clafl. Orchidum conttir. 
welche ven Actis Helueric. Vol. 
IV. p. 82. feq. einverleibet, ober 
auf bie Hiltoria Stirpium Hel- 
ueriae Tom, II. p. 131. feg. 
verweiſen. Alle diefe Pflanzen 
feimen aus bem&aamen mit einem 
Blättchen hervor, haben knollichte 
Wurzeln, durchgehends ganze, und 
der Länge nach mit Nerven bezeich» 
neteBlätter,auch zwiſchen den Blu⸗ 
men Deckblätter, und einfache, 
nicht in Zweige abgetheilte Stän- 
gl. Das trocdene Saamenbe- 
haͤltniß iſt einfächericht und be 
ficht aus drey breiten kielfoͤrmi⸗ 
gen Stuͤcken und drey ſchmalen 
Klappen; wenn dieſe ſich oͤffnen, 
jeigen ſich zwiſchen den kielfoͤrmi⸗ 
gen Stuͤcken kleine Loͤcher, durch 
welche der ſtaubfoͤrmige Saame 
ausgeht. Au dem Fruchtkeime 
ſitzen gemeiniglich ſechs Blumen⸗ 
blaͤtter, davon mehrentheils fuͤnfe 
einfach, das ſechſte aber viel groͤ⸗ 
Ger und vetſchiedentlich abgethei⸗ 
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ſind die Staubbeutel merkwuͤrdig. 
Man zählet derſelben allemal zwe⸗ 
en, eine einzige Art ausgenom⸗ 
men, und biefe find an einem be- 
fondern, mehr oder weniger vors 
ragenden Körper angebeftet, wel⸗ 
cher ftatt des Griffeld oder Staub 
weges dienet und eine Höhle zeis 
get, fo bis zum Fruchtkeime fuͤh⸗ 
ret. Ueberdieß haben bey den 
meiften Arten die Wurzel und 
Etaubbeutel einen geilen Geruch, 
und die Wurzel ift meiftencheilg 
fleifchicht und faftig, und entwe⸗ 
ber rundlich, gleichfam den Hoden 
ähnlich, oder zertheiler und fins 
gerartig. Die letztern pfleget 
man gemeiniglich Haͤndleinswur⸗ 
jeln, palmatae, zu nennen, da die 
erftern die oben bereite bemerften 
Namen führen. Es laffen fich 
auch dieſe aus ihrem Geburtsors 
te nicht leicht in einen andern, 
oder die Gärten verpflanzen, fons 
derlich vertragen fie feinen Bo» 
den, welcher umgegraben, oder 
fonft auf eine Art gerühret wird, 
amd es iſt viel, wenn fie in einem 
fremden Boden das erfte Jahr 
aushalten und blühen ; gemeint. 
glich werben auch die beften Wur⸗ 
zeln nicht wieder beroorfommen. 
In Beftimung der Untergefchlech« 
ter bdiefer Familie fommen die 
Schriftſteller gar nicht überein, 
vornehmlich findet man bey ben 
beyben großen Kräuterichrern, 
son Hallern und von Rinne einen 
002 "Unter 
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Unterſchied, welcher fi) auf das 
Haupt » Unterfcheidungg » Zeichen 
gründer. Alle haben ein Honig. 
behaͤltniß, welches das fechite 
Blatt ift, und bey vielen ſtellet 
folche8 einen Eporn vor; bie Bes 
fchaffenheit deffelben, auch bie 
Gegenwart und der Mangel bed 
Sporen hat Herr von Linne zum 
Hauptmerkmale gemadhet, und da» 
durch die Gefchlechter beftimmet. 
Herr von Haller aber hält dieſes 
für unzulänglich, vereiniget da- 
ber auch die beyden Gefchlechter 
Ophrys. und Sstyrium mit ber 
Orchis, meil felbige nur ber Groͤ⸗ 
fe oder Länge des Sporned nach 
von einander unterfchieben find, 
und erwaͤhlet die Staubbeutel als 
das befte und zunerläßigfte Kenn⸗ 
zeichen, die Gefchlechter darnach 
zu beflimmen. Beym Herrn von 
Linne finder man acht Gefchlech- 
ter von diefer Familie, ald 1) Or- 
chis, Anabentraut, bat ein 9% 
hoͤrutes Honigbehältnif; 2) Sa- 
tyrıum, Stendelwurzel, hat ein 
hodenfafdrmiges Honigbehaͤlt⸗ 
niß; diefes ift 3) bey Ophrys, 
Swerblatt, fielförmig, 4) beym 
Serapias, Helleborinkraut, ey» 
foͤrmig und unterwaͤrts gebogen, 
5) bey Limodorum, Dingel, ger 
flielt, 6) bey Cypripedium, Ma⸗ 
rienſchub, aufgeblafen und hau» u 
richt, 7) beym Epidendrum, 
Schmarogerbaum, gewunden, 
und 8) bey Arerhufa mit der ar, 
venblume verwachfen. Herr von 


— 


— 
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Haller hat einige gethellet, ande⸗ 
re, wie bereits angemerket wor⸗ 
den, vereiniget. Da jedoch der⸗ 
ſelbe bey dieſer Familie nur das⸗ 
jenige, was er ſelbſt unterſuchet 


und geſehen, anfuͤhren wollen, hat 


er die ausländifchen, wenig be 
Fannten AÄrten weggelaſſen, von 
den befannten aber vier Geſchlech⸗ 
ter befshrieben. - Die Corallo- 


rhiza, welche Herr bon Linnt’ zur 


Ophrys rechnet, behält derfelbe, 
wegen der vier Staubbeutel, als 
ein eigenes Gefchlecht. Er bes 
bält ferner Cypripedium ‚unter 
per. fhicklichen Namen. Calceo- 
lus, bey welchem die zween Staube 
Beutel auf zween unterfchicbenen 
nackenden und ftarfen Fäden figen. 
Epipactis zeiget zween eyfoͤrmi⸗ 
ge Staubbeutel, welche auf dem 
mittelſten Koͤrper oder Staubwe⸗ 


ge in zwo Vertiefungen platt auf⸗ 


ſitzen, und von deſſen vorragen⸗ 
dem Rande gleichſam noch eine 
beſondere Stuͤtze erhalten. Da⸗ 
hin werben des Tourneforts 
Ophrys, Nidus auis und Hel- 
leborine, und von dem Hrn. von 
£inne‘ die Ophrys und Serapias 
gerechnet. Bey dem-Örcisges - 
fchlechrefigen die Spaubbeptel auf 
befondern Fäden und find von bes 
fondern „häufigen Vertiefungen 

faſſet und faſt gauz bedecket. 


| 3 cht allein aber in Beſtimmung 
ber Gefhlechter, fondern auch in 


pieferne bie Arten zu, diefem ober 
— zu rechnen, und welche eis 
gentlich 


Knab 


gentlich dafuͤr, oder nur als Spiel⸗ 
arten anzunehmen, findet man nir⸗ 
gends bey den Schriftſtellern ci. 


ne Uebereinffimmung ; und wenn 


man bed Herrn von Linrle’ ver- 
fhiebene Schriften mit einander 
vergleicht, wird man davon hin⸗ 
länglich uͤberzeuget werden, indem 
derfelbe die nämliche Art bald un. 
ter diefem, bald unter jenem Ge- 
fchlechte angefuͤhret. Wir wollen 
bey Ber Orchis vorzüglich Heren 
von Halern folgen, jedoch auch 
bemübet ſeyn, Herrn von Linne 
mit demſelben gu vergleichen, und 
bie befannteften Arten mit bes letz⸗ 
tern Beynamen, wie wir folche 
in der Murrayifchen Ausgabe ges 
funden, anführen. 

a) Rnabenkraut mie keinem 
merflicben Sporne. Inter den 
hieher gehoͤrigen Arten find vor⸗ 
nehmlich diejenigen merkwürdig, 
welche nach der Vorftellung ber 
meiften Schriftfteller mit dem fech» 
fien Blumenblatte oder Honigbe⸗ 
hältniffe und deſſen Abtheilung 
oder Rinfchnitten einige Aehnlich⸗ 
feit mit einem nadenden Men» 
ſchen oder einer Sliege, Hummel 


und Spinne haben. Man uns« 
kerfcheidet demnach 
1) das menſchenfoͤrmige Kna⸗ 


benkraut, Ophris anthropo- 
phora Linn. Orchis⸗No. 1264. 
Hall. Helu, Hift. Die Wurzel 
befteht, -außer einigen Faſern, aus 
jiveen Knollen. Der aufgerichtes 
te Stängel iſt ein bis zween Fuß 
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hoch. Auf der Wurzel und am 
Stängel ſitzen einige lanzetfoͤrmi⸗ 
ge Blaͤtter. Die Blumenaͤhre iſt 
ſehr lang. Die Deckblaͤtter lau⸗ 
fen in eine zarte Spitze aus, und 
find kuͤrzer als ber Fruchtkeim. 
Die drey aͤußerlichen und obern 
Blumenblaͤtter ſind gegen einan⸗ 
der gebogen, groß, eyfoͤrmig zu⸗ 
geſpitzet, und wie die zwey 
übrigen purpurfaͤrbig, die beyden 
innerlichen ſtehen gerade und ſind 
viel ſchmaͤler; das ſechſte, oder 
das Honigbehaͤltniß zeiget bey ſei⸗ 
nem Anfange zwo Erhebungen, iſt 
rauh, erhält eine glänzende Bold» 
farbe, theilet fich in ziweenLappen, 
und hat feltwärtd zween Neben» 
Iappen, welche alle fchmal find. 
Mithin zählet Herr von Haller 
vier Einſchnitte, Here von Rinne‘ 
aber nur drey, und befchreibt den 
mittelften als zweyſpaltig. Und 
in dieſen Einfchnitten will man 
eine Aebnlichfeie mie ben Armen 
und Füßen eines Menfchen fin« 
ben. Die wolzenförmige Frucht 
ift mit ſechs ſchneckenfoͤrmig ge 
toundenen Linien bezeichnet. Der 
Geruch ift fehr ftarf. In Deutfch- 
land wird man diefe Urt verge 
beng fuchen. Sie waͤchſt in wär 
mern Gegenden Europens. 

2) Sliegenförmiges Knabens 
kraut, Ophrys myodes Linn. 
Orchis mufcam referens, C. B. 
P. Orchis vefpam et mufcam 
referens Riu. Man findet biefe 
Art, jedoch felten, in Deutfchland 

Do 35 auf 
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auf grafichten Hügeln und in ben 
Waͤldern. Der Stängel iſt einer 
Ellen lang, gerade und fleif; die 
MWurzel- und Stängelblätter find 
lang, f&mal, lanzenfoͤrmig; bie 
Blumendhre ift ganz loder, und 
dıe Anzahl der Blumen felten über 
achte, und diefe find meit von 
einander geftelet. Das Ded; 
blatt ift etwas weniges länger, 
als der Fruchtkeim, und eyfoͤrmig 
lanzenfoͤrmig. Die Frucht iſt 
lang, dünne, und ſitzt platt auf. 
Die Blume bat ein ſchoͤnes Anſe⸗ 
ben, und gleicht beynahe der blau» 
en fleifchfreffenden Fliege. Die 
Blumenblätter fiehen von einan⸗ 
der entfernet, und die haͤutige Ver⸗ 
tiefung iſt offen. Die drey Außer 
lichen gränlichten Blätter find 
eyförmig, oder ſtumpf lanzenfoͤr⸗ 
mig, die zwey mehr einwaͤrts ge- 
ſtellten Fleiner, fchmäler, pfriemen ⸗ 
artig, dunkelpurpurfaͤrbig und 
faſt ſchwarz, der Quere nach ge⸗ 
ft llet und ragen zwiſchen den aͤu⸗ 
Berlichen Blättern hervor. Das 
unterfte lippenförmige ift beym 
Urfprunge unterwaͤrts gebrücket 
und zeiget eine Aehnlichkeit mit 
einem Sporne, von da geht «8 
gerade unter fich, und erhält faſt 
einerley Richtung mit dem Staͤn⸗ 
gel, und giebe ſeitwaͤrts zween 
enförmige oder einigermaßen lan» 
genfermige, dunfelpurpurfarbige 
Arme ober Flügel. An dem Orte, 
wo bie Arme entſtehen, wird fol« 
es etwas ſchmaͤler, und zertheis 
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let fich in zween fleinere, breitere 
und fpigigere Aeſte oder Füße, zwi⸗ 
fd;en welchen feine vorragende 
Spige wahrzunehmen. Wenn 


die Pflanze im vollfommenen Zus 


ftande fich befinder,ift dieſes Blätt- 
chen bdunfelpurpurfärbig, und 
über dem Orte, wo die Theilung 
gefchieht, mit einem blaͤulichten 
Flecke bezeichnet, welcher nach und. 
nach meißlich wird, und einen 
ſtumpfen Winkel abbilder. Das 
ganze Blatt ift wie gefcherner 
Sammet, weich und wollicht an« 
zufühlen. Die Staubfädenfäu- 
le hat keine befondere vorragende 
Spitze. Die Staubbeutel find 
gelb, kugelfoͤrmig und roickeln ſich 
aus einander. Die Wurzel bes 
ſteht aus zween Knollen und ge- 
hoͤret zu den hodenartigen. 

3) Daß fpinnenförmige ober 
bummelförmige Knabenkraut, 
Orchis fucum referens C. B. 
et Ophrys arachnites L. Es 
gehoͤret auch unter die ſeltenen 
Einwohner Deutſchlands, und 
koͤmmt, dem Anfehen nach, miltder 
zwoten Art überein; der Blume 
nach aber ift foldye davon ganz 
unterfehieden. Die drey äußerlir 
chen Blätter ſtehen von einander 
entfernet, find eyfoͤrmig zugefpigt, 
weiß ımd mit eine grünlichten . 
Linie durchzogen, twerden aber end« 
lich purpurfärbig. Die beyden 
inmerlichen find breiter, aber für« 
zer und dicker, anfangs gleichfalls 
weiß, hernach aber purpurfärbig. 

Das 


Knab 


Das untere lippenfoͤrmige iſt ſam⸗ 
metartig anzufuͤhlen und rauch, 
braunroth, groß, in der Mitte ge⸗ 
woͤlbet, an den Seiten niederge⸗ 
druͤcket und am Rande zart einge, 
ferbet. An bem Drte, wo felbi» 
ges von ber Staubbeutelfäule ſich 
entfernet, zeigen fich zwo grüne, 
glänzende Erhebungen mit Drü+ 
fen, und unter biefen gleichfam 
zwey Erumme, rauche, dunkelrothe 
Hörner. Der untere heil bie 
fe8 Blattes ift eingeferbet, und 
jwifchen dem Ausſchnitte raget 
ein breyedichter, aufwaͤrts gerich» 
feter Stift hervor. Zwiſchen den 
geftielten Staubbeuteln ficht man 
auf der grünen Säule eine Vorra⸗ 
gung, welche von ber Seite ber 
trachtet einem Vogelkopfe ähnlich 


if. Wir übergehen die Veraͤn⸗ 


derungen, welche diefe Blume zu⸗ 
weilen leidet, und bemerfen nur; 
tie Herr von Linne diefe mit der 
jwoten Art unter dem Namen 
Ophrys infe&lifera  vereiniget, 
Herr von Haler aber beyde als 
wahre Arten angegeben, und 
durch binlängliche Kennzeichen 
unterfchieden. 

b) Mit einem ganz Eurseh 
Sporne; wohin fonderlich nach 
Herrn von Haller diejenigen Ar 
ten gehören, welche beym Herrn 
von Linne das Gefchlecht Sary- 
rium ausmachen, von welchen 
wir nur eine anführen, die auch 
beym Herrn von Linne’ unter den 
Drchiden vorfönmit. 
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4) Das vierſpaltige kleine 


Knabenkraut, Orchis militaris 
minor Riu. Orchis vſtulata 
trifft man zuweilen auf den Wie» 
fen in Deutſchland an. Der Staͤn⸗ 
gel if etwa einer Spannen hoch, 
und dieBlätter find fchmal, lang 
jugefpigt; bie Blumenähre iſt 
fur; und dichte; die Deckblaͤtter 
find weiß, mit einer purpurfarbis 
gen Linie durchzogen, eyfoͤrmig 
Sugefpiget und kuͤrzer als ber 
Sruchtfeim. Die drey aͤußerli⸗ 
hen größern, zugefpigten Blu, 
menblätter ſtellen unter fich gleich» 
fam einen Helm vor, find aͤußer⸗ 
lich purpurfärbig, die zwey feite 
waͤrts geftelten aber innerlich 
weißgränlicht; die zwey einwaͤrts 
geftellten finb kleiner, lanzenfoöͤr⸗ 
mig ; ale fünfe zeigen einwaͤrts 
purpurfarbige Flecke und Linien. 
Daß lippenfsrmige ſechſte Blatt 
ift milchfarbig, roth gefprenget, 
platt, breit und in vier Lappen 
getheilet ; zwifchen den beyden uns 
terften raget eine Eleine Spike 
hervor. Der Sporn iſt um bie 
Hälfte kürzer als der Fruchtkeim 
und etwas gefrünmet. | 
€) Anabenfräuter mit einem 

lAngern Sporne. >. 
5) Das gefleckte handfoͤrmi⸗ 
ge Knabenkraut mit kurzen Deck⸗ 
blaͤttern, Palmata maculata et 
non maculata Riu. Orchis ma- 
eulata Linn. iſt bey ung auf feuch« 
ten Wieſen häufig anzutreffen, 
und kann leichtlich mit ber fol 
Dog genden 
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genden verwechſelt werden. Man 
unterſcheidet ſie auch außer der 
Blume von dieſer durch die etwas 
ſchmaͤlern Blaͤtter, den hohen und 
vollen Staͤngel, welcher bey der 
andern Art hohl iſt, und die ſpaͤ⸗ 
tere Bluͤthzeit. Die Blätter find 
bey beyden Arten gemeiniglich mit 
ſchwarzen Flecken bezeichnet ‚ dur 
weilen aber auch ganz grün, und 
haben eine handfoͤrmige Wurzel. 
Diefe Artıträgt eine kegelfdrmige 
Slumenaͤhre. Die eyfermig zus 
gefpinten Decfblätter find fürzer 
als der Fruchtkeim. Das oberfte 
Blatt ſteht faſt aufgerichtet, iſt zu⸗ 
ſammengerollet und mehr purpur⸗ 
faͤrbig; die beyden ſeitwaͤrts fie 
henden ſind auch bis zur Haͤlfte 
aufgerichtet, vorwaͤrts vertiefet, 
eyfoͤrmig zugeſpitzet und geflecket, 
die beyden innern blaßpurpurfaͤr⸗ 
big und um die Staubbeutelſaͤu⸗ 
le herumgelegt. Das ſechſte lip⸗ 
penfoͤrmige iſt mit Linien und Fle⸗ 
cken bezeichnet und in drey Lap⸗ 
pen, aber tiefer als bey der fol⸗ 
genden Art, zerfchnitten; alle 
drey Rappen find eingeferbet, bie 
beyden äußerlichen dreyeckicht, und 
ber mittelſte ift fpisig und ſchmaͤ⸗ 
le. Der Sporn iſt etwas für« 
ger als der Sruchtfeim, gekruͤmmt 
und ſtumpf. 

- 6) Daß gefledte handfoͤrmi⸗ 
ge Anabentraue mit langen 
Dedblättern. Creuzblume, Or- 
chis palmata paluftris C. B. 
Orchis latifolie Linn. Dieſe, 
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mit der fuͤnften oͤfters verwechſel⸗ 
te, Art hat breitere Blätter, einen 
weichen, hohlen Erängel, viel 
laͤngere Deckblaͤtter, als der Frucht · 
keim, eine walzenfoͤrmige Blumen» 
aͤhre, am deren obern Theile die 

Deckblaͤtter, ehe die Blumen ſich 
oͤffnen, weit vorragen und grüße 
re purpurfarbige Blumen. Die 

beyden Geitenblätter find auf 
waͤrts, bie drey übrigen aber ger 
gen einander gerichtef. Das lip« 
penfsrmige Blumenblatt iſt durch⸗ 
gehends eingekerbet, mit ‚Linien 
und Flecken bezeichnet und in 
drey Lappen getheilet, dabon der 
miftelfte kuͤtzer und ſtumpf ift. 

Man hat aus dieſer mehrere Ar⸗ 
ten gemachet, oder wenigſtens 
ſolche mit verſchiedenen Beyna⸗ 
men beleget. Die bekannteſten 
Spielarten ſind mit weißen und 
rofenfärbigen Blunien, und 9% 
fleckten eder ganz grünen Blät- 
tern. Es waͤchſt biefe Art auf 
feuchten Wieſen, und blühet im 
May und Junius. 

7) Das bodenförmige Kna⸗ 
bentraut mir gruͤn geftreiften 
Blumen. Pidelbering, Orchis 
fnorio femina C. B, Orchis 
morio Linn. waͤchſt auf trode 
nen Wiefen, auch in Wäldern 
Deutfchlande. Diefe niedrige 
Pflanze hat fchmale, ungefleckte 
Blätter, eine walzenfoͤrmige, ohne 
gefähr aus zwoͤlf Blumen zufante 
mengefeßte Achre und Deckblaͤt⸗ 
ter, welche etwas länger als der 

Frucht⸗ 
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Sruchtfein und den Blumenblaͤt⸗ 
tern gleich gefärber find. Die 
fünf Blumenblätter find ftumpf, 
die drey Außerlichen allemal mit 
grünen, gerade hin laufenden Li 
nien durchzogen und alle gegen 
die Staubbeutelſaͤule gerichtet, und 
mit gefaͤrbten Linien bezeichnet; 
das ſechſte Blatt iſt geflecket, am 
Rande eingekerbet und in drey 
Lappen getheilet, davon der mit⸗ 
telſte wieder geſpalten iſt, daher 
Herr von Linne vier Einſchnitte 
zaͤhlet. Der Sporn iſt ſo lang 
als der Fruchtkeim. Man findet 
weiße, roſen⸗ und purpurfaͤrbige 
Blumen. 

8) Das hodenfoͤrmige Kna⸗ 
benkraut mit zwey zuruͤckgeſchla⸗ 
genen Blumenblaͤttern, kleine 
fruͤhe Stendelwurzel, Orchis 
morio mas C. B. Orchis ma- 
ſeula L. waͤchſt auch in Deutſch⸗ 
land in den Wäldern, auf Huͤ— 
geln und Feldwieſen im May⸗ 
monathe. Der Staͤngel wird 
uͤber einen Fuß hoch; die Blätter 
find breit, mit und ohne Sieden; 
die Blumenaͤhre ift lang und los 
der; die gefärbten lanzenfoͤrmi⸗ 
gen Decfblätter find der Länge 
nad) dem Fruchtkeime gleich. Die 
purpurfärbigen und gefleckten 
Blumenblätter ſtellen feinen Helm 
vor, oder find nicht gegen einan- 
der gerichtet; die zwey Außerlis 
hen Seitenblätter entfernen fich 
ſonderlich von.den mittelften und 
find gegen den Sruchtfeim ein 
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waͤrts gebogen, wodurch und den 
Mangel der grünen Linien dieſe 
Art fih von der vorigen vorzüge 
lich unterſcheidet, obgleich beyde 
fonft leicht mit einander verwech⸗ 
felt werden könnten. Daß fechfte 
Blatt ift lang, eingeferbet, in drey 
Lappen getheilet, und der mittel» 
fie vorragende nochmal® gefpal« 
ten. Mithin fann män hier mit 
Herrn von Linne’ vier Einfchnitte 
zählen. Zuweilen find die Blu⸗ 
men weiß. 

9) Daß hbodenförmige helm» 
artige Anabenfraut, Orchis 


‚militaris L. bluͤhet auf den 


Miefen und um die Wälder ins 
Junius und Julius, und zeige 
fih in einigen Abänderungen, 
woraus die alten Schriftſteller 
fünf Arten gemachet, Herr von 
inne‘ aber ale vereiniget, jeboch 
Herr von Haller wieder in drey 
befondere Arten unterfchieben hat, 
Bey allen find die fünf Blumen. 
blätter gegen einander gerichtet, 
eintwärtd gebogen, und follen da« 
ber die Aehnlichkelt mie einem 
Helme erhalten; das fechfte lip⸗ 
penförmige iſt mit erhabenen 
Puncten befeget, und in fünffap« 
pen getheilet. Herr von Haller 
zählet zwar nur vier Lappen, bes 
fpreibt aber zwiſchen den zween 
innerlichen , noch eine vorragende 
Spitze. Da nicht füglich zu bes 
flimmen, in wie ferne die Abdn« 


derungen befländig, oder unbes 


ftändig feyn dürften, wollen wir 
Do x den 
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den Unterſchied nach Herrn von 
Haller angeben, und ſolchen durch 
einen Zunamen bemerfen. u 

a) Das belmarrige kurzaͤhri⸗ 
ge Knabenkraut, Orchis milita- 
ris minor C. B. P. Orchis mili- 
earis Riv. ift niedriger, felten eis 
nen Buß hoch, hat längere, zuges 
fpigte, gefärhte Dedblätter, und 
eine ganz kurze Blumendhre; das 
lippenförmige, durchaus weiße, 
aber mit purpurfarbenen Puncten 
gefledte Blatt iſt felbft kurz, 
auch ſind die Einſchnitte kurz und 
eingekerbet; die innerlich geſtell⸗ 
ten Blaͤtter bedecken die Staub⸗ 
beutelſaͤule. 

b) Belmartiges langäbriges 
Knabenkraut, Orchis militaris 
maior Vaill. et Riv. waͤchſt hoͤ⸗ 
her als die übrigen, hat größere, 
breitere Btätter, eine lange wal⸗ 
zenfoͤrmige Achre, kürzere Deck⸗ 
blätter, und des fechften Blattes 
zween obern Einfchnitte find 
ſchmal und nicht eingeferbet, bie 
zween untern breiter und einge» 
kerbet; die drey Außerlichen Blät- 
ter find wie die übrigen purpurs 
färbig, .aber mit brey bunfeln, 
faft ſchwarzen Linien, auch wohl 
Flecken bezeichnet; die beyden in⸗ 
nern ſind auch geflecket und blaͤſſer. 

ce) Yelmartiges kegelaͤhriges 
#nabentraut, Orchis mafcula 
Riv. Cynoforchis anguftifolia 
hiante cucullo maior, unter« 
idet ſich von beyden durch die 

jeen, dußerlichen 
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Blumenblätter, und das fchmale, 
lippenfoͤrmige fechfte Blatt, mit 
gleichfalls ſchmalen Einſchnitten. 


d) Rnabenkraut mit langem 
Sporne. 

10) Da® wweyblaͤttrichte 
Knabenkraut mit ungetheilten 
CLippenblatte. Weiße woblries 
chende Stendelwurzel, Fliegen⸗ 
blume, Geilwurzel, Satyrium 
flore albo Riv. Orchis bifolie 
L. mächft häufig in den Birken. 
waͤldern und auf trocknen erha⸗ 
benen Hügeln im Map und Ju⸗ 
niud. Die Blumen geben einen 
ftarfen, aber überaus angeneh⸗ 
men Geruch von ſich, welcher je⸗ 
boch des Abends am ftärfften iſt. 
Aus der knollichten, ungetheil- 
ten, fegelförmigen Wurzel, treis 
ben gemeiniglich zwey, felten drey 
breite Blätter, und der Stängel 
ift mehr mit Schuppen ald Blaͤr⸗ 
tern befcget, und erreichet faſt 
bie Höhe einer Ele. Die Blu⸗ 
menaͤhre iſt lang unb loder, die 
grünen Deckblaͤtter find eyformig 
zugefpiger, uud dem Sruchtfeime 
gleih. Die Blume ift weiß, und 
bie Blätter berfelben ſtehen alle 
ausgebreitet. Von ben brep 
obern, oder äußerlichen, iſt das 
mittelfte etwas kürzer, bag fechfte 
lippenförmige mehr grünlicht, 
ohne alle Zaͤckchen oder Einſchnit⸗ 
te, vielmehr völlig ganz, und der 
Sporn dünne und viel länger, 
als der Sruchtfeim. 

11) Hand 
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11) Bandfoͤrmiges Knaben⸗ 
kraut mit dreyſpaltigen Lippen⸗ 
blatte, Orchis palmata minor 
calcaribus oblongis C. B. Or- 
chis conopfea Linn. findet man 
in Wiefen und Wäldern. Dee 
Stängel träge Blätter; die Dec 
bläteer find ganz fpigig, und 
dem SFruchtfeime gleich, und bie 
Blumenblätter durchaus ‚von eis 
nerley Farbe und purpurfärbig ; 
dag mittelfte äußerliche und bie 
beyden innerlichen Blumenblätter 
find gegen die Staubbeutelfäule 
gerichtet, hingegen die beyden an« 
dern dußerlichen auswaͤrts ges 
richtet. Diefe find auch zuwei—⸗ 
len getwunden, und auswärts 
violet gefärbet. Das lippenfdr« 
mige Blatt hat drey ſtumpfe Ein« 
fhnitte, der mittelfte davon iſt 
eyfoͤrmig und nicht eingeferbet, 
die zwey Außerlichen aber find 
faſt vierecficht und zart eingefer- 
ber, 

Die andern feltner, ober gar 
nicht bey ung vorfommenden Ars 
ten übergehen wir, und bemer- 
fen nur noch) den Nugen, welchen 
man, mo nicht von allen, doch 
von einigen erwarten fann. Da 
die Argneyfräfte vorzüglich in ber 
Wurzel zu fuchen , fo werden auch 
diejenigen Arten vornehmlich zw 
erwaͤhlen feyn, welche in der Wur⸗ 
jel, oder ‚auch in der Bluͤthe, ei 
nen vorzüglich ftarfen Geruch bes 
fisen; diefer fol dem Saamen 
der geilen und wolluͤſtigen Thiere 
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gleichen, und pfleget gemeiniglich 
bockartig genennet zu werden. 
Man hat daher die Pflanzen vor⸗ 
zuͤglich als folche angerühmer, 
deren Gebrauch zum Benfchlaf 
reisen, und die mangelnden Kraͤf⸗ 
te zum Liebeswerke wieder herftel« 
len follen. Es fann bierinnen 
wohl etwas wahres feyn, obgleich 
viel fabelhaftes bey den Schrift 
ſtellern vorkoͤmmt. So foll die 
Wurzel, welche aus zween Knol⸗ 
len oder Hoden beſteht, zweyer⸗ 
ley, einander entgegengeſetzte 
Wirkung ausuͤben; und die eine, 
welche dicke und ſaftig iſt, zu dem 
Beyſchlafe reizen, die andere und 
runzlichte aber denſelben hinter⸗ 
treiben. Die Wurzel von denje⸗ 
nigen, fo handfoͤrmig find, unb 
palmatae oder Palma Chrifti 


‚genennet werben, fol, nad) Wite 


tichs Berichte, mider das boͤſe 
Weſen, und nach Scholzens Bor» 
geben, tiber die Waſſerſucht eine 
ganz befondere Kraft haben. Das 
Sal; von ber Stendelwurz, ober 
Satyrio, welches unfere neunte 


Art ift, mit Malvafierwein nach 
der monathlichen Reinigung eine 


genommen, haben Hartmann und 
Rivinus als ein geheimes Mittel 
wider die Unfruchtbarfeit der Wei -· 
ber ausgegeben. Das Elektus- 
zium dia Satyrion wurde auch 
vor Alters hierzu empfohlen; «6 
iſt billig aus der Mode gefoms 
men, und wollte man ja noch 
dergleichen bereiten, kann hierzu 

die 
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die Wurzel von einer jeden Art 
gewaͤhlet werden. Ludovici em⸗ 
pfiehlt zu dieſem Endzwecke die 
mit der Wurzel bereitete Eſſenj. 
Mollte man noch jeßo dergleichen 
Nugen von dem Knabenkraute 
erwarten, finnte man vorzüglich 
die achte Art dazu ermählen, in« 
dem diefe die andern Arten ſowohl 
an Größe der Wurzelfnollen, als 
auch an dem, bodichten. Geruch 
übertrifft... Doch verſchwindet 
biefer, wenn die Wurzel getrock⸗ 
net wird. Herr von Haller er⸗ 
wähnet eine fürftliche Perfon, 
welche, Erben zu befommen, el⸗ 


ne anfehnliche Irenge biefer Wur ⸗ 


gel, ohne ale Wirfung, Zebtau⸗ 
het. Es befigenaber diefe Wur⸗ 
zeln noch eine andere, und mehr 
bewehrte Tugend. Sie find 
fchleimicht, und enthalten ein zaͤ⸗ 
hes leimichtes Weſen; daher man 
fi felbiger -ftatt eines Gummi, 
oder andern fehlelmichten Mittels 
bedienen, und dergleichen fonder- 
lich alsͤbenn, wenn die innerliche 
flodichte Haut der Gedärme an⸗ 
und abgefrefien morden, und 
durch einen gelinden Schleim 
wieder zu heile, oder die Em- 
pfindlichfeie derfelben zu vermin- 
bern if, mit Nußen gebrauchen 
kann. Alles, was Herr Degner 
son ber perfianifcben Knaben⸗ 
feautwurzel, welche man Salap 
zu nennen pfleget, unb ihrem be 
fondern Nutzen in ber rothen Ruhr 
und Lungenfucht angemerfet, kann 
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auch von jeder Art der Knaben⸗ 
kraͤuter geſaget werden, indem alle 
einerley Beſtandthelle "haben. 
Man findet auch ſchon bey eini⸗ 
gen Schülern des Paracelſus der⸗ 
gleichen Tugenden davon ange⸗ 
merfer, nnd Herr Met in den Ab⸗ 
bandlungen der Schwed. Akad, 
26. Band 251. ©. Iehret wie 
man die Wurzel von ber flcben« 
den Art alfo zubereiten könne, 
daß felbige der Salap vollfommen 
ähnlich werde. Sonſt wird vor 
gegeben, daß die Salapmurzel 
von ber achten Art bereitet werbe. 
Da man vorzüglich zu diefem oder 
andern Gebrauche die hodenarti- 
gen Wurzeln zu erwaͤhlen pfleget, 
fol man nur bie harten und faftis 
gen, nicht aber die runzlichten, 
und mehr melfen einfammien. 
Herr Lund hat in ber Schwed. 
Akad. Abhandlung, 33. Band ©. 
305. verfchiebene Verſuche mit 
ber Wurzel, Orchis morio, ge 
machet, und ſolche allenthalben 
ber Salap gleicharfunden. Wir 
werden davon ben ber Salap⸗ 
wurzel umftänblicher Handeln. 
Alte, oder die meiften Arten geben 
Honig, und werben von ben 
Bienen fleißig beſuchet. Das 
zweyblaͤttrige kͤnnte auch wegen 
ber vorzüglih wohlriechenden 
Blumen, als ein nervenftärfens 
des Mittel nuͤtzlich feon, und dar 
von vielleicht ein kraͤftiges Wafe 
fer abgezogen wverden. Die Dar 
Iefarlen follen, wie Here von Lin, 

ne 
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ne meldet, mit der Wurzel biefer 
Art, die faulen Bullen zum Liebes⸗ 
werfe aufmuntern. Radix Sary- 
zii wird in den Apotheken von 
biefer Pflanze genommen... 


Mir haben ſchon erinnert ‚mie. 


diefe Pflanzen in den Gärten 
ſchwerlich zu erziehen, wenigfteng 
nicht lange daſelbſt aushalten. 
Daß man foldhe aus den Saas» 
men erzichen fann, und dadurch 
mehrere Sorten, und immer was 
neues erhalten koͤme, wie Herr 
Brotian Sommerbeluſtigungen 
. 2 Theil S. 395. fchreibe, iſt in 
‚ber Erfahrung nicht gegründet. 
. Geht der Saame. auch auf, wer 
‚den die jungen Pflanzen doch leicht 
. wieder eingehen / und auf bie neu⸗ 
en Sorten wird man gewiß ver- 
geblich warten, da nur einige Ar. 
ten des Knabenkrautes einige Ab⸗ 
aͤnderungen leiden. | 


Knabenkraut, S. auch fette 
— Mondkraut und 
öweyblatt. 
Knackbeere. 


nern, und Stinkwinde in ber 
Onomat. Boranica, die Paederia 
Linn. genennet. Es ift von die 
fem Geſchlechte nur eine Art be 


kannt, welche in Oſtindien wächft, 


eine dauernde Wurzel, ‚glatten 
und, getvundenen Etängel, ein. 
ander gegenüber geftellte, geftiel- 
te, herzfoͤrmige, vollig ganze 
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Blätter und Blumenſtraͤußer zei⸗ 
get. Der einblaͤttrige, ſtehen⸗ 
bleibende Kelch iſt fuͤnffach aus⸗ 
gezacket, und das trichterfoͤrmige, 
äufierlich _afchfarbige, innerlich 
‚baarichte Blumenblatt in fünf 


"dunfelpurpurfärbige Einfchnitte 


getheilet; in der Roͤhre ſtehen 
fünf Staubfäpen ‚, und ein zwey · 
fpaltiger Griffel. Herr Rumph 
hat. felbige unter dem Namen 
Conuuluulus foetidus Tom. V. 
tab. 160. befchrieben und abge» 
zeichnet. 

Die Frucht iſt eine aufgeblafe . 
ne, zerbkechliche Beere, mit zween 
Saanttı. Die Blätter und Zlu- 
men geben, wenn fie zerrieben 
werden, einen ‚heftigen Geſtank 
von fich, welcher auch wahrzuneh⸗ 
men iſt, wenn die Sonne bie 
Dflanze befcheinet, außerdem aber 
bemerfet man feinen Geruch an 
felbiger. In Amboina ift die 


. Pflanze ein bewehrtes Blähungen 
treibendes Mittel. 


Rnackbeere, ©. auch Erde 


beerſtrauch. 


Knackbeere wird von Herr as. , 


Knaligold. 
S. Gold. 


Knallpulver. | 
uluis tonans, tonitruans. 
Man machet eine Vermiſchung von 
drey Theilen Salpeter, zween 


Theilen Weinſtein, und einem 


Theil Schwefel, thut dieſelbe in 


einen 
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einen eifernen Löffel, und feßet 
felbigen auf glühende Kohlen, 
doch alfo, daß bderfelbe nur nach 
und nach erwärmer wird, und die 


Materie anfängt, gelinde zu flie⸗ 


Gen. Wenn die Erwärmung fehr 
langſam gefchieht, fo entſteht bey 
einem gewiffen Grad der Ermär- 
mung auf einmal ein entfeßlicher 
Knall, der deſto flärfer ift, je 
fangfamer die Erwärmung für 
fih gegangen. 

Diefer Verſuch iſt mit der gröf- 
gen Behutſamkeit zu unterneh- 
men, unb hierbey eine folche An- 
ſtalt zu treffen, bag man, wenn 
der Loͤffel auf die Kohlen geſetzet 
worden ift, fich von felbigen ei⸗ 
ne genugfame Weite entfernet. 
Denn ein einziges Duentchen 
son diefer Vermiſchung ift vermoͤ⸗ 
gend, einen Knall tie ein Ka» 
nonenfchuß zu erregen, und bie 
nahe dabey ſtehenden, wo nicht 
toͤdtlich, doch gewiß ſehr nachthei⸗ 
liz zu beſchaͤdigen. Es lehret 
übrigens dieſer Verſuch, daß 
man bey chymiſchen Schmeljar⸗ 
beiten, wo dergleichen Vermi⸗ 
ſchung gebrauchet wird, die groͤß⸗ 
te Behutſamkeit gebrauche. Wenn 
dergleichen Vermiſchungen in 
gluͤhende Schmelztiegel nach und 
nach getragen werden, mit der 
Vorſichtigkeit, daß man etwas 
weniges auf einmal hineintraͤgt, 
und ſo lange wartet, bis die Ver⸗ 
puffung nicht allein gaͤnzlich vor⸗ 
bey iſt, ſondern auch die verpuff⸗ 
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te Materie durch und durch gluͤ⸗ 


het, alsdenn wieder etwas hin⸗ 
eintraͤgt, verpuffet und gluͤhend 
werden laͤßt, ſo kann man eine 
große Menge von dergleichen 
Bermifhung gebrauchen, ohre, 
bag man einige Gefahr zu befor« 
gen hat, indem durch das allmaͤh⸗ 
lige Berpuffen und Glüben die 
elaftifche und knallende Eigen- 
fchaft diefer Bermifchung entzogen 
und weggenommen wird. 


Knaſter. S. Tabak. 


Knauer. 


nauer iſt eine bey den Berg⸗ 
leuten gebraͤuchliche Benennung, 
wodurch ſie eben das verſtehen, 
was der Maͤuer unter dem Na- 
men Bruchftein verfteht, und man 
fonft Zelsftein nenner. 


Knaulgras. 
Dieſer Name ſcheint uns ſchick⸗ 
licher als Hundsgras, womit man 
Dactylis L. beleget. Der Kelch 
beſteht aus zwey zuſanmenge⸗ 
druͤckten, ſpitzigen Baͤlglein, de⸗ 
ren eines kleiner, das andere groͤ⸗ 
ßer und nachenfoͤrmig iſt; von 
den zwo ſpitzigen, zuſammenge⸗ 
druͤckten Spelzen iſt die eine eben⸗ 
falls nachenfoͤrmig, und von dem 
groͤßern Baͤlglein umſchloſſen. 
Man gaͤhlet, wie bey den meiſten 
Graͤſern, drey Staubfaͤden und 
zwo haarichte Griffel. Die Spel- 
zen bedecken den Saamen, laſſen 

aber 
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aber folchen fahren, da denn bet» 
felbe nackend, auf der einen Sei⸗ 
te erhaben, auf der andern vertie- 
fet erfcheine. Kerr von Linne 
hat vier Arten angefuͤhret, wir 
bemerken davon nur 
das rauhe Knaulgras, Gra- 
men aſperum, Dactylis glome- 
rata L. Es waͤchſt in ganz Eu⸗ 
ropa, koͤmmt in jedem Boden fort, 
und iſt oͤfters in den Gärten ein 
Unfraut; in guten Boden wächlt 
es über eine Elle, und in dichten 
Schatten oft mannshoch, und 
blüher den ganzen Sommer über: 
Die Aehrchen find länglicht und 
jufammengedrüdes. Die Bälg- 
lein enthalten gemeiniglich vier, 
bisweilen drey, auch fünf Blu⸗ 
men. An den Blaͤttern, Halme 
und Riſpe hat es viele unſichtba⸗ 
te, durch das Gefühle zu entde⸗ 
ende Stacheln. Um diefeg Gras 
noch fennelicher zu machen, be 
merfet man, daß die Blätter feit- 
waͤrts gedrehet, mit rauchen Rän- 
bern und einer baarzarten Spis 
ge verfehen find, ſechs ſtarke 
Nerven, unten eine bervorragen» 


de Schärfe, und eine dunkelgrü- 
das Andenken zweer Saͤchſiſcher 


ne Farbe haben. Die Riſpe iſt 
einſeitig und buͤſchelweiſe zerthei⸗ 
let, der Haupiſtiel gedrehet, und 
mit ſcharfen rauhen Ecken beſe⸗ 
get. Die zwey Baͤlglein find 
ungleichfeitig, fo daß die obere 
Hälfte kaum halb fo breit ift, ale 
die untere, und alfo das Achr- 
hen auf feiner obern Flaͤche mei⸗ 
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ſtens unbedecket bleibt. Sie en⸗ 
digen ſich mit einer kurzen rau⸗ 
ben Granne. Die ESpelzen find 
von gleicher Länge, und endigen 
ſich gleichfaNs mit einer kutzen 
Granne. Der Saame ift länge 
dicht, und in den Spelzen einge 
fhloffen. Die ehren find oft 
rothbunt, wenn fie noch niche 
aufgeblühet. Diefed Gras giebt 
ein hartes Sutter, daher ſolches 
von dem Rindvieh nicht gerne ge 
freffen wird. Die Pferde neh- 
men cher damit vorlieb, und 
manche, die nicht eckel find, freffen 
es frifch und getrocknet. Die 
Hunde fuchen dieſes Gras begie⸗ 
rig auf, wenn fie laͤuniſch find, 
und verſchlucken die Blaͤtter halb 
gekauet, da denn dieſe, vermit⸗ 
telſt ihrer feinen Stacheln, ben: 
Magen gelinde reisen, und ein 
Erbrechen erregen. Herr von 
Haller vereiniget biefe Grasart 
mit ber Trefpe, Bromus, und 
hält das Znaulgrasgefchleche 
überhaupt für überflüßig. 


Knautia. 
an verehret in dieſem Namen 


Kraͤuterlehrer, naͤmlich Chriſtoph 
Knauts, welcher die um Halle 
wachſenden Pflanzen, nach einer 
eigenen Ordnung, aufgezeichnet, 
und deſſen Sohnes, Chriſtian, 
welcher gleichfalls eine neue Ord⸗ 
nung der Pflanzen herausgege⸗ 
ben, und babep ſonderlich behaup⸗ 

seh, 
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tet, wie man keine nackende Saa⸗ 
men annehmen koͤnne. Die Blu⸗ 
me dieſes Geſchlechts hat mit der 
Scabioſe viel aͤhnliches; dem 
Kelche nach aber find beyde merk⸗ 
lich verſchieden. Man kann ſol⸗ 
che billig zu den zuſammengeſetz⸗ 
ten Blumen rechnen, indem ber 
gemeinfchaftliche, einfache, roͤh⸗ 
renförmige Kelch verſchiedene 
einblättrige Bluͤmchen umgiebt, 
und fich mit ſoviel Einſchmitten 
endiget, als Blümchen zugegen 
find. Das röhrenförmige Blu⸗ 
menblatt ift in vier Einfchnitte 
getheilet, davon der Außerliche 
größer, als die übrigen iſt. Yes 
des enthält vier Staubfäben, mit 
vier von einander abgefonderten 
Staubbeuteln, und einen Griffel 
mit zween GStaubmwegen. Die 
vierecfichten, an der Spitze wol« 
lichten Saamen fißen auf dem 
> Heinen nackenden Blumenbette. 


; Bey dem Heren von Linne findet 


man vier Arten. Die befannte 
ſte ift 

die fünfblämige Knautie, 
KnautiaotientalisL. Sie wächft 
im Morgenlande; treibt aus ber 
jährigen, zäferichten Wurzel eis 
nen Stängel, welcher einen bie 
anderthalb Fuß Höhe erreiche, 
und in wenige Zweige abgetheilet 
iſt. Die, einander gegenüber ges 
ftellten Blätter find ber Länge 
nad) federartig zerfchnitten. Die 
hellrothen Fleinen Blümchen fte- 
ben einziln an den Spigen ber 
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Zweige, und jede beſteht aus fuͤnf 
Blümchen, welche über den ge— 
meinſchaftlichen Kelch hervorra⸗ 
gen. Man erzieht ſolche im frey⸗ 
en Lande jaͤhrlich aus dem Saa⸗ 
men, welcher auch bey uns reif 
wird, Die Pflanze hat kein fon» 
derlich Anfehn, auch feinen bes 
kannten Nutzen. 


Knawe 


Wir behalten dieſen Engliſchen 
Namen, indem die andern, als 
Johannisblut, Krebskraut, Knoͤ⸗ 
trich, auch andern Pflanzen bey⸗ 
geleget worden. Die Blume bes 
ſteht nur aus einem roͤhrenfoͤrmi⸗ 
gen, fuͤnffach getheilten Kelche, 
an welchem zehn kurze Staubfaͤ⸗ 
deu figen, und morinnen zween 
Griffel mit einfachen Staubmege 
ſtehen. Zween, auf der einen 
Seite platte, auf der andern er» 
habene Saamen liegen in dem 
Kelche, deifen oberer Theil fich 
mehr zufammenzieht, und ſolche 
ganz umfchließt. Zumeilen fin- 
det man auch nur einen Saamen. 
Herr von Bergen will außer dem 
Kelche, auch Blumenblätter ges 
funden haben, dergleichen andere 
Schriftſteller nicht erwähnen. 
Die zwo befannten, auch bey ung 
wildwwachfenden Arten find|: 

1). der jährige Knawel, Klein 
Wegetritt, geoß Znöterich, 
falſch Sobannisblur, Sceleran- 
thus annuus :L.' waͤchſt häufig 

"auf den Feldern, und andern 


frucht« 
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frachtbaren Ländern, ſowohl in 
leimichten als ſandigen Boden, 
und bluͤhet faſt die meiſte Zeit im 
Jahre. Die junge Pflanze waͤchſt 
faum eine Spanne hoch. Die 
zäferichte Wurzel ift jährig. Die 
dünnen, aufgerichteten Stängel 
find in Gelenke abgerheilet, und 
bey-diefen ftehen einander gegen- 
über die fchmalen Blätter, wie 
auch, befonder® gegen oben zu, 
furge Seitenzweige, an deren En- 
ben die Blümlein, vier bis ſechs 
‘an der Zahl, buͤſchelweiſe figen. 
Der Kelh if grün, die Ein- 
ſchnitte find aber am Rande weiß 
eingefaſſet. Diefe ftehen audge- 
breitet und mehr offen,. ald bey 
ber folgenden Art. 

2) Der vieljäbrige Knawel, 
Scleranthus perennis L. Diefe 
mehr merfwürdige Art finder fich 
überall im tröcknen Sande, über- 
jieht zumeilen ganze Flächen, ob» 
ne andere Gemwächfe neben fich zu 
haben, und geht mit feiner aus» 
dauernden Wurzel tief. Der Ju⸗ 
lius ift deffen Blüchzeit. Dem An- 
fehn nach ift diefe der erſtern 
Art ganz gleich. Die Stängel 
find mehr geftrecket, und die Blaͤt⸗ 
ter nicht ſowohl grün, ale ſilber⸗ 
farbig, und die Blumen etwas 
größer, ſtehen auch an den En- 
den der Zweige näher bey einan- 
ber; ber weiße Rand an ben 
Kelcheinſchnitten ift breiter, und 
ber Kelch felbfi, wenn bie Saa— 
men reif werden, mehr zuſammen⸗ 

Vierter Theil. 
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gezogen, da ſolcher auch alsdenn 
bey der erſten Art mehr offen er⸗ 
ſcheint. 

Beyde haben keinen ſonderll⸗ 
hen Nutzen. Die Blätter haben 
einen füßlichen, etwas anziehen. 
den Gefhmad. Der warme 
Dampf von dem daraus bereite 
ten Tranfe, fol nah Schwenk 
feld8 und Herr von Linne Beriche 
te,. die Zahnſchmerzen ftillen, 
wenn folcher mit offenem Munde 
aufgefangen wird. Die zwote, 
nicht aber die erſte Art, ernaͤhret 
an der Wurzel die befannten Eleis 
nen bluthrothen Bläschen mit ihe 
ren Inſecten, Dieunter dem Namen ' 
polnifbe Scildlsus, Coccus 
polonicus, befchrieben worden. 
Man findet aber nach Herr Hof 
rath Gleditſchens Erfahrungen , 
dergleichen nur in manchen Jah⸗ 
ren häufig, in andern ſparſam, 
und an vielen Pflanzen, wo naͤm⸗ 
lih das Land ftarf und oft bear» 
beitet wird, gar nicht; die rech⸗ 
te Zeit folche zu fuchen und einzu⸗ 
fammeln ift gegen Johannis; 
kommt man zu fpät, find die Würs 
mer ausgefrochen, und fiatt der. 
faftigen rorhen Kügelchen erhält 
man trockne weiße Schalen, wel⸗ 
he jedoch einen lieblichen biſam⸗ 
artigen Geruch befißen follen. 
In Pohlen und Preußen werben 
felbige flast der Cochenille in der 
Faͤrberey gebraucher, und man 
behauptet mit allen Rechte, daß 
unfere inländifche Cochenille ber 

Pp ande 
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auslaͤndiſchen durchgehende gleich- 


zufchägen fey.. : Man fann davon, 


bes Wittenberg. Wochenblatts f 
I. Band 193. S. und die Kenut- 
niß von Pflanzen, bie. Malern 
und Faͤtbern nugen S..296..und 
folgenden weiter nachleſen. 


Knebel, ©. Baötetich. 
Knebelbart. 


De Knevelbaort, «in Amboint« 
ſcher diſch des Ruyſch. ‚Er. hat 
feine Benennung vow den beyden 
fehr langen Bartfäden,- die von 
feinem Unterkiefer. herabhängen ; 
von denen aber der Auctor eben 
feine Urfache anzuführen weis, 
warum felbige mehr vor ein Eb 
genthum bes Fiſches angenommen 
worden, um ihn barnad) zu de 
nennen, als die beyden hornar⸗ 
tigen fpigigen Stacheln, bie oben 
auf dem Kopfe über den Augen 
zu ſehen find. Die Zarbe frined 
Leibes ift braun, mit rothen Sle- 
cken gefprenfelt. Außer den zwo 
Ruͤcken- und Bauchfloßen habe 
er auch nod) zwo Floßen unter 
ben Kiemen. f. p. 13. und Tab. 
VII. no. 14. 


Kn— ebelfifch. 


De Knevelvifch. Ein Fiſch aus 
Umboina. Mit der Benennung 
diefes Fiſches hat e8 eben die Be- 
wandniß, wie mit dem Kuebelbar- 
te, auch find fie eines Geſchlechts; 
doch hat legterer nur einen, aber 
— Stachel auf der Hoͤhe des 


Khie 
Hüfeng, bas über be 
ee : benn aud) feine 
Ar länger, ala 
ag Ruyſch/ Br, 13- 
VI. 50, 15» ———— 
Kneiper · 


Kaeiper wird von Kneipen ab 
ſo genannt, und koͤmmt 
zen Zunft Vogel zu, deren nr 


















bel kegelicht, wie eim t 
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des Schienbeins per 
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gend, welche ſich um 
nannte Gelenke — ei 
ten Hand breit erffred bin 
natürlichen Zuftande 7 ı al 
gemeinen Decken, Huske 

andern Theilen un 
ter biefen mit einem befonder 
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dahin gchoͤrigen kleinen Knochen 
ausgefuͤllet iſt, und welche alſo 
außer adieſen· die voͤrdere Flaͤche 
ſawohl des untern Endes des 
Schenkelknochens, als auch; des 
ohern Theiles des Schienbeins 


ſchnittenen und alle gekappte Thie⸗ 
re, in 
weit ftärkere „und „aufsbnliehere 
Knie haben ſollen wolches man 
—— 
—7 

Sthume der, ſchwammichten 
und lockern Theile der hier befind- 
lichen Knochen zufchreiben ‚will, 
und melde eben von bey alsdenn 
dahin ſich ergießenden und anſe⸗ 
tzenden Saamenfeuchtigkeit/ als 
einem überflüßigen Nahrungsſaf⸗ 
te, entſtehen foll, zumal da dieſe 
äußern Theile in der That bie letz⸗ 
ten vaͤren welche ſich in virkliche 
Knochen verwandelten. Die, DIR“ 
ſer auswendigen und vorbern ge⸗ 
gen über ſtehende und glelchſam 
entgegen geſetzte HAuwendige und 
hinteter Gegend dieſes Gelenkes 
nennt man gemeiniglich die Knie⸗ 
kehle oder Knirbeage and bemer ⸗ 
ket man an derſeiben, ſo lange der 
Fahne gleiche aus geſtre⸗ 
cket iſt, cine kleine Hohlung awenn 
man aber das Schienlein ruͤck⸗ 
waͤrts und aufwaͤtts nach dem 
Schenkel zzieht oder ſich wor. 
waͤrts auf die Arien fait ſtůͤtzet 
ſo machet die NMuelehle cinen 
ſcharfen Winkel, 


Vergleichung mit andern„. 


Kniebeuge und Kniekehle. 
“ ©.  Anie 


Rniefheibe: 
Porella f. Rotula. Es gehdrer- 


‚ Diefer Knochen gu den -eigentlichen 
zugleich mie begreifen: Man will 
angemerket haben»; daß die Ber- - 


Tußfuochen und wird in der 
Happreintheilung: beſonders mit 
zum Schienbelne gerechnet, deſſen 
kleinſten · Knochen er ausmachet. 
Seiner o aͤuß erlichen Geſtalt nach 
iſt er meh dr eyeckicht ais Fund,” 
übeigend aber platt und in Be⸗ 
trachtung der ganten Groͤſſe unb 
des ganzen Umfangsſo ziemlich 
dicke/ und: endiget ſich ds eine 
ſtumpfe unterwaͤrts gerichteta⸗ 
Spitze. Man crifft diefelbe vorn‘; 
zwiſchen dem Gelenke des Schen⸗ 
kellnochens und des Schlenbeins 
Ay und iſt er ſowohl unte 
durch cin dickes, breites und ſehr 
ſtarles Band, das von bee Spitze 
deſſelben herabgeht, ober am Sta⸗ 
chel des Schienbeintnochens, alg 
auch oberwaͤrts durch ein ſchma⸗ 
les duͤnnetes Band an: bet Fur⸗ 
her welche ſich zwiſchen ben bey⸗ 
ben Köpfen des Scheutels befind⸗ 
bes, auch Überdiefed durch. einige, 
Seiten baͤnder nochmals am ohern 
Rande des Schienbeins, und end⸗ 
lich durch eine große ſehnichte 
Capſel, weiche ganz um das Knie 
bersunngeht, mit allen zu dieſem 
Selenke gehoͤrlgen Theilen befes 
ſtiget and verbunden. Es laffen 
ſich zwo Slächen daran untetſchei⸗ 
ben, nänılich eins aͤußerliche und 
Pp 2 Inner: 
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innerliche, wovon jene fo ziemlich 
glatt und eben und ein wenig 
convex und die innerliche mehr 
ungleich, auf beyden Seiten gleid). 
ſam etwas eingedruͤckt und der kLaͤn · 
ge nach mit einer erhabenen Linie 
verſehen iſt, und welche letztere 
Flaͤche eben, ganz frey und beweg⸗ 
lich zwiſchen dem Gelenke des 


Schenkels und des Schienbeins 


mitten oben aufliegt. Das We⸗ 
ſen ſelbſt iſt ziemlich locker, ſchwam⸗ 
micht und zerbrechlich, und es iſt 
dieſes faſt einer von den letzten 
Knochen, welche erſt ſpaͤt zu ih⸗ 
rer gehoͤrigen Haͤrte und einer 
vollkommenen Feſtigkeit gelan⸗ 
gen, daher er denn in den erſtern 
Jahren und im juͤngern Alter faſt 
nur als ein bloßer Knorpel ange⸗ 
troffen wird. Es ſchiebt ſich der⸗ 
ſelbe ſowohl aufwaͤrts als ab⸗ 
waͤrts, je nachdem naͤmlich der 
Mittelfuß verſchiedentlich bewe⸗ 
get, und entweder krumm gebo⸗ 
gen, oder gerade ausgeſtrecket 
wird. Außerdem nun, daß die 
Knieſcheibe den vorzuͤglichſten Ge⸗ 


lenkknochen des Schienbeins aus. 


- 


mache, (0 befeftigen fich auch noch 
daran diejenigen Muskeln, welche 
eigentlich) den Mittelfuß ausſtre⸗ 


. Een, und dienet fie felbigen gleich. 


fam zu einer Winde, worüber die 
Siebern und Sehnen bderfelben 
binweggehen, damit folchergeftakt 
der Tritt und Gang deſto ficherer ges 
ſchehen koñe. Man findet derenzwo, 


naͤmlich an jedem Fuße, und zwar 


in der angegebenen Lage, einen. 


Knip 
Knippelblume. 


Mit dieſem Namen wird ven 
Herr Planern die Melicocea L. 
beleget. Es iſt davon nur eine 
Art bekannt. Sie waͤchſt in dem 
mittaͤgigen Amerika, iſt baumar⸗ 
tig und traͤgt zuſammengeſetzte 
Blaͤtter, deren jedes aus zwey 
Paar eyfoͤrmigen Blaͤttchen be 
ſteht, welche an der Ribbe und 
dem Stiele herunterlaufen und 
ſolchen ein gefluͤgeltes Anſehen ge⸗ 
ben. Die Blume beſteht aus 
vier eyfoͤrmigen, vertieften Kelch⸗ 
und vier laͤnglichten weißen Blu⸗ 
menblaͤttern, welche zwiſchen den 
Kelchblaͤttchen ſtehen und ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagen ſind, ferner aus 
acht kurzen Staubfaͤden und dem 
eyfoͤrmigen Fruchtkeime, deſſen 
Griffel ganz kurz, de» Staubweg 
aber groß, und faft ſchildfoͤrmig 
if. Die fugelförmige, fpigige, 
Steinfrucht enthält eine Nuß. 
Man finder Bäume, deren Blus 
men gar feinen, und andere, auf 
welchen felbige einen fehr ange» 
nehmen Geruch haben. Auf dies 
fen follen, nach dem Vergeben ber 
Einwohner, die Früchte niemals 
zur Reife gelangen, hingegen bers 
gleichen auf denjenigen Bäumen 
angetroffen werden, beren Bluͤ⸗ 
then feinen Geruch befigen. Die 
äußerlihe grüne Schale ber 
Frucht iſt von dem darunter lien 
genden fleifchichten Wefen gaͤnz ⸗ 
lich unterfchieden, und dieſes fdrt 

faft 


Knie 
faftmit dem gelben ober Dotter eis 
nes Eyes überein. Dieſes fleifchich- 
te Wefen bat einen füßlich fäuer- 
fihen Geſchmack. Die Nuß wird, 
wie die Caſtanie, geroͤſtet und ge⸗ 
geſſen. 


| Knirk. 
S. Wacholder. 


Knitſchelbeere. 
©. Saulbaum. 


Knobbelfiſch. 


nobbel s ober Anotenfild, the 
Srag-whale, auf den Küften von 
Neuengland genannt, ift an Stel- 
fe der. Sinne, auf der Höhe feines 
Nücens mit ein halb Dußend 
Knobbeln oder Knoten gleihfam 
befeßet; ich wollte ihn nennen: 
Balaenam maioremedentulam, 
dorfo verfus caudam nodofo. 
An Geftalt und Vielpeit des Spe⸗ 
des koͤmmt er dem rechten Wall 
fifche am nächften. Seine Baar- 
ten find weiß, wollen nicht fpal- 
ten. Anderfon, S. 201. Müller 
feget Th. 1. ©. 493. hinzu: der 
Knotenfifch Heiße hol. Knabbel- 
vifch, und bie Engländer nennten 
ihn Strag-Wahle. Bey bem 
&lein Mifl. II. p. 13. iſt er eine 
Balsena edentula, in dorfo gib- 
bo apinnis, gibbis vel nodis 
fex, Balaena macra, Angl. 
Scrag-whale, (alfo weder Srag- 
noch Strag-whale.) Der Seflalt 
nah koͤmmt er. dem gemeinen 
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Wallfiſche am nächften und gleicht 
ihm auch in Anfehung ber Menge 
bes Specks. Seine Baarten find 
weiß. cf. Philofoph. Transatt. 
Vol, XXXIII.no. 387. p. 258. 


Knoblauch. 


Mit dieſem Geſchlechte iſt der 
Bauch oder Schnittlauch nahe 
verwandt, auch die Swiebel nicht 
viel davon unterfchieden, indem 
bey allen Blume und Frucht einer» 
ley Befchaffenheit zeigen, auch bey 
allen viele Blumen aus cinem ge⸗ 
meinfchaftlichen Puncte entfichen, 
und Dolden vorftellen, welche von 
einer blätterichten Scheide umge⸗ 
ben werden. Indeſſen hat man 
doch drey Gefchlechter angenoms 
men, und folche durch einige Merks 
male von einander unterfchieben. 
Die aͤltern Echrififteher haben 
felbige vornehmlich von ber Wur⸗ 
zel entlehnet; Knoblauch, Alli- 
um, nannten fie diejenigen Arten, 
deren Wurzel aus vielen Stuͤcken 
beſteht; bey der Swiebel, Cepa, 
ift folche einfach und aus überein: 
ander liegenden Haͤuten zuſam⸗ 
mengefeßet; und da auch ber 
Cauch, Porrum, dergleichen Wur⸗ 
zel zeiget, hat man diefe beyden 
durch die Blätter unterfchieben 
und der Zwiebel hohle oder roͤh⸗ 
renförmige, dem Lauche aber plats 
te Blätter zugeeignet. Die neu⸗ 
ern, Tournefort, Raius und ans 
dere haben diefe Eintheilung bey- 
behalten , - auch meiftentheild 
PpP 3 bie 
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die Wurzel und IR NER. ratigeßterfet, 


terſcheidungszeichen· angegeben ‚- 
„ofen auch bey der Zwiebel den 
bauchichten Staͤngel, und bey dem 
Fauche die dreyſpaltigenStaub⸗ 
faͤden bemerket und dadurch dieſe 
beyden Geſchlechter von dem Knob⸗ 
lauche unterſchieden, zugleich aber 
auch die Anzahl derſelben vermeh ⸗ 
vet ;- wie denn Michelius diejeni⸗ 
gen Arten/ welche/ wie der Lauch/ 
dreyſpaltige Staubfaͤden ind ci» 
tie juſammengeſetzte Wurzel, tie 
ver Knoblauch haben⸗ Scorodo- 
Pralum genannt/ Boerhaave aber 


rinige Arten Knoblauch, "welche 
enen Geruch Haben unter dem 


Namen Moly abgeſondert· Hr. 


‘©. kinne hat in demaͤltern Schrif ⸗·i 


ten gleichfalls drey Geſchlechter 
bvbeybehalten, und ſolche voruehm ⸗ 
lich durch die Staubfaͤden unter⸗ 


ſchleden ; der Lauch Hart dreyſpal · 


tige der Knoblauch einfache, frey⸗ 
ſtehende und der Laͤnge nach den 
Blumenblaͤttern aͤhnliche, und die 
Zwiebel einfache, Naber unter⸗ 
waͤrts mit einander vereinigte, 
und in Anſehung der Blumenblaͤt⸗ 
fer kuͤrſere Staubfaͤben, womit 
derſelbe zugleich die Verſchieden⸗ 
heit der Frucht vereiniget, und 
folche ben dem Tauche Fugelfdr- 
mig, bey der Zwiebel dreyeckicht, 
und ben’denm Knoblauche breit 
und kurz angegeben; auch Hr. v. 
Safer Hat in der erſten Ausgabe 
dee Verzeichniſſes von den Schwei⸗ 
zeriſchen Pflanzen dieſe drey Ges 


ren, die 


Bacher aber) wegen vergroßen 


Uebereinftimmung und Aehnlſich⸗ 
keit derſelben und well Bene jeder 
Abtheiluug die acht verwandten 
Pflanzen getrennet werbenmůß · 
ten, ſelbige mit einander sereini« 
get, und: Ahum Enoblaud⸗, als 
den Geſchlechtsnamen beybehal⸗ 
ten; worinnen auch demſelben 
nachher Here von Linne Ludwig 
und andere gefelget uber Wir 
müffen zwar dieſe Vereinigung 









bilig nnehmen, woͤllen aber 
* ee 





bey jedenn; die, zu dieſen Whdinge- 
ſchlechtern gehdrigem Ureemänfüh- 








merlen. Wie 
hende, gemeiniglich doldenformige 
Blumen bedecket anfangs einege · 
meinfehaftliche, blaͤtterichte Schei 
de, welche ſich hernach ſeltwaͤrts 
ieh und vertrocknet.Die Blu · 

me zeiget ſechs laͤnglichte Blumen · 
blaͤtter, ſechs een 
nen dreyeckichten mit 
dem tinfachen 


‚gen Staubwege. Die kurge⸗brei · 


allgemeine Beſchaffenteit 
der Blume und Frucht aber hierbe · 
le, bey einander ſte· 


















te, dreheckichte, Arockene Frucht 


aͤffnet ſich mit drey Klappen und 
enthält in drey Faͤcheru viele rund⸗ 
liche Saamen. Bey vilelen Ar⸗ 
ten find" drey Staubſaͤden mit 

zwo 


Ku 


wo Spitzen geendiget, wiſchen 
welchen "ber Staͤubbeutel liegt. 
Alle keimen aus dem Saamen, 

wie die meiſten lilienartigen Pflan⸗ 

jen, ‚mit einem Blaͤttchen, hervor. 

Beh Auen iſt der Stängel einfach 

: d ohne Aeſte, und bey vielen er- 
int ſtatt der Frucht ein zwie⸗ 

er abfaͤllt, ſich an der Erde befe- 

fligetrumd Die Wurzel: vorſtellet. 
Das vereinigt Knoblauchg eſchlech · 
te beſteht aus vielen Arten. Herr 

von LUnne hat acht und dreyßig 
augefuchret, und ſolche theils nach 
den Slaͤttern/ theils nad) ‚dem 
Staͤngel, theils nach der Frucht 

yder zpisbelavtigen. Koͤrpern / welche 
PR 
dere, haufen abgetheilt, Kerr 














je ht, ob naͤmlich die gewoͤhn⸗ 
he, Srucht allein zugegen, ober 
mi zwiebelartigen ‚Kdrpeen ver⸗ 
wiſchet iſt. Da, wir nur bie ge⸗ 
zraͤuchlichſten und, belkannteſten 
Arten anfuͤhren duͤrfen, und dieſe 


vo n voun Haller fowohl in 
nbern Tractaͤtchen, als 
N ‚Hiftoria Surp. Heluer, 


choara,genau beſchtieben wor⸗ 
„mo en Mir, diefem großen 
terlehrer folgen, und zuerft 
nigen Arten bemerfen, welche 
a) einfache und, drepfpaltige 
‚Staubfäden, auch zwichelartige 
Körper neben ber Frucht zeigen, 
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. I) Semeiner geasblätterichs 


ter Knoblauch mit zinkenfoͤrmi⸗ 
gen Bollen/ Allium ſatiuum L. 


Der eigentliche Geburtsort ſcheint 
unbekannt zu ſeyn, gemeiniglich 
giebt man Eitilien dafür aus. 
Der Stängel treibt aus ber zaͤſe⸗ 
richten Wurzel, wird ohngefähr 
deey Fuß hoch, und iſt mit plat- 
ten Blättermbefeget ; bey dem Ur⸗ 
fprunge deffelben aber figen viele 
röthliche, auf der einen Seite ver» 
tiefte, auf ber andern erhabene, 
fpigi e Sollen, welche an einan⸗ 
der hängen, jedoch durch dazwi⸗ 


chen geſtellte meiße Häute von 
einander abgeſondert werden. 


Die Bluthſcheide beſteht aus ei. 
nem Blatte, welches breit an⸗ 
faͤngt und ſich in eine lange Spi⸗ 


tze endiget. Zwiſchen ben zwie. 


belartigen Koͤrpern erfcheinen we⸗ 

nige Blumen. Die Blumenblaͤt⸗ 

ter ſind durch eine dunkle Linie 

getheilet. Zuweilen ſoll die Wur⸗ 
zel nur aus einem Bollen beſtehen, 

und man giebt vor, daß ſolches 

alsdenn gefchehe, wenn man bie 

auf dem Stängel erzeugte Bollen 

zur Winterzeit außfäete. 

Daß bie Wurzel diefer Pflanze 
ſchon von den älteften Zeiten an, 
und inſonderheit von, den Egy⸗ 
ptiern hochgeſchaͤtzet, und ale ein 
Gewürze bey den Epeifen häufig 
gebrauchet worden, bereifet das 
Murren ber Kinder Sfrael in ber 
Wuͤſten über das Manna, und 
die bezeigte Lüfternheit nad) bie. 


PP4 ſem 
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ſem Egyptiſchen Gerichte, wie beit 
auch der häufige Gebrauch berfel- 
ben bey dem Juͤdiſchen Volke noch 
jeßo flatt findet. Ob der Egyp- 
tiſche Knoblauch ſchmackhafter 
und angenehmer geweſen, als un⸗ 
ferer, ſcheint zwar ungewiß, fo 
viel aber iſt gewiß, daß die naͤm⸗ 
fihe Art Knoblauch) von ten 
Egyptiern gebrauchet worden. 
Es enthaͤlt der Knoblauch viele 
Salztheile von verſchiedener Ark, 
und man hat ſowohl ſaueres als 
laugenhaftiges, auch fluͤchtiges 
Salz daraus gezogen. Das fluͤch⸗ 
tige und ſcharſe Weſen erkennet 
man leicht daraus, daß die friſche 
zerquetſchte Wurzel, auf die Haut 
geleget, Blaſen zieht, und, wie 
Blair vorgegeben, auf die Fußſoh⸗ 
fen gebunden, in dem Munde eis 
nen Knoblauchsgeſchmack hervor. 
bringe, Go viel wiſſen wir, 
daß Clyſtiere von Knoblauch der, 
gleichen Geſchmack und ftinfenden 
Athen verurfahen. Wegen bie- 
fes flüchtigen Weſens ift ber 
Knoblauch in verfchiednen Kranf- 
beiten wirkſam und nüglih. Er 
wird bie zaͤhen Feuchtigfeiten auf 
Iöfen, die verftopften Gefäße er 
öffnen, die fchlappen Theile reis 
zen und bie Abfonderung und 
Yusführung der fchddlichen Feuch⸗ 
figfeiten, fonderlich durch den Urin 
und Schweiß, befördern. Wider 
den Stein ift folcher yon Alters 
ber gerühmet mworben, und Sy⸗ 
deuham, Mayerne und andere 
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haben die Waſſerſucht allein durch 
den Knoblauch ohne Beyhuͤlfe der 
Purgiermittel geheilet, und wider 
die Wuͤrmer findet man oͤfter kein 
kraͤftiger Mittel. Man kann we 
gen dieſes Endzwecks die Wurzel 
eſſen, oder auch in Milch kochen, 
und dieſe ſowohl teinfen, als auch 
durch ein Clyſtier zu ſich nehmen. 
Den warmen Dampf von einem 
Tranke, worinnen Knoblauch ges 
kochet worden, empfiehlt Prof. 
Alpin, die monathliche Reinigung 
wieder herzuſtellen. Da aber 
dieſes Mittel ſehr erhitzet, leicht 
Kopfſchmerzen und andere Zufaͤl⸗ 
le verurſachen kann, ſoll man ba. 
mit behutſam verfahren, und ſon⸗ 
berlich bey hitzigen Krankheiten 
lieber den Gebrauch gar vermei⸗ 
den; indem das Vorurtheil, als 
ob man dadurch vor anſteckenden 
Krankheiten ſich verwahren koͤn⸗ 
ne, in neuern Zeiten nicht mehr 
ſtatt findet, und ſchon Diemer⸗ 
broͤck hat behauptet, daß ber Knob⸗ 
lauch bey der Peſt nicht nur nicht 
nuͤtzlich, ſondern auch fchädlich fen. 
An ber neuen Sammlung auder« 
lefener Wahrnehmungen IX. B. 
16. ©. wird der Knoblauch ale 
ein bewährtes Mittel wider bie 
Hüneraugen angerühmet. Und 
da diefe Wirfung aus der be 
reit8 bemerkten flüchtigen Schär« 
fe der Wurzel gar leicht einzuſe⸗ 
ben, tollen wir das Verfahren 
felbE genauer angeben. Eine 
Knoblauchszehe wird auf gluͤhen⸗ 

ben 


Knob 
ben Kohlen, oder in heißer Aſche 
gebraten, alsbald auf das Hiner- 
‚auge geleget, und Leinwand dar⸗ 
um gewickelt. Man läßt die 
Wurzel aber nur fo lange bar. 
auf liegen, als der Fuß bloß feyn 
kann, würde der Knoblauch durch 
Schuhe oder Strümpfe gebrüdet, 
koͤnnte fich der Fuß leicht entzün- 
den, und ein Sieber erregen; wel⸗ 
ches auch gefchieht, wenn man 
ben Knoblauch roh oder ungebra- 
sen auflegen wollte. Wenn er 
aber gebraten und ber Fuß frey 
iſt, verurfachet er feinen ſchlim⸗ 
men Zufal. Es ift gut, wenn 
man dieſes Egmittel zwey⸗ big 


dreymal innerhalb vier und zwan⸗ 


sig Stunden frifch aufleget. Ge⸗ 
meiniglich ift die Eur in zween 
oder drey Tagen geſchehen; bier- 
auf wird der Fuß in Iaulichtes 
Waſſer gefeget, ba deun die hor⸗ 
nichte Haut abfällt, und faft 
fein Merfmal des Hünerauges 
weiter zu bemerken ift. 
Noß- und Viehärzte gebrauchen 
folhen bey vielen Krankheiten. 
‚Den Hühnern, welche den fo 9% 
nannten Pips Haben, pfleget man 
‚bie Zunge damit zu reiben. Der 
Saft wird als Kitt zu Gläfern 
und Porzedain gelobet. S. neues 
Bremifches Magaz. 7 Band 617. 
©. Man zerfiößt Knoblauch in 
einem fleinernen Moörfel und be⸗ 
ſtreicht mit dem Safte die Sei⸗ 
ten, die man wieder zuſammenſe⸗ 
gen will. Es ſoll diefer Kits feft 
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zuſammen halten, und faft fein 
Merfmal übrig laffen, wo der 
Bruch geweſen. Ä 

2) Grasblaͤttriger Anobs 
Iauch mit gewundenem Stängel, 
Rodenbolle, Xocamboll, Al- 
lium fcorodoprafum L. ſoll 
in Dännemarf und Ungarn wild 
wachſen. Iſt der vorberfichen 
ben Urt ganz aͤhnlich. Die Wur⸗ 
zelzinken find dicker, ſtumpf, aus 
dem enförmigen dreyecicht und _ 
der Stängel vor der Blüthzeit - 
am obern Theile untertwärtd ger 
bogen und gewunden. Gemeinie 
glich richtet fich felbiger nachher 
in die Höhe, bleibt aber zumeilen 
in dem erften Zuftande. Die 
mit ben Blumen vereinigten Knol⸗ 
Ien find faft größer ald bey al 
len übrigen Arten, und die aͤußer⸗ 
lichen Blumenblätter purpurfärs 
big, mit einer grünlichten Linie 
bezeichnet. Die Srucht wird nie 
mals reif, Man gebraucher die 
Wurzel in der Küche, und da fo 
che einen gelinden Gefchmad und 
Beruch hat, pflegen viele diefe 
ber erften Art vorzuziehen. 

3) Grasblaͤttviger eingekerb⸗ 
ter Knoblauch, Allium arena- 
rium L. waͤchſt in Schonen, Un⸗ 
garn, vielleicht auch in Thuͤrin⸗ 
gen, und hat mit den beyden er. 
ſtern Arten viel ähnliches. Die 
Wurzel beſteht aus vielen roͤth⸗ 
lichten Zinfen , welche mit einer 


‚gemeinfchaftlichen braunen Haut 


bedecket find, Der Stängel wird 
Pr 5 gegen 
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‚gegen zwo Ellen hoch. Die Blaͤt⸗ — ÄRA 
er find breit, and am Rande zart putfaͤrbig, —9— 
eingekerbet und haaricht, die „men... Die B 
Slumenblaͤtter violet, und alle prünlicht neiß, , um ne 
rer dunflern Linie durchzo purfärbigen Linie hne 
Der Geruch iſt ſcharf, und Frucht wird 
——— aͤhnlich ⸗ Geruch iſt ſchar — 
4)Koͤbrenblaͤtiriger Knob / —— 
pe mir vielfachen Wurzel bie berühmten, ir. Legal 
‚bolten, xother Feldknoblauch, den guten Geſch de 
sunpelaudy.Selälauc, Allium —— — 
-winealeimb. waͤct auͤbtrali din by Weit aufachen and nerpfpal- 
Deutſchland,auf Sanbfeldsrn, tigen Staubfäden, und Blumen 
Anden Heiden, Weinbergenn und dolden 
Herr von Haller erinnert, ‚wie ) Grasblaͤttxiger 
die Schriſtſteller, welche von de · miger Knob — 
wen fm Deutſchland wachſenden Seitenwurzel, Allium ampe 
R Pflanzen geſchrieben, gemeiniglich loproſom L. Mu. > — — 
dieſe Art angeführet , ob ſie ſelbi · 6) Grasbl kegelfoͤr 
ge gleich mit verſchiedenen Namen wiger Knoblauch mi 
beleget. CoBauhin hat aus die · tigen Wouwzeh,.4 DOrTU 
‚ fer" Urt. biere vemachet, und un „Er, Diefe beyden Arkeı at 
ter ſoviel verſchiedenen Namen ehedem zu dem Lauct 
angefuͤhret. Die Wurzel beſteht gerechnet, und ba ſolche auch 
aus vielen, der Groͤße nach ber - ter dieſem Namen bekannt jene 
ſchiedenen Bollen, welche dichtan werden wir an dieſem Orte 
einander Aiegen/ und: gleichſam von handeln uno] 
einen Knoll ausmachen / ſie ſind 7 — —— 
weiß, auf der Seite, wo ſie an —— ach mit vielfach 
‚einander liegen/ platt uud, eiwas Wurzel, Allium goraadum 
vertiefet, und auf · der andern er · waͤchſt um Erfurt, Jena und ar 
haben: DerStaͤngel erreichet ¶ dern Orten Deutſchlands. D 
ween Fuß Hoͤhe Nund die wal ⸗ Wurgel beſteht aus bieten 
enfoͤrmigen / hohlen Blaͤtter ſind gen? vder purpurfaͤrbie | 
Anen Zußislange Die: Blürhfchels -Aen, mit bagıvifchen-Jiegen 
de iſt lang und duͤnne. Die Knol · gen Haͤutchen.· Der Staͤr 
len an dem Blumenkopfe ikei · teichet · drey Fuß Hot — 
men gemeiniglich / ehe fie abfallen, Blumenkopf. iſt faſt kugelfö 
mb ehe anoch / die Vlumenſtiele und deſſen ‚Scheide kurz. Die 
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Blumen ſind geſtielt die mittel Schweiz und Italien. Die ARur- 
ſten ſtehen aufwaͤrts, die aͤußerli · zel iſt beſonders beſchaffen. Sie 
hen hangen unterwaͤrts; Die iſt laͤnglicht, zwiebelartig / am 
Blumenblaͤtter ſind purputfärbig ; : Boden mit wielensftarken: Faſern 
die drey innerlichen etwas blaͤſ⸗ beſetzet am Koͤrper ſelbſt aber mit 
fer und ·die· drey aͤußerlichen mit » einer vielfachen Haut umgeben, 
einer duntlern Linie durchzogen. welche aus. lauter Faͤden beſteht, 
9 8); Iwiebeltnoblaud mit ſo in die Quere und Laͤnge durch 
Aufgeblaſenen Stängel und drey⸗ einander geflochten find, und 
Maltigen Staubfaͤden/ Allium gleichſam ein Netz vorſtellen * 
Reepa L Iſt unſere bekannte der trocknen Wurzel kann man 
BSwiebel, davon an feinem Orte. viele dergleichen netzfoͤrmige Haͤu· 
9) Schalottenknoblauch mit te abſondern· Sie liegt ſchief 
gleichfosrmigen Staͤngel, Alli- in der Erde, und treibt jaͤhrlich 
m aſealonieum Li» wird auch aus und neben der alten eine neue 
vey der Zwiobel vorlommen.Wurzel, ſo daß oͤfters mehrere 
c)Nnoblauchsarten mit ein ⸗ bey einander gefunden werden. 
fachen· Staubfaͤden/ und Blumen · ¶ Aus jeglicher entſpringt ein Staͤn⸗ 
wolden ohne Ntusllen. © om  .ngely einen oder anderthalb Schub 
ao Abiebelknoblauch mir ⸗hoch unterwaͤrts roͤthlicht/ ober⸗ 
aAufgeblaſenen Brängel- und ein / Woaͤrts gruͤn⸗Die Blaͤtter ſitzen 
aber Staubfaͤden, Allium am dem: Staͤngel ſelbſt, ander 
AMulo ſum Is Iſt eine andere Urt Zahl zwey bis vier/ und ſind brei · 
Br unſern gewoͤhnlichen Zwie · tee als bey dem meiſten andern 
"gehn, wovon auch unter» dieſem ⸗·Arten, aber furgundfpigig. Die 
Worte gehandelt werden fol. Bluͤthſcheide iſt kurz, und die Blu⸗ 
"a IP Der: mir xoͤhrenfoͤrmi⸗ mendolde faſt kugelfoͤrmig; die 
ana Blauͤttern und ·Stuͤngel · Blumenblaͤtter find weiß; die 
were Knoblauch/ Allium⸗· Staubfaͤden unterwaͤrts breit, 
Aelidenopraſum⸗ Lo iſt unſer und unter einauder verwachſen. 
ESchnittlauch. genen age Ben. dem Alten» war· die Wurzel 
Aommt unten Aauchfärs on + dmngroßer Achtung⸗· Man ge⸗ 
2) Breitblaͤttriger Meb⸗ brauchete ſolche zu —— 
auch.) deſſen Wurzel netzfoͤr⸗ Zaubereyen, und glaubete unter 
mig uͤberzogen iſtt Allermanns⸗ sanbern , daß derjenige, welcher 
harniſch, Siegwurz, Schlan⸗odergleichen bey ſich trage, nicht 
gentnoblauch/ Vitctorialis lon⸗fonne verwundet/ vder von befen 
ga oflıc. Alium victorialis L.*»Geiftern : beunruhiget · werden. 
. auf ben Alpen in ber Die frifchePflange kommt anGe- 
ruch 
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euch und Geſchmack mit dem ge 
woͤhnlichen Knoblauch überein, 
In den Apotheken unterhält man 
bie getrocknete Wurzel, welche 
ganz unfräftig ift, zumal da fel- 
bige wegen unterlaffenen Gebrau⸗ 
ches, auch Alters wegen, allemwirf. 
ſame Beſtandtheile verloren hat. 
Die Markſchreyer verkaufen ſol⸗ 
che oͤfters fuͤr die Alraunwurzel, 
und ſchwangere Weiber, welche 
mit Kraͤmpfen beladen ſind, pfle⸗ 
gen ſie zuweilen an ihrem Leibe zu 
tragen. Daß auch hier der Glau⸗ 
be bisweilen die gehoffte Wirkung 
leiſte, hat Herr von Haller er⸗ 
fahren. 

13) Der geſtielte breitblaͤt⸗ 
trige Waldknoblauch, Ramper 
oder Ramſern, Allium vrfinum 
L. waͤchſt bey ung häufig in den 
Waͤldern. Die Wurzel ift wie 
bey der zwoͤlften Art gefaltet, 
aber mit glatten, nicht netzfoͤrmi⸗ 
gen Häuten oder Schuppen bebe- 
det. Die Wurzelblätter find 
»breit aber geftielt, man zaͤhlet df- 
ters derſelben zwey. Am Stän- 
gel findet man zumellen einige, 
aber fchmälere; gemeiniglich ift 
diefer nackend, einen Fuß hoch, 
und faft dreyedficht. Die kurze 
Blüchfcheide theilet fich in zwey 
‚Blätter. Die Blumendolde iſt 
locder, und beſteht aus wenig 
Blumen. Die Blumenblätter 
find weiß und fplgig, und die 
Staubfäden dünne. Die Pflan⸗ 
ze riecht fo Hark wie der gemeine 
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Knoblauch; ja faſt noch ſtaͤrker. 
Wenn die Kuͤhe davon freſſen, 
wird die Milch den Geruch da⸗ 
von annehmen. Wenn die Pflan- 
ge alt und mehr trocken gewor⸗ 
den, fol dergleichen Wirkung 
nicht mehr erfolgen. In Irrland 
bereitet man aus felbiger einen 
Trank, und gebrauchet folchen 
wider den Stein. Man fann 
diefe Art in allen Fällen gebraus 
chen, bey welchen bie erfte Art 
empfohlen worden. Man giebt - 
vor, daß diefer Knoblauch in den 
Hopfgärten alle Unkraut, in den 
Gaͤrten die Maulwuͤrfe, und in 
den Haͤuſern die Ratten vertrie⸗ 
be; welches aber die Erfahrung 
nicht beſtaͤtiget. 

14) Der am Blattwinkel 
knollichte Knoblauch, Allium 
magicum L. Der Geburtsort 
ift unbekannt. Cäfalpin und an⸗ 
dere ältere Schriftfiellee haben 
biefe Art für dad Moly Home. 
ri ausgegeben. Die rundliche 
Zwiebelwurzel ift fehr groß; ber 
Stängel rundlich, bis zwo Ellen 
hoch, und gemeiniglich mit drey 
lanzetfoͤrmigen, blaͤulicht angelau⸗ 
fenen Blättern beſetzet. Gemei⸗ 
niglich treibt aus einem Blatt⸗ 
winkel ein kurzer Stiel, welcher 
ſtatt der Bluͤthdolde einen Knol⸗ 
len trägt. Die Wurzelblätter 
find breit und fEumpf. Die Blu⸗ 
wen haben einen ſchwachen, nicht 
unangenehmen Geruch, und bie 
Blätter derfelben find groß, aus⸗ 

gebrei⸗ 
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gebreitet, weißroͤthlich, mit einer 


grünen Linie durchzogen. Die 
Staubfäden haben einen breiten 
YUnfang. 

15) Belbblähenddr breitbläts 
seiger Anoblauch, Allium moly 
L. Die zwiebelartige Wurzel 
treibt einen rundlichten, nacken⸗ 
ben, ohngefähr einen Fuß hohen 
Stängel, und breite, lanzetfoͤrmi⸗ 
ge, ungeftielte, bläulicht angelau- 
fene Blätter. Die Bluͤthſcheide 
theilet fich in zwey ſpitzige Blaͤt⸗ 
ter, und umgiebt viele, langge⸗ 
ſtielte Blumen. Die Blumen⸗ 
blaͤtter ſind groß, zugeſpitzet, gelb, 
und mit einer gruͤnlichten Linie 
der Länge nach durchzogen. Alle 
ſtehen ausgebreitet, doch die drey 
äußerlichen mehr als die innerli. 
chen, welche mehr aufgerichter 
find. . Die Pflanze waͤchſt in Un» 
garn, um Montpellier und auf 
den Pyrenaͤiſchen Gebirgen.. Wir 
haben folhe ohne Wartung im 
Garten im freyen Lande unter 
halten, und aus der Wurzel vers 
mehret. Die blühende Pflanze 
dienet zur Zierde in den Gärten. 

d) Knoblauchsarten mit ein 
fachen Stanbfäden, welche zwie⸗ 
belartige Koͤrper neben der Frucht 
jeigen. 

16) Der röbrblättrige Anobs 
lauch, mir doppelt geſchwaͤnz⸗ 
ter Blürbfcheide, Allium olera- 
ceumL. waͤchſt in Deutfchland. 
Die Wurzel ift eine dünne, kegel⸗ 
förmige Zwicbeh, und der ein big 
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zwo Ellen hohe Staͤngel mit 
walzenfoͤrmigen und hohlen, auch 
rauh anzufühlenden Blättern bes 
fege. Die Bluͤthdolde beſteht 
jumeilen aus lauter Knollen und 
unvolfommenen Blumen , zuwei⸗ 
Ienaber treiben zwifchen den Knole 
len geſtielte volkommene Blu 
menbervor. Die Blumenblätter 
find purpurfärbig, die drey inner 
lichen weißer und ftumpfer, ale 
die drey Außerlichen. 

17) Rielblätteiger Anoblauch 


mit doppelt gefhwänster Bluͤth⸗ 


ſcheide, Alliam carinatum L. 
waͤchſt in Deutſchland wild. Die 
Zwiebel iſt einfach, treibt aber 
ſeitwaͤrts kleinere, durch welche 
die Vermehrung häufig gefchicht. 
Im guten Lande wird der Staͤn⸗ 
gel drey auch vier Zuß hoch, und 
ift Hin und wieder mit fäftigen, 
aber glatten, ftumpfen Blättern 
befeget. Die Bluͤthſcheide bes 
fieht aus zwey ungleichen,, mit 
langen Epigen geendigten Blaͤt⸗ 
tern. Der größte Theil des Hlüthe 
kopfes befteht aus Knoͤllchen, 
zwifchen twelchen einige geſtielte, 
unterwärtd hangende Blumen 
bervortreten. Die Blumenblaͤt⸗ 
ter find gelblicht, die äußerlichen 
dunfler, die innern heller, mit einer 
grünen Linie durchzogen , und die 
Etaubfäden unterwaͤrts verwach⸗ 
fen. Weder Wurzelnoch Blaͤtter ha⸗ 
ber einen Geruch oder Geſchmack. 
Die beyden erften Arten. wer 
ben in Gärten und Geldern ° 


bey 
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bey und Rebautt sr Rerlangen 
aber Feiner muͤhſame War⸗ 
tung. Man pfleget im Auguſt 
bey rocken Witterung dir Wur⸗ 
zeln auszuheben, ſolche Bündel» 
weife mit den Mau⸗ jufanımen 
zufnüpfen, auf einem trocknen 
Juftigen Boden aufſuhaͤngen, 
und zum. Gehrauche aufzubewah ⸗ 
ren" Der Winterfüber ſind ſol⸗ 
che vor den Froft zu bewahren, 
und in einer Kammer aufjubehal. 
gen. - Wenn” mar - Knoblauch 
pflanzen: will; theilet man bie 
Wurzel uud pflanzet die einzeln 
ober abgebrochenen Zehen oder 


Zinten im Herbſt oder Fruͤhling. 


Das Land hierzu muß noch eini⸗ 
ge Guͤte haben / und die Zwiebeln 
werden etwan zween Boll tief 
und acht Zoll weit von einander: 


gepflanzet; und zusor nach ber; 


Gartenſchnur mit dent; Pflanzhol⸗ 
zendie Löcher ı dazu eingerichtet. 
Statt der Zwiebel kann man auch 


nennen ſelbige Alnaris 


Ko? 


Wartung Amd maehnıfälßige alle 
drey. Jahre verpflanzet werden, 
kann man ſie durch de Wurzel 
brut leicht vermehren. 4 


Knoblauchtraut. 
Leuchei Laͤuchel Saftkraut, 
Salfekraut; Saßkraut, Germ⸗ 
ſel, Rampen, Kamſpelwurzel. 
Dieſe Pflanze iſt von einem Ge⸗ 
ſchlechte zu dem andern verwieſen⸗ 
auch als «in eigenes augeſehen 
worden.) Maius und Rivinugi 
Tout⸗ 
nefort vereinigte ſolche mit der 
Nachtviole und nennete ſie Heß» 
pris allium redolens; Hr von 
Linne aber mis dem Wegſenffe 
und. Herr von Hallen mit der 
Xaucke. Man lann hierbey am 
fuͤglichſten dem Herrn von Linne 
folgen, wie denn auch Herr von 
Haller in «der Hift: Stirp.Hel-) 
ver diePflanje mit dem Wegſenf⸗ 
fe nereiniget. Doch behauptet 


die zwiſchen den Blumen: befind · Scopoli, daß ſolche nicht dahin, 
lichen zwiebelartigen Bollen fahr) fondern zur KRaucke muͤſſe gerech⸗ 
meln, amd ſolche auf gleiche Weir! na werben. Ein eigenes Ge 
ſe ꝓflanzen Daoch brauchen die⸗ſchlecht laͤßt ſich nicht fuͤglich dar⸗ 
ſe zwey Jahr Zeitz) ehe ſit den aus: machen. Es waͤchſt· dieſe 


Stängel) treiben da hingegen! 
aus: gepflanzten Iwiebein folche. 
das erſte Jahr hervor ſchießen. "| 
Die zwoͤlfte und funfzehnte 
Art wird in den Gaͤrten erzogen/ 
und dieſe letzte iſt wegen der ſcho⸗ 


jährigen auch wohl zuweilen zwey · 
jaͤhrige Pflange, welche bey Here 
von- Linue Eryſimum alliaria 
heißt, haͤufig an ſchattichten Or⸗ 
ten; am Zaͤunen md · Mauern/ 
und, bluͤhet den Sommer Über. 


—— Blumendolden zeach⸗ Die: fäferichte Wurzel treibt einen 
Beyde dauern: fuͤglich im aufrechtſtehenden wern bis 
fo Lande ,iperlangen: feige, drey Fuß hohen, und sult:. 


techiſte⸗ 


Knob 
rechtſtehenden Zweigen beſetzten, 
rauchen Staͤngel. Die gefticl- 
ten, wechſelsweiſe geſtellten Blaͤt⸗ 
ter find herzförmig, zugeſpitzet, 
und ſcharf eingeferbet. Die 
Zweige endigen fich mit einer lo⸗ 
Kern Aehre. Die Bluͤthe beſteht 
aus vier abfallenden, weißlich⸗ 
sen Kelch⸗, und vier weißen, 
creutzweiſe geftellten Blumenblaͤt⸗ 
tern, zween kuͤrzern und bier laͤn⸗ 
gern Staubfaͤden, und einem 
Griffel mit etwas dickern Etaud- 
mege. Am Boden der Tängern 
Staubfäden Liegt auf jeder Sei⸗ 
te eine Drüfe. Die Frucht iſt 
eine länge, viereckichte Schote, 
an welcher die zwo Seitenecken 
merflicher, als die zwo Minetll- 
chen find. An der Scheidewand 
fisen viele laͤnglichte ſchwarze 
Saamen. Die ganze Pflanze 
giebt, fonderlich wenn man fie 
jerquetfchet, einen ftarfen knob⸗ 


fauchartigen Geruch von ſich, und 


wird daher auch den Beſtandthei⸗ 
len und der Wirkung nach, mit 
dem Knoblauch und Lachenknob⸗ 
lauch übereinfommen; daher, 
und teil folche Häufig bey ung 
anzutreffen, folte man felbige 
might verachten, vielmehr In deu 
Apoth fen einzufuͤhren, bemůhet 
ehn. Es haben auch einige 
Aute dieſelbe angefuͤhtet, und 
bey eerſchiebenen Kranfheiten ge⸗ 
lobet. Die Bauern in England 
eſſen bie grünen Blätter mit Buß 
gerbrod, ui Dadurch den Nbgang 
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des Urins zu befördern. Der 
ausgepteßte Saft iſt ein kraͤftiges 
Wundmittel, ſonderlich bey alten- 
unreinen Schaͤden. Hildanus lo⸗ 
bet ſolche wider den Brand, Cho⸗ 
rel in krebshaften Geſchwuͤren, 
und’ Boerhaabe beſtaͤtiget beydes 
durch eigene Erfahrung 
Knobleblume. 
S. Nießwurzel. 
Knochen. 
Bein, Gebeine, Os; ’Offe. 
Diefes find unter allen fogenann⸗ 
ten feſten oder ſoliden Theilen 
eines Jeden thierifchen Korpers 
die haͤrteſten, ſproͤdeſten, trocken · 
ſten und zerbr am tote 
nlaften biegfam; td Für ſich Ber 
frachrer, aller Empfindung bee 
raubet. Sie machen gleichfam 
die Grundlage des ganzen Kör⸗ 
pers aus, und dienen daher vor⸗ 


nehmlich demſelben zur Stuͤtze, 


und den weichen-Theilen- insbe⸗ 
ſondere zur Befeſtigung und, fo 
sisreben; zu einem feſten Ruhe 
puncte ; baher denn auch von ih⸗ 
nen.die Einſchraͤnkung und Mär 
ßigung aller willkuͤhrlichen Hand» 
lungen abhaͤngt. Die Beſtand⸗ 
theile derſelben hat man durch ale 
lerhand angeſtellte chymiſche Ver⸗ 
fuche entdecket, und nach dieſen 
befunden, daß ſie beſonders er» 
dichte, öllchte, und’ waͤſſerige Zhel 
fe in ſich enıhaftern, worzu einige 
auch noch ein geifliges Weſen 
Binzurechnen, das ſich nochmals 

in 
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in einzelne waͤſſerige, ſalzige, und 
oͤlichte Theile aufloͤßen läßt. Eis 
nige nehmen nur bie erdichten 
heile ald wahre und eigenthuͤm⸗ 
liche Beftandeheile der Knochen 
an, und verwerfen jene gänzlich, 
und berufen fich darauf, daß die 
fe zwar durch Hülfe des Feuers 
aus ihnen herausgezogen worben, 
könnten aber im Grunde nicht for 
wohl in den Knochen, als viel. 
mehr in denen in ben Zwiſchen⸗ 
räumen liegenden Gefäßen, oder 
als ein dlichter marfichter Saft, 
in den Knochenhoͤhlen befindlich ges 
weſen fenn, und folglich zum Wefen 
des Knochens felbft gar nicht ge» 
hören. Unleugbar ift es inzwi⸗ 
ſchen, daß der genaue Zuſammen⸗ 
bang der erdichten Theile von ei⸗ 
nem daztoifchenfommenden lei⸗ 
michten oder gallertartigen fluͤßi⸗ 
gen Weſen berrühre, und daf 
man dieſes nicht nur durch einen 

‚ befondern Handgriff im Kochen, 
naͤmlich durch die Fünftliche Pa⸗ 
pinianifhe Mafchine herauszie⸗ 
hen könne, fondern daß auch, 
fobald es fid) in einem Knochen, 
den man ber freyen Luft eine Zeit. 
lang ausgefeßet, nach und nach 
verzehret hat, derfelbe in bloße 
erdichte Stuͤckchen, und in ber; 
gleichen Staub, welcher feiner 
weitern Aufldfung oder Veraͤnde⸗ 
rung fähig , von fich ſelbſt zerfal- 
fe. Aus biefer Verbindung er- 
dichter und leimichter, oder gal- 
lertartiger Theilchen entſtehen 
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einzelne, harte, fleife, ſproͤde⸗ 
knoͤcherne Faſern, welche zuſam⸗ 
mengenommen, und gleichſam 
buͤndelweiſe neben einander gele⸗ 
get, und mit einander vereiniget, 
knoͤcherne Scheibchen ausmachen, 
die ebenfalls ſchichtenweiſe uͤber⸗ 
einander liegen, und vermittelſt 
quer durchlaufender Fiebern fer⸗ 
ner mit einander befeſtiget find. 
Aus der verfchiedenen Lage und 
Richtung diefer knoͤchernen Fie- 
bern entſteht denn nun ein dop⸗ 
pelter Umfang ber Knochen, und 
daß berfelbe entweber eine mehr 
breite Zläche erhält, oder eine 
länglichte und walgenförmige Ge 
ſtalt befdinmt, dedmegen man fe 
überhaupt alle, entweder als brei⸗ 
te ober flache Knochen, oſſa pla- 
na, oder als runde vöbren » ober 
walzenförmige, ofla rotunda f. 
cylindracea, anzufehen hat. Je⸗ 
ne, bie breiten Knochen haben eis 
ne fehr vielfache und ungleiche 
Geftalt, und find bald drey- oder 
vierecficht, bald zirfelrund, wuͤr⸗ 
felförmig, kugelrund, u. f. w. 
Man unterfcheidet an einigen bers 
felben,. befonders an ſolchen, wel⸗ 
che ganz flach find, die guswendi» 
ge Rnochentafel, rabula externa, 
von der inwendigen, die man ih⸗ 
rer Sproͤdigkeit wegen auch bie 
gläferne Tafel, tabula interna, 
f. vitrea, zu nennen pfleget, und 
dag zwifchen beyden befindliche, 
hohle und Fächerichte, und im na» 
lichen Zuftande mit einer Jlichten 

- Seuche 
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Beuchtigkeit erfüllte Weſen ober fo 
genannte Mittelmark, medirulli- 
um, das befonders bey den Kno⸗ 
hen des Hirnfcheidels fatt fin- 
dei. Die walzenfoͤrmigen Kno⸗ 
hen unterfcheiden ſich von jenen 
ſowohl durch ihre mehr gleiche 


und LÄnglichte Geftalt, als auch 


vornehmlich durch eine große in⸗ 
nerliche Hoͤhle, welche bey ihnen 
mitten durch geht, und welche ſich 
gemeiniglich an beyden aͤußerſten 
Enden in ein faͤcherichtes Zellge⸗ 
webe verliert. Das Mittelſtuͤck 
oder der Koͤrper, diaphyſis, ma⸗ 
chet an beyden Arten der Knochen 
den vornehmſten und groͤßten 
Theil aus, iſt faſt mehrentheils 
am haͤrteſten und dichteſten, ge⸗ 
langet am erſten zu feiner Bollfom- 
menheit, und kann füglich als der 
Mittelpunct, nucleus, angefehen 
werben, von welchem fich bey dem 
Wachsthume und Erzeugung der 
Knochen die Knochenmaterie nach 
allen übrigen äußern und entfern- 
tern Gegenden deffelben- ergieft. 
Außerdem unterfcheidet man, fo» 
wohl an. den walzenförmigen als 


flachen Knochen verfchiebene Her⸗ 


vorragunges und ungleiche Erha⸗ 
benheiten, welche eigentlich zu 
bem Körper des Knochens gehoͤ⸗ 
sen, mit bemfelben ein Ganzes 
ausmachen, und.eben fo wie bie 
Aeſte und Knoten, bie aus einem 
gemeinfhaftlihen Stamme her- 
ausgehen, anzufehen find. Sie 
Sommen nicht nur um und au.dem 
VvVierter Theil, 
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Koͤrper derſelben, ſondern auch 
bisweilen an beyden aͤußerſten 
Enden, und ſogar bey einigen an 
den Raͤndern zum Vorſcheine, ha⸗ 
ben eine ſehr mannichfaltige Ges 
alt, vergrößern allemal den 
Hauptumfang ded Knochens,und 
find unter dem Namen der Socts 
ſaͤtze oder Erböbungen, Apo- 
pbyfes f. proceflus, befannt. 
Obſchon biefelben wirklich aus 
dem Koͤrper des Knochens ihren 
Urſprung nehmen, ſo haben ſie 
doch ſelten mit demſelben einerley 
Weſen und Feſtigkeit, ſondern find 
faſt mehrentheils von lockerer und 
ſchwammichter Subſtanz, und er⸗ 
halten, nach Beſchaffenheit ihrer 
aͤußerlichen Geſtalt, oder ihrer La⸗ 
ge, oder ihres beſtimmten Nutzens, 
verſchiedene Benennungen. Ue⸗ 
berhaupt aber dienen dergleichen 
Fortſaͤtze ſowohl ein volllomme⸗ 
nes Gelenke, oder eine ungelenk⸗ 
bare Verbindung und unbeweg⸗ 
lichen Zuſammenhang eines Kno⸗ 
cheus mit dem andern zu bewerks 
ſtelligen, als auch die Muſkeln 
und Sehnen zu einer bequemen 
Stüge und Befeſtigung, und-oft« 
mals zu ihrem erften und vorzuͤg⸗ 
lichſten Bewegungspuncte, ingleis 
hen andern nahe gelegenen Thei⸗ 
len zu ihrer Befchügung. Gleich 
wie nun in einem voͤllig ausge 
wachfenen Körper ein jeder Kno⸗ 
hen ein ganzes Stuͤck ausmacht, 
fo findet man hingegen bey Kin⸗ 


bern und im jüngern Alter, daß 


ag die⸗ 


ald inne. 
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dleſelben oftmals aus einzelnen 
Stuͤcken beſtehen, und daß ſelbige 
durch einen darzwiſchen liegenden 
Knorpel zuſammenhaͤngen. Br 
fonders finder dieſes bey ben nur 
befchriebenen Hortfägen flatt, die 
zu der Zeitnicht mie dem Knochen 
genau und ganz verwachſen, fon« 

bern als einzelne, und nur vermit- 
telſt einem Knorpel verbundene 
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Theile erfcheinen, und welche man 


darum Anſaͤtze, Epiphyſes, zu 
nennen pfleget. Außerdem daß 
in dieſem lockern Zufaminenhan- 
ge dieſer Anſaͤtze der Grund zu ei» 
ner deſto bequemern Ausdehnung 
und Verlaͤngerung des Knochens 
in ſeinem künftigen Wachsſthume 
liegt, ſo hat auch die vorſichtige 
Natur den leicht zu befuͤrchtenden 
Bruͤchen ſolcher weichen und ei. 
ner dußerlichen Gemaltthätigkeit 
nicht genugfam widerſtehenden 
Knochen auf foldye Art vorbauen 
mollen, daher denn folche Anfäge 
mit der Zeit, fo bald nämlich ber 
dazwiſchen liegende Knorpel här- 
ter und fnochicht geworben, ge 
meiniglich ſich in wirkliche Zort- 
fäge verwandeln. 


Unter die verfchlebenen Vertie⸗ 
fungen und Höhlen, welche ſich 
auc noch an den Knochen äußern, 
gehoͤren ſowohl Gelentbohluns 
gen, cauitates articulares, als 
gelentlofe Höhlen, cauitates non 
articulares, welche bald äußerlich 
bald innerlich zum Vorſchein kom⸗ 
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men. Manche Gelenkhohlungen 
find außerordentlich weit und tief, 
und machen; beſonders im natür- 
lichen Zuftande, vermittelſt einer 
am Rande befindlichen: norpliche 
tet Einfaffung einen fehr großen 
Raum aus, welche man’ eine 
Pfanne, acetabulum; f. cotyle, 
nennt, andere hingegen ſind ganj 
—* Gelenkhoͤhlen,/  cauirares 
glenoideae.Die gelentloſen 
Hoͤhlen, welche man bisweilen än- 
ferlich an den Knochen bemerfet, 
find ihrer Geftalt und Grdße nach 
ſehr verfchieden, und fielen ent- 
weder eine bloße Grube ober Gruft, 
fouea,: oder eine mehr über we 
niger tiefe Furche, foſſa [.fülous, 
bald einen Canal vder Gang; ea · 
nalis.f. duttus,| bald ein großes 
oder audy wohl nur ein ſehr en⸗ 
ges Schweiß⸗ und Luftloch fora- 
men, ſ. porus; bisweilen eine blo⸗ 
fe Kerbe oder Spalt z inäifhra ſ. 
fiſſura, und: manchmal eine ge 
ringe ſchmale Schleimhoͤhle, ſnus 
und dergleichen vor. Zu den in⸗ 
nerlichen gehoͤret vornehmlich die 
inwendige große Hoͤble cauitas 
maior interne, oder eigentliche 
welche nirgends anders als im. 
ber Mitte der laͤnglichten ober 
walzenfoͤrmigen Knochen vorkomt 
und einen langen Canal vorſtel⸗ 
let, der ſich laͤngſt dem mittlern 
Theile des Knochens gegen beſſen 
beyde Enden zu erſtrecket, faſt al⸗ 
lenthalben gleich weit und uͤbri⸗ 
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gens an Groͤße der Beſchaffenheit 
des Knochens gleichfoͤrmig iſt. 
Gegen die beyden Enden eines 
folchen. walzenfoͤrmigen Knochens 
veraͤndert ſich dieſe große Mark⸗ 
hoͤhle in kleinere Faͤcher, welche 
naͤmlich vermittelſt hin und her 
laufender knochichter Fibern und 
daraus formirter leerer Plaͤtze, al- 
lerhand kleine Knochenzellen, cel⸗ 
lulae, vorſtellen, und die man als 
die zwote Art der inwendigen 
Knochenhoͤhlen anzufehen hat. 
Man findet aber auch dergleichen 
Faͤcher und Knochenzellen in an- 
deru breiten, Machen und runden 
Knochen, wofelbft fie in der Mitte 
bin und wieder mehr oder weni. 

‚angerroffen werben. Es giebf 
I überdiefed inwendig 

er, welche, wenn fie anfehn- 
(ih groß find, allemal Deff- 
nungen gewiſſer Candle ausma- 
chen, bie kleinen aber, und folche, 
bie mit bloßen Augen nicht be. 
merfer werben fönnen, nur bloße 
Schweiß. oder Luftldcher abge. 
ben. Aug den Erfahrungen und 
Beobachtungen der Naturforfcher 
erhellee ingwifchen, daß die Er. 
jeugung ber Knochen erft gegen 
ben britten Monath nad) der Em; 
pfängniß in einer jedem Frucht ger 
ſchehe, und dag man vor biefer 
Zeit nichts, als einen bloßen un- 
förmlichen Schleim antreffe. Von 
ber eigentlichen Bildung und Ents 
fiehungsart der Kuochen madhet 
man ſich gemeiniglich folgende 
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Votſtellung, als ob zuerſt Faſern, 
hernach duͤnne Haͤute entſtuͤnden, 
welche ſich ſchichtenweiſe uͤber 
einander legen, woraus anfaͤng⸗ 
lich eine zwar dichte doch weiche 
Haut, aus dieſer ein weicher Knor⸗ 
pel und endlich wirklich nach und 
nach ein.barter und fefter Kno— 
chen erzeuget würde. Man ift 
auch) in fo fern fehr verfchiedener 
Meynungen, ob nämlich die Kno⸗ 
chen bloß aus Häuten oder bloff 
aus Knorpeln, oder aus Knorpeln 
und Häuten zugleich, oder auch nur 
aus dem Außerlichen und innerli⸗ 
chen Beinhäutchen entfichen und 
ihren Urfprung nehmen. Am 
wahrfcheinlichften ift es inzwifchen, 
daß aus dem Blute diejenige gal» 
lertartige, leimichte und fchleimich« 
te Knochenmaterie, welche nebft 
ben groben erdichten Theilchen den 
Knochen felbft ausmachet, durch 
befondere darzu beftimmte zufühs 
rende Gefäße abgefondert und 
zwifchen der fnorplichten und haͤu⸗ 
tichten Subſtanz abgefeget wer⸗ 
de, und daß dieſe, nachdem der 
duͤnnere Theil, welcher zur Erzeu⸗ 
gung der Knochen nicht geſchickt 
genug iſt, zudß allgemeinen 
Blutmaſſe wieder zuruͤck ge 
floſſen, nach und nach in knochich⸗ 
te Fibern anſchieße, und alſo ber 
Knochen ſelbſt nicht ſowohl aus 
Knorpeln und Haͤuten, als viel⸗ 
mehr in und zwiſchen beyden ent⸗ 
ſtehe und wachſe. Je mehr und 
wirkliches Blut deswegen ein 
ag 2 thieri⸗ 
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thieriſcher Koͤrper, und je groͤßere 
Gefäße derſelbe hat, deſto voll, 
kommenere und härtere Knochen 
werben fich auch an demfelben ber 
merfen laffen. Dieſes ift vich 
leicht die wahrfcheinlichfte Urfache, 
warum bie Gräten der Fiſche, ins 
gleichen die Kuochen der Amphis 
bien, Inſecten und Fleinern Thies 
re mehr Fnorpelartig und weniger 
feft find, ohnerachtet fie an ben 
Wallfiſchen, ald den größten un. 
ter diefen Thierarten, andern an 
Feſtigkeit und Härte nichts nach» 
geben, weil nämlich diefe Thiere 
unter den Fifchen dag größte Herz, 
die größten Gefäße und das mei⸗ 
fie Blut Haben. Am deutlichften 
erhellet dieſes aus dem Gefchlech- 
ge der Würmer, welche gar feine 
Kuochen haben, weil fie das un⸗ 
vollfommenfte Herz befigen, und 
als blutloſe Thiere anzuſehen find. 
Dey den Schalthieren ſcheint dad 
äußere kalchichte Gehäufe die 
Stelle der Knochen zu vertreten. 
Dem dußerlichen Anfehen nach 
haben bie frifchen Knochen, befons 
ders in der Jugend, und diejeni⸗ 
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weniger durchſichtigen Nahrungs 
gefaͤßen zuzuſchreiben if. 

Die eigentliche und beſtaͤndige 
Anzahl der ſaͤmmtlichen Knochen 
koͤnnte man alſo in einem völlig 
ausgewachfenen Körper füglich 
auf 238 beftimmen, und wäre 
alsdenn bie Berechnung folgende: 

Zum Kopfe gehören 61 Kno⸗ 
hen, woruntr 

8 Nirnfcheidelfnochen, 

6 Gehoͤrknoͤchelchen, 

14 Vorderhaupts oder Ge 
ſichtsknochen, worzu nämlich bie 
untere Kinnlabe mit zu rechnen. 

32 Zähne, 

ı Zungenbein. 

Zum Ctamme überhaupt 53 
Knochen, als 

24 Wirbelbeing, 

24 Rippen, 

ı Bruftfnochen, 

ı Greuzfnochen ober Heilige 
bein; 

ı Schwanzbein, 

2 Ungenannte Beine. 


Zu ben bepben obern Ertremie 
täten oder Gliedmaßen 64 Kno⸗ 


gen, welche ſchwam̃ichter Art find, chen, nämlich 


eine blaßrothe Farbe, welches von 
ben häufigen großen und durch⸗ 
fcheinenden Blutgefäßen herruͤh⸗ 
ret, andere aber, welche von dich⸗ 
terer Subſtanz find, fallen im 
. Alter mehr ind graue und 
weiße, welches theils dem haͤrtern 
und dickern Knochenfafte, theils 
benen zu folcher Zeit engern und 


24 Schulterblaͤtter, 


knochen. 
2 Ellenbogenroͤhren, 
2 Spindelknochen, 
16 Handwurzelbeine, 
8 Mittelpandfnoden, / 
30 Singerglieber. . 
u 
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Zu ben beyden untern Extre⸗ 
mitäten oder Gliedmaßen 60 Kno⸗ 


10 Mittelfußtnochen, 
28 Zebenglieber. 

Einige vermehren auch biefe 
Anzahl, indem fie nicht nur die 
vier Knorpel des Luftröhrenfos 
pfes, fondern auch die ſaͤmmtli⸗ 
chen linfenförmigen Knöchelchen, 
. oflscula fefamoidea, der Haupt. 
ſumme derfelben mit beygefellen. 
Da aber bie erftern eigentlich un⸗ 
ter dem Namen ber Knorpel über» 
all bekannt find, und nur erſt im 
Hohen Alter voͤllig knochicht zu 
werben anfangen, und die letztern 
weber in allen Körpern noch we⸗ 
nigſtens im einer beftändigen feft- 
gefegten und beflimmten Anzahl 
‚ohne Ausnahme angetroffen wer- 
den, fo hat man nur bie Anzahl 
der Kuochen, in twiefern folche bes 
ſtaͤndiger und weniger Abweichun⸗ 
gen ausgeſetzet ift, Hiermit ange 
ben wollen. 

Endlich finb auch noch die Kno⸗ 
hen insgeſammt mit zwey fehr 
nothiwendigen und wichtigen Stü- 
den verfehen, nämlich mit ber 
Knochenhaut oder Beinbäuschen 
und mit dem Knochenmarke, wo⸗ 
von das erſte eine wirkliche Ein⸗ 
faffung oder Knochenfutteral aus. 
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machet, letzteres aber gleichfam 
das Knocheneingeweide vorſtellet. 
Die Rnochenhaut oder dag 
Beinhaͤutchen, Perioftium, ift 
ein zwar ziemlich dichtes aber hin 
und twieber ungleich dickes, und 
mehr oder weniger durchſichtiges 
und hoͤchſt empfindfames haͤutich⸗ 
tes Gewebe, welches theild aus 
über einander liegenden Schichten 
bäutichter Faſern, theils aus quer» 
burchflochtenen feinen Gefäßen 
und zarten Nervenfaͤden befteht. 
Diefe Hautumgiebtnicht nur bey. 
be Oberflächen der Knochen, fon- 
bern erſtrecket ſich auch bis auf 
bie ungleichen Erhabenheiten und 
Vertiefungen berfelben und hängt 
an ihnen mehr ober weniger Io» 
fer oder fefle an. Man theilet 
fie daher im die aͤußerliche und 
innerliche Anochenbaut, Perio- 
ftium externum, f, internum. 
Jene, die Außerliche, liegt allemal 
an ber auswenbigen Geite des 
Knochens, die fie unmittelbar be⸗ 
ruͤhret und ift am Hirnſcheidel un, 
ter bem befondern Namen ber 
Hirnſcheidelhaut, Pericranium, 
bekannt. Es giebt auch Stel. 
len, two fie die Außerliche Fläche 
bes Knochen ganz verläßt, und 
ſich an deſſen ftatt entweder über 
ben bafelbft befindlichen knorplich⸗ 
ten Ueberzug unter dem Namen 
des Knorpelhaͤuechens, Peri- 
chondrium, oder an die ange⸗ 
wachſenen Bänder und Sehnen als 
eine Bandhaut, Perideſmium, 
293 uns 
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unmittelbar hinwegſchleicht; ſo 
iſt ebenfalls derjenige Theil der 
Zaͤhne, welcher aus der Kinnlade 
bervorraget und uͤberhaupt ein je⸗ 
der Drt, der durch die ſtarke Be⸗ 
megung eines Gelenkes immer» 
fort gerieben oder ſonſt gedruͤcket 
wird, von dieſem äußerlichen Bein⸗ 
bäucchen allemal ganz entblößer. 
Die inwendige Knochenhaut, 
welche vor jenem viel zärter und 
dünner ift, umzieht nicht nur alle. 
mal die inwendige Hoͤhle eines 
walzenfoͤrmigen, ſondern auch eben 
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biefelbe Stite und alle einzelne 


Stuͤckchen und Faͤden eines jeden 
andern Knochen, und dringt ſo⸗ 
gar bis in die innerlichen Zellen 
und Faͤcher der ſchwammichten 
Subſtanz, bie. einzige innerliche 
Flaͤche des Hirnſcheidels ausge⸗ 


nommen, welche bloß mit der har⸗ 


ten Hirnhaut ausgefuͤttert iſt, und 
wes wegen einige Zergliederer bag 
Beinhaͤutchen für einen Abkoͤmm⸗ 
ling der harten Hirnhaut haben 
anſehen wollen. Da in dieſer 
letztern das Knochenmark einge⸗ 
ſchloſſen ift, ſo wird fie auch manch⸗ 
mal die innerliche Markhaut, 
membrana medullaris interne, 
genannt. Die Befefligung bey- 
ber angegebenen Haͤute mit bem 
Knochen wird eigentlich, theils 
duch hin und mieder abgehende 
einzelne Faſern, theils durch for 
wohl große als kleinere Gefaͤße 
bewerkſtelliget, welche entweder 
durch die Schweißloͤcher oder durch 
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anbere groͤßere Oeffnungen bin 
und her zu und von den Knochen 
abgehen. In wiefern nun bie 
ſes Knochenhaͤutchen mittelbarer 
Weiſe zur Erzeugung der Knochen 
etwas beytrage/iſt bereits oben 
angezeiget worden, unb da eine 
große Anzahl abfuͤhrender und Fur 
führender Gefäße vermittelſt deſ⸗ 


felben mit dem Knochen feibft in . 


der genaueſten Verbindung ſtehen, 
fo ift fehr wahrfcheinfich, daß baſ⸗ 
felbe vielleicht das vorsiehmfte 
Werkzeug jur Abfondering ’der 
Kuochenmarerie abacbe.: End⸗ 
lich laͤßt fich auch daraus weil 
das Knochenhaͤutchen gegen bie 
Knochenanſaͤtze uͤberaus feſt an. 
hängt, deutlich abnehmen / es muͤſ⸗ 
fe daſſelbe in der Greuzbeſtimmung 
und eigentlichen Bildung der Kub⸗ 
hen ganz beſondern Nutzen lei. 
ſten, und folglich allerhand un · 
foͤrmlichen, uͤbeln, ungeſtalteten 
Aus wuͤchſen ober andern derglei⸗ 
hen Wachsſsthumsfehlern zuvor 
fommen, 
Das andere Stuͤck welches 
ebenfalls noch zu den Knochen ges 
hoͤret, iſt das Knochenmark me · 
dulla oſſium, oder bdasjenige, 
mehr oder weniger fluͤßige, fektige 
und Hlichte Wefen, welches ſich in 
ben inmendigen großen Hoͤhlen 
oder fächerichten Zwifchenrdumen 
und Zellen befindet. Es wird daſ⸗ 
felbe nicht nur von der innerli- 
chen Knochenhaut gleichfam ein« 
gefchloffen, fondern auch in einem 
überaus 
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überaus feinen und zarten Bellge- 


webe enthalten, welches lauter 
Fleine Bläschen oder Faͤcherchen 


vorftellet, die alle: unter einander 
in gemeinfchaftlicher Verbindung 
fiehen und mit ſaubern Gefäfchen 
dwrchflochten find. _ Man unters 
ſcheidet es in das Dide Mark, 
medulla in maſſis, und in bag 
duͤnnere oder ſo genannte Mark⸗ 
ſaft, medulla in moleeulis ſ. 
ſuceus medullaris. Das erſtere 
findet man in der inwendigen 
großen Hoͤhle der roͤhren / oder 
walzenfoͤrmigen Knochen, wofelbft 
es beynahe ‚ein. einziges und ber 
fonderes Stuͤck ausmachet, und 
nur ausandern eingelmen und klei⸗ 
neen Stuͤckchen oder Klumpen zur 
fammengefeßet zu ſeyn ſcheint, 
welche alle ſowohl in einer äußer- 
lichenund gemeinfchaftlicen Haut 
als in einem innerlichen befondern 
faͤcherichten Zellgewebe eingefchlof« 
fen ſind. Das andere, welches 
überaus fluͤßig ift, und noch au- 
hßer dem roͤther ausſteht als jenes, 
koͤmmt ſowohl in den ſchwammich⸗ 
ten Enden der länglichten walzen⸗ 
fürmigen Knochen, als auch in der 
Mitte aller übrigen zum Vor⸗ 
(dein Es wirb zwar auch in 
allerhand häutichten Fächern ober 
Bläschen enthalten, aber es find 
dieſe nicht fo wie die Fächerchen 
bes dicken Marked in einer ge 
meinfchaftlichen oder äußern Haut 
jufammen eingeſchloſſen, fondern 
ein jedes Klümpchen derfelben figt 
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für ſich allein in einem knoͤcher⸗ 
nen Sache oder leeren Zwiſchen⸗ 
raume. DieAbfonderung dieſes 
Saftes geſchieht, ſo wie aller uͤbri⸗ 
gen Feuchtigkeiten uͤberhaupt, aus 
dem Blute, und beſonders von deſ⸗ 
ſen feinſten oͤlichten Theilchen. Es 
beweiſen ſolches die wirklichen 
Blutgefaͤße des Knochenmarks, 
welche durch die verſchiedenen Lo⸗ 
cher und Oeffnungen der Knochen 
von außen hindurchgehen, bis in 
bie innerſten Höhlen derſelben 
dringen, daſelbſt von einem Ende 
zudem andern fich hin und ber 
verbreiten, in ber inmendigen 
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Knochenhaut aufs neue zum Vor⸗ 


fchein fommen, beren letztere En⸗ 
ben wahrſcheinlicher Weife biefen 
dlichten Saft in die Markfächer- 
chen felbit abſetzen, von bannen 
vielleicht einfaugende und zuruͤck⸗ 
führende. Gefäße nach außen zu 
soieder abgehen moͤgen. Man 
fann es nicht für eine ausge⸗ 
machte und beftimmte Sache an« 
nehmen, ob das Knochenmark zue 
Erhaltung nnd Nahrung der Kno⸗ 
chen etwas beytrage, oder doch 
wenigſtens in den erftern und jün« 
gern Jahren bie Erzeugung und 
Ausbildung berfelben befsrdern 
helfe. Defto gemiffer aber ifl 
es, daß dieſes oͤlichte und flüßige 
Weſen, indem es in alle Theile, 
und in die feinſten Zwiſchenraͤu⸗ 
me der Knochen eindringt, deſſen 
ſteife Flbern geſchmeidiger mache, 
alſo ſowohl dem ſchaͤdlichen Aus» 

Qq4 trocken 


616 Knoch 


trotfnen ale den leicht zu befuͤrch⸗ 
genden Beinbrüchen auf folche 
Art zuoorfomme. 
am bat auch vielleicht die Natur 


die walzenförntigen Knochen, och U 


che nur allein in ben Ertremitä- 
ten anzutreffen, und welche einer 
mehr annaltenden und flärfern 
Bewegung ald andere Knochen 
unterworfen find, mit größern 
Höhlen, und :diefe hinwiederum 
mit einem dickern Marfe verfe- 
ben, damit nämlich, felbft bey 
dem heftigften Angeeifen ber Slie- 
der, der Vorrath diefer fchlüpfrig« 
machenden Materie niemals ganz 
erfchöpfet werden möchte. Man 
ME deswegen auch auf die Mey- 
nung gefallen, daß daffelbe durch 
ben. fnorplichten Ueberzug der 
Knochenanſaͤtze durchfchwige und 
‚folchergeftalt bie fettige Gelenk⸗ 
fchmiere vermehren hilfe. Einis 
‚ge rechnen das Knochenmark zu 
ben feften, andere zu den flüßigen 
Theilen des Koͤrpers; es gehoͤret 
aber mit mehrerm Rechte zu den 
letztern, weil es im natürlichen 
geſunden Zuſtande und in lebendi⸗ 
gen Thieren allemal fließend und 
mehr duͤnne angetroffen wird. 


Knochenbrecher. 
S. Beinbrechgras. 


Knochenhaut. 
©. Zinochen. 


Knochenkern. 
S. Fieberwurzel. 
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Knochenmark. 
S. Rnochen. 


Knopfchen. 


nter den geſaͤumten Porzel⸗ 
lanſchnecken erhalten zwo Arten 
dleſen Namen, und um ſolche 
von einander zu unterfcheiben, 
beißt eine 


das Förnichte Anöpfchen, Cy- 
praea cicercula L. Die Scale 
iſt nicht größer als eine Erbfe, 
an den Enden faffrangelb, auf 
ben Rücken etwas purpurfärbig, 
und mit erhabenen Körnchen be- 
feget. 

Das glatte. inöpfchen, Cy- 
praea globulus L. if dee Ge⸗ 
falt und Größe nach der vori⸗ 
gen gleich, hat auch an den En- 
ben eine borragende Schnauze, 
und wenn biefe heruntergefchlif- 
fen worben, ficht fie einem Knoͤpf⸗ 
hen ähnlich; die Schale aber if 
bey biefer glatt, weiß oder gelb⸗ 
liche. Sie heißt auch Perichen 
und fommen aus Dfindien. 


Knöpfchenfarn. 
nöpfchenfarn iſt ein neu Ge⸗ 
fchlecht, welches Herr von Linne 
Trichomanes genennet. : Die 
unter biefem lateinifchen Namen 
fonft befannte Pflanze Heißt man 
geweiniglich Wiedertodten, ge« 
hoͤret zu dem Geſchlechte der 
Birſchzʒunge, und iſt in Anſe⸗ 
hung der Lage und Geſtalt der 
Befruch⸗ 


Und eben dar ⸗ 


Knoͤt 
Befruchtungswerkzeuge von bem 
Knoͤpfchenfarn gänzlich unter- 
ſchieden. Bey diefen figen felbi- 
ge einzeln an dem Rande bes 
mit einer fpigigen Borragung bes 
fee. Herr von Linne‘ nn 
eilf. Arten an, w 
bey und unbefannt find. 


Knoͤtelbaum. 


S. Birnbaum. 


Knoͤterich. 


Unter dieſem Namen verſtehen 
wir das Geſchlecht Spergula L. 
indem die gemeine Art fa über: 
al in Sachen damit beleget wirb. 
Planer und andere wählen Spark 
zum Gefchlechtsnamen. Herr v. 
Haller vereiniger ſolches mit dem 
Vogelmeier, Alſine, und Scope» 
li mit dem Meirich oder Stella- 
rin. Der Kelch beftcht aus Fünf 
enförmigen, flumpfen, vertieften 
and fichenbleibenden Blässchen ; 
die fünf Blumenblaͤtter find von 
gleicher Geftals, aber größer und 
nicht zerſchnitten; wodurch fich 
dieſes Gefchlecht von dem fonft 
ähnlichen Hornkraute unserfchei- 
det. Die Zahl der Staubfäden 
iſt nicht einerley, man findet ber, 
ſelben zehn, auch nur fünf, fo wie 
von den Griffeln fünf und 

Das trockene Stein 
öffnet fich mit fünf Klappen , zei⸗ 
get aber nur einfach, und enthält 
viele plattgebrückte, kugelfoͤrmi⸗ 


Knoͤt 617 
ge, und mit einem befonbern Ran⸗ 
de eingefaßte Saamen. Der 


Sandfpergel fuͤhret auch zuwei⸗ 
len ben Namen Knoͤterich, ſo wie 
unſer Knoͤterich von andern auch 
Sandſpergel genannt wird. Ue⸗ 
berhaupt merken wir ‘an, mie 
alle beyde Geſchlechte viele andere Ras 
men erhalten, und bald diefes, 
bald jenes, ober. auch nur eine 
und die andere Art darunter ver⸗ 
fanden werde. Mir !mollen 
die gewoͤhnlichſten Hier zugleich 
anführen, und überlaffen jedem 
aus ber Befchreibung zu urthel⸗ 
Ion, welche eigentlich darunter 
verftanden werben möchte. Dies 
fe find: Spurie, Spurree, 
Spurgel, Spergel, Spark, 
Spert, Knerich, Knebel, Mas 
ziengens , Aäufegeas, Steinles 


- 3) den geoßen quielförmigen 
Bnöterich mit zehn Staubfäden, 
Spergula aruenfis L. Iſt eine 
fehr gemeine Pflanze, und fafl 
bie erfte und legte auf unfern Ae⸗ 
dern. Sie wächft zwar in einem 
guten Mittelboden, auch im fetten 
Wiefengrunde, und auf ſchwerem 
Acker, am gewoͤhnlichſten aber im 
drey. Sande, der Boden mag bearbei⸗ 
tet und geduͤnget ſeyn, oder nicht. 
Die einfache, duͤnne, faͤſerichte, 
weiße Wurzel gehe von etlichen 
Sollen bis auf einen halben Fuß 

Qq5 gerade 
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gerade unter ſich in dem lockern 
Sande, und dauert eigentlich nur 
wenige Monathe, wenn aber das 
Kraut zeitig abgeſchnitten oder 
abgeweidet wird, erneuert ſich 
ſolches leichtlich, beſtaudet ſich, 
und alsdenn dauert die Wurzel 
faft das ganze Jahr hindurch. 
Die Anzahl und Länge der Staͤn⸗ 
gel iſt nach bem Boden verſchieden. 
Sie ſtehen anfangs. aufgerichtet , 
bernach werben fie fchräger, und 
viele liegen auf der Erde geftrecket. 
Auf dem Sande und bey warmer 
Witterung find, fie ſchwach, nie 
Brig und einzeln, nach Regen 
und bey feuchtem Wetter vermeh⸗ 
een. fie ſich haͤufig, und ihre Hd- 
be beträgt fünf. bis ſechs Zoll. 
Auf. geduͤngten Sandädern be 
ſtaudet ſich biefer Knoͤterich ftarf, 
und erlanget „eine Hche von ein 
Bis anderthalb Fuß. Die Staͤn⸗ 
gel ſind rund, glaͤnzend, nach 
oben zu mit Haaren beſetzet, gruͤu 
oder braun, ſie haben viele Kno⸗ 
ten, aus. welchen Nebenzweige 
hervorbrechen, und welche wirtel. 
förmig mit acht, zehn, aud) meh. 

rern fchmalen, runden, „unter 
waͤrts der Länge nach aufgefchnits 
tenen, etwas rauchen und glän« 
zenden Blättern befeget find, Die 
Blumen fiehen auf äfligen und 
nadenden Stielen, , Die Kıld)- 

blättchen find ausgebreitet, am 
Rande weiß; bie Blumenbläf« 
tee milchfärbig ; die Staubfaͤ—⸗ 
ben gemeiniglich fünf, zuweilen 
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auch fieben, acht bis zehn; und 
die ſchwarzen Saamen mit einem 
ſchmalen Ringe umgehen. Wenn 
der Saame reif zu werden begin⸗ 
net, biegen fi die Gtiele rädı 
waͤrts, und die Fruͤchte bangen 
unterwärtd.. > Die. orbentl 
Zuhehzeit if der Juli und Hugı 
und die Saamen reifen zu Aus. 
gange des letztern Monashs; bor 
finder man auch blühende Std 
zu anderer Zeit, und. wac 
Umftäuden, giebt «8 paͤ⸗ 
ten, Sommer und Winter K 
terich. Man unterſchei 
den wilden und zahmen, 
tere entftcht als einen 3 
Abänderung wenn. 
man ihn befonders anbauet. 


* andere, ober. au 



















und ‚drey G 
ebenfalld bey und Al 

im. Srühlinge auf —— 
trocknen Sandfeldern, und um 
die Landſtraßen Mn Menge zu fin 
ben. 

Beyde Arten J feinen Ges 
euch, und der füßlich mäfferige, 
kuͤhlende Geſchmack ift ſchwach; 
doch werden beyde nicht allein als 
ein gutes Futterkraut angewen⸗ 
det, fondern könnten auch als 

ein 
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ein Arzneymittel gebrauchet , mit 
ben Epinaf und andern derglei⸗ 
chen verglichen, und der ausge 
preffete Saft ald ein kuͤhlendes, 
verduͤnnendes und erdifnenbed 
Mittel, bey Verſtopfung der Ein⸗ 
gemweibe, angeordnet werden. Der 
mehlichte und naͤhrende Saamen 
ME etwas bitterlich, und wurde 
chedem für ein Brechmittel aus 
gegeben , und ob er ſchon derglei- 
hen nicht iſt, wollen ihm doch 
andereeine große Schaͤrfe zuſchrei⸗ 
ben. Bey dem Viehe giebt ber 
Kusterich nicht ein bloßes Nah- 
rungsmittel ab / fondern auch ein 
Arzueymittel, welches daſſelbe 
geſund erhaͤlt und das ausgezehr⸗ 
te hinfaͤllige wieder herſtellet 
Den Vorzug, welchen der Knoͤte⸗ 
eich im trocknen fandigen Boden 
Ä uUnterhaltung des Vlehes vor 

fen Futterkraͤutern bat, beſteht, 
nach Herr Hofrath Gleditſchens 
Angeben, darinnen: 1) daß er in 
einen ſolchen unfruchtbaren Sanb⸗ 
boden oder Flugſande von ſelbſt 
waͤchſt, und wenn man die Jah⸗ 
reszeit und Witterung in Acht 
nimmt, an ſolchen Oertern kann 
gefäet und erzogen werden, in 
welchen fonft feine andere, zur 
Fütterung dienliche, Gewaͤchſe 
Nahrung finden. 2) Er alsdenn 
fowohl dem melfenden als bem 
Zugpiehe und den Echaafen bie 
meifte Zeit im Jahre noch immer 


eine grüne Fütterung gebenfann, 


wenn im Felde weder Gras noch 
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andere Kräuter mehr zu finden 
find ; eben diefe Dienfte leifter er 
im Fruͤhlinge auf der Weide, che 
fich andere Gewaͤchſe zeigen. 3) 
Man folchen etlihemal zu ver 
fchiedener Jahreszeit ſaͤen und 
nugen fann. 4) Man ſich deſſen 
im abgehägten fandigen Länderey- 
en fehr wohl bedienen kann, die 
das Vieh nach und nach abhüten, 
und zugleich düngen fol, zu wel⸗ 
chem Ende baffelbe auf eine ge 
miffe Weite aus einander ange 
pfldcker, gefpanner, und wie ge 
woͤhnlich, fortgerüdet wird. 7) 
Eid) das Rindvieh bey dieſer 
Fütterung gefund und "munter 
erhält, und gut bey Leibe bleibe. 
6) Das melfende Vieh davon 
reichlich Milch und gute Burter 
giebt , die ſonſt in’folchen ſchlech⸗ 
ten Gegenden die wenigſte Zeis 
im Fahre zu erhalten if. Man 
kann den Knoͤterich nicht allein 
frifch,, fondern auch trocken ver⸗ 
füttern. In England und is 
ben Niederlanden Ift der Saame 
am gebräuchlichften, theils frifch, 
theild getrocknet. Man fann 
auch damit das Flägeltverf wohl 
mäften. In Braband mirb bie 
zwote Art vorzüglich angebauet. 
Sie fol weit nahrhafter als bie 
erfte feyn, und man glaubet bes 
ſonders, daß fie ben Schaafen 
zu Erzeugung ber feinen Wolle 
juftatten fomme; welches aber 
nicht genugfam erwieſen ift, und 
vielleicht bie erfte Art ben Vorzug 

behalten 
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behalten moͤchte. Ueberhaupt 
aber iſt nicht anzurathen, den Knoͤ⸗ 
terich an ſolchen Oertern, wo 
man andere gute Weiden, Wie⸗ 
ſewachs, Wickfutter, Klee, Eſ⸗ 
parcette und dergleichen haben 
San, anzubauen und anzuprei⸗ 
fen, denn vor allen biefen verbies 
met es feinen Vorzug, und fann 
alsdenn billig entbehret werden. 
Bo aber bie Natur ben Anbau 
befferer Sutterfräuter verfaget hat, 
dafelbft fann er vortheilhaft an⸗ 
gebracht werden. Es iſt aud) 
ein Unterfchieb zwiſchen dem wil⸗ 
den auf unfruchtbarem Boden ges 
‚woachfenen, und auf befferm Lande 
erzogenen zahmen Kusterich. Die 
zahme, fette und grünende Pflan- 
ge koͤmmt den laͤſigen Zug + und 
melfenden Rindvieh überaus 
wohl zu ſtatten, ba bie wilde und 
weniger geil wachfende auf ben 
Triften für die Schaafe beffer 
it. Doc bienet auch ber beffere 
Kudterich zu Mäftung des Schaaf. 
viehes, und in Eng land pfleget 
man bie Hammel, ober ander 
Maͤrzvieh, in verfchloffenen Ae⸗ 
dern im Knoͤterich weiden zu laf- 
fen, ehe man fie fehlachtet,, bamit 
fie fich fett freſſen, und ein wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch erhalten. 
Will man von dem Knoͤterich 
Saamen einfammeln, oder fol. 
hen trocken verfüttern, wirb er 
mit der Senſe abgemähet, des 
Morgens gewendet, abgetrodfnet, 


und des Abends nach der Scheu⸗ 


Knoͤt 


te gebracht, woſelbſt er etliche 


Wochen liegen bleibt, bie die 
Gtängel zähe genug geworben 
find, bamit ſie beym Ausdreſchen 
nicht kurz und klein geſchlagen 
werden. Der ausgedroſchene 
Saame wird beſonders verwah⸗ 
ret, geſtampfet, ober klein ges 
mahlen, und den kalbenden Kuͤ⸗ 
ben mit bem Hexel, oder ben 
Schaafen unter bem Haber gege⸗ 
ben, die Stängel aber werben ge» 
ſchnitten, und unter bem furgen 
Sutter im Winter mit verfüttert. 
Nah) des Biſchoffs Sunners 
Vorgeben, ſoll der Knoͤterich den 
Ochſen nicht angenehm ſeyn. 
Den Knoͤterich anzubauen, darf 
man ben Saamen nicht, wie eini⸗ 
ge glauben, aus Braband oder 
Flandern kommen laſſen, ſondern 
fann von dem wilden Kudterich 
genommen werben, der jährlich 
bey ung mit bem Haber oder Ger» 
fie gewonnen und ausgebrofchen 
wird. Das Land zur Beſtellung 
muß wenigſtens drey Zoll zief, 
unb klar burchgepflüget, pon als 
len Raſen, Wurzeln und Stop 
peln gereiniget, und ber Saame 
mit umgekehrter Ege nur leicht 
eingefchleifet werben; bamit er 
nicht zu tief in. die Erbe komme, 
und bey ber feuchten Witterung 
gefchwinde aufgehe. 


Knoͤterich, S. au Knawel 
und Sanöfpergel. 


Knohen⸗ 


Knoh 


Snohenfern. 
S. Sieberwurzel 


Knollen. 
©. Erdaͤpfel und Wurzel. 


Knollen gras. 
6. Haber. 


Knollenkraut. 


Koollenkrauit pflegen die deut ⸗ 
ſchen Schriftſteller das, mit dem 
Wirbelkraute verwandte, Ge⸗ 
ſchlechte Aſtragaloides Tourn. 
oder Phaca L. zu nennen. Es gehoͤ⸗ 
ret zu den ſchmetterlingsfoͤrmigen 
Blumen, und unterſcheidet ſich 
von allen uͤbrigen durch die Huͤlſe, 
welche weder ein» noch zweyfaͤ⸗ 
chericht iſt; nämlich eine Echeide- 
wand hat, fo aber nicht durch- 
aus geht, fonbern in der Mitte 
ſchon auf hoͤret, mithin unterwaͤrts 
zwoe, oberwaͤrts aber nur eine 
Kammer darſtellet. Sonſt iſt ber 
Kelch) fuͤnffach ausgezacket; dag 
gerade ſtehende Faͤhnchen groͤßer 
als die Fluͤgel, und das Schiff⸗ 
den kleiner als dieſe; neun 
Staubfaͤden ſind in eine Scheide 
verwachſen, der zehnte ſteht da⸗ 
von abgeſondert; der aufwaͤrts 
ſteigende Griffel traͤgt einen einfa⸗ 
chen Staubweg; die Saamen 
find nierenfoͤrmig. Herr von 
Linne fuͤhret ſechs Arten an, 
bon welchen allen einiger Nutzen 
nicht bekannt ift, auch felten in 
uufern Gaͤrten vorlommen. 
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Knollwicke. 
S. Erdnuß. 


Knopern. ©. Eihbaum. 


Knopf. 
S. Aehre, ——* 
raͤuſel. 


und A 


Knopfamaranth. 
S. Amaranth. 


Knopfbaum. 


ieſen Namen fuͤhret, nach eini⸗ 
gen Schriftſtellern, ſowohl Ce» 
phalanthus als Conocarpus L. 
Das erſte Geſchlecht haben wir 
lieber nach der griechiſchen Ber 
nennung Zopfbaum genannt, 
mithin verfichen wir barunter bag 
andere, ober Conocarpum , wel⸗ 
ches Herr Planer Zirbelbaum 
heißt. Es iſt dieſes nicht ‚mit 
bem Conoearpodendrum zu ver» 
mwechfeln , welche8 unter Silber⸗ 
baum vorfommen wird. Die 
Schriftfteller kommen in Befchrei» 
bung ber Gefchlechtsfennzeichen 
mit einander nicht überein, ober 
bie Arten weichen auch in Anſe⸗ 
bung der Blume von einander 
ab. Viele Sruchtfeime liegen 
fehuppenmeife übereinander, und 
fielen einen fugelförmigen 3a» 
pfen vor; anf jedem figer ein Elei« 
ner fünffach getheilter Kelch, mit 
fünf Blumenblaͤttern, welche aber 
in einer Art mangeln. Mag 


zaͤhlet fünf, auch zehn Staubfaͤden 


‚und 
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und einen kurzen Griffel mit 
ſtumpfen Staubwege. Dergrudt- 
keim verwandelt ſich in einen ey: 
foͤrmigen, mit einem vorragenden 
Rande eingefaßten Saamen. Hr. 
v. Linne fuͤhret drey Arten an, 
keine davon wird leicht in unſern 
Gaͤrten vorkommen. 


Knopfgras. 
Andere erwaͤhlen den Namen 
Strickgras, und unter beyden 
verſteht man das efchlecht 
Schoenus L. oder Marifcus 
Hall. indem bdiefer in der neuen 
Ausgabe Marifcum und Schoe- 
num mit einander vereiniget. 
Die Kennzeichen bat Kerr von 
inne‘ verſchiedentlich angegeben. 
Einmal befchreibt derfelbe zwey 
große, aufrechtſtehende, fpigige 
Kelchbaͤlglein, welche viele Blu⸗ 
men umgeben, und bey jeder 
Bluͤthe ſechs ſtehenbleibende, lan⸗ 
zetfoͤrmige, faſt ſchuppenweiſe 
übereinander gelegte, der Länge 
nach unter fich verfchiebene Spel- 
gen oder Blumenblätter ; nachher 
aber läßt er diefe Blumenblaͤtter 
mangeln, und nimmt nur viele, 
beyemander liegende, ſpelzenfoͤr⸗ 
mige Kelchblaͤttchen oder Bälg- 
lein an; wie denn auch Herr von 
Haller in feiner Art ſechs Blu 
menblätter wahrnehmen Finnen. 
Jede Bluͤthe zeiget drey Staubfd- 
ben und einen Griffel mit dreyfa⸗ 
chen Staubwege. Der rundliche 
dreyeckichte Saame liege zwi⸗ 
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ſchen den Kelchbaͤlglein. Die 
kleinen Aehrchen ſtellen laͤnglichte 
Köpfchen für, und dieſe find. dol⸗ 
denförmig außgebreitet. Herr 
von Linne erwähner funfzehn Ar- 

ten, die befanntefte if 
das ftachlichte Knopfgras, 
lange Eyperwurzel, wilder Gal⸗ 
gandt, Cyperus longus vulga- 
ris ofhc. Schoenus marifcus L. 
Man findet es in moraffigen und 
fumpfichten Gegenden. Die bis 
cke, fäferichte Wurzel Eriecht in 
der Erde hin. Der lange, rund 
liche, jedoch zumeilen etwas drep» 
ecfichte Halm treibt aus den Kno⸗ 
ten Blätter, welche felbigen mis 
einer furzen Scheide umgeben, 
felbft aber lang, feit, geftreift und 
ſpitzig find, oberwärts der Länge 
nach eine Vertiefung, und unter 
waͤrts an der vorragenden Linie 
ſowohl, als am Rande Fleine, 
weißlichte, ſpitzige, aufrechtfter 
hende Stacheln zeigen. Der 
obere Theil des Stängels theilet 
fich in verſchiedene Ziweige, wel 
che mit der Scheide einiger zuge 
ſpitzten Blätter umgeben find, und 
einige, dicht aneinander gefeßte, 
rundlichte, dünne uub fpigige 
Aehrchen tragen. Ein jedes ent⸗ 
haͤlt zwo auch mehrere Blumen, 
welche einen zwepblättrichten ge 
meinfchaftlihen Kelch haben. 
Durch die kriechende Wurzel breis 
tet fich dieſe Pflanze febr weit auß, 
überzieht zuweilen ganze Sümpft, 
und machet an einigen Drten bie 
ſchwim · 
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ſchwimmenden Inſeln in den 
großen Landſeen aus. Fuͤr das 
Vieh iſt es ein ſchlechtes Futter, 
indem es nicht allein ſehr hart 
iſt, ſondern auch vermittelſt der 
Heinen Stacheln das Maul leicht 
verwimdet. Die Gothländer de 
Ken mit diefem Grafe, flatt des 
Strohes, ihre Hauſer und Stam. 


Knopfwurzel. 
S. Slocken blume. 


Krorbeltꝛaut 
BSaus wu — 


Knorp el. 

—* Es gehoͤren tie 
Knorpel zu den eigentlichen fe⸗ 
ſten harten Thellen eines thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers, ad partes föli- 
das duriores animalis corporis, 
und ſind zwar weicher und nach⸗ 
gebender als die Knochen, haben 
aber einen weit feſtern und genau⸗ 
een Zuſammenhang, als die uͤbri⸗ 
gen weichen Theile, and über 
treffen alle andere an einer außer» 
ordentlichen Feberfraft, die ih⸗ 
nen ganz beſonders eigen iſt. Eie 
fielen ein weißes, glattes, dich⸗ 
tes, ſich uͤberall gleiches und uͤber⸗ 
aus biegſames Weſen vor, und 
beſtehen theils aus einem dicht 
an einander gewachſenen, und 
gleichſam an einander gedraͤngten 
and gepreſſeten Zellgewebe, theils 
aus bloßen ſehnichten Fibern, 


und dergleichen eben fo dicht zu⸗ 
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ſammen hangenden Schichten, 


theils aus beyden zugleich. Aus 


der allgemeinen Einrichtung und 


Bauart des Korpers laͤßt ſich 


mit der groͤßten Gewißheit ſchlie⸗ 
ßen, daß die Knorpel ihre eige⸗ 


nen zufuͤhrenden und abführen« 


den Gefaͤße haben muͤſſen, ohner⸗ 


achtet ſelbige nicht ind Auge fal ⸗ 


len; wie ſie denn auch aͤußerlich 
mit einer beſondern duͤnnen und 
zarten Haut, welche von der Kno⸗ 
chenhaut herruͤhret, naͤmlich mit 
ber ſogenannten Knorpelhaut, 


Perichondrium, uͤberjogen und 


eingefaſſet find. Dieſe biegfa- 
men und elaſtiſchen Körper find 
nun alfo: 1) entweder " bereite 
von der Geburt am mir. den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Körpers zugleich 
gegenwärtig, oder 2) fie fommen 
erft einige Zeit nach derfelben da⸗ 
dur zum WBorfchein, indem 
manchmal ein fehnichter Theil ſei⸗ 
ne Geftalt und Bauart perändert, 
und. knorpelicht wird, welches 
legtere ingmwifchen mehr widerna« 
türlicher Weife geſchleht. In 
Anfehung bes erflern Falles wer- 
den einige Knorpel nach) und nach 
früher oder fpäter zu wirklichen 
Knochen, andere hingegen behal⸗ 
ten. ihre eigentliche und ihnen we⸗ 
fentliche Struktur beftändig, Es 
ift bereitd unter dem Artifel Kno⸗ 
chen angemierfet wörden, daß in 
jüngern und unausgewachſenen 
Körpern die Kuochen noch ſehr 
unvolfommen find, und aud 


meh 
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mehrern Stuͤcken beſtehen. Reicht | 


nur" alfo diefe einzelnen Knochen⸗ 
ſtuͤckchen, welche mie der Zeit ei⸗ 
nen einfachen und ganzen Kno⸗ 
hen ausmachen folen, find ver⸗ 
mittelft folcher bazwifchen kom⸗ 
mender Kuorpelſtuͤckchen unter 
einander vereiniget, ſondern auch 
die unvollkommenen Raͤnder ber 
eigentlichen flachen Knochen find 
mit knorpelichten Einfaffungen 
verlängert, und an ben walzen⸗ 
förmigen Knochen hängen bie 
fogenannten Anfäge durch ein 
Inorpelichted Wefen mit bem Koͤr⸗ 
per des Knochen felbft zufammen. 
Bey zunehmendem Alter und 
Wachsthume hingegen verfchwin- 
den biefelben, und bie Natur er 
gänzet fie mit wirklicher knochich⸗ 
ter Subſtanz. Unter benenjeni- 
gen, welche zugleich mit der Ge⸗ 
burt erfejeinen, mach berfelben 
fich nicht verändern, vielmehr ihre 
Struktur beybehalten, 

ı) Hängen einige mit dem 
Knochen zufammen, Oſſibus ad- 
haerentes cartilagines. 

2) Andere liegen gang frep, 
und haben mit den Knochen felbft 
keine Gemeinfchaft, Cartilagines 


liberae. 


Die erfte Art gehoͤret entweder 
. 2) gu einem Gelenfe, oder 2) zu 
einer Zufammenmwachfung ber 
Knochen, oder 3) hängen bloß 
an bemfelben. Zur erſten Art 
„ont man ; 


* 
—8* 
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A) die ſogenanuten Gelenk⸗ 
knoxpel, Cartilagines articula- 
res f. articulatoriae , oder folche, 
welche unmittelbar mit dem Kno⸗ 


‚chen verbunden find. . Es gehoͤ⸗ 


ven hieher fowohl alle diejenigen, 
welche die Köpfe und faft mei⸗ 
fientheild das obere und untere 
Enbe der walzenförmigen  Kuos 
chen überziehen, als bie tie 
fen Gelenfpfanuen, Acetabula, 
und flahen Gelenkholungen, Ca- 
uitates glenoideas, ausfüttern. 
B) Die Mitteltnorpel, Car- 
tilagines interarticulares.. Die- 
fe liegen zwiſchen dem Gelenfe, 
zwifchen welchen fie eine mehr oder 
weniger freye Bewegung haben, 
und fann man an ihnen ibre 
Flächen, Raͤnder, und andere 
Gegenden beſonders unterſcheiden. 
Sie finden ſich z. €. zwiſchen den 
Schlafknochen, und den beyden 
kolbichten Gelenkfortſaͤtzen der un⸗ 
terſten Kinnlade, zwiſchen den 
Schluͤſſelbeinen und den Bruſt⸗ 
knochen, auch hinterwaͤrts zwi⸗ 
ſchen jenen und dem Schulter⸗ 
blatte, zwiſchen den Knochen des 
Vorderarmes und der Handwur⸗ 
zel, auch zwiſchen dem Schenfel 
knochen und den Schienenknochen. 
Zur andern Art gehoͤren die 
ei gentlichen Verbindungsknor⸗ 
pel, Cartilagines ligamentofae, 
dazu man ſowohl bie eig entlichen 
Wirbelknorpel, Cartilagines in- 
trauertebrales, als auch diejeni⸗ 
gen rechnen muß, vermittelt. der 
nen 


Kur. er 
—— CEreujtnoche und die 


Zu Aeien Art Are 


A) einige, vermittelft welchen - 


ziween nicht allyumeit von einander 
abſtehende Knochen miteinander 
 zufammenhängen, Cartilagines 
-inrermediae, und welche nicht 
ganz ohne Bewegung find ; der⸗ 


gleichen man zwifchen den wah - 
ren Ribben und dem Bruſtino⸗ 
Empfaͤngniß ein Elebrichter und 


‚ben‘ von einander abftehenden 


Schaamlnochen antrifft. 

By Andere ſchlechtweg anhaͤn ⸗ 
gende Knoxpel, Carrilagine⸗ 
ſimplieiter adhaerentes, wohin 
man den degenfoͤrmigen Knorpel 
des Bruſtbeins, den knorpelichten 
Fortſatz des Pflugſchaares in ber 
Naſenhoͤhle, ingleichen die Knorpel 
der faiſchen Ribben zaͤhlen muß. 
AUnter den freyliegenden Knor⸗ 
peln, oder ſolchen, welche nicht 
an die Ea⸗aca angewachſen find, 
liegen 

> Einige über und auf einan. 
der ſelbſt, und: Hängen: unter ein- 
ander an, als z. E. Die Knorpel 
des Luftrobrentopfes, eartilagi- 
nes laryngis. 

— liegen über und 
— einander, doch fo, daß ſich 
groifchen ihnen noch ein haͤutichter 
Zwiſcheuraum befindet; z. €. die 
halbzirkelfoͤrmigen Rnorpelringe 
ber Luftroͤhre, cartilagines- femi- 
eirculares bronchiosum, 

Vierser Theil, 
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; 3) Andereliegen bloß zwiſchen 


ven allgemeinen haͤutigen Decken, 
J. €. Gehrleinsknorpel, cartila 
gines auricularum. _ 

4) Unbere zroifchen den auge⸗ | 
meinen Deckeln und Muskeln zit» 


gleich, J. E. die Knorpel der Aus 
genlieder, Tarfi, und kno plichte 
Mafenflügel; pinnae cartilagi. 


neae.nafı/ 
Es wird im Murterleibe wahr. 
ſcheinlicher Weife bald nach der 


gallerrartiger Saft abgefeßet, wel⸗ 


cher außerdem auch nöch feine ers 
dichte Theilchen bey ſich führen 
mag. Dleſe zuſammengenom̃en, 
gerinnen und verbinden ſich leicht, 


verwandeln ſich ſofort in kleinere 


-Siebern, welche ebenfalls naͤhtr 


zuſammentreten und dichte Schich⸗ 
ten formiren, zumal wenn der duͤn⸗ 
nere Theil dieſes Saftes durch die 


einſaugenden Gefaͤßchen wieder 
abgeleitet worden, woraus denn 
endlich die Knorpel ſelbſt entſtehn. 


Es unserfcheiden fich alfo die 


Knorpel von den Knochen theils 


durch eine weit feinere und weni⸗ 
ger mit groben erdichten Theile 
‚en vermifchte Entſtehungsmaſſe, 
theils durch eine andere Beſchaf⸗ 
fenheit und Richtung der zuſam⸗ 
mengefetzten Fiebern, theils auch 
durch eine mehr lockere Verbin⸗ 
dung und daher ruͤhrende Ge⸗ 
ſchmeidigkeit derſelben vor jenen, 
und theils endlich dadurch, daf 
die Knorpel na uͤberall und durch. 

Zu aud. 
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aus gleich und von einerleh dur 
ßerlichen Anfehen ausfallen. Oh⸗ 
ne dieſe Knorpelüberzüge wuͤrde 
die freye Bewegung der Knochen 
nicht nur Außerft befchwerlich, fon» 
dern auch oͤfters ganz unmoͤglich 
feyn, aud) das Wachsthum derfel- 
ben gehindert werden, und ohne 
dergleichen knorplichte Eirfagen 
wuͤrde ebenfalls eine und die an» 
dere Verbindung der Knochen 
nicht füglich gefchehen Können ; 
mie denn aud) andere Theile des 
Körpers, wo die Knorpel zwar 
mit den Knochen eben in keiner 
ſo genauen Verbindung ſtehen, 
entweder in ihrer Verrichtung 
ſehr gehindert werden, oder doch 


wenigſtens von ihrer aͤußerlichen 


ſchoͤnen Geſtalt und Anſehen vie⸗ 
les verlieren wuͤrden. 


Knorpelfiſche. 


ifces cartilaginei, werden die⸗ 
jenigen genannt, welche weder 
Beine, noch Knoͤchen, noch Graͤten 
haben, als Neunaugen; und wo 
ja ein Knochen zu finden, ſo iſt er 
felſenhart, wie die Hauſen, die 
Stoͤhre, Sterlete und andere; 
Richter. Gesner neunt fie, 
63. u. f. Kroſpelfiſche, und fuͤh⸗ 
ret in dem neunten und zehnten 
Theile der Meerthiere breite und 


lange Kroſpelfiſche auf, als die 


Rochen, Zitterfiſche, Hundefiſche. 
Artedi aber hat ſeine vierte Ord⸗ 
nung nur von Fiſchen mit knorp⸗ 
lichten Floßfedern gemachet, und 


S. tigen Griffel. 
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in ſelbiger vier Geſchlechter, Pe- 
tromyzon, Acipenfer, Squalus 
und Raia, Neunaugen, Stoͤhre, 
Hayfiſche und Rochen, aufgefuͤhret. 


Knorpelhaut. 
©: Rnorpel. 


Knorpelkraut. 


norpelkraut nennen wir mit 
Herr Planern das Pflanzenge⸗ 
ſchlecht Polyenemum L. Es 
beſteht ſolches nur aus einer Art, 
welche in Italien und Frankreich, 


auch einigen Orten Deutſchlands 


waͤchſt. Die jaͤhrige Wurjel treibt 
kriechendeStaͤngel, an welchen lan» 
ge, glatte, ſchmale, knorplichte, pfrie⸗ 
menartige Blätter platt auffigen. 
Die Fleinen Blumen fichen eins 
zen an dem Winfel der Blätter 
zwiſchen zwo grannenfoͤrmigen 
Borſten. Herr von Linne hat 
dieſem ehedem nur fünf Kelch⸗ und 
keine Blumenblaͤtter zugeeignet, 
in der Murrayiſchen Ausgabe aber 
drey Kelch» und fünf ähnliche 
Blumienblätter befchrieben. Man 
zäbler in jeder Blume drey Furze 
Staubfäden und einen zweyfpal- 
Es folget ein ein- 
jiger nadender Saame. Kar - 
von Haller hat die Pflanze in ber 
erften Ausgabe der Schtweigerifchen 
Pflanzen mit dem Eampberkrante 
vereiniget, in der zweyten aber 
als ein beſonderes Geſchlecht an ⸗ 
genommen, und bey ber Blume 
nur fuͤnf · Kelch⸗ aber keine? Blu⸗ 
"ment 
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menblatter befunden und ange⸗ 
merfet, tie der glänzende. Saame 
von einer zarten wollichten Scha⸗ 
le bedecket ſey. Auch Hr. Gouan 
erwähnen feiner. Blumenblaͤtter 
und befchreibe fünf Kelchblaͤtt⸗ 
chen, melche wechſelsweiſe kleiner 
und größer find. 


Knorrbarſch. 
erea Cottoides, Linn, gen. 
168. ſp. 13. f. Parſch. 


Knorrhaane. 
orrhaane nennen die Hollaͤn⸗ 
der den Muͤlleriſchen Kirrhahn, 
Trigla Gurnandus, Linn, gen. 
172. ſp. 3. feiner Seehäßne. f 
Birchabn und Seehabn. 


Knorrhahn. 

norrbaͤhne nennt Muͤller das 
160ſte Thiergeſchlecht der dritten 
Ordnung vierter Claſſe, Thora- 
eicorum, der Bruſtbaͤucher, Cot 
tus, deren Kopf breiter als der 
Körper iſt. ſunſern Artikel 5: I 
Th. III.S. 72. Es fol naͤm⸗ 
lich Cottus ſo viel als einen Groß⸗ 
kopf, Gobio capitatus. einen 
Gropp anzeigen, den Muͤller mit 
einem Polſterkuͤſſen vergleicht, den 
deutſchen Namen aber von den 
Hollaͤndern entlehnet, die ihn 
Knor-hahn nennen, weil einige 
derfelben, wenn fie gefangen find, 
einen fnorrenden oder brummen⸗ 
denLaut von fich geben. Die Linnaͤi⸗ 
(hen Kennzeichen diefes Fiſchge⸗ 
ſchlechts follen ſeyn ein breiterer 


# 
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Kopf, als der Koͤrper, und dabey 
ſtachlicht ſeyn, und die Kiemen⸗ 
haut ſechs Strahlen haben. Es 
iſt aber doch bedenklich, wenn 
Muͤller hinzuſetzet: jedoch muß 
man die von dem Ritter angege⸗ 
benen Merkmale niemals ſo ſehr 
genau nehmen, denn es laufen, 
wie wir ſchon oft geſehen haben, 
faſt allezeit auch ſolche Arten mit 
unter, welche die angegebene 
Merkmale nicht recht beſitzen, 
fondern anderer Aehnlichkeiten 
halber mit eingemiſchet ſind; 
weil man ſonſt, ohne große Ders 
mehrung der Geſchlechter, nicht 
wiſſen wuͤrde, wo man mit ſolchen 
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ſ. zweydeutigen Geſchoͤpfen hinkom⸗ 


men ſollte. Die Natur laͤßt ſich 
wohl durch kein Syſtem Schran⸗ 
ken ſetzen, ſondern laͤuft ohne Ab⸗ 
ſatz in eins fort. Der Ritter 
fuͤhret in dieſem Geſchlechte ſechs 
Gattungen auf. 

iſte Gattung: Cottus Cara- 
phractus, der Steinpicker. Er 
iſt bey dem Artedi, ſyn. p. 77. ‚Ip. 
5. Cottus eirris plurimis, cor- 
pore o&tagono. conf. fpec. p. 
87. fp. 4. Bey den meiften Ich⸗ 
thyologiften ift er ein Cata- 
phraltus, mie auch bey ums 
form Zlein Cataphrallus r., 
f. Zörafirer. Bey den Eng« 
ländern wird er a Pogge ge 
nannt. Bey dem Seba, Tab, 
XXVII. no. 6. vermeynet Arte⸗ 
di dennoch, daß er mit Recht zus 
dem Cottiſchen Geſchlechte zu rech⸗ 

Rr 2 nen 
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nen fey. Er giebt ihm einen-rumd» 
lichedichten, vom After bis jum 
Schwanze ſich ſehr verſuͤngenden, 
Leib; ein kleines, unterwaͤrts ſich 
oͤffnendes, mondenfoͤrmiges Maul, 
einen viel laͤngern Ober⸗ als Un⸗ 
terkiefer, an dieſem aber und am 
Maule ſelbſt viele Bartfaͤden, in 

beyden, und im Rachen, zahlrel⸗ 
che Zaͤhnchen; ferner eineg kno⸗ 
chichten, harten, ungleichen, vor⸗ 
züglich mit acht Stacheln bewaff⸗ 
neten, Kopf: beren viere an ber 
Schnaugenfpige, und auf jeder 
Eeite zwo am der Seite des Ko- 
pfeg, ſizen. Der Leib ift vom 
Kopfe bis an das Ende ber Ruͤ⸗ 
ckenfloße achteckicht, von da aber 
big zum Schwanze ſechseckicht und 
mit knochichten, harten, in der 
Mitten fich etwas erhebenden, 
Blaͤttchen oder Schildlein bede⸗ 
cket, die ihm elnen gleichſam eckich⸗ 
ten Leib machen. Die einzige 
Ruͤckenfloße iſt in der Mitten bis 
faſt auf den Grund geſpalten, und 
hat zwoͤlf Graͤten, davon die fuͤnf 
voͤrderſten einfach und ein wenig 
ſtachlicht, die uͤbrigen aber weich 
ſind; in der Bruſtfloße finden ſich 
funfzehn, in den Bauchfloßen nur 
zwo, in der Afterfloße ſechs, und 
an dem, am Ende abgerundeten, 
Schmwanze eilf bis zwoͤlf Finnen. 
Die Länge des Fiſches iſt unge⸗ 
faͤhr zu vier Zollen. Nach Muͤl⸗ 
lern fuͤhret er den Namen Cata- 
phractus darum, weil der Körper 
gleichfam mit verfchiedenen Har⸗ 
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niſchen beleget ſey. Den Namen 
Steinpicker gaben ihm die Nie⸗ 
derſachſen, vermuthlich weil er 
gern zwiſchen Klippen und au ſte 
nichten Orten auf halte, und die 
Hollaͤndet nannten ihn, der Pan 
zerſchilde halben, Harnasman. 
Er habe an dem Maule zwo ge⸗ 
fpaltene Warzen, faſt zwo Rücken, 
flogen, in der Bruſtfloße bis (+ 
zehn, in ber Bauchfloße drey, i 
der Afterfloße bis ſieben 
Seine Länge ſey zu zwo Handbre 
ten; der Kopf faſt drey eckſcht und 
zween Zoll breit, an ben Seiten 
warzicht, Hinten dornicht, ber Kor» 
per nahe am Bauche ſechseckicht, 
oben braun mit ſchwarzen ecken, 
unten weißlicht, und all 
wie die Stoͤhre, mit beinichten 
Schuppen oder Schilden bedecket. 
Im Maule wären keine Zaͤhne, an 
deren ſtatt aber bie Lippen raub, 
und in der Kehle ftachlichte Kno⸗ 
chen. Er lebe von Garnelen, ei- 
ner fleinen Art Squillen, und hal⸗ 
te ſich in der Nordfee auf, wie er 
den an der Elbe und Eyder häu- 
fig gefangen werde, und es fey 
auch fein Fleiſch ſchmackhaft. 

2te Gattung: Cottus Qua- 
dricornis, der Vierbörnige ; Are 
tedi, Syn. p. 77. Ip. 2. Cottus 
fcaber, tuberibus quatuor cor- 
niformibus in medio capite. 
Hornfimpa, Suec. conf. {yn. p. 
84. ſp. 2. bat ven dem vier fno« 
hichten, farzenförmigen, Erhoͤ⸗ 
hungen auf dem Kopfe feine Be⸗ 

uennung 
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nennung. Der Kopf iſt plattge⸗ 
druͤcket und breiter, als der Leib, 
mit vielen pyramidaliſchen Sta⸗ 
cheln, befonders an. den Seiten 
und beyden Kiefern, befeget; ber 
obere Kiefer etwas länger als der 
untere, bie Mundfpalte ziemlich 
weit, in ſelbigem etliche Reihen 
kleine Zaͤhnchen, dergleichen auch 
im Schlunde; die Nafenldcher nd- 
her ‚an. den Augen, al3-au ber 
Schnauzenfpige; die Augen mehr 
an dem-obern- Theile des Kopfes; 
nahe an einander; ber Kleine Aus 
genring gelblicht roth, der Auga⸗ 
pfel faſt obal, gemeiniglich grün. 
licht, auch blaͤulicht, oder ins gel⸗ 
be ſpitlend; der Leib verjuͤngt ſich 
nach und nach vom Kopfe bis an, 
ben Schwanzz "die Seitenlinie 
ziemlich gerade, doch dem Ruͤcken 
näher, als dem Bauche; über und 
unter ſelbiger viele Stacheln ober 
Erhoaͤhungen, doch fleiner als die 
vier auf der Stirne im Viereck 
ſich erhebenden Hoͤrnerkoͤlbchen; 
die Haut zwiſchen ſelbigen iſt glatt 
ohne Schuppen, von Farbe aſch⸗ 
grau, mit ſchwarzen Querſtrichen 
beſonders in den Seiten, der 
Bauch weißlicht; die Floßen 
gleichfalls mit ſchwarzen Fleckchen 
gezeichnet; bie Kiemenhaut hat 
ſechs, faſt rundliche, Graͤtchen; 


die erſte, etwas niedrigere Ruͤcken⸗ 


floße has neun, mehr oder weni⸗ 
ger, etwas fleifere, kaum ſtachlich⸗ 
te Finnen; die zwote laͤngere und 
höhere, vierzehn zu zween Zoll 
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hohe, faſt nicht getheilte; die 
rundliche, breite Bruſtfloße ſieben⸗ 
zehn eben ſo lange, die Bauchfloße 
vier, die Afterfloße vierzehn, und 
die ungetheilte rundliche Schwanz · 
floße zwölf, Sinnen. Die Muͤl⸗ 
leriſche Zeichnung, IV. Tab. V. 
fig. ‘4. ſtimmet mit der Beſchrei⸗ 
bung wohl überein. Ihre Rab» 
rung. befteht in Seeaſſelu, Zee- 
Piffebedden, und werden fie bey 
Gothland, audy.in dem Zinuifchen 
und Borhuifchen Meerbufen, ges 
fangen. 

zte Battung: Cotins —— 
nicus, der Brummer. Von ſel⸗ 
nem fnorrenden Zone wird ex 
Drummer, auch wohl Knorrhahn, 
genannt; bey den Brafllianern 
heißt er Niqui, Marcgrav, ©. 
178. und. bey dem Bein iſt er cin 
»elmfild),.Coryftion,-g. Gro⸗. 
nov nennt ‚ihn mit dem Artedi, 
beym Seba, Hab. XXVIII. fig. 
4; Cottus alepidotus varius, 
maxillainferiore longiore,mul-, 
tum <irrara, ſ. unſern Arsifel, 
Helmfiſch, Th. III.S. 766. 

‚4te Sattungs- Cottus r, 
der Gabler. Der gefireifte Kopf, 
der mit fägeförmigen„gezähnelten, 
Schuppen gedeckte Leib, und ber, 
erhabene Seitenftrich, machen dies. 
fen Fiſch rauh, und geben Ihm 
den Namen Scaber; Gabeler aber 
iſt ein Name, der den Knorrhäh- 
nen fonft gegeben wird. Der Kie⸗ 
mendeckel oder vielmehr die Kie- 
menhaut- Hat; ſtatt ſechs, fieben 

Nr z Strah⸗ 
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Strahlen, die erſte Ruͤckenfloße 
neun, die andere eilf, Finnen; die 
Bruſtfloße zwo, die Bauchfloße ei⸗ 
ne ſteife von ſechſen, die Afterflo⸗ 
ße eilf, und die Schwanjfloße 
ſechs Finnen. Das Vaterland 
iſt zur Zeit nicht bekannt. In un⸗ 
ſerm Artikel, Gabler, Th. II. €. 
. 245. muß, ſtatt Cataphractas I. 
gelefen werden, Cataphraätus. 
ste Gattung: Cortus Scor- 
pius, bie Donnerkroͤte, dan. WIE, 
»idkieft,Pontop. ſ.unſ. augführlis 
chenArt Helmfiſch, Coryſtion ır. 
des Kleins, Th. III.S.770. und 
Alein MUT. IV. p. 47. c. Tab. 
XI. fig. 2. 3. 
6te Gattung: CottusGobio, 
ber Kaulfopf. Er ift ben dem 
Artedi, Syn. p. 76: fp. 1. Cottus 
elepidorus glaber, capite dia- 
eantho, Gesners, S. 162. a 
Cortus, f. Gobio fluuiatilis ca- 
pitatus, ein Gropp. $uec. Sten- 
Simpa, St@n-Lake; Angl.aBull- 
head, or, Millers- Thumb. Gall. 
Chalor; ; Rom. Meſſore, et Ca- 
po groflo; Holl. Govie, oder 
Goͤbgen; dan. Steinbicker, Muͤl⸗ 
ler, Turßbull. conf, fpec. p. 82. 
fp. 1. Bey dem Klein iſt er ein 
— Percis, 17. Miſſ. V. 
pP: 43. f. Dach. Muͤller ber 
fhreibt ihn nach dem Artedi und 
Linne folgendermaßen: der Kopf 
hat nur zwo Stacheln, der Kor 
per iſt glatt, die Augen ſtehen oben 
auf dein Kopfe, daher ihn Gro- 
noo unter bie Sternfeher, Vrano- 


630 


Knor 


ſeopus, gebracht; ſeine Laͤnge iſt 
zu vier big fuͤnf Zoll; in der er- 
fien Rücfenfloße hat er fieben, in 
der zwoten fiebensehn bis a 
sehn Finnen, in der Bruſtflof 
vierzehn, in der Bauchfle ger 
re, in der Afterfloße up | 
dreyzehn und in der Schmanifle 
Gen acht, jehn bis dreyſehn Sit 
nen; und zwar nach ben deep ans 
geführten Unterarten. Sein Auf 
enehalt ift in den Furopdifch 
Fluͤſſen und Bächen mit fleinid 
ten oder fandichten Boden, en 
fie verfriechen fich ‚gern ı unter de 
Steinen, und dag Weibche 
die ganz Befondere Elgenfa 
haben, daß es ſich Bafelb 
Grübchen oder Neſt ache, b 
Eyer hineinlege, darauf} 
gleichſam ausbruͤte, Wi 
ſtuͤrbe und verhung — ehe es dar 
Neſt berließe, =; 18 na a ſol 
ve un 
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Ser vor Ermüdung legen Kr 

mer, Cotrus, KRoppe, . Auffr. 
Knorrhahn wird, wach ‚dem 
Pontopp. Norm. 
244. in Norwegen Bnurba e 
ingleichen Reinald, genannt, um 
babe er ben erften Namen Dape 
erhalten, weil man ihn — ei 
halbe Etunde, nachdem er Aue 
dem Waffer gezogen worden, knor · 
ren hoͤre. Und weil ſein Fleiſch 
zugleich dem Mackrel gleiche, ſo 
vermuthe der Autor, obſchon ohne 
gehoͤrige 
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gehoͤrige Gewißheit, daß er xben 
der Fiſch ſeyn koͤnnte, den man 
auf Sundmore: Aaskiaͤr⸗Niot, 
nenne, von welchem Fiſche erſchon 
oben. geredet habe. - Er hat aber 
von dieſem S. 204. gefaget: 
Dieſes iſt ein kleiner Seefiſch, 
acht, über ‚ein Viertel lang; er iſt 
braun und weißlicht von Farbe; 
ſein Kopf iſt faſt viereckicht und 
ſcharf. Das Fleiſch ſchmeckt eben 
ſo, wie das Fleiſch eines Mackrels. 
Er wird mit Schnuͤren gefangen, 
und wenn er aus dem Waſſer 
koͤmmt, ſo hoͤrt man ihm brummen 
und ſchnarchen, welches ſonſt von 
den Eigenſchaften der Fiſche weit 
entfernet iſt. — Und in dieſem 
Falle haͤtte der Knorrhahn in ei⸗ 
ner einzigen Sprache drey Namen. 
Die Correſpondenten, die mir von 
ihm unter dem Kamen Knurr⸗ 
hahn Nachricht geben, melden, 
daß er eine halbe Elle lang ſey; 
der Kopf ſoll faſt dem Hechte glei⸗ 
chen, der Leib aber rund ſeyn und 
eine ſcharfe Haut haben, daß man 
fie, wie die Haut des Hayfiſches, 
zum Poliren des Metalls und Hol⸗ 
zes gebrauchen koͤnne, wovon aber 
die-Correfpondenten von Sund⸗ 
moͤrs nichts gedenken. Er wird 
mit Schnären gezogen. 


Knoſpe. 
noſpen, Gemmae, und Au⸗ 
gen, Oeuli, kann man fuͤglich 
fuͤr einerley Theile der Pflanzen 
annehmen, auch bie Keime, Tu- 
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rienes gu ſolchen rechnen, und, 
sach dem ‚Herrn von Linne',- bie 
Zwiebeln und-dollen darunter 
begreifen: " Einige pflegen das 
Wort Anöpfe andere Keime ald 
den allgemeinen Namen anzunch- 
men,‘ wir haben -lieber „dafür 
Knoſpe wählen wollen. Man 
fann dieſe verfehiedene Namen 
nicht füglich beſtimmen, und ge⸗ 
hoͤrig unterfcheiden: Herr von 
Linne nennet diejenigen Keime, 
welche fleifchicht und unter der Er- 
de liegen, Zwiebeln, Bulbus, 
welche aber mit Schuppen bedes 
het find Augen, Gemma. Es 
giebt- aber auch ſchuppichte Zwie⸗ 
beln, und wahre Augen, welche 
aus der-Wurzel durch die Erde 
hervorbrechen, und im eigentli« 
hen Verſtande Keime, Turio- 
nes, genannt ‚werden, tie bey 
dent -Spargel und dem Hopfen. 
Mir nennen überhaupteine Knoſ⸗ 
pe. denjenigen fchuppenförmigen 
Theil der Gewaͤchſe, welcher eine 
neue Pflange, oder derſelben Theis 
le im kleinen enthaͤlt, ſich nach 
und nach entwickelt, und ſolchen 
endlich in feinem vollfommenen 
Zuftande .barfiellet. Man muß 
die Knoſpen nicht mit dem Saa⸗ 
men -verwechfeln, als’ welcher 
gleichfalls die künftige Pflanze in 
fich faſſet. Bey diefen aber iſt 
das Pflaͤnzchen in einer Haut ein⸗ 
geroickelt, welche in ber Knofpe 
mangelte oder vielmehr bey die⸗ 
fer von-Hielen Schuppen bedecket 

Rr 4 wird 
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wird, Die Knofpe ift überbied 
nur eine Fortfegung ber“alten: 
Pflanze, bleibt gemeiniglich mit 
ſolcher vereiniget, und zieht dar 
aus feine Nahrung, da. hingegen. 
ber Saame, und daB darinnen 
enthaltene Pflaͤnzchen ſich von 
ber Mutterpflange gänzlich abfon- 
bert, und die erfte Nahrung von 
fich felbft und nachher aus der @r- 
be erhält. Man findet zwar auch 
Knofven, melche fi von ber 
Mutterpflange abfondern, auf die 
Erde fallen, und fich daſelbſt ent» 
wickeln; man nennet:folche leben: 
dig gebäbrende Pflansen,Planta 
viuipara, oder Planta caule 
bulbiferoe. Wie man derglei⸗ 
chen ſonderlich an vielen Arten 
bes Knoblauchs, an einer Art 
Natterwurzel, dem Zahnfraut, 
ber Lilie, Steinbreche, und andern 
antrifft; felbige vertreten öfters 
die Stelle des wahren Saamen, 
und gemeiniglid tragen berglei: 
hen Pflanzen feine reifen Eaa- 
men, zumal wenn felbige an dem⸗ 
jenigen Drte erfcheinen, wo die 
Bluͤthe ihren Sit hat, oder es 
- find Saamen und Knofpen, durch 
einander gemifchet. Oder folche 
ftehen an andern, von der Blüthe 
entfernten Orten, und alsbenn 
genieiniglich in dem Winfel der 
Blaͤtter, in welchem alle die 
Frucht ſelten zurückbleibt. Es 
ſind auch dieſe mehr einer Zwiebel 
oder Bollen, als den eigentlichen 
Knoſpen oder, Augen ähnlich, 
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‚obgleich ber innerlichen Beſchaffen · 


heit und des Nutens wegen bey · 
de mit einander gaͤnzlich uͤberein⸗ 
kommen. Wir wollen von die⸗ 
fen, auch von - den eigentlichen“ 
Zwicheln und Bellen hier nicht 
weiter handeln , fondern bey Bes: 
trachtung der Wurzel das-merf« 
tärdigfte davon anführen, "Die 
aus der Wurzel hervortreibenden 
Keime find den - übrigen" Arten 
von Kuofpen ganz aͤhnlich⸗ und 
was wit von dieſen anmerken 
wollen, wird auch von jenen gel⸗ 
ten; der Hauptunterſchies beſteht 
nur darinnen, daß die Keine aus 
der Wurzel, die Augen aber aus 
dem Stängel und den Aeſten ent ⸗ 
fpringen, Daher auch dieſe aur 
bey Straͤuchern md Baͤnmen an 
genommen werden fönttene Alle 
jährige Pflanzen haben gar Feis 
ne Knoſpen. Die Augen oder 
Knoſpen brechen aus der Rinde 
in Geſtalt kleiner, and laͤnglichten, 
uͤbereinanderliegenden Blaͤttchen/ 
oder Schuppen zuſammengeſetz ⸗ 
ten Köpfchen hervor, und neh⸗ 
men ihren Stand entweder an der 
Spitze des Staͤngels und der Ae⸗ 
ſte, oder an den Seiten derſelben. 
Im letztern Falle ſtehen fie gemel⸗ 
niglich in dem Blattwinkel, und 
entweder einander gegen über ober 
auch wechfelsmeife, einzeln, ober 
zwey und drey bey einander 
Man bemerfer die Knoſpen Tange: 
zuvor, ehe fie ſich entwickeln, und 
fie brauchen viele NUR Zeit, 
ehe 








sul - 


ehe fie zu ihrer Vollkommenheit 
gelangen. ' m Sommer, wenn 
der Baum Belauber, und mit 
Früchten befeger it, erfäheinen 
bereitd die Knroſpen, melde im 
fünftigen Jahre fih entwickeln 
folfen. &o lange demnach die 
Nahrung zu Erhaltung und 
Wachsthum der ſchon entwickel⸗ 
ten Blaͤtter Aeſte und Fruͤchte 
angewendet werden muß, fo lan⸗ 
ge nimmt dad Auge wenig oder 
‚gar wicht zu; wenn aber biefed 
im Herbſte auf hoͤret, und bie 
Blätter abfallen, fängt das Au- 
ge war an / ſich weiter augzubeß- 

nen, wird aber von der Kaͤlte im 
Winter wieder juruͤckgehalten, 
bis in dem folgenden Fruͤhjahre 
die Saͤffte aufs neue, und in meh⸗ 

rerer Menge zu ſelbigen gefuͤhret 
werden ; Ba’ denn bie Auferlis 
chen, mehr ausgetrockneten Schup ⸗ 
pen abfallen, und bie darunter 
verborgen gelegenen Theile fich 
in das jenige entwickeln, wozu fie 


beſtimmet find. Nach diefer Be⸗ 


ſtimmung unterſcheidet man die 
Knofpen. _ Einige verwandeln 
ſich nur Im Blätter, andere aber 
in Blüten ; jene nennet man da⸗ 
het Blätterfnofpen, Gemmae 
foliares, diefe Fruchtknoſpen, 


Gemmae florales. Es giebt‘ 


aber auch welche, fo beydes zu- 
gleich find, und fih in Blätter 
und Blumen verwandeln. Die 


Blätrerfnofpen zeigen ſich auch 
Entweder 


auf zweyerley Art. 
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ſolche enthalten nur Blätter, ober 
gemeimiglich treiben ſolche nebſt 
den Blättern auch neue Zweige 
hervor. Die äußern Schuppen, wel⸗ 
che die Knoſpen umgeben, ſind 
gemeiniglich ziemlich hart, auf 
der inwendigen Seite und am 
Rande mit Haaren beſetzet; die 
dußere Seite gleichet oͤfters der 
Rinde von jungen Baͤumen. Die 
innern Schuppen find dünner, 
särter, faftiger, und’ von grün. 
lichter Sarbe ; und diefe weichen 
Schuppen ſind faft allezeit mit 
einer klebrichten Feuchtigkeit übers‘ 
sögen , wodurch felbige genau mit 
einander vereiniger und verbun⸗ 
den, auch von aller Beſchaͤdigung 
und ſonderlich dem Froſte verwah⸗ 
ret werden. Wenn man weiter 
das innere dieſer Knoſpen entwi⸗ 
ckelt, findet man andere, ſehr 
duͤnne Blaͤttchen von verſchiede⸗ 
ner Geſtalt, auch oͤfters nur ein⸗ 
fache Faſern, und endlich den 
Anfang der neuen Blätter, oder 
eines jumgen Zweiges, ober ber 
Blum: ſelbſt. Alle diefe Theile, 
oder die ganze Knoſpe figen an 
den innern dünnen Lagen ber 
Rinde feft auf, und feheinen von 
diefer eine Verlängerung zu ſeyn, 
und, foniel man fehen fann, zwi⸗ 
(hen ven Holz» und Mindenfibern, 
oder aus den Hohfibern und dem 
Marke ihren Urſprung zu nehmen. 
Ehe wir aber von dem Urfprunge‘ 
der Knoſpen handeln, wollen wir 
zuvor noch einige Umftände er- 

Rrs ’ währen, 
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waͤhnen, welche an ſolchen aͤußer⸗ 
lich zu bemerken ſind. Nicht nur 
die Knoſpen von jedem Baumge⸗ 
ſchlechte haben eine beſondere, 
ihnen eigene Geſtalt, ſondern oͤf⸗ 
ters hat auch jede Art Knoſpen 
von beſonderer Geſtalt. Wer die⸗ 
fen Unterſchied aufmerkſam be⸗ 
trachtet, und mehrmals beobach⸗ 
tet hat, wird auch im Winter, 
wenn die Baͤume nackend ſind, 
ſelbige zu erkennen, und von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden, im Stan⸗ 
de ſeyn. Die Knoſpen find ges 
meiniglich fegelförmig. Es giebt 
aber auch edichte, wie diejenigen 
find, fo an dem Ende der Aeſte 
der Wallnüffe fich zeigen; da hin⸗ 
gegen die meiften an diefem Bau« 
‚me eine kurze rundliche Geftalt 
Haben. An der Weißbuche find 
fie lang und fpigig , an der Roß⸗ 
caftanie vorzüglich groß, an der 
Eiche aber klein. Bey den Bäu- 
men, welche einander gegen über 
geftellte Blatter haben, endigen 
fi) die Zweige gemeiniglich mit 
drey Knoſpen, wovon die mittles 
re größer, ald die zwo aubern 
ift; da Hingegen bey den mei» 
fien Bäumen, an melchen bie 
Knoſpen wechſelsweiſe ſtehen, die 
jungen Zweige ſich gemeiniglich 
nur mit einer Knoſpe endigen. 
Diejenigen Knoſpen, welche ſpitzig 
ſind, verwandeln ſich gemeiniglich 
nur in Blaͤtter und Aeſte, aus 
den groͤßern und rundern aber 
trelben die Bluͤthen. Von den 


— 
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Blaͤtterknoſpen ſieht man diejeni⸗ 
gen gerne, welche ſich nicht in 
Zweige, ſondern nur in einen 
Buͤſchel Blaͤtter verwandeln, in⸗ 
dem aus ſelbigen gemeiniglich 
Bluͤthknoſpen hervortreiben. Der 
Unterſchied zwiſchen Blaͤtter und 
Hlüthfnofpen bat zwar feinen 
Grund, indeffen koͤnnen folche 
doch in ben erften Zeiten, und 
ehe fich die Theile felbft gebildet, 
eine Veränderung leiden „und ei» 
ne Art in die andere verwandelt 
werben. Mariotte hat einen Vet ⸗ 
fuch _angeftellet,, welcher dieſes 
ganz deutlich bemeifer. Er ſchnit⸗ 
te gegen dag Ende des Augufis 
von einem Roſenſtocke die Zweige 
und alle Blätter meg, und ließ 
nicht8 daran, als die Knoſpen, 
welche im folgenden Fruͤhlinge 
Roſen bringen follten; dieſe 
Kuofoen oͤffneten ſich und trieben 
Zweige, brachten aber nicht eine 
einzige Blume hervor; woraus 
demnach erhellet, daß in dieſen 
Knoſpen die Keime noch nicht ge⸗ 
bildet worden, und daß ſich ſol⸗ 
che erſt im Herbſt und Winter 
bilden. Wenn aber diefe Abbils 
dung in der Knoſpe geſchehen, 
wird man forohl die Blume nach 
allen ihren Theilen, ale aud) bie 
Blätter nach ihrer Geſtalt und 
Anſehn darinnen bemertken koͤn· 
nen. Duͤ Hamel in der Natur⸗ 
geſchichte der Baͤume, J. Theil 
hat die Lage und Beſchaffenheit 
der ER in der Knoſpe, bey 
der 
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der Roßcaftanie und Pferfigbaum 
abgezeichnet, auch ven andern 
Bäumen „die Hlätter, wie folche 
in den Kıfofpen. liegen, betrachtet 
amd genau beſchrieben; wir wol» 
Ien davon nur einige Beyſpiele 
anführen. Die Blätter bey dem 
Lilac und Birnbaum find - über- 
einander und zufammengerolet ; 
bey dem Ruͤſtern und dem Dian- 
belbaum find: fie sufanımengefal- 
ten, und eins liegt neben. Dem 
‚andern; ‚bey der Weißbuche find 
fie fo fünftlich gufammengefalten, 
als das Papier eines Fechers. 
Die Blaͤtter, wenn ſie noch in der 
Knoſpe verſchloſſen ſind, aͤndern 
zwar ihre Geſtalt, und erhalten 
nach und nach eine andere; wenn 
ſolche aber aus der Knoſpe her⸗ 
vorbrechen, zeigen fie eben dasje⸗ 
nige Anſehn, unb diejenige Ge» 
ſtalt, welche fie in ihrer vollklom⸗ 
menen Größe darſtellen. 

- Blätter-und Blumen nchmen 

ar in den meiſten Bäumen und 

träuchern ihren Urſprung aus 
ben Knofpen, doch findet-man eis 
nige, ja wohl viele, bey welchen 
dergleichen. nicht ſtatt findet. Die» 
de von den immergrünenden Baͤu⸗ 
men, ald dem Citroubaume, auch 
viele von denjenigen, welche uns 
ter einer waͤrmern Himmeldge- 
gend mwachfen, - zeigen gar feine 
Knoſpen, und. unter denjenigen, 
welche gegen ben Winter die Blät- 
ter verlieren, ift fonderlic der 
Faulbaum merfwürdig, bey wel⸗ 


“ 
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chem man keine Knoſpen wahr⸗ 
nehmen kann. Bey dieſen bres 
chen die jungen Triebe als die fein« 
fien Zweige hervor, und diefe nennt 
Herr Gleditfh Sproffen ober 
Augen obne Bedeckung. Bey 
der Erle. ficht man zwar Blaͤtter⸗ 
fnofpen, die männlichen ſowohl 
als weiblichen Blumen aber lie- 
gen niemals in einer Knoſpe ver» 
borgen „ fondern reiben nackend 
hervor. Bey andern, mie bey 
ber Hafelftaude, Buche uud Bir- 
fe, fommen bie Blätter und wei⸗ 
blihen Blumen aus Knofpen, 
die männlichen Blumen aber find 
von dergleichen nicht umhuͤllet, 
fo wie hingegen bey ber Fichte die 
männlichen Blumen .nebft „den 
Hlättern aus den Knoſpen her» 
vortreiben, bie ‚weibliden Zapfen 
aber _ zu jeder Zeit nadend er. 
fcheinen. Die Knofpen oͤffnen 
ſich, oder- wie-man zu reben pfles 
get, die Bäume fhlagen im Fruͤh⸗ 
jahre aus. Hierbey beobachtet 
die Natur zwar eine gewiſſe Ord⸗ 
nung, und bey andern gefchicht 
diefeg zeitig, bey andern fpäter; 
doch wird man, bey einem und 
dem naͤmlichen Baume bie Zeit 
auf Tage nicht beftimmen können, 
indem folches allemal ein Vers 
haͤltniß mit der Witterung zeiget 3 
daher die Knoſpen in einem Jahre 
etliche Tage früher, ein andere 
mal fpäter ſich oͤffnen, welches 
auch nach den verfchiedenen Him⸗ 
meldgegenden flatt findet. - Wer 

öfters 
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öfters in einer Gegend Acht ‚giebt, 
um melche Zeit einer und ber 
namliche Baum außzufchlagen 

ofleget, wird in Anfehung ber 
L ldbeſtollung und anderer wirth⸗ 
aftlichen Verrichtungen davon 
Nutz nm ziehen, und bie Witterung 
daraus beurtheilen können. Bey 
uns oͤffnen fi die Blumen der 
Kellerſalzſtaude und ber Cornel⸗ 
firfche am früheften, und zuwei⸗ 
len fon zu Ende des Horuung, 
gemeiniglih im. Anfange des 
Märzes. . Die Eiche und Efche 
ſchlagen am.fpäseften aus, und 
felten eher, als big die Nachtfrd» 
fte gänzlich, aufgehoͤret haben, 

Ueber den Urſprung ber, Knoſpen 
findet man verfchiebene Meynun ⸗ 
gen. Die unwahrſcheinlichſte 
hat Herr Moͤller ausgedacht ‚ine 
dem er behaupten. wollen, ale eb 
| felbige von außen, unb mit dem 
Waſſer in die Pflanzen gebracht, 
mit den Saͤften in den Gefaͤßen 
beweget, endlich daraus abgeſon⸗ 
dert, und au bie Rinde abgeleget 
würden. Woher aber dag Waſ⸗ 
fer die Knoſpen erhalten, laͤßt 
ſich gar micht begreifen. . Und 
Moͤller hat auch diefen Hauptum⸗ 
ſtand nicht berühret. S.Hamb. 
Magaz. 3 Band. Pontedera mil 
die. Knofpen aus den Holjfafern, 
herleiten, welche Meynung aber 
gleichfalls nicht ſtatt finden kann; 
vielmehr findet man ihren Ur 
fprung indem Marke felbfl. Man 
ſieht nicht allein in den Xeften, 
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welche, ehedem Knofpen getefen‘, 
das Mark, und deſſen Zufammenz 
bang mit dem Marke des Stans 
mes und ber größern Yefte, fon» 
dern kann auch gar. bruslic 
wahrnehmen, wie das Mark role 
ſchen ben Holzfibern hervoi 
he, und ſich in ber Knoſpe 
werlängere. Dieſen markicht 
Urſprung beſtaͤtiget vieleicht ba 

ugeln oder Oculiren, 

man naͤmlich ein Auge in die 

de einer andern Pflanze — 
Si es mit felbiger verwachſe; 
und davon feine Nahrung, erhalte. 
Man vereiniget auf ſolche Att das 
Auge eines beſſern Baumes, wel. 
he, hernach zu einem ganzen 
Baume auswaͤchſt, mit der. Wur · 
gel. eines ſchlechtern Baumes, 
und vermehret durch das, Ange 
die. nämliche Act,,da fouft das 
Auge vor fihin ber Erbe fchwere 
Lich würde Wurzel gefchlagen ha⸗ 
ben. Auf eine. Ähnliche Weiſe 
kann man einen ſchon ausgewa 
fenen Aſt, mit den Aeſten ober 
dem Stamme eines andern Bau⸗ 
mes vereinigen, ſo daß jener 
durch dieſen etnaͤhret wird. Bey 
allen dieſen Vermehrungen aber 
fommt alles auf das Marf an, 










"und durch dieſes allein geſchieht 


das fernere Wachsthum. Von 
der letzten Art, nämlich dem Pfro- 
pfen, foll an feinem Drte gehan» 
delt werden, hier aber wollen wir 
dasjenige erwähnen, mas bey 
dem Oculiren zu beobachten. Man 

nennet 
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nennet dieſes auch das Pfropfen 
mit dem Schildlein, indem fol, 
ches mie einem Stuͤckchen Rinde 
gefchieht, das ein Auge an fih 
bat. Man kann zwar oculiren, 
fo lange ſich die Rinde von dem 
Baume ablößen läßt, gewoͤhnli⸗ 
Her Weife aber gefchieht es nur 
im Fruͤhllnge und Herbfte; bag 
Deullren, fo im Srühlinge ge 
ſchieht, heißt in Das treibende 
Auge, meil die Knoſpe fid) kurze 
Zeit hernach oͤffnet, und einen 
Zweig treibt ; dasjenige, fo bey 
der Abnahme des Saftes ge- 
fhicht, oder wenn der Saft zum 


andernmale in die Bäume getre- 


ten, welches vom Anfange big zu 
Ende des Auguſtsmonaths erfol- 
get, heißt in das ſchlafende Auge, 
foeil die Knofpe den ganzen Win- 
ker hindurch, verſchloſſen Bleibt, 
und ſich erſt i im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre öffnet. Die Neifer zum 
Deculiren nimmt man von bem 
legten Triebe, fchneider folche ab, 
ehe ſich die Knoſpen oͤffnen, und 
wenn man das Oculiren ſelbſt 
nicht ſogleich vornehmen kann, 
ſchneidet man die Blaͤtter bis zur 
Haͤlfte ab, und ſtecket ſelbige 
zween oder drey Finger tief in die 
Erde, oder In eine friſche Gurke, 
öder in ein Glas MWaffer. Im 
Srühlinge wartet man wit dem 
Dculiren, big die Baͤume im vol 
fen Safte find, welches man dar⸗ 


dus erfennet, wenn die Rinde 


liche vom Holje abgeht. Die 
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Stämme, auf welche man oculi. 
ren ill, follen (hon den Winter 
zuvor dazu zugerichtet, und bie 
überlüßigen Zweige davon abge⸗ 
ſchnitten werden. Von den Ocu⸗ 
lirreiſern ſchneldet man die Blaͤt⸗ 
ter ab, und laͤßt nur die Stiele 
daran ſtehen, loͤſet hernach ein 
Stuͤckchen Kiude, woran ein Auge 
figet, der Länge ‚nady, etwas 
größer oder länger als der Echnitt 
an dem Stamme ift, behutfam 
ab; gemeinialic) pfleget man foJ- 
—* oben langlicht und unten 
breit zu machem Jemehr Rinde 
wan mit dem Auge. vereiniget 
läßt, je beſſer wachſen "die Augen 
at. Das Abloͤſen gefchieht Im 
Srühlinge nicht fo leicht, als im 
Herbfte, indem die Reiſer, die 
ſchon etliche Monathe zuvor abge- 
ſchnitten worden, gemeiniglih 
wenig Saft enthalten. Ehe man 
aber das Schildlein aufſetzet, 
muß man unterſuchen, ob etwan 
das Auge leer ſey, das iſt, ob 
auch der junge Keim, welcher 
gleichſam die Stelle der Wurzel 
vertreten muß, an dem Schild⸗ 
fein feft anfige , oder aber bey der 
Abfonderung des Schildlein an 
dem Holze fißen geblieben. Um 
dieſes Abbrechen zu verhüten, 
pfleget man auch mit dem Auge 
etwas Hol; twegzunehmen. Man 
darf das Schildlein nur auf der 
inwendigen Seite betrachten, fin- 
bet man daſelbſt ein Löchlein, daß 
man durchfehen kann, ſo iſt der 
Keim 
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Keim am Holze figen geblieben,“ 
und das Schildlein nicht zu, ge» 
brauchen. Um das Scildlein 
aufzuſetzen, machet man die Rin- 
de des Stammes an dem Drte, 
wo felbige am glatteften ift, und 
lieber an ber Abend», Morgen», 
und Mitternachtd , ald Mittags. 
feite, einen Einfchnitt in Geftalt 
eines T, oder auch umgefchret; 
in dem erften alle fann Regen 
und Schnee leicht durch den oben 
gentachten Queerſchnitt fi zwi⸗ 
fchen die Rinde einfenfen, und 
dadurch das Gedeyhen verhin- 
dern ; huͤtet fich aber wohl, damit 
man nicht das Holz felbft verlege, 
hebt die Rinde mit dem Nagel, 
oder dem Hefte bed Deulirmefferd 
auf, und ſchiebt das Schildlein 
zwifchen die Rinde in dag Holz, 
fo, daß das Auge zwifchen den 
zwo Lippen der Rinde vom Stam⸗ 
me herausgucke. Man ummi- 
delt alles mit Bafte, oder einem 
mwollenen Faden. Das abgelößte 
Scildlein fol fo geſchwinde als 
möglich eingefchoben werden, da» 
mit die natürlihe Feuchtigkeit 
nicht vertrodfne. Bey dem Ocu⸗ 
liren im $rühlinge wird der 
Stamm zween Duerfinger über 
dem Schildlein abgefchnitten, 
welches Furze Zeit hernach treiben 
wird. Einige pflegen den Stamm 
erft acht Tage nach dem Oculiren 
' abzufchneiden. Wenn man aber 
in das fchlafende Auge oculirer, 
wird der Stamm nicht abgeſchnit 


"abfterben. 


Ko! 
ten, weil man fonft einen wei⸗ 
chern Trieb erhalten wuͤrde, der 
im Winter ohnfehlbar darauf ger 
hen möchte. Bey der Iigten 
Art des Dculiren erhält man ven 
BVortheil, daß der Stamm nicht 
verbirdt, wenn auch das Auge 
nicht anwaͤchſt; meil man bie 
Stämmen im Frühfinge nicht 
eher abfihneidet, als bis man 
fieht, daß die Angen gut find und 
treiben wollen. Ob das aufge 


ſetzte Auge fortgefömmen, erken⸗ 


net man, wenn der Etil von 
felbft abfällt, und das Auge feine 
natürliche Farbe erhält. Wenn 
das Auge angewachſen, wird ber 
Verband geoͤffnet, damit daffelbe 
in feinem Wachsthume nicht ver⸗ 
hindert werde. - Wie tief man 
das Schildlein auffegen fol, kom⸗ 
men die Kuuſtverſtaͤndigen nicht 
mit einander überein. Einige 
pflegen folche8 weit über der Erde 


einzuſetzen, damit ed beym Yerfes 


gen des Stammes nicht mit ein. 
gegraben werde, indem die Wulft, 
welche an dem Drie, wo bag 
Deuliren gejchehen, ſich anfeger, 
fehr geneigt ift, Wurzeln zu fchlas 
gen, welche in der Oberfläche der 


. Erde hinlaufen, und verurfachen, 


daß die Wurzeln des Wildlinge 
verderben, diefe aber felbft bey 
trocdener Witterung gleichfalls 
Nach diefen fol man 
fünf oder ſechs Zoll über der Er⸗ 
de oculiren, wenn man Zwergbaͤu⸗ 
me verlanges, bey hochſtaͤmmigen 

aber 


Knof 


abet neun bis jehn Zoll. Ander 


re pflegen ſo tief als moͤglich zu 
oculiren, und das Staͤmmchen 
beym Verſetzen ſo tief in die Er⸗ 
de zu bringen, damit die Wulſt 
bedecket werde. Wenn die Wulſt 
Wurzeln getrieben, hat duͤ Hamel 


die Stämme audgehoben, die un, 


tern, dem alten Stamme zugehoͤ⸗ 


rigen, Wurzeln abgefchnitten, und _ 


wieder eingefeßet, und durch bie 
fes Mittel fonderlich gute Pflau⸗ 
menbaͤume erhalten, von denen die 
Brut nicht datf gepfropfet oder 
oculiret werden. Die Kelfer, wel⸗ 
che man zum oculiren gebrauchen 
will, folen von guten tragbaren 
Baͤumen genommen werden, fonft 
wird man * feinen fruchtbaren 
Baum daven erhalten. Auch hat 
man jede Art, wo es möglich, wie⸗ 
der auf ihres gleichen zu Bringen. 
Man fan auch mehrere Augen 
zugleich auf einem Stamme auf 
verſchiedene Selten und in ver. 
fchiedener Höhe anfeßen; gera⸗ 
theit fie alle, fo läßt man fünftig 
dasjenige, fo den beften Trieb zeu⸗ 
get, foretwathfen, ı und ſchneidet das 
uͤbrige weg. 

Wenn “Die eingeſetzten Augen 
zu treiben anfangen, iſt der Gipfel 
des wilden Stammes ſieben bis 
acht Zoll uͤber dem Auge abju: 
ſchneiden; hat“hierauf dad Auge 
einen Aſt von zehu bis zwolf Zoll 
getrieben, fo muß "ein Pfahl da 
bey geſtecket und das Reiß ange⸗ 
heftet werben, indem ſonſt ſelbiges 
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leicht abbricht. Nachher und 
wenn das neue Reis einen Schuh 
lang iſt, ſoll man den noch übrig ge⸗ 
bliebenen Theil am wilden Stam̃e 


vollends ganz nahe an dem Au—⸗ 


ge wegnehmen und den Ort mit 
Baumwachs beſtreichen. 

Der groͤßle Vortheil von dem 
Oculiren beſteht darinnen, daß 
man dadurch viele Baumarten 
vermehren kann, die durch das 
Pfropfen ſchwerlich fortfommen 
duͤrften. Es ſchicket ſich dazu 
alles Steinobſt, alle langſam 
wachſende zarte Holjarten, als 
Pometanzen, Citroͤnen, Jeſmin u. 
dergl. Dieſes alles aber muß 
man durch angeſtellte Verſuche zu 
erlernen, bemuͤht ſeyn, indem auch 
nah verwandte Baͤume zuweilen 
einen Unterſchied zeigen, z. E. bey 


den Birnbaͤumen geht das Oculi⸗ 


ren gut von ſtatten, hingegen miß⸗ 
lingt es oͤfters bey den Aepfeln, 
deswegen man dieſe lieber in den 
Spalt zu pfropfen pfleget. 

Eine beſondere Art zu ocu⸗ 
liren geſchieht durch das Toͤhr⸗ 
chen, da man anſtatt des 
Schildlein eine Roͤhre von 
Rinde mit mehrern Augen von 
dem Pfropfreiſe abzieht, und ſolche 
auf den wilden Stamm ſetzet, 


nachdem man an dieſem eine Stel⸗ 
le von gleicher Dicke, als das 


Reis, aufſuchet, den Gipfel uͤber 
dieſer Stelle abſchneidet, und die 
Rinde auf einige Zoll hinweg⸗ 
nimmt. Auf dieſen entblößten 

Theil 


Knoſ 

Theil des Stammes wird die 
Rindenroͤhre aufgefeget. Wenig 
Baͤume laffen fich auf dieſe Weife 
oculiren, und bey welchen ſolches 
ftatt findet, die laſſen fi) auch, 
und noch viel leichter, durch das 
Schildlein oculiren. 

Man hat das Dculiren auch) 
bey weichern Pflanzen. anftellen 
‚wollen, und Herr Grotian em 

pfichle ſolches bey den Levcojen, 
‚um gefüllte auf einfache zu oculi» 
ren, geſteht aber ſelbſt, daß bier» 
bey eine vielfache Erfahrung und 
Fertigkelt erfodert werde, nn 
chen gehoͤrig zu veranftalten. S 
deffen Abhandlung von Levcojen, 
S. 68. Das Dcufiren kann als 
eine Art des Pfropfeng augeſe⸗ 
hen werben, und man fann zu 
mehrerer Erläuterung dieſes 
Kunſtſtuͤckes die Abhandlung von 
dem Pfropfen nachleſen. 


Knoſperich. 


noſperich nennet Herr Planer 
das Pflanzengeſchlecht Dais L. 
Die gemeinſchaftliche Hülle ber 
fteht aus vier Blättchen. Der 
eigentliche Kelch mangelt. Das 
trichterförmige Blumenblatt zei- 
get vier auch fünf Einfchnikte. 
Man zähler auch zehn, oder nur 
acht Staubfäden. Der einfache 
Griffel träge. einen Eepfichten 
Staubweg. Die Frucht ift eine 
einfaamige Deere. Herr von 
Linne hat zwo Arten angeführet, 
davon eine zehn Staubfäden und 
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zweyerley Weife. 


Knot 


fünf Einſchnitte am Blumenblat⸗ 
te, die andere aber nur vier Ein⸗ 


ſchnitte, und acht Staubfaͤbden 


zeiget. Beyde find bey uns noch 


unbekannt. 


Knoten. 


Knoten an den Pflanzen, No- 
dus plantarum. Dergleichen fin 
det man nur an dem Stängel 
und den Aeſten. Aeußerlich er 
ſcheinen ſelbige als mehr, oder 
weniger. merkliche Erhebungen, 
an benjenigen Orten, wo Blaͤtter 
oder Knoſpen anſitzen. Wenn man 


. aber dieſe Derter innerlich betrach» 


tet, findet man daſelbſt eine. be» 


‚fondere Richtung und genauere 


Berbindung der Fafern. Au al» 
len Orten, wo das Mark buch 
bie Rinde durchgeht, werden die 
Faſern des Holzes in ber. Rinde 
aus ihrer gewoͤhnlichen Lage und 
Richtung. gebracht, und iudem fie 
ſich unter einauder verwickeln, 
bilden fie einen: Knoten. Aus 
biefem.entfpringt ber junge Zweig 
entweder unmittelbar, : wie bey 
den Kräutern, oder es koͤmmt erft 
ein Auge, wie bey den mehreften 
Bäumen, zum Vorſcheine. In⸗ 
nerlich zeigen fich die Knoten auf 
- Entweber fie 
machen der, Quere nach eine nee 
förmige Scheidewand und theilen 
ben Stängel in fo viel befondere 
Stücke, ald Knoten find, oder fie 
befinden ſich nur allein an ber 


Eeite, ohne daß fie big in die 


Mitte 


Knot 


Mitte eindringen, mithin bilden 
ſie keine Scheidewaͤnde ab. Bey 
der erſten Art erſcheinen die 
Staͤngel gemeiniglich hohl, und 
ſind nur an den Knoten voll; 
bey der andern Art ſind ſie die 
meiſte Zeit mit Mark erfuͤllet, 
jedoch an und bey den Knoten 
allemal etwas enger und das 
Mark mehr zuſammengepreſſet. 
Auf beyderley Art wird ber ſchnel · 


le Durchgang der. Säfte: durch 


das Mark in etwas gehemmet, 


mithin ſolche mehr. zubereitet und 


in beſſerer Beſchaffenheit durch 
die Knoten abgeleitet. Außer 
dleſem Nutzen, dienen auch die 
Knoten zu Befeſtigung dee Staͤn⸗ 
geld. und der Aeſte. Man firht 
dieſes ſonderlich an den Gräfern, 
deren: Öfters ſchwacher und lan- 
ger Halm fich nicht aufrechts er⸗ 
halten würde, wenn die Knoten 
mangelten. Diefe aber ftärfen 
den ſchwachen Erängel, und vers 
flatten zwar „daß bie Winde ſol⸗ 
chen hin und wieder higen, aber 
nicht leicht zerbeechen ober auf 
andere Art befchädigen.- Die 
Kuoten dienen auch zu Verviel. 
fältigung ber Wurzel, welches 


vorzüglich bey den Gräfern in 


Betrachtung zu ziehen. Hierauf 

beruhet der ganze Grund, Die 

Halme und Aehren bey den Ge⸗ 

traidearten zu vermehren. Wenn 

das Saamenforn tief In die Er- 

de gebracht, michin Der unsere 
Dieser Theil.“ 
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an befindliche Knoten mit der 
Erde bedecket wird, treibt dieſer 
nicht allein Wurzeln, ſondern 
auch Nebenhalme hervor. Da 
auch bey den Graͤſern die untern 
Knoten gemeiniglich naͤher bey 
einander ſtehen, als die obern, 
ſo kann zuweilen mehr als einer 
unter der Erde zu ſtehen kommen, 
und dadurch die Vermehrung der 
Halme vielfältig vermehret wer» 
ben. Die tiefe Saat der Getrai⸗ 
defaamen bat bierinnen ganz ale 
lein ihren Grund. Die natürlis 
hen: Knoten kann man mit der 
Wulſt vergleichen, welche fich bey 
Ablegen und Schnittlingen er⸗ 
zeuget, and woraus hernach die 
neuen Wurzeln hervortreiben ; da. 
her auch die Friechenden Wurzeln 
Knoten haben und daraus allein 
Safern. treiben, fo wie die auf der 
Erde ausgeftrecften Stängel und 
Ranfen eine natürliche Neigung 
zeigen, aus ben Knoten Wurzel« 
faſern zutreiben, und fich dadurch 
in neue Stöde zu vermehren. 


"— Knstenbund. 


Diefe Schnede gehoͤret zu den 
Kraͤuſeln, welche Herr Müller 
‚Plastböden genannt, Trochus 
suber Linn. Die Größe der 
‚Schale ift verfchieben,. von einer 
Erbſe bie gu einer Walnuß, von 
Farbe grün, auch zumeilen mit 
‚braun meliret, und, wenn man bie 
Oberhaut wegnimmt, zeiger ſich 
eine ſchoͤne Perlenmutter; fie iſt 

Ss niedrig 


Ra 
niedrig gewunden, und bie Ge⸗ 
mwinde haben einigermaßen einen 


Kiel, find aber am obern und in» 
nern Rande mit Knoten befeßt. 


Knotenbund, S. Ardufel, 


Knotenkette. 
S. Rinkhorn. 


Knotenkraut. 
© Braunwurzel. 


Knotenmoos. 


Knotenmoos iſt ein ſchicklicher 
Name fuͤr Bryum Linn. indem 
die Buͤchſe auf einem nackenden 
Stiele ruhet, welcher aus einem 
Knoten am Ende der Zweige ent⸗ 
ſpringt. Die Buͤchſe iſt mit ei⸗ 
nem Deckel und einer glatten 
Haube verfehen. Die Blätterro: 
fen, welche bey andern Moosge- 
fchlechtern fich zeigen, und vom 
Heren von Linne als bie weiblk 
chen Blüthen angenommen mer» 
ben, fehlen hier gänzlihd. Die 
Stängel, welche gemeiniglich ein- 
fach, doch auch zuweilen in Zwei⸗ 
ge abgetheiler find, ſtehen auf 
rechts, zuweilen etwas rückwärts 
‚gebogen, friechen aber niemals 
auf der Erde hin. Herr v. inne‘ 
führer fünf und dreyßig Arten 
an, von welchen Feine ſonderlich 
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merkwuͤrdig, wenigſtens in Anſe⸗ 


hung einiges Nutzens nicht be⸗ 
kannt iſt. Wir erwaͤhnen daher 
nur 


Knot 
das abgeſtumpfte Knoten⸗ 


moos, Bryum trunculatum L. 
iſt von der allerkleinſten Art, und 
die einfachen Staͤngel ſind kaum 
drey oder vier Linien lang, viele 
derſelben aber dicht bey einander 
geſtellet. Die Blätter find kurz, 
aufwaͤrts gerichtet, eyfoͤrmig zu⸗ 
geſpitzet, glänzend und faſt durch» 
fihtig. Im trockenen Zuftande 
bedecken folche den Stängel ganz ; 
wenn fie aber grün find, kann man 
in den Zwifchenräumen den Stän- 
gel und bie darauf befindlichen 
purpurfärbigen Streifen deutlich) 
wahrnehmen. Zmeen, auch meh» 
rere gelbröthlichte Stiele kommen 
am Ende zwiſchen den Blaͤttern 
hervor. Die eyfoͤrmige Buͤchſe 
iſt blaßgelblicht braun, der Deckel 
mit einem ſpitzigen Fortſatze ge⸗ 
endiget und die Haube weiß. Die 
Buͤchſe erſcheint, wenn der Deckel 
abgefallen, abgeſtumpfet. Hexr 
Haſſelquiſt hat die Ueberbleibſel 
und alten Mauern von Jeruſalem 
mit dieſem Mooſe ganz bedecket, 
und davon grün überzogen ange⸗ 
froffen; daher auch Herr von Lin» 
ne‘ muthmaßt, daß Salomon un, 
ter dem Dfop, der an der Wand 
wächft, diefen Moos verftanden 
haben möge. an findet diefe 
Art auch bey und an AMeckern, 
Gräben und Zäunen. 


Knotennabel, 
Jinotennabel gehöret zu ben 


genabelgen Schwimmf&aneden 
und 


Knot 
und iſt Nerita cantena Linn, 


Die Hollaͤnder nennen dieſe Art 


$Eyerdoojer met bet RKlotie, weil 
fie an dem Nabel eine knotichte, 
getheilte Hervorragung zeiget, und 
die Sranzofen heiften foldhe Telti- 
eles. Die Größe ift verfchieden, 
doch gleichen die größten ohnge- 
fähr einer Walnuß, auch die Far⸗ 
be twechfelt, es giebt braune, gel. 
be und bandirte, alle aber find 
mit ſchwarzen Flecken oder Stri- 
chen gefprenfelt oder fonft fche- 
dicht. Die ſchoͤn banvirten fom- 
men aus Amerifa, die andern aus 
Dftindien und Afrifa. 


Knotenruͤcken. 
© Raͤfermuſchel. 


Knotenſcheide 
S. Seeſcheide. 


Knotenſchelle. 
S. Schellenſchnecke. 


Knotenſtern. 
S. Seeftern . 


Knotenſturmhaube. 
S. Sturmhaube. 


Knotgras. 
S. Lingenkraut. 


Knoxrie. 
Robert Knoxen, welcher 1681: 
eine : Befchreibung von Eeylon 
herausgegeben, hat man dieſes 
Geſchlecht gewidmet. Die Pflanze 
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waͤchſt in Ceylon und zwar auf 
den Staͤmmen fauler Baͤume. 
Der Kelch ſteht über dem Frucht 
feime und zeiget vier Fleine, ſpitzi⸗ 
ge Bläctchen, deren eines vie 
großer als die übrigen if. Das 
trichterförmige Blumenblatt en» 
diget fich mit vier rundlichen, ein. 
ander ähnlichen Einfchnittenz 
man zählet vier Etaubfäden und 
einen Griffel mit zween Staubwe⸗ 
gen. Die rundliche, gefurchte 
Frucht enthaͤlt zween geſtreifte 
Saamen. 


Knyp-Oog. 
nyp⸗Oog, hollaͤnd. Bloͤdau⸗ 
ge, Gadus Luſcus, Linn. gen. 
154. ſp. 4. ein Kabbeljau, ſ. 


Pamuchel, Callarias barbatus, 


I» des Rleins, 


Rob 

Unter diefem Namen deſchreibt 
ber Graf von Büffon ein vierfuͤ⸗ 
ßiges Thier, aus dem Geſchlechte 
ber Gazellen, welches in Senegal 
gefunden und von den daſelbſt 
mohnenden Franzoſen die Kleine 
braune Rub genannt wird, Es 
bat ohngefähr die Groͤße eines 
Dammpirfches und koͤmmt Inden 
meiften Stuͤcken, vorzüglich in 
Anfehung der Hörner, welche ohne 
gefähr die Länge einer halben Ela 
le und acht big neun Ringe has 
ben, mit der gemeinen Gazelle 
überein, nur Ift dag Maul etwas 
länger, es fehlen ihm auch unter 

Ss a den 
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den Augen bie Vertiefungen oder 
fo genannten Thraͤnenhoͤhlen. 
Koba 
Ein vierfüßiges Thler aus dem 
Geſchlechte der Gazellen, welches 
mit dem vorher unter dem Na— 
men Rob befchriebenen Thiere ei» 
nerley Waterland und auch eine 
große Aehnlichkeit hat. Won den 
Franzoſen, melde In Senegal 
wohnen, wird es die große brau⸗ 
ne Rub genannt, weil e8 größer 
ift, als der Kob und eine Länge 
von mehr ale fünf Schuh errei- 
chet. Es unterfcheider ſich auch 
von dem Kob einigermaßen durch 
die Hoͤrner, welche neunzehn bis 
zwanzig Zoll lang, an der Seite 
platt und mit eilf oder zwölf Rin⸗ 
gen umgeben find. 


Robbe, auch Kaabe, in Norwe⸗ 
wegen, ein Saͤlhund, Seehund, 


beym Pontoppidan, Th. U. S. 


237. f. Robbe. 


Kobelmaife 


Kobelmaiſe ift die oben betelts 
angeführte Haubenmaife, oder 
Heidenmaiſe, die darum Kobel: 
maife genannt wird, mweil fie gern 
in den Köbeln der Eichhoͤrner ni- 
ften fol. So iſt die gemeine Ab» 
leitung, aber mir Ift es richtiger, 
wenn bie Kobelmaife vom Scho⸗ 
pfe, oder Haube genannt wird, 
die fie auf dem Kopfe bat, daher 


Kobo 


fie bey ben Lateinern parus cri- 
ftaruıs Heißt. Kobel aber beden- 


"tete vor Alters den Yuffab, das 


hohe Kopfzeug der Frauen, wie 
die Holländer och das Wort Ko⸗ 
vel in diefer Bedeutung nehmen. 
Und noch ige zeigee im einigen 
deutſchen Landern Kobel Bas 
naͤmliche an. 
— a 
vKRoboit. — . 
Farbentodo 17 Cobaftum,Chd-- 
mia fofhils. Hieruntet iſt em 
mineralifcher Körper zu verſtehen, 
der fih von allen andern dadurch 
unterfcheidet und zu erkenuen 
giebt, daß er, mit Sand und Als 
kalt geſchmolzen, ein blaues Glas 
giebt. Einige'von ben Minera- 
logen halten denfelben für eine 
färbende Erbe, und geben nicht 
zu, daß er ein Halbmetall ſey; 
andere hingegen halten denſelben, 
und zwar nicht ohne Grund, für 
ein Halbmeral. Wir haben bes - 
reits in den allgemeinen ‘Begriffen 
der Chymie, I. Th. S. 259. an⸗ 
gezelget, daß mir aus der Schmal« 
te öder der fo genannten blauen 
Farbe, wie fie bey und in Sachı 
fen bereitet, verfaufet and gebrau⸗ 
chet wird, durch die Reduction 
ein wirkliches Merall erhälten, 
welches, von nenen ealciniret und 
mit Glasfluͤſſen geſchmolzen, ein 
ſchoönes blaues Glas gegeben. 
Das Halbmetall Hatte eben daB 
Anſehen und die Befchaffenheit, 
wie es Cronſtedt Mineralog. 
©.223. 
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S. 223 beſchreibt. Es war hart, 
bruͤchicht, von Farbe weißgrau 
und auf dem Bruche feinkoͤrnicht. 
Es bleibt alſo kein Zweifel uͤbrig, 
daß dasjenige, was ſich aus ber 
Schmalte als ein Metall reduci- 
ret, und von neuen calciniret, wie⸗ 
der ein blaues Glas giebt, fuͤr ei⸗ 
ne wirkliche metalliſche Subftanz 
und zwar fuͤr ein Halbmetall zu 
halten, welches, da ſein Kalch die 
Glasfluͤſſe blau faͤrbet, ein von 
andern Halbmetallen unterſchie⸗ 
denes und beſonderes Halbmetall 
iſt. Es iſt auch von dieſem Halb⸗ 
metalle noch eine beſondere Ei. 
genfchaft zu merfen, ba ed im 
Sauren und befonders im Sal. 
peterfaucen aufgelöfet, mit bem 
Alkali des Kochſalzes, die fompa- 
thefifche Dinte giebt, deren Berci- 
tung darinnen befteht, daß man 
Kobolt in Salpeterfauren aufloͤ⸗ 
ſet, und bem Gerichte nach eben 
fo viel Kochſalz, als fih vom Ko- 
Bolt aufgelöfet, in eine Retorte 
thut, die Aufldfung darauf gicht, 
und abzieht, bis man gemahr 
wird, daß es in ber Ketorte die 
de und geün iſt. Wenn die Re⸗ 
torte alt geworben, fchläge man 
fie entzwey, nimmt das erzeugte 
wuͤrflichte Salz, welches ein wuͤrf⸗ 
lichter Salpeter und roͤthlicht ift, 
heraus, und loͤſet es im reinen 
Waſſer auf, da denn ein weißer 
Präcipitat enrfteht, welcher Wiß- 
muth if, die darüber ſtehende 
Geuchtigkeit aber wird roch und 
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iſt die bemeldete ſympathetiſche 
Dinte. S. Dinte. 

Odbgleich mit dem. Namen Ko« 
Bolt, vorzüglich von ben Bergleu⸗ 
ten, viele mineralifhe Subſtan⸗ 
jen, auch folche, die fein blaufär« 
bendes Wefen enthalten, beleget 
werben, fo halten wir bach dafür, 
baf der Ordnung und Deutlichfeit 
wegen nur benjenigen biefer Na⸗ 
me zu geben ſey, welche dag blau» 
färbende Wefen enthalten und mit 
Sand und Alkali geſchmolzen ein 
blaues Glad geben. Dergleis 
chen giebt es nun vielerley Arten, 
die aber dem Außerlichen Anſehen 
nach fehwer zu beſtimmen find, in« 
dem die Merfmalc, ob fie ſchon 
von einigen ald gewiß angegeben 
worden, doch nicht allegeit beſtaͤn⸗ 
big find. 

Lehmann, welcher von ben Kos 
bokten und deren. Farbenwefen 
fehr umftändlich gehandelt hat, f. 
beffen Cadmiolog. Koͤnigsberg, 
1761. 4. ©. 20. u. f. theilet die 
Koholte in zwo Hauptarten ein, 
1) in derbe uud reine, 2) in ver« 
mifchte. Unter ben berben und 
reinen Kobolten verſteht berfelbe 
diejenigen Arten, bie entweber gar 
feinen Arſenik führen, burch 
Schmelzen gar feine Speife ges 
ben, übrigens aber entweder gar 
feine ober eine faum merfliche 
Spur eines andern darinnen ber 
findlichen Metalled geben, mit 
reinem alfalifchen Salze und San« 
de aber ein ſchoͤnes, Hohes und 
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ficbliched blaues Glas machen. Zu 
diefer Art werden gerechnet: 1) der 
fbwarze, mulmichte Xobolt, 
Roboltmulm, Ochra Cobalti 
nigra, welcher ſchwarz, locker und 
leicht ift, und fih groͤßtentheils 
mit den bloßen Fingern zerreis 
ben läßt ; 2) der weiße Kobole, 
‚ Minera Cobalti terrea alba, 


welcher wie eine weiße ind grün 


fichte fallende Erde ausſieht, bis⸗ 
ber nur im Würtenbergifchen ge 
funden mworben, und fehr rar ift; 
3) der Schladenkobolt, Minera 
Cobalti fcoriaeformis, welcher 
einer loͤcherichten Schlacke aͤhn⸗ 
lich iſt, und auf der Oberflaͤche, 
wie auch auf dem Bruche glaͤn⸗ 
zend fieht. 

Die zwote Art ber reinen und 
derben Kobolte defchreibt Lehmañ 
als folche, welche in derben reinen 
Stufen vorfallen, durch die Cal. 
eination Arfenif geben, durch 
Schmelzen mit verſchiedenen Ars 
sen von Slüffen eine wahre Spei⸗ 
fe oder den gerschnlichen Kobolt« 
fönig falten laffen und mit Glas. 
fage ein ſchoͤnes, hohes und lich» 
liches Glas hervorbringen, uͤbri⸗ 
gend aber außer der Speife, dem 
Arſenik und der blauen Farbe, 
nichts von andern Minerallen in 
Ihrer reinen Geſtalt aus fich brin« 
gen laſſen. Zu diefer Art wird 
nur der einzige vollfommene reis 
ne ſtablderbe fpeifige Kobolt, 
oder Koboltglanz, oder Glanzko⸗ 
bolt, Minera Cobalti cinerca, 
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gerechnet, und als ein ſolcher Koͤr⸗ 
per beſchrieben, welcher ſchwer 
und ziemlich feſt iſt, metalliſch 
aus ſieht, bald mehr weiß, als ein 
Weißguͤldenerz, bald als ein ber 
ber reiner Mißpickel, bald aber 
fahl iſt, und in diefer letztern Far⸗ 
be bald dem reichen ſilberhaltigen 
Fahlerze, bald dem Kupferfahler⸗ 
ze nahe koͤmmt, und bald eine un⸗ 
beſtimmte, bald druſichte Figur 

hat. | 
Unter den vermifchten blaufar« 
ben Kobolten verſteht Lehmann 
diejenigen, die zwar alle die Eis 
genfchaften eines derben Kobolts 
haben, aber außer dem Arſenik, der 
Speiſe und dem blaufaͤrbenden 
Weſen auch noch zufaͤlliger Weiſe 
andere Mineralien, z. €. Metal-⸗ 
le, Halbmeralle, Schwefel und 
verfchiedene Erd» und Eteinartin 
in fih halten. So finden fich 
z. €. filberhaltige, kupferhaltige, 
und eifenhaltige Kobolte, imglels 
chen Kobolte mit Wißmuth durch⸗ 
floffen, mit Arfeniffönig verbun⸗ 
den, welcher geſtrickter Kobolt, 
Blumenkobolt und Figurenko⸗ 
bolt, und dendritiſcher Kobolt, 
Cobaltum dendriticum, genaũt 
wird. Ferner finden ſich Kobol⸗ 
te mit Kies vereiniget, welche Ar⸗ 
ten leicht verwittern, zerfallen und 
mit Vitriol beſchlagen. Endlich 
finden ſich auch Kobolte mit fer 
fen Hornftcinen, Quarz und Sand 
vermifchet, deren ganze Maffe mit 
Kobolt durchdrungen If; ferner 
mit 
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mit Kalchgeſtein und Gypserde 
vermiſchet, zu welcher letztern Art 
‚ein gewiſſer fo genannter Spie⸗ 
gelfobolt gerechnet wird; endlich 
mit Mergel und Thon oder Letten 
vermiſchet. 

Von allen dieſen mit Steinen 
und Erden vermiſchten Kobolten 
merket Lehmann an, daß fie, ob 
fie fchon blaufärbendes. Wefen 
enthalten, dem ohngeachtet nicht 
zum Nutzen und mechanifchen 
Gebrauche angewandt werben 
koͤnnen. 

Was bie Koboltblürbe, den 
Boboltbefchlag und ben tauben⸗ 


bölfigen Kobolt betrifft, fo wird 


unter ber Koboltbluͤthe, Flos Co- 
balti, nichts anders als ein Kobol⸗ 
tifcher Spat oder Duarz verfian- 
den, in welchem der Kobolt eine 
Verwitterung erlitten, Aobolts 
befchlag, Flos Cobalti fuper- 
fıcialis, heißt und ift ein Kobolt⸗ 
erz, welches von außen eine rothe 
oder gelbe Farbe erhalten, und 
als ein Anfang der Verwitterung 
anzufehen if. Taubenbälfiger 
BRobolt, Cobaltum verficolor,. 
ift ein gemeiner Kobolt, welcher 
theils von Waffern, theild von 
Wettern mit allerley bunten Far⸗ 
ben angelaufen ift. 

Bon dem drufichten Kobolte 
ober ber fo genannten Koboltdru⸗ 
fe, Drufa Cobalti, merfen wir 
noch) an, daß derfelbe, ob er gleich 
von einigen, welche die mineralis 
fhen Körper nach ihrer aͤußerli⸗ 
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chen Beftalt einzutheilen pflegen, 
als eine befondere Glaffe der Kos 
bolte angefehen wird, nicht ohne 
Grund von Lehmaun in die Zahl 
ber derben fpeifigen Kobolte gefes 
Bet wird, weil er feinen Beſtand⸗ 
theilen und innerlichen Weſen 
nach ben derben fpeifigen Kobol⸗ 
ten gänzlich ähnlich ift. 

Da wir in Betrachtung ber 
Eintheilung der Koboltarten der 
Lehmannifchen Ordnung beypflich⸗ 
ten, und ber Meynung find, daß 
man bie Dervielfältiguug ber 
Elaffen und Arten an mineralis 
fhen Körpern, fo viel möglich 
ift, vermeiden, und um dieſen 
Zweck zu erhalten, nicht auf die 
äußerliche Geftalt, welche bey 
vielen mineralifchen Körpern und 
vorzüglich Erzen fehr zufällig iſt, 
fehen müffe, fo halten wir für 
überflüßig, anderer Mineralogen 
Eintheilung der Kobolte zu bes 
trachten, zumal niemand fo um« 
ftänblfich und genau, ale Lehmann, 
von diefem mineralifhen Körper 
gefchrieben, und biefee von ung 
mitgerheilte Auszug binlänglich 
feyn wird, einen deutlichen Bes 
griff von dem Kobolte zu geben. 

Die mehreften Kobolte werben 
in dem Saͤchſiſchen Erzgebürge, 
besgleichen in Boͤhmen, Thuͤrin⸗ 
gen, Heffen und andern beutfchen 
Ländern gefunden, wovon bie 
Saͤchſiſchen und denn die Boͤhmi⸗ 
fhen die beften und vorzüglich 
ften find, welche zur Bereitung 
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einer guten blauen Schmalte ober 

blauen Farbe genutzet und ange⸗ 
wandt werden, wie denn die mei⸗ 
ſte blaue Farbe in Sachſen und 
Boͤhmen verfertiget, und in an⸗ 
dere Laͤnder verfahren wirb. S. 
blaue Farbe. 
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emein Salz, Sal culinare, 
Sıl commune, ift das bekannte 
fie und müßlichfte unter allen 
Salzen; es ift ein Mittelſalz, ſo 
aus einem beſondern Sauren 
und einem mineralifehen Alcali 
beſteht, cubiſche oder wuͤrflichte 
Cryſtallen machet, bey einem maͤ⸗ 
ßigen Feuer kniſtert, in ſtaͤrkern 
Feuer fließt und feuerbeſtaͤndig 
bleibt. Es wird in drey Arten 
unterſchieden; 1) Bergſalz; 2) 
Meerſalz; 3) Brunnenſalz. 

r) Das Bergſalz, Steinfaly, 
gegraben Salz, Sal montanum, 
Sal foflıle, Sal gemmae, Sal 
petree, fömme unter der Erden 


in fefter Geſtalt vor, iſt durchſich⸗ 


tig und glaͤnzet wie Cryſtall. Es 
hat eine weiße, meiſtenthells 
graulichte, und bisweilen, wie⸗ 
wohl ſelten, eine roͤthlichte, oder 
blaulichte, oder auch gelblichte 
Farbe. Das Berg ⸗ oder Stein 
ſalz wird an verſchiedenen Orten, 
in Europa vorzuͤglich in Polen 
um Krafan gegraben, und in ſehr 
großen Gtüden oder Blocken, 
wie es genennet wird, verführet. 
Diefe Stuͤcke nehmen, wenn fie 
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and ber Grube an bie obere Luſt 
fommen , in der Schwere ju, fo , 
daß ein Stuͤck, welches in der 
Grube ein Mann mie geritiger 
Mühe fortbringt, am der But 
faum von vieren fortgeſchaffet 
werden kann. Die Polnſchen 
Salzgruben find die tieſſten und 
größten in der Welt, und ſagei 
man, daß die Salzgruben in Po+ 
len qureichend waͤren, bie ganze 
Welt mie Saly zu verſorgen. 
Aus diefen Gruben wird dreyer⸗ 
ley Salz erhalten; das erſte if 
grob und ſchwarz, dad andere if 
feiner und weiß, und das dritte 
iſt fo Mar wie ein Eryſtal ind 
am weißeſten. Das Gteinfals 
wird in großen Stüden zum Be 
chen für das Schaaf. und Ritid- 
vieh verfuͤhret. Das imreine 
aber wird meiſtentheils aufgeld* 
fet und erpftalliftret, und als 
Speife- oder Küchenfalg derbrau· 
het. Das Steinfalg uniterfcheis 
det fich von dem See⸗ uud Bruni» 
nenfalze darinnen, daß es erdich⸗ 
ter und unreiner iſt, und wenn 
es aufgeloͤſet worden, weder 
durch ein fluͤchtiges noch ſeuerbe · 
ſtaͤndiges Alcalt truͤbe uud mil 
chicht, Folglich nicht praͤcipitiret 
wird. 

2) Das Sees oder, Meerſalz, 
Sal marinum, wird vermittelſt 
der Sonnenhige aus dam Meer 
waffer erhalten. Man laͤßt naͤm ⸗ 
lich das Seewaſſer in beſonders 
ausgegrabene Teiche, — 

da 
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das Salz im Sommer, nachdem 
die waͤſſerichte Feuchtigkeit mehr 
und weniger verdampfet, oft in 
kurzer Zeit im feſter Geſtalt zum 
Vorſchein koͤmmt. Dieſes Salz 
He unrein und grau, und wird 
Boyfalz genennet, welches wie 
berum an verfchiedenen Orten, 
burch das Aufldfen - gereiniget 
oder raffiniret, und raff inirtes 
Salz genennes wird. Das mei 
ſte und beſte Seeſalz fammeln 
ſte in Spanien und Portugall, 
desgleichen in Frankreich. Bis⸗ 
weilen haͤngt ſich auch das im 
Seewafſer befindliche Cal; an 
Klippen oder Steine an, ober 
wird auf dem Felde, oder in Gru⸗ 
ben an der Eee gefunden, wenn 
nämlich das Waffer verbampfet, 
ober der ausgewaſchene Meer 
ſchaum vertrocknet ift; man nen⸗ 
nee daſſelbe Strand.» ober 
Schaumſalz, und glaubet, daß 
es das Halofachne der Alten ift. 
An einigen Orten fol ſich auch 
in der See auf bem Grunde fi» 
ed ©al; finden, welches Bodens 
fals genennet wird. Das Se“ 
ſalz wird, vornehmlich wenn es 
gereiniget iſt, ebenfalls zu Speiſe · 
oder als Kuͤchenſalz verbrauchet, 
und unterſcheidet ſich von dem 
Stein⸗ und Brunnenſalze darin⸗ 
nen, daß es etwas ſalpetrichtes 
und ſchmierichtes bey ſich fuͤhret. 

3) Das Brunnenſalz, Sal 
fontanum, wird aus Salzquel⸗ 
len, welche ſich in beſonders dar⸗ 
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zu gemachten Brunnen befinden, 
erhalten. Man fchepfer naͤm⸗ 
lih aus bdiefen Brunnen das 
Caljwaffer, fo man Sole net» 
nef, bringt e8 in £upferne Pfan⸗ 
nen, und fiedet es fo lange, big 
es ſich anfängt in der Oberfläche 
zu erpflalifiven. Die Erpftallen, 
mwelhe auf ben Boden fallen, 
werden mit Fleinen hoͤlzernen Sjn- 
firumenten oder Echaufeln ber» 
ausgenommen, und in Körbe ges 
fchlagen, und aledenn getrocknet. 
ft die Cole amı Ealze nieht reich 
genug, fo wird felbige durch Roͤh⸗ 
ren in gewiſſe dazu beſonders 
erbauete Käufer geführet „ melche 
mit Niumen, Kaften und Reife 
holz verfehen, und alfo eingerich« 
tet find, daf die Luft und ber. 
Mind durchftreichen, und bag 
Waſſer mit fich fortführen fann. 
Man nennet biefe Qäufer Gradir⸗ 
haͤuſer oder Leckwerke. Wenn 
auf diefe Weife die Sole concen⸗ 
triret worden, fo wird fie. bers 
nach ebenfall® in den Pfannen zu 
Salz gefotten. Das Brunnen 
ſalz fiedet man an vielen Orten in 
Deutſchland; vornehmlich. erhält 
man das meiſte in Halle, Luͤne⸗ 
burg und Frankenhauſen; des⸗ 
gleichen wird auch in Sachſen 
ohnweit Merfeburg , bey Dürren« 
berg an der Saale, ein gutes 
Cal; gefotten, deffen Sole zwar 
erft noch grabdiret, aber doch mit 
vielem Vortheile zu Salz gefotten 
wird. Ein bergleichen gefotte- 

GS# r nes 
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nes Salz muß hart, weiß und 
trocken ſeyn, und nicht an der 
Luft zerfließen. Das letztgedach⸗ 
te in Sachſen, ingleichen das Haͤl⸗ 
liſche empfehlen ſich wegen der 
guten Eigenſchaften vor andern, 
wiewohl auch noch an andern 
Orten in Sachſen, wie bey Naum⸗ 
burg und Luͤzen, Sal; geſotten 
wird, welches faft wie jenes, die 
erforderlichen guten Eigenfchaf- 
ten beſitzt. Das Brunnenfalz 
wird gleichfalls zu Gpeifefalz 
verbrauchet, und unterfcheidet 
fih von dem Stein. und Meer 
falje darinne, daß es am rein» 
ften iſt, wiewohl es ber Galzig- 
. Feit nad) das fchwächfte if. Die 
Aufloͤſung deffelben wird, wie dag 
Meerſalz, durch zugegoffenes Alca- 
- Ki trübe und milchicht. 
. Der Nuten des Kochſalzes ift 
fehr groß, vorzüglich in der Oe⸗ 
conomie, mo es jur Bereitung 
der Speiſen, zum Einſalzen, 
und noch auf verſchiedene Art 
gebrauchet wird. Außerdem iſt 
es auch in der Heilkunſt, in der 
Chymie und verfchiedenen Kuͤn⸗ 
ſten und Handwerkern nuͤtzlich; 
wie denn z. E. die Faͤrber daſſelbe 
mit vielem Nutzen zur Feſtſetzung 
einiger Farben gebrauchen koͤn⸗ 
nen, und ſich deſſen oͤfterer, als 
anderer, nicht ſelten ſchaͤdlicher 
oder unnuͤtzer Zuſaͤtze, bedienen 
ſollten. Wenn das Kochſalz in 
einer eifernen Pfanne oder irde⸗ 
en Tiegel über das Feuer gefe« 


650 


Kochſ— 


tzet wird, ſo ſpritzelt und kniſtert 
es, welches in der Chymie Decre⸗ 
pitiren genennet wird. Wenn 
es eine Zeitlang auf dem Feuer 
geſtanden, und beym Umruͤhren 
nicht mehr kuiſtert, ſo nimmt 
man es vom Feuer, und hebt es 
zum Gebrauch auf. Es heißt 
alsdenn gebrenntes oder decres 
pitirtes Kochſalz; es iſt daſſelbe 
etwas ſchaͤrfer als das ungebrenn- 
te Salz, und wird ſowohl auf 
den Tafeln, als vorzuͤglich in der 
Chymie mit Nutzen gebrauchet. 
Aus dem Kochſalze erhaͤlt man 
durch Zuſaͤtze, und vermittelſt der 
Deſtillation ein Saures, welches 
Salzſaures heißt. Wird daſſel⸗ 
be vermittelſt einer Bolarerde ober 
Thon erhalten, fo heißt es gemei- 
nes Salsfaures; wird es aber 
vermittelt des Vitrioloͤls deſtil⸗ 
liret, ſo erhaͤlt man ein concen⸗ 
trirtes und mit weißen Daͤmpfen 
rauchendes Saure, welches rau⸗ 
chendes Salsfaures genennet 
wird. Das GSaljfaure wird 
vorzüglich in der Chymie und ver» 
ſchiedenen Künften gebrauchet; 
in der Heilkunſt aber, wo es im⸗ 
mer noch mit unter gebrauchet 
worden, ſollte es wegen ſeiner 
beizenden Eigenſchaft, welche 
vor andern mineraliſchen Sauren 
der thieriſchen Erde nachtheilig 
iſt, nicht gebrauchet werden. 
Sonſt aber erhält man vermit- 
telft diefe8 Sauren verfchiebene 
Producte, davon einige mit vie⸗ 
len 
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lem Nutzen in der Heilkunſt und 
andern Künften zu gebrauchen 
find. ©, Salsfaures. 


Kockelskerner. 


occelkerner, Fiſch ⸗/ ober Doll⸗ 
kerner, Cocculae ofhcin. Meni- 
fpermum Cocculus L. Der 
Baum wählt in Malabarien und 
Dftindien, iſt mit einer dicken, 
runzlichten und aufgeriffenen Rin« 
de bedecket, die Aeſte ſchlingen 
und verwickeln ſich unterein⸗ 
ander, traͤgt geſtielte, herz⸗ 
foͤrmige, voͤllig ganze, oberwaͤrts 
dunkel⸗, unterwaͤrts bleichgruͤne 
Blaͤtter, und weiße Blumen, 
welche nach der Abbildung, ſo im 
Malabariſchen Garten ſteht, aus 
fuͤnf Kelch⸗ und fuͤnf Blumen⸗ 
blaͤttern, auch fünf Staubfaͤden 
beſtehen. Bey dem Mondſaa⸗ 
menkraute, mit welchem Herr v. 
Linne“ dieſen Baum vereiniget, 
iſt die Blume ganz anders beſchaf⸗ 
fen, auch daſelbſt maͤnnliche und 
weibliche auf verſchiedenen Stoͤ⸗ 
cken befindlich; wie denn auch 
unbeſtimmet iſt, ob nach jeder 
Blume zwo Beeren folgen. Die 
bey ung in den Apothefen auf 


bewahrten Früchte find mit einer K 


dunkelbraunen, runzlichten Haut 
+ umgeben, und inwendig, an der 
Eeite, wo der Stiel geftanden, 
nierenförmig, und haben einen 
bittern widrigen Geruch und Ge 
ſchmack. Sie find von giftiger 
Beichaffenheit, und werben daher 
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nur aͤußerlich als ein Mittel ge 
brauchet, verfchiedene Juſecten 
damit zu toͤdten. Man verfettie 
get daraus eine Salbe, und bes 
flreichet damit den Kopf und an⸗ 
dere Theile bed Körpers, -oder 
fireuet das Pulver davon auf, 
um bie Läufe und Floͤhe zu vertil- 
gen. Man fhmeiße felbige auch 
in die Fifchteiche, oder verfertiges 
baraus, und aus Bilfenfrautfaa- 
men, faulen Räfe und Gampher 
Pilen, und fchmeißet folche in 
die Fiſchbehaͤltniſſe, worauf man 
folche mit keichter Mühe und mit 
ben Händen fangen kann. De 
aber diefes zu Fiſchdiebereyen Ge⸗ 
legenheit giebt, iſt dieſer Ge⸗ 
brauch an verſchiedenen Orten 
verboten. Rumph berichtet auch, 
wie man damit leicht Vögel fan⸗ 
gen koͤnne. 


Kockkock. 
Kocktock, Holl. Seeguckguck, 
Beinfiſch, Oſtracion uadricor- 
nis, Linn. gen. 136. ſp. 5. der 
Hrüllerifche Seeguckguck. ſ.Kropf⸗ 


fib des RKleins, Crayra- 
cion, 19. 
Kockkockviſchen. 


ockkockviſchen, Hol. Guck. 
kuckfiſche, ein Beinfiſch, Oftra- 
cion Tricornis,. Linn. gen. 
136. fp. 4. f. Axopffife des 
Rleins, Crayracion, 20, 
Koddenbaum. 

S Birnbaum. 


Koͤcher. 
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Köcher. ©. Seekoͤcher. 
Koͤcher baum. 
S. Corallbaum. 
Koͤchercoralle. 
S. Seekoͤcher. 


Koͤchernaſe. 
Perea Argentea, Linn. gen. 
168. fp. 32. der Baͤrſchinge. f. 
Parfch. Ga 


Köherwurm 
8. Holzbohrer. 
Koͤhlerbarſch. 


Perca Atraria, Lian. gen. 168. 

ſp. 1. 6. der Bärfchinge. ſParſch. 
| Koͤhlerkraut. 

S. Baͤrlap und Ehrenpreiß. 
Koͤnig, metalliſcher. 
egulus merallicus. Mit bie 

ſem Namen beleget man in ber 

Chymie die aus ben Erjen ge 

ſchiedene, und von andern un 

metalliſchen Materien befreyte 

Maſſe. Dieſe Scheidung, wel 

che in der Schmelzkunft auch bad 

Sälen des Glanzes genannt 

wird, ift eine Art der Präcipita- 

tion, fo im Feuer vermittelſt ges 
wiſſer Zufäge. geſchieht, welche bie 
unmetallifchen Materien in ſich 
nehmen, und von ben metalli- 


fchen fcheiden, fo daß biefe zur 


ſammentreten, und vermittelft ih» 
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rer Schwere zu Boden ſinken, 
und ſich zuſammen in einer ver⸗ 
einigten metalliſchen Maſſe dar⸗ 
ſtellen. Der Name Regulus 
hat feinen Urſprung den Alchymi- 
ſten zu danken. 
König der langen, F 
Eine 00” 
K o nigia. a, 
Koenigia Linn. Es find zwar 
verfchiedene Kräuterliehhaber niit 
Namen König bekannt, und der 
Emanuel König, welcher zu Bar 
fel gelebet, und durch einige 
Schriften ih um bas Pflanzen⸗ 
reich verdienet gemacheb, koͤnnte 
an dieſem Denimale billig An⸗ 
ſpruch machen. Es iſt aber die⸗ 
ſes Geſchlechte vornehmlich von 
h. Ser. König, welcher eine 
fe nad) Island unternommen, 
und bafelbft dieſe neue Pflanze 
entdecket, alfo genennet worden. 
Es iſt ein ganz niebrige® Pfläng 
chen. Die Wurzel iſt jährig. 
Die geftielren Blätter ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe, am Ende ber Zweige 
aber viere beyeinander; fie find 
eyfoͤrmig, fumpf, faftig, und 
mit einzeln ſcheidenfoͤrmigen Blatt⸗ 
anfägen gejieret. Die Blumen 
ftehen bäfcyelmeife, und haben 
Blattdecken zwiſchen fich ; fie bes 
ſtehen nur aus dem dreyblaͤttrich⸗ 
ten Kelche, drey Staubfäden und 
drey Griffeln, und laffen einen 

nackenden Saamın nad) fid. 
Koͤniglein. 
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Koͤniglein. 

oͤniglein, gekroͤntes, Regu- 
lus eriſtatus, Goldhaͤhnchen, iſt 
der kleinſte Zauukonig, und folg- 
li faft dag Hleinfte Voͤgelchen, 
unter unfern befannten Landvo⸗ 
gen. Es hat einen ſchoͤnen 
goldgelben Strich, ober Kamm, 
auf dem Kopfe, ben es wie cin 
Schuͤpfchen aufrichten fann, und 
daher wohl gekroͤntes Koniglein 
heiße. Bereit unterm Worte 
Goldhaͤhnlein iſt von Ihm das 
gehörige vorgetragen. Here 
Klein ift in den Gedanfen, diefeß 
gefrönte Koͤniglein fey das 


Männchen, und der fogenanne K 


Sommerkoͤnig, regulus non cri- 
ſtatus, das Weibchen von dieſer 
kleinſten Att Zaunkoͤnige; denn 
man findet oft beyde beyſammen, 
gleich als wenn fie ſich des Paa- 
rens und der Geſellſchaft wegen 
zuſammenhielten. 


Koͤntgsapfel. 


nanas 
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urſprůnglich aus Oſtindien, und 
zwar China herſtammen; dem 
Wachsthume nad) der Hollunder., 
ſtaude Ähnlich, die Blume felbft 
aber einer Roſe, ober einer ge- 
fülten Mohnblume gleich feyn ; 
dieſe fol’ auß breiten Blättern, . 
von einer weißlicht mit Purpur 
sermengten, oder gang rothen, 
auch goldgelben Farbe beftchen. 
Es follen an einem Zweige nicht 
nur drey bis vier Blumen wach- 
‚fen , fondern auch daran Blumen 
von verſchiedenen Farben anzu⸗ 
treffen feyn. 
Koͤnigscoralle. 
oͤnigscoralle gehoͤret zu dem 
Geſchlechte, welches Herr Muͤller 
edle Coralle, und Herr. von kin⸗ 
ne Iſis genennet, und iſt deffen 
ifis hippuris. Der Zuname 
bedeutet einen Roßfchweif, und 
wenn man fich einen weißen 
Roßſchweif, der_gliedermeife mit 
einem, breiten ſchwarzen Baribe 
anterbunden iſt, vorſtellet, hat 


man einen ziemlich deutlichen 


Koͤnigsblume. 


Konigsblume oder Mevtang. 
Unter dieſen beyden Namen fin⸗ 
den wir eine auslaͤndiſche Pflanze 
angeführet, aber undeutlich be⸗ 
ſchrieben; daher wir auch nicht 
beſtimmen koͤnnen, ob ſolche in 
den Schriften der neuern Kraͤu⸗ 
terlehrer angefuͤhret worden. 
Sie ſoll ein praͤchtiges Anſehn 
und vortreff lichen Geruch haben, 


Begriff von der aͤußerlichen Ge⸗ 
ſtalt dieſer ſchoͤnen Corallenart. 
Die ganze Coralle iſt in ihrem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande mit einer di⸗ 
cken, ſchwammichten, grauen 
Rinde uͤberzogen, welche aber 
ſehr leicht, und vielleicht ſchon in 
ber See durch bie Wellen abge⸗ 
riſſen wird. Unter der Rinde 
zeigen ſich breite, der Laͤnge nach 
etwas bogicht geſtreifte, er 
d 
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big gelblichtweiße Ringel, 

auf dem Bruche ſchneeweiß, ſtein⸗ 
hart, und mit etwas zuſammen⸗ 
gezogenen ſchwarzen hornartigen 


Gelenken unterbrochen ſind. Die 


ſchwarzen Gelenke und weißen 
Ringe zeigen zuweilen einige Ver⸗ 
ſchiedenheit. Bey einigen ſind 
ſelbige breiter, bey andern ſchmaͤ⸗ 
ler, kuͤrzer, und weiter von ein⸗ 
ander abgefondert; auch die Far⸗ 
be wechſelt in beyden. Die Ge 
lenfe find zumeilen ſchwarzbraun⸗ 
roͤthlicht, und die Ringe weiß⸗ 
blaͤulicht; die weißen Ringe han⸗ 
gen inwendig mit einem aͤhnli⸗ 
chen, weißen, ſteinichten Marke 
zuſammen, und die ſchwarzen 
Gelenke ſcheinen nur um dieſes 
Mark herumzugehen. Herr Muͤl⸗ 
ler bemerket zwo gewoͤhnliche 
Verſchiedenheiten, als eine kur⸗ 
ze, etwan eine, bis anderthalb 
Schuh hohe, dickſtaͤmmige Sorte, 
mit wenigen und kurzen, ſtum⸗ 
pfen und gleichfalls geringelten 
Aeſten, die ſich oben ſpalten und 
abgeſtutzet endigen. Die andere 
Spielart wird drey bis vier 
Schuh hoch, iſt duͤnner, in viele 
Aeſte verbreitet, und dieſe lau⸗ 
fen regelmaͤßig duͤnne aus. 
Man findet dergleichen am 
Strande, in einer Tiefe von zehn 
bis funfzehn Faͤden, auf Klippen, 
oder auf der Hoͤhe des Meeres 
in tiefen Abgruͤnden, und zwar 
im mittellaͤndiſchen ſowohl, als 
* nordiſchen Meere, ingleb 
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| die chen den amerifanifchen Gewaͤſ—⸗ 


fern; die ſchoͤnſten erhält man 
aus den Moluccifchen Inſeln. 


Königsfifch. 
Koͤnigsfiſch „der Muͤlleriſche 
Breitfiſch, ſeiner Mackrelen, 
Scomber Cordyla, Linn. gen. 
170. fp. 4. ber Brafilianer Gua- 
ra tereba. f. biefen Artifel, Ih. 
Il. ©. 556. 


Königsfifh. Die fogenann 
ten Königsfifche find, nach dem 
Geßendienfte der Heyden, ſehr 
verfchieden. Zu Lima in Suͤd⸗ 
amerifa werden fie Pege Keyes 
genennet, und geboren, nebft den ' 
Eorbinen, (f. unfern Artikel, Cor⸗ 
binen, Th. II. ©. 224.) unter 
diejenigen Fiſche, die am meiften 
gefuchet, und für die wohlſchme⸗ 
ckendſten gehalten werben. Cie 
find nicht nur fehr wohlſchme⸗ 
end und gefund, fondern auch, 
wegen ihrer Größe, beſonders 
merfwürdig, indem bdiefelbe or- 
dentlich ſechs bis fieben Zoll, 
nach dem Pariſer Schuh, betra⸗ 
gen; wiewohl, nach der gemei⸗ 
nen Meynung, diejenigen noch 
einen Vorzug verdienen, die man 
in dem Fluſſe Buenos-Ayres 
fiſchet. Dieſe Fiſche werden eis 
gentlich im geſalzenen Waſſer ge⸗ 
fangen: in der Geſtalt aber ſind 
ſie von denjenigen nicht unter⸗ 
ſchieden, die man unter eben die⸗ 
ſem Namen, in den ſpaniſchen 

Slüffen 
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Fluͤſſen fiſchet. S. U. Reif. B. 
IX. ©. 433. 


Der Roͤnigsfiſch wird von 


den Engländern zu Capo Eorfe, 
als dem vornehmften und gefun- 
deften Engl. Sige auf der Küfte 
von Guinea, für einen der beften 
Fiſche gehalten, wenn feine Zeit 
iſt. Bey voͤlligem Wachsthum 
iſt er etwan fuͤnf Fuß lang, und 
manchmal befinden ſie ſich in gro⸗ 
Ben Heeren an der Kuͤſte. Eini⸗ 
ge nennen ihn den Seffer, ande⸗ 
re ben Negerfiſch, weil er ſchwar⸗ 
ze Haut hat. Er haͤlt ſich or⸗ 
dentlich unter den Felſen auf, 
und geraͤth manchmal in ſo nie⸗ 
driges Waſſer, daß die Schwar- 


gen auf ihn bey der Nacht ſtoßen, 


wenn fie bey Fackeln fifchen. 
Bosmann meldet, der Seffer, 
Scheffer , oder Königsfifch, mie 
ihn die Holänder heißen, fey un. 
gemein fett und gut, wenn er zur 
gehdrigen Zeit gefangen werde, 


ſchmecke auch wie Aale. Sie wer, . 


den ausgenommen und getrock—⸗ 
net, ſtatt ber Salmen, gegeffen. 
f. ©. 4. Reif. 3. IV. ©. 279. 
Nach) der fub no, 22. beygefüg- 
ten Rupfertafel ähnlicht er dem 
Jacob, Kvertsfifche, Perca pun- 
&ata Linn. gen. 168. fp. zr. 
am meiften: Er ift faft viermal 
fo lang, als breit, mit einem 
langgeftrecktem Kopfe, längerm 
Unter» ald Oberkiefer, die beyde 
mit kleinen Zähnen befeget find. 
Die Eleinen Augen ſtehen ober 
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waͤrts über der Mundfpalte. 
Gleich nad) dem Genicke fichen 
auf dem wenig erhabenen Rücken 
bis in die Mitten deffelben fieben 
einzelne, eim paar Linien lange, 
Stacheln; von da an erhebt fich 
die erfte Rückenfloße nach hinten 
zu fichelförmig, oben fpißig, am 
Mücken ziemlich breit; die zwote 
Ruͤckenfloße ift dagegen ziemlich 
niedrig, und läuft, fich verjuͤn⸗ 
gend, bis an die Schwanzfloße, 
welche mondfoͤrmig ausgefchnit- 
ten, in zwey lange Hörner aus⸗ 
läuft. Die Kiemen⸗ und Bruſt⸗ 
floßen find Fein und fpißig, und 
bie, der zwoten Ruͤckenfloße ges 
gen über ſtehende Afterfloße ift 


beym Anfange ein wenig erhaben 


und verjüngt fich gleichfalls nach 
bem Schwanze zu. 


Der Rönigsfifch zu Kongo in. 
Afrika wird Kakongo genannt, f. 
unfern Artikel, Th. IV. ©. 343. 


Der Königsfifch in Brafilien, 
Guarapucu, des Marcgravs, ©. 
178. Cavala der Portugiefen, 
wird von den Holänbern Eos 
ningbfifch genannt ; f. unfern Ar» 
tifel, Th. II. ©. ‘206. 


Bon dieſen Koͤnigsfiſchen mer- 
fet Richter, ©. 671. an, daß 
Blein fie alle zu Mafrelen und 
Zunfifchen, andere zum Brachfen- 
gefchlechte, Pelamys und Brama, 
bringe; vieleicht nach feiner Mer 
thode dringen koͤnne. 

Koͤnige. 
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Könige. Auch die edelſten 
Geſchlechter der Fiſche follen, 
nach dem Richter, E. 293. ihre 
Heerfuͤhrer, d.i. Leiter, Fuͤhrer, 
Rönige, haben; daher die Zifcher 
eine gute Vorbebeutung nehmen, 
wenn dergleichen Heerführer ge- 
‚ fangen wir. Zlein bat fi 

Muͤhe gegeben, verfchiedene derfele 
ben aufzuführen, und zwar Miſſ. 
V. p. 64. einen Barbenkönig, 
Myſtus, {p. 2. der ſich mit feinen 
langen, gleichfam zerriffenen Floß⸗ 
federn und Schmanze, von an⸗ 
bern feines Gleichen ganz beſon⸗ 
ders unterfcheider, uud fih auf 
ber Tab. XIV, prächtig präfen- 
tiret. f. unfern Artifel, Barbe, 
CTh. 1. ©. 538. Ebendafelbfl, 
p. 67. Tab. XVII. fig, ı. be 
fchreibt und ſtellet er einen Geis 
fferleiter, Leucifcus, fp. 7. auf, 
wie folche® gleichfalls bald her⸗ 
nach, ©. 71. und Tab. XIX. fig. 
2. und 3. mit einem Heringskoͤ⸗ 
nige und Röniginn, Harengus, 
ſp. 2. die ſich mit einem feuerro⸗ 
then Kopfe, Capite aureo, aus- 
zeichne, gefchehen. f. unfern Arti—⸗ 
fel, Hering, Th. III. ©. 794- 
Roch vorher, Mifl. eod. p. 59. 
bat ung Zlein einen fo genannt. 
ten Spicgelfarpfen, als einen 
Karpfentönig, Cyprinus eirro- 
fus, fp. 2. dargeſtellet, wobey 
Richter, ©. 293. folgendes an⸗ 
merfet. Die Spiegelkarpfe heißt, 
auf eine ausnehmende Art, bie 
$ärftinn ober Böniginn ber 
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Karpfen, und es wird kaum al 
ler ſechs Jahre in der Ober eine 
dergleichen gefangen, f. unfern 
Artikel, Karpe, Th IV.S. 358. 
Yuh von einer Röniginn, 
oder Leiterinn der Duappen, 
weis Nichter ebendafelbft anzm 
führen, daß im Jahre 1746. 
den 18. März, bier auf unfern 
Melden, eine dergleichen Leiterinn 
oder Königinn der Quappen ge _ 
fangen worden, davon die Stein⸗ 
lein im Kopfe fünf vollige Aß ge⸗ 
wogen; und Seite 553. in chen 
diefem Jahre, und an eben bier 
fem Tage, warb im biefigen Mib 
benfee, eine fehr große Yusppe 
gefangen, welche bie Fufcher nicht 
wußten, ob fie folhe zum Belze, 
oder Aalruppe, rechnen follten. 
Nachdem er mir gezeiget, und 
endlich der Kopf zu Theil ward, 
fo erfannte ich aus ben Steinen 
im Kopfe, melche fünf AG mo 
gen, daß «8 eine Duappe ftp, 
welche in der See zu biefer Gr» 
Be und Aehnlichkeit des Wehzes 
gewachſen, und «in Duappenkör 
nig heißen fönnte. — Und uns» 
fere Fischer Haben mehr als ein⸗ 
mal den Führer ber Karaußen 
und der Korbaugen gefangen, 
werfen aber folche, wie bie Spie⸗ 
gelfarpfen, gern wieder ins Waſ⸗ 
fer, in der Ueberredung, dieſt 
Arten und Gefchlechter von Sb 
fchen hielten ſich beffer, wenn fie 
ihres Heerführers nicht berauber 
wären. Es find aber biefe ſo⸗ 
genannte 
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genannte Fuͤhrer „und Konige 


ganz beſonders gezeichnet, und 
von andern ihres gleichen unter⸗ 
ſchieden an Floßfedern, Schwanz. 
ſchuppen und Kopfe; z. E. ber 
Barbenkoͤnig, wie ſolcher in der 
Kunſtkammer zu Dreßden zu fe 
ben; die Spiegelfsrpfen mit 
weitläuftigen breiten und gefpie 
gelten Schuppen; der Heerings⸗ 
fönig mit feuerrochem Kopfe; 
u. ſ. f. Die Sardellen ftreichen 
In unzählbaren Hufen im May» 
Brad). und Heumonathe, unter 
Anfuͤhrung eines Königs, aus der 
Spanifchen und Mittelländifchen 
Ser, und werden an- ben Franzoͤ⸗ 
fiihen und Stalienifchen Ufern 
überfluͤßig gefangen und eingefal. 
jen. Die Portfifche ziehen in 
ber Straße Davis in großen Hee⸗ 
zen und vor ihnen ber ein Ro. 
nig, ber über hundert Fuß lang, 
und der, bey Wahrnehmung ei» 
nes Schiffe, alle übrige durch ein 
ſtarkes Blafen warnet. 


Koͤnigsfiſcher. 
fpida, alcedo. - Da dies der 
gewoͤhnliche Name des Eisvogels 
iſt, deffen vorhin unter dieſem 
Worte weitlaͤuftig Erwähnung 
geſchehen, fo beziehe ich mich all⸗ 
bier auf den gedachten Artikel. 


- Königsheher. 

anucodiara rex, Eine Art 
ber Paradicsodgel, davon es den 
geößern und den gemeinen Koͤ 
Vierter Theil. 
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nigsheher glebt. Sie ſtehen, 
ſamt den Paradiesboͤgeln, bey de⸗ 
nen hiervon das mehrere vor 


fommen wird, unter den Achern 
und Xelftern. 


Königsferze. 


erbafcum Linn. Der No 
menclator hat den Namen Fackel 
erwaͤhlet. Iſt ein bekanntes 
Pflanzengeſchlecht, deſſen kleiner, 
ſtehenbleibender Kelch in fuͤnf ſpi⸗ 
tzige, einander nicht gaͤnzlich aͤhn⸗ 
liche Einſchnitte abgetheilet iſt 
Das radfoͤrmige Blumenblatt zei⸗ 
get eine ganz kurze Roͤhre, und el⸗ 
nen breiten, in fünf flumpfe, uns 
gleihe Lappen zerfchnittenen 
Nand ; die. obern Lappen find klei⸗ 
ner, und der-unterfte ift der länge 
fie. Die fünf kurzen Staubfaͤ— 
ben find gemeiniglich gebogen, 
von berfchiedener Länge und mit 
gefärbten Haaren befeßel. Der 
Griffel ift gleichfalls unterwärtg 
gefrümmer und mit einem dickern 
Staubmege geendiget. Das tros 
ckene, fugelförmige Saamenbes 
haͤltniß oͤffnet fich oberwaͤrts, zei 
get zween Faͤcher und enthaͤlt vie⸗ 
fe kleine eckichte Saamen. Hr. v. 


Line’ begreift unter diefem Ges 


fchlechte nicht allein die eigentlis 
che ZAönigsterse, Verbafcum, 
fondern auch das Schabenfraus, 
Blattaria. Tournefort hat diefe 
Gefchlechter wegen der Verſchie⸗ 
denheit der Früchte und Blätter 
unterfchieden, und der Bönigse 

zt kerze 
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kerze wollichte Blätter und eine 


ſpitzige Frucht zugeeignet. Da 
dieſer Unterſchied nicht hinlaͤng⸗ 
lich iſt, kann man billig Hrn. von 
ginne’ folgen und beyde mit ein« 
ander vereinigen. Unter den Ar⸗ 
ten der Koͤnigskerze hat Tourne- 

fort eine befchrieben, melde nur 
vier Staubfäden befißt, und wor⸗ 
aus Herr von Linne ein befonde- 
res Geſchlecht mit Namen Celfia 
gemachet. Herr von Haller 
aber und andere neuere Schrift 
ſteller haben ſolches, und, wie 
uns duͤnket, mit Recht fuͤr über- 
fluͤßig angeſehen, und als eine 
Art Koͤnigskerze vorgetragen. 
Wir wollen dieſe alle hier zugleich 
anfuͤhren. 

1) Die geflügelte, wollichte 
Koͤnigskerʒe. Wollkraut, Fackel⸗ 
kraut, Kerzenkraut, Feldkerze, 
Unhboldenkerze, Baͤrenkraut, 
Himmelbrand, Verbafcum offie. 
Verbaſcum Thapfus Linn, 
waͤchſt in den allerunfruchtbarften 


Feldern, Eandbergen, Kienheiden, 


und an andern ungebaueten Dr; 
gen und blühee im Julius und 
Auguſt. Die zweyjaͤhrige, fäfe- 
richte, ziemlich dicke, weiße Wur- 
zel treibt im erften Jahre viele 
große, dicht über einander liegen⸗ 
de, ausgebreitete, ober- und un- 
terwaͤrts mit weißer Wolle dicht 
übergogene, laͤnglichte, fpißige 
Blätter, und im zweyten Jahre ei 
nen flarfen, drey, vier big fünf 
Fuß hohen, gleichfalls wollichten 
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und gemeiniglich einfachen Staͤn⸗ 
gel, welcher von den daran her⸗ 
unterlaufenden Blaͤttern einiger⸗ 
maßen gefluͤgelt erſcheint. Die 
Blätter am Stängel ſtehen tech, 
felsweife und figen nicht nur platt‘ 
auf, fondern verlängern ſich auch 
an dem Stängel felbft. Der obe⸗ 
ve, ober faft der größte Theil des 
Staͤngels ift mit vielen, dicht bey 
einander geftellten Blumen befes 
Bet, welche eine lange Achre vor« 
fielen. - Zwiihen den Blumen 
ſitzen lanzetfoͤrmige Deckblaͤtter. 
Der Kelch iſt wollicht, und die 
Einſchnitte ſind beynahe einander 
gleich. Das Blumenblatt iſt 
gelb, glaͤnzend, und von den Lap⸗ 
pen der unterſte laͤnger als die 
uͤbrigen. Die drey obern Staub⸗ 
faͤden ſind haaricht, die zween un⸗ 
tern nackend. Das Blumenblatt 
ſoll, wenn die Pflanze auf weißen 
thonichten Erdreiche waͤchſt, weiß 
erſcheinen, wie Herr Pallas be⸗ 
richtet, ſ. deſſen Reifen 1 Theil. 
In der Arzneylunſt brauchet man 
die Blätter und Blumen ſowohl 
innerlich als aͤuß erlich. Cie 5ea 
figen eine lindernde, gertheilende, 
ertweichende und heilende Kraft. 
Die aͤltern Aerzte ließen die Blaͤt⸗ 
ker in einem Topfe warm machen, 
und ſolche bey der Gicht auf den 
leidenden Theil legen, und wenn 
folche falt geworden, wieder warm 
auflegen. Matthiolus verordne⸗ 
te den Trank von Blaͤttern und 
Blumen als ein Gurgelwaſſer bey 

| Krank⸗ 
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Kankheiten des Mundes, bedie⸗ 
nete fich auch derſelben bey hart⸗ 
naͤckigen Huſten, Entzündungen 
der Eingeweide und der rothen 
Nuhr. Die neuern Aerzte ers 
wählen hierzu nur die Blumen, 
laffen daraus lindernde Tränfe 
bereiten, und verordnen folche bey 
Bruftfranfheiten, wider die Schär- 
fe des Geblüts, und vorzüglich 
bey oder wider die güldene Aber. 
Sn der legten Krankheit pfleget 
man diefes Mittel vorzüglich Hoch» 
zuſchaͤtzen. Herr Chomel läßt 
bie Blätter und Hafenpappeln in 
Milch Eochen, und die Blätter auf 
bie fchmerzhaften und entzündes 
ten Kneutel, welche ih an dem 
Maftdarme, bey der fo genannten 
blinden gütdenen Ader, gar oft 
male zeigen, legen, und ben Tranf 
felbft als eine Bähung durch den 
Nachtſtuhl gebrauchen ; andere er- 
wählen hierzu dag Del, morein 
bie Blumen gemeichet morben, 
und unter dem Namen Koͤnigs⸗ 
ferzendl in den Apothefen aufbe- 
halten wird, und befchmieren da» 
mit diefe Kneutel, welches den 
Schmerz ungemein lindert. Die» 
fer Nutzen wider die blinde guͤlde⸗ 
ne Ader ift genugfam beftätiget; 
daß aber die Aloe, welche mitdem 
Safte der Koͤnigskerze aufgeldfet 
und wieder eingefochet worben, 
weder die güldene Ader, noch an- 
bere Blurflüffe errege, iſt eben fo 


ungemwiß, als viele andere Tugen⸗ 


ben, welche man biefer Pflanze 
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beyleget, als z. E. daß der aͤußer⸗ 
liche Gebrauch der Blaͤtter den 
Schlangenbiß heile, oder baß, nach 
Raii Vorgeben, die auf die Fuße 
fohlen aelegte Plätter die monath⸗ 
liche Reiniguna befördern, und die 
Wurzel am 28ſten Julius audges 
graben und am Hals- gehangen, 
ein Verwahrungsmittel wider der 
Schlagfluß fey. Die Schweden, 
fo in Penfplvanien fi auf halten, 
nennen dieſes Kraut den Tabak 
der Wilden, doch ift noch unge 
wiß, ob die Anterifaner diefe 
Pflanze mwirtlih als Tabaf ge 
brauchen. Sie bedienen fi) auch 
deren bey verfchiedenen Kranke 
beiten. Gegen die Hige im Fie⸗ 
ber pflegen fie die Blätter um Fü» 
Be und Arme zu binden, als einen 
Thee beym Durchfalle zu gebraus 
chen, und vorzüglich die Wurzel 
in Waffer abzufochen, und den 
Tranf in die Wunden bes Dies 
bes, die voll von Würmern find, 
einzufprigen, wodurch die Wuͤr⸗ 
mer umfommen, und herausfal⸗ 
len. In Normigen wird bie 
Pflanze wider die Rindviehſeuche 
empfohlen. Den mollichten Ues 
berzug der Blätter kann man als 
Zunder zum Feueranmachen ges 
brauchen. Der Saame fol eine 
Kraft befigen, die Nerven einzus 
fchläfern, und man fann damit 
leicht Fiſche fangen, felbige auch 
damit tödten. Außer bem gemeis 
nen Dele pflegen andere ein Def 
auf befondere Art zu verfersigen. 

Tt Man 
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Man fuͤllet ein Glas * Blumen 
ſetzet dieſes in den Keller und laͤßt 
die Blumen gleichſam vermodern, 
oder ſetzet es einige Zeit in die 
Sonne, oder gar in den Backofen, 
da ſich denn nach und nach eine 
aͤhe Feuchtigkeit ſammelt, welche 
- man abſondert und zum Gebrau⸗ 


che verwahret: Die Poͤrneriſchen 
und andern Verfuche, ‚welche. die 
Koͤnigskerze als eine zum Faͤrben 
ſchickliche Pflanze betreffen, kann: 


man in der Kenntniß der Pflan⸗ 
gen, welche Malern und Faͤrbern men 
dienen, ©. 238. u. f. nachleſen. 
2) Wollichte,. Aftichte Roͤ⸗ 
nigsterse, Verbafcum Thhapfoi- 
des Linn, wird zumeilen mit ber 
erften Art angetroffen, iſt auch 
derfelben groͤßtentheils ähnlich, 
der Stängel aber gemeiniglich in 
Zweige verbreitet und die Blätter 
find weniger weiß und laufen 
nicht ſo weit am Staͤngel herun⸗ 
ter. Here von Linne haͤlt ſolche 
für eine Baſtardpflanze, welche 
aus der erſten und dritten Art ih⸗ 
ren Urſprung genommen, hat aber 
ſelbige doch beſonders angefuͤhret. 


3) Reilblaͤtterichte Koͤnigs⸗ 


kerze, ſtaudichtes Wullkraut, 
HSeidenwullkraut, Verbaſeum 
Lychnites, findet ſich mit der er⸗ 
ſten Art zuweilen um bie Doͤrfer 


und Heiden zu gleicher Jahreszeit 


- bhihend; iſt auch zweyjaͤhrig. 
Der Stängel erreicher drey bie 
vier Zuß Höhe und treibt viele 
Ztoeige. Die Wurzelblässer. And. 


Koni an 


epfoͤrmig zugeſpitzet, ober uhr 
feilförmig, oberwaͤrts haaricht, 
geün, unterwaͤrts mehr wollicht 
und weiß; die am, unter Sheile 
des Staͤngels ſitzen, find geſtielet, 
die obern liegen platt an; keine 
aber laufen am Staͤngel herunter, 
mithin iſt ſolcher auch nicht gefluͤ⸗ 
gelt. Zuweilen find die Blaͤtter, 
Staͤngel und Kelche mit einem 
wegen Mehle beſtreuet. Die Blu⸗ 
menaͤhre iſt in Zweige abgetheilt; 
bie Zweige ſelbſt geſtreifet, Die Blu⸗ 

buͤndelweiſe vereiniget md: 
mit erg fpigigen Deckblatte um⸗ 


geben. — Blumen ſelbſt ſiten 
die Kelcheinſchnltte 


platt auf; 
find einander faſt aͤhnlich. Das 
Blumenblatt iſt gelb, Öttener weiß, 
zuweilen find die zween obern Lap⸗ 
pen weiß, die drey untern und 
kleinern gelblicht, und die Staub⸗ 
faͤden mit weißlichten oder gelb⸗ 
lichten Haaren.befegt: Der Frucht · 
keim iſt wollicht. X 
4) Berzfoͤrmig geſtielte Aoͤ⸗ 
nigſskerze, ſchwarzes Kerzen⸗ 
kraut, Verbaſeum nigrum L. 
waͤchſt in ungebaueten Orten um 
die Felder und Doͤrſer. Die Wur⸗ 
zel iſt zweyjaͤhtig. Der Staͤn⸗ 
gel wird drey big vier Fuß: hoch, 


und treibt Zweige. Dit Blaͤtter 
ſind runzlicht, gruͤnweißlicht, 


nicht ganz wollicht, die untern ge⸗ 
ſtielet, und gegen den Stiel aus⸗ 
geſchnitten, desmegen herzfoͤrmig, 
ſpitzig, am Rande eingekerbet, die 
obern dies platt auf, und. ſind 
epförmig 
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ehfoͤrmig zugeſpitzet. Die Blu⸗ 


menaͤhre it locker und in Aeſte ge· 
theilet, das Blumenblatt gelb/ und 


in der Mitte purpurfärbig, auch 
die Haare an din Staubfaͤden 
find purpütfärbig. | 
Diefe Are ermähner Herr von 
kinne in dem Merzeichniffe der 
Arzneymittel, und eignet der faſt 
unſchmackhaften Wurjel eine er⸗ 
weichende und einſchlaͤfernde Wir⸗ 
kung zu. Die Wurzel von allen 
dieſen Arten iſt, wenn der Staͤngel 


auffchießt, holzicht; wer derglei⸗ 
chen gebrauchen wollte, muͤßte 


ſolche int erſten Jahre ausgraben. 
Die Blumen don allen Arten 
haben einen angenehmen Geruch, 
und blie Bienen fammien daraus 
den Blumenſtaub haͤufig. 
Glattblaͤtterichte Koͤnigs⸗ 
kerze Schabenkraut, Motten⸗ 
kraut, Goldknoͤpfchen, Blattaria 
lutes, Verbaſcum Blattaria L. 
bluͤhet im Julius, Auguſt und 
September an ſchattichten Der: 
teen, uni die Dämme, Dörfer und 
Mauern in etwas leimichten Bo» 
den. Sie dauert gemeiniglich 
nür ein Jahr. Der anfrechtsfte 
hende, geftreifte Stängel iſt zween 
bis vier Fuß hoch; die glatten, 
glaͤnzenden Blaͤtter ſind herzfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzet, die untern faſt fe⸗ 
derartig zerſchnitten und geſtielt, 


die obern nur eingekerbt und ſitzen 


platt auf, die obern aber umgeben 
den Staͤngel. 


Die Blumenaͤhre 
iſt locker; die Blumen ſtehen ein⸗ 


Koͤni 661 


jeln auf kurzen Stielen, und wer⸗ 
den bon gefranzten Deckblaͤttern 
umgeben. Der obere Theil des 
Staͤngels, die obern Blätter, 
Blumenſtiele und der Kelch ſind 
zwar gruͤnlicht, aber mit koͤpfich⸗ 
ten, Mebrichten Haaren beſetzet. 
Das Blumenblart ift gemeiniglich 
gelb. Die Staubfäden find mit 
purpurfärbigen Haaren gezieret, 
und der Sruchtfeim mit glänzen» 
den Pünctchen befeßer. Man fin, . 
det atıch eine ähnliche Pflanze mit 
weißen Blumenblättern, Blatra- 
ria alba. Ob dieſes eine wahre 
oder Spielart ſey, feheint noch 
jweifelhaft. 

- Daß Schabentraut ift bitter 
and fcharf, man hat aber davon zue 
Zeit keinen Nutzen entdecket. Die 
Bienen befuchen die Blumen we⸗ 
den des Staubes Häufig. Man 
kann diefe Art auch in den Gärten 
leicht Aus den Eaamen erjichen, 
welcher auch ſelbſt Häufig aus⸗ 
faͤllt, und ohne alle Wartung von 
ſelbſt aufgeht. 

5) Violetblumichte Koͤnigs⸗ 
kerʒe, Blattaria Violae colore, 
Verbafeum phoeniceum Linn. 
Die fäferichte!Wurgel dauert vie⸗ 
le Jahre. Der ſchwache und zus 
teilen mit einigen Zweigen bes: 
feßte Stängel wird felten über 
zween Buß hoch. Die Wurzels 
blaͤtter liegen dicht über einander, - 
find nicht mit Wolle überzogen, 
jeboch etwas haaricht, und daher 
nicht ganz glatt, runzlicht, eyfoͤr⸗ 

13. mig 
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mig umb eingekerbet, die Stängel- 


blätter aber herzfoͤrmig und ein 
geferbet und figen platt auf. Der 
Stängel und deffen Zweige find 
eckicht und mic Flebrichten Haaren 
beſetzet. Die Blumenähre, ift 
lang, ganz locker, und die Blur 
min fichen einzeln auf befondern 
- Gtielen, bey welchen ein kleines 
herzformiges Deckblatt fist. Der 
Kelch ıft haaricht und diffen uns 
tere Einſchnitte breiter. Das 
Dlumenblatt ift dunkel violet ge 
faͤrbet und am Boden mit weißen 
Streifen be;ichnet und bleibt bey 
dieſer Farbe unveränverlih. Die 
Etaubfäden find haaricht und mit 
dem Griffel unterwärts gebogen. 
Diefe Art ziehen wir in den Gärs 
gen und vermehren ſolche durch 
"den Saamen. oder die Theilung 
ber Wurzel. Beydes geräch aber 
felten, und aus den abgefchnitte» 
uen Zweigen haben mir folche nie» 
mals vermehren fdnnen, obgleich 
ſolches Herr Gleditſch angegeben. 
Die Wur;el verträgt überhaupt 
das Verpflanzen nicht gern, und 
man thut am beften folche an ih» 
rer Stelle unberührte ſtehen zu laf- 
fen. Sie dauert zwar füglich im 
freyen Lande aus, doc) haben wir, 
aus Vorforge, einen Stod im 
Scherbel aufbehalten, und im 
Winter in das Glashaus gefekt. 
Die fchöne Farbe der Blumenaͤh⸗ 
ze verdienet bicfe Achtung. 
Don dem nahe verwandten Ge- 
ſchlechte, welches wir lieber mit 


. 
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ber Koͤnigskerze vereinigen, naͤm⸗ 
lich der Celſia Linn. welches ſo⸗ 
wohl zum Andenken des alten la⸗ 
teiniſchen beruͤhmten Arztes, Cor⸗ 
nel. Aurel. Celſus, als auch des 
Schwediſchen Gottesgelehrten 
Olaus Celſius, welcher von den 
Pflanzen, ſo in der heil. Schrift 
angefuͤhret werden, unter allen 
am beſten geſchrieben, dieſen Na⸗ 
men erhalten, und welches nur in 
Anſehung der Zahl von den Staub» 
fäden, da man von felbigen ftatt 
fünfe nur viere antrifft, unterfchies 
den ift, und wovon Herr v. Linne 
drey Arten angeführet, bemerken 
wir nur bie befanntefte, und nen⸗ 
nen felbige 


7) bie doppeltgefiederte Koͤ⸗ 
nigsterze, Verbafcum fophiae 
folio Tourn. Celfia orientalis 
Linn. Die jährige Wurzel treibt 
doppelt gefiederte, auf der Erde 
ausgebreitete Blätter, dergleichen 
auch an dem ſchwachen, ohnge⸗ 
fähr zween Zuß hohen Stängel 
mechfeldweife ſtehen. Die gelb» 
lichten Blumen figen einzeln an 
dem Blätterwintel. Man zieht 
die Pflanze aus dem Saamen auf 
dem Miftbeete, welcher aber oͤf⸗ 
ters fpät aufgeht, und daher bie 
fpde blühenden Stöde keinen rei 
fen Saamen geben. Wenn man 
den Saamen im Herbfte in Toͤ⸗ 
pfe ftecket, und ſolche im Fruͤhjah⸗ 
re bey Zeiten in ein Miftbeet eine 
gräbt, werden folche geſchwinde 

feimen, 


| Koͤm 
keimen, und die Pflanzen zeitig 
Blüthen treiben, 


Königsfraut. 
S. Baſilicum und Oder 
mennige. 


Königslilie. 
Aapfercrone, 


Königsmantel. 


Dieſe ſchoͤne Muſchel gehoͤret zu 
den Kammmuſcheln, und beſon⸗ 
ders denjenigen, welche man Maͤn⸗ 
tel zu nennen pfleget. Es wird 
ſolche auch der bunte oder herzog⸗ 
liche Mantel, und beym Herrn 
von Linne Oftrea pallium ges 
nannt. Die beyden Schalen find 
einander gleich, mit zwoͤlf erhabe⸗ 
nen, geftreiften und rauhen Stra- 
fen, auf deren Oberfläche ſchup⸗ 
pichte Puncte ſtehen, befeget; bie 
Ohren aber find ungleich, dag eis 
ne ift kurz abgeftuget, bag andere 
lang gebehnet. DieFarben find 
ausnehmend ſchoͤn. Man erhält 
aus Oſtindien citrongelbe, coral⸗ 
lenrothe, auch ſchoͤn gefleckte. 


— ya 


onte. 


S. 


Koͤnigsſchlange. 

ieſer Name wird verſchiedenen 
Schlangen, wegen ihrer Groͤße 
oder Schönheit gegeben, vorzüg- 
lich aber derjenigen Art, welche 
Im Linnäifchen Syftem Boa Con 
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‚Ntriktor, und ben den Indianern 


Anacandia, Boignacu, Biboya 
und NYacumama heißt, wie bereite 
im erften Bande S. 285. unter 
dem Artikel Anacandia angeführ 
ret worden ift. 


Koͤnigswaſſer. 

oldſcheidewaſſer, Aqua re⸗ 
gis, iſt ein zuſammengeſetztes mi⸗ 
neraliſches Saure, welches aus 
dem Salpeter und Salzſauren be⸗ 
ſteht. Es kann ſolches auf ver⸗ 
ſchiedene Art bereitet werden. 
Man kann Salpeterſaures und 
zwar drey Theile von ſelbigen mit 
einem Theile Salzſauren vermi⸗ 
ſchen, oder man läßt in dem Sal 
peterfauren Salmiaf oder Koch⸗ 
ſalz, fo viel als es in der Kälte 
von einem biefer Salze annchmen 
will, aufldfen. Dasjenige Koͤ⸗ 
nigswaffer, welches vermittelft 
des Salmiaks oder des Kochfals 
zes bereitet worden, enthält nicht 
allein Salpeter und Salzſaures, 
fondern auch zugleich das fluͤchti⸗ 
ge alkalifche Salz des Salmiaks 
oder dag mineralifche Alkali des 
Kochſalzes. Obgleich dad aus 
bloßem Salpeter und Ealjfauren 
bereitete Koͤnigswaſſer reiner, als 
bie beyden andern Arten,worinnen 
fi) Salmiak oder Kochfalz befin⸗ 
det, zu ſeyn fcheint; fo lehret Doch 
bie Erfahrung , daß das vermit⸗ 
telft des Salmiaks bereitete Koͤ⸗ 
nigswaſſer zur Aufloͤſung des Gol⸗ 
des und der aus dieſer Aufloͤſung 

Dt 4 zuberei⸗ 
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zubereitenden Produete beffet und Da die Metalle in. Betrachtung | 
nüglicher, als die andern Arten ber Härte und Weiche unterſchie⸗ 
iſt. Doch kann auch das erſtere den ſind, ſo iſt auch das —* 
aus Salpeter und Caljfauren ren, die Metalle zu körnen 
bereitete Koͤnigswaſſer bey einir von einerley Sram 27. 
gen Verſuchen und Arbeiten, for E. Bley, Zinn und Mißı 
wohl in der Ehymie, als verfchie- werden, da fie (eichifläßige 
benen Kuͤnſten, vorzüglich in der talle find, folgendermaaßen, ge 
Farbekunſt, mit orelem Rusen ge⸗ koͤrnet: Man läßt das Bley oder 
brauchet werden. Das Könige ein anders dieſer Metalle 
waſſer oder Goldſcheidewaſſer hat nem gelinden Feuer In Flu 
feinen Namen deswegen erhalten, men, und gießt es alabenn I 
weil e8 das Gold und nicht. das me hölzerne Büchfe, welche ı 
Silber aufloͤſet. Es loͤſet auch al mie Kreide augg:firid hen iſt. 
endere Metalle, 5 E. Kupfer, Ei- Gobald es In die Büchfe gefomu 
fen, Zinn, Spießglasfönig, Wiß- men, die man geſchwinde m tie 
muth, Zink, ingleichen andere nem Deckel verfchließt, chuͤttelt 
Subſtanzen, wie z. E. alkaliniſche man bie Buͤchſe ſo lange, bie man _ 
Salze, Erden und Steine, Coche- merket, daß das Metall jart 9 I. 
nille u. d. auf. Man gebrauchzt worden. Man finde alsd hr 
es daher nicht allein in ber Chy daB Metall in Korner 6 A ö 
mie, fondern auch in verſchiede⸗ fchiedener Größe berwande 
nen Künften mit vielem Nutzen. welche man mit kaltem Waffe 
. Inden man fie mit den Hank 
Königswiefel. gegeneinander reibt, von der a 
© Hermelin. hängenden Kreide fo viel möglich 
| zu reinigen fuchet, und Bier: 
Köpfgen. &. Aehte. durch ein Sich fchldgt, um 


. kleinern von den größeren und wer 
K orde Som Kötfe , niger gekoͤrnten zu ſcheiden. Die 
durchgeſtebten Meinem Körner 
















Körbelfern. trocknet man, und hebt ſie in ei⸗ 
©. Rerbel. nem, wohl ‚verfchloffenen and 
zum Gebrauch auf. Die 
Körnen. Metalle 5. €. Silber, 





Cermutien, Grasulario, Sier, ff. fuhrt man auf eine andere 
unter verffeht man; wenn Metaf. Art zu förnen, Man leget nd 
ie durch mechanifche Handgriffe Id einen in Waffer getauchten 
Im Eleine Körner gebracht werden. Beſen, über ein Gefäß mit Faltem 

Maffer, 
2 
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Waſſer, und bedecket daſſelbe mie 


einem Dedfel, der in ber. Mitte 
ein Loch hat, und zwar dergeftalt, 


daß das Loch auf den darunter 


befindlichen Defen paffet, Wenn 
das Metal im Fuß iſt, gießt 
man etwas meniges von felbigem 
durch das Loch auf den Beſen, 
da denn das Merall mit einem 
ſtarken Geraͤuſche von einander 
fpringt, und fih Eörnet. Man 


gießt hierauf Micderum etwas 


von dem geſchmolzenen Metall 
hinein, und faͤhrt unter dieſer 
Behutſamkeit ſo lange fort, bis 
man die beſtimmte Menge auf 
diefe Weiſe gekoͤrnet hat Ohne 


dieſe Vorſicht, die harten Metalle 
und vorzüglich Kupfer zu koͤrnen, 
läuft man Gefahr, fich zu verfee 


gen, und, andern Schaden zu 
verurfahen. Das gekoͤrnte Me 


fall, welches fich groͤßtentheils 


auf dem Boden des Gefaͤßes un 
ter dem Waſſer ſammelt, oder jum 
Theil an dem Befen hängt, fchlägt 
Man durch ein Sieb, trocknet es, 
und hebt es wohl verſchloſſen auf. 


Man koͤrnet die Metalle, um 
fie in kuͤrzerer Zeit, als durch die 
Geile gericht, in Fleinere Theite 
ja bringen, damit man fie zu 
Aufdfungen, _ Cämentationen, 
Miſchungen und andern Arbeiten, 
fo man flein gemachtes Metall 
nöchig Hat, bequem gebrauchen, 
und das genaue Gericht leichter 
beſtimmen koͤnne. 


Sauger. 


Kofer 605 
Kornerbaum. 
—— Cornelbaum. E 
Koͤrnerſchild. 


Kornerſchild iſt eine Art Alp 

kleber, und gehöret zu. denfenie , ° 
gen, welche Herr Müller Zacken⸗ 
tände genennet, _Parcllagrana- 
tina L. Es ift die braune Schalt 
mit vielen bornichten Strichen 

befeget, und daher heißen * 


„bie Hollaͤnder gedoornd Kapie,.. 
"Diefe Striche aber ftlen einige 
. Reihen weißer erhabenet Kornet 


vor. Der Boden iſt inwendig 
gelb und glaͤnzend. Der Aufent⸗ 
halt ift im füdlichen Europa; 
Das Bocksauge, und bie mas 
gellanifhe bornartige und ku⸗ 
pferglaͤnzende, ingleichen die 


caapſche rofenfarbige Patelle 


des d'Argenville ſollen Abaͤnde⸗ 
rungen von dieſer ſeyn. 


Koͤte⸗Laoet. 


oͤte⸗Caoet, Hol. Seelaus, 
Echeneis Remora 
Linn. gen, 157. ſp. I. ein Stopf⸗ 
fiſch des Bleins, Echeneis, 
Miſſ. IV. p. 50. f. unfern Arti- 
kl, Echeneis, Th. I. S. 470% 


ofen 
Roter nennet Herr Planer das 
Pflanzengeſchlecht Symplocös L. 
In der boͤflingiſchen Reifebefchrein | 
bung ſteht Cofer. Die Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen ſind nach den 


| — Herrn Jacquins 


Tt 5 folgen⸗ 
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folgende: der Kelch ſteht unter 
dem Fruchtkeim, und iſt fuͤnffach 
eingeſchnitten. Die fünf Blu⸗ 
menblaͤtter ſtehen aufgerichtet, 
und ſtellen unterwaͤrts gleichſam 
eine Roͤhre vor, breiten ſich aber 
am Enbe platt aus. Die vielen 
Staubfaͤden ſitzen an der Röhre 
der Blumenblätter, und find un 
ger fich in verfchiedene Bündel 
pereiniget, und mit ben Blumen⸗ 
blättern bergeftalt verwachfen, 
daß folhe inwendig gleihfam 
nur ein ganzes auszjumachen 
fcheinen. Don biefer Derbin- 
dung hat auch Herr Jacquin ben 
griehifhen Namen entlehnet., 
Der Griffel trägt drey Staub. 
wege. Die Frucht ift unbefannt. 
Die Blüche riecht tie unfer 
Meißdorn. Die Blätter dieſes, 
ohngefähr fünf und zwanzig Fuß 
Hohen Baumes halten feine 
Drdnung, und find geftielt, ey⸗ 
förmig zugefpiget, und am Ran⸗ 
be eingeferbet.. Das Vaterland 
find die Wälder in Martinique. 


Kofferfifch. 

n bem Grunde des Mafens ber 
Inſel Fernando de Noranja fin 
det man eine Art von Zifchen, 
welche man Koffer zu nennen 
pfleget, weil fie beynahe eine fol- 
he Geftalt Haben. Sie find 
dreyeckicht, und der Kopf hat ei- 
nen Nüffel, faft wie die Schweine. 
Diefer ganze Fifch beſteht aus ei« 
nem Knochen oder Beine, faft wie 
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Horn; und darinnen ſtecken 
Fleiſch, Eingeweide, und die uͤbri⸗ 
gen Theile des Thieres. Auf 
den beyden Oberflaͤchen hat er 
gruͤne Schuppen, unten aber 
weiße. Er hat zwo kleine Zloß- 
federn, wie andere Fiſche, und 
einen Fleinen Schwanz, ber geras 
be ausgeht. Sobald man ihn 
aus dem Waſſer giebt, fo fpeyet 
er aus dem Maule einen grün- 
lichten Gefcht aus, der einen fo 
eckelhaften Geruch hat, daß man 
ihn nicht er&ulden fann, und mel: 
cher auch noch lange Zeit hernach 
fortdauert. Einige Seefahrer, 
die diefes Thier in andern Häfen 
angetroffen haben, verfichern, 
das Fleiſch davon fen fo giftig, 
daß derjenige, der es ift, fogleich 
bavon fierben müffe; er ſchwillt 
davon auf, und zerplaßet in wer 
nig Stunden. Die Einwohner 
auf bdiefer Inſel aber behaupten 
das Gegentheil, und verfichern, 
man fönne ſolche Fifche ohne Ge⸗ 
fahr effen. Sie brauchten aber 
babey bie Vorficht, daß fie ein 
ſchweres Gewicht auf den Fiſch 
fegeten, damit er alles fchädliche, 
welches in ihm befindlich iſt, 
durch das Maul von ſich gäbe. 
Nachdem fie nun das Gewicht ei 
nen Tag lang darauf hätten lie- 
gen laſſen: fo Jffneten fie den 
Fiſch, und fonderten die harte 
Schale davon ab, womit er um⸗ 
geben war. Sie legeten ihn in 
Waſſer, und fegeten ihn an dag 

euer. 
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Feuer. Wenn er halb gefotten 
war, fo goffen fie friſches Waſſer 
darüber; und folchergeftalt ver- 
lohr der Fiſch feine ganze fchädliche 
Eigenfhaft. ch würde fo viele 
Mühe, die man darauf wendet, 
für unnig halten: denn der 
ſchlechte Geſchmack dieſes Fiſches 
verdienet dieſelbe nicht; und man 
muß auch ſchon deswegen einen 
Eckel vor ſolchem Fleiſche bekom⸗ 
men, wenn man ſich des haͤßli⸗ 
chen Geſtanks erinnert, den der 
Fiſch von ſich aus dunſtet, ehe er 
völlig zugerichtet worden iſt. €. 
A. Reif. B. IX. ©. 587. Er ſoll 
Oftracion Tuberculatus, Linh. 
gen. 136. Sp. 7. ein, Beinfifch, 
feyn, den Müler Rofferfiſch 
nennet. f. Kropfilch bes Kleins, 
Crayracion 27. und unfern Arti» 
fel Coffre, Th. II. ©. 186. 


Kofferfiſche. Yon den auf 
Amboina befindlichen ZRofferfis 
fchen, befchreibe und zeichnet 
Ruyſch, p- 9. tab. 5. folgende 
vierzehn Arten: 

No, et Fig. 5. De Koffer- 
Vifch. Diefen Namen bat er 
von ung durch die Ueberfißung 
des Amboinifchen Namens Ican 
Tomtombo erhalten,nachandern 
Auctoren heißt er auch Het Stry⸗ 
kyſer; er ift dreyeckicht und auf 
dem Rücken, Kopfe, und auf den 
Eeiten dornicht. Er lebt vom 
Saugen, melches er mit vielen 
gleihed Namens gemein hat. 
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Denn da ſie eine kleine Schnau⸗ 
ze haben, ſo ſchwimmen ſie an 


andere Fiſche, oder was ihnen 


entgegen koͤmmt, an, und ſaugen 
an ſie und ernaͤhren ſich dadurch. 
Sie hängen aber fo feſte an, daß 
man fie nur mit vieler Mühe 
twürde logreiffen koͤnnen. Ihre 
Haut ift fo hart, daß fie faft der 


Schildkroͤte gleih kommt, und 


daher mit großer Gewalt muß 
gerfehnitten werden, wenn man 
die Leber herausnehmen mil, 
melche, wie man faget, eine Aus 
genarzney abgeben fol. Im 
übrigen ift diefer Fiſch ſowohl auf 
dem Bauche ale auf dem Ruͤcken 
ftachliche. Ueber dem ganzen 
Körper hat er gleiche große ſechs⸗ 
ecfichte Flecke, welche ihm ein gu⸗ 
tes Anfehn verfchaffen. Am Baus 
he, nicht weit vom Schwanze, 
bat er ftarfe Floßfedern hängen, 

welches ein Zeichen abgiebt, dag 
biefer Fisch ein Weibchen getwefen 
ſeyn muͤſſe, weil die Männchen 
auch übern Schwanz, in der Ga . 
gend der untern Floßfebern, fol» 
he ſtarke Floßfedern haben. Wel⸗ 
ches hier einmal fuͤt allemal an⸗ 
gefuͤhret wird. 

No. 6. Rofferviſch. Dieſe 
Art findet man bey den Auctoren 
beſchrieben, unter den Namen des 
Viereckfiſches, der von beyden 
Seiten des Kopfes gehoͤrnet iſt. 
Die Flecken dieſes Fiſches ſind 
vielfaͤrbig, aber einander gleich, 
und er iſt daher ſehr anmuthig 

anzu⸗ 
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anzuſehen. Auf dem Ruͤcken, 
nicht welt vom Schwanze, hat er 


Harfe runde Floßfedern, welchen 


gegenüber, auf den beyden Sei⸗ 
ten des Bauches, zwo fpigige, 
gegen den Schwanz gebogene, 
Sloßen ; ſtehen. 
biefen Fiſch den Webelfiſch, weil 
fen Schwanz mit einem Sliegen- 
wedel "einige Achnlichkeit habe, 


Vielleicht Oftracion Quadricor- | 
nis, Linn. gen. 136. ip. 5. der‘ 


Muͤlleriſche Seeguckguck feiner 
Beinfiſche, der ihn auch Tab. 
VI, fig. 4. zeichnet. 

No. 7. Rofferviſch. Man 


koͤnnte vielleicht diefen Fiſch che 


gu den Horn⸗, Capriſeis, als zu 
den Tellerſiſchen, Orbibus, zaͤh⸗ 
len; denn was er mit letztern 
ſoll gemein haben, ſehe ich nicht. 
Sein großer Bauch, kurzer Kopf, 
ohne andern Floßen, außer den 
beyden flarfen beym Schwanze, 
einzeln genommen fcheinen mit 
den Telterfifchen übereinzufom 
wen, aber der Etachel, welcher 
ur auf dem Kopfe wahrzuneh⸗ 
men, machet, daß ich ihn Lieber zu 
den Hornfifchen zählen wollte. 
Seine Farbe ift nicht fehr von 
ben vorigen beyden unterfchieben. 

No. 8. Rofferviſch. Zwiſchen 
biefem und dem vorhergehenden 


iſt fein großer Unterfchieb, wel⸗ 


her faſt nur in den Floßen, und 
In der Geſtalt des Mundes, ans 


zutreffen iſt, welche mir abervon - 


dem Maler nicht. richtig genug. 


muͤſſen. 


Einige nennen 
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abgezeichnet zu ſeyn ſcheint. Und 

diefe® hauptſaͤchlich daher, weil 

die einzeln Stuͤcke die man von 

dem vorhergehenden bekannt ge⸗ 

machet, auch von dleſem gelten 

Nur feßen wir noch hin⸗ 
zu, daß die Mauri dieſen Fifch ge⸗ 

nießen, aber alle Chriſtliche von“ 
ihm abftehen. 

No. 9. Roffervifch. Wem 
man diefen Fiſch mit dem verglel⸗ 
chet, den wir zuerſt oben beſchrie ⸗ 
ben, und fub F. 5. gezeichnet, 
ſeine kleinere —*— ausgenom⸗ 


men, ſo wird man einen geringen 


Unterſchied bemerken, der nur in 
den Ruͤckenfloßen zu finden, de⸗ 
ren erftere einen ſpitzlgen Stachel 
haben, letztere aber ziemlich mie” 
jenen ſtarken Floßen, welche am 
Bauche herabhängen, uͤberein⸗ 
kommen. 

No, 10. et Ir. Rofferviſch. 
Zido Arten, welche Ican Tom- 
tombo find, die man cher milk”. 
Hecht zu den Telerfifchen, die 
faſt viereckicht find, rechnen moͤch⸗ 
te. Der Unterſchied pwiſchen 
beyden iſt nut darinnen zu ſu⸗ 
chen, daß erſte, F. 10, mehr ges 
flecket, letztere, F. 11. Weniger, 
welche nur die Gegend um die 
Kiemen beſetzen; überdieſes iſt 
die erſtere von gelber Farbe, letz⸗ 
tere himmelblau. Die uͤbrigen 
Umſtaͤnde und Zeichen ſind einan? 
der gleich. - 

No, ı2. Kofferviſch. Was 
ich ſchon von mehrern Fiſchen ge⸗ 
ſaget, 


- .. 7 — J 1 
ſaget, daß einer dieſen, ein an⸗ 


4 
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derer. jenen Bewegungsgrund hat, 
warum er cine Art Fiſche zu die⸗ 
fem Geſchlechte, «in anderer; zu 
jenem, zählet, dieſes gielt wie- 


. berum auch von diefen. Im 


-. keinen Proceß anfangen. Die 


%s 


übrigen wollen wir bier darüber 
Sloßfeder auf dem Rücken iſt 


nicht ftachlicht,. der Schwanz iſt 
-. vielfältig anders; daher er auch: 
von einigen Wedelfiſch benamet 


wird. F. 12. 


No. 13. er 14. Koffervifch., 


Zwo Arten; auch biefe kommen 
überaus fehr mit einander über» 


ein, die Farbe nur ausgenom⸗ 
men, und bie beyden Stacheln, 
welche die letztere Art auf dem 
Ruͤcken zeiget. Die erſtere iſt 
gelb, die letztere groͤßtentheils 
‚blau, außer daß ein großer Theil 
vom Kopf und von ben Seiten, 


> auch gelbliche faͤllt. 


- 


* 
— 


— 


“2 


- 
* 
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— 
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No. 15. Boffervifch, Da 


= alle dieſe Fifche eine harte Haut, 


haben, fo. hat dieſer doch eine 


meiche; auf dem Rüden und. 
Bauche zeiget er gewiſſe Trüppel. 
Flecke wie Blumenfnofpen; diefe .. 


find hart und mit. dem Mefier. in 
die Hoͤhe zu nehmen; es ift weiter 


nichts ‚merfwürdiged an ihm, 


als daß die Linie, welche ‚vom 
Munde zu den Augen geht, ing 


roͤthliche Fällt, da ſonſt der uͤbrige 
ſich aus dem platten eyförmigen 
‚Rande, nad und nach in einen 
ſchmaͤlern Magsh. verwandeln. 


ganze Koͤrper himmelblau iſt. 
No. 16: Rofferviſch. Die 
ſer wird nur um Amboina gefan⸗ 


— 
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gen. Am KRopfe iſt er fleckicht, 
beſonders zwiſchen den Augen, 


wo ſich vielfaͤrbige Flecken zeigen. 
Auf dem Rücken hat er drey Sta⸗ 


cheln und eine auf dem Bauche, 


: No. 17. Rofferrifh. Er 
foyimt mit dem vorigen faft im 


‚allen, Stücken überein, ſowohl 


was die Geftalt, als die Farbe, 
anlanget. Sie unterfcheiden fich 
nur dadurch, daß biefer mehrere 
Stecken hat, am Kopf und an dem 
Leibe, und feine Stacheln bat, 
Er hat fehr fpigige Zähne, ber. 
gleichen ich auch bey dem erſtern 
vermuthe, wenn. fie gleich nicht 
wahrgenommen worden, Indem 
die Nachläßigfeit des Malers dar⸗ 
an Echuld feyn mag. _ 

No. 18. Zoffervifh. Don 
biefem Zifche weis ich faſt gar 
nichts zu fagen, außer daß er mit 
den vorhergehenden übereinfom« 
me, und außer ber Farbe fein, 
Unterſchied an ihm wahrgenom⸗ 
men werde. Er iſt ganz hellblau, 
mit chen folchen Flecken, nur neh» 
men fie fi) noch mehr. aus. 
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Braſſies. Dieſes Geſchlechte 
zeiget vier. auftechtſtehende, der 
kaͤnge nach ausgehoͤhlte, am Bo» 
den hoͤckerichte, abfallende Kelch⸗ 
und vier, creutzweiſe geſtellte, 
ungetheilte Blumenblaͤtter, welche 


Von 
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Bon den ſechs Staubfäben har 
ben zween mit dem Kelche gleiche 
Länge, viere aber ragen über fol- 
hen hervor. Der furze Griffel 
trägt einen föpfichten Staubweg. 
Man fieht auch in der Blume 
vier Drüfen, naͤmlich zwo zwi⸗ 
ſchen den kurzen Staubfaͤden und 
dem Stempel, und zwo andere 
gtoifchen den längern Staubfäden 
und dem Kelhe. Die lange, 
faft walzenfoͤrmige Schote iſt 
auf beyden Seiten etwas platt- 
gedruͤcket, oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen, und zeiget zwey Faͤcher 
und die Scheidewand ; dieſe letz⸗ 
tere iſt länger als die Klappen, 
und endiget fich mit einer vorra⸗ 
genden rundlichen Spitze. Die 
Saamen find faſt fugelfdrmig. 
Herr von Kinne vereiniget billig 
mie diefem Gefchlecdhte die Rüben, 
Rapa und Xübfen, Napus, wie 
auch die Kaufe, Eruca, indem, 
was die erften betrifft, feine bes 
fondere Unterſcheidungszeichen 
groifchen felbigen ſtatt finden. In 
Anfehung der Rauke mochte es 
noch zweifelhaft feyn, daher auch 
Herr von Haller verfchtedene Ar⸗ 
ten Kohl unter einem befondern 
Gefchlechte und dem Ramen Raus 
ke vorgetragen. Herr Granz hat 
das ganze Linnäifche Kohlges 
ſchlecht mit dem Xertige vereini- 
get. Wir wollen biefe, im ge 
meinen Leben durchgehende von 
einander abgefonderten Gefchlech" 
ter unter ihren befannsen Namen 


he verachtet. 
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anfuͤhren, und hier allein von 
den eigentlihen Kohlarten 
handeln. 

ı) Der berzblättrige Kohl 
mit gelblichten Blumen, Selds 
kohl, wilder Durchwachskohl 
mit Steckruͤbenblaͤttern, Brafh- 
ca campeftris Lion. blühet im 
April, May und Junius auffans 
digen und andern Feldern. Die 
fäferichte Wurzel ift jährig; die 
erfien oder Wurzelblaͤtter find 
Ieyerförmig, und etwas haaricht; 
ber ſchwache Stängel wird kaum 
eine Elle hoch, und ift mit vielen, 
glatten, berzförmigen, voͤllig gan“ 
zen, platt auffigenden Blättern 
wechſelsweiſe befeget, und mit 
den vorragenden Enden faft ganz 
umgeben. Die Blumen fellen 
eine furze Aehre vor. Von den 
aufrechtöftehenden Kelchblaͤttchen 
find die beyden dußerlichen un« 
terwärts hoͤckericht. Der Nagel 
von den Blumenblättern ift grün, 
und der blaßgelbe Rand mit eis 
ner grünen Linie durchzogen. Die 
Schote ift viereckicht. Diefe 
Pflanze ift bey dem Herrn von ' 
Haller eine Art Rauke. Da fels 
bige gemeiniglich bitter und ſcharf 
ſchmecket, wird fie von dem Vie⸗ 
Die Bienen befu- 
chen die Blumen Häufig. Die 


" eine Art des fogenannten Kewat⸗ 


oͤls wird aus diefer Pflanze ver« 

fertiget. S. Lewatoͤl. 
2) Berzblaͤttriger Kohl mit 
weißen Blumen, Braflica orien- 
talis 
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talis L. iſt der erften Art ziem⸗ 
lich aͤhnlich. Die erfien oder 
MWurzelblätter find voͤllig ganz 
and rauh anzufühlen, und die 
Blumen weiß. Die Pflanze wächft 
bey Montpellier, und twir ziehen 
folche ohne alle Kunft jährl ch aus 
dem Saamen, welcher auch haͤu⸗ 
fig ausfält, und den ganzen 
Sommer über blühende Pflanzen 
liefert. Der Bienenzucht wegen 
fönnte man auch bdiefe Art nüß- 
lid, anwenden, indem die vier 
Honigdräfen vielen füßen Saft 
von fich geben, melcher fich in 
dem Boden bes Kelches fammelt. 


3) Kuͤchenkohl, Kohlktaut, 
Kappiskraut, Kraut, Braffica 
oleracea L. Da dieſe Art, welche 
urfprünglich aus England zuung 
gebrachte feyn, und dafelbft am 
Meerftrande wachſen fol, durch 
den häufigen Anbau fich auf man. 
cherley Welfe verändert, und bep 
uns nur in ihren Spiclarten vors 
zukommen pfleget, wollen wir bie 
eigentliche Befchreibung überge- 
ben, und von ben Abänderungen 
allein Handeln. Diefe find zahl 
reih und faum zu beſtimmen, 
zumal Herr Miller einige davon 
ald wahre Arten vorgetragen. 
Die befannteften find :x 


a) weißer Ropf kohl, Weiß 
frau, Braflica capitata alba. 


-b) Korber und blauer Kopf⸗ 
tobi, Braflica rubra er coerulen, 


! 
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c) Wirſchingkohl und Sa⸗ 
voyerkobl, Braflica crifpa et 
Sabauda. 

d) Kohlruͤben, Boblraben, 
Braflica caulorapa, Braflıca 
gongylodes. 

e) Kohlruͤben unter der Er; 
de, Napo Braflica.. 

f) Blumenkohl, Zäfekobl, 
Chartiviol, Earviol, Braflıca 
cauliflora, oder Botrytis, 100» 
bin auch der Brocoli oder Bor 
recole gehoͤret. 

g) Blattkobl. 

Andere unbeſtimmte und weni⸗ 
ger bekannte Sorten uͤbergehen 
wir, zumal nach verſchiedenen 
Laͤndern und Gegenden immerfort 
neue Spielarten hervorgebracht, 
und mit neuen Zunamen beleget 
werden. Von dieſen angefuͤhr⸗ 
ten Sorten wollen wir das noͤ⸗ 
thigſte beſonders anfuͤhren; zu⸗ 
vor aber einige Umſtaͤnde erwaͤh⸗ 
nen, welche bey allen in Erwe⸗ 
gung zu ziehen find: 

Es finden ſich auf Kohlbeeten 
zuweilen Stoͤcke, fo zwar eine 
äußerliche Geftalt vom Kohle ha⸗ 
ben, aber zu feiner befannten 
Sorte fuͤglich fönnen gerechnet 
werden, fo daß man nicht fagen 
ann, e8 fen Kopf kohl, Blumen ⸗ 
kohl, Kohlrabi und fo ferner. 
Solche aus der Art gefchlagene - 
Kohlpflanzen beleget man mit 
dem Namen Boblfchälte. Man 
giebt auch diefen Namen bdenjeni- 
gen Stauden, melche feine Her- 

sen 


che bineinficht. 
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zen haben, und keine Köpfe tra 
gen, an welchen jedoch die Außer 
lichen Blätter fortwachfen ; daher 


man auch den Fehler nicht eher 


gewahr wird, als bis man in fol 


gujichen, und dem Viehe vorzu⸗ 
Segen ; ließ man fie fortwachſen 
und blühen, fo würden aus ben 
Saamen noch mehrere Ausartun⸗ 
gen entſtehen. Einige nehmen 
. biefed. Wort, .in einem andern 
Derftande, und gebrauchen fol« 
ches nur bey dem Winterkopf: 


lohle, menn.die Stoͤcke bereits 


zur Brühlingszeit in Saamen 
ausſchießen „und uns in der Hoff 
nung gute Köpfe zu erlangen, 
betrügen. 

Die meiften Koplforten wer⸗ 
den im Auguſt reifen Saamen 
liefern. Die Schoten aber wer⸗ 


deu nicht zu einer Zeit reif; dar 


ber man entweder falche nach und 
nach, wie fie zu reifen beginnen, 
einzeln abnehmen, oder die Stän. 
geb mit den reifen und unreifen 
Schoten zugleich,abfchneiden muß. 
- Wollte man den Stäugel fo lans 
ge ftehen laffen, bis. alle. Schoten 
reif wären, würden bie unterften 
fich laͤngſt geoͤffnet haben, und bie 
Saamen ausgefallen fepn „ ehe 
die oberſten ihre Reife erlauget. 
Wer viel Kohl wegen des Sans 
mend bauet, mithin die Schoͤt⸗ 


chen. niche ‚einzeln und nad) und. 
nad adpflidfen fann, fchueider 
bie ende von. dem Beete alle. 


Diefe find aude 
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zugleich ab, ſuchet aber durch ein 
heſonderes Verfahren die unrel⸗ 
fen Saamen in ihren vollkomme⸗ 
nen Zuſtand zu verfegen. Es 
gefchicht dieſes vermoͤge der Gaͤh⸗ 
rung. Man ſchneidet bey trock⸗ 
ner Witterung die Saamenſtaͤn⸗ 
gel, wenn bin und micder einige 
Schoͤtchen aufzufpringen anfan 
gen, von ber Erbe ab, leget fie 
auf den Boden in einen runden 
Kaufen bey einander, fo daß ber 
untere Theil auswendig, Die 
Schoten aber inwendig zu Tiegen 
fommen; die Kaufen bedeckt 
man mit Bretern, und auf diefe 
leget man noch Stein, Man 
läßt dergleichen bedeckten und bes 
fehmwerten Haufen einige Tage; 


‚und fo lange rubig fliehen, big er 


fih anfängt zu erhigen, welches 
bey warmen Wetter in vier, bey 
fühlen in fünf bi8 ſechs Tagen 
erfolget, und nachher ju rauchen, 
und einen Geſtank von fich zu ges 
ben. Hierauf wird ohne Verzug 
die Bretdecfe abgenommen, der 
Saufen aus einander geriffen, 
ein Stängel nad) dem andern im 
die Hand genommen und gefchüts 
telt, da denn die Saamen leicht 
herausfallen werden. Dieſe find 
alsdenn weich und aufgequollen, 
müffen daher ohne Verzug au ei⸗ 
nen Iuftigen Drt, ‚wobin bie 
ne nicht ſcheinen kann, * 
ausgebreitet, und oͤfters fo lan 
ge umgewendet werden, Bis fie 
dürce und seoden ‚geworben; 
nad 
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nachher fann man folchen vom 
Staube und andern Unreinigfeis- 
ten fegen, und zum Gebrauch aufs 
bewahren. Diefed Verfahren 
aber iſt fehr mißlih, und wenn 


man bie erwärmen Saamen nicht 


zu rechter Zeit lüftet, werden fols 
ehe in den Schoten feimen und 
gaͤnzlich verderben. Es werden 
auch ſelten alle Schoͤtchen und ih⸗ 
re Saamen durch dieſe Zuberei⸗ 
tung die. völlige Reife erhalten; 
daher man die noch gefchlofferren 
Schoͤtchen mit dem Stängel zum 
andernmale in Gährung fegen,und 
daß erſte Verfahren wiederholen 
fann. Dieſe alfo zubereiteten 
Saamen behalten gemeiniglich eis 
nen bumpfichten Geruch, werden 
aber, tvenn anders gehdrig damit 
verfahren worden, doch gut kei⸗ 
men. Wir müffen auch des Irr⸗ 
thums erwähnen, da man vorge- 
geben, daß Kohlſaame, ohne Bluͤ⸗ 
the, aus den Blättern, wenn fol» 
che in der. Erde vergraben geles 
gen, erzeuget werden finne, und 
ſolches um defto mehr, da einige 
vorgegeben, mie fie dergleichen 
ausgefdet, und davon Kohlpflan⸗ 
gen erhalten. Daß Kohlblätter, 
fie mögen am Catharinstage, wie 
bie Fabel befichlt, oder zu ande 
rer Zeit in Gruben gileget, oder 
in die Erde vergraben merden, 
nachher, wenn man fie wieder aug- 
nim̃t, auf ihrer Oberfläche Körner 
jeigen, welche dem Cappis⸗ und 
Kohlfaamen ähnlich find, iſt eine 
Vierter Theil, 
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ausgemachte Sache; daß aber 
dieſe Körner die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit des Saamens haben, und 
‚daraus neue Kohlpflanzen erwach⸗ 
fen werben, iſt ganz falſch. Es 
find eine Are Schmämmchen, wel» 
che fichh auf ben verweßten Kohle 
blättern ergeugen. 

Ale diefe Kohlſorten leiden fo. 
wohl anfangs und wenn fie her⸗ 
vorkommen, als auch bey ihrem 
voͤlligen Wahsthume und zur 
Blüshzeit, von den Inſecten vielen 
Schaden. Anfangs finden fich 
bie Erdfldhe häufig ein, und frefe 
fen öfters die ganze Saat auf. 
Man hat daher verfchiedene Mit⸗ 
tel ausfindig gemachet, um diefeg 
ju verhindern. Das beſte wird 
feyn, die Saat zeitig im Fruͤhjah⸗ 
ve vorzunehmen, Damit die Pflaͤnz⸗ 
chen ſchon einige Härte erhalten, 
ehe die Erdflöhe zum Vorfchein 
fommen, und alsdenn dergleichen 
barses Futter nicht genießen koͤn⸗ 
nen. Außer den Erdfldhen thun 
auch Lie Schnecken und Raupen 
ben Koblpflangen vielen Schaden, 
und die legtern zerſtoͤren oftmals 
felbige gänzlich. Diefen zuvor 
zu fommen, rathen einige die 
Pflanzen, ehe man fie verfeget, mig 
einer Lacke zu benegen, und diefe 
aus Teufelödred in Miftjauche 
aufgeldfet zu verfertigen. Der 
üble Geruch, welchen die jungen 
Pflanzen von diefer Lacke bekom⸗ 
men, wenn fie darein getauchee 
werden, wird das Ungeziefer abe 

Un“ halten, 
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- halten, fi aber nach und nach 
verlieren, und in den vollfomme- 
hen Zuflande der Pflanze nicht 
weiter zu ſpuͤren ſeyn. Andere 
nehmen Miftjauche und laffen dar⸗ 
inne Teufelsdreck, Waid, Knob⸗ 
lauch, aeftoßene Lorbeern, Holun⸗ 
derblüche und Eibifhmurzel weis 
chen und auflefen, und befprengen 
mit dieſem Waſſer, und mit einem 
Wiſche von Rockenſtroh die klei⸗ 
nen Pflaͤnzchen, die vom Ungezie⸗ 
fer befchädiget worden. Die Ber 
-  faffer der dfonomifchen Nachrich« 

‚ ten empfehlen, gegen die Raupen 
im Kraute, den Rand des Ackers, 
foorauf Kraut gepflanget werben 
fol, um und um mit Hanfe zu be 
fäen. Das mit diefer Schugmehre 
umgebene Feld fol von Raupen 
gänzlich Frey bleiben. Gegen bie 
Regenwuͤrmer, welche öfters die 


jungen Pflanzen in ihre Löcher zies 


ben, empfichft man ‚mit dem, von 
grünen Wallnußfchalen und den 
Blättern dieſes Baumes bereite» 
gen, Tranke das Beet zu befpren« 
gen, wodurch die Negenmwürmer 
aus ihren Löchern herausfriechen 


und Jeicht aufgelefen werden koͤn⸗ 


nen. Man fann hierzu trodne 
Schalen und Blätter nehmen. 
Die blühenden Kohlſtauden leiden 
von den Erdfloͤhen, noch mchr von 
den Raupen Schaden, indem fie 
den Fruchtkeim ausfreffen, mit 
bin feine Schote hervorwachſen 
fann. Hier ift fein ander Mit- 
sel übrig, ale die blühenden Kohl⸗ 


u 
“ 


- 
m — 
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ſtanden taͤglich etlichemal, fonder- 


lich bey warmen Wetter, mit Waſ⸗ 
fer zu beſprengen wodurch. die ns 
ſecten abgehalten und verjaget 
werden, welches Miet auch bey 
den jungen Pflanfen ſtatt finder. 
Sind die Pflanzen aber erwachſen, 
ſo hilft das Begießen gar nicht, 
indem die Raupen auf der untern 
Släche der Blaͤtter figen, wohin 
das Waffer nicht kommen Fann. 
Da nım nach einem Regen die 

Raupen unterden Blaͤttern Schuß 
fuchen, und daſelbſt fih Häufig 
anfegen, : tönnte 'män’ zu diefer 
Zeit den Kohl abblatten, und mit 
ben Blättern zugleich Die Raupen 
wegnehmen. Wo Mangel au 
Futter ift, koͤnnte man das abge 
blattete Laub von den Raupen reis 
nigen und deni Viehe vorlegen. 
In den Berlinifchen Beytraͤgen 
2. B. 625. ©: wird die Afche, 
um damit die Pflanzen ju beſtreu⸗ 
em, empfohlen und binzugefeget, 


“daß diejenige Afche am zurräglich- 
ſten feyn würde, welche eine vor⸗ 


gügliche Bitterkeit an ſich babe, 
als z. E. die Weidenaſche. Eine 
bitter ſchmeckende Aſche moͤchte 
aber wohl nirgends zu firiden ſeyn, 
ba bekannt iſt, daß auch, bie Afche 
von Wermuth nicht mehr bitter 


ſchmecket, und vieleicht von ber 


Afche des Eichenholzes nicht merk⸗ 
lich verfchieden ift. 

Alle Kohlſorten werden vorzüg- 
lich zur Speife genuger, felten 
aber als — gesrauchet ob» 

ski . 
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gleich folche ben den Alten für el. . 
ne allgemeine Arzney gehalten 
worden. Sonderlich fol folche 


bey den Römern häufig im⸗Ge⸗ 


Brauche gemwefen, und daher auch 
die Arzney de Cato genannt 
‚worden ſeyn. Ob der. Kohl ge 
fund fen und. gute Rahmng gebe, 
laͤßt ſich überhaupt nicht beflima 
men. Der Blumenkohl ift ange 
nehm und leicht zit. verbauen ; 
Kopffohl und Braunkohl nährer 


wenig, ift ſchwer zu. verbauen, . 


und erzeuget viele Blähungen. 
Man findet zwar. duch bey einigen 
Schriftſtellern, wie der Kohl ſich 


als ein Arzneymittel bey verſchie⸗ 
denen Krankheiten, z. E,der Waſ⸗ 


ferfucht, dem Steine, u. ſ. f. nuͤtz⸗ 


dich bejeiget, doch iſt dieſes durch 
aenupfanne Erfahrungen nicht. bez. 


ſtaͤtiget. Wir merken nur an, 
tie das Maffer, worinne Kohl 
gekochet worden, eitien flinfenden 
Geruch erhalte, und baber leicht 


gu muthmaßen/ daß darinne lau⸗ 


genhafte Beftandrhelle verborgen, 
mithin in Krankheiten, mo bie 
Säfte eine faulende Befchaffenheit 
jeigen, nicht, hingegen. wo bie 
Säure hertſchet, nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen ſeyn koͤnue. 

Alle Kohlarten find vortreff li 
che Pienenkraͤuter, aus deren 
Blumen die Bienen eine groͤßere 
Menge zu Wachs und Honig ein⸗ 
tragen, als aus vielen andern 
kaum zu erwarten ſteht; fie bloͤ⸗ 
hen meiſtens im Day, 


-Jeyg: 
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Die erſte und zwote Sorte ſind 
Nur der Farbe nach unterſchieben, 
doch ift der Gebrauch nicht einer, 
Beyde treiben Aus ber fü, 
ferichten Wurzel einen dicken, Reis 
ſhichten, nitdrigen Stängel oder 


DOtrunk, welcher anfangs getheils 
. te Blätter, und nachher, ment 


biefe abgeriffen oder abgefallen, 


‚einen mehr oder weniger großen 


runden Kopf trägt, welcher aus 


‚bielen großen, breitet, ſtumpfen, 


faft rundlichen, über einander lies 
genden und einander umfafjenden 
Blättern befich, Man achtet 
fonderlich diejenigen, : welche Im 
Unfühlen derb find, oder beren 


‚Blätter. recht dichte -über einan⸗ 


‚der liegen. ; Man färt ben Saas 


nien Basen Im März und noch im 


April, Die frühe Saat hat vor 
ber.fpätern einen Borzug, ſonder⸗ 
li twird bie frühe Saar ihtem 
gefährlichften Feinde, den Erbflö⸗ 


„ben, entgehen, indem bie. jungen 


Pflanzen ſchon einige Härte ers 
langet, che diefer ſich einfinder, 
Das Land hierzu muß vor Wins 
tets wohl gegraben und gemiſtet 
ſeyn. Iſt im Fruͤhſahte zur Saat⸗ 
zeit der Froft noch In der Etde, 
und diefe mit Schnee bedecket, 
faun mar ben Saamen bennoch 
aus ſtreuen, ſolchen aber mic et 
was Erbe bedecken; iſt das Erd⸗ 
reich offen, daß es ſich Bearbeiten 
läßt, fo kann man auf die zuberei⸗ 
teten Beete den Saamen obenhin 
— hub wohl unterharken 

laſſen. 
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laſſen. Muß man bie Beete im 
Srühjahre erft graben und duͤn⸗ 
gen, fo fol der ausgefdete und 
untergeharfte Saame, damit fol 
her nicht hohl liege, etwas ein. 
getreten werden. Hierbey aber 
ift wohl zu erwägen, ob man von 
den großen oder fleinen Kopf kohl 
Saamen augftreuen wolle. Mit 
dem Saamen von dem Fleinen 
fann man bis in bie Mitte des 
Maymonaths warten, denn die 
fleinen Köpfe werben eher voll» 
fommen, als die großen. WIN 
man aber frühe Kohlfdpfe zum 
BVerfpeifen haben, fo kann man 
den Saamen von ber Fleinern 
Art auch zeitig ausfäen. Diedar- 
aus erwachfenen Pflanzen pfleget 


man im Junius gegen ben Jo⸗ 


hannistag zu verfegen, und uns 
gernimmt ſolches nach einen Re 
gen, damit felbige in das feuchte 
Erdreich fommen, und deflo ge- 
wiſſer anwurzeln. Man’ verfchiebt 
lieber diefe Arbeis acht bi vier. 
sehn Tage, che man bey trockenen 
Metter dergleichen vornchme. 
Das Land, worein die Verpflan- 
zung gefchieht, muß zuvor, es fey 
gegen den Winter oder im Fruͤh⸗ 
jahre, wohl gebünger und wohl 
gegraben, auch, wenn dag Gra- 
ben nicht ftatt findet, umgepflüget 
merben. Die Pflanzen werden 
nad) Linien gepflanget, und nach 
. Befihaffenheit der Eorte, ob es 
recht großer oder Fleiner Kopf⸗ 
lohl fey, drittehalb, zween, auch 
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nur anderthalb Schuh weit ins 
Viereck aus cinander geſetzet. 
Nachher muß man ſolche vom 
Unkraute rein halten, und die Etö« 
fe behacken. Und fo wird der 
Kopf immer an Große zunchmen, 
bis man folchen im Herbſte ab» 
ſchneidet. Diefe Köpfe mißrathen 
zumeilen, oder fie arten gleichfam 
aus. Wenn der Saame fpätim 
Srühjahre, etwa zu Ende de 
Maymonaths gefäct wird, erlan⸗ 
gen bie daraus erzogenen und 
verfegten Pflanzen nicht ihre 
Bolltommenheit, vielmehr treiben 
aus einem Strunke vier, fünf 
und mehrere fleine Köpfchen, an« 
ftatt eines Kopfes, und dieſe klei⸗ 
ne Köpfchen nennt man Pfüfdıs 
chen, Pfufchen, Pfauſchen, oder 
Rampſtkraut. Auch aus ſchlech⸗ 
ten Saamen, obgleich ſolcher zu 
rechter Zeit ausgeſaͤet wird, er⸗ 
wachſen zuweilen dergleichen Stoͤ⸗ 
de. Der Kopfkohl leidet noch 
auf andere Art Veränderungen; 
es feßen fich zumeilen Räuber an, 
oder man findet außer dem Herz⸗ 
fproß auch Seitenausfchläge , fo 
über den Blättern am Strunfe 
berausmachfen wollen. Blichen 
ſolche ftehen, fo würde eine viel« 
£öpfichte Staude daraus werben, 
welche aber aus lauter fleinen pfus 
fchenhaftigen Köpfen beflünde. 
Han fann diefe Seitentriebe ab⸗ 
fehneiden oder abdrüden, worauf 
der fichenbleibende Herzfproß als 
len Saft allein an fich zieht, und 

noch 
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naoch zu einem tuͤchtigen Kopfe er» 
wachſen kann. Wenn die Koͤpfe 
im Herbſte abzuſchneiden, laͤßt ſich 
nicht genau beſtimmen; die Wit⸗ 
terung wird ſolches lehren. Von 
Kaͤlte und Froſt leiden die Koͤpfe 
leicht Schaden, faulen hernach 
geſchwinde, und ſind alsdenn we⸗ 
gen des haͤßlichen Geruchs auf 
keine Weiſe zu gebrauchen. Doch 
iſt es gut, wenn der Kohl ſo lan⸗ 
ge als möglich auf der Wurzel ers 
Halten wird, indem die Koͤpfe doch 
noch etwas zunehmen, überdieß 
auch bie fpäter abgenommenen 
länger im. Winter ausdauern und 
nicht fo leicht faulen, als diejenis 
gen, fo zeitig abgefchnitten wor⸗ 
ben. Im October muß es ger 
"heben, und um ficher zu geben, 
veranftaltet man folches lieber zu 
Anfange ald Ende dieſes Monats. 
Die abgefchnitsenen Kohlkoͤpfe 
kann man zwar alsbald verbrau« 
eben, muß aber doch auch forgen, 
dergleichen den Winter über gut 
aufzubehalten. Dan hat hierzu 
verfchiedene Wege. 1) Kann 
man ben Kopf mit ber Wurzel 
ausbeben, die äußerlich locker an⸗ 
liegenden Blätter toegnehmen, 
und die Staude an einem, vor 
dem Viehe fichern Drte, reihen» 
weife und dicht bey einander wie⸗ 
ber dergeſtalt in die Erbe feßen, 
daß die Wurzel und der Strunf 
mit Erde bedecket fey und ber Kopf 
nur frey bleibe. Wenn hierauf 
Sroft zu vermuthen, bedecket man 


Kohl 677 


die Köpfe mit Erbfen + oder Ro⸗ 
ckenſtroh, und follten diefe den» 
noch gefrieren, fo läßt man ſolche 
in dem Zuftande ohne toeitere 
Bederfung, bis die Eonne ben 
Stoft ausgezogen. 2) Kann man 
die, auf eine nämliche Art ausge⸗ 
zogene und abgeblatteten Stoͤcke 
in Keller und Gewolber fchaffen, 
und folche in Sand oder Erde ein» 
feßen, oder auch die vom Strunfe 
abgefchnittenen Köpfe auf Erdla⸗ 
gen legen. Da aber im Wins 
ter die Keller und Gewoͤlber waͤr⸗ 
mer find, werden die beften Köpfe 
leicht auf berfienund Stängel aus⸗ 
treiben, dadurch aber den Ges 


ſchmack verlieren und zumfernern 


Gebrauche untüchtig werden. 3) 

Einige machen daher lieber Gru« 
ben von vier bie fünf Schub 
breit und anderthalb Schuh ticf, 
legen die Kohlkoͤpfe mit ihren Blät« 
tern darein, ein Haupt dichte an 
das andere, bergeflalt, daß ber 
obere Theil des Hauptes unten zu 


liegen fomme, und bedecken fol» 


che wieder mit Erde. 4) Wer 
die Kohlkoͤpfe nur furge Zeit im 
gutem Zuftande erhalten will, le⸗ 
get folche an trocfene und Iuftige 
Derter bed Haufed, wo fie vor 
dem Srofte ficher find, und zwar 
ebenfalls fo, daß der obere Theil 
unten, und fie verfchre zu liegen 
fommen. 

Vom weißen Kopffohle unter 
fcheidet man, außer dem fruͤhzeiti⸗ 
gen Ropf kohle, noch mehrere E or: 

Un 3° ten; 
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ten; als den kleinen moſcowiti⸗ 
— Koͤpf kohl, den zuckerhut⸗ 
foͤrmigen Kopfkohl, den platt⸗ 
ſeitigen Kohl, und vielleicht an⸗ 
dere, Man machet auch einen” ı 
Unterſchied zwiſchen Sommer. nd 
Minterfopffohl, "Was wir bie, 
ber angemerfet haben, iſt von dem 


Sommerkohle zu verftehen, Die 


Beſchickung des Winterkohls ger 
ſchleht anders, doch werden beyde 
Sorten aus einerley Saamen er⸗ 
jogen, und der Unterſchied beſteht 
nur in ber Zeit der Ausfaat, 
Kopffohlfaamen im Hornung, 
Merz und April gefäet, wird Som⸗ 
mer» der aber im Julius oder auch 
Auguſt auggeftrenete, wird Wins 
terfopffohl genannt, indem der 
erfte im Sommer zu feiner Voll⸗ 
fommenheif gelanget, und im 
Herbſte zu verbrauchen iſt; ba hin, 
gegen von dem andern bie Pflan« 
zen gegen ben Winter etwa im 
October geſtecket werden, ben Win- 
ter über im Lande ftchen bleiben, 
und nicht cher vollkommene Rd: 
pfe geben, ald gegendag Ende des 
Junius im folgenden Jahre, Man 
pfleger yon der Winterforge drey 
bie vier Pflaͤnzchen auf einem Drr 
te ben einander zu feßen, damit, 
penn ben Winter über viele Pflan⸗ 
gen erfrieren möchten, doch eine 
und die andere tüchtig bfeibe, eis 
nen guten Koblfopf zu liefern. 
Bleiben fie alle aut, fo nimmt 
man die andern weg und läßt nur 
eine ftchen, 


Man fol derglei- 
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chen Minterfohlpflangeh tief ein 


fegen, damit fie die Winterfähte 


deſto leichter ertragen. 

Dieſes alles, was wir von dem 
weißen Ropffoble angeführt ba- _ 
bei, gilt auch von dem rorben 


und blauen Kopf Foble, Wir b% hi 


merfen nur von dieſem, wie aus 
den Saamen auch Köpfe erwach · 
fen, welche nebſt der rothen Fau 
be etwas gruͤnes an ſich ha en. 

Wer nun ſelbſt von dem rothen ober 


blauen Kopf kohle Saathen erbahe · 


en will, muß zur Herbſtzeit Biete 
nigen Koͤpfe beſonders dazu aus · 
fuchen, welche recht derb find, und 
ganz blutroth oder blau ausſe· 
hen. Saamen vom Aut ie Re 
zu ersichen, ‘muß Man die a u, 
winterten und gut a 
Stoͤcke im folgenden” Frü jahre. 
wieder in die Erde fegen, An der. 
Weite eined Schuhes pflanſen 
und teil es Hfter® large dauert, 
ehe der Kopf aufbricht und der 
Stängel hervorſchießen kann, pfld« 
get man in dent Kopf, vier Wodyeh 
nad) bdiefer neuen Verpflanzäng, |. 
oberwaͤrts einen Greugfchnter u 
machen, und den Durchgang des 
Staͤngels zu erleichtern. Diefes 
Lüften if fonderlich bey dem rothen 
Kopffohle noͤthig, indem felbiger 
nicht fo geneigt zum Auffchießen 
ift, ale der weiße. 

Der Kopfkohl, fonderlich ber 
weiße, wird alg ein Zugemüfe ge» 
fochet und gefpeifet, and) daraus 
und vornehmlich aus dem rothen 

und 
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and blauen her Krautſalat verfer- 
tiget, der Sauerkohl oder Saus 
erkraut aben,aug.der weißen Sor⸗ 
ge zubereitet, Wie das letztere zu 
veranftalteg, iſt bekannt, und woll⸗ 
te jemand von dieſem Verfahren 
eine weitlaͤuftige Beſchreibung le» 
ſen, der kann dergleichen in Cho⸗ 
mels Woͤrterbuche, nach der Ue⸗ 
berſetzung im, achten Bande ©. 
673. finden. . Den, fonderlid) in 
Echlefien, auch andern Orten bes 
fannten Kohlbobel» womit man 
bad Weißkraut zum Ciumachen 
Klein ſchneidet, hat Herr Kalm-in 
der Meifebefchreibung. II. Theil 


449. ©. umftäudlich beſchrieben, 


auch abgezeichnet. Wiedie Ruf 
fen das Sauerfraut einzumachen 
pflegen, kann man in den Berli⸗ 
ner Beytraͤgen 2. Band 605. S. 
nachleſen. Ehe ſich die Koͤpfe 
ſchließen, kann man die untern 
Blätter, auch zuvor, ehe fie gelb 
werden, abnehmen, und dem Dies 
be vorlegen. Es muß foldhes 
aber nicht zu früb geſchehen; 
auch) ſoll man nicht zu viel Blaͤt⸗ 
ger wegnchmen, indem fonft das 
Wachsthum und das Schließen 
gehindert wird. Hat das Rind» 
wich, befonders die Melkkuͤhe, zu 
Diefer Zeit Fein anderes reichliches 
Sutter, fo lommen die abgeblatte- 
ten Kohlblätter recht gut zu ftat- 
ten. Die Kühe werden dadurch 
nicht bloß gefättiget, fondern fie 
geben auch nach feinem Zugter mehr 


und befiere Milch, als nad) den - 
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Krautblätterm- Sf ander Fut⸗ 
ter genung vorhanden, fo fann 
man diefe Blätter auf heben, und 
ſolche auf einen luftigen Boden 
ausftreuen; es müffen aber feis 
ne angıfaulten darunter bleiben, 
die guten nicht in zu großer Men» 
ge über einander geſtreuet, und 
täglich, befonderd im Anfange, 
umgerühret werden, ba fie denn 
nach und nach vermwelfen und bie 
in den Winter ausdauern, Ger 


‚ner werden auch bey der Krauts 


erndte die lofen Blätter abgenoms 
men, und dem Viehe vorgeleget. 


Die Strünfe find gleichfalls ein 


kraͤftiges Futter, nur müffen fels 
bige frifch verfuͤttert werden, ine 
dem fie, wenn fie welken, eine fol 
che Zähigfeit erhalten, daß man 
fie mic feinem Etoßeifen klein 


machen, und gur Brühfütterung 


gehoͤrig zubereiten fan: „« Man 
hat auch diefe zur Vermehrung de 
Brodes anwenden wollen, wovon 
das Leipziger Jutelligenzblatt 
1771, No. 54. nachzulefen. In 
Franken fammelt man, wenn ber 
Kopffohl eingebracht wird, bie 
abfallenden Blätter und Strünfe, 
ftampfer folche In Wannen, bebe 
cket fie mit Brettern und Steinen, 
gießt Waſſer darauf, daß das in 
Gaͤhrung gerathene Kraut ganz 
damit bedecket fey. Diefes als 
les laͤßt man big in den Winter 
ſtehen, alsdenn aber Icget man 
täglich den melfenden Kühen ein ' 
Sutter davou vor. Dieſen Abfall 
Uug von 
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von Blättern nennt man an eini⸗ 
gen Orten die Schluͤbke, und die 
ungefchloffen gebliebenen Köpfe, 
Schlupentobl. 
Savoyerkobl,Braflica fabau- 
da. Man unterfcheidet Sommer: 
und Winterforte. Beyde entſte⸗ 
ben aus einerley Saamen, und 
nur die Zeit ber Ausſaat machet 
- biefen Unterſchied. Wenn bie 
Saat im DMärze oder April ge 
fhieht, werden die Pflanzen im 
Sommer und Herbfte zum Ver, 
fpeifen tüchtig feyn; wird bie 
Ausſaat aber im Julius oder zu 
Unfange des Auguft vorgenom- 
men, werden bie jungen Pflanzen 
im Herbfte fortgeftecker, bleiben 
ben Winter über im Lande fteben, 
und geben kuͤnftiges Fraͤhjahr 
zum BBerfpeifen tüchtige Köpfe. 
Wenn der Sommerfobl noch nicht 
recht fefte gefchloffen, ift er am 
beften in der Küche zu gebrauchen. 
Laßt man die Häupter feft und 
derb werden, fo ſchmecken folche 
nicht fo annehmlich, weil fie zu- 
ftarfe und grobe Ribben befom- 
men. Der Anbau und die War, 
tung biefer Kohlſorte koͤmmt übris 
gend mit demjenigen überein, was 
bey dem Kopffohle angeführet 
worden. Der im Herbfte übrige 
und aufsubewahrende Sommer» 
ſavoyerkohl fannin trockenen Kel- 
fern eingepflanzet, oder auch im 
Garten bergeftalt eingefchlagen 
terden, daß Strunf und Wurzel 
voͤllig in der Erde, die Häupter 
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aber außer diefer zu ſehen find. 
Die legtern kann man im Winter 
noch mit Stroh bedecken. Mer 
Saamen erziehen will, fol von 
ber Sommerforte ſolche Stoͤcke er⸗ 
waͤhlen, welche fein gelb ſind, 
recht krauſe Blaͤtter und derbe 
Haͤupter haben, ſonſt artet der 


Saame leicht aus, und giebt nur 


ſchlechten, grünen, fo genannten 
Schluͤtterkohl, ber feine derbe Rd. 
pfe bat. Mit diefen Stöden 
verfähret man, wie bey dem Kopfe 
fohle gemeldet worben. 

MWirfing : oder WirfchingEobl, 
wird auch Welfchkobl, Werſe⸗ 
Eohl, Werſichkohl, Moͤrſings⸗ 
kobl, Herzkohl, Poͤrſchkohl ge 
nannt, Braſſiea crifpa oder ru- 
gofa. Es ift folcher eine neue 
Abänderung des Savoperfohlg, 
und barinne von dieſem unter 
fchieben, daß die Blätter rung 
licht, raus und grün, mehren⸗ 
theils dunkelgrün gefärbet find; 
fie find öfters von den Runzeln 
fo-ungleich, daß die Blätter gleich. 
fam aus Bläschen, fo unten erw 
haben und inwendig hohl find, 
zu beftehen fcheinen. Herzkohl 
wird er genannt, weil bie Staus 
ben oͤfters feine großen derben 
Köpfe, fondern nur Fleine Köpfe 
chen, oder Herzchen treiben. Dies 
fe Sorte fann aud) nach ber Saat» 
geit in Sommer. und Wintermwirs 
fingfohl eingetheilet, und uͤbri⸗ 
gend wie der Savoyer⸗ ober 
Kopf kohl behandelt werden. Den 

| Winter 
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Minter verträgt folcher ziemlich 
"gut, und brauchet daher, wenn 
die Stoͤcke im Garten eingefchlas 
gen werben, felten einige Bede⸗ 
ung. 

Kohlruͤben über der Erde, 
Kohlrabi. Herr Miller hält 
dieſe für eine befonbdere Art. Es 
giebt hiervon zweyerley Sorten, 
welche in allen Stücken einander 


gleih, und nur der Farbe nad 
Die eine Sor⸗ 


verfchieden find. 
te ift grün, die andere blau. Die 
Erziehung und Wartung wird, 
wie mit dem Kopf foble, vorgenom⸗ 
men. Wenn die Kugeln oder 
ſogenannten Ruͤben bis gegen 
den Herbſt auf dem Lande ſtehen 
bleiben, wird ihr fleiſchichtes We⸗ 
fen Hin und wieder holzicht, und 
der Geſchmack verliert vieled von 
feiner Annehmlichket. Wenn 
die Kugeln die Größe eines mit 
telmäßigen Apfels erreichet, ift 
ihr Gefhmad am Tieblichften. 
Einige pflegen, wenn bie Kugel 
einigermaßen fich zeiget, die 
Blätter‘ davon abzufchneiden. 
Es werben aber diefe niemals fo 


ſchnell und ſtark wachſen, als 


diejenigen, an welchen ſolche ge⸗ 
laſſen. Die Kohlruͤben, ſo man 
im Winter verſpeiſen will, hebt 
man zur Herbſtzeit aus, ſchneidet 
die Blaͤtter bis an das Herz ab, 
und ſetzet ſie im Keller in trock⸗ 
nen Sand, oder machet eine Gru⸗ 
be in den Garten, leget ſolche hin⸗ 


ein, und bedecket ſie wieder mit 
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Erde; dieſe werden friſcher und 
ſchmackhafter bleiben, als dieje⸗ 
nigen, welche man im Keller auf⸗ 
behalten hat. Will man den 
Saamen davon ſelbſt erziehen, 
nimmt man dergleichen uͤberwin⸗ 


terte Kugeln, pflanzet ſolche im 


April in die Erde, ohngefaͤhr ſo, 


daß drey Theile von der Kugel 


in die Erde zu fichen fommen, 
und der vierte aus felßiger her; 
vorrage. Die Blätter, welche 
beſonders weich find, thun in der 
Vichfütterung mitden Weißkraut ⸗ 
blättern gleiche Dienfte. 
Koblrüben unter der Erde, 
#oblrüben, Napo -RBraflica. 
Ihre Wartung und Erziehung 
fömmt mit dem Kohlrabi überein. 
Sie vertragen aber Fein frifch ge⸗ 
duͤngtes Land, fondern ein felcheg, 
welches fhon vorher gebrauchet 
worden. Sie find übrigens von 
dem Kohlrabi wirklich unterſchie⸗ 
ben, nicht allein dadurch, dag 
die Kugeln in der Erde fichen, 
und damit bedecket find, fondern 
fie unterfcheiden fich auch in An⸗ 
fehung des Blatted und der Far⸗ 
be, und dem Gefchmade nah 
fommen fie mehr mit den weißen 
Nüben überein. Aus diefer 
Sorte hat man zur Zeit der Theu⸗ 
rung ein gutes und gefundes 
Brod gebacken. ‚Sie werden ge 
ſchaͤlet, in kleine würflichte Stuͤck. 
chen geſchnitten, in Sieben, auch 
nachher und kurz vor dem Mah⸗ 
Ien, auf dem warmen Dfen ge 
Uu s trocknet, 
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trocknet, damit ſie ganz trocken 
in die Mühle kommen, ſonſt laſ⸗ 
ſen ſich ſolche nicht gut mahlen; 
zu dieſem Kohlrübefiniehle wird 
etwas Sauerteig und Salz gemi⸗ 
ſchet, und gewoͤhnlichermaßen ge⸗ 
baden. Dieſes Brod ſieht aͤu⸗ 
ferlich wie Gerſtenbrod, iſt aber 
inwendig loder und meißlicht, 
und hat feinen midrigen, viel. 
mehr angenehmen füßen Ge 
ſchmack, ob es gleich etwas nach 
Kohlrüben ſchmecket· Es hält 
ſich auch lange gut, “und bag alte 
ausgetrocknete kann wieder auf 
geweichet, und zu Suppen und 
- auf andere Art verbrauchet wer⸗ 
ben. 

Blumenkobt Hält Herr Mil 
fer für eine eigene und wahre 


Art, indem ſolcher niemals audr 


artet, die Verſchiedenheiten des 
Brocoli aber für Abarten bef 
felben. Man pfleget den Blu⸗ 
menfohl entweder zeitig in ben 
Sommermonathen, oder im Herb» 
fte bie in den Winter zu verfpeis 
fen, und daher audy die Ausfaat 
davon zu verfchiedener Zeit vor⸗ 
zunehmen. Zeitigen Blumenkohl 
zu haben , fäet man den Saamen 
zu Ende bed Februard in ein 
Miſtbeet, welches die ftärkfte Hitze 
bereitd verloren bat; und bamit 
auch ferner das allzugefhminde 
Treiben verhindert werde, ift es 
gut, ftatt der Fenſter nur Breter 
oder Strohdecken aufjulegen, 
und an der hohen und mitter« 
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nächtigen Seite einige Definung _ 
zu laffen, damit die Dunft aus. j 
ziehen könne, wodurch die jungen 
Pflanzen leicht zum Verfaulen ge · 
bracht werden. In der Mitte 


des Aprils wuͤrde man zwar die 


Pflanzen verſetzen koͤnnen, weil 
aber zu dieſer Zeit die Erdflͤhe 
noch wenig andere Nahrung fin · 
ben, mwürben fie die Pflänzchen 
leicht ganz auffreffien, daher man 
lieber mie dem Verfegen bis in 
ben May verzichen fann. Wenn 
dieſes nach einen Regen gefchicht, 
werben fie ſchoͤn und hurtig fort. 
wachfen. In der Folge werden 
ſie, wie die Kopfkohlpfianzen be⸗ 
handelt, und man wird in dem 


Sonmier bis in die erſten Herbſt⸗ 


monathe die Küche damit verſor⸗ 
gen koͤnnen. Wer aber ſpaͤt im 
Herbfie, und, bis in den Winter _ 
dergleichen Kohl genichen. will, 
der bringt ben Saamen zu Ans 
fange des May auf das freye, 
umgegrabene, nicht neu gemiſtete, 
lieber etwas fandige Land, ſaͤet 
folhen nur oben auf, hub druͤ⸗ 
cket folchen ein, damit er nicht 
hohl zu liegen fomıme. Die Erd» 
flohe und Regenwuͤrmer find 
auch um bdiefe Zeit als Zerftdrer 
zu fürchten, und daher alle Mite 
sel dagegen anzuwenden. Sind 
die Pflanzen zum Berfegen tuͤch⸗ 
tig, werden folche ferner , wie ber 
Kopffohl, behandelt, Gegen 
das Ende des Septemberd wird 
man fehon einige Stauden ab 

Ä ſchneiden, 
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fihneiden, und damit fände zeit 
fortfahren fönnen, indem immer 
eine Pflanze eher als die andere 
zu ihrer Bollfommenheit -gelan- 
get. Diefer, oder der Herbftblu- 
menfohl giebt größere und ſchoͤne · 
.re Stauden, ald ber. Sommer: 


blumenfohl, welcher auf dem 


Miftbeete erzogen. worden , biefe 
find auch gemeiniglich nicht -fo 
(hen weiß „‚und- fallen dfters ind 
gelblichte oder roͤthlichte. Der 


Blumenkohl iſt gegen die „Kälte. 


fehr empfindlich, und wenn gegen 
den Herbſt noch Stauden auf 
dem Selde ſtehen, fo muͤſſen ſol⸗ 
che in Verwahrung gebracht mer» 
ben. Denen  unvollflommenen 
Stauden, welche einen noch ganz 
fleitten Kopf haben, nimmt man, 
wenn fie ausgezogen werben, die 
obern Blätter bis auf die Hälfte 
ab, und pflanzer fie in einen Kel« 


ler oder Gewoͤlbe auf ein Beet⸗ 


chen, welches aus guter Garten. 
erde, oder auch nur aus Sand 
zubereitet worden. Sie werden 
darauf ihre Blumen zur Vollkom⸗ 
menheit bringen. 


pflanzen, nachher die Erde oder 
Sand etwas antreten, aud) nach 
dem Antreten begießen, fich aber 
wohl hüten, damit fein Tropfen 
Waſſer an die Staube ſelbſt kom⸗ 
me. Hingegen von zeitigen oder 
solfommenen Blumenfohlftauden 
fchneider man die Wurzeln entwe⸗ 
der ganz oder halb vom Strunfe 


Man fol da.- 
ſelbſt die Etauden reihenmeife: 
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herunter, kuͤrzet die Blatier oben 
ab; und leget ſie in dieſer Geſtalt 


‚auf Breter in ein luftiges Gewol⸗ 


be oder trocknen Boden, woſelbſt 
fie ſich viele Wochen gut erhalten 
werden. Bon dem Blumenkohl. 


-faamıen- giebt es verfchiedene Sor⸗ 


ten. Er wird bey ung felten reif, 


‚und daher aus andern. Ländern 


verfchrieben.. Der: Enprifche 


wird fuͤr den Heften gehalten, ift 


braunrorh, groß und runb von 


Koͤrnern, und die: daraus erzoge⸗ 


nen PMlanzen befommen ſchoͤne, 
große, weiße, vollfommene Kr - . 
pfer- Der Italieniſche ift bleich - 


-braun , Hleinkernicht und die Rd« 


pfe davon find mehr zertheilee, 


amd mit Blaͤttern durchwachſen. 
Herr Superint Luͤdecke hat im 


tem soften Etüde des Hannoͤ⸗ 


verifchen Magazins eine Anwei⸗ 


fung mitgetheilet, wie man ohne ° 
Bedeckung und » ohne Miftbeer 


Minterblumenkobl im freyen 


Lande erziehen kann, der im Frühe 
jahre feine Vollkommenheit erlan- 


‚get hat. Man fo dazu vorzuͤg - 
lich guter englifchen Saamen 


wählen, twelcher größer, roͤthlich⸗ 


ter, und nicht fo rund ift, ale 


der gemeine Kohlſaame. Diefen 
fäet man in: ner Mitte des Au- 
guſts auf ein nicht ſchattichtes, 
und den Winden nicht auggefeg- 


tes Bert, welches nicht aug gei⸗ 


ler , fondern etwas magerer unb 
nicht friſch umgegrabener Erbe 
beſteht. _ Ein abgeleertes Eı bfen- 

beet 
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beet iſt Hierzu das fchicklichfte. 
Man fäct darauf den Saamen 
ganz dünne, und dag Auffeimen 
zu befördern, begießt man ſolches 
gelinde. Wenn bie Pflanzen 
den Winter über dauren follen, 
‚muß jebe drey big Bier Zoll Raum 
haben, damit fie flarf genug 
werben inne. In der Mitte 
des Octobers verpflanget man fol» 
che auf ein trocden liegende, 
nicht gar magered, gegen bie 
Nord» und Oftwinde geficherteß, 
tief gegrabenes, und wieder zu⸗ 
fammengetretened Beet, worauf 
fie im folgenden Fruͤhjahre ihre 
Blumen liefern folen. Man 
verpflanzget fie bis an das Herz, 
aber fo, daß weder bag Herz mit 
Erde bedecket werde, noch Erbe 
in daffelbe falle, zween Fuß von 
einander übers Erey. Go 
bald die Bilanzen gefeget und feſt⸗ 
gedrücfet find, muß in bie, um 
biefelben von dem Drucke der 
Hand bleibenden, vertieften Run⸗ 
dung Waſſer gegoffen, dieſes 
auch bey trockner Witterung eini⸗ 
ge Abende wiederholet werden. 
Vor dem Verfegen fol man bie 
Epigen der Wurzeln verfchneiben. 
Am März und April, wenn bie 
Blätter der Pflangen noch ganz 
Hein find, werden ſchon einige 
die fogenannte Blume zu treiben 
anfangen, welche ſich aber ald« 
bald theilet, und eine röshlichte 
Farbe annehmen. Da nun hier 
auß feine große Koͤpfe zu erwar⸗ 


kohle unterfchicden. 
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ten, fann man biefe alsbald aus⸗ 
fchneiden und verbrauchen. Die 
andern aber, welche ihren ſoge⸗ 
nannten Kaͤſe nicht eher treiben, 
bis ihre Blätter faftdie gewoͤhnli⸗ 
che Größe erreichet haben, geben 


im May und Juni ben beften 


Kohl. Und damit bey zunch- 
mender warmen Witterung bie 
Köpfe fich nicht gertheilen, und 
in Bluͤthknoſpen aufzufchichen 
anfangen möchten, kann man bie 
Blätter der ganzen Stande, wenn 
fie recht trocken ift, über dem Kos 

pfe locker zufammenbinben. 
Brocoli nennet man auch 
Spargeltobl, Braflica Neapoli- 
tana. Es ift folcher ohngefähr 
vor vierzig Jahren erft bey und 
befannt, und aus Stalien zu und 
gebracht worden. Er koͤmmt in 
der Erziehung und Wartung mit 
dem wahren Blumenkohl faft 
gänzlich überein. . Man finder 
davon zweyerley Sorten, blauen 
und weißen, welche einander aͤhn⸗ 
lich find, nur mwächft jener in dem 
Stängel etwas höher, als dieſer. 
Beyde Sorten wachſen überhaupt 
ftarf, und gewinnen dadurch gro⸗ 
fe fiarfe Blätter , und lange dis 
cke Strünfe. Herr Miller führet 
drey Sorten bes Brocolian; den 
eömifchen, oder purpurrorben 
hält er für den beſten; ift nur 
der Sarbe nach von dem Blumen» 
Der braw 
ne oder ſchwarze ift ſchlechter, 
er iſt niche fo füge, und dauert 
nicht 
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nicht fo lange als jener, wider⸗ 
fiebt aber der Kälte beffer. Der 
neapolitanifche oder der weiße 
iſt dem Blumenkohle am ähnlich- 
ſten, und kaum im Gefchmade 
unterfchieden. Der Brocoli muß 
vorzüglich faftige, tweiche und zar⸗ 
te Strünfe haben, welche zum 
Effen taugen. 

Blattkobl. Unter diefem Na- 
men verfteht man alle Gorten 
Kohl, welche fich nicht in Haͤup⸗ 
ter fchließen. Andere nennen 
ſolche ale Blaukobl, die Farbe 
mag grün, gelb oder blau feyn, 
und unterfcheidet davon gemeini⸗ 
glich vier Sorten. 

1) Krauſer oder gemeiner 
Braunfobl, Braflıca rubra. 

2) Rrausgefalteneer RKohl, 
Braffica fimbriata. 

3) Sreitgefalteneer Rohl, 
Braffica lacinıata albaundrubra. 

4) Seanzöfifcher bunter Kohl, 
Blumagekohl, Braflica felenifia 
latifolıa. 

Noch mehr Abtheilungen wol- 
len wir nicht anführen, die mei» 
fen laufen auf ein unnüßeg 
Mortfpiel hinaus. Dieſe Sor- 
ten alle haben einerley Erzie 
bung: Sie wachfen theilß hoch, 
theils niedrig. Viele lieben den 
hohen Kohl, weil die Mäufe fei- 
ne Herzen nicht fo leicht ausfreſ⸗ 
fen, leider aber leicht vom Froſte; 
und deswegen hat der niedrige 
den Vorzug. Er verlanget ein 
gut gegrabenes, und mit frifchen 
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Mifte gedüngtes, Land, Der 
Eaame wird zu Anfange des 
März gefäet. Die jungen Pflänz- 
chen erfrieren nicht leicht. -Wenn 
diefe etwas verwachfen, werden 
fie durchgezogen , damit die Pflan- 
zen einen Schuh weit von einan⸗ 
der abfteben; bie ausgerauften 
fann man an einen andern Drt 
verpflanzen. Wenn die Stöde 
erwachfen, fann man felbige ben 
ganzen Sommer über abblatten, 
und wenn fie eine Zeitlang alfo 
genuget worden, fann man fie 
auf ein frifch gegrabenes Beet, 
ohngefähr nach Jacobi, verfegen, 
da folche von neuen wachfen, und 
Blätter treiben werden. ill 
man diefe Koblforten kurz vor 
dem Winter reihenwelſe einpflan« 
zen, oder an dem Orte, two folche 
erwachfen ‚ fteben laffen, fo it es 
am beften, die Ausſaat kurz vor 
ober nad) Pfingften vorzunchmen: 
Die gelben Blätter müffen abge. 
blattet werden, fonft leidet das 
durch das Wachsthum der übris 
gen. Man leget foldhe dem Kind» 
viehe vor. Im November kann 
man die Stoͤcke ausheben, und 
reihenmweife in die Erde einfchla« 
gen, fo, daß die Herzen nicht mit 
Erde bedecket werden. Den 
Winter über, und fo lange ber 
Ctängel nicht treibt, fann man 
die Blätter zur Speife abbrechen. 
Wenn der Kohl bis auf den 
Etrunf im Winter abgefchnitten 
worden, wachfen aus diefem im 

‚ Dig 
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März fuuge Sproffen, weiche ein 
gutes Zugemuͤſe geben. Einige 


nennen dieſe Sproſſen Brockeln 


oder Brocoli, welche aber mit 
dem aͤchten nicht zu verwechſeln 
ſind, S. Blumenkohl, Der Blu: 


„mafcbenkobl, deſſen Blaͤtter mit er 


bunten Farben gezieret find, kann 
auch zur Speiſe dienen, gemeini⸗ 
glich aber werden damit die 
Schuͤſſeln nur beleget und ausge⸗ 
leret. Wenn dieſe Sorte ind 
Land eingeſchlagen wird, ſind die 
Blaͤtter weniget bunt gefaͤrbet, und 
im Keller aber verſchoͤnern ſich 
ſelbige merklich. Ueberhaupt 
zeigen fie im Sommer feine ſon⸗ 
derliche Farbe, erhalten aber fol« 
he im Herbfteund Winter. Wenn 
diefe Blätter den Sommer über 
getrocknet werben, welches um 
defto leichter geſchieht, da fie nicht 
leicht faulen, kann man ein gutes 
Winterfutter für das Vieh ein. 
fammeln. 

Schnittkohl, Braſſiea aruen- 
ſis, iſt die ſchlechteſte Sorte. Der 
Saame wird im Fruͤhjahre ge 
ſaͤet, und wenn die Pflaͤnzchen 
ſoweit erwachſen, daß man ſie in 


bie Hand nehmen kann, werden 


folche zu wiederholten malen na⸗ 
be an der Erde abgefchnitten, 
und in der Küche verbrauchet. 
Er bleibe den Winter über im 
Gatten flehen , indem er nicht er- 
Frieret. Auf das Frühjahr ſchießt 
er in die Hoͤhe, und bringt ſeinen 


io ı-Saamen. 


de u 


» 
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Vom Beißkohl oder roͤmiſchen 
Kohl. S. Mangold. 


„Sol fbaniicher, S. Spi- 


Kopf, wo, S. Kratz 
aut. 


Kohl, wilder, S. Ackerkohl. 


Kohle. 
Carbo. Es giebt zweyerley 
Hauptarten von Kohlen, Holz⸗ 

Steinkohlen. Dieſe giebt 

die oe und davon merden 
wir an feinem Orte handeln; je 
ne erhält man durch vie Kunft, 
daher wir folche in unfern Natur 
fhauplage gänzlich übırgehen 
£önnten. Da aber diefe Kohlen in 
Anfehung der Befchaffenheit und 
des allgemeinen Nusen mit dem 
Holze viele Achnlichkeit haben, 
und die Betrachtung derſelben 
gleichfam als ein Anhang zur Ab» 
handlung vom Holze angeſehen 
werden fänn, wollen wir kuͤrzlich 
das Verfahren befchreiben, wie 
das Holz in Kohlen vertwandelt 
werde. Wenn man das Holz in 
freyer Luft anzuͤndet und ungeſtoͤ⸗ 
tet brennen läßt, verzehret fich 
ſolches gänzlich und wird zu Aſche; 
wenn man aber das brennende 
Holz des Zuganges von der frey⸗ 
en Luft beraubet, und dad Feuer 
gu gehoͤriger Zeit erfticket, bleibe 
eine Kohle übrig, welche fich, 
wenn fie ua“ 
ehr 
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ſehr geſchwinde, und ohne viele 
Hige zu geben, verzehret, indem 
fie durch dag erſte Feuer ſchon ei⸗ 
nen großen Theil des brennbaren 
Wefen verloren hat. Wenn man 
hingegen ein Erüf Holz in eis 
nem mohlverwahrten Gefaͤße 
gluͤend werden, und langfam wie 
der ausloͤſchen und verfühlen läßt, 
wird ſolches in eine gute ſchwarz 
Kohle verwandelt, welche bey 
dem neuen Anbrenuen cine länge 
re und flärfere Hitze von fich 
giehe. Es muß demnach dad 
Koh, ‚wenn es zur Kohle werden 
fol, bon den Zeuertheilen zwar 
 burchdrungen, aber nicht zerſtoͤ⸗ 
tet, und einiger Beftandtheile, 
ſonderlich aller wäfferichten Feuch⸗ 


tigkeit, Theer und Pech betaubet, 


aber nicht ganz aufgeloͤſet wer⸗ 
den, vornehmlich ‚der. ſchleimich⸗ 
te, harzige und brennbare Ans 
theil mit der feuerbeftändigen 
Erde annoch vereiniget bleiben. 
Eine reine Kohle von gutem Hol. 
je giebt Feine rauchende Flam⸗ 
me; fie entzündet ſich nur durch 
ein Blühefeuer, erhält aber doch 
den höchften, gleichen und beſtaͤu⸗ 
digften Grad des , heftigen 


Schmelzfeuers, zu welchen: ſonſt 


das beſte trockne Holz nicht hin⸗ 
teichend iſt. Don allen Arten 
Holz Finnen Kohlen "gebrannt 
werben. Es unterfcheider fich 
aber die Güte der Kohlen nach 


den verſchiedenen Holzarten, in⸗ 


dem die von harten Hohze, ale 


Eichen, Buch 
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” 
4, und bergleichen 
viele , hingegen-von weichen , als 
Fichten und Linden, weniger Hi⸗ 
Be geben; doch haben aud) die 
legten in Abſicht auf. gewiſſe Be 
nugungen zumeilen den Vorzug, 
wie denn folhe z. €. beym 
Schmelzen der Metalle Höher ge 
fhäßct werden. Alles Hol; ver 
liert ſowohl am Umfange, als 
der Schwere, wenn es in Kohle 
verwandelt worden. Doch iſt 
die letzte Veraͤnderung merklicher 
als die erſte. Ueberhaupt will 
man das Verhaͤltniß des Gewich⸗ 
sed vom Holze, gegen das Ge 
wichte von Kohlen, wie viere zu 
eins ‚annehmen. Go’ fol zum 
Erempel ein 'Eentner ‚Birkenholy 
23%, ein Centner Eichenholz 263, 
und ein Centner Büchenhol; 24% 
Pfund Kohlen geben. Es leider 
aber diefes Verhaͤltniß viele Aus⸗ 
nahmen, nachdem daß Holz felbft 
befchaffen, und meniger oder 
mehr trocken ift, ingleichen, nach⸗ 
bem das ganze Werk der Verkoh⸗ 
lung, oder das Koblenfchwelen 
angeſtellet und. beendiget wird, 
Hierbey, kommen vielerley Um⸗ 
ſtaͤnde in Betrachtung. 1) Der 
Drt, wo ſolche geſchehen fol, 
oder bie Koblenplarte, 2) Die 
Zurichtung und verfchießene Ab- 
theilung des Holzes, und jedes 
an feinen rechten Orte in dem 
Meiler "anzubringen. 3) Die 
Verfertigung des Meilers ſelbſt. 
4) Das Werlohlen, ober bie 
Geuer- 


688 Kohl 


‚ Seuerarbeit, und hierzu alles 


ſchicklich vorzurichten, und der⸗ 
geſtalt zu regieren, daß durch den 
Brand die meiſten und beſten Koh⸗ 
len, hingegen die wenigſten 


Quandel und Brände erlanget 


werden. Von dieſen allen um⸗ 
ſtaͤndlich zu handeln, moͤchte zu 
weitlaͤuftig ſcheinen, daher wir 
nur von einigen das merkwuͤr⸗ 
digſte anfuͤhren wollen, zumal 
die Erfahrung lehret, daß der 
Koͤhler nicht allemal nach einer⸗ 
ley Regeln verfahren koͤnne. 

Um gute Kohlen zu erhalten, 
muß man gutes, feſtes, derbes, 
ausgewachſenes, gefundeg, trock ⸗ 
nes und geſchaͤltes Holz waͤhlen, 
und dieſes, wenn es noͤthig iſt, 
von dem Kohlenmeiſter gehoͤrig 
geſpalten, und in verſchiedene 
Haufen abgeſondert, auch alles 
anbruͤchige und verlegene davon 
abgeſondert werden. Die Abſon⸗ 
derung in Haufen iſt vorzüglich 
nöthig, indem man nicht immer 
Hol; von einerley Güte, Stärke 
und Alter haben fann, und dag 
verfohlende Feuer im die verfchie- 
denen Holarten, und nachdem 
folchye in dem Meiler angeleget 
worden, verſchiedentlich wirket. 
Auch aus ſchwaͤchern Zacken und 
Knuͤppeln kann man gute Koh⸗ 
len erlangen, wenn die Sache 
recht veranſtaltet wird. Gruͤnes, 
im vollen Safte gehauenes Holz 
ſchicket ſich nicht zum Verkohlen, 
es ſoll, wie man zu reden pfleget, 
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außer dem Safte gefaͤllet, und 
das darauf folgende Jahr ver⸗ 
kohlet werden. Die Roth ⸗ und 
Weißbuche geben die beſten Koh» 
len. Die Kohlen vom Eichenhols 
je find zwar auch gut, verlangen 
aber ein ſtarkes Gebläfe.. Nach 
diefen folget der Ahorn, die Ruͤ⸗ 
fter, Erle, Birke, Tanne, Fichte, 
Kiefer. Mürbe und leichte Koh⸗ 
len erhält man von ber Linde und 
Efpe. Das zum Berfohlen ge 
hoͤrig ausgelefene und zugerichte⸗ 
te Holz wird auf eine fchickliche 
Art an» und übereinander gele 
get, oder in ben Meiler geftellet. 
Der Weiler oder Mieler ift ein, 
in einer circulrunden, fpigern 
ober Ffürzern, flumpfen , fegel- 
förmigen Geftalt eingerichteter, 
und zum Verkohlen regelmäßig 
zufammengefegtr Holzhaufen. 
Man finder hierzu verfchiedene 
Vorſchriften, welche fich aber alle 
beffer durch das Sehen und die 
Erfahrung beurtheilen, ale bes 
fehreiben laffen. Einige wollen 
den liegenden Meiler, da man 
nämlich die Holgfcheide der Länge 
nad) auf die Erde und überein« 
ander leget, dem aufgerichteren 
vorziehtn, andere halten bergleis 


chen für ein Werk der fchlechten 


Köhler. Bey dem Örubenver- 
Eoblen finden befondere Umſtaͤn⸗ 
be ftatt. Wir wollen nur kuͤrz⸗ 
lich angeben, worauf e8 bey dem . 
fiehenden oder aufgerichteten 
Meiler anfomme Der Mittel» 

punet 
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punct auf der Meilerſtaͤdte, oder 
bem Dre, wo der Holzhaufen 
angeleget werden fol, heißt der 
Quandel, und auf diefen wirb 
ber Quandelpfahl gefeget, dar. 
an bie viel längern Quandel⸗ 
ftangen gebunden, und dazwl⸗ 
fchen Späne oder Reiſſig, womit 
man den Meiler von unten big 
aben anzünden kann, eingeftedet. 
Der Meiler, oder das Holz, fo 
folhen ausmachet, wird circul⸗ 
und, und zwar deswegen alfo 
angeleget, damit fich die Flamme 
des überall circulirenden Kohle 
feuerd aus dem Mittelpuncte 
zroifchen alle fchräg aufwärts fies 
hende Holsfchichten nach außen zu 
gleich zichen und mit gleicher Kraft 


wirfen fönne, Der Meiler bes - 


flieht aus drey Haupthol ſchichten, 
als der untere aus großen Schei⸗ 
ten auf ihren Unterlagen, ber mitt⸗ 
fere mit kleinern Scheiten, und der 
obere oder bie Baube aus den 
Hleinften. Sebe Art des Holzed 
wird alfo in die Runde reihenwei⸗ 
fe von innen nach außen zu, or 
dentlich und fefte genung, in ⸗ und 
aneinander bergeftalt gefetget, daß 
die innerften Scheite ganz gerade 
an den Duandelpfählen, bie fol. 
„genden aber etwas fchräger zu 
fiehen fommen. Die Zmwifchen« 
räume werden mit allerhand 
ſchwachen Knüppeln und Zaden« 
holze wohl angefüllet, damit dad 
Geyer nicht Luft Habe zu geſchwin⸗ 
de und zu flarfzu kohlen. Vey 
»Pierser Theil. 
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der unterſten Schicht des Meilers 
witd ein duͤndloch angebracht 
und von da bis an die Quandel⸗ 
pfaͤhle eine Stange, welche der 
Kichtklebbel, Klebel oder Knap⸗ 
pel genannt wird, wagerecht gele⸗ 
get, wodurch man, wenn biefe 
Stange mieder herausgezogen 
worden, einen Gang oder Canal 
erhält, durch weichen man ben 
Meiler mit Harzlappen oder Birs 
kenrinde, welche an die Fuͤndſtan⸗ 
ge befeſtiget find, und welche man 
Tabberr nennt, bequem anzin 
ben fan. So ‘bald folcher gus 
angebrannt, wird das Zündloch 
mit Geftübe zugetworfen und wohl 
verwahret. Wenn nun der raus 
chende Meiler fich bis an die Des 
de durchheiget, wird folcher mit 
Mafen oder Erde nach und nach 
bedecket, und Tag und Nacht ſorg⸗ 
fältig acht gegeben, daß die aufs 
gerorfene Bedeckung unbeſchaͤ⸗ 
digt bleibe, oder Loͤcher bekomme, 
um dieſe alsbald wieder mit fri⸗ 
ſcher Erde zu verſtopfen. Wenn 
nun der Meiler unter dieſer Decke 
einige Zeit gut gekohlet hat, wer⸗ 
den an diejenigen Seiten, wohin 
man das Feuer um beſſerer Ver⸗ 
kohlung hinzuziehen, noͤthig fin⸗ 
des, Plaͤtze oder Suglöcher auge 
bracht. Aus der weißen Farbe 
des, aus diefen Löchern ſtoßenden, 
Rauches kann man leicht erken⸗ 


nen, daß die darunter liegenden 


Kohlen noch nicht gahr ſind; 
bringt aber Der Rauch blau. her⸗ 
&r aus, 


* 
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aus, fd find fie genug a 


alle Feuerarbeit muß alsdenn auf. 
hören, und der Meiler wird nun 
ein zugebrannrer Weiler genañt. 


Hierauf wird die Bedeckung von 


Kafen und Erde nach und nach 
abgenommen, und eine frifche kuͤh⸗ 
le Erde wieder darauf geftüber, 
wodurch der Meiler in den Zur 
ſtand verfeget wird, daß ſich nach 
vier und zwanzig bis dreyßig 
Stunden die Kohlen ſelbſt loͤſchen, 
und man nach etlichen Tagen ei» 
nen vollig gedämpfren Meiler 
erhält, auß welchen man bie Koh⸗ 
fen ohne Beyſorge langen kann. 
Wenn man diefe Abfühling uns 
terläßt, erhält man nur leichte 
und unfräftige Kohlen, und wenn 
fie noch fo gut gebbannt worden, 
werden fie doch bey einem zu fruͤ⸗ 
ben Aufbrechen des Meilerd ver 
derben. Hierauf werden bie 
Kohlen mit einem Hacken oder 
Harfen herausgezogen, In Kefes 
und Biehekoblen abgefondert, 
und wenn fie genug verfühket, 
weggrfahren. Es iſt gut, wenn 
man nicht miehr auf einmal her⸗ 
aussieht, ald man abzuführen ge» 
benfet, damit folche nicht durch 
den Regen Schaden leiden; wo⸗ 
ey aber auch der Meiler wieder 
verſtuͤbet werden muß, damit er 
ſich nicht von neuem entzände. 
Wenn allzuviel unverkohltes Holz 
uͤbrig ſeyn ſollte, daß man den 
Meiler einen Brandbock nennen 
müßte, wendet man dieſes bey 


n 


— 


bein ——— —— 
delkohlen an, ober verbrauchet 
ſolches auf” eine andere ¶ Are 
Quandel; oder Loͤſchkohlen pfle⸗ 
ger man duch die kleinen ju nen⸗ 
ten, welche genteinfgkich“ zutea 
aus dem Meiler kommen und von 
ben fibrigen abgeſondert —* 


Wenn die Kohlen auch nochfe 
gut gebrannt. find, mithin nicht 
merklich dampfen, rauchen⸗vder 
ſtinken, wird doch dic Luft dahon⸗ 
und indem das ſauere ſchweflichtg 
Weſen durch bad Verbrennen aude 
gesrichen wird, uerfligh. verändeng 
und zum Athemholen unſchicklich 
gemachet, welches um deflo merke 
licher erfolget, wenn der unmerkli⸗ 
liche Rohlendampf und die das 
durch veränderte Luft. in: eineng 
kleinern Raume.eingefchloffen iſt 
und aller Zugang und Veraͤnde⸗ 

tung ber reinen Luft verhindern 
wird. Daher koͤmmt es, daß fo 
oftmals die Menſchen erſtick 
wenn. ſie mit; Kohlentoͤpfen = 
Wohnzimmer erwärmen tollen, 
und daher if: eg. auch eine ſchlin 
me Gewohnheit, ſowohl mit gluͤ⸗ 
henden Kohlen das Bette warm 
zu machen, als auch Kohlentoͤpſe 
imter-fich zu ſetzen, um die Kaͤlte 
von den Fuͤßen abzuhalten· Som · 
derlich iſt das letzte dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte hoͤchßſchaͤdlich 
und gar oͤfters die Urſache, daß 
die monothliche Reinigung in Un⸗ 
ordnung und Stocken kᷣmnn. 
Kohlen⸗ 





Kohl 


hlenbaum. .. 
einie und alme 


—— 
© Schiefer. 


Kohlmaiſe. 
Pirtii maior, ift die größte Art 
unter "den Malfert, bat den Ra 
en vom ſchwarzen, ſpiegelich 
Kopfe, davon fie auch Spie⸗ 
eimaife, Brandmaiſe heißt. Sle 

at auch ſchwarzglaͤnzende Federn 
am Bauche. Der Schnadbel des 
Naͤnnchen iſt ſchwaͤrzlich mit weiß 
v miſchet, die Backen hellweiß, 
Oben am Genicke ein weißgruͤn⸗ 
lichter Flecken, ſchwarz und blau. 
— über den Kuͤcken hinunter, 
is zum Buͤrtel, ber nebft dem 
Echwanjʒe aſchblau if, Sruſt 
Ind Bauch ſchon hochgelb, von 
ber Kehle an bis zum Schwanze 
mitten durch ein kohlſchwarzer, 
‚breiter Streif,dte Fluͤgel aſchblau, 
nur die Flugfedern mis etwas weis 
Bern am der Fahne eingefaffet, die 
Dedfederchen weiß getuͤpfelt; die 
"Füße blau, mit fpiger Klauen ver. 
Jehen, womit «8 feinen Fraß zw 
detreihen gewoͤhket if. - Beym 
Weibchen, fallen die fehmarjen 
an an den Epiken etwas 






emfelben nicht ſo größ- 
Fe ſel Hat ſolchergeſtait 


—— sa ang farzen Be: 


da, und Bauern: aus. 


HE Weiße; das Selbe nit Bauche 
ai f body; auch der Streif 


lchergeſtalt un - 
Yang garden, auch einen 
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fang. Er mäheet ſich im Frühe 
Imge und Gemmer‚von allexley 


Gewuͤrmen, Herbſt und Winten 


von allerley Geſaͤme, Kernen von 


wilden Obſtevon den Baͤumen 


und ihren Knoſpen, ſuchet auch 
ſehr die Maupennefter und dig 
Puppen an dem Gemaͤuer und den 
Zaͤunen auf. Er bruͤtet ſaͤhrlich 
zweymal im Votholzeru, Felbern 
uhd Gärten, in hohlen Baͤumen, 
hoch und niedrig, hat gemelnigllch 
acht und mehr Zunge, welche er 
mit Gewuͤrmen aus dem Schug⸗ 
bel auffuͤttert. Um Michael fängt 
or, nach dem Ausmauſtern, J4 
ſtreichen an, sicht nad), und nad), 
doch nicht in Haufen und in Ge⸗ 


ſellſchaft, fort; und koͤmmt bald 


im Maͤtz zu feiner: erſten Heckzeit 
wieder gu und. Doch bleiben.ih- 
rer -Biche auch den Winter über 
Sie woer⸗ 
ben haͤufig und auf vlelerleh Bit 
gefangem. ı Es giebt: auch eine 
kleinere Gattung dieſer Kohlmal⸗ 
fen, parts fyluaticus, carbopa- i 
rius Minor, unterm Namen Tan⸗ 


nenmaiſe/Waldmaiſe, Hunds⸗ 


malfe/ tleine Kohlmaiſe fie Hat 
gleichfalls einen. ſchwatzen Kupf, 
— Wirbel, grauen Biden 
und mweißlichen Unterleib, aber 
nichts ſchwarzes auf der Bruſt. 
I 3.5 —— Erz 7—5 
Kohlmuhle. 

ake⸗ gelbe. 26, eine Art Eiod⸗ 
ſaſch· Gadus Polachius, Lina, 
— * e 10. der re 
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Pollac, ſeiner Cabeljaue. Des 
Bleins Pamuchel, Callarias ı. 
f. unfern Artikel, Eabeljaue, Th. 
IV. ©. 331. 


Kohlraben, Kohlruͤben. 
©. Rohl. 
Kohlſtrunk. 


ohlſtrunk iſt eine Sterncoral⸗ 
{e und Madrepora faſtigiata 
Linn. Sie erreichet ohngefähr 
die Höhe eines Schuhes, fängt 
mit einem dicfern Stamme an, ift 
auswendig nur flachlicht rauh, 
oder auch blättericht geftreifet und 
vertheilet fich in einige Aeſte. Der 
Stamm und die Nefte haben aus. 
wendig feinen Stern, fondern 
beftchen felbft aus einem einzigen 
Sterne, der den ganzen Stamm 
ausmadhet ; wo fich aber biefer in⸗ 
mendige tern in gmeen theilet, 
fteigen zween Aeſte in bie Höhe, 
und auf der Spige eines jeben 
Aſtes zeiget fich ein einfacher, blät- 
terichter großer Stern, ber mit 
dem Afte gleichen Umfang hat. 
Es finden ſich aber bey dieſer Co» 
ralle einige Berfchiebenheiten. 
Einige haben an ihren Etern 


blättern feine Zaden, ber Etern 


ſenket ſich Hohl einwärts, und iſt, 
tie die Aeſte, rund; dergleichen 
werben fonderlid Kohlſtruͤnke 
genannt. Andere haben breitere 
efte, und derfilben Stern ift oben 
etwas eckicht. Diefe heißen See; 
roſen. Moch andere find oben 
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em den Heften fehr breit, und ber 
Stern: ift tief, becherförmig, und 
mit flarfgezackten Blättern beſe⸗ 
Bet, diefe werden Endiviencoral⸗ 
len, und vom Pallas Madrepo- 
ra angulofa genannt. Die vier» 
te Spielart befteht aus einem fürs 
gern, etwa einen Zoll hohen, aber 
zumeilen vier Finger dicken Stie⸗ 
le, deffen Oberfläche einen einzl- 
gen Stern zeiget, welcher aus vie⸗ 
len ſtarken hochgezackten Blättern 
befteht, zwifchen welchen wieder 
niedrige und kürzere Blätter fie 
ben, die den Mittelpunct nicht er» 
reichen. Dergleichen heißt man 
Seenelte und Kerr Pallas Ma- 
drepora lacera. Der Seeama⸗ 
rantb, Amaranthus ſaxeus, der 
ältern Schriftſteller ift vielleicht 
hiervon nicht, oder nur darinnen 
unterfchieden, daß der Etanım hd» 
her ſteigt und ſich in zween ober 
drey Aeſte verbreitet. Aus den 
Antilliſchen Inſeln erhaͤlt man die 
meiſten. 


Kokosbaum. 
S. Cocosbaum. 


Kolbe. 

olbe, fonft auch Narrenkolbe, 
Teichkolbe, Rohrkolbe, Lieſch⸗ 
kolbe, Schmackeduſe, Pumpsteis 
le genannt, Typha. Die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Blumen 
ſitzen rund um den Staͤngel, und 
jede Art ſtellet ein dichtes walzen⸗ 
foͤrmiges Kaͤtzchen vor. Die obere 
Bluͤth⸗ 
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Bluͤthwalze beſteht aus männli. 
‚en, die darumter befindliche aus 
"weiblichen Blumen. Jene beſte⸗ 
ben nur aus drey Fleinen Kelch» 
blättchen und drey Staubfäben. 
Bey ben teiblichen findet man 
ſtatt der Kelchblättchen nur wol⸗ 
lichte Haare, der Fruchtkeim fist 
auf einem Stiele und ber Griffel 
endiget fich mit einem haarfoͤrmi⸗ 
gen Staubwege. Der eyfdrmis 
se Saame ift mit bem Öriffel ver 
laͤngert und ruhet ebenfalls auf 
dem Stiele, welcher nunmehr mit 
einer Haarcrone beſetzet iſt. Man 
unterſcheidet zwo Arten, 

1) bie einfache Kolbe, Ty- 
pha latifolia Linn. Sie wächft 
unter dem Rohre in Teichen und 
ſtillſtehenden Wäffern. Der Staͤn⸗ 
gel ift ſechs bis acht Fuß hoch, 
und bie platten, etwas gewoͤlbten 
Blaͤtter find über drey Fuß lang, 
und bie untern haben einen fchei- 
denförmigen Anfang. Der Stän- 
gel enbiget fich nur, mit einem 
ſchwaͤrzlichten Kägchen oder Kol⸗ 
he, deren unterer Theil aus weib⸗ 
lichen, der obere aus männlichen 
Blumen beftcht, fowohl am Ende 
als der Mitte der männlichen Kol. 
be ſteht eine Kelchfcheide, welche 
aber zeitig abfällt. 

2) Die doppelte Kolbe, Ty- 
pha {anguftifolis Linn. wich 
mit der vorigen, ift aber feltner 
anzutreffen; der Stängel ift nie 
driger, die Blätter find ſchmaͤler, 
härter. Der Stängel, trägt 
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zwo von einander abgeſonderte 
Kolben. 

Die Wurzeln von biefen Pflan⸗ 
zen follen von einigen zum Salat 
gebrauchet werben. Der, von 
der Wurzel bereitete, Trank fol 
ben Blutfluß bey dem weiblichen 
Gefchlechte ſtillen. Das Vieh 
frißt aus Hunger bie Pflanze, Hr. 
Echreber aber hält davor, daß ſol⸗ 
ches nicht ohne Nachtheil ge 
ſchehe. 

Die Blaͤtter von der erſten Art 
pflegen die Wilden in Amerika zu 
flechten oder zuſammen zu weben, 
und länglichte Kraͤnze daraus zu 
machen, die fie den Pferden an 
ben Hals hängen, um zu verhin⸗ 
bern, daß der Hal des Pferdes 
bey dem Ziehen nicht befchädiget 
werde. Die Wolle, welche um bie 
Saamen liegt, gebrauchen fie, 
flatt der Federn, zu Betten; ba 
aber folche leicht in Klumpen zu⸗ 
fammen fällt und eine Wulft 
machet, find dergleichen Betten 
nicht gut zw gebrauchen. Wenn 
fie mit einem mäßigen Zufage von 
Haaren und anderer Wollt verſe⸗ 
Get wird, erhält man daraus 
einen guten derben ober lockern 
Sitz, oder. eine gute Watte zu Des 
den und Unterfutter. 


Kolbengras. 
S. Lieſchgras. 


Kolbenmoos. 
Baͤrlapp. 
Kolia. 


S. 
&r 3 


O-\ 
Kottn, — 
ol, PP 
Cabeljaue, nach Hu isn, Gadus ' 

neh Linn. gen, 144. 
al f. unfern Arrifel ekahbehäne; 
3b. JV. S. Er and Pamuce-"M 
Li &leing, Callariäs 2, 


Roftemiße 
ollemoder, Pontopp dan. Na 
Aurbiſt. S. 186. Gadus Carbo- 
„nagıys, Linn, gen. 154, ſp. — 
f. unfern Artikel, Feen, h 
9 gt er: 
Kollerwurzet 
Ss. ‚Se eblu m. er 


Kollte. 
Eu kleiner Seefitch, cdehlicht, ein 


Viertel lang, mit großen Augen, 


._ feinen Schuppen und ſehr anger. 
nehmen Geſchmacke. Inſonber⸗ 
‚heit „wird. der Roggen für ſehr 
wohlſchmeckend gebalten,, _ Er 
Wwird in tiefen Waffern geangelt, 
VPontopp. Norweg. ——— 
Ih 243. — 


Kollmarkraut. | 
6. Gauchhei > 


Kolmund. 


Saeinfch ber 


Rome 


— weil er bon Ge» 


‚Kalt. einem Lachſe aͤhnlich iſt, ob⸗ 
ſchon der Kopf runder, der Fiſch 
ſelbſt · auch gegen ben Schwanz zu 
ſchmaͤlet iſt. Das Fleiſch sft 

weiß und dem Geſchmacke nach 
Ay Flriſche des Lyrs ſdes koch · 
ſes Bruders) aͤhnuch. Eriwird, 
wie ber porige, boch nur, in, en⸗ 
ger Anzahl geanaelt. , ‚De 
Norw Raturh. 1 244: —5 — 
iſt er Gadus L,yrblek, Linn. gen. 

174 Sp. 19. ‚eine, Art des Bol- 
—— ſ.Kabeliaue. 


K 1%) m et; er J 
Br denjenigen. ‚Sterum,.. Wels 
he nur bisreilen.den Erbbemoh- 


a; — ſicht bar werben, giebt es ei» 


ge, die ſich von andern Sternen 
—5 durch lange, mie Haare 
e, Etrablen unterfcheiden, 
‚daher ‚man ihnen den Namen Ro» 
meren. ‚gegeben hat; welcher eigent · 
lich griechiſchen Urſprungs iſt und 
ſo viel als Saarſterne bedeutet. 
Und weil dieſe Strahlen gemeini. 
glich einen langen Schweif bilden, 
welcher allemal von ber Sonne 


weggekehret ift, fo pfleget man bie 


-, Kometen im. Deutfchen auch 
Schwanzſterne zu nennen. - ls 
nige Ältere Aſtronomen unterfeht- 
‚den dreyerley Kometen, nämlich 


oder eigentlicher ah ‚bearichte, baͤrtige und Schwam⸗ 


mund, oder Bulemule, Schwarzs 


maul, weil er inwendig im Muns« heißen naͤml 


"de und Halſe kohlſchwarz iſt; er 
wird ſonſt auch Guldlax, Gold⸗ 


aarichte Kometen 
diejenigen, welche 
rund herum mit Strahlen umge 
ben find. Bey den übrigen Kos 

meten 


fomegen, . 
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meten hingegen bemerket man nut untergehen, welches man bey Luft 
auf einer Seite Strahlen. Sind ‚zeichen niemals bemerket; noch 
dieſe nun kurz, ſo daß fie gleichſam deutlicher aber. aus den Beobach⸗ 
inen Bart vorſtellen, fo beißt Lungen. dee neuern Aſtronomen, 
auch der Komet baͤrtig⸗ find fie welche zeigen, daß ein Komet an 
aber laug/ fodaß ſie die Geſtalt ſehr entfernten Gegenden der Er» 
eines Schweifes haben, fo wird de zu einerley Zeit bey einerley 
per Stern ein Schwanzkomet ge» Fixſternen geſehen wird; woraus 
Rannt.Dieſer Unterſchied aber alſo offeubar iſt, daß die Rome 
hat nicht vrel zu bedeuten, und zei⸗ ten gar nicht in unſern Dunſtkreis 
get eigentlich keine Verſchiedenheit kommen/ ſondern weiter, als der 
der Kometen an, weil die verſchie ⸗ Mond, von unferer Erde entfernet 
dene Geſtalt nerfelben -bloß-von, ſeyn muͤſſen. 
der Lage der Kometen, in Anſe - Kepler, Hebel. und noch einige 
Hung der Erde uud Sonne, here, andere Aſtronomen find der Mey⸗ 
cwuͤhret daher einerley Komet zu. mung, daß ‚die Kometen, pon den 
: manchenzeiten-haaricht, bald dar- · Ausduͤnſtungen der Sonne, ber 
auf aber - mit. eine m Barte oder Planeten uud anderer Sterne er- 
Aangen Schweife erſcheint. Die zeuget würden, weil ſie durch die 
Nometen werden: uͤbrigens, mie Fernglaͤſer fo ausſthen, als wenn 
Die Planeten/ nicht immer bey ei · ihr Körper aus zerriſſenen und un 
merley Fixſternen geſehen; doch ordentlichen Stuͤcken beſtuͤnde. 
‚bleiben: fie nicht im Thierkreiſe, Allein auch dieſe Meynung bat 
ſondern bewegen ſich nad) vieler. heut gu Tage nicht die geringſte 
dey andern Richtungen und mit Wahrfcheinlichkeit, weil die neu 
-ganganbern Gefchwindigfeiten. ern Afronomen deutlich gezeiget 
—MDie alten Philsfophen- hatten ‚haben, daß die Kometen nicht fo 
ana Theil ſehr unrichtige Vorſtel⸗  vergängliche Körper, als fir nad) 
dungen: von der Natur der Kome -Hebeld und Kepler: Behauptung 
er. Ariftoteled-und- viele von ſeyn müßten, fondern eine Art 
Feinen Nachfolgern hielten fie für von Plancten find, die fich um »die 
dobloße Quftzeichen,: bier mach ihrer. Sonne in fehr Länglichen. Ellipſen 
Meynung, aus des Duͤuſten der bewegen, und baber eine Jange 
Erde entfichen ſollten. Die Falſch · Reihe von Jahren zur Vollendung 
heit dieſer Meynung aber, welche - ihrer Bahn noͤthig haben. Der 
ESeneca bereits einſah, erhellet berühmte. Halley in England. bes 
Achon einigermaßen mis der gemei · rechnete die. Bahn beejenigen Ko» 
Auen Erfahrung, daß die Kometen meten, welcher im Jahre 1682. 
——— ——— erſchienen war, und. verfündigte 
* x*x 4J4— ihn 
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ihn wieder auf das Jahr 1758: 
Da nun diefe Borherverfündigung 
richtig eingetroffen iſt, fo läßt fich 
hieraus fchließen, daß der ange 
führte Komet ohngefaͤhr 75 bis 76 


Jahre zur Vollendung eines Um⸗ 


lauf8 um die Sonne ndthig habe. 
Von vielen andern Kometen, deren 
Lauf bisher, aus Mangel hinlaͤngli⸗ 
her und richtiger Beobachtungen, 
noch nicht fo genau hat beftimmet 
werden finnen, vermuthen bie 
Sternfundigen, daß fie ihre Bahn 
erſt in einem oder etlichen Jahrhun⸗ 
derten ganz durchlaufen koͤnnen. 
So ſoll z. E. der im Jahre 1661 
erſchienene Komet in 129 und der 
Komet vom Jahre 1680, in 575 
Jahren ſeinen periodiſchen Um⸗ 
lauf zu Ende bringen. Iſt alſo 


dieſes gewifl, daß die Kometen auf 


eben die Art, wie die Planeten, 
nur in viel längern Ellipſen, fich 
um die Eonne bewegen, und fo 
alt, als die übrigen bimmlifchen 
Weltkoͤrper find; fo hat auch die 
Mennung derjenigen Gelehrten, 
welche biefelben mit dem Englän. 
der Whiſton für brennende Welts 
koͤrper halten, feine große Wahr« 
ſcheinlichkeit. Daß fie übrigens 
dunfle Weltfdrper find und ihre 
Licht, eben fo wie die Planeten, 
von der Sonne befommen, läßt 
fich theild aus ihren: fehr blaſſen 
lange, der mit dem Glanze ber 
Fixſterne gar nicht-zu vergleichen 
ift, theild auch daraus ſchließen, 
weil ihr Licht wicht fo, wie fie fich 
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der Erbe, fondern wie fie fich ber 
Sonne nähern, zunimmt. Der 
Schweif, welcher diefe Sterne im⸗ 
mer noch den meiften Leuten fo 
furchtbar machet, ſcheint nichts 
anders zu feyn, al& der von den 
Sonnenftrahlen erleuchtete Dunſt⸗ 
freid, welcher aber eine fehr ans 
febnliche Höhe haben muß, ba er 
fih oft bucch einen Raum von 
zwanzig bie fechjig auch wohl 
hundert Grabe erftrecket. 

Nach dem Verzeichniffe, wel⸗ 
ches Lubienigki in feinem theatro 
cometico jufammengetragen hat, 
find von der Suͤndfluth an bi im 
bad Fahr 1665, vierhundert und 
funfzehn Kometen erfchienen ; weis 
che Anzahl aber twahrfcheinlicher 
Beife viel größer feyn muß, da 
man in dem vorlegten Jahrhun⸗ 
berte allein gegen ſechzig Kome⸗ 
ten bemerfet hat. Ueberhaupt find 
die Kometen nicht fo feltene Er« 
fcheinungen, ald man im gemeis 
nen Leben glaubet. Denn feit 
dem man ben Himmel mit guten 
Gerngläfern betrachten kann, ha⸗ 
ben die Aftronomen -die meiften 
Fahre, und zwar oft in einem 
Jahre mehr als einen Kometen 
erblicket; nur fommen bie wenig. 
ften davon ber Erbe fo nahe, daß 
fie mit bloßen Augen gefehen wer⸗ 
den Finnen. Haͤtte derjenige 
Theil der Aftronomie, welcher fich 
mit den Kometen befchäfftiget,- 
fhon biejenige Vollkommenheit 
erreichet, zu welcher die meiften 

| übrigen 


Komet 


Abrigen Theile dieſer Wiſſenſchaft 
bereits gelanget find, und wären 
die Beobachtungen dieſer Sterne 
in den ältern Jahrhunderten mit 
Der gehoͤrigen Sorgfalt und Ge⸗ 
nauigfeit angeftellet worden; fo 
wuͤrde man vieleicht im. Stanbe 
ſeyn / die Anzahl der Kometen, wel⸗ 
che fi) um unfere Sonne bewe 
gen, eben fo gut, als die Anzahl 
der Planeten zu beftimmen. Set 
aber fann man nur fo viel, mit 
dem Herren von Segner und eini» 
gen andern Aftronomen, auf eine 
wahrſcheinliche Art behaupten, 
daß die Zahl der Kometen größer 
als fünf und vierzig feyn müffe. 

Was die einfältige Meynung 
des gemeinen Volks betrifft, als 
wenn die Kometen Borboten ei⸗ 
nes wichtigen Ungluͤcksfalls waͤ⸗ 
ren; fo wird fich ein jeder leicht 
von ber Salfchheit derfelben über- 
zeugen fönnen, wenn er nur bad» 
jenige erwäget, was bisher von 
den Eigenfchaften der Kometen 
angeführet worden if. Denn 
da biefe Sterne einen eben fo or- 
bentlichen Lauf Haben, wie bie 
übrigen bimmlifchen Weltfärper, 
und ihre Wiederfunft berechnet 
werben kann; ba fie ferner nicht 
blos einem einzigen Lande, noch 
viel weniger einer einzigen Per- 
fon, fondern den meiften Einwoh⸗ 
nern der Erbe fichtbar werben: 
fo läßt fich Hieraus leicht einfer 
ben, wie lächerlich es fey, zu be- 
baupten , daß die Erfcheinung ei⸗ 
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nes Kometen den Todesfall eines 
Fürften, oder ein auder großes 
Unglüd einem Lande anfündige. 
Die Gefchichte Ichret auch bins 
länglich, dafi auf die Erſchei⸗ 
nung eines Kometen eben fo oft 
glückliche, als unglücliche Bege⸗ 
benheiten , und biemeilen gar fein 
ne merkwuͤrdigen Veränderungen 
erfolget find, 

Uber, werben vielleicht einige 
unferer Lefer fragen, wenn auch 
gleich die Kometen weder Krieg 
noch Peft , noch andere unglücklis 
he Begebenheiten anzeigen, bat 
man nicht fonft Urfache, wegen 
ihrer Annäherung ein wenig ber 
forget zu feyn? — Man fan 
nicht laͤugnen, daß ein folder 
großer Weltförper, wenn er der 
Erde fehr nahe kommen follte, 
durch feine anzichende Kraft, und 
durch die Größe feines Dunflfreis 
ſes, eine merfliche Veränderung 
auf derfelben verurfachen würde, 
Allein es ift noch nicht ausgema« 
chet, daß e8 Kometen giebt, die 
fich der Erde fo fehr nähern koͤnn⸗ 
ten, daß dadurch ein großes Un⸗ 
glück für ung, mit einiger Wahr» 
fcheinlichfeit, zu befürchten wäre, 
Derjenige Komet, welcher im 


Jahr 1680. erfchienen if, und 


einige andere find der Sonne fo 
nahe gefommen, daf fie, nach ber 
Nechnung der größten Naturfor⸗ 
fcher und Aſtronomen, eine zwey⸗ 
taufendmal größere Hitze, als die 
Hige des glüenden, Eifens iſt, 

rs baben 
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haben ausſtehen muͤſſen. Hier⸗ 


aus ſchließen einige, daß dieſe 
Kometen gluͤend, ja zweytauſend · 
mal heißer, als ein gluͤend Eiſen 


geworden waͤren, und daß alſo 
der Untergang unſers Erdkoͤrpers 


unvermeidlich ſeyn wuͤrde, wenn 


ein ſolcher gluͤender Komet ihm 
ſehr nahe kommen ſollte. Allein 
auch dieſe Furcht iſt nicht fo ge⸗ 


gruͤndet, als fie denen zu ſeyn 
fcheint, die. nicht alle Umftänve. 


gehörig erwägen. Denn ba der 
Aufenthalt det Komeren bey ber 
Gonue nicht lange dauert, ſo iſt 
«8 unmöglich, daß diefe ungeheu⸗ 
ern Maffen, welche meiſtentheils 
unfere Erde an Größe weit über. 
treffen, in ſo kurzer Zeit glüend 
werben fönnten. 


Ronger. 


Konger, Holl. Muraena Con- 


ger, Linn. gen. 143. Ip. 6. ber 
. Mülkerifche: Meeraal. f. Zleins 


! 


Conger; 1. Aalſchlange, und 


unſern Urtifel, Meeraal, unter 


— — 


den Aalen, Th. J. S. 16. 


RKoning. 
Koning von Afterling, der Hol. 
ſ. unſern Artikel, Karpfe, Cy- 
ptinus Alburnus, no. 24. Th. 


IV © 411: | 


Koning der Haringen, oder 


Heringskoͤng, der Muͤlleriſche 
Roibbart unter den Meerbarben, 
Mullus Barbatus, Linn. gen. 
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171. fp. 1, f. Mufle bes Kleins 
Mullus barbatus, 1: ° - >> 
Koning der Kalatoes. Ru⸗ 
yſch fuͤhret unter feinen Anıboisi- 
ſchen Kafateenifihen, das iſt, 
Papageyfiſchen, die erſte Sot· 
tung ‚unter-dem Namen / des Rex 
Pfittecorum‘ naiorum. auf, 
und iſt der wahrſcheinlichen Mey · 
nung, daß er son feinen fo ſchoͤ⸗ 
nen bunten und lebhaften Farben 
diefe vorzuͤglicht Benennung er⸗ 
halten habe; daher man Ihn auch 
unter die ſchoͤnen Fiſche, Gullich- 
tides, rechnen ; und mit Ofen, 
für ihn ſchicklichen und gar be⸗ 
kannten Namen’, belegen koͤnne. 
Er zeichnet ih Debi VI no. 1. 
Es iſt nicht eben unbekaunt, daß 
die Papageyen Cacatuia genen⸗ 
niet werden ; und Gronov iſt der 
Nennung, daß der Cacatoeha⸗ 
fiſch von Banba, und der Ameri⸗ 


kaniſche Schermeſſerfiſch mit dem 


Papagtnfchnabeh zu dem Labrus 
Crerenfis, Linn. gen’ 166. ſp. 
2. den Nhillerifchen Eretenſer fei- 
ner Lippfifche, gehere. "Mir wol⸗ 
fen deswegen; unter unſerm Ar⸗ 
tikel Papageyfiſche, die uͤbrigen 


Gattungen der Ambeiniſchen Ka 


katoebiſche des Ruyſchens, mit 
anführen und beſchreiben. 

. Konten... 3 
Contur, Cuntur, der wunder 
bare; ungeheuer vroße Vogel, 
von dem fo viel unglaubltches 

erdzaͤhlet 
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aͤhlet wird, und der unter dies! 
Pi Namen, ben ihm Ste -Spa- 


nier gegeben haben, vorkoͤmmt. 
Breifgeyer, von-dem 


a Er iſt der 
wir unter dieſem Artikel das no⸗ 


bige und wahtſcheinl 
Abig — ilichfte fdon 


. 


Be o l. hon et 
Se * kleiner Fiſche um den 


„alß der { ah, ih — 
„Richter. (hi 3u 
REBf: eur 


3 ‚moon 


RKopfalet. 


dien 


Geöndtb ,'&.’ 
hus, Linn, 
En Öre 
. Ceftreus I, bes Kleins, 
— > 


Kopfbaum. 
| Er verfiel en darunter das Ge⸗ 
(4 


184: IP or 


&t CephalanchustL. welches 
chriftſteller Knopf baum 


| ‚ genennet, mit weichem Namen 


—2— Conocarpum L.’bere 
‚haben. Das griechiſche 
Rt diefe Abänderung Teicht 

keigen. Es iſt nur eine 

— Der Baum waͤchſt 

tdamerifa, und deſſen Saas 
men werben in den bekannten 


| Find unter den Namen Thee 


utton Tree, oder Buttonwood 


überfendet. Die Rinde an den 


feiner nnd "bräuner 4 
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Fünget Neſten⸗ iſt aroͤthlicht/ bey 


"den aͤltern braun?! Die Aeſte ſte⸗ 


hen paarwvoeiſe eimänder gegen · 


über In dieſer Ordnung ſtehen 
auch die Blaͤtter doch fin det man 
juwellen drehe in einer Nundung, 
nach Art der wirtelfoͤrmigen ge⸗ 

ſtellet ſie gehen am Stiele rund⸗ 


lich zu, endigen ſich mie einer 
fharfen Spitze, und find vollig 
Die Blaumen ſtehen als 
te Kopf, ober ger 
meinfeh afttich Slumenbare Mrihp- 
weiſe nebeneinauder auf ben Spi- 
gen ber Aeſte/ und erſchemen bey 


— uns im Alb und Auguſt. Ihr 
Geruch ft angenehm. Obglei 
—5 des ee 


Mügil’Oeßha- | 


viele Blumen beyeinander ſtehen, 


ſind ſolche doch durch keinen ge- 
Mmeinſchaftlichen Kelch umſchloſſen, 
opf ſeiner ee: 


Jede aber zeiget ihren eigenen, 
Heinen, teichterförmigen, vierfach 


* eingeſchnittenen Kelch, und ein 


gelblichtweißes, trichterfoͤrmiges, 


ih vier eyformige, aufgerichtete 


Einſchnitte abgetheiltes Blumen⸗ 
blatt; in dieſem ſtehen vier kuͤrzere 


Staubfaͤden, und ein laͤngerer 
‚Griffe, 
Staubweg mit braunen Puncten 


deſſen kugelfoͤrmiger 


bezeichnet iſt; unter der Blume 
ſitzet der Fruchtkeim, welchen ſich 
nach Herr von Linne Beſchrei⸗ 
bung: in einen wollichten Saa 
men, oder mach Here duͤ Roi in 
ein rundes haarichtes Saamen- 
behaͤltniß vertvanbelt , welches «ir 
men oder side langlichte Saa⸗ 
men in ſich faſſet. Es dauert 

dieſer 
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dieſer Baum, wenn er nıtr einige 

Sabre alt geworben, bey ung im 

freyen Rande, wird aber nicht 

über fünf bis ſechs Fuß hoch, 

und die Früchte werben niemals 
reif. Nah Herr Kalm und duͤ 
Hamel liebet derfelbe einen naffen, 
leichten Boben, und gebenhet 
darinnen am beften, doch koͤmmt 
er auch im trocknen Erbreiche fort. 
Man erzicht und vermehret ſol⸗ 
chen aus Saamen , welcher wohl 
zuweilen ein Jahr über in der Er⸗ 
de liegt, ehe er auf leimet. Herr 
Miller will auch aus Zweigen unb 
Ablegern bie Vermehrung ver» 
anftaltet Haben. Wegen der G« 
flalt und des Geruchs der Blürhe 
unterhält man biefen Baum in 
ben Gärten. 


Kopfnuß. 

opfnuß nennet Herr Planer 
das Geſchlecht Caryocar Linn. 
Der Kelch iſt gefärbet, und fünf 
fach eingefchnitten; die fünf Blu- 
menblätter find eyfoͤrmig; viele 
Staubfäden umgeben ben fugel« 
förmigen Fruchtkeim, welcher ge 
meiniglich vier Griffel träge. 
Die Frucht ift fo groß wie ein 
Menfchenkopf, und enthält vier 
Nüfe. 


Kopfplatte. 
©. AlippfFleber: 


iefen Namen erhalten verſchie⸗ 
bene Conchylien. Als: 


799 


Korb 


7) eine dicke Arche, nämlich 
die Arca granola L. Hr. D’Ar« 
gensille nennet folche la Cor- 
beille oder Korb, bedwegen, 
weil die Umfrüämmung der An- 
gel gleichfam eine Handhabe vor⸗ 
ftelet. Die Ribben haben Ker- 
ben , welche eine koͤrnichte Erhoͤ⸗ 
bung machen, fo daß die Schafe 
aud) auswendig einem geflochtes 
nen Korbe aͤhnlich fit. Man 
findet dergleichen im mittellänbi- 
fhen Meere: 


2) Ein beſonderes Gefchlecht 
von groepfchalichten Eonchylien, 
welches, teil bie. Schalen vertie- 
fet oder bäuchicht find, vom Hrn. 
von Linne den Namen Mactra 
erhalten, welches Wort einen 
Brodkorb oder Backtrog bedeutet. 
Die Holländer nennen folche Korf- 
doublerten, und daher hat Hr. 
Müller dieſes Geflecht Korb⸗ 
mufcbel genennet. Der Ein‘ 
wohner ift ein Seehafe. Die 
zwo Schalen find einander vollig 
gleich , Haben aber ganz ungleiche 
Geiten, indem die eine fürger als 
bie andere if. Das Schloß hat 
einen einzigen zufammengelegten 
Mittejahn, und darneben ein 
Grübchen; die GSeitenzähne fie 
ben mweit entfernet, und fenfen 
fi) in die Grübchen ber andern 
Schale ein. Herr von Linne 
führet acht Arten an. Wir wols 
len felbige nah Herr Müllers 
Befchreibung hier anmerfen. 

ı) Die 
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r) Die Sprenglermuſchel, 
Maltra Sprengleri L. Herr 
Eprengler hat folche zuerft vom 
Borgebirge der guten Hoffnung 
erhalten. Die Echalen find faft 
fo groß als eine Hand, drey- 
eckicht, glatt, blaßfärbicht, «t- 
was ducchfcheinend, vorne neben 
dem Schloffe herunter flach, und 
an, der Spalte mit einer mond» 
förmigen Deffaung verfehen. Die 
Angeln am Scloffe find etwas 
umgebogen, und die Seitenzähne 
des Schloffes dreyeckicht. 

2) Der Xunszelkorb, Mactra 
plicataria L. Die Schalen find 
fo breit wie ein Ey, weiß, dünne 
wie Papier, der Duere nach mit 
gleichweitigen Runzeln beſetzet; 
die Seiten;ähne ſtellen zwey gleich⸗ 
weitige Haͤutchen vor; die Angeln 
ſind umgebogen, und die Zirkel, 
oder die Voͤrder⸗ und Hinterflaͤ⸗ 
che der Spalte find flach, der 
After aber ift gedruͤcket und laͤng · 
licht. Man erhält dergleichen 
aus java. 

3) Der Steeifforb, Mactra 
ftriartula L. Die Breite der 
Schalen gleicher ohngefähr einer 
Wallnuß, fie find glatt, durchſich⸗ 
tig, am Nabel etwas geftreifet, 
und der Zwickel ift mit einem 
glatten eingebrücten Kiel umges 
ben. Dergleihen Mufcheln hal⸗ 
ten fich im mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
te auf. 

4) Der Ölatenabel, Mactra 
glabarra L. Die Schalen find 


! 
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ohngefaͤhr von der Groͤße einer 
Haſelnuß, durchſichtig, weiß, 
glatt und geſtreifet; auch der Af⸗ 
ter und Zwickel geſtreifet; und 
der Nabel oder der dickere Theil 
am Schloſſe, wo die Angeln zu⸗ 
ſammen kommen, iſt ſehr platt. 
Der Aufenthalt iſt an der Afri⸗ 
kaniſchen Küfte. 

5) Die Milchſchale, Mactra 
corallına L. Die Schalen find 
milchichtmeiß, mie die meißen 
Eorallen, und faft durchfichtig, 
aber mit mehr gefättigten, mil 
chichten Banden durchzogen, und 
glatt. Das mitteländifche Meer 
liefert dergleichen. 


6) Der Strablkorb, Maltra 
ftultorum L. Die Schalen find. 
inwendig violetfärbig,. äußerlich 
bräunliche, mit blaffen Etrahlen 
befeget, und faft durchfichtig; 
die Zwickel etwas erhaben. Der 
Aufenthalt ift das mittellaͤndiſche 
Meer. 

7) Die Steandmufchel, Ma- 
&ra folida L. Auch die Hollän. 
der nennen foldye Strand-Schulp- 
jes. Die Schalen find zwar 
glatt, aber nicht durchſichtig, 
und gleichfam gefäumet, oder am 
Rande mit dem Weberbleibfel des 
jährlichen Anmuchfes verfehen; 
von Farbe weiß, gelb, blau, auch 
det Quere nach verſchiedentlich 
bandire. Am Europdifchen 
Strande findes man bergleichen 


häufig. 
8) Die 


D2 Korin 
E) Die. Schlammmmiufcheb; 


Maitra lutraria L. Die. Schalg — 


iſt laͤnglicht, glatt, inwendig 
weiß‘, auswendig gelblichtbraun, 
duͤnne und ſeht ſerbrechlich; fie 
werden von dem Thiere durch 
Baͤnt / er geſchloſſen, und in dem 


Schloſſe jeder Schale „befindes K 


fidy eine birnenfoͤrmige Hoͤhlung; 
die, Seitenjaͤhne am Schloſſe feh⸗ 
len Db eine Art des Enten⸗ 
ſch aabels, welche Rumph anfuͤh⸗ 


vet , hieher gehoͤre, wie Herr vou N 


Eintie‘ bemerket, ſcheint zweifel⸗ 
bayit zu ſeyn. SEntenſchnabel. 


Kerin.. 
0, dem Namen Korin ober 
Koꝛrine wird von dem Grafen 
vo w Buͤffon ein: vierfuͤßlges Thier, 
auis dem Geſchlechte der Gajel⸗ 
fen angefuͤhret, welches in Sene⸗ 
gal, wo es biefen Namen führen 
ſoll, gefunden: wird, Es hat di. 
ne große: Nehnlichfeit: mit der ge» 
meinen Gazelle und mir ber Gems, 
ib aber viel Reiner, indem feine 
Laͤnge nur drittehalb Schuh be⸗ 
traͤgt. Die Hoͤrner, welche faſt 
un merkliche Dinge haben, find 
auch weit duͤnner und kuͤrzer, als 
die Hoͤruer der gemeinen Gazelle. 


Das: kurze, dichte, glaͤnzende 
ſchaͤtzbar. 
den Werichen falh, unter dem 


Haar iſt auf dem Ruͤcken und an 


Bauche, ingleichen an den Schen- 
keln weiß, und am  Schwanze 
ſIchwarz. 
Söhiere « dieſer 


Art geben ’ 


„ber Eichen —5 


Saſt, ſien bleibig u amp nach an 


Korte: “ 


ei Badia bed — 
ten, S. Seckork. 


Korkbaum. 
orkb um, au Gortbauht, 
* re Söblenboß, 
Quercus, [uber L.. ift m 
xe Art des Eich um pie T 2 
glich in Unfeh, *. ach 
— den andern . ren er 
Men kann folche igl (ich 

* Kortejche, gennen | 
Baum woͤchſt In, ‚den. — ch 
Käubern.von Eure In talien, 
Srantreich, Spanien, Portugall; 
trägt immergrüngnde, ‚gefhicitg, 
mechfelömelle geſtellte, eyforms 
laͤnglichte, am Rande ſcharf — 








sejackte, oberwaͤtte glatte‘, he 
‚grüne, unterwaͤrts wo ichte Blüte: 


ter „und Blumen und” rüchte, 
welche von den. übrige Artin 
Feng 


n lud. 


‚Die, Ninde iſt hey d 1 Jungen 
‚ Bdumen braun uud bry 
den aͤltern aber ‚fd a ia, ‚ 
und bekommt viele Riſſe. 

gen piefer dicken — nd - 
dern Rinde , "ho aum 


Die —*5 * von 
Zeit zu Zeit abgenommen, ohne 


daß bauen, der Baum vage 


Jeide, indem ‚die t datuntet lle 
zwote und duͤnne Rinde f "oder 


15 > Nr 
Kork. 


ger ei chim die nänfiche Kine Cpanien fdnmit, ſpaniſcher Rort 
zwoölf⸗ genennet, Da die Spanier die 


Zoehu · und 
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jaͤhrige Bäume loͤunen zum erſten Rinde im Meerwaſſer 
mal geſchalet uod dieſes an dem emſteht vielleicht daher die ſchwar⸗ 


sehn. Jahren andere. ſchreiben 

gar nach drey Jahren, wiederhor 
Larissa Sn ding Die. Sale 
me find, deſto fiärfer wird die 


Rinde, Duͤ Hamel, welcher dad 


gleichen Baͤu und 
ag und · mehrere Jahre-alt werben 
inne Bey uns —* * 


— — 


werden ,;« send ein 

Wenn die Rinde ‚abgejchdet , 
ir: ſolche übercinander- und. ind 
Waſſer geleget„ und mit ſchweren 
Steinen beſchweret, Damis ſolche 
platt und in Tafeln gebracht wer⸗ 
de; worauf, man felbige aus dem 
Waſſer herausnimmt und trock⸗ 
nee; oder ſolche wird-am Feuer 
gerade- gepreffet, und zwiſchen 
Gewichte. geleget. Es giebt 
Iweyerley Sorten Kom Eine 
ft aus ⸗ und iuwendig gelb, oder 
graulichtgelb / und wird daher 
weißer, oder, teil ſolcher gemei- 
niglich aus Frankreich fümmt, 
Feansäfifebey Borkgeneunst. Die 
andere; if. 


ſch 
"und weil ſolche meiftentheils —8 


Pine a 
ai! 


Farbe. Derjenige, welcher in 
Inen ebenen Tafeln ausgebrei · 
set, nicht kaoticht/ ohne Ritze 
und Locher, weich, biegſam/ von 
mittelmaͤß iger Dicke if, und ſich 
hacht glatt ſchhelden dt: in 






be. daraus —— ach die 
Cärge damit ausgefuͤttert/ und 
nachher mit Zirnig uͤberſogen. 
Die Koͤrper ſollen ſich darinnen 
lange Zeit erhalten Di Hamel 
— eines Befondern Nuten, 

mlich ben Huͤndinnen und ans 
dern Thieren, welche die Milch 
verlieren. ſollen, Halebaͤnder von 
Kor anzubäugen- Die Spanier 
gebrauchen auch) das Hol; als 
Srennholz, und erhalten dadon 
—— Aus der, 
im verſchloſſenen "Gefäßen ver⸗ 
brannten, Rinde v n fie 
das ſogenaũte ſpaniſche wär, 
Noir. d’Efpagng. er fol die · 
» feß recht (warf, leicht, und fo 
vu als meguch fandig ober 
ſteinicht 
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ſteinicht ſeyn. Es wird foldhes 
von verſchiedenen Kuͤnſtlern und 
Handwerkern gebrauchet. Da 
bey uns die Stoͤpſel vom Korke 
haͤufig gebrauchet werden, wollen 
wir auch derjenigen Mittel er⸗ 
waͤhnen, welche man anzuwenden 
pfleget, deren Nutzen zu verbef 
fern. Ob man gleich mit der 
gleichen Stöpfeln die Deffauns 
gen der Gläfer und Flaſchen ver 
ſtopfet, fo ift doch ſolches für ſich 
oͤſters nicht hinreichend. Saure 
Geifter zerfreffen die Stoͤpſel, 
das-flüchtige Wefen dringt durch 
felbige, und die flüßigen Sachen 
werden, ohngeachtet der ange 
brachten Stöpfel, ſchimmlicht und 
verderben. Man bindet daher 
über die Stoͤpſel Wachspapier 
and Blaſe, oder überzieht den 
Korf mit Harz und Kitt. Def 
ters iſt aber auch diefeg nicht hin» 
länglih. Daher hat der Com⸗ 
mercienrath Rudenſchioͤld, ©. 
Schwed. Akad. Abhandl. 24 2. 
205 ©. verſchiedene Erfahrun- 
gen angeftellet, um die Korkſtoͤp⸗ 
fel dauerhafter, fehter und uns 
ducchdringlich zu machen. Wachs 
und Talg find Hierzu die ſchick⸗ 
lichfien Materien gemwefen. Es 
bat berfelbe weiß Wachs umd 
Kindstalg zufammengefchmolzen, 
und in dieſes den weichen, nicht 
fprdden Kork etlichemal eingetau- 
het, nad) jebesmaligen Eintaus 
chen die Stöpfel mit dem dünnen 
Ende aufwärts. auf ein feinern 


Kork 


Gefäße , ober eiferne Platte geſtel⸗ 
let, und fie bey gelinder Wärme 
abtrocknen laffen. Damit diefe 
Schmiere deſto beffer eindringen 
möge, bat er vor dem Eintauchen 
den untern Theil des Stoͤpſels 
mit Nadeln burchfischen, und 
wenn die Schmiere eingetrocknet, 
folche mit einem wollenen Lappen 
abgerieben. In England pfleget 
man biefe Stöpfel in Del zu wei- 
den; da aber von bem Dele die 
in den Slafchen verwahrten fluͤ⸗ 
Bigen Sachen leichte einen frem⸗ 
ben Geſchmack erhalten koͤnnen, 
möchte wohl die Echwebifche Er 
findung einen Vorzug verdienen, 
Vorzüglich koͤnnten diejenigen dar 
von einen nuͤtzlichen Gebrauch 
machen, welche mineralifche Waſ⸗ 
fer verſenden, indem befannt ift, 
daß bdiefe, wenn fie an andere 
Derter gebracht werben, vieles 

von ihrer Güte beſonders desſswe⸗ 

gen verloren haben, weil die Fla⸗ 

fehen nicht genug verwahret wor⸗ 

den. Neuerlich bat man ange 

fangen, Kleider aus Kork zu vers, 
fertigen, und diefe dazu anzuwen⸗ 

ben, dag man ohne Gefahr im 

* Waſſer gehen und ſchwimmen 

koͤnne. 


Korkofedo. 


m Ehrift- und auch im Brach⸗ 
monathe fangen die Negern an 
ber Goldkuͤſte einen Fiſch, den fie 
Borkofevo nennen, der fo breit 
als lang ift, und einen Schwanz, 

| gli 
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gleich einem halben Monde, bat. 
Er bat fleine Schuppen und we⸗ 
nig Gräten ; das Fleiſch, ehe ed 
getochet worden, iſt weiß, es faͤllt 
aber hernach ins roͤthliche, wie 
das vom Stoͤhre. Sie werden 
mit krummen Hacken auf dieſe 
Art gefangen. Man befeſtiget 
an dem Hacken ein Stuͤck Zucker 
rohr, und wirft: eine Leine ſieben 
oder acht Faden lang aus, beffen 
Ende fi die Schwarzen an ih⸗ 
ren Kopf binden. Sobald nun 
der Fiſch anbeißt, fühlen fie die 
Bewegung, und ziehen ihn her» 
auf; auf welche Art fie wohl zwan⸗ 
sig bis breyfig in einem halben 
Zage fangen. Diefe Fifche ger 
ben unter dem Bolfe gut ab, fo, 
wie ihre Mufcheln, Auftern und 
andere Schalenfifche, die fie an 
ben Felſen fangen, nnd bie fo 
gut find, als irgend einige in 
Holland. ©. U. Reif. 2. IV. 
©. 149: 


Korn. 
Diefer : Name ift fo gewöhnlich, 
ale der andere, nämlid) Roggen 
ober Rocken, Secale. Die Bluͤ⸗ 
then ſtehen in einer langen Aehre 
dicht bey einander, und zwo platt 
aufſitzende Blumen haben einen 
gemeinſchaftlichen Kelch, welcher 
aus zwey Heinen, ſchmalen, ſpitzi⸗ 
gen, aufgerichteten Baͤlglein be 
ſteht. Zu jeder Bluͤthe gehoͤren 
zwo Spelzen, drey auswärts haͤn⸗ 
gende Staubfaͤden und zween ge⸗ 
Vierter Theil, 
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kruͤmmte wollichte Griffel.“ Die 
beyden Spelzen find von einan⸗ 
der unterſchieden. Die aͤußerli— 
che iſt ſteif, baͤuchicht, doch etwas 
zuſammengepreſſet und auf dem 
vorragenden mittlern Theile mit 
Haaren beſetzet, und ſowohl ge⸗ 
gen das Ende ſpitzig, als auch mit 
einer langen Granne geendiget, 
bie innere Spelze aber erſcheint 
platt und nur fpißig, Die Spel⸗ 
zen umfaffen den Eaamen, laffen 
ſolchen aber auch fahren; felbiger 
iſt laͤnglicht, walzenfoͤrmig, zuge⸗ 
ſpitzet. Zwiſchen den zwo platt 
anſitzenden Bluͤthen findet man 
oͤfters die dritte, ſo auf einem 
Stiele ruhet. Herr von Linne 
beſtimmet vier Arten, und unter⸗ 
ſcheidet ſelbige vornehmlich durch 
die Spelzen. 

1) Daß gemeine Rorn, Seca- 
le cereale Linn. Die Speljen 
find mit rauhen ober fcharfen 
Haaren eingefaffet. 

2) Das rauche Korn, Secale 
villofum Linn. Die Speken 
find mit weichen mollichten Haas» 
ven eingefaffer, und bie Kelchſchup⸗ 
pen.fegelfärmig. 

3) Daß orientalifche Korn, 
Secale orientale L. bat rauche 
Spelzen und pftiemenartige Kelch. 
ſchuppen. 

M Das cretiſche Korn, Se. 
cale crericum L. bey welchem die 
Spelzen äußerlich gefranzet find: 

Da bey ung nur bie erfte Ark 
gebauet wird, wollen wir Diefe 

29 allein 
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are 


allein betrachten. Das eigentli⸗ fte früh aus, * Aberwaͤchſt und 
üßeehreibe ſich ſolcher uubies wird. 


he Vaterland ift unbefanne nr? 
der Murrayifchen Ausgabe giebt 
Herr von Linue Greta dafuͤr aus. 
Man unterfcheidel diefed Korn in: 
inter » und Sommerfoen und 
es fcheint, als ob ein wirklicher 
Unterſchied zwiſchen dieſen Sor⸗ 
ten ſtatt finde. Das Sommer⸗ 
korn pfleget anStroh und Koͤrnern 
Heiner zu ſeyn, daher auch E Bau» 
bin den Winterroggen de groͤ⸗ 
Keen; fetale hybernam vel ma- 
sus, den Sommerröggen aber 
ben kleinern, ſeeale verhum vel 
minus, genaunt. Man wird 
aber dieſes nicht beſtaͤndig alfo, 
vielmehr oͤfters Sommerfärn fin; 
den, welches dem MWinterfornean 
Groͤße nichts nachgiebt, ſolches 
auch wohl uͤbertrifft. Das Win⸗ 
terkorn will allemal im Herbſte 
ausgeſaͤet ſeyn, fo daß der Halm, 
oder der gefeimte Saame einige 
Monathe den Winter über in Rus 
be in der Erde zubringe, che der 
Halm vollends in die Höhe treibt. 
MWolte man biefen Saamen im 
Brühlinge ausſtreuen, fo wird fol- 
cher zwar aufgehen, aber in die⸗ 
fem Sommer gar keinen ober ganz 
fpäte feinen Halm treiben;und die 
Frucht wicht zur Zeitigung-gelan« 
gen. Der Sommerrodin hin⸗ 
gegen will erſt im Fruͤhjahre and. 


gefdet feyn, fo daß der Keim, und: nicht 


ber daraus erwachfene Halm in: 
einem Triebe fortwachfe. Streuet 
man davon den Saamen im Herb⸗ 





terforne im folgenden Fahre fpän; 
und den davon erhaltenen Saas 
men wieder fpäter, uud endlich dem 
Saamen: davon im Fruͤhjahre 

ausfärt, fol man Sommerkorn, 

uud aufs ähnliche, aber verfehrte 

Art, aus Sommer. Winterkorn 
erhalten; wie der Hausvater im J. 
bh: 322. ©. behauptet. Da mm 
die Winterfaat der Natur des 
Roggens gemäßer zu ſeyn ſcheint/ 
indem, wenn man beyde auf glei⸗ 

che Art und mit gleichem Fleißße 
beftelfer, dennoch der Sommerrogen 
gen’ felten oder niemals fo volle! 
fommen und miehlreich, als dem 
vor dem Winter ausgeſaͤete zu ſeyn 
pfleget, fo könnte man das Wine‘ 
terforh, als die eigentliche Art, 





und das Sommerforn-ale eine? . 


Spielarf annehmen, Demohn⸗ 
geachtet aber fol man ſich huͤten, 
beyde unter einander zu miſchen 
oder zu verwechſeln. Es ift die⸗ 
fer — vorzuͤglich 
der Ausſaat wichtig: J | 
muß beftändig von der andern 

abgefondert bleiben, und man lann 








ohne 
ter» und Sommerforn unter ein⸗ 





— 





— don Erfurth anfuͤh⸗ 
res; wiefolches ſchoͤnere, groͤßere 


und hellere Koͤrner, and beſſer 


Korn 77. 


dem Viehe vorgeleget werben. & 
kann nahhermehrmald;unkimcht - 
viermal hinter sinahder abgemda. 
bet. werden, und giebt bey guter, 
Witterung: am Eubde | body nod) , 


wohl reifen Saamen, wiewohl in 
kleinen Aehren. Herr u. Muͤnch⸗ 


hauſen wermuthet / daß jeder Rog⸗ 
gen auf gleiche Weiſt koͤnne genu⸗ 
tzet werden, wenn man ſolche im 
Herbſte wenigſtens vierzehn Tage 
fruͤher als· gewahnlich, auf ſtark 
geduugtes Land ausfde,; und im. 


folgeuden Jahre ſehr früh: und. 
nicht zu tief an der Erde ab⸗ 
maͤhe. DI! SpigimuL 
2) Stauden: oder Mallachers 
korn, auch Modekorn genannt. 
necfindet Bee - Es ſoll urſpruͤnglich aus Sama⸗ 
ten, welche unter heſondern Na · tra gekommen ſeyn; waͤchſt ſtau⸗ 
men angefuͤhret und hin und wie; dicht, oder aus einer Wurzel-treis 
ber gebauet werben. Wir wollen ben viele Halme, welches wohl da» 
Rum ——— her koͤmmt, weil die Saamenkoͤr⸗ 
Herr von - ner 2inzeln geſtecket, und tief in 
| Brunchhaufensf. er die. Erbe gebracht werben, mithin 
316. ©: har zwoifchen dieſem und die bedeckten Knoten neue Halme 
dem gemeinen: Rocken keinem Un⸗treiben. Ein Saame foll biswei⸗ 
terſchied bemerken kͤunen, und len vierzig und mehr Halme treis 
muthmaßet, wie biefer Name des. · ben. Es ſcheint aber, als ob 
wegen der ſelben beygtleget werde, dieſe Frutht mehr fir eine Urt Ger⸗ 
weil ſolcher ſich ſtark quaͤlen und ſte als Korn zu halten ſey, indem 
nugten laͤgt· Wenn ſolcher naͤm⸗ſolche wie die Gerſte waͤchſt, auch 
lich frůh und in der Mitte des Se⸗ ihren Bart, wie die Gerſte, hat, fo 
ptemhers in ein gutes wohlgeduͤng · bald aber ber Saame anfaͤngt zu 
tes dand geſaͤetwird, kann er, weh reifen, faͤllt der Bart ab und der 
der Winter ſchwach und die Mi“ Saame gleiche dem Rocken; baber . 
terung vortheilhaft, ſchon mit Ende > folche. in einigen Orten die Korn⸗ 
des Maͤrz oder Anfang des Aprild gerſte ober Die brittiſche genannt 
—* PAR SEE wird. . 
— Dpa 3). Jo⸗ 


Mehl und Brod gebe, mithin von 
den Beckern am liebſten gekaufet 
werde, wird in. vielem andern Ge⸗ 


„Bud 
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3) Jobanniskorn nenne man 
es, weil es um Johannis gefäet 
werden muß. Man heißt es auch 
Staudenroggen, teil aus einem 
Korne ſechs bis acht Aehren wach⸗ 
ſen, davon die mehreſten fuͤnf, ſechs, 
auch acht Zoll lang werden. In 
der Mark fuͤhret dieſer Roggen 
den Namen ungaeifches Korn, 
weil es aus Ungarn bahin gebracht 
worden. - Seinen Urfprung aber 


fol es eigentlich aus Norwegen 


haben, und von ba nach Ungarn 
geführer worden feyn. Es if 
vermuthlich mit der zwoten Sor⸗ 
te einerley. Es ſoll dieſes in dem 
allerſchlechteſten, aber es verſteht 


ſich, gut geduͤngten, Sandboden 


wohl gedeihen, indem es tief ein⸗ 
wurzelt. Man kann es gegen 
Ende des Sommers abmaͤhen, 
und wenn es mit Heckerling dem 
Viehe gereichet wird, ſoll dieſes 
davon in kurzer Zeit fett werben. 
Nach dem Abmähen ſcheint «8, 
als 06 das Korn vergehen wollte, 
‚man ſieht den Winter über we⸗ 
nig oder gar nichts bavon, es ber 
Hält aber indem Herzen der Wur⸗ 
gel feine Kraft. Die Staude er 
—9* ſich im Srübfahre bald. 


Wo man von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Korne fuͤnf Scheffel ausſaͤet, 
darf man nur einen Scheffel 
Staudenforn ausfden, und man 
wird doch bey einer fo geringen 
Yusfaat wenigſtens bag funfiig 
ſte Korn einerndten. 


'- 
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Dieſes Korn wird fehrlang im 
Strohe; es iſt aber biefed Stroh 
unten ſehr ſtark, und an dieſem 
Ende nicht gut: zu Hexel zu ges 
brauchen ; e8 tauget auch nicht zu 
Seilen. Es finder audy das 
Bieh zwiſchen den Stoppeln kei⸗ 
ne Weide, weil e8 fein Gras auf- 
fommen läßt. Zu Schoben hin⸗ 
gegen bienet das Stroh vortreff- 
lih. Es wird auch burch biefes 
Korn ber Acker vom Unfraute 
rein gehalten und locker gemachet. 
Der Saame iſt dünnfchalicht und 
giebt mehr und befferes Mehl. 

4) Egyptiſches Born, ober 
Jeruſalemskorn. Ob diefed von 
ber zwoten und dritten Sorte un« 
terfchieden fey, können wir nicht 
beftimmen. Es iſt eine Sommer 
frucht, und fol aus Egppten gu. 
ung gebracht worden ſeyn. Dies 
ſes Korn ift in der Unterpfalz uns 
ter bem Namen Suppenkorn 
befannt. Es giebt bag ſchoͤnſte 
Mehl und wohlſchmeckendes Brod. 
Es wird auch Gruͤtze daraus ver⸗ 
fertiget, welcher bie Stelle des 
Reiſes vertreten fann. S. Leip⸗ 
ziger Intelligenzblatt, 1767. S. 
125. und 130. 

In wiefern dieſe Arten einen 
Vorzug vor dem gemeinen Rocken 
haben moͤgen, läßt ſich wohl uͤber⸗ 
haupt nicht beſtimmen, indem die 
reichlichere Erndte von den Kor⸗ 
nern allemal mit dem Aufwande, 


welcher zum Beſtellen erfordert 
wird, in Vergleichung gezogen und 


unter 


Kor 


unterfichet werden muß, ob ſich 


auch der Boden dazu ſchicke; wie 
denn auch die Frage: ob von un⸗ 
ſerm gemeinen Korne die Som⸗ 
mer » oder Winterſorte mehr Vor⸗ 
theil bringe, nicht allgemein zu 
entfcheiden if. Das Sommer 
korn gebeihet nicht gut in Falten, 
naffen, leimichten, beffer in ſandi⸗ 
gen, lockern, trocknen, warnen 
Boden, indem es gefchtwinder wach⸗ 
ſen muß, um mit dem Winterkor⸗ 
ne zugleich reif zu ſeyn. Es kom⸗ 
men hierbey aber noch andre Um⸗ 
ſtaͤnde in Betrachtung. Ein Land 
zweymal hinter einander mit Win⸗ 
terkorne zu beſtellen, iſt nicht wohl 
moͤglich; das Land muͤßte zu ge⸗ 
ſchwind, nachdem es abgeerndtet 
worden, von neuen beſtellet wer⸗ 
ben, und behielt gar feine Zeit 
jum ausruhen; läßt man es aber 
bis zu Anfange des Frühlings ru⸗ 
ben, und ſaͤet Sommerrocken dar» 
auf, fo geräth folcher gut und iſt 
eintraͤglicher als eine Haberfaat. 
Dfe iſt ein Feld, welches gebra- 
het werben foll, noch farf genug, 
Eommerkorn zu tragen, ba eg zum 
Winterforne ſchon zu mager feyn 
wird. Der Landmann fann bie 
weilen im Herbſte feine Korn⸗ 
felder nicht alle gehörig beftellen, 
um mit Winferfaat zu werforgen, 
er muß das übrige bis in dag 
Fruͤhjahr liegen laffen, und Som. 
merfaat darauf bringen. Eine 
allgemeine Kegel für das Winter 
und Sommerkorn iſt wohl, die 
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Saat niemals zu ſpaͤt zu veran⸗ 
Kalten. Sleich nach dem neuen 
Sabre kann man, wenn bie Wit 
terung günftig ifl, da8 Sommer« 
forn zu ſaͤen anfangen, felten wirb 
bag, nach dem Märge geſaͤete, gut 
gedeihen. Winterforn zu ſaͤen if 
im October die befte Zeit, obgleich 
an manchen Drten im November 
und bis Weihnachten dergleichen 
Ausfaat vorgenommen wird. 
Doch muß bierbey allemal bie 
Landesart und Lage des Bodens 
in Betrachtung gezogen werben, 
indem im gebirgichten und mals 
bigen Gegenden bie Saatzeit ganz 
anders zu beftimmen ift, als ſolches 
in wärmern zujgefchehen pfleget. 
Das Korn wird verfchies 
bentlich genuget. Die junge, fafe 
tige Pflanze enthält füge, balſa⸗ 
mifche Theile, und wird von Eng» 
brüftigen und Lungenfüchtigen oͤf⸗ 
ters als ein Kräuterthee gebraus 
het, ober fie trinken ben ausge 
preßten Saft. Es wird biefer 
auch wider die Gelbfucht, inglei⸗ 
chen wider die frampfartigen Zus. 
ungen ber. Kinder, und die vers 
baltene monathliche Reinigung 
empfohlen. Die Staubbeutel, 
welche über die Bluͤthe heraus⸗ 
hängen, find bitter, und werben 
aus alter Gewohnheit gegen die 
MWechfelficber angeruͤhmet. Das 
Mehl und die Kleye von den Saas 
men werden gewaͤrmet und gerde 
ſtet unter die zershellenden und 
lindernden, trocknen und naffen 
2» 3 Umſchlaͤge 


F10 a Ren 
umſchlaͤge ⸗ 
‚ werden die Umſchlaͤge von diefer 


Art Getraide empfehlen ; wenn 
Faͤulniß und Brand zu beſorgen, 
a Indem ſolche viel eher ſauer wer⸗ 


den, als das Mehl vom Waigen 
‚and der Gerfte.s- Der ganje geroͤ⸗ 
‚Her: Saame wird von «einigen 


ſtatt des Coffees empfohlen. Da 
aber der bittere und oͤlichte fluͤch⸗ 


Bw 
Suhakioeilen wir:noch-erlanemn, 
— man 

ere Spelze , 











mancherley 


Samen 
—— 


tige Beſtand mangelty iſt derKorn- ; und 


trank vom · wahren Coffeetranke 
gar merklich verſchieden. 
uͤbrige Gebrauch des Saamens 
ſowohl als Mehl und Brod, als 


Vuch zum Brandweinbrennen aſt 
betannt. Der Seuertetgiſt auch 


als ein aͤußerliches Pirgueymeistel 


nuͤtzlich indem ſolcher, auf die 


bloße Haut geleget, bie Säfte an⸗ 
locket, rothe Flecken und zuweilen 
Blaſen machet, und bey gelindern 
- Bällen ſtatt der ſpaniſchen Fliegen 

nuͤtzliche Wirkung Jeiſtet. Rog⸗ 
v genbrod it: Waffer abgelochet, 
giebt einen nuͤtzlichen Trank bey 


hitzigen Fiebern, indem, wie ſchon 


angemertet worden, ſolches eine 
Muerliche Eigenſchaft beſttzt Das, 
vom Brode abgezogene, Waſſer 
wirket faſt ehen· ſe ſtark in die Me» 
talle als dam Scheidewaſſer. 
Brod in Wein — iſt eine 


ach fräftiger ſeyn * wenn 
Brod mit Waſſer in einen Brey 


gekochet, und mit Wein und at⸗ 


was Gewuͤtze vermiſchet wird. 


“Der: 








— —* 


— —* er es 


Kot,'©. — —————— 


hun Ass yinz a 


Korn, tirliſheE EN. 


J in. ber 
ing, Sud 
wel⸗ 


* 
* 


Vorn, graoiun 
Probierkunft , dag | 
Silber. oder.Gold_ge 
ches nach dem Ab: 
Kapelle ſtehen 
Muͤnzweſen bedeutet, ed de 
halt, ' Meun dad Go 
te Gewicht. und ‚erhalten 
fo beißt es alebenn: Gold 
ift gut von Schrot und Korn... 


1, Korhäßre, . | 
— 9 Ein Stern a 
Mer. Größe im Sterubilde der 


Ringfrau, welche ie is Schul 
terinn, bie eine Kornaͤhre in der 
Hand 
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Ben abgehin wi. ;©- aitfern Metifel, Sp. III. ©. 978: 
a5 machen Rondelet, Artedi, Mäl 

fr ea} 3 "55 or fer in Marſeille Sanclez, Mont 
— ncoralle pellier, Melet; Venedig Anguel- 
Dorncora lle. ia; ſelbſt beyden Türken Inmifch- 


2 : Baluk BB 
MN.) Ehäbrensifüe. e. * den ge zn 


uͤller kann erwohl den Zunamen, Arche: 

das Re > ride, (Ancherine nicht Autheri- 
ds er vierten Orduung vier⸗ mA) Arifta,befommen haben, ſon⸗ 
er Elaffe, der Buchloe; Abdo · dern vielmthr von den (vielen 
:smınelium; Atherina „ an deren : ftächlichten Gräten, außer weichen 
Seiten ſich ein breiters filberfar- · er zals eine Urt bee Sardellen, drei: 
biger/Strich befindet. Die von ſelben noch worzugicheinfenn wuͤr⸗ 
angenommene Ye;’umb auch badon. tennen ihn 


Obertiefer, eine ſechsſtrahtichte die Holaͤnder Kdornair · Viſch, 

Niemenhaut, und ein an den Sei - genaunt haben. Oer Beyname, 

ten mit einem ſilberfarbigen Bat: mittellaͤndiſch ſchreibt· ſfich veri 
nde beſetzter Loͤrper. Zwo Arten dem Meere her; darinn er häufig 
machen das ganze Geſchlecht aus. aujutreffen iſt. Nach Haſſelquiſts 

Artedi· hat ihrer doch drey, SY- Beſchreibung/ Ber Muͤller gefol⸗ 
son. App. p. 1162onter chen get; ſind Kopf und Körper gedruͤ⸗ 
Sieſem Namen beygebracht, will cket, der Kopf obenher platt und 

Ne aber lieber ald Spielarten an⸗ eckicht Der Mücken dicke, die Sei⸗ 

Achmen; und Gesner beſchreibt ten ſchmaͤler und ſenkrecht, der 
und jeichnet ©. 2. a. und bi na ‚oberen ſechs beinichten Stu⸗ 

‚ser feinem Gefchlechterder Meer⸗ cken beſtehende, Kiefer laͤßt ſich 
— —— arsdehnen; der untere iſt vornen 
ie mman lee ‚bi, hiuten Breit das Maul auf⸗ 

“safe. —— Gattungt A gebvgen und ſtumpf, bie Mund⸗ 

cherina Hepferus; nach Muͤllern / ſpalte weit, daher er gange Fiſch⸗ 

per mittellaͤndiſche Kornaͤhrfiſch. ein ſeinẽs Geſchlechts verſchlu⸗ 

Nach Gesnern und Artedi hhat te cket; jeder Kiefer mit einer Relhe 

ſchon laͤngſt Hepfetus gehtißen, Htinen rauher Zaͤhnchtn befeget; 
and WHaſſelquiſt hat dieſen Namen dir Augen ſtud groß; mit einem 

dep der erfien Gattung nur der⸗ ſchwatzenn Kerne und ſilberfarbi⸗ 
euert. Mach: Nicheentes feldtr ↄ die Kiemendeck ſtht 
—— heißen; ſ. dieſen beinicht und ſchuppicht; die Sei⸗ 

Dy4 tenlinie 
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tenlinie geht gerade und ber Na⸗ 
Bel oder After ficht in ber Mitten. 
Sn der erfien Rüdenfloße hat 
Haſſelquiſt acht, inder zwoten cilf, 
in ber, näher am Rüden, als am 
Bauche ichenden Bruſtfloße zwoͤlf, 
in der Bauchfloße am Nabel ſechs, 
in ber Afterfloße dreyzehn, und in 
ber Schwanzfloße zwanzig Fin. 
nen gezählet. Die Gronopifche 
und Linndifche Zählung in andern 
Eremplarien weicht bin und wie⸗ 
ber um eine oder zwo Finnen ab. 
Nah dem Gronov war an ftis 
nem Exemplare aus der Morbfee 
der untere Kiefer etwas länger, 
ber Rüden ſchmal und rund, die 
Schuͤppchen groß, filberfärbig und 
turchfichtig, auf dem Rücken und 
om ande ſchwarz punckiret. 
Die Geitenlinie gieng gerade 
durch dag filberfarbige Band, das 
die Seiten vom Kopfe bis zum 
Schwanze zierer. 

2te Linn, Gattung: Arherina 
Meridia, der Caroliniſche Korn⸗ 
abrfiſch. Gronos nennt ihn Ar- 
gentina, D. Garden Siuerffk, 
und von Brown Meridia, Müls 
fer giebt ihm mit dem Houttuin 
von dem Vaterlande ben Beyna« 
men des Earolinifchen, weil er fich 
in den daflgen fügen Waſſern 
aufhält. Diefe Act iſt klein, und 
hat im Umfange mit vielen fchwar« 
zen Puneten befeßte Schuppen, 
Die Lippen find mit vielen Zaͤhn⸗ 
hen beſetzet, aber die Kiefern und 
Zunge nicht, Die Seitenlinie ift 


Korn 
filberfarbig und der Schwanz ga- 
belfoͤrmig. Nach vier Arten wer⸗ 
ben in ber letzten ſechs Strahlen 
in der Kiemenhaut; fünf bis acht 
Finnen im der erften Ruͤckenfloße, 
neun bis zwoͤlf im der zwoten; 
zwoͤlf bis dreyjehn in der Bruſt⸗ 
eine ſteife von — — 
eine dergleichen von zehn 
zehn in der After» und ſiebeuzehn 
bis zwanzig Finnen in ber 
Schwanfloße gezaͤhlet. | 

Kornblume. 

yamıs. Richt allein Tonne 
fort und Baillane haben dieſes 
Planzengefchlecht angenommen, 
fondern auch Herr von Haller hat 
ſelbiges beybehalten, und iſt hier- 
innen vom Herrn von Linne ab» 
gegangen, welcher folches mir der 
Slodenblume- vereiniget.: Da 
"bie; Gefchlechtäfennzeichen : ber 
Flockenblume bereits augeführet 
mworben, erwähnen wir nur des 
Herr von Haller die Rornblume 
unterfchieben , und welches in ben 
weichen, unbewehrten, und feit» 
waͤrts eingeferbten oder gefranz⸗ 
ten Kelchſchuppen beſteht. ES 
machen biefe Arten, welche ber 
gleichen Kelchfhuppen- haben , 
bie zwote Abtheilung ber Sloden: 
blume beym Herrn von Linne 
aus; es begreift felbige neunzehn 
Arten unter fi), von welchen 
wir bereit® unter biefem Namen 
einige angeführer haben, — 


Korn 


die befanntefte erwähnen wollen. 
Es ift folches 
die gemeine Rornblume, 
ſchmalblaͤttrige blaue Slodens 
blume, Eleine Kornblume, 3a; 
ebariasblume, Ziegenbein, Si: 
bei, Tremzʒen, Cyanus fege- 
sum, Centaures cyanus L. 
waͤchſt häufig unter dem Getrai · 
de, ſonderlich unter dem Korne 
und Waizen, und bluͤhet im 
Brach⸗ und Heumonathe. Die 
faͤſerichte, jaͤhrige Wurzel treibt 
einen, in Zweige abgetheilten, 
zween bis drey Fuß hohen, eckich⸗ 
ten, etwas wollichten Staͤngel, 
an deſſen untern Theile tief ein⸗ 
geſchnittene, am obern aber voll⸗ 
kommen ganze, ſchmale Blaͤtter 
* Jeder Zweig endiget fich 
mit einer Blume. Die Kelch⸗ 
ſchuppen liegen dicht uͤbereinan⸗ 
der, und ihr ſchwaͤrzlicher Rand 
iſt mit weißen Haaren beſetzet, 
jedoch mehr ſaͤgeartig eingekerbet 
als gefranzet. Bey der großen 
hellblauen Blume find die un⸗ 
fruchtbaren Randbluͤmchen breis 
ter und anfehnlicher, als bey vie⸗ 
ken andern Arten, und die Ein« 
fam lippenmweife geitellet, fo daß 
man zu ber obern vier bis fünf, 
zu der unsern aber zween bie 
drey rechnen koͤnne. Die Saa⸗ 
men tragen eine Kleine Haarcro⸗ 
ne, und figen auf dem haarichten 
Blumenbette. Die Blümchen, 
davon die Außerlichen blaß, die 
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innerlichen dunfelblau find, ver» 
ändern oͤfters dieſe Farbe, und 
in deh Gärten findet man 'ganz 
weiße, purpur= ober rofenfärbige, 
auch aus blau und weiß, ober 
weiß und röthlicht gemifchte. Und 
um biefer Berfchiebenheit wegen 
zieht man biefe Spielarten in ben 
Gärten au® den Saamen, welche 
aber leicht toteber einarten. Die 
Blumen Haben weder Geruch 
noch Geſchmack, und! man kann 
davon wenig Arzneykraͤfte hoffen. 
Man hat ſolche vorzuͤglich bey 
Augenkrankheiten angeruͤhmet, 
und ſowohl das abgezogene Waſ⸗ 


ſer, als das von den eingeweich⸗ 


ten Blumen blau gefaͤrbte, Waſſer 
bey Entzuͤndung der Augen gelo⸗ 
bet. Dieſe Wirkung aber iſt un⸗ 
gewiß, und noch ungewiſſer wird 
man ſolches als ein urintreiben⸗ 
des Mittel anrathen koͤnnen. Ob 
die friſchen Blumen, als Thee ge⸗ 
trunken, den Leib eröffnen, iſt 
auch zweifelhaft. Es werden 
ſelbige von einigen unter’ den 
Rauchtaback gemifcher, mehr der. 
Zierbe als des Geſchmacks oder 
Kräfte wegen. Die Zuckerbeder 
bebienen fich ber blauen Blumen, 
den Zucker und allerley Eonfect 
damit zu färben. Wenn man 
die Fleinen mittlern Blümchen, 
von der blauen Art fammlet, den 
Saft davon auspreffet, und da⸗ 
mit ein wenig Alaun vermiſchet, 
erhält man ein befländiges und 
burchfchtiges Blau, von einer fo 
99 5 lichten 
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„lichten und ı flarten garhe,. die 
taum dem V leramarin- nachzufe 
age iſt. Die Beſchreibung Hier 
von kann man in dem allgemei ⸗ 
onen: Mapayine 4 Sh. nachleſen. 
Es iſt wohl Feine blaue: Blume, - 
: welche dieſe Farbe ſo geſchwinde 
erliert/ alsdie Kornblume; Wer 
ſolche trocken und blau behalten 
will muß es ei 
” Gemertfirlligenfuhen. ; TR 


.Korpblung, ©. aud. 
„Bro, Sr 


Kornelbaum. 
* —— 


RKornfliege. 
* frit - Dieſe — 


welcher Benennung, ber Grund 
aus folgenden, Veſchreibung er⸗ 
dellet, hat ohngefaͤhr ‚die Ge⸗ 
ſtalt, einer Haus fliege, aber nur 
‚bie Groͤße eines Flohes. 
Kopf/ die Bruſt, die Fuͤhlhoͤruer 


- ad, dio Güße, And. ſchwarz Be 
r Bauch-und ber, Hinterleib aber - .- 


Alichtgruͤn. Die» Fluͤgel liegen 
mehr auf einander, als bey der 
hans eg, ſind weiß ohne 
Slecken. » Die Larve pber der 
Murm/moraus dieſe Fliege ent ⸗ 
eſteht Kt ſich vorzuͤglich· in den 


Gerſtenaͤhren auf, und iſt — 


Kentheils die Urſache von der for 
„genannten tauben Gofie; mie 


” 
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"Ben Ritter non Binnk,.in ben w· 
handlungen der koͤnigl. Schmwebis 
ſchen Akademie der; Wiflenfchaf- 
ten ‚auf das Jahr 1750. getei⸗ 
get bat. Denn dergleichen tau · 
de Gerſte iſt aichts anders/ als 
dis ausgefreſſenen Koͤrner, wor · 
innen man ſtate des eigentlichen 
Mehils blos die Excremente diefer 
Wuͤemer antrifft / welche den Kern 
verzehtet haben. Ym einigen es 
genden iſt dee Schaden, weiche 
* Inſeeten ber Gerſte zufügen 


ini 


⸗ 
AD yi ba 


ſeht haͤufig gefunben werben, auf 


ur 
1 


— — 


Kornling 
ling ober — — 
‚mallus’parwus, Aldrov· fun? 
fee Artikel, Sorelle; Kia. rs. 
ne BL® — "N, 


Kornmohn. * 
©. Mohn. F 


. 


8* RöEn GEAR 


Kornroſe &. mMohn 


ME ER 


rritwäge. 
robitewage. 
Kornwurm 


ex den oben unter dem Artl⸗ 
kel — beſchriebenen In⸗ 
ſecten 


> 


S. 


« 


Korır e 


* — 


audere, weichen Bad: Getraibe pur 

——— dienet, unter denen 

—— ſwo Arten, die man 

— ———— —————— 
embegreift, 


genannt wird, 
gehoret im die Elaſſe der Nacht⸗ 
rvogel and heißt im Linnaͤiſchen 
Syſtem Phalaena granelle: Bon 
en 
de unſers Schaupiatzes, unter 


dem Artikel Meetmarte&. 144. 
Macht icht gegeben werben: +. 
Die andere Art, nämlich ber 
-f6- genanntes fchroarze ?' Born, 
wurm, iſt ein Ruͤſſelkaͤſer und 
wird amter-biefem Namen be 
ſchrieben werden. Unter dem Ar⸗ 
titel Samenkaͤfer wird noch eine 
andere · Art von ſolchen Inſecten 
votlommen/ die Er 
— — 
Kornwuth 
—— vodte., , 
er '. KRormwines.. 
ines, : Zifche zu Range; 


Eorbinen, in Spanien und'Süb- - 


samerifa ;" Guatucuper in Brafi⸗ 
Bien bey den Marcgrav 
Cromius, Linn. gen. 166% 
35. der Earelinifche Kippfifeh 


er ſ. dieſen Artitel, 
and auch Quatucupa 


Sh. M. 
€. 558. 


rıs 


Kras | 

Koßbeere. X 
S erregen 
Koſlebeere * 

—2 Kirſchbaum. 
Koſtekraut — 
I. Frauenmuͤnze. a 
rer 


‚ofteri find. nach dem Gme in 
in ſeiner Keife nach Kamtfcharfa 
durch „Sibirien, Fiſche, die von 
ben Stören und Sterleden ggr 
fchwer von einander su fennen. 


Dan fiſchet dieſelben „auch, ben 


Dasugk, und fig ind nicht ſchlech· 


ter, als die, welche oben in Der 
Gegend des Fluſſes Kirenga „bee 


ſchrieben worden. S. A. Reif. 


B. XIX. S. 283- 


Rohbau, S. Stereuif. 


Kothhahn. 
allus lutoſus. Den Namen 
führet der, bekannte gemeine Bip 
bebopf „davon unten bey dieſem 
Ursifel nachzufepen, if. 


| finae. 
6. agbaum. 
Krahbe. 


Ku wann, 
furgen Schwan; haben, den mon 
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biewenlen gar nicht eht / weil 
dieſe Thiere benfelben gar oft un 
(lagen, fo daß die Schale die 
Geftalt einer Taſche befdmmt. 
Aus dieſer Urfache werben fie 
auch Tafchentrebfe genannt, 
unter welcher Benennung aud« 
führlicher von ihnen gehandelt 
werben fol. 


Krabbe, S. auch Fluͤ L 
fejnede er 


Krabbenſchnece. 


Krabbenſchnecke gehoͤret zu den 
zackichten Fluͤgelſchnecken, und 
iſt Strombus lambis Linn. Die 
Lippe ber Schale zeiget gemeint. 
glich fieben faft gerade Zaden, 
unb einen glatten Hals, und heiße 
daher auch fiebenzadichte Fluͤ⸗ 
gelfebnede. Es giebt auch ber» 
gleichen bünnfchälige, mit ganz 
offenen und furgen rinnenfoͤrmi⸗ 
gen Zacken. Diefe letztern nen- 
net man Weibchen. Es giebt 
auch einige, die gar feine Zacken 


Haben, und daher Stuͤmpfchen 


heißen. Einige find weiß mit 
braunen oder ſchwaͤrzlichen Fle ⸗ 
cken, und heißen bunte Krabben, 
andere ſind gelblichtgrau, mit 
brauner marmorirter Zeichnung. 
Aus dem Koͤrper des Thieres tre⸗ 
ten gewiſſe Lappen hervor, welche 
zu Ausfuͤllung der hohlen Zacken 
„ Bienen. Man erhält dergleichen 
aus -Dftinbien. 


fie groͤßer if. 
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Krackbeere. 
S. Seidelbeerſtrauch. 
Kraͤhe. 

chon beym Artikel Dohle iſt 
gemeldet, daß die Kraͤhe, Cor- 
nix, zum Rabengeſchlechte gehoͤ⸗ 
re, und bie mittlere Art davon 
ausmache. Ebendaſelbſt habe 
ich auch ſchon die Geſchlechtscha⸗ 
raftere angegeben, welche der 
Dohle fowohl, ald der Krähe, 
und dem Raben zufommen. Hier 
auf beziehe ich mich gegenwaͤrtig. 
Aeußerlich num unterſcheidet fich 
die Kraͤhe vom Raben, daß fie 
fleiner , und von der Dohle, daß 
Aber auch bie 
Farbe umterfcheibet fie etwas 
Am Leibe ift fie, gleich dem Kar 
ben ſchwarz, am Bauch und Hals 
afchfärbig. Flügel, Kopf und 
Schwanz find ſchwarz. 
zwar den ganzen Winter bey ung 
auf den Höfen, verliert fich aber 
ben Sommer und Frühling in 
bie dicken Gehoͤlze, zieht audh 
zum Theil weg, und läßt ſich nur 
den Herbft und Winter recht haͤu⸗ 
fig ſehen. Ihre Nahrung ift Ges 
wuͤrme, Getraideförner , todtes 
Fleiſch, Mufcheln, und. was fie 
fonft dergleichen haben koͤnnen. 
Die Arten davon find 1) Naben» 
kraͤhe, ſchwarze Krähe, Cornix 
nigra, wird felten gefunden; 2) 
graubunte Krähe, Nebelkraͤhe, 
Cornix cinerea, ift bey und ges 
mein, 3): Rarcchel, Node, Cor- 


nix 


Sie it 
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nix nigra frugilea, ſchwarz , mit 
langem Schnabel, der hornicht, 
und nahe am Kopfe weiß iſt. Ih⸗ 
re Eyer ſind, wie der gemeinen 
Kraͤhe ihre, bunt, aber Kleiner. 
4) ſchwarze Kraͤhe mit rothen 
Augen, Coracias, Schnabel, 
Augen und Fuͤße roth. 5) roſtige 
Kraͤhe, Cornix coruina, fie iſt 
wohl ſo groß, als der gemeine 
Rabe; Fluͤgel und Schwanz ſind 
ſchwarzgruͤn. Koͤmmt aus Neu⸗ 
ſpanien. 6) gelbe Kraͤhe; ſo groß 
wie eine Taube, hochgelb von 
Farbe, mit eingeſprengten ſchwar⸗ 
zen Federn am Kopf und Halſe. 
In der Mitte des gelben Schwan⸗ 
zes iſt ein ſchwarzer Band. 
Noch giebt es eine andere gelbe 
Kraͤhe mit rothen Augen, grauen 
Flügen, Schwanze, und einem 
ſchwarzen Schnabel. Sie find 
beyde aus Weflindien. Von un⸗ 
ſerer gemeinen Kraͤhe werket man 
noch an, daß ſie gern auf Ellern 
niſtet, vier Eyer leget, meiſt in 
Geſellſchaft fliege, auch die Raw 
pen fiarf von den Bäumen, und 
die großen Gewürme im Herbſte 
son den gepflügten Geldern ſuchet. 


Kraͤhe wird auch eine Spin⸗ 
delwalze genennet, tweil die Scha- 
fe grau, auch oft. ganz ſchwarz 
ift, Voluta cornieulaL, Sie iſt 
aber nicht größer al eine Erbfe, 
laͤnglicht, glatt, wenig ausgeran⸗ 
. bet, am Wirbel fpigig, an ber 


‚Kippe ungezähnelt, und an ber . 
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Spindel mit vier Falten verfehen. 
Das mittellaͤndiſche Meer lefen 


dergleichen. 


Kraͤhenaugen. 

ux vomica ofhcin. Iſt eine 
Art: des Gefchlechte, welches Kerr 
von Linne Strychnos genennet, 
daher auch Here Planer Kraͤhen⸗ 
auge zum Geſchlechtsnamen ange 
nommen; die andere, darunter 
angeführte Art, iſt das foge 
nannte Schlangenhbolz, lignum 
colubrinuum. Da man - ver 
ſchiedene Sorten Schlangenbolsz 
findet, wollen wir davon unter 
diefem Namen handeln, bier aber 
die in den Apotheken gebrauch 
liche. Rräbenaugen, Strychnos 
nux vomica Linn. allein betrach» 
ten. Der Baum waͤchſt in Aegyp⸗ 
ten, Zeplon, fonderlich auf dee 
Inſel Timer, trägt geſtielte, ey⸗ 
foͤrmig zugeſpitzte, volllommen 
ganze, mit drey oder fuͤnf erha⸗ 
benen Nerven durchzogene Blaͤt⸗ 
ter, und traubenfoͤrmige, -blaß- 
grüne Blumenbuͤſchel. Der klel⸗ 


ne Kelch iſt fuͤnffach eingekerbet. 


Das roͤhrenfoͤrmige Blumenblatt 
verbreitet ſich in einen Rand, wel⸗ 
cher in fuͤnf ſpitzige Einſchnitte 
getheilet iſt. Fuͤnf Staubfaͤden 
umgeben den laͤngern Griffel, 
mit einem dickern Staubwege. 
Die Frucht iſt ein goldgelber, 
runder, harter, leicht zerbrechli⸗ 
cher Apfel, in befien weichen 
ſchwammichten Wefen viele Saa⸗ 

Men 
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men fiegen, welche man die Ah 
benargen za nennen pfleget/ und 


araͤh 
machet. Es wirket dieſes Gift 
vorzůglich in bie Neeven, und iſt 


einen Alatten, graulichten Deller um deſto gefaͤhrlicher. Katen, 
Kraͤhen, 


vbrſtellen deſſen Oberflaͤche mit 


Himbe, Ratten, Maͤncſe, 


wollichten ¶ Haaren/ ſo in einen · Raben und andere Tiere darit 


vielleicht· nur Nverwogene Aerzte, 
ſelbige als ‚ine Artzney gebrau⸗ 


jet, uud fuͤr ein Echweiß - und 


een —— 


lichen Wirkungen, welche nach 


dem) Gebrauch dieſer Saamen 


bey verſchiedenen Thieren fich ya 
Außert ſind belannt, und man 
kann davon unter andern; vor⸗ 
zuͤglich des Wepfers Buch. don 
der Cieuca aquatiea nachleſen. 


Nicht allein «Henfenigen Thieren, 


welche blind geboren werden, 
ſondern allen andern ſindeſte ein 


wahres Gift. Doch empfindet 


dielleicht kein Ohier DIE ſchreckli⸗ 
en! Wirkangen mit größerer 
Heftlgtöit and geſchwinder ale“ 


die "Aunder Alice Gran erwe - 


den in wenlig Minuten eine 
Steifigkeit and Spannung, Dder 


ce umb follen; MBielleihhrahee kaen: 
man doch durch ſorgfaͤltige und 


(a, und ob zwar ‚einige, 


behutſam -arigeftellte Berſuche 
auch dieſes Gift Wie audere, 
zum Nuten bed Menſchen auwen⸗ 
den. Schuße hat ein eingewurt · 
zeltes boͤſes Weſen bey einem⸗ 
Juͤngling damit gehoben/ indem 
er ſelbigen zuerſt einige ranu Bar 
voneiugegeben / und nach und nach 
damit bis gu funfſehn Grin yon 


verabſcheuet ſtiegen iſt. Thebeſtus hat auch 
dieſes Mittel: awider üben wollen: 


Hundebiß empfohlen, Hagfirdnm 
ſolches fogarıin der rothen Ruhr, 
und AYunghansinivmandherien < 
andern Krankheiten iglich gen: 
brauchet. Dieſes alles aber iſt 
noch nicht genugſam beſtaͤtiget. 
Kraͤhenbeere. 
S. Beerheide und Moos⸗ 
beere 3 


Kraͤhenfuß. 
appenfuß, Schlangenswang, 
Aerzgras, Schweinsteifle Oo⸗ 
ronopus. - Diefed - on“ Hetr 
Knuauten und andern angenonmme 
ne Geſchlecht bat: zwar Hert v. 


auch Zucken aller Muſkeln, wel Linne mit dem Loͤffeltraute, un« 


Em 


— 


- 


ter dem Nauun Gochlestis co: 
52c7onopus . 


raͤh 
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ctonopus. vereiniget; doch halten Geſchmacke nach, faft mit de 
mirdäfür daß ſelbiges fuͤglich Gärrinkreffe aͤberein ‚ft uber er” 


beybchalten werden koͤnne/ wie 
auch die Herrn Ludwig imd von 
Haller gethan haben. Die Pflaw 

ze waͤchſt bey und an den Wegen; 
Biäße im Sommer, und ſtirbt 
im Herbſte ad. Die duͤnne, zaͤ⸗ 
ſerichte Wurgel treibt einen Staͤn⸗ 
gel, welcher ſich in viele Zweige“ 


theilet, fo alle auf der Erde hin⸗ 
kriechen. Die Blaͤtter ſind der eo) 


Länge nach federartig eingefchnit« 
sen, und Die Einſchnitte ſtehen 


meiſtentheils wechſelsweiſe „und 


find oͤfters wieder jerſchnitten 
Am Blaͤtterwinfel unde in den 


was gelinder. dem merke! 
chen : Theile von’ England pfleget 
man folche zum Salat zu gebrau« 
den." Die‘ verbrannte Pflauge 
wird zu dem bekannten Mittel⸗ 
gegen den Stein‘ bir Vüigfee‘ 
veren — 


—— 
—S— 8 


Krägheil “ Stra. 2) 


hr Kraͤufel 


— Geſchiechton ⸗e ec Bin 


Abtheilungen ders Zweige My dem: Gonchplienz: weiche nhrıger) 
viele Blumen⸗ beye· einander und) fähr die Gefthlbi eines Kraͤuſels⸗ 
platt auf Eie beſtehen answier: haben/ Wonne die Kinder psifpke- 

kleinen Kelch · und aus vier trau: len⸗pflegen⸗es iſt ſolches ein gen 


weiſe geſtelten⸗ 


eigen Blumen·¶ drechſelter kurzer Kegel, mit brei⸗ 


blättern ⸗ſechs Staubfäden ‚und: san Boden. und erhoͤheter Spitze, 
einem kurgen Mit einem ſopfich· und wird mit · einer Peitſche her⸗ 


ten Staubwege befetzten, Griffel” umgetrieben. 


Die Frucht iſt ein tleines/ Brei; 


— »— — — — —»——— 


tes Schoͤtchen, welches "einen?! ſaecken / Meertoͤpfe, hoil 


ſtampfen Raid), und eine rauhe 
seit Fleinen Warjen beſetzte Ober ⸗ 
fläche zeiget, ‚der Griffel faͤt ab, 
und das Schoͤcchen erhaͤlt eine 


merenformige Gate: Es oͤff⸗ 
ne ſich mit wo Klappen‘, bat” 
zweh Faͤcher / und Im jedem Fache 


liegt ein kleiner tunblicher Saa⸗ 
me: Die Geſtalt der Schote mas 


hit. den Unterſchied zwiſchen die ⸗ 
ſer Pflanze und dem kLoͤffellraute 


is. Die Pflanze sage 
eng ar 


7 


diſch heißen felbige Tollen, . und 

im Jateinifchen -Troghi. .., ‚Die- 
Kennzeichen einer Beänfelfchnedie, 
ſind demnach: die-fpiral gewun⸗ 
dene Schale, welche mit faſt ge⸗ 
raden Seiten von einge Preise, 
—— bis an die Spitze in 
die Hohe d N Mumndiag 

unten am Boden iſt viereckicht⸗ 
rund, und durch Niederdruͤckuug.! 
verengert; die Spindel ſteht? 
ſaut, ſo⸗ Do * Sen, 
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Schnecke auf ihren Boden hinſe⸗ 


Linne führer ſechs und zwanzig 
Arten an, welche in Anfehung 
des Nabels, oder ber Oeffnung 
in dem untern Theile der Spin⸗ 
del, merklich von einander unter⸗ 
ſchieden ſind, und ſich dadurch 
fuͤglich in drey Ordnungen ver⸗ 
— laſſen. 

Die erſte Ordnung enthält 
diejenigen, welche genabelt find, 
oder eine durchbohrte Spindel 
Haben, und von Herr Müllern 
Nabelkraͤuſel genennet werben, 
Dergleichen find die Pyramide, 
Enorige Pyramide, Perſpectiv⸗ 
. ſchnecke, Labyrinthſchnecke, 

Creuzkraͤuſel, Pharaoſchnecke, 
der Hexenmeiſter, Knopf, die 
Dornkraͤuſel, ber rauhe Kraͤu⸗ 
ſel, bandirte Kraͤuſel, das 
Schief band, Blutband, die 
Wirbelſchnecke und das Son⸗ 
nenhorn. 

In der zwoten ſtehen die un⸗ 
genabelten, oder deren Nabel 
geſchloſſen iſt, und aufgerichtet in 
die Hoͤhe ſtehen koͤnnen. Dieſe 
heißt Herr Muͤller Plattboͤden. 
Als: der Wulſtnabel, tuͤrkiſche 
Bund, Znotenbund, Streif⸗ 
bund, Schnurbund und Juju⸗ 
benkraͤuſel. 


Die dritte begreift diejenigen 


unser ſich, welche gethuͤrmet find, 


Kraͤu 
und einen hervortretenden Nabel 
haben, fo daß fie nicht aufgerich⸗ 
tet in bie Höhe ſtehen koͤnnen. 
Diefe nennet Herr Müller wegen 


. ihrer Länge und abnehmenden 


Getwinde Telefcopen. Zu biefen 


gehoͤret, die Seetonne , Schiffer 


fabne , verkehrte Kraͤuſelnadel, 
punctiete- und geſtreifte Kraͤu⸗ 
felnadel. Ä 

Diele von dieſen werben unter 
ihren eigenen Namen vorfom- 
men , einige aber wollen wir bier- 
beſchreiben. 

1) Der Knopf. Die Scha- 
le ift ohngefaͤhr fo groß , ale ein 
Camifolfnopf, und ber Geſtalt 
nad) faft linfenförmig, daher Hr. 
v. inne’ folche Trochus. mo- 
dulus, oder eine Knopfforme- 
nennet. Die Schale iſt auf ei⸗ 
nem weißen Grundepurpurfärbig. 
geflecket, genabelt, geſtriefet, 
oben platt und mit Falten ver⸗ 
ſehen, untenher mehr rund, an 
der Oeffnung oval, und mit 


2) 
muricatus L. Die Schale iſt 
nicht größer, als eine Haſelnuß, 
eytund, weiß, allenthalben mit 
dornichten Buckeln befeget, und 
fachliche anzufühlen, mit einem, 
Heinen länglichten Nabel. Das 
mittellaͤndiſche Meer pie ders 
gleichen. 

) Rauber Krinfel 5 Tro- 
chus fcaber L. Die Schale iſt 
mis wechſelsweiſen Reihen * 

Rfier 


. Kraͤu 

fer und Heiner Knoͤtchen beſetzet. 
Aus Judien oder Afrifa erhält 
‘man dergleichen von der Größe 
einer Exbfe, und auch viel groͤ⸗ 
Bere. Die Schale, welche Her 
Müller beſchrieben, ift rauhkoͤr⸗ 
nicht, und auf einem weißen Bo» 
dei roͤthlich geflammet, am Bor 
ben felbft aber roch punctiret; 

4) Bandirter Rräufel, Tro- 
chus varius Linn, Die Schale 
iſt fchief genabelt, oben erhaben 
rund, an den Gemwinden einiger 
maßen mit-einem Rande verfehen, 
blaßfaͤrbig, mit’afchgrauen Ban» 
den befeßee und koͤmmt aus dem 
mittellaͤndiſchen Meere. 

"$) Das .Schiefband, Tro- 
chuseineraceus Linn. Die fchief 
gerabelte, blaßgraue Schale iſt mit 
blaſſen, ſchiefen Banden beſetzet, 
und die Gewinde ſind etwas rund 
gewoͤlbet; koͤmmt auch: aus: dem 
mittelländifchen Meere. 

6) Das Blurband nennt Hr. 
Müler dieſe nur einigermaßen ges 
nabelte Schale, tweil ſich auf einer 
gruͤnen Grundfläche bintige, rei» 
benmeife- geftelite Puncte zeigen; 
weil die unterſte Windung eiwas 
abſteht, heiße. Herr von Linne ſol⸗ 
che Trochus diuaricatus. Das 
mittellaͤndiſche Meer enthaͤlt der⸗ 
gleichen. u 

Dieſe ſechs Arten gehören zu ben 
gensbelten, bie folgenden gu ben 
ungenabelten ober Plattboͤden. 

7) Der tuͤtkiſche Sund, Tro- 
chus labio Linn. An diefer cp» 

Hierser Theil. 


Srös yaı 


fürmigen: und einigermaßen ge⸗ 
ſtreiften Schale ficht man au ber _ 
Spindel fatt einer Oeffnung ein 

Zähuchen. Die Gewinde find baͤu⸗ 

chicht; und weil-fich-felbige wie eis 

ne gebrehte Wurſt, nach Art der 

tuͤrkiſchen Bunde, uͤber einander 

etwas ſchief hinauf ſchlingen, if 
obige Benennung ganz ſchicklich 
angebracht. Andere nennen ſie 
die Dicklippe, das Dickmaul, die 

Holländer aber auch Tulbande 
Durch die bauchichten Gewinde 
unterfcheider fich bieſe Urt von den 
Pyramiden, und durch den ver⸗ 
ſchloſſenen Rabel von ben Solda⸗ 
ten. Gemeiniglich iſt die Scha⸗ 
be ſo hoch als breit, ſelten etwas 
hoͤher oder niedriger. Unter der 

obern Haut zeiget ſich ein perlen⸗ 

mutteraͤhnliches Weſen mit einer 

hervorſpielenden grünen Farbe, 

und iſt auf einem gelblichtweißen 
Grunde linieñ · und zickzackweiſe 
geflecket, oder auch am erſten Ge⸗ 
winde ganz ſchwarz, und an den 
uͤbrigen pomeranzenfaͤrbig. Es 
giebt auch einige, welche gerippt 
und gezacket ſind und gezackte 
Tulbande heißen. Andere Ver⸗ 
ſchiedenheiten zu geſchweigen. 
Aſien und: die afrifantfche Kuͤſte 
liefern dergleichen. 

8) .Bnotenbund,  Trochus 
tuber Lian, Die grüne, auch 
zuweilen mit braun vermiſchte 
Schale zeige, wenn bie obere 
Schale weggenommen, eine ſchoͤne 
Perlenmutter. Man finder ſolcht 

33 von 
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von der Groͤße einer Erbſe his zut 
Größe einer Wallnuß. Sie iſt 
niedrig gewunden, und bie Ger 
winde haben einigermaßen einen 
Kiel, find aber am obern und un. 
tern Rande mit Knoten beſetzet. 
Man erhält dergleichen aus dem 
mittelländifchen Meere. 

9) Steifbund, Trochus 
ftrietus Linn, Die fegelförmi. 
ge Schale ift am untern Geminr 
de ecficht, auf der Oberfläche ge 
ftreifet und führer ſchiefe Strichel⸗ 
chen bie Länge herab auf einem 
weißen Grunde. Es giebt welche 
von der Groͤße einer Hafelnuß, 
auch Fleinere, welche geftreifet oder 
bandiret find. Sie fommen aus 
dem mittelländifchen Meere. 

10) Schnurbund, Trochus 
conulus Linn. Die Gewinde 
diefer kegelfoͤrmigen Schale find 
duch einen erhabenen Strich 
von einander abgefondert, und 
dadurch unterfcheider ſich diefe 
Art von der vorherfichenden und 
nachfolgenden. Man findet ver» 
ſchiedene, die ſchoͤn roth bandiret 
find im mittellaͤndiſchen und euro⸗ 
päifchen Meere. 

11) Jujubenkräufel, Tro- 
chus zizyphinus Lion. Die 


Benennung zeiget auf die Farbe, 


ed iſt aber folche auch zumeilen 
bleyfarbig oder himmelblau und 
braun gewoͤlbet. Man rechnet 
auch noch andere hicher, welche 
braun mit weißen geperltenSchnus 
sen, oder roth mit ſchwachen Stris 
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chen bezeichnet find. Aule find 
kegelfoͤrmig und haben geranbete 
Gewinde: Das turopäifche und 
indianifche Meer lieferte dere 
gleichen. | 

Bon ben Telefcopen bemerfen 
1.5 WO 9 SER 

12). Die verkehrte Kräufel- 
nadel,. Trochus peruerfus L. 
Diefe glatte, gethuͤrmte, ungena- 
belte Schale ift nicht größer, .al8 
ein Gerftenforn, und ihre Gewin⸗ 
de geben verkehrt herum und ;zeie 
gen eine geboppelte Reihe ausge⸗ 
hoͤhlter Puncte. Das wittellän. 
difche Meer if ihr Vaterland... 

- 13) Die punktirte Kraͤuſel⸗ 
nadel, Trochus punttatus L. 
Die Schale iſt fo groß, wie die vo⸗ 
tige, roftfärbtg, und die Gewinde 
zeigen drey Reihen hervorragen⸗ 
der Puncte. Das europaͤlſch füb« 
liche Meer. 

14) Die geftceifte Kraͤuſel⸗ 
nedel, Trochus ftriatellus L. 
Diefe fehr Heine, weiße, an ber 
Spige violetne, gethuͤrmte, unge» 
nabelte Schale iſt der Länge nach 
mit fchiefen, gleichweitigen Stri 
hen bezeichnet. Sie fommen 
aus dem mittelländifchen Meere. 


Der langlebende Zräufel iſt 
bey dem chineſiſchen Dache ans 
gefuͤhret worden. en 

Kraͤuſelcoralle. 


S. Sterncoralle. 
Kroͤußler. 


Kraͤu 
Kraͤusler. 


ieſer Name ſchicket ſich fuͤr die 
Hirtella Linn. ganz gut. Es 
iſt ein braſilianiſcher, wenig 
bekannter Baum. Die Blume 
zeiget einen Kelch, welcher in 
fuͤnf ruͤckwaͤrts geſchlagene, ſte⸗ 
henbleibende Einſchnitte getheilet 
iſt, fuͤnf rundliche, vertiefte Blu⸗ 
menblaͤtter, drey oder fuͤnf ſehr 
lange, ſchneckenfoͤrmig gewundene 
Staubfaͤden, und einen Griffel, 
welcher ſeitwaͤrts an dem haarich⸗ 
ten Fruchtkeime ſitzt; die Frucht 
iſt eine eyfoͤrmige, etwas platt ge⸗ 
druͤckte, und einigermaßen drey⸗ 
eckichte Beere, worinn ein großer 
Saamen liegt. 


Kraftfarn. 
S. Milserant. 


Kraftmehl. 
S. Staͤrke. 


Kraftnuͤßlein. 
©. Fichte. 


Kraftwurzel. 
S. Gemſenkraut, — 
und Huflattig. | 


- Kragen. 
6. Kelch. 


Kragenblume. 


ragenblume nennt Hr. Planer 
Carpefi um Linn. Herr v. fin 
ne —— zwo Arsen. Die 
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eine findet man in hiefigen Gaͤr⸗ 
ten. Es iſt ſolche 


die unterwaͤrts gerichtete Kra⸗ 
genblume, Carpeſium cernuum 
Linn. Die faͤſerichte, dauerhaf⸗ 
te Wurzel treibt viele geſtielte, ey⸗ 
foͤrmige, haarichte Blaͤtter und ei⸗ 
nen Staͤngel, welcher ohngefaͤhr 
einen Fuß hoch, mit aͤhnlichen 
aber kleinern Blaͤttern beſetzt, und 
in Zweige abgetheilet iſt. Die 
Zweige werden gegen das Ende 
zu etwas dicker und auswaͤrts ge⸗ 
bogen, ſo daß die darauf ſitzende 
Blume unterwaͤrts haͤngt, oder 
ſeitwaͤrts dichte an dem Zweige 
anliegt. Die Blume iſt weder 
ſchoͤn, noch groß. Sie gehdret 
zu den zuſammengeſetzten. Der 
gemeinſchaftliche Kelch beſteht aus 
zweyerley blaͤtterichten Schuppen. 


Die aͤußerlichen ſind groß, von ein⸗ 


ander abgeſondert und ruͤckwaͤrts 
gebogen, die innerlichen fürzer und 
dichte über einander geleget. Die 
ganz kleinen Blümchen ftehen dicht 
an einander, und find alle von ei⸗ 
nerley Geſtalt, nämlich roͤhrenfoͤr⸗ 
mig und fuͤnffach eingekerbet, aber 
dem Geſchlechte nach verſchitden. 


Die aͤußerlichen ruhen auf dem 


Fruchtkeime, und enthalten einen 
Griffel mit zween Staubwegen, 
die innerlichen aber haben nebſt 


den weiblichen Werkzeugen auch 


fuͤnf kurze Staubfaͤden und einen 
walzenfoͤrmigen Staub ⸗Beutel. 
Nach allen folget ein kleinetr, laͤng⸗ 
lichter Saame, welcher auf dem 
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nadenden Blumenberte figt, unb 
von Dem unveränderten Kelche um⸗ 
geben il. Wenn die Saamen 
zur Meife gelanget, fühlen fich ſol⸗ 
che Elebricht an, und biefes kleb⸗ 
richte Wefen giebt einen angeneh⸗ 
men balſamiſchen Geruch von ſich. 
Die Pflanze waͤchſt in Jralken; 


man erzieht folche auf dem Mifts - 


beete aus dem Saamen, erhält 
aber auch von ben ausgefallenen 
Saamen öfters neue Stoͤcke. Die 
: fe hält man im Scherbel und fer 

Bet folche den Winter über-in ein 
gemaͤßigtes Glashaus, | 
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Lob. Georg Heinrich Kramer, - 


ein Wiener Arzt, hat die Tourne⸗ 
fortifhe und Riviniſche Pflanzen. 


ordnung zu vereinigen-und zu vers - 


beſſern fich bemuͤhet, dadurch aber 
fi eben nicht viel um das Gr 
wächßreich verdient gemacht. Def 


fen Sohn, Wilhelm Heinrich, Hat, 


ein Verzeichniß der in Oeſter⸗ 


reich wachſenden Pflanzen und ba» 
ſelbſt befindlichen Thiere mac) dem : 


Linndifchen Lehrgebäude Heraus. 
gegeben. Das, denfelben ge- 
widmete, Pflangengefchlecht bes 


ſteht nur aug einer Art, welche in - 


Amerifa wächft, einen holzichten 
Stängel, wechſelsweiſe geſtellte, 
lanzenfoͤrmige Blaͤtter und Blu⸗ 
menbuͤſchel zeiget. Die Blume 


beſteht aus vier laͤnglichten, aus⸗ 


gebreiteten, einauder nicht gaͤnz⸗ 
lich aͤhnlichen Blaͤttern, welche 
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— bie Relchrinber Ben 


blaͤtter annehmen kann; ausgroey: 
Honigbehaͤltniſſen, davon ba: 
obere in drey ſchmale, am Eude 

eyfoͤrmige Lappen abgetheilet iſt, 
das untere aber aus zwey runj⸗ 
lichten, erhabenen Blaͤttchen be⸗ 
ſteht; aus vier Staubfäben und⸗ 

einem Griffel mit fpigigen Staub ⸗ 
wege. Die Frucht iſt eine trocke⸗ 
ne, kugelfoͤrmige, mit ſteifen Haa⸗ 

ren beſetzte Beere, inte. 
Saamen enrhält. 


Kramerfifh, 
Turdus, bed Geßnerd, 5. gebld" 
13; deren er fechzehn Arten anfuͤh⸗ 
ret. Cicla, Klein. Bafe. XL Dro⸗ 
ßelmaul, f.- diefen —— —— 
Th. M. S. ae Ä 


Kramerfife: Ein rorper Sran: 
metfifch, LeprasjArtagemüs, des 
Gesners, ©. -r2. bi nach demn 
Athenaeus, f.' amfern: Artikel, 
Droßelmaul, Th. U. E 41 7. 
Ciele, ee em 


u af 4 urs 





Krammetfiſche find don ihren 
Flecken fo genannt, ber Geiedyen 
Kıxan, Ciecla, D Man 
zaͤhlet über ſechjehn Arten; als die 
Meeramfel, Meerdroß elder Sees 
hahn, der Pfeifer, die Geele, bie 
Gruͤne, die Bunte, die Schwarzer. 
die große, die ‚Kleine, das alte: 





Weib sc und wird vonjedet an 


ihrem Orte gahaudelt. Von den 
meiſten iſt unſer Artikel, Droßel⸗ 
maul 
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maul des Kleins, Cichs, Th. II. 
Sıgraiund Kleinit ——— 
enge wu > nen m 
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oder gelbficht, ‚als das elbchen; 
. * erfleresfiigt auch " Diefer 
@Bohel, der eine fo große: Zierde 


und kLeckerſpeiſe unferer Tafeln iſt, 


tommt all aͤhrlich aus den mitter⸗ 
naͤchtlichen Gegenden zu ung, wo 
er in den großen Wäldern woh⸗ 
net und auf den hochſten Baͤu⸗ 


"men niſtet Seine” liebfte Nah⸗ 


** ſind Wachholderbeeren, dar⸗ 


Di. um ee auch Wachholderdroßel 


u. 
Hmntenjäh Der Vogel iſt auch 
«“ Pe eine Droßel, Kopf 


oben nebſt · dem Bürgel weißlicht, 


dder Hellgran; Ruͤcken und Ded. 
febern ber. Flügel vwithliche, 
Schwung - und Schmanzfebern 
braunroth, die Bruſt vonder Keh⸗ 
fe bis zum Bauche roſtfarben mie 
ſchwarzen Flecken, kleinern an der 
Kehle und groͤßern auf der Bruſt. 
Der Bauch weiß und rothfleckicht, 
Schnabel braun, maͤßig erhaben, 
die obere Kitinfade kaum laͤnger, 
als die untere, mit einem verlohr⸗ 
nen fi 
mlade mehrentheils gelb, Nas⸗ 
eyrund, Zunge knorplicht, 


— geſpalten, zwiſchen 
— und Schnabel ein 


Fleck, Schwanz gabe, 

| I Bibi unten 
die fhtwarzlichen Schwung · 

— mit einem aſch⸗ 
farbiger Rände, die Schmwanzfe- 
been ſchwarz mitweißlichem Ran⸗ 
de, Füße ſchwaͤrzlich. Das Mäh. 


deinen a 






Haden, die untere 


beißt. Sein Serich gebt im 
Detober an, um Gall, und dau⸗ 


ert bis zum Abvent; da er ſich auf 


bie Berge und Heiden lagert, mo 
es Schwarzholz und viele Wachs 
holderbeeren giebt. Dafelbſt bleibe 
"erden Winter in großen Haufen, 
fällt aud) biswellen an die Waſ⸗ 
fer und au fampfichte Derter mies 
der. ı In ſeinem Striche trifft ex 
eine Gegend meht ald' die andere, 
welches man dem Winde, vlel⸗ 
leicht der dadurch empfundenen 
Spur feines Sraßee, beymeſſen 
mil, als wornach fich fein Flug 
richten fol; Vermuthlich faͤllt er 
alſo am meiften dahin, wohin ihn 
bieſe feine Nahrung locket. Er 
bruͤtet bey! und zu Lande nicht. 
Man hat angemerket, wenn ſie im 
rem flart wegjichen, daß ſie 

haͤufig wieder 
unse *sielleicht weil ihre Aus⸗ 


beute gluͤcklich won ftarten gegan- 


gen if. Man hat auch einmal 
einen weißen Krammetsvogel ge⸗ 
‚fangen. Dev Fang derſelben If 
übrigens fehr eineräglich. 
te Kram 
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et Wegdifen 


Krampffiſch. 
Lorpedo des Zleins, Narca. 
cion ı, ingleichen Muͤllers Raia 
Torpedo Linn, davon wir zu« 
förderft feine Gefchichte aus den 
S. A. Reifen, Th. III. ©, 343. 
mittheilen muͤſſen. | 

Unter allen ſchwimmenden Ge⸗ 


ſchoͤpfen ift keines mehr von fo er⸗ 


ſtaunlicher Natur, als der Tor- 
pedo, oder betäubende Fiſch, den 
einige den Krampffifh nennen, 
Kolbe, welcher ihn unter dem lcd» 
ten Namen anführet, faget, man 
fienge ihn an dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung oft in dem Netze 
nebft andern Fiſchen. Er ift von 
ber fnorplichten Art und rundlich, 
ale ob er aufgeblafen wäre, aber 
nicht breit. Seine Augen find 
ſehr klein, und die. Augäpfel ſchwarz 
und weiß untermenget. Der 
Mund, welcher Zaͤhne hat, iſt ſehr 
Hein und halbmondenfoͤrmig ges 
gen das untere Theil des Fiſches. 
Der Kopf aber raget nicht vor 
bemXörper hervor. Der Mund 
und bie Augen des Fiſches ſtehen 
ſo genau barinnen, als ob fie auf 
eine Kugel gemalet wären, Ueber 
dem Munde find zwo Eleine Deffs 
nungen, welche die Naſenloͤcher 
zu ſeyn fcheinen. Der Rüden ift 
erangefarben und ber Bauch weiß, 
Der Schwanz ift dünner und flei« 
ſchicht, wie bey der Torubutte. 
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Die Haut iſt über und uber ganz 
Hlatt und völlig ohne Schuppen. 
Wenn man ben Fifeh oͤffnet, fo 
fieht man das Gehirn fehr deut: 
lich. Die Galle ift groß, bie Les 
ber aber weiß und fehr zart, Der 
Fiſch wiegt in allen nicht über ein 
Viertelpfund. 

RKolbe hat den: Bericht verfchier 
dener Schriftfiehler in der Erfah⸗ 
rung gegruͤndet gefunden. Wenn 
er dieſen Fiſch mit der Hand, oder 
mit dem Fuße, oder auch nur mit 
einem Stofe, berühret, fo find 
feine Gliedmaßen gleich von eis 
nem folchen Krampfe gezogen und 
fo betaͤubet geworden, daf er fie 
nicht beivegen können, und. eine 
fchmerzliche Pein darinnen gefuͤh⸗ 
let bat, befonberg an dem Gliede, 
damit er ben Fifch berühret, ober 
ben Stock gegen benfelben ausge⸗ 
ſtrecket hat. Er empfand über 
und über ſtarke Zuckungen ; aber 
diefe Wirkung dauerte nie über 
eine viertel Stunde, Sie iſt ei 
ne ober zwo Minuten am beftig« 
fen, und nimmt nach und nach 
ab, big fie ganz weg if. Die Sie 
fcher an dem Vorgebirge fürchten 
fi) außerordentlich, ihn zu berüb- 
ren, fo daß fie ihr Netz halb aus⸗ 
fhütten, um ihn loß zu werden, 
wenn fie einen darinnen vermu⸗ 
then; ja fle würden lieber den 
ganzen Fiſchzug verlieren, als ihn 
and Land bringen. f. Kolbend 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
B. ll. ©. 205: : 


Wir 
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Wir wollen doch D. Kaͤmpfers 


Nachricht davon, welche die voll» 
ſtaͤndigſte ift, allhier einruͤcken: 


Der Fiſch, den die Roͤmer von 
der Betaͤubung, welche er denen, 
die ihn beruͤhren, verurſachet, 


Torpedo nennen, heißt aus eben 


der Urſache bei den Perſern Lerz 
Mahi, und bey den Arabern 
Riaad. Der perfifche Meerbufen 
bat, unter. feinen vielen ſchuppich⸗ 
sen Zifchen, verfchiebene von -feir 
ner Yet. Der Körper ift flach, 
gleich einem Rochen, ben Schwanz 
ausgenommen, aber mehr,nach der 
Tab. no. 16. beygezeichneten Fi⸗ 
gur, eirfelrund. Er ift nicht über 
zwo Spannen breit, auch in ber 
srößten Breite, In der Mitte ift 
er weich und ohne Beine, und zwey 
Zoll dicke; von da nimmt er nach 
und nach gegen das Ende ab, wel⸗ 
ches kunorplicht wird und bie Stel⸗ 
len der Finnen vertritt. Die Haut 
iſt ſchluͤpfrig, ohne Schuppen und 
voll Flecke, davon die auf dem Ruͤ⸗ 
cken weiß und braun, und die am 
Schwanze dunkler find, Der 
Bauch iſt weiß, wie bey den mei⸗ 
ſten flachen Fiſchen, welche ſich zum 
Ufer halten. Seine Oberflaͤche 
iſt auf beyden Seiten uneben, be⸗ 
ſonders auf dem Ruͤcken, deſſen 
Mittel ſich wie ein kleines Schild 
erhebt. Von da erhebt ſich der 
Schwanz gleicherweiſe und erſtre⸗ 
det ſich eine rind breit über 
den Leib hinaus. 
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Der Kopf ift fehr flach und mie ' 
in dem Zirkel des Leibes enthal⸗ 
ten. Die Yugen find Flein unders 
beben fich von dem Rüden einen 
guten Zoll von dem Ende, wo der 
Kopf anfängt, und auch einen 

oll von einander ſelbſt. Ein je 

es bat ein doppeltes, vorwaͤrts 
gerichtetes Augenlied, von dem 
das aͤußere ſtark iſt, und ſich ſel⸗ 
ten ſchließt; das innere iſt bün. 
ner und burchfcheinend, welches er 
im Waffer zumachet.“ Zwo Hoͤh⸗ 
len zum Athemhohlen ſtehen ſchief 
unter den Augen, von eben der 


Groͤße, welche der Fiſch im Waſ⸗ 


ſer mit einer dicken Haut ſchließt, 
welches gerade ſo ausſieht, wie 
ein Menſch, der winket, ſo daß 
man glauben ſollte, es waͤre ein 
zweytes Paar Augen, wodurch 
vielleicht Berrichius in dieſen Ir⸗ 
thum verfuͤhret worden. 

Der Mund liegt an der untern 
Seite, den Augen gegen uͤber, und 
iſt fo klein, daß man ihn mit eis 
nem Gelenke des Daumens bede⸗ 
cken kann, wenn er geſchloſſen iſt z 
man kann ihm aber einen weiten 
Umfang zuſchreiben, weil ſich ſei⸗ 
ne Lippen ſehr ausbreiten. Die 
Lippen, welche in die Hoͤhlung des 
Mundes eingedruͤcket ſind, haben 
ſcharfe und kleine Spitzen, die ſo 
liegen, daß dasjenige, was ver⸗ 
ſchlungen worden, nicht leicht ver⸗ 
lohren geht. In der Hohlung 
des Kinnbackens iſt eine dünne 


Reihe ſcharfer Zähne. Auf jeder 
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‚Seite bed Mundes liegt eine run⸗ 

be Hung, mie ein Naſenloch, 
‚Welches von der innern Hoͤhlung 
des Mundes durch ein weich Stuͤck 
Bleifch- abgefondert iſt, und mit 
einem feſten Knochen vor dem 
„Herabfallen verfichert wird. 


» Längft des mittleren‘ Bauches 


find zwo Reihen fleinerer:Löcher, 
auf jeber Eeite fünfe, (die: fünf 
Luftlocher sin die nerbdeckten Kie⸗ 
men.) Der Bauch iſt ſehr ſchwam⸗ 
micht, weich und duͤnne. Die 
Bucher find enge, nicht lang, quer 
uͤber geſetzet, und jedes mit einer 
ſtarken Haut bedecket, die: durch 
wo Sehnen am die Seiten jedes 


koches befeſtiget wird/ welche Sch" ⸗ 


nen mit den Löchern einerley kaͤn⸗ 
ge, Lage und Ordnung haben. 
Sleich unter dem Anfange des 
Schwanzes iſt der Hintere mit ei⸗ 
ner laͤnglichten Oeffnung durchloͤ⸗ 
chert. Wenn man ihn druͤcket, fo 
- giebt er einen ſchwarzen irrdiſchen 
Unflath, mit dünnen und über ei. 
ne Duerband langen Erdwuͤr⸗ 
mern vermenget. Der Schwanz 


AR dicke, wie ein Kegel geftal- - 


tet, und enbiget fi, in. eine Fin⸗ 
ne, ‚die eime ſchiefe Spitze hat, 
und außen, wie nach Art eines 
X, eingefchnitten- if. Darüber 
Yegen in einer kleinen Entfernung 
wo andere Finnen, welche gegen 
ben. Kücen breiter;_ gegen den 
Schwan ſchmaͤler ſind, und deren 
erſtes Ende rund iſt. Der An⸗ 
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ber Seite eine flache Finne, die 
ſehr Rarf und fleiſchicht, bey pwern 





Zoll breit iſ. Beym Manchen 
endiget fir ſich in eine Mlanke, 
knorplichte, maͤnnliche el⸗ 
Rehre 


nen Zoll lang, welche eine 
hat, und am Enbe zwey 
zeiget, die bey einem 
Drülfen einem fetten amb- 
milchichten Saft geben, 
Bey Zerſchneidung des Tor · 
pedo fand der Verfaſſer eine di · 
cke Haut, ein weißes mit blauen 
vermiſchtes Fleiſch; das Darm⸗ 
fell oder Peritonaeum warıgef ; 






.>4 
— 


die Ruͤckenwirbel fnorplicht, autb 


ſtatt derſelben ſtat ke ed 
den Wirbeln. herausgeben. Sein 
Gehien hat fünf kenutliche Baut 
Nerven; das erfie gebt nach ben 
Yugen, das letzte begleitet bie 
Leber ein kurzes Süd Weges. 
Die übrigen theilen: ſich nicht weit 
von dem Uefprunge vach enhie 
denen Seiten. 

In der. engen Hohluug se 
Bruſt liegt das Herz los, weiches 
vollkommen die Geſtalt einer Fei⸗ 
ge hat. Der Unterleib hat einen 
großen Magen, den verſchiebent 
Fihern verſtaͤrken, und der voll 
fhmwargen ſtinkenden Unraths iſ. 
Er hat verſchiedene Adern; um 
denen eine beſonders groß if, 


ſich nach den rechten Lappen. ber 


— — eher erſedei, unb rundum wie 


— 


* 


Gallen⸗ 


yünet 
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Sallenblaſe ſchlingt. Die Leber gen Eafte ſchwammen, uſam⸗ 
AR von einem dicken Weſen/ blaß · men aber im eine Haut wie ein 
roth/ in zween Lappen getheilet, Eyerſtock eingefchloffen“ waren, 
won denen bererftedie gange Hoh · die duͤnne, durchſcheinend, und 
‚anf. der rechten Seite aus. an die Leber befeſtiget war. Die 
der andere zur Linken aber, Hitze des Wetters, welche mache⸗ 
welcher Heiner iſt, eine kenntliche 28, dag man fich in dem Zimmer 





Ain einem 


Ader von ſchwarzen Blut entde- 
‚et. Man koͤnnte den linken 
Lappen fuͤr die Milz anſehen, 
wenn‘ er nicht mit dem kleinern 
SIſthmus unter der Bruſt zuſam⸗ 
menhienge, und deutlich von eben 
dem Weſen und eben der Farbe 
2. Diefe Lappen "find voll 
welche dicht beyſammen⸗ 
ſtehenund vielleicht von dem 
Penis’ herkommenBeym Zer- 
ſchneiden geben fie ein dickes We- 





fen wie Butter. ind die Ein, 


geweide nebft den — wegge⸗ 
mnommen, ſo entdecket ſich ein 
duͤnner durchſichtiger Sack, der 
auf jeder Seite an den Ruͤcken 
befeſtiget, gekruͤmmet und uneben, 
und vol gewundener Röhren iſt. 
Daran haͤngt ein fleiſchichtes We⸗ 
fen, wie die Fluͤgel einer Fleder⸗ 
maus. Dieſes kann man die 
Vaãrmutter oder den Eyerſtock 
nennen. In den Weibchen fand 


ber Verſaſſer verſchiedene Eyer 
an den linfen Lappen ber Leber 


-Siegen, „bie. in. Seiner Schale, 
fondern in einer. bünnen , -blaffen 
bimfteinfärbigen, Haut eingeſchloſ · 
fen waren, übrigens dem gelben 
aus einem Hünerey glichen, und 

ſchleimichten 


* 


durchſichti ⸗ 


unmoͤglich länger aufhalten konn⸗ 
te, unterbrach die‘fernere —* 
ſuchung⸗ au >) er 

Der Torpedos be8 perfifchen 
Meerbuſens ſcheint in verſchiede⸗ 
nen Stuͤcken von dem, in dem 
mittell andiſchen Meere, unterfchiee 
den zu ſeyn, wie der letztere vom 
Ariſtoteles, Plinius. und Galen 
befchrieben mird. Des erfiern 
betäubende Eigenſchaft - äußert 
fh nicht s. alkmal nothwendig, 
fondern nur bisweilen bey Gele⸗ 


-getiheit, wenn das Thier etwas 


fühle, das ihm Schaden thun, 
oder ſeine Flucht verhindern will. 


Es bringt dieſe Wirkung in einem 
Augenblicke durch einen Ruͤlps, 


oder durch eine convulſiviſche Bes 
wegung der Gedaͤrme, hervor. 
Es erweitert in denſelben die 
Luftloͤcher des Unterleibes, ſauget 
die Luft ein, und ſtoͤßt mit eben 
der Bemuͤhung feine ſchaͤdlichen 
Aus duͤnſtungen heraus. Dieſer 
Gift wirket unter dem Waſſer 
nicht merklich, entweder weil ihm 
das Waſſer hinderlich iſt, oder 
weil er in feinem Elemente nicht 
alle Kraft ausuͤbet. Gelbft au⸗ 
Ger dem Waffer kann man ihn 
manchmal : eine kleine Zeit ficher 
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handthieren, bis er feinen Gift, 
entweder weil man ihn gedruͤcket, 
oder teil er wieder ind Waffer 
will, ausläßt. 

Wenn er frifch gefangen iſt: 
fo find feine Wirkungen häufiger, 
oder empfindlicher ; nach einigen 
Stunden aber nimmt die Kraft 
ob, wenn er oft ift handthieret 
worden. Kämpfer hat die Wir. 
fung bey dem Weibchen heftiger 
und gefährlicher befunden; fo, 
daß fie auf die Berührung mit 
den Händen die Aerme und Schul⸗ 
tern entfeßlich betaͤubet; auch 
wenn man auf fie, obgleich mit 
Schuhen, getreten, fo hat fie 
eben die Empfindlichkeit ‘in ben 
Süßen, Knien und dicken Beinen, 
verurfachet. Diejenigen, melche 
fie mit den Füßen berühret, fuͤh⸗ 
Ieten ein ſtaͤrkeres Herzllopfen, 
als die, welche fie nur angegrif⸗ 


fen, und biejenigen, welche bie 
Erfahrung fchon ein. oder zwey⸗ 


mal angefteßet, fühleten auch 
zum twieberholtenmal die Betaͤu⸗ 
bung. Die Fifcher fagen, das 
Gift gienge, wenn fie in dem Ne 
Be mären, nicht durch die keinen 
in die Hand. Es ift gewiß, daß 
die Beräubung die Hand nicht 
» betrifft, wenn cr mit einem 
Schmerbte verwundet wird, auch 
nicht, wenn man ihn mit einem 
Speere, oder Gtabe beruͤhret, 
wie Plinius verſichert. 

Dieſe Betaͤubung gleichet dem⸗ 
jenigen nicht, was wir fuͤhlen, 


der 
ben Schmer; gefuͤhlet hat. Gleich⸗ 
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wenn ein Glied eingeſchlafen iſt. 
Es iſt eine jaͤhlinge Empfindung, 
welche durch die Schweisloͤcher bes 
geruͤhrten Gliedes augenblicklich 
zu dem Sitze des Lebens dringt, 
ſich von daraus durch Leib und 
Seele, durch und durch ſchmerj⸗ 
lich erſtrecket, und die nervichten 
Theile dergeſtalt zuſammenzieht, 
daß es iſt, als ob alle Knochen, 
beſonders die an dem zuerſt ge⸗ 
rührten Theile, ausgerenket waͤ⸗ 
ren. Darauf folget ein Zittern 
des Herzens, eine Verzuckung 
aller Glieder, und eine durchgaͤn⸗ 
glge Betaͤubung. Die Gewalt 
dieſes Giftes iſt ſo ſchnell und ſo 
heftig, daß es den Geruͤhrten 
wie ein Blitz durchdringt, und 
niemand wird ſich, es ſey fuͤr 
was für eine Belohnung es wel 
Te, bereden laffen, den Fiſch in 
Hand zu halten, nachdem er 


wohl ſah Kaͤmpfer, weil er dieſe 
Beobachtungen machete, einen 
Afrikaner, der den Fiſch ohne Be⸗ 
denken nahm, und ohne Bewe⸗ 
gung ind Schaden handthierte. 
Der Berfaffer war begierig dien 
ſes Geheimniß zu erfahren, und 
fand, in eigener Erfahrung, ‘bie 
Nachricht wahr, daß man bie 
Betäubung durch ein Anfichhal 
ten des Athems verhinderte, wel⸗ 
ches auch feine Freunde für rich⸗ 
tig fanden. Er meynet bie Aug 
duͤnſtungen aus unferm Körper 


widerſtuͤnden auf diefe Art ger: 
bie 
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die von dem Sıfche herkommen; 
benn er bemerfete, daß. bie Be 
täubung empfindlich war, wenn 
man, nach einem zu langen Zu 
ruͤckhalten, den Athen ein wenig 
gehen life... 

Der Torpedo ift ein zarter 
Fiſch, und leicht zutddten. Man 
bielt ihn im einem ‚großen Faffe 
voll Seewaffer , und er. flarb den 
Nachmittag, ba er. den Morgen 
nur gelinde war handthieret wor⸗ 
ben. Todt kann er nicht nur 
ficher beruͤhret, fondern auch, 
wie man faget, gegeffen werben. 
Gleichwohl läßt man ihn, wegen 
feiner schädlichen Eigenfchaft , 
auch menn man ihn gefangen 
hat, ordentlich los. Die Fiſcher 
glauben, die Natur habe ihm ſol⸗ 
ches zur Vertheidigung gegen an⸗ 
dere Fiſche gegeben. Ariſtoteles 
bejahet dieſes; Plinius billiget 
es, und Kaͤmpfer fand es durch 
die Steinbeißfer bekraͤftiget, bie 
er oft unter andern kleinen Fi⸗ 
fehen in dem Magen de8 Torpe- 
do antraf. Wenn er indefien 
mit ‚andern lebendigen Sifchen in 
ein. Gefäß mit. Waſſer gethan 
wurde, fo ſchien er fie nicht zu be⸗ 
fchädigen, vieleicht, faget der 
Berfaffer, weil er feine Feinde 
aus der Acht läßt, wenn er ges 
fangen iſt. 

Da dieſes Thier — Nutzen 
bringt, wenn es gefangen wird; 
fo erhält man es leicht von den 
Fiſchern. Ludolf erzaͤhlet, bie 
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Yerhiopier Heilten Fieber, indem 
fie den Torpedo.an ben Kranken 
brächten. Die äthiopifchen Tor- 
pedos merden in Slüffen und 
Seen- gefangen. Sennert und 
andere hätten fich die Mühe ers 
fparen fönnen, die Art, diefe Bes 
täubung zu heilen, zu befchreiben, 
da ſie von fich ſelbſt, in. kurzer 
Zeit, und ohne Zuruͤcklaſſung 
uͤbler Folgen, weggeht. Die 
Figur eines Italieniſchen Weib⸗ 
chens vom Torpedo, die Mat⸗ 
thiolus Liefert, iſt Kaͤmpfers fele 
ner vollkommen aͤhnlich, bis auf 
die Ordnung der Flecke und Ge⸗ 
ſtalt des Schwanzes, der bey 
dem perſiſchen Torpedo erhaben 
und ſchief, bey dem andern eben 
und rund, iſt. 

Die Schriftſteller ſind wegen 
der Geſtalt und Beſchaffenheit 
des Torpedo nicht vollig eins. 
Atkins ſtimmet wegen der Geſtalt 
mit Kaͤmpfern überein. Er fas 
get, er. fen flach, wie ein Scate, 
und fo kalt, daß er bie Gliedmaa⸗ 
fen derer, die ihn berühren, be⸗ 
täube, welches aber in menig 
Stunden vergehe. Diefer Vers 
faffer fcheint die Wirfung der fäl« 
tenben Befchaffenheit des Fi⸗ 
ſches zuzufchreiben : aber alsdenn 
wuͤrde ſie ohne des Fiſches Wil⸗ 
len, und allemal erfolgen, wovon 
Kaͤmpfer das Gegentheil fand. 

Nach des Windus Beſchrei⸗ 
bung, der, wie er bey Tetuan 


‚hs Maroklo ankerte, verſchiedene 


in 
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in dem Schlamme ſah, iſt er von 
der Groͤße eines ziemlichen Plat ⸗ 
eiß,/ aber dicker und ganz rund; 
ſo, daß man den Kopf ſchwerlich 
vom Leibe unterſcheiden kann. 
Soweit ſind dieſe beyden mit 
Kaͤmpfern eins; aber Jobſon 
und Moste befchreiben die Ges 
alt ganz anders. Det erſte 
melbet, er ſey wie ein Braſem, 
aber viel dicker; und ber zweete 
ſaget, er ſey wie ein Kreße, Gud- 
geon, aber breiter. Hieraus er⸗ 
hellet, daß verſchiebdene Arten 
von Tifchen, dieſe Eigenfchaft 
| — 

Beyde berichten, daß fie nichts 
mit einen Stecken beruͤhret. At⸗ 
Find ſaget ſogar, man könnte ihn 
ſolchergeſtalt ohne den geringſten 


tereinander ruͤtteln. 

Aber Windus berichtet, fie 
Hätten zu. Pferde biefen diſch wit 
Roͤhren beruͤhret, und eine Der 
taͤubung gemerket, welche ihre 
Urme hinaufgegangen, und eine 
oder zwo Minuten, nachdem fie 
die Röhre weggenommen, fort 
gedauert hätte. Dieſes ſtimmet 
mit Kolbend Berichte‘ überein. 
Die Kraft des Torpedo fann 
alſo an einem Orte Rärfer ald an 
dem andern, ober ſonſt verfchle- 
den feyn.. Kerr Moore faget, 
Kein Engländer‘ hätte die Hände 
über einen zwanzigſten Theil ei» 
wer Minute aus Zifche laſſen koͤn⸗ 


von dem Torpedo oder Krauihfr 
Ah. As ſein Schiff ju Wagen 
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nen. Er machete felbft verſchie⸗ 


bis an den Elibogen tobt: aber 
wie er die Hand zuruͤckzog, ſo be» 
fam er die Empfindung reicher. 
Er fand eben das bey dem todten 
Fiſche, ja bey der friſch abgezoge · 
nen Haut, aber michtimeheäty 


Beertrodioen. 17 > emo X ne 


Der mur gedachte Jobſon er⸗ 
sähter ober, & 42." folgendes 








lag, erhielten ſie eine große:Mpen- 
ge Fiſche Grachten fie anı "Word, 
und warfenfelbigerauf dem Vet⸗ 





bdeckt aus. Als varunter ziner 


von“ ihnen, ber einem Braſemn 


aͤhnlich ſah, vonreinein Matrofen 


Schaben einen ganzen Tag Hin - 
brauch feiner: Hand verloren. 
Was, ſagete ein anderer, blos 
vom Anruͤhren eines Fiſches d Er 





gieng darauf hin, ſtieß den GG 
mit dem Fuße, welcher nackend 
war, und fand, daß Ihm das Ge⸗ 
fuͤhl vergieng. DIE brachte 


das Schiffvolk rund ihn her. 
Als ed nun ſahe, daß ſie von ih⸗ 
ver Erſtarrung bald 


ſelbſt kamen; fo riefed den Koch 
auf has Verdeck, und ſagete, et 
ſollte den Fiſch wegnehmen. Er 
war ein einfaͤltiger Menſch, und 
that es alſo mit beyden Haͤnden. 
Sogleich ſank er nieder, und be 
klagete ſich bitterlich, daß fein * 


ihn anruͤhrete, barthat „ıdaf er 
der: Krampffiſch, oder Torpedo, 
fey. w3.,n:\T 


m, Th. II. ©. 592. und Glatt⸗ 
var, &h. 1L®,:434. wie auch 
III. © 62. angeführer haben, 
bey dem Zlein zu denjenigen Fi⸗ 
ſchen, bie durch fünf Bruſtoͤffnun⸗ 
gen/ in die bedeckten Kiemen, 


Athem holen, und als das erſte 


Geflecht, x mit einem glatten 
Schwanze begabet find. Er hat 
ſeine Benennung, Narcacion, 
von dem gtiechiſchen Neigun, 
weil. feine. Beruͤhrung eine Be⸗ 
täubung und Erſtarrung, in 


—*— 


_ Antiper.p-84.folidiefer,fich feiner 
betaͤubenden 


Kraft bewußte, Fiſch, 
keinen andern du: der Naͤhe an» 
— — ſondern ihn: vorher und 

in einer Entfernung mit von ihm 


deicriſch gemachten Waſe befprik 


tzen, und ſodann ſich ſeiner be⸗ 


maͤchtigen. Es will aber Klein 
dieſes Vorgeben, nicht eben auf 


Treue und Glauben annchmen; 
menfet aber doch mis au, daß 
man ſeine uͤbrigen, faſt giftarti⸗ 
gen, Wirkungen, bey dem. Ron⸗ 
delet, Willughbey, und andern 


deutſche Gesner nennet ihn S. 
74 Torpeda, beu -Zitter- ober 
Schlaͤferſiſch. Zlein giebt die. 
ſem Gefchlechte ‚; nad). ben Kon«- 
De EEE 


cion,. her, nad) ara rer 
Schwanze, faltig zundlich if; 


‚ Torpedo aller Auctoren, and, 


Prima Species des Rondelets 
und Gesners; welche am untern 
Theile des Leibes, mit fuͤnf wei⸗ 


‚gen, ſchwarz geringelten, Augen, 


faſt in Fuͤnfeck defeger iſt. Batıe. 
potto 
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potto ber. Genuefer; Ochiarel- 
la und Ocularella , bey den Rd» 
mern; the Cramfifh, bey den 
Engländern, bey ben Arabern 
Tead, bey den Spaniern Hugia. 
Er ift, Raia tota laeuis, des 
Artedi, ſyn. p. 162. fp. 10 
Nach hem Anführen ded Ronde⸗ 
lets find die vier, von ihm beyge⸗ 
brachten, Gattungen, in Anfe 
hung des Leibes und der Geſtalt, 
nicht ſo, als etwan in Anſehung 
der Flecke, unterſchieden; wor⸗ 
nad) bie vom Salvian beyge⸗ 
brachte Zeichnung nicht gar ges 
nau und der Natur gemäß zu 
achten, dba, nach dem Rondelet, 
ber Umfang des Körpers nicht zir⸗ 
felrund, fondern vielmehr - der 
and deffelben eingefchnitten ift, 
und ſich in eine fortlaufende fal- 
tichte Rundfloße endiget. So 
fol auch, nach dem Salvian, 
an dem dußerftien Rande feines 
Leibes, erſt ein ſchwarzer, denn 
ein weißer, und in der Mitten 
wieder ein ſchwarzer, Ring er⸗ 
ſchelnen. Auf einem ſehr unmerk⸗ 
lichen Theile uͤber dem After, 
ſollen zwo Floßen ihren Urſprung 
nehmen, auf der Mitten des 
Schwanzes zwo andere, mehr an⸗ 
einander, und auf dem Ausgange 
des glatten Schwanzes, eine ein⸗ 
zelne, Floße ſtehen. Sein Leib 
iſt nad) dem Rondelet, von Far⸗ 
be wie Roͤthel, den man gemeini⸗ 
glich für Armeniſche Erde ver⸗ 
kaufet. Er if ein platter, Inorp- 
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lichter Fiſch, am Vordertheil 
breit, an den Seiten rund, endi⸗ 
get ſich in einen fleiſchichten 
Schwanz, an deſſen Anfange uad 
obern Theile zwey erhabene Finn⸗ 
chen ſitzen, deren die erſte groͤßer, 
die zwote kleiner iſt, beyde aber 
in eine breitliche Floße auslaufen, 
fo daß der Schwanz; mit einem 
Steuerruder ſchicklich zu vergleb 
chen. In Wergleihung des 
Körpers hat er Fleine Augen, 
nach den Augen zwey größere Loͤ⸗ 
cher, als die Augen felbft, die bis 
an den Mund offen ſtehen, deren 
Rand Fleifchicht, faſt den Her 
Mappen ähnlich fehen. Auf der 
Bauchfeite hat er einen Kleinen, 
mit Kleinen Zähnchen bewaffneten 
Mund, vor felbigem aber zwo 
Nafendffnungen. Die Kiemen 
figen faft mitten im Leibe, weil 
fie in dem dünnen Umfange des 
Körpers, wie bey den Hunden⸗ 
und SKHapengefchlechte, feinen 
ſchicklichen Pla harten. Erle 
bet an einigen unreinen Ufern, 
nähret fich von Fifchen, bie er 
mie Liſt zu fangen weis, wie viele 
der älteften Schriftfteller, als Aus 
genzeugen, verfichern ; feiner mes 
dicinifchen Kräfte, fogar nad) 
dem Galenug , nicht zu gedenfen. 
Bey dem kinne iſt er ebenfalls 
Raia Torpedo; gen. 130. fp, 
1. der Muͤlleriſche Krampffiſch 
aus dem Rochengeſchlechte; 
der zumeilen auch hollaͤndiſch 
Stompvifeh ‚und Siddervilch, 
be 


Kram 


desgleichen Trillroch, genennet 
werde. Letzterer zeichnet ihn, 
Th. III. Tab. VII, fig. 1. doch 
von allen, ung befannten, Zeich⸗ 
nungen verfchieden, ohne eines 
Driginald zu gedenfen. Bon 
Größe ſoll er ſehr verfchieden, el 
nige zu fechd Ungen, andere zu 
achtzehn big zwanzig Pfund wie⸗ 
gend, und alsdenn mohl zwo 
Spannen breit, und mit dem 
Schwarize drey Spannen: lang, 
in der Mitte des Körpers zween 
Z00 dicke, und nach dem Rande 
zu je länger je dünner werden, 
Nah Anfons Reifen halten fie 
fih nun auch an den Küften des 
Sübmeeres auf. Nach Müller 
fol aus allen Umſtaͤnden erhellen, 
daß ſeine elektriſche Eigenſchaft 
in einer gewiſſen Schnellkraft be⸗ 
ſtehe, welche dieſer Fiſch, auf ei⸗ 
ne erſtaunlich geſchwinde und zu⸗ 
gleich heftige Art, jedem Gegen⸗ 
ſtande, der ihn beruͤhret, gebe, 
davon der gegebene Stoß durch 
ſeine Durchdringlichkeit eine Be⸗ 
taͤubung oder ſtarke Empfindung 
errege. Es beſtehe naͤmlich, 
nach ben Anmerkungen des Flo⸗ 
rentiners Stephani Lorenzini, 
1678. in ſeiner Anatome Tor- 
pedinis, das Werkzeug dieſer 
eleftriſchen Kraft, in ein paar 
fihelförmigen Muffeln, binis 
mufculis falcatis, und zugleich 
fäferichten Körpern, Fibrae me- 
trices, welche fi zufammenzie- 
ben und augenblicklich wieder 
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losfchnellen. Diefe Körper fehen 
in ihrer Oberfläche einem negartir 
gen Gewebe gleich, inwendig aber 
befichen fie aus lauter Köchern, 
in der Dice einer Schreibefeder,, 
die von dem Rüden nach dem 
Bauche zu, fenfrecht und dicke 
an einander ftehen. jeder Koͤ⸗ 
cher hält nach feiner Länge gegen 
dreyßig Zellen, in welchem fich 
eine weiße und weiche Materie 
befinde. Wenn fih nun der 
Fiſch platt machet, fo jieht er alle 
diefe Bafern zuſammen, baß bie 
Köcher kürzer werben, und läßt 
fie auf einmal wieder fahren. 
Durch, dieſes Schnellen wuͤrde 
alfo der Stoß erreget, obgleich 
der Fifch feinen Ort nicht verän« 
berte. Es koͤnnen hiervon, M. 
N. Cur. Dee. I. An. IX. et X. 
Obf. 173. und Valentini Hiſt. 

Simpl. Ref. p. 345. nachgefehen. 
werben. 

2ter Keampffifch, Narca- 

cion, mit einfachen fchwarzen 
Flecken; der zweete Torpeda 
bes Rondelets, ber. fih von der 
erfien Gattung durch feine fünf 
einfache, nicht geringelte, in eben 
der Drdnung und Fuͤnfeck ſtehen⸗ 
be, blaßſchwarze, Flecke unter 
fcheider, an der Farbe aber ihm 
gleih if. Torpedo oculara 
alters, der andere dugichte Zit- 
terfifch de Gesners, ©. 74- 6. 
 ztee Krampffiſch, Narca-' 
cion, der unordenglich, doch über: 
und üben ‚ geflecket öber geſprenkt 


’ 
» 
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iſt; der dritte Torpedo des Ron ⸗ 


delete; Torpedo maculofa, 
gefleckter Zitterfiſch bed Gegner, 
©. 75- a 

4ter Krampffiſch, Narca- 
eion, der ſich ganz durch feine, 
dem Roͤthelſteine gleichende, Far⸗ 
be von den aubern unterſcheidet; 
der vierte Torpedo des Ronde⸗ 
lets ; und’ Torpedo-non macu- 


lofe, der ungefleckte Zitterfiſch 


des Gesners, davon er zwo Ge⸗ 


falten, eine kleinere und eine. 


ſchr große, ©. 75. a. und b. 
aufführet, auch S. 75 eine noch 


größere, von Venedig abgecontre⸗ 
fetet erhaltene beyfuͤget, die ihm 


aber verdaͤchtig ſcheint. 

Artedi aber will dieſe vier A 
ten lieber für Unter » ober Spiele 
erten der erſten Gattung gehal⸗ 


ten wiſſen; daher felbige vom. 


angefuͤhret worden. 
, an der braſili⸗ 
aniſchen Kuͤſte, Torpedo Ame- 
rieana, cer. ſ. unſere Artikel, 
Engelsray, Rhinobatus, 2. des 
Bleins, Th. II. S. 694. dei 
gleichen, Meeraal unter den 
Aalen, Th. J. ©. 15. und Ara⸗ 
va Uapebbe, Th; J. ©. 371. 


Krampffiſch, Zitteraal nach 
Muͤllern, Gymnotus Electricus, 
Linn. geo. 144. ſp. 2. ſ. unſern 
Ortifel, Cayenniſcher Zitteraal, 
unter deu Aalen, Th.l. ©. 13. 

Dieſem Sönnen mir nunmehro 
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noch beyfügen, daß diefe Art vom 
Krampf» oder Zitterfifchen,. Toor- 
pedo,. jederzeit durch einen. Bey« 
namen, befonders durch bie Lin⸗ 
neifchen, Gymnotus und: Raia, 
zu unterſcheiden, damit nicht dem 
einen zugetheilet werden moͤge, 
was nur dem audern zugehoͤret. 
Bomare hat dieſes, Art. Tor- 
pille, nicht beobachtet... Seine 
Torpille it Raia Torpedo,L.; 
Reaumur aber bat fein” Verſuche 
mit dem: Gymnotus Electricus 
gemachet : mit welchem neuer lichſt 
ber Herr Walſh, und andere ih⸗ 
re Verſuche wiederholet, und alſo 
befunden, daß diefer Gymnotus 
eben eine ſolche electriſche Kraft 
habe, als die Raia Torpedo 
Linn. ‚Mit dieſem Gymnotus 
Elettrieus: find nachher mehre⸗ 
re und genauere ‚ Berfüche ange, 
ſtellet, derfelbe nad) dem Leben 
und nach ſeinen innerlichen Thei⸗ 
len, ſehr ſchoͤn gezeichnet und um⸗ 
ſtaͤndlich beſchrieben worden; 
wie wir denn in den Philofophi- 
cal- Tranfattions; folgende- 
Abhandlungen finden: Vol. LXV; 
P.I. Obf. I Auszug aus einem. 
Briefe von Dr. John Ingenhouß 
an Sir John Pringler. enthal⸗ 
tend einige Verſuche mit dem 
Torpedo, Gymnotus Eletri- 
cus „ gemachet zußeghorn, 1773. 
Bey ‚der Zirgliederung, dieſes Fb. 
ſches fand, ſich ein großes Buͤn⸗ 
del von. Nerven, welche ſejtwaͤrts 
aus dem Kopfe in bie beyden wei · 
chen 
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Ken Theile giengen, welche mü- 
ſeuli falcati, (nah dem Reau⸗ 
mür) genannt werden, und fich in 
dichten Zweigen burch die ganze 
Subftanz vertheilten. Diefe Ner⸗ 
ven fehienen ſich in runde Fäden 
gu verlieren, welche gewiſſe Cylin⸗ 
der von einer burchfichtigen, gal« 
dertartigen Subſtanz umgeben, 
die das Materiele ber befondern 
Theile des Fifcheg, die, dem Anſe⸗ 
ben nach, die Behälter der electri» 
ſchen Kräfte find, auszumachen 
fheinen. (Sin folgenden werben 
dieſe Theile Organe genannt.) 
Ebendafelöft, Obf. X. Berfuche 


und Beobachtungen über den 


Gymnotus Ele&tricus, oder den 
‚electeifchen Aal, von Hugh Wil- 
Jiamfon, durch Herrn Sohn 
Walſh bekannt gemachet, Phila- 
delphia, 1773. und Lonben, 
1775. Diefer Aal war aus ber 
Provinz Guiana,drey Fuß, fieben 
Zoll lang, bey dem Kopfe zween 
Zoll dide ; dem erften Anfehen 
nad unfern gemeinen Aalen an 
Geſtalt und Farbe ganz ähnlich. 
Aus ben angeftellten, vielerley 
Verſuchen ergiebt fich eines Theilg, 
Daß alles, was das electrifche 
Fluidum fortzuführen pflegt, auch 
Diefes Fluidum, welches der Aal 
von ſich Mößt, forsführe; daß 
dieſe Wirfung gänzlich von dem 
Willen des Aals abhänge,und es 
in feiner Macht fiche, einen ſchwa⸗ 
hen, flärfern, oder gar feinen, 
Schlag zu geben, mie es bie Um⸗ 
Vierter Theil, 
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ſtdade erfordern; daß. der get 


bene Schlag oder die mitgetheilte 
ſchmerzhafte Empfindung, nicht 
von der Bewegung der Muskeln 
bed Aals abhänge, weil er die 
Körper in einer gewiffen Lage, und 
in einer Entfernung, fchlägt, und 
weil auch nur befondere Subſtan⸗ 
zen den Stoß annehmen, indeſſen 
daß andere, die ihm an Elafticis 
tät oder Härtigfeit das Gleichge⸗ 
wicht halten, dem Schlage wider 
ſtehen; daß eben deswegen ber 
Schlag von einer gemiffen fluͤßi⸗ 
gen Materie abhängen müffe, bie 
ber Hal aug feinem Körper ſchie⸗ 
ßen laſſe. Es müffe demnach der 
Schlag, den diefer Aal. giebt, der 
wahre electrifhe Schlag ſeyn. 
Ebendafelbft Obf. XI. Eine Be 
fehreibung von dem Gymnotus 
Ele&tricus, oder electrifchem Sir 
fcbe, in einem Briefe von D. 
Alerander Garden, an John El 
lis, Efqu. Won ben aus Surl- 
nam nad) Charles ⸗Town gebrach⸗ 
ten, fuͤnf Fiſchen dieſer Art, ver⸗ 
ſchiedener Groͤße von zween bis 
drey Fuß und acht Zoll in die baͤu⸗ 
ge, iſt der Eleinfte zu funfzig Gui⸗ 
neen angefchlagen, und alfo ber 
Autor behindert worden, felbigen 
in feine Gewalt zu bringen, und 


‚bie erforderlichen Verſuche mit 


Mufe zu machen, und ihn allen» 
falls zw zergliedern ; wiewohl & 
auch der Meynung iſt, daß es 
faft unmoͤglich ſey, einen lebendi⸗ 
gen genau zu unterſuchen, da ſel⸗ 
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biger bie erſtaunungswuͤrdige 


Kraft babe, auf Berührung bef- 
felben, fogar plögliche und hefti⸗ 


ge Stöße auszutheilen. Der. 


groͤßeſte derfelben hatte im ber 
Ränge drey Fuß und acht Zoll, 
wenn er ſich nämlich am welteſten 
ausbehnete, und zehn bis vierzehn 
300 im Umfange. Denn, was 
befonder8 bemerfet zu werben 
verdienet, bat er erftlih eine 
Kraft, feinen Körper in einem ge- 
wolffen Grade zu verlängern oder 
gu verkuͤrzen, nach feiner eigenen 
Meigung und Bequemlichkeit. 
Ebendenfelben Hal, den ich ger 
meffen, und drey Fuß acht Zoll 
lang befunden hatte, bemerfete 
ich nachher, daß er ſich zu drey Fuß 
und zween Zoll verfürzete; aber 
außer diefer Kraft fich zu verlän- 
gern ober zu verfürzen, fann er, 
zweytens, auch, mit gleicher an⸗ 
ſcheinender Reichtigfeit, vorwaͤrts 
und ruͤckwaͤrts ſchwimmen. Weñ 
er vorwaͤrts ſchwimmt, ſo faͤngt 
die wellen⸗ oder wurmfoͤrmige 
Bewegung der Floßfedern und 
der Carina von oben an, und 
geht herunterwaͤrts; wenn er 
aber ruͤckwaͤrts ſchwimmt, und 
der Schwanz vor ſich geht, ſo 
fangen die Bewegungen der Floß⸗ 
federn von dem dußerften Ende 
des Schwanzes an, und gehen 
bon da nad) einander ruͤckwaͤrts 
bis zu dem obern Theile des Koͤr⸗ 
pers, in welchem Sale er ſeht ger 
ſchwind ſchwimmt. 


leicht. 
End weck mit den’ Columnen in 
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Eñdblich Vol. LXV. Obſ. 39. 
wird uns die Befchreibung de 
Gymnorus Eleltricus durch 
John Hunter mitgerheilet, und ſo 
fort erinnert, daß die gelehrte Welt 
dag, in diefen Blättern befindliche, 
merfroärbige oder nügliche dem 
Herren Walfh zu verdanfen Habe, 
welcher bie animalifche Electric 
tät zuerft entdecket, und das bier 
befchriebene Thier angefchaffet 
babe, damit e8 auf fein Erfucheh 
feciret, und diefe Ergählung von 
bemfelben befannt gemacht wer 
ben möchte. Der Autor will die 
fes Thler, mar inAnfehung feine® 
ihm eigenen Theild und Organg, - 
betrachten, welches faſt den drit⸗ 
ten Theil des ganzen Fiſches aus⸗ 
mache, und in ein groͤßeres und 
kleineres Organ zu vertheilen ſey. 
Die Beſchreibung dieſer Organen 
iſt an dieſem Orte zu weitlaͤuftig, 
daher wir uns mit einem kleinen 
Auszuge begnügen muͤſſen. Das 
groͤßere, ohngefaͤhr fünf viertel 
Zoll vom Kopfe bis in’ der 
Schwanz breite, linientweife und 
ſchraͤg herunterlaufende membrd« “ 
neufe Organ, bat vier und drey⸗ 
Fig Echeidungen, Surchen, oder 
Sepra; das fleine, ungefähr eb 
nen halben Zoll breite, Organ 
bat nur vierzehn Scheidungen 
oder Septa. Diefe Septa in bey⸗ 
den Organen find von fehr zaͤrill. 
hen Beſtandtheilen und jerreigen” 
Sie fcheinen  einerleg" 


bem 
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dem Taubfiſche, Torpedu,fudım - 
lich Raia Torpedo Linn; pbte 


Narcacion 1. Kieinii,) zu ha⸗ 
ben. — Und bald hernach: 
Sin dieſem Fiſche find ſowohl, als 
in dem Taubfiſche, Torpedo, die 
Nerven, welche das Organ verſe⸗ 
hen, viel groͤßer, als diejenigen, 
welche fuͤr einen andern Theil, um 


Empfindung und Thaͤtigkeit her. 


vorzubringen » beſtimmet find; 

mich deucht aber, fährt der Nutor 
fort, das Drgan des Taubfifches 
iſt mit einer viel groͤßern Anzahl 
yon Nerven verſehen. Denn wenn 
alle die Nerven, ‚weiche in. dvaffelbe 
geben, mit. einander vereiniget 
wären, fo würden fie ein, weit di. 
ckeres Geil ausmachen, als dieje⸗ 
nigen, welche in das Organ ‚die 
ſes Aals gehen. Wenn man eben 
fo -forgfältige Verſuche mit diefem 
Fiſche, als: mis dem Taubfifche, 
anftellen: wärde, fo fonnte. viel 
leicht die Urſache diefer Differenz 
gefügten zwo erſten Rupfertafeln 
iſt diefer Birch, nach feiner Länge, 
zu dreyßig 300, 'nbgebilder, am 
ctheils den obern und untern Theil 
bed Kopfes, theilg die beyden Dr» 
gane art jeder Seite, nach zurück 
gefchobenen Bedeckungen, im Gans 


gen zu fehen ;. auf der dritten Tas - 


fel aber befindet ſich fig. 4: der 
Fiſch im Durchfchniste feinergans 
jen Dice, und fig. 5. im Quer, 
durchſchnitte, toslcher” in einem 
Blicke. alle Sheile, woraus er 
zuſammengeſetzt, vor Augen ſtellet. 
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Bereits im Jahre 1772. haben 


die Commentarii Medici Li- 
pſienſes, Vol. xVIII. pag. 360. - 
unter ihren phyſicaliſchen Neuig⸗ 
keiten mit angefuͤhret, daß oft be⸗ 
nannter Here MWalfh auf ſeiner 
Meife nach Rochelle, mit beit 
Brampffifche, Torpedo, (naͤm⸗ 
lich mit dem Gymnoto Ele£trico, 
dem Zitteraale) durch deſſen Au⸗ 
rührung jedermann fteif und; bes, 


‚täuber wird, viele Verſuche ange” 


ft:Uet, unb befunden, daß diefer 
Fiſch, deffen Wirkung Reaumuͤr 


aus der Schuellkraft zweener, un⸗ 
ter der Haut liegender Muskeln, 


muſeulorum falcatorum, herge 
leitet, eben fo, wie, der Gymnos 
tus Ele£tricus, Linn. (Raia Tore 
pedo, Linn.) miteinerbefondeen, 
ſehr ftarfen, electrifchen Kraft bes 
gabet ſey, die er mit einem dazu 
dienlichen Inſtrumente ausgemeſ⸗ 
ſen, und mit der Kraft aller ele⸗ 
ctriſchen Koͤrper verglichen habe. 
Er hat naͤmlich neun Menſchen, 


deren jeder ſeine Hand in ein Faß 


mit Waſſer ſtecken muͤſſen, auf 


einen meſſingenen Drath mit 


den Fuͤſſen treten laſſen, hernach 
bat er den, in einem andern Gefaͤ⸗ 
Be ſchwimmenden, Fiſch mit dem 
andern Ende dieſes metallenen 
Draths berühret, worauf ein je 
ber von diefen neun Menſchen ſo⸗ 
fort einen fo heftigen electrifchen 
Schlag und Esfhütterung em⸗ 
Pfangen, ald man aus der fo ge 


‚ nannten Reidenfchen Flaſche zu er⸗ 
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Halten pfleget; wie er benn auch 
mit diefem Sifche einige andere 
Berfuche angeftellet, die der Aufı 
mierkſamkeit der Raturforfcher gar 
wuͤrdig feyn müffen. 
Mach dem i zoſten Stüde der 
Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen, 
som Jahre 177775. iſt zu London, 
auf Befehl der königlichen Geſell⸗ 
ſchaft der Wiffenfchaften, im Jah⸗ 
ze 1.775. In gto auf 45. Seiten 
abgedrucket worden: Eine, von 
Dem Praͤſidenten, Sir Sohn 
Pringle, bey Gelegenheit der, dem 
Herrn Walfh, wegen feiner Ber- 
fuche mit dem Krampffifche, Tor- 
pedo, erteilten, goldenen Preid- 
münze gehaltene Mebe. Um 
ser ben Schriftſtellern von bie 
ſen Sifche, Torpedo, ſiue Gym- 
norus Ele&tricus, ift Kämpfer 
wohl nicht übergangen worden, 
als der nur von der Raia Torpe- 
do, nach unferm vorherftehenden 


Artikel, gefchrieben. Des Bord, 
lus und Resumär Srethümer, von 
bem Schlage dieſes Fiſches, der 


von ‚der Schnellkraft zweener 
Muskeln, mufculorum falcato- 
zum, berfommen. follte, werben 
mit Recht augeführer; es hat aber 
. ber .erfiere ſolches von ber Raia 
Torpedo, und leßterer von dem 
Gymnotus Eleltricus, behau. 
ptet. Das übrige ik in den ans 
. geführten DVerfuchen beygebracht 
und beftätiget worden. Gleich⸗ 
wohl will ein Herr Seignette, bey 
dem Rozier, Obleru. d. A, 17744 


Kran 


den eleetriſchen Schlag allein von 
ben zween Muskeln herleiten, und 
felbft die zuckende Bewegung des 
Thiered, bey Meuferung des 
Schlags wahrgenommen Haben. 
Es foll aber diefer Fiſch an der 
Küfte Saintonge ohnebem fche 
ſchwach fepn. 


Krampfivurzel. 
S. Geißbart. 


Kranich. 
rus, iſt einer don den hochbei⸗ 
nichten Voͤgeln mit drey bloßen 
Zaͤhen vorn, und einer hinten. Am 
Körper iſt er afchgram und fo 


auch bie Echwungfedern, Stirn 


und Hinterkopf ſchwarz, ber Na 
den voller hellrother Wärzchen 
and ohne Federn, der Schwanz 
ſchwaͤrzlich, Schienbeine halb na» 
end, Füße. fchwarz, Schnabel 
lang, gerade, fcharf und etwas di» 
che, zufammengebrücket mis einet 
Suche von den Nasldchern nach 
der Spige zu laufend; an Farbe 
ift der Schnabel grünlihe.. Da 


ihn Linnaͤus und andere unter bie 


Mepger rechnen: fo hat Hr. Klein 
aus den Nachrichten bes Wall 
rius den Unterfchieb zwifchen ihm 
und diefem angegeben, Nämlich 
der Kranich übersriffe den Reyget 
bey meiten au Größe; des Kra⸗ 
nichs mitselfte Zaͤhe ift von bey⸗ 
den-Seiten glatt,'da des Reygers 
feine mittelſte fägeförmig iſt; ber 
Kranich hat einen kuͤrzern — 
be 


Kran 


bel, einen Magen mit ſtaͤrlern 
Musfeln, und eine ganz befonbers 
gewundene Luftröhre, die dem 
Heyger gänzlich fehlet. Der Kra- 
nich hält fich gern an morafligen 
Dertern auf, wo er auch niftet. 
Er liebet das Getraibe, fonderlich 
Gerſte, fuchet auch Regenwuͤrmer 
und andere kriechende Thiere, 
—— zu ſeiner Nahrung. 

Er iſt ein hochmuͤthiger, aber da⸗ 
bey munterer, behender und ſehr 
wachſamer Vogel. Seine Deck⸗ 
federn anf der Brufb und unter 
den Fluͤgeln find von einer außer: 
ordentlichen Weichheit. Die Krar 
niche ziehen im Winter weg; man 
trifft ſie aber in Podolien, in den 
Litthauiſchen Moräften und an. 


dern Öftlichen Gegenden ben ganz , 


zen Winter über; als wohin ſie 
fih zu der Zeit wohl hinwenden 
moͤgen. Einige geben vor, fie zoͤ⸗ 
gen auf die afrifanifche Kuͤſte nach 
dem Nilfluffe zu. Die Arten des 
Kraniche find folgende, 1) Grau⸗ 
er Kranich, grus, der gemeine 
und befannte Kranich, hat eine 
ganz fonderbar gewundene Luft« 
xöhre, die neuerlich in den philo- 
fophifchen Transactionen Vol, 
56: genau befchrieben und abge 


bilder iſt. Der Schwanz ſchoͤne 


Seven. 2) Rurggefchtwängter 
Kranich, aus Indien, Er iftun- 
ferm Kraniche gleich, nie mit län» 
germ Schnabel und langen Fluͤ⸗ 
gen, die den Schwanz‘ bedecken. 


9 Der gekroͤnte ordtanige Kra⸗ 


Kran yar 
nich, Aklavlat, grus Baledrica, 
Er hat eine Krone von Borſten 
oder ſtelfen Haaren, eine ſchwar⸗ 
je Haube oder Fleiſchhaut auf deus 
Schnabel, Fluͤgel weiß, bie 
Schwingfedern Fafanlenbram;, 
am Leibe und Halfe ſchwarz, doch 
fpielen die Federn bläuliche und 
grän unter einander. 4) Weis 
Ber Kranich, grus Ispponenfis, 
Der Vogel iſt ganz weiß, außer 
am Schnabel, dem unsern Halfe, 
Füßen und innern Fhigeln, dei 
Wirbel hochroth mit arzen 
Sleden. Schnabel raum/ 
an der Spitze ſaͤgartig, am Geni⸗ 
cke ein dreyeckichter, ſchwarzer Fle⸗ 
cken. Man bekoͤmmt ihn auch 
aus Amerika. Auf Japan giebt 
es auch eine Yet grauer ober aſch⸗ 
farbener Kraniche. 5) Braun⸗ 
Bunter Kranih. Der Schnabel 
ſchwaͤrzlich, die Backen weiß, über 
ben Augen ein rother Fled, Hin 
terfopf und Hals aſchfarben, dee 
ganze Leib aus dem braunen und 
grauen bunt. 6) Grauer In⸗ 
dianer. Schnabel gruͤnlicht, Hals 


weiglicht, Kopf und erfted Gelen« 


fe des Halſes roth, Wirbel weiß, 
hinter ben Augen ein runder, wei⸗ 
Ger Fleck, die Fuͤße rofenfarbig. 


1) Sräulein.aus Numidien, grus 


Numidiäe, iſt ſchon oben unter 
diefem Artikel beſchrleben. Ce 
heißt auch fonft numidifche Jungs 


. fer, ift faft fo groß wie ein Storch, 


an Farbe bläulicht afhgrau. Es 
ſcheint Übrigen, die Kraniche ab 
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in allen Welttheilen gemnein, und 
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And einander 


loͤnnen fich an jegliches Clima ges" aufhalten, ſtellen gemeiniglich 


woͤhnen, unerachtet fie eines im» 
mer vor. dent andern wählen.‘ 


Denn man trifft ſie in allen war⸗ 


menLaͤndern haͤufig an, und auch in 
den falten bleiben fie eine Zeit 
lang, wenn fie ſich gleich groͤßten - dere 
sheild daraus , in gewiſſer Jahr 
resjeit wegbegeben. In Enge 
land hat man fie oͤfters den gan⸗ 
gen Winter über. Afrika umb- - 


Uegypten, ingleichen die Türke - 
And vermuthlich Ihr vornehmſtes 


Vaterland. rer Natur unb 
Lebensart nach, kommen fle zwar 
. mit den Reygern ziemlich überein, 


Mad aber doch von ihren, 
m —— zween von der andern, einen von 


ſchon erinnert iſt, in merklichen 
Stuͤcken unterſchieden. Sie koͤn⸗ 
nen cin beſonders fuͤrchterliches 
Geſchrey machen, und gleichſam Gr 
aus dem Bauche ſchreyen, weil 
ihrer obgedachte Luftroͤhre unten 


gerade in der Bruſthoͤhlung mit 


rothſchieferartigen Haͤutchen be⸗ 
decket iſt, durch deren Huͤlfe fie 
den ſtarken Ton hervorbringen. 
„Wenn fie ruhen, pflegen fie auf 
einem Beine zu Reben, welches 
man einer Art der Wachfameeit 
berfelben zufchreißt, auch noch wies 
de andere fonderliche Beweife ih⸗ 
res Berbaltend, ihrer Berath- 
ſchlagung, Ihrer Ordnung im Slie- 
gen und Wegziehen, anführet. 
Aber gewiß haben fie vieles mie 
ben Vögeln gemein, die in Geſell⸗ 
ſchaft lehen. Dream alle Voͤgel, 


\ 


« 
7 


Schildwachten aus, damit fie nicht 
überfallen werden. Sie verſamm⸗ 
len ih, wenn fie anfommen und 
forsziehen, fie halten ſich in getwife 
fen Diſtricten, und nehmen ati» 
dere ganz eigene Handlungen vor, 
woraus bie Sprachkenner der 
Thiere ſo viel Weſens machen, 


Der Name Krauich, Grus, 
wird auch einem Sternbilde in 
der füdfichep Halbkugel gegeben, 
welches neben dem Phoͤnix und 
Indianer ſteht, aber in unſern 


Gegenden nicht ſichtbar iſt. Es 


enthaͤlt drey jehn Sterne, naͤmlich 


der dritten, zween von der vierten 
pr ie —— * der fuͤnften 


| Kran — 
S. Serkleinkraut. 


Kranichſchnabel. 
Storchſchnabel. 
Kranzbeere. 

Dieſen Namen hat Herr Planer 

der Feteſia Linn, beygelegt. Der 

einblätterichte,. _ glodienförmige 

Kelch iſt am Narbe eingekerbet 


S. 


und ſitzt auf dem Fruchtkeime. 


Des trichterfoͤrmigen Blumenblas 
tes Roͤhre iſt laͤnger als der Kelch 
und in vier rundliche Lappen zer» 
ſchnitten. - Bier Staubfäden ums 
‚geben den Griſfel mit zween ſpi⸗ 

bigen 
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Higen Staubwegen. Die kugel. 
foͤrmige Deere iſt mit nr 
gekroͤnet, und enthält In z 
chern einige rundliche *2 
Herr Browne hat zwo Arten in 
Jamaika gefunden und dieſe auch 
Herr von Linne angeführet. Die 
dritte Ärt, welche derſelbige bie 
„,. füßgichtentomentofa, genannt, und 
Herr Jacquin in gar Amerika 
“ ——ã— vermiſſen wir in 
„ber Murrayiſchen Ausgabe. Alle 
—* * uns annt. 


Kranzblume. 
6, Aronranunkel. 


Kranzerieftaude. 
S. Wachholder. 
Krapp..S. Köche, 
Kraffelbeere. 


©. Brombeerſtrauch. 


Kratzbeere. 
Kratzbeere iſt bey Herr Planern 
die Acaena Linh. Der Staͤn⸗ 
gel dieſer Pflanze treibt ſtrauchar⸗ 
tige, ſehr lange Aeſte mit gefieder⸗ 
een Blättern, aus deren Winkel 
die Blumenaͤhren hervorkommen. 


Der vierblaͤtterichte Kelch umgiebt 


vier Blumenblaͤtter und die vier 
Staubfaͤden einen Griffel. Die 
trockene Beere ſitzt unter dem Kel⸗ 
che, iſt mit ruͤckwaͤrts gerichteten 
Stacheln beſetzet und enthält ei⸗ 
nen Saamen. 


Kratzbeere oder Kratzelbeer⸗ 


ch, S. auch Srombeer 
ſtrauch. 
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Kan Lion, Diefed Gefchlecht 
has zufammengifegte Blumen und 
iſt mie der Diftel nahe verwandt 
Der gemeinfchaftliche, eyfoͤrmige 
Kelch beſteht aus über einander 
gelegten und mit dflichten Sta⸗ 
cheln geendigten Schuppen, und 
ift mit beſondern Dedfblätsern ums 
geben. Die Blümchen find durch⸗ 
gehends von einerley Befchaffen ⸗ 
heit, naͤmlich roͤhrenfoͤrmig, mit 


-fünf einigermaßen ungleichen 


Zädchen geendiget, und mit bem 
walzenfsrmigen Staubbeutel und 
Griffel, deffen Staubweg einge 
kerbet ift, befeßet. Die Saamen 
tragen eine Haarfrone, figen auf 
dem haarichten Blumenbdette und 
find von dem mehr gefchloffenen 
Kelche umgeben. In ber Murs 
rayiſchen Ausgabe von bem Pflan« 
genreiche des Seren von Linne’ fine 
ben toir neun Arten, bavon nur 
eine bey ung mild waͤchſt, von 
den übrigen aber felten eine in 
biefigen Gärten erzogen wird. 
Wir erwähnen demnach nur 


des kohlartigen Kratzkrautes, 
ſonſt gelbe Wiefendiftel, weiche 
Diftel, Wieſenkohl, Graskohl, 
Carduus pratenfis C.B. Cnicus 
oleraceus Linn, bluͤhet im Aus 
guft und September auf naffen, 
brüchigen Wiefen, und in derglel⸗ 
chen Gärten. Aus ber dauern 
den Wurzel erhebt fich der einfa« 
che, eckichte Stängel, drey big vier 

—R duß 


* 
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Fuß hoch. Die untern Blätter 
find breit und lang, feberartig 
gerfchnitten, und deren Bläctchen 


oder Lappen eingeferbet und mit 


Haaren ober weichen Stacheln ein» 
gefaffet, die obern aber eyförmig 
zugefpiget und umfaffen den 
Stängel. Am Ende beffelben 
figen einige dergleichen weißlich⸗ 
ge, ungetheilte Blätter dicht bey 
einander und umgeben die noch 
gefchloffene Blume, melche fich 
aber nachher, wenn die Bluͤthe ge⸗ 
Öffnet, gleichfam zurückziehen, oder 
vielmehr den ausgewachſenen 
Blumenftiel nackend über fich ber 
ausgehen laffen. Zween aud) drey 
Blumentövfe ftehen bey einander. 
Die Kelchfchuppen find von ei» 
nem wollichten Wefen umgeben, 
und dieBlümchen gelblicht. Hr.v. 
Knaller rechnet diefe Art zu dem 
Gefchlechte Cirfium, welches Hr, 
von Linne’ ganz auggerottet, und 
wie e8 fcheint, koͤmmt überhaupt 
Cirfum Hall. mit dem Cnico 
Linnaei meiftentheild überein, 
Die Blumen haben einen ange. 
nehmen Geruch, und geben Stoff 
zu Wache und Honig. Die Blät- 
ter find im Srühlinge weich, zart, 
und von feinem übeln Geſchmacke 
und werden an manchen Dertern 
unter den Kohl zur Speife gebrau⸗ 
he. Das Dich fol die Pflanze 
unberührt ftehen laffen. 


& Delpbinfchnede. 


Kran 


Krausbeere. 
&. Yeidelbeere, Johannis 
beete und Stachelbeer- - 
ftrauch. ’ 


Krauſemuͤnze. 
S. Münze. 


Krausſchnecke. 
S. Purpurſchnecke. 


Kraut. 


erba. Man kann dieſes Wort 
in einem weitlaͤuftigen, aber auch 
eingeſchraͤnkten Verſtande neh⸗ 
men. Das ganze Gewaͤchsreich 
neũen einige das Kraͤuterreich, und 
alles, was zu dieſem Reiche gehoͤ⸗ 
ret und davon geſaget werden 
kann, die Kraͤuterlehre. Da aber 
im eigenen Verſtande die Kraͤuter 
nur einen Theil des Gewaͤchsrei⸗ 
ches ausmachen, fo behält man 
lieber diefen Namen, oder nennt 
folches bag Gewaͤchs⸗ oder Pflan⸗ 
jenreih. S. Gewaͤchsreich. 
Unter den Gewaͤchſen begreift 
die letzte und groͤßte Familie oder 
Abtheilung die Pflanzen, und da⸗ 
mit man deren haͤufige Anzahl um 
deſto leichter erkennen moͤchte, hat 
man ſolche wieder in vier Ordnun⸗ 
gen, naͤmlich Baͤume, Straͤucher, 
Stauden und Kraͤuter abgetheilet, 
und Kraͤuter diejenigen Pflanzen 
genannt, welche nichts holziges 
an ſich haben, und entweder aus 
dem Saamen ſchuell aufwachſen, 
in weniger Zeit alle Veraͤnderun⸗ 
| ger 
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sen bis zu dem neuen Saamen 
vollenden, und mit diefem das fer⸗ 


nere Wachsthum nnd Leben endi⸗ 


gen, dergleichen alle jährige oder 
Eommergemwächfe find, oder aus 
der dauernden Wurzel ſchwache 
- weiche Stängel treiben, die aber, 
tie inden jährigen Pflanzen, nach 
der Reife des Saamens verges 
ben. Man fann hiervon das 
Wort Pflanze nachlefen, woſelbſt 
ber Unterfchied derfelben übers 
Haupt beftimmet werben fol. 
Endlich pfleget man auch oͤfters 
die Blätter, beſonders von Som. 
mer · und weichen Staudengemäch. 
fen mit dem Ramen Kraut zu bes 
legen, und wenn man in der Arz⸗ 
nepfunft von Kräutern redet, ver- 
ſteht man gemeiniglich nur bie 
Blätter der Pflanzen. Daher ha- 


ben auch einige Pflanzen, welche. 


viele und faftige Blätter befigen, 
ben Namen Kraut erhalten, als 
Weißkraut. _ Weiche, einjährige 
Stängel nennt man frautartige, 
caules herbaceos ‚ und feßet fol. 
che den Wolzichten, lignofis oder 
erboreis, entgegen. 
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ancer. Diefe bekannten Thies 
‘re, welche von den dltern Schrift- 
ſtellern unter die fchalichten Fi⸗ 


fche, von den neuern aber mit : 


größerm Rechte in die Claſſe der 
Inſecten gefeget werden, haben 
gemeiniglich zehn, wenn man bie 
Scheren mit darunter. rechnet, 
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felten mehr oder weniger Füße; 
zwey bewegliche, von einander 
abftehende, und weit hervorra⸗ 
gende Augen, bie fi bey ben 
meiften auf einem Fleinen Stiele 
befinden, ingleichen zwey Bühler 
chen mit Scheeren am Maule, 
und einen geglieberten Schwanz 
ohne Stacheln. 

Weil man in Anfehung des 
Schwanzes einen fehr merflie 
chen und zwar einen dreyfachen 
Unterfchied bey diefen Thieren 
wahrnimmt ; fo pfleget man ges 
meiniglih das Krebsgefchlecht, 
welches ,nach dem Ritter von Line 
ne’, fieben und achgigiArten ente 
bält, unter drey Hauptabtheiluns 
gen zu bringen. 

Die erfte Abtheilung enthälg 
biejenigen Krebfe, melche . einen 
fehr kurzen Schwanz haben, und 
Tafchenfrebfe oder Krabben ges 
nannte werden. 

Zu der andern Abtheilung rech⸗ 
net man biejenigen, deren 
Schwanz nicht blärtericht ift, 
und denenman den Namen Krebs⸗ 
Erabben gegeben bat. 

An der dritten Abtheilung fles 
ben die insbefondere fo genann⸗ 
ten Krebſe, naͤmlich diejenigen, 
die einen langen blätterichten 
Schwanz haben. | 
Bon den Tafchenfrebfen und 
Krebsfrabben wird in beſondern 
Artikeln gehandelt. Hier wollen 
mir nur die eigentlichen oder bie 
langgefchwänzten Krebfe betrach⸗ 


Aaa ten, 
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ten , wovon ber Ritter von inne‘ 
ſechs und zwanzig Arten anfüh- 
vet, bie von ihm unter fünf Un» 
terabtheilungen, wobey die Bes 
fchaffenheit des Ruͤckenſchildes 
zum Grunde liegt, gebracht wor⸗ 
den ſind. 

Zu der erſten Abtheilung gehoͤ⸗ 
ren die Krebſe mir glattem Tuͤ⸗ 
ckenſchilde, 

Zu der zwoten die Krebſe mit 
hoͤckerichtem Kuͤckenſchilde, 

Zu der dritten die Krebſe mit 
dornichtem Rüdenfcilde, 

Zu ber vierten bie Krebſe mie 
länglichtem Kuͤckenſchilde obne 
Singer, und 

Zu der fünften bie Krebſe mir 
£urzem Tuͤckenſchilde ohne Sins 


ger. 

Die erfte Abtheilung enthaͤlt 
ben Slußtrebs, den “Kummer, 
ben ‚Sederfrebs, den Squillens 
krebs und die Garndle, nebſt eis 
ner amerifanifchen, weniger be 
fannten Art. 

Der Flußktebs, ober der ge 
meine Krebs, Cancer aftacus 
L. welcher die Fluͤſſe und Bäche 
bemwohnet , und die an den Ufern 
Hefindlichen Löcher, fonderlich im 
MWinter, zu feinen Lager erwaͤh⸗ 
let, hat, wie bekannt, einen ſpi⸗ 
Bigen Kopf, ſechs Fuͤhlhoͤrner, 
zwo ſtarke und lange Sreßfpigen » 
einen länglichrunden Körper, 
zehn Füße, und einen etwas bir 
den Schwanz, welcher aus fünf 
breiten harten Schalen beficht, 
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bie fich übereinander fchieben laf- 
fen, und fich hinten in fünf, mit 
kurzen Haͤrchen befegte Floßen⸗ 
fhuppen endiget, wovon die bey» 
ben dufßerften nebft der mittlern 
querüber ein Gelenfe haben. Der 
Kopf erſtrecket fich bis zu derjeni⸗ 
gen Zurche, die faſt quer durch 
die Mitte der fo genannten Krebs · 
nafe geht. :Wo ſich diefribe an 
ber unsern Flaͤche endiget, da ift 
ber Mund Gefindlich, welcher mit 
zween flarten: fleifchfarbigen Zaͤh⸗ 
new verfehen: ift, und über wel · 
chem inwendig gleich der Magen 
liegt. Die beyden Fuͤhlhoͤrner, 
welche vorne unter der Spitze 


des Kopfes ihre Einlenkung ha - 


ben, find viel laͤnger, als die vier 
übrigen, welche darunter ſtehen, 
und aus vielen Gliedern zuſam · 
mengeſetzet. Die bepden halb 
fugelrunden, ſchwarz glänzenden 
Augen, welche der Krebs ſowohl 
einziehen, als auch heraustrei ⸗ 
ben kann, haben viele erhabene 
Abtheilungen, und beſtehen, nach 
Herr Roͤſels Beobachtungen, aus 
mehr als hundert kleinen Augen, 
die man aber nur durch gute Ber» 
größerungsgläfer bemerken. kann. 
Die beyden vorberften Güße find 
allemal die größten, und mit 3mo 
arten Scheeren verſehen, welche 
wieder wachfen, wenn fie bem 
Krebfe ausgeriffen worden find. 
Das zweyte und dritte Paar Für 
Ge hat ebenfalld, aber nur fehr 
$leine und bünne Scheeren. Die 

benden 
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beyden letzten Paare ſind nicht 
mit Scheeren, ſondern blos mit 


einfachen Klauen bewaffnet. . Au⸗ 


> Ser dieſen eigentlichen Geitenfü- 


. Ben findet man unter bem Schwan⸗ 


ı ge moch einige Eleinere „den Züßen 


aͤhnliche, ‚aber nicht zum, ‚Geben. 


dienende Theile, welche an: ben 
wier-erfen Belenten des Schwan ⸗ 
zes paarweiſe ſtehen, unten ihr 
eigenes, bewegliches Gelenke has 
ben, und ſich an. der Spitze in 
wo zarte/ weiche Klauen theilen, 


woran noch eine zarte, mit einem. 


vbeſondern Gelenke verfehene Fa⸗ 
fer haͤngt. Das. Weibchen hat 
Bon;biefen einen Schmwanzfüßen, 
woran. die Eyer hängen fünf 
Paar, dad Männchen aber nur 
drey Paar, Bey dem letzten ſte⸗ 
ben anſtatt ber tleinen Fuße am 
eſten Gelenke des Schwanzes 
sier lange, weißlichte, etwas 
obern etwas gewunden find, bie 
zween untern aber ein Paar klau⸗ 
enfoͤrmige Faſern fuͤhren. Sonſt 
unterſcheidet ſich auch das Weib⸗ 


chen von dem Maͤnnchen durch 


bie lleinern Scheeren, und durch 
den breitern Schwanz. 
Die. Mahrung der Flußkrebſe 
beſteht vorzuͤglich in Froͤſchen, 
Schnecken, Muſcheln, und aller⸗ 
Hand Waſſerthieren. Sie fref 
ſen auch todte Fiſche, und das 
Aas von andern Thieren. Sie 
Singen eine Zeitlang außer dem 
Waſſer leben , und laffen fich mit 
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Witch , Kleyen, Rüben, Ochſen ⸗ 


leber und andern aͤhnlichen Din⸗ 
gen fuͤttern. Die Art und Wei⸗ 
ſe, wie ſie ſich begatten, iſt noch 
nicht hinlaͤnglich bekaunt. Nur 
ſo viel weis man, daß die Paa⸗ 
rungs zeit im November ihren An» 
fang nimmt, und bis in den April 
Dauert; daher. fie auch diefe Zeit 
über weniger Sleifch haben, und 
fchlechter ſchmecken, als in dem 


uͤbrigen Theile des Jahres. Sie 


werfen ale Jahre ihre Schale ab, 
uud halten fi) fo lange, bis die 
neue gewachfen iff, in ben am 
Ufer befindlichen Löchern auf. 
Um diefe Zeit entftehen auch in 
dem Magen biefer Thiere die run» 
den ‚harten Steine, welche unter 
dem Namen Rrebsaugen befannt 
find, und häufig zur Arzuey gd 
brauchet werden. 
- Der Jummer, Cancer gam- 
marus L. welcher nicht die Slüf 
fe, fondern. die See bewohnet, 
koͤmmt in Anſehung der Geftalt 
größtentheild mit unfern Flufi⸗ 
krebſen überein, nur daß er viel 
größer und flärfer if. Man fir 
det bisweilen Hummern, bie bey⸗ 
nahe eine Länge von drey Schuß 
haben, und zwölf Pfund wiegen; 
doc find die gewöhnlichen Hum⸗ 
mern nur ohngefähr halb fo groß. 
Die Norweger, Engländer und 
anbere Nationen, treiben einen 
aufehnlichen Handel mit biefen 
Seekrebſen, zu deren Verführung 
befonbere Sgiffen mit einem dop⸗ 
pelten 
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pelten Boden gebauet werben, 
bamit man biefelben beſtaͤndig in 


friſchem Seewaſſer, welches durch 


bie Löcher des untern Bodens hin⸗ 
einfließt, erhalten kann. In ſol⸗ 
hei Hummerſchiffen, wovon, 
nach Herr Muͤllern, blos in Nor» 
wegen dreyßig bis vierzig jaͤhr⸗ 
„ lich eintreffen ſollen, werden über 

zwoͤlftauſend Hummern auf ein, 
mal verführer. | 


- Der Sederfrebs, Cancer pen- 
maceus Linn, hat ein länglicht- 
rundes Schild, und eine degen⸗ 
förmige, am obern Rande gezäh- 
nelte Schnauze. 


Den Namen Squillenkrebs, 
giebt man überhaupt allen denje⸗ 
nigen Krebfen, die Feine eigentlis 
hen Scheeren, fondern nur an 
etlichen Füßen Heine fcheerenför- 
mige Spiten haben, auch in ber 
Anzahl der Fuͤße von den gemel- 
wen Krebfen umterfchieden find. 
Don dergleihen Squillenkrebſen 


giebt es swielerleg Arten, unter 
Denen einige bie Größe eines. 


Hummers haben. Der Kitter 
Damen blos auf eine Fleine, in 
ben europäifchen Meeren befind⸗ 
liche Art ein, bey welcher man 
eilf paar Füße, die Schwimmfüs 
Ge mit dazu gerechnet, antrifft, 
wovon das dritte Paar am dick⸗ 
fien, und mit Heinen, gleich fan» 
gen, ſcheerenfoͤrmigen Gpigen 
verſehen if. . 
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Die Garnaͤle, Caucer eran · 
gon Linn. gehoͤret ebenfalls un · 
ter die Squillenkrebſe im weitlaͤuf⸗ 
tigen Verſtande, indem fic feine 
eigentlihen Scheeren hat. Au 
biefer Art, welche man in ben 
europäifchen Meeren fehr haͤnſig 
findet, iR die Schnauze glatt, 
und die eine Spige ber ſchreren⸗ 
förmigen Worderfüße etwas län. 
ger als bie andere. Zum Laufen 
haben dieſe Krebfe vier Paar und 
sum Schwimmen fünf Paar Füs 
fe. Sie find faum fo fang und 
bicke, wie ein feiner Singer. So 
lange fie leben, ſind fic blau und 
faſt durchſichtig, im Kochen aber 
werden fie roh. Sie find. eine 
überaus angenehme Speife, und 
werben gemeiniglich mit Eſſig 
und Pfeffer genoſſen. 

Zu ber zwoten Abtheilung, 
nämlich zu den Krebſen mit hocke⸗ 
richtem Ruͤckenſchilde, werden von 
dem Ritter von Linne folgende 
Arten gerechnet, die wit meilfie 
im deutſchen noch keine beſondere 


Namen haben, nach der Mükeri- 
ſchen Benenuung anführen wollen, 
von Linne aber ſchraͤnket diefen 


Der Kahnkrebs Cancer ca- 
rabus Lian. welcher von ben 
Hollaͤndenn Löwenkräbbe ger 
nannt, und: im mitteländifcyen 
Meere gefunden wirb, hat fehr 
breite, herzfoͤrmige, vorn abge 
ftugte, ranchhaarige Scheren, 
und mit krummen Klauen bewaff⸗ 
nete Füße. Der Echwanz bu 
ſteht aus drey breiten und drey 
. ſchmalen 
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letzte eyrund und Klein if. An 
der Wurzel bdeffelben ſtehen ein 
Baar fleine Füßchen , und hinten 


etliche bürftenartige Faſern von 


sorzüglicher Länge. Dieſe Kreb⸗ 
fe find nicht größer als das vor 
derſte Glied de8 Daumens. 

Der Stachelfrebs, Cancer 
ftrigofus Linn. hat eine eyrun⸗ 
be Schale, länglichte, am Ran- 


de mit Dornen befeßte Scheeren, - 


auch einige. Stacheln auf dem 
wovon das legte Paar fehr Flein, 
und an ber Spige ſtumpf und 
rauchhaariht if. Man finder 
dieſe Urt nicht nur im großen 
- Dean, ſondern auch im mittel» 
landiſchen Meere. 

Eine aͤhnliche aflatifche Art, 
Cancer 
faſt cylindrifches, mie Pleinen 


Härchen beſetztes und gezähneltes 


Schild, haarichte Fuͤhlhoͤrner, 
herzfoͤrmige Scheeren und einen 
kleinen Schwanz. 

Die Seelaus, Cancer dorſi- 
pes Linn. welche in Oſtindien 
gefunden wird, ohngefaͤhr einen 
halben Finger lang, und einen 


Zoll breit, hat ein egrundes, rung . 


lichtes, vorn fägeförmig gezaͤh⸗ 
neltes Schild und eisen langen, 
fhmalen Schwanz, der ſich un⸗ 
zer dem Koͤrper faft bis an den 
Kopf durchzieht. Die Hinterfür 
Be fichen über einander und gleich. 

fam auf dem Rücken; wodurch 


gymniſta Linn. hat ein. 
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die Linndiſche Benennung dorfi- 


pes veranlaffee worden if. Die 
Farbe ift braungelb: mit meißen 
augenförmigen Flecken. j 
Die Stachelfäyeere, Cancer 
cancharus Linn. eine indiani» 
ſche Art, von mittlerer Größe, hat 
ebenfalls ein eyfoͤrmiges, rung 
lichtes Schild. Die Scheeren 
find. zufanımengedruct, und am _ 
Rande mit Stacheln beſetzet. 
Bon den Krebfen der dritten 
Abrheilung, deren Ruͤckenſchild 
dornicht iſt, wird in dem Linnaͤi⸗ 
fhen Syſtem nur eine einzige, 
nicht alzugroße Art unter dem 
Namen Cancer noruegicus ans 
geführet, meil fie fi in dem 
norwegifchen Meere aufhält. 
Das Bruftftück it vorn mit Sta» 
chelm befeßet; die Echeeren find _ 
dreyeckicht, und an den Eden 
gleichfalls dornicht. 
Bon den Krebfen der vierten 
Abtheilung, die ein länglichte® 
Ruͤckenſchild und Scheeren ohne 
Singer haben, find zwo Arten 


. befannt,, die. man ſonſt inter die 


Squillenkrebſe rechnete, nämlich 
die Secheufchredie und der Baͤ⸗ 
renktebs. 
Die Seeheuſchrecke, Cancer 
homarus Linn. die ſchon bey 
den Alten wegen einiger, obgleich 
geringen Aehnlichkeit mit den 
Heuſchrecken, loeuſta marina 
hieß, unterſcheidet ſich von den 
übrigen Krebſen vorzuͤglich durch 
bie swep dien, fpießförmigen 
Hörner, 
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Hoͤrner, die noch einmal ſo lang * 
als der ganze Körper, an der 
Wurzel mit ſtarken Stacheln, und 
Dre den . großieh und fleinen 


an den übrigen Theilen mie klei⸗ 


nen Haͤrchen befeget find. Auf. 
dem Ruͤckenſchilde befinden ſich 


gleichfalls dicke, vorwaͤrts gerich⸗ 
tete Stacheln. Die fuͤnf Paar 
Fuͤße endigen ſich alle in Klauen 


ohne Scheeren, und ſind an der 


Spitze haaricht. Dle Schale iſt 
im natürlichen Zuſtande hoch—⸗ 
blau, und hat blaͤſſere, auch weiß⸗ 
lichte Flecken, im Kochen aber 
wird ſie ganz roth. Man findet 
dieſe Krebſe, deren Laͤnge oft 
viel uͤber einen Schuh betraͤgt, 
nicht nur am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, ſondern auch in 
verſchiedenen Gegenden von Afien 
und Amerifa. Gie find fehr 
verwegen, und vertheidigen fich 
heftig gegen die Zifcher, die oft 
von ihnen flarf verwundet wer- 
den. Wenn fie ihren Schwanz 


an einen Selfen anfchlagen, fo 


Hängen file daran fo feft, . daß 
man fie nicht ohne Beſchwerlich⸗ 
keit losmachen kann. 


nehme Speife. 
Der Bärenkrebs, Cancer ar- 
Eus Linn. welcher deswegen fo 


genannt wird, weil er einen brei- 


gen, rauchhaarichten Kopf hat, 
iſt mit ziemiih dicken, glatten 
Scheeren verfehen, und wird fo» 
wohl in Dftindien, ald auch in 


einigen Enropäifchen Gegenden, 


* 


Man haͤlt 
ſie uͤbrigens fuͤr eine ſehr a 


Bärenfrebfe zu machen pflegen. - 
Zu ber Krebſen der; fünften 


Abrheitungs bey denen · man eben 


falls Schteren ohne Finger, aber 
ein kurzes Ruͤckenſchild ansrifft, 
gehören folgende zwölf Arten, 
unter denen einige kaum ſo groß 


ſind, wie eine kaus. 


Der Schwanenkrebs, "Ean- 
ter mäntis Linn. has einen in 


Glieder abgetheilten Koͤrper, und 


fichyelfdrmige Scheeren/ die wie 
eine Saͤge gezaͤhnent Hudaı ME 


denſelben pfleget dieſer Krebs; 


welcher im aſiatiſchen und mit ⸗ 


tellaͤndiſchen Meere gefunden wich, 


faſt eben die Bewegung zu ma⸗ 
chen, die das wandelnde Blatt 
mit ſeinen Vorderfuͤhen machet/ 


und daher iſt die: naaue Dip 


nennung mantis entſtanden. 
Der Sandkrebs —— 
welcher · ſich oft 


laris Linn. 


zween bis drey Schuh- chef: im 


Sande auf haͤlt, hat’ eine große 
Aehnlichkeit mit der vorhergehen⸗ 
den Art; nur iſt der hintere Rand 


der Schale des Bruſtſtuͤckes ge⸗ 


raͤndelt, und hinter den Fuͤßen 
geigen fih ein Paar Spitzen 
Das Vaterland iſt Oſtindien. 
Dee Buͤrſtenkrebs, Cancet 
ſetiferus Linn, eine Indiauiſcht, 


"den Gaͤrnaͤlen aͤhnliche, uͤberaud 


ſchmackhafte Ast, has feinen Na⸗ 
men 
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men voir den großen Fuͤhlhor⸗ 
nern erhülten, die zweymai fo 
lang find, ald der Körper, deffen 
Länge acht big neun Zoll beträgt. 
Un jeder Seite befinden fich ſechs 
zweyfingerige Züße. 

Der Invalide, Cancer eme- 
ritus Linn. bdeffen Vaterland 
ebenfans Indien it, hat ein ſehr 
breites, erhaben rundes Brufl- 
2 füd, wie bie Tafchenfrebfe, und 
an jeder Seitefünf Schwimmfuͤße. 

Der Dickfuß, Cancer gofli- 
pes Linn. dem biefer Name we 
gen ber fehr dicken Hinterfuͤße 
beygeleger worden ift, hat einen 
ganz und gar in Gelenfe abge 
theilten Körper, deſſen Länge 


nicht viel über einen Zol-beträgk. - 


Man finder diefe Krebfe in Hob 


land, und zwar nicht nur in dem 
ſtillſtehenden Waffen, ſondern 


auch bisweilen in den Kellern. 


Der Seeflob, Cancer pulex 


Linn. eine der kleinſten Arten, 
hat einen in vierzehn Gelenfe ab» 
getheilten Körper, und.außer ben 
Echeeren, welche nur in beweg⸗ 
lichen Klauen beftehen, noch fünf 
Pant · Fuͤße. Dieſe Krebschen, 
welche man am norwegiſchen 
Strande, wie auch in Holland 
und audern Gegenden antrifft, 
ſollen die Wallfiſche empfindlich 
beißen, und alſo gleichſam ihre 
diodhe feyn, sms. 

Der Springer, Cancer lo- 
euſta Linn. welcher ſich theils 
iin den europaͤiſchen Meerufern, 


mos Linn. 
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thells auch in füßen Waſſern auf⸗ 
hält, bat ebenfalls einen, gar 


in Gelenfe abgerheilten Körper;, 


deſſen Länge ohngefähr einen Zoll 
beträgt, eine ſtumpfe Schnauze, . 
einen fpigigen Schwanz, zwey 


‘Paar »fcheerenartige und fichen 


Paar andere GSeitenfüße. Um 


ter dem Schwanze flchen noch 


brey Paar Baftarbfüße, die an 


der Spige bürftenartig find. 


Der Schmalbans, Cancer 
linearis Linn. ein Einwohner 
der europdifchen Meere, bat ei. 
nen (malen, überall gleich brei⸗ 
ten , in ſechs Gelenke abgetheilten 
Körper, vier Vorderfüße, die » 
fi In einfache, ſcheerenfoöͤrmige 
Epigen endigen, und außer die ' 
fen noch zehn andere Füße. 

‚Der Iwergfrebs, Cancer ato- 
welcher fich im See⸗ 
moos, auch in füßen MWaffern 
aufhält, ift ebenfalls fehr ſchmal 
und gemeiniglich nicht über einen 
viertel ZoN lang. Sa, nach dem 
Ritter von Linne‘, fol es fo Fleine 
Zwergfrebschen geben, die man 
faum mit bloßen Augen fehen 
fann. 

Der Fadenkrebs, Cancer hili- 
formis Linn, hat einen magern, 
dünnen Körper, deſſen Länge 


ohngefaͤhr einen Zoll beträgt, und 


zehn Füße, wovon ein Paar am 
Kopfe, ein Paar in ber Mitte, 
und drep von am Schwanze 
figen. 

Det 
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Der Salstrebs , Cancer Tali- 


aus Linn. welcher deswegen fo 


— 


genannt wird, Weil man ihn in 
den englifchen Salzfoten antrifft, 
iſt nicht viel größer, als eine Laus 
und hat ebenfalls einen länglich- 
gen Körper, überdiefes bürftenar- 
tige Fuͤhlhoͤrner, bie kürzer als 
der Körper find, und einen fpis 
Bigen Schwanz. 

Der Sumpffrebs, Cancer 
ftagnalis Linn. deſſen Aufent- 
Halt aus der Benennung erhellet, 
bat ſtatt der Füße gewiſſe Werk. 
zeuge, welche den Kiemen ber ie 
ſche aͤhnlich fehen, und fich meb 
lenfdrmig bewegen. Der Ri- 
den beſteht aus verfchiebenen 
Ringen; ber waljzenfoͤrmige 
Schwanz führer eine gabelförmi- 
ge Floße. Die Länge dieſes 
Krebſes, welcher fehr Häufig in 
England gefunden wird, beträgt 
ohngefähr einen Zoll. 

Der fo genannte Moluckiſche 
Brebs, Cancer peruerfus, Mo- 
Juccanus, welcher ſich am Stran- 
be der Moludifhen Inſeln auf- 
Hält, wird von dem Ritter Linne’ 
nicht unser die Krebfe, fondern 


unter dasjenige Gefchleche gefe- 


Bet , welches bey ihm Monocu- 
lus und bey dem deutfchen Her- 
ausgeber feines Syſtems Schild⸗ 
floh heißt. Dieſer Krebs, Mo- 
noculus polyphemus Linn. 
melchen bie Holländer mit einer 
Laus ober MWänze vergleichen, 
und daher Seelaus oder . Sees 
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wanze nennen, ob er gleich faft 
eine halbe Elle lang und breit 
it, koͤmmt in Anfehung feiner 
Geftalt, mehr mit den Krabben, 
als mit den eigentlichen Krebfen 
überein, nur daß der runde breite 


Theil der Schale, der fonft bey 


den Krabben hinten ift, bier den 
Vordertheil des Körpers ausma⸗ 
het. Die Farbe ift braunroth, 
auch bisweilen etwas grünliche. 
Der Körper ift unten mit einer 
hornartigen Haut, hinter welcher 
das Weibchen ihre Eyer trägt, 
hinten aber mit ſechs rinnenfoͤr⸗ 
migen Blättern bedecket. Das 
Vorderſchild ift halbmondfoͤrmig 
und nach dem Ruͤcken zu mit ſie⸗ 
ben Stacheln beſetzet. Das hin⸗ 
tere Schild iſt ſchmaͤler, an bey⸗ 
den Seiten ſaͤgefoͤrmig gezacket, 
hinten gabelfoͤrmig zugeſpitzet, 
und ebenfalls mit firben dornich ⸗ 
sen Stacheln bewaffnet. Bon 
den zwölf kurzen Füßen baben 
bie erfien fünf Paar doppelte 
Sceeren, die beyden Hinterfuͤße 
aber vier Janzetförmige Finger 
mit einem etwas längern, buͤr⸗ 
ftenartigen und gabelförmigen 
Daumen. Der Schwanz endigef 


fi) in eine lange, fpießförmige, 


hohle, dreyeckichte, ſcharfe Spi- 
tze, womit. dieſe Krebſe fo flarf 
verwunden koͤnnen, daß eine hef⸗ 
tige Entzündung darauf erfolget. 

‚Der Name Krebs wird von 
den Aftronomen auch einem Sterns 
bilde in dem Thierkreiße — 

we 


Krebs 


‚ dies — die ſo genannten himm⸗ 
liſchen Zeichen gehoͤrt, und zwiſchen 
dem Loͤwen und den Zwillingen 
ſteht. Wenn die Sonne in die, 
ſes Zeichen £ritt, welches den 2 1. 
ober 22. Junius geſchieht, fo hat 
fie die größte Höhe für und Eu 
ropaͤer erreichet, „wodurch noth⸗ 
wendig der längfte Tag eniſteht. 
Bon dieſem Puncte an fehret fie 
wieder zuruͤck gegen die Ecliptif 
zu, und diefer Umſtand har die Be- 
nenuung biefes Sternbildes ver, 
anlaßt. Nach den Zabeln ber 
alten Poeten fol daſſelbe dem An- 
denfen desjenigen großen Krebfes 
gewidmet ſeyn, welcher von der 
Suno der vielköpfichten Waffer- 
fchlange, die fich in dem Lerndifchen 
Pfuhle auf hielt, zu Hülfe gefcht- 
fer wurde, ale Herkules, um fie 
zu tödten, ausgegangen war. An 
bere hingegen erklären den Ur, 
fprung diefes Eternbildes ganz 
anders und verflehen darunter 
denjenigen Krebs, welcher die 
fhdne Garamantid auf der 
Flucht auf hielt, damit fich Jupi⸗ 
ter, von weldyem er hernach aus 
Dankbarkeit unter Lie Sterne ge 
feget wurde, dieſer von ihm ge- 
liebten Nymphe bemächtigen 
fonnte. 

. Das ganze Sternbild enthält, 
nad) Doppelmayern, neun und 
zwanzig Sterne, naͤmlich zween 
von der dritten Groͤße, welche die 
Eſel genannt werden, viere von 
ber vierten, fieben Yon ber fünf 

vierter Theil | 
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ten, funfjchn van ber fechften und 
einen von der ſiebenten Größe, 
nebft einen merkwuͤrdigen neblich⸗ 
ten Sterne, welcher die Krippe, -- 
Praefepe, genannt wird und wie 
ein kleines blaſſes Woͤltchen aus, ” 


fiebt. 
Krebsblume. 


Wir verſtehen hierunter das 
Geſchlecht Heliotropium Linn. 
Nach dieſem und den andern, bey 
einigen Echriftflelern vorkom⸗ 
menden, griechifchen Namen, naͤm⸗ 
lid) Scorpiurus, fönnte man mig 
Herr Dierrid Sonnenwende, 
oder mit Herr Plunern Scorpions 
Eraus zu Gefchlechtdnamen anneh⸗⸗ 
men. Daman aber von der Som 
ne bey andern Pflanzen den Nanıen 
entlehnet, und die Aehnlichkeit 
mit dem Scorpionsfhmanze nie 
mand leicht finden moͤchte, auch 
bad nahverwandte Gefchlecht 
Vergieß mein nicht, ingleichen 
das Raupenkraut, Scorpiurus 
genannt worden, haben wir lieber 
Krebsblume annehmen wollen; 
zuweilen findet man dafuͤr War⸗ 
zenkraut. Der einblaͤttrichte, 
roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt fuͤnffach 
eingekerbet und des Blumenblattes 
Roͤhre ſo lang als der Kelch, der 
platte Rand aber in fünf flum- 
pfe und größere, und-fünf Fleines 
re fpigige , wechfelsweife geſtellte 
Einfchnittegerheilet. Man koͤnn⸗ 
te lieber nur fünf Einfchnitte an« 
nehmen, und die andern fleinern 

Bbb als 


754 Krebs 


als Kalten anſehen. Im obern 
Theile der Roͤhre ſitzen fuͤnf kurze 
Staubfaͤden, welche von den Fal⸗ 
ten des Blumenblaties bedecket 
ſind. Der Griffel traͤgt einen 
eingeferbten Staubweg. Es fol⸗ 
gen vier eyfoͤrmig zugeſpitzte Saa⸗ 
men ; welche von dem Kelche um⸗ 
fchleffen find. Die Blumen ſtel⸗ 
len eine einfeltige, gekruͤmmte 
Aehre vor, und find alle alifr 
waͤrts gerichtet. Herr Bon Linne 
hat neun Arten angefuͤhret, - da 
von verfchiedene in unfern Gaͤr⸗ 
ten angefrorfen werden, als:? 
ı) die Doppeltäbrige wollichr 
te Krebsblume, Heliotropium 
Europseum Linn. waͤchſt in 
‚den verfchiedenen Bändern des 
mittägigen Europens. Die zds 
ferichte Wurzel iſt jährig; der 
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den fünf groͤßern merllich unter⸗ 


Staͤngel erreichet ohngefaͤhr einen 


Fuß Hoͤhe, und verbreitet ſich 
aus den Blaͤtterwinkeln in viele 
Zweige. Dieſe, wie auch die 
eyfoͤrmigen, voͤllig ganzen, ge⸗ 
ſtielten und wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten Blaͤtter find mit! Haaren, 
oder einem wollichten Wefen befe- 
Bet.” jeder Zweig endiget ſich 
gemeiniglich mit zwo Blumenaͤh⸗ 
ren. Aus dem Blattwinkel kom⸗ 
men bisweilen einzelne Aehren, 
welches, wie Herr Murray dafuͤr 
hält, aus Mangel des Nahrungs⸗ 
ſaftes Herrühret. Das Blumen 
blatt -ift weiß, bie Röhre Fury 
und fugelförmig, und man fann 
die fünf Fleinen Einfchnitte von 


⁊ 


— 


dem 


(heißen. © Die Frucht erſcheiut 
anfangs viereckicht, uͤbers Creuj 
gefurchet, iſt von ber fuͤnffach 
aufgeſchlitzten Roͤhre, Mid "zur 
ſammengezogenen 


Blumenblattes ri 
Ein befeger, t R. 
aber hernach im vier mick 
Saamen, welche von außen er⸗ 
haben, und mit einer-fa 
Rinde bedecket, innerlich 
wo ſie anliegen, durch eine 
bene Linie in. zwo Flaͤchenꝰ ahhe-· 
theilet, unde ohne Rinde Ind. ” 
Die Pflanze laͤßt ſich leicht 
den Sa ersichen), u 
mehtet fich auch durch DIE ausge⸗ 
fallenen Saamen von ’felbft.. "Eee - 
bluͤhet som Juli bis im dem Herbſt 
Obgleich diefe Pflanze von den 
Aerzten ſelten gebrauchet wird, 
bemerken wir doch, wie ſolche 
Celſus wider den Stich der Stor⸗ 
pionen, und Lobel gegen die 
pfe, auch verſchiedene gegen das 
Gewaͤchſe in der Nafe, Polypus 
genannt „angerühmer Babeh,. Fun 
dem legten Falle fol man das 
Pulver davon in die Nafe ziehen. 
2) LEinaͤhrige Krebsblume 
mit geſſuͤgelten Blattſtielen 
Heliorropium indieum "Linn. 
waͤchſt in beyden Indien 5’ die 
Wurzeliftjäprig; der Stangel mie 
gegen zween Fuß hoch, und ver⸗ 
breitet ſich in viele aufrechtſtehen⸗ 
de Zweige. Die Blätrer ſtehen 
wechfelsmweife auf geflügelun Stie- 
- In 
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ei 
et, und haaricht. Der 

* ngel und die Zweige endigen 
ne ven mit einer einzels 
Blumenaͤhte, doch treiben 

a un en zwo und: drey aus 
einem, Punkse herbor. Die Rohr 
re des 
mwaljenför ‚weiß, der Rand 
blau; die fuͤnf Heinern Einſchnit⸗ 
te laffın fi) nicht mob seen. 





„gen 
folche.-von,ungle et Große, und 
nur. Iween ‚davon. erlangen..die 
oslige Reife. Diefe. find- eyfoͤr⸗ 
mig useſpitzet, und mit einer 


Rinde überzogen... Dieſe Art era 


zieht man ‚auf dem. Miſtbeete aus 


den. "Soamen,. und die Pflanzen 
“müffen, e imeber daſelbſt ſtehen 
bleiben, ar an einen andern 
fonnenreidhen. Drt verſetzet wer, 


den, wenn man reifen Saamen 


erlangen wi 

3). ‚Vielährige firguchaztige 
Brebsblume, .„Heliotropigm 
perudiagum. L. 
in Peru. 
freibt : einen, ſtrauchartigen, ohnge⸗ 
faͤhr drey Fuß hohen, rauch an⸗ 
zufuͤhlenden und in Zweige ver⸗ 
breiteten Staͤngel. Die Blaͤtter 
find geſtlelt / ſchmal, eyfoöͤrmig, 
runzlicht, haaricht, auf beyden 
Seiten grün. Drey oder vier 
Blumenäpren ſtehen bey einander. 
Die Röhre des Blumenblartes iſt 


| 


5 sugefpißer, 


—5 blattes iſt lang, 


Diefe Art wachſt 
Die dauernde Wurzel: 
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von ſich· Es folgen vler kugel⸗ 


förmige Saamen. "Die Vermeh⸗ 
rung gefehicht aus den Eaamen ' 


und Zweigen Die Scoͤcke haͤlt 
‚man in leichter Erde, und die 


Glashauſe +’. 
Diefe Ar wird wegen der 
wohlrlechenden Blumen buͤſchel 


J auch vier, vor uglich von ben Gartenliebha⸗ 
‚aber np. 


‚bern deſchatzet da die uͤbrigen 
jalle ſich weder Durch Geruch, noch 


‚Außerlicheg Anfehn, empfehlen, 


und nur in den’ botaniſchen Gaͤr⸗ 
Ken unterhält ten werden. | 


Krebebhume; '&. auch Blu⸗ 
menrohr Eroton und 23. 
werapn. k 


Krebskrabbe. 

nter dieſem Namen verſteht 
mar; wie bereits oben angemerket 
worden iſt / diejenigen Krebſe, deren 
kahle Schwänze Feine floßenarti⸗ 
‚ge Fortfaͤtze haben, und die meh⸗ 
rentheils in leeren Schneckenſcha⸗ 
len’ wohnen, weswegen fie im 
Deutſchen von einigen Schriftſtel⸗ 


lern Krebsſchnecken oder Schne⸗ 
ckenkrebſe genannt werden. Man 


rechnet unter dieſe Abtheilung 
folgende ſechs Arten, die wir ſo⸗ 


breit und rei." Die Blumen 
geben einen angenehmen Geruch 


Scherbel den Winter ber in dem 


— 


wohl nach der Muͤlleriſchen als 


auch Linnaͤiſchen Benennung 


und Beſchreibung anfuͤhren wol⸗ 
kurz und kugelfoͤrmig; der Rand len 


SIE Die 
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Die Beutelkrabbe, Cancer le- 
tro Linn. welche ſowohl in Oft- 
indien, als auch in Amerifa ge 
funden wird, bat unter dem 
Schwanze einen großen Beutel, 
woburd die beutfche Benennung 
veranlaßt worden if. Das Schild 
iſt durch einige Naͤthe im vier 
Theile getheilet. Die größten 
‘davon find an einander befeftiget, 
der vierte Theil aber machet gleich. 
fam den Kopf aud. Außer dem 
beyden dicken und flarfen Echee- 
zen find nur ſechs Füße vorhan⸗ 
den. Die Farbe ift blau oder 
roch. Diefe Thiere, welche eine 
anfehnliche Große haben, halten 
ſich meiſtentheils in den Ritzen 
und Hoͤhlen der Felſen auf, welche 
ſie des Nachts verlaſſen, um auf 
die hohen Cocosbaͤumezu klettern. 
Sie kneipen die darauf befindli. 
hen Rüffe ab, fleigen alddenn 
wieder herunter, gerquerfchen die, 
felben mit ihren Scheeren und fref: 
fen den Kern. Diefe Beftehlung 
der Cocos baͤume hat zu dem kin. 
näifchen Namen latro Anlaß ge- 
geben. | 
Der Bernbard, Cancer Ber- 
nardus Linn. welcher auch unter 
den Namen Kinfiedler und Sok 
dar vorfömmt, bat herzfoͤrmige, 
dornichte Scheeren, wovon die 
rechte groͤßer iſt, als die linke. 
Wegen ſeines nackenden und zar⸗ 
ten Schwanzes pfleget er ſich lee⸗ 
re Muſcheln und Schneckenſchalen 
aus zuſuchen, um mis dem Hinter⸗ 
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leibe barinnen zu wohne: In 
Ermangelung ſolcher leeren Scha⸗ 
len verſtecket er feinen: Schwanz 
in Fleine S;lfenzige ober andere 
Höhlungen. ‚Die Echeeren hat 
er gemeiniglich außer den Schar 
len, um ſich vertheidigen zu Ed, 
nen, welches er mit vieler Herz 
baftigfeit thut und weswegen er 
den Namen Soldat erhalten hot. 
Die übrigen von den angeführten 
Benennungen find durch feine 
einfieblerifche Lebensart veranlaßt 
worden. Man finder ihn ſowohl 
im ben europäifchen, al® auch im 
den indianifchen Meeren. j 

Der Diogenes, Cancer Dio- 
genes Linn. welcher deswegen fo 
genannt wird, weil er ganz ein» 
fam in einer Schneckenfehale, wie 
ehemals Diogenes in einem Zaffe, 
gu wohnen pfleget, unterfcheibes 
fich von der vorigen Art nur da» 
durch, daß die linfe Scheere groͤ⸗ 
Ber ift, als die rechte. 

Der Eremit, Cancer Eremita 
Linn. melcher fich im mittellaͤn⸗ 
difchen Meere aufhält, hat rau⸗ 
be, faft gleich große Scheeren, die 
vorn mit ſechs Epigen verfchen 
find. Er wohnet in einem rum 
ben Fortähnlichen Seegewächfe. 

Die Roͤhrenkrabbe, Cancer 
tubularıs Linn, welche ſich eben⸗ 
falls in dem mittellänbifchen Meer 


re, und zwat in den Gehaͤufen der 


Rohrenſchnecken aufhält, gleicht 


in Anfehung bei Geſtalt und Gro⸗ 


Ge den Aſſelwuͤrmern. Die vier 
Wörden 
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fuͤße haben ſchecrenfoͤrmige Spi⸗ 
tzen, die uͤbrigen aber ſind ohne 


Det Todtenkopf, Cancer Ca- 


= mortuum Linn. twelcher die⸗ 


Mamen deswegen erhalten 
bat, weil er einigermaßen einen 
Zodtenfopfe ähnlich ſieht, iſt ohn⸗ 
gefähr fo groß wie eine Kaftanie 
und hat einen granen, mis furgen 
Haͤrchen beſetzten Körper ; nut 
find NIS teren an ben Spigen 
glatt und haben zwey große Bilde 
ter. Die halbrunde Schale wird 
über und über bis an die Augen 
durch eine gewiſſe Kappe bededket, 
bie wie alt Leder ausficht, und ih⸗ 
ren Anfang von den 
Süßen nimmt. 


Krebskraut. 
S. Rnawel— 


Krebsſcheere. 
S. Waſſeraloe. 


Krebsſchnecke. 
- ©. Arebskrabbe. 


Krebsſpinne. 


S. Zimmerſpinne. 
Krebsſteine. 


rebsaugen, Lapides tancro- 
rum, oculi cancrorum, find har» 
fe, weiße oder blaulicht weiße 
Steine, fo auf bet einen Seite 
halbrund, auf der andern platt 
und eingsbrücet find. Sie find . 
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wie die. Zwiebeln ſchalicht und 
werben zu der Zeit, wenn ber 
Krebs feinen Magen und Schalen 
verändert, an deren Magen ge⸗ 
funden. Dan findet fie in allen 
Krebsarten, in Hummern, Krab⸗ 
ben, Bachtrebſen m. f. fe Von 
ber Erzeugung biefer Steine hat 
man folgende Bemerfungen. Im 


Monath Yunius und Julius wird 


der Magen ber Krebſe mit einer 
neuen Haut überzogen, zwiſchen 
welcher und dem alten Magen 
fi eine milchichte. Feuchtigkeit 
fammelt, welche fih zum Theil 
verhärtet, zum. Theil aber. nebſt 
bem alten Magen, ber fih zu ei« 
nem Schleime verwandelt, bem 
Krebſe zur Nahrung .dienet. Ends 
lich werden die Steine felbft auf 


geloͤſet und zur Nahrung ange 


wandte. &o lange diefe Veraͤn⸗ 
derung vorgeht, ift der Krebs 
krank; diefe Krankheit aber ge- 
fchieht deswegen, bamit der Krebs, 


* welcher in diefer Zeit feine Scha⸗ 


len ableget, wachfen und größer 
werben fann. 


Man bringt bie Krebsſteine 
Häufig aus Polen, Preußen und 
Ungarn, und gebrandhet fie vor- 
zuͤglich in ber Heilkunſt, woſelbſt 
fie, nachdem man fie auf dem Rei⸗ 
befteine zu einen feinen Pulver ge⸗ 
rieben, als ein Mittel wider die 
Säure in den erſten Wegen ge 
brauchet ii 


— Krebs⸗ 
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Krebswurzel. 
©. Natterwurgzel— 
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Kreen. S. Meerrettig 

Kreide. 


reta, iſt eine zuſammengebacke⸗ 
ne, feſte, weiße und trockene, alka⸗ 
liche Erde, welche das Waffer 
einfauget und. durchlaufen laͤßt, 
mit allen Sauren auf brauſet und 
von ſelbigen ſich aufloͤſen laͤßt. 
Eine Are iſt feſter, die andere lo- 
derer; beyde fühlen fih etwas 
fettig an, vorzüglich die lockere, 
twelche ih daher auf) an die Fin. 
ger anleget, und fehr bequem zum 
(reiben gebrauchet werden fann, 
Ihren Namen fol fie von der In⸗ 
fel Ereta, fo igt Candia heißt, ha- 
ben, woſelbſt fie im ‘großer Men. 
ge gefunden wird. Man finder 
fie aber auch Häuflg ih Frankreich, 
England, Dänemark umd andern 
Ländern. Sie ift von einerlep 
Beſchaffenheit, fie mag ber fenn, 
wo fie will; der einzige Unterfchied 
haͤngt nur von der Feinheit der: 
felben und der Feſtigkeit des Zu- 
ſammenhangs der Theile ab. 


Man findet in der Kreide Horn⸗ 
ober. Feuerſteine, und oͤfters ver- 
feierte Gonchylien. Aug diefen 
Bemerkungen wollen einige fchlie- 


Ben, daf die Kreide vieleicht aus. 


verwitterten Hornſteinen oder aus 


erſtoͤrten en entfian. 


Krei 


ben. Andere halten bie Kreide 
für eine urſpruͤngliche Er dey wel · 
che gleich beym Anfauge mit er⸗ 
ſchaffen worden... DaeBiin Eag⸗ 
land und Daͤnemark ganggenße 
Kreideberge giebt, ſo hat Dar letz⸗ 
tere Meynung einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit fuͤr ſich Einen geriingern 
Grad der Wahrſcheiulichkeit ſcheint 
die Meynung fuͤr die Eutſtchung 
der Kreide aus Hornſteinen qu ha⸗ 
ben, Mir, haben oft auch in 
Thongruben, wo der Thon, wor, 
zuͤglich ein grauer, fetter Shen, 
zwanzig und mehr Ellen cief im 
ter der Dammerde gegraben wor⸗ 
ben, große ee 
gefunden, wovon b 
nige mit einer mei 
zogen geweſen, die aber: mit kei⸗ 
ner Saͤure auf brauſen wollen: ; 
Ob man gleich noch werſchie⸗ 
dene. andere, beſonders gefärbte 
Erdarten mit dem Namen Kreide 
beleget hat, ſo verdienet denſelben 
doc) eigentlich keine andere Art, 
als dlejenige, welche weiß und 
kalchattig iſt· Die gruͤne/brian · 





zoner, ſchwarze, rothe und anbere 


fo genannte Kreiden gehoͤren gan; 
und gar nicht zu dieſer Metz und 
haben vielleicht den en 

erhalten, weil fie, wie die eigent- 
liche ‚Kreide, ſich zum malen und 
fchreiben gebrauchen laffen. Die 
eigentliche, Kreide wird, wie be⸗ 
kannt ift; zum Schteiben uud zum 
Weißen der Waͤnde gebrauchet. 


 Keei 


‚Hau zum Durchfeigen des Maf- 


ers angewandt werben. : Sin 
‚England follen fie an einigen Or⸗ 
‚open, wo fie Kreide und Steinfoh. 
‚len ſchichtweiſe mit einander. ein⸗ 
Aſetzen, Kalch daraus brennen, und 

aus dem, mit. der. Afche. ber ver⸗ 

brannten Speinfoplen vermifchten, 

Kalche einen Moͤrtel bereiten Bl 
Archer ſehr gut binbes. Au 


aber gebrauchet man auch wrr 
hie: fomehl-gebrannte, als unge - 
shtaunte Kreide zur Duͤngunge der 


maſſen und Ichmichten Aecker, fo 
wie 
btannte Kalchſtein dazu — 
ges: zu werben. J 


Kreide, ſpaniſche venetiani⸗ 

e, Creta Cimolia, Hifpanica, 
Br; ein. weißgrauer Stein oder ei⸗ 
„ne verbaͤrtete Erde, die ſich etwas 
fettig anfuͤhlen und nicht wohl 
mit den Naͤgeln oder Fingern zer⸗ 
reiben und ſchaben laͤßt. Man 
gebrauchet dieſelbe zum Auswa⸗ 
ſchen ber Flecke aus den Kleidern. 
SDie gehoret ganz und gar nicht 
„au den Kreibearten, fonbern iſt eis 
ne Art Topf» ober Speckſteins. 
* Speckſtein. 


en, grüne, ©: Sr 


———— 
TR find gewiſſe kugelo 


tunde Feuer⸗ oder Horufteine, 


er 


ben uns ohngefaͤhr der: ger » 
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welche an den gewoͤhnlichen Horn⸗ 


ſteinen angewachſen ſind, und 
äußerlich eine Schale von Kreide 
haben. Man findet fie vornehm⸗ 
lich in England, wo ſie gemeinis 
glich rund, manchmal aber aud, 
laͤnglicht und bisweilen inwenbig 
hohl find, und etwas un 
ſich verſchließen. BER: 
Kefdemergel, 
S. Merge l. 
Kreidefalz: 
Sal Cretae, fol eine Art eines 


Mittelſalzes ſeyn, das aus der 
Salzſaͤure einer kalchichten Erbe 


und einem erdpechichten Weſen 
beſteht, und in dem Sineſiſchen 


Staate, wo ein Strich kreidearti⸗ 
gen Landes voll von dieſem Salze 
iſt, auf der Oberflaͤche in Geſtalt 
eines aſchfarbenen Staubes, in 
Hoͤhlen und Riſſen aber als ein 
wollichtes Weſen gefunden - wirb. 
©, Vogel Mineralfpft. ©. 301. 


Kreiſelſchnaͤbler. 
ine Art Tauben mit kurzem 
kreiſelfoͤrmigen Schnabel, dolum⸗ 
ba turbita;. ‚heißt auch fonft tůr⸗ 
fifche Taube, und wird hin und 
wieder unter den . Sanben 
sehalten: e 
Kremling. 
S. Bĩatterfch wamm. 
Kreß. 


eß, Sreflung Bachkreſſen, 
Bbb 4 Knab. 


* 


760 Kreſf 

RKnab. Gobio Auuiatilis, des 
Gesners, S. 159. b. f. unſere Ar⸗ 
tifkel, Aalbaſtart Enchelyopus s. 
des Kleins, Th. J. S. 42. und 
Gob, Th. IIl. S. 458. 


Kreſſee. 
¶ Diefen Namen führen berſchle— 
‚denne Pflanzen, von foelchen einige 
gu andern Sefchledhtern gehören, 
andere aber eigene Geſolechter 
ausmachen. Don den leßtern 
bemerken wir zuerft, wie Tourne⸗ 
fort zwey dergleichen angenom⸗ 
‚men, nämlich Lepidium ind Na- 
ſturtium, felbrge abır Herr'von 
Rinne‘, wegen der nahen Vekwand⸗ 
ſchaft, vereiniget, den letztern, von 
jeher gebraͤuchlichen, Namen abge⸗ 
ſchaffet und das vereinigte Ge⸗ 
ſchlechte Lepidium genaunt ha⸗ 
be. Dieſes, wie auch die ganze 
Gamilie, welche von der Kreffe, 
als dem vornchmften und bekann⸗ 
teſten Gefchlechte, ihrem Namen er⸗ 
halten, Plantae Naſturtinae, ha- 
ben viele gemeinſchaftliche Eigen« 
fhaften, ale ı) einen vierblaͤtte⸗ 
richten, abfallenden Kelch, 2) vier 
ereuzweis geftelte Blumenblaͤtter, 
3) ſechs Staubfaͤden, deren alle 
mal zween fürgere und vier laͤn⸗ 
gere find, daher Herr von Linne 
dieſe Familie mit-dem Namen der 
viermächtigen, Tetradynamia, 
beleget, 4) einen einfachen Griffel, 
und 5) eine Schofe, welche bey 
. einigen kurz, bey andern lang iſt, 
und daher Plantse filiquofae, 
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und filiculofae, genannt worden. 
Ben unferm Geſchlechte find die 
Kelchblaͤttchen eyfoͤrmig und ver⸗ 
tiefet, die laͤngern Blumenblaͤtter 
haben ſchmale Naͤgel, bey einer 
Art fehlen dieſe gaͤnzlich, und et⸗ 
liche befigen nur zween Staubfaͤ⸗ 
den. Das Schoͤcchen iſt herzfoͤr⸗ 
mig, platt gedruͤcket, mehr oder 
weniger eingekerbet, und beſteht 


aus zwo nachenförmigen Klappen, 


welche durch eine ſchmale Schei⸗ 
dewand von einander abgeſondert 
ſind; Am den beyden Faͤchern lies 
gen Linige eyfoͤrmige kleine Saas 
men, Bey dein Naſturtio des 
Tourueforts ift das Schötchen in 
der Epige gefpaltın und die Klap⸗ 
pen find am Rande eingeferbet; 
bey dem Lepidio aber iftyfeind 
von diefen beyden Merfmalen zu- 
gegen. Bey dem Herrn von Hal⸗ 
ler finder man beyde Tournefortis 
ſche Namen und zwey Gefchlech- 
ter, dieſe aber auf cine ganz ande» 
ve Art beſtimmet.  Nafturtia 
nennt berfelbe alle Ffrißartige, 
Pflanzen, welche einen kurzen Grif⸗ 
fel,gerade, nicht hoͤckerichte Kelch⸗ 
blaͤtter und zween laͤnglichte Klap⸗ 
pen haben, giebt aber auf die Ge 
ftalt der Schoͤtchen nicht acht, und 
Hereiniget Pflanzen, welche. ein 
breites und ſchmales, plattes oder 
gewoͤlbtes Echdtchen haben. Un⸗ 
ter das Gefchledht Lepidium aber 
vermeifet derfelbe alle, fonft aͤhnli⸗ 
he Pflanzen, welche durch den 
langen Griffel davon unterſchie⸗ 

| den 
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den find. Mithin cheilet berſel⸗ te bey einander, und llegen meht 
be nicht allein die Arten des Na- uͤber einander, daher ſolche kraus 
ſturtii und Lapidii Tourn. fon» ſcheinen; das Naſturtium eri- 
dern auch die Geſchlechter Liffel- ſpum iſt demnach eine Epiclarg. 
kraut, Baurenſenf und Taͤſchel - Die Pflanze iſt ſowohl in der Kuͤ⸗ 
kraut unter dieſe beyden Geſchlech⸗ che, als Apotheke bekannt. Die 
ter, nachdem der Griffel ſolches friſchen jungen Blaͤtter gebraucht 
erfordert: Da wir bey andern man aoͤfters in Salaten. Sie be⸗ 
Geſchlechtern bleſer Familie Hrn. ſitzen einige Schaͤrfe, reizen den 
von Linne gefolget, wollen wir Geſchmack, ſtaͤrken den Magen, 
auch hier deſſen Eintheilung bey und find, mie auch die Saamen, 
behalten, und unter dem Namen ein zertheilendes, eröffnendes und 
Kreſſe diejenigen Arten anführen, blutreinigendes Mirtel, und wer⸗ 
‚welche das Geſchlechte Lepidium den daher vorzüglich bey Verſto⸗ 
ausmachen. Bon den zwanzig pfung der Eingemeide mit Rugen 
Arten, welche in ver —— gebrauchet. Man bat in, den 
Ausgabe verzeichnet ſind, bemer -Aporhefen. ein abgezogenes Wafe 
ten wir folgehbe. - - ſer von den Blättern, welches man 
ei Die Sartenkreſſe, Naftur- als ein urintreibendes Mittel an⸗ 
tiom hortenfe,.Lepidium ſati - rühme. Man ermähle lieber 
‚uumLinn. : Das Vaterland it die faftigen Blätter, und bediene 
unbekannt. Die zäferichte, jaͤh „fi entweder des ausgepreßten 
rige Wurzel treibt einen oder meh · Saftes, oder genieße ſolche roh mit 
rere, in viele Zweige verrheilte, und ohne Eſſig. Die Saamıen 
anderthalb bis zween Fuß hohe, koͤnnte man ald ſchwache blafen» 
runde, glatte, blaulicht angelaufe⸗ ziehende Mittel äußerlich gebrams 
„ne Stängel, welche mit wechſels dien. Wider die Kräge und den 
weiſe geftellten, länglichten, viel- Grind der Kinder empfichle Pare 
-fach und tief eingefchnitenen Blaͤt⸗ und andere eine Pomade, welche 
tern und an den Spitzen mit wei- aus ben Blättern und Saamen 
Gen Blumen befeget find. Die diefer Pflanze mit ungeſalzenem 
Schoͤtchen find Hein, beynahe Schmeere bereitet wird. Es 
rund, platt, an der&pise geſpal- kann diefe nuͤtzlich ſeyn, wenn 
ten; in jedem Fache liege gene» zuvor der Körper gereittiget, und 
niglich «in rundlicher, rörhlicher die Echärfe der Saͤfte durch an⸗ 
Saame. Die Blätter find gemei- dere Mittel verbeffert worden. 
wiglic platt und die Einfchnitte 2) Dreitblätteige Zreffe, 
derfelben ftehen ‚von einander ab» fonft Pfefferktaut, Ingbertraut, 
geſondert, zuwellen abet ganz dich · Senf kraut, genannt, Piperitis, 
Bbb 5— Lepidium 


mer. 


» 
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. Lepidium latifolium Linn, 


waͤchſt in fchattichten und feuch- Fo 


- ten Gegenden in England und 
Frankreich, und blühee im Som- 
Die Wurzel ift dauernd, 
kriecht unter der Erde bin, und 
treibt an verſchiedenen Dertern 


runde, glatte, bläulicht augelau- 


fene, drey bis vier Fuß hohe, 
aͤſtige Staͤngel. Die Wurzel 
blaͤtter ſind langgeſtielt, ober⸗ 
waͤrts blaͤulicht angelaufen, un⸗ 
terwaͤrts grün, breit und lang; 
an dem Stäugel und den Zwei⸗ 
gen ſtehen folche wechſelsweiſe 
auf furzen Stielen, oder platt 


auf, und find viel ſchmaͤler; alle 


find eyfoͤrmig zugeſpitzet, und ſaͤ⸗ 
geartig Ra Die klei— 
nen weißen Blümchen ftchen an 
ben Spitzen der Zweige büfchel- 
weiſe. Die, ganze Pflanze ent⸗ 
hält ‚viele ſcharfe Beftaudsheile 
und. iſt dem Geſchmacke nach) 
dem Pfeffer und Senfe aͤhnlich. 
In der Arzneykunft. kann man 
alles davon hoffen, was die Gar⸗ 
tenkreſſe, der Dragun und Meer⸗ 
rettig zu bewirken, vermag. Da 
biefelbe ohne ale Wartung ſich 
häufig im freyen Lande vermeh- 
ret, Fonnte man davon Jftern 
Gebrauch machen, als zu gefche- 
ben pfleget. - Die che in Dän- 
nemark vermiſchen den ausge, 
preßten Saft mit Eſſig, und ge- 
„ brauchen ſolchen zu Bratenbrüben. 
3) Ungollftommene Zrege, 
fonft. Sundeſeuche genannt, Na- 
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ſturtium ſylueſtre, Ofyridis 
lio C. B..Lepidium. rude- 
rale L. waͤchſt auf den ‚Mauern, 
an den Wegen, und andern unge, 
baueten Oertern; blühet im Ju⸗ 
ui und Juli. Die Wurzel iſt zaͤ⸗ 
ſericht und jaͤhrig; der Stängel 
wird etwa einen Fuß hoch, und 


theilet ſich in viele Zweige. In 


ber. Onomatol, ‚botanica iſt der 


Stängel zehn Echuh angegeben, 


welches weuigſtens ein Druůckfth · 


‚ler: ift, „mo man bie Hoͤhe acht 


ganz. unrichtig> angegeben. ı bat. 
Die untern Blaͤtter ſind gefiedert, 
und die Blaͤttchen federartig zer⸗ 
ſchnitten, die obern aber ganz und 
gleihbreit. Die, kleinen Bluͤm⸗ 
chen beſtehen nur aus vier weiß · 
lichten, hoͤckerichten Kelchl 
chen, und zween St 
die. Blumenblaͤtter fehlen gaͤ 
lich. Das eyfoͤrmige Sch 
chen enthält in jedem Fache nur 
einen Saamen. Geruch und 
Geſchmack zeigen viele Schärfe ; 
man fönute dieſe ganz gemeine 
Pflanze, wie die andern Kreßarten, 
in der Arzneylunſt gebrauchen. 
4) Schmalblaͤttrige Kreſſe, 
wilde Kreſſe. In der Onomat. 
botan. finden wir den verſtuͤm ⸗ 
melten Namen Schiatickkreſſe, 
Iberis ofhıc.: Lepidium Iberis 
L. wählt Häufig. in Italien, 
Frankreich und, der Schweiz, 
bin und wieder in-Deutfi , 
au den Wegen und -ungebaue- 
ten Oertern, und bluͤhet im 
Juli. 
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Sul. Die Wurzel iſt jährig. 


TiDer: aufgerichtere Stängel "ser. 


Mreiter ſich in viele Zweige, und 
Be ohngefaͤhr ween Fuß 
„Die erſten Blätter find 
n "Fang gefickt, breit „und verſchie⸗ 
“Denelich'z niften, an den jun« 
gen MNoch nicht blühenden Erän- 
geln⸗ fen: Vergleichen feberartig 
herſchnittene, Oder auch’ nur fäge- 
artig ausgezackte Blätter, welche 
abet bald verwelten, und an der 


“ren Stelle an dem obern Theile‘ 


andbere, ganz ſchmale, uͤberall 


"gleich breite‘, boͤllig ganze erfcheis" 


“nei 2-Die Blumen find Mein, 
die eyformigen Keichblaͤttchen 


| braunlicht and die rundlichen 


Blumenblaͤtter milchfärbig. Hr. 
Yon Linne und- Gouan jählen 
nur zween Stanbfäden, Herr v. 
Haller aber ſechſe fe, und Herr Cranz 
Veſchreibt zwiſchen den kuͤtzern 


Nund laͤngern Staubfaͤden vier Ho⸗ 


nigdruͤſen. Das Schotchen iſt 
lanzetfͤrmig. Alle Theile dieſer 
Pflatije Hefigen einen brennenden 


Seſchmack, und Finnen Fate ber‘ J 


Gartenkreſſe gebraucher werben.’ 


Sollte diefe Art bey dem- Hüft- 


ch nůuͤtzlich zu gebrauchen feyn, 
koͤnnte man gewiß auch gleiche 

Wirkung von ber Kreſſe erwarten. 
In Gärten sicht man felbige leicht 
jährlich-aus dem Saamen. - 

“.. $) Die Durdhfiochene, berz. 

blättrige Beeffe, Lepidium per- 
foliatum · L waͤchſt in -Perfien - 
und Syrien, iſt zweyjaͤhrig, und 


find, 
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dlühet in 2 Gärten im April 
und May. Die zäferichte Wur⸗ 
jel treibe viele, bicht übereinan« 
der gelegre, und auf der Erde 
ausgebreitete gefiederte Blaͤtter, 
deren Blaͤttchen wiederum ver⸗ 
ſchiedentlich in ſchmale, zarte, 
eingekerbte Lappen zerſchnitten 
Und in dieſem Zuſtande 
bleibt die Pflanze bis in das kuͤnf⸗ 


tige Fruͤhjahr; alsdenn erhebt 
fich zwiſchen dieſen Blaͤttern, 
welche nach und nach verwelken, 
der aufrechtſtehende, ohngefaͤhr 


einen Fuß hohe, und oberwaͤrts 
in Zweige abgetheilte Staͤngel, 
an welchem die Blaͤtter wechſels⸗ 
weiſe ſtehen. Die untern Staͤn⸗ 
gelblaͤtter ſind den Wurjelblaͤt · 


"tern ähnlich und gefllelet; ohn⸗ 


gefähr Im der Mitte des Stängels 
verändern felbige ihre Geſtalt; 

fie ſitzen platt auf, umfaffen den 
Staͤngel, und wegen der vorta« 
genden Lappen fcheint es, als ob 
felbige von dem Staͤngel durchſto⸗ 


chen‘ märden; bie erften davon 


find noch verfehiedentlich zerfchnit- 
‘ten, diejenigen ‘aber, welche am 
obern Theile des Stängels und 
der Zmeige fißen , find vollig ganz 


und herzfoͤrmig. An den Spi⸗ 


gen der Zweige und des Stängel$ 
erfcheint anfangs ein Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen, welches fich nach. und nach 
in eine Aehre verlängert. Die 
Blumen find Hein, die Blumen« 
blätter gelblicht, und die Schdt- 
gen eyfoͤrmig, platt, und weder 

am 
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am Rande, noch an der Spitze 
eingekerbet. Die verſchiedene 
Geſtalt der Blätter giebt der 
Pflanze ein ſchoͤnes Anfehen, und 
deswegen verdienet fie in den 
Gärten einen Pla. Man muß 
felbige auf dem Miftbeete aus 
den Saamen ziehen, unb bie 
Pflanzen im Sommer, wenn fie 
viele Wurjelblaͤtter —— 
einzeln in Toͤpfe verſetzen, und 

maͤßig begießen, indem ſie leicht 
faulen; den Winter über ſtellet 
man folche in eim mäßig warmes 


Glashaus, begießt folche ſelten, 


giebt ihnen, zumal im Srühjahre, 
oͤfters Luft, und bringe folche, 
wenn die Witterung gelinder wor» 
den, ohne fie zu verſetzen, wel⸗ 
ches fie nicht füglich leiden, an 
die freye Luft, da denn Bluͤthe und 
reifen Früchte folgen werben. 

Außer diefem eigentlichen Kreß- 
gefchlechte hat man ein anderes, 
davon gänzlich verſchiedenes, wel⸗ 
ches wegen bed aͤhnlichen Ge 
ſchmacks 

Die indianiſche Kreſſe genen⸗ 
mer worden. Es heißt ſonſt auch 
der gelbe Kitterſporn und Capu⸗ 
cinerle, ober wie Herr Planer 
ſchreibt Kapucinerle und nad) 
dem Nomenclator Capucinetka⸗ 
pern., Unter biefen Ramen 
ſchein und der erſte der ſchicklich⸗ 
fte zu feyn, obgleich Blume und 
Frucht mit der Kreffe ganz und 
gar .nicht üÜbereinfommen. Die 
Älteren Schrififieler nennen bie⸗ 
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ſes Geſchlecht Naſturtium indi- 


cum, Tournefort Cardamindum, 
Boerhaave Acriuiole, Linndus 
Tropseolum, und Siegesbeck 
Pelonium. Der einblättrichte 
gefärbte Kelch zeiget hinter» und 
unterwaͤrts einen geraden langen 
Sporn, und erhebt ſich aufwärts 
in einen meiten Trichter, beffen 
Rand in fünf fpisige Einſchnitte 
abgetheilet ift; die beyben uns 
teen Einſchnitte find ſchmaͤler als 
die übrigen. Zwiſchen dieſen fir 
ben fünf rundliche Blumenblär 
fer, davon bie zwey obern platt 
auffißen, die drey untern aber in 
lange, bümme, gefranjte Nägd 
ſich verlängern. Acht kurze, 
von Laͤnge ungleiche, und unter⸗ 
waͤrts gebogene Staubfaͤben 
fragen aufgerichtete, vierfaͤcherich⸗ 
te Staubbeutel. Det aufgerich⸗ 
tete kurze Griffel eudiget Mh mir 
brey fpisigen Staubwegen. Die 
fe Theile fallen ab, mb ber 
Fruchtkeim verwandelt ſich in drey 
rundliche, auf der Amerlichen 
Seite erhabene, geſtreiſte auf 
der innerlichen eckichtt Saamen, 

deren jeder mit einer gleich gefal · 
tenen, ſaftigen Dede umgeben 
iſt, welche aber nach und nach 
austrocknet. 

1) Große indianiſche Kreſ⸗ 
fe mit ſtumpfen Blumenblaͤt⸗ 
dern, Tropaeolum maius Linn. 
ſtammet aus Pıru ber; und if 
im Jahte 1684. nach Europa 
gebracht worden: Die — 

safe: 


Kreſſ 


Kreſſ 765 


zaͤſerichte Wur zel meide, einen... 3) Die fpielende indianifche 


fehlanten, faftigen Stängel, wel« 
her, wie auch deffen Zweige, auf 
ber Erde hinkriechen, oder fich an 
beygeftechten Gräben in die Hoͤ⸗ 
be ziehen. Die Blätter find wech. 
felsweife,» oder ohne Ordnung 
geſtellet, und der lange, gewunde⸗ 
ne ‚Stiel ſetzet fich an die untere 
Flaͤche derſelben; fie find alfo 
ſchildfoͤrmig, rundlich, doch ge- 
meiniglich mehr breit als lang, 
mit fuͤnf ſtumpfen Ecken geraͤn⸗ 
dert, glatt und hellgruͤn. Neben 
den Blaͤtterſtielen entſtehen auch 
die Blumenſtiele, welche einzelne 
große Blumen tragen. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind am Enbe ſtumpf 
oder rundlich, ihre Farbe faͤllt 
aus dem gelben ind dunkelrothe, 
and haben einen angenehmen 
Geruch. Der Kelch ift grünlicht- 
gelb, und der Sporn gelb, mit 
einigen purpurfärbigen Linien be⸗ 
zeichnet. 

2) Bleine indianifche Kreſſe 
mit fpitigen Blumenblättern, 
 Tropaeolum minus L. if der 
vorherſtehenden ähnlich, aber in 
allen. Theilen Heiner; und brfon- 
ders zeige ſich ein Unserfchied in 
ben .- Blättern und ber Blume. 
Die Schildförmigen Blätter find 
am Rande ausgeſchweifet, und 
die Blumenblaͤtter ſpitzig, mehr 
oder weniger goldgelb, und um 
terwaͤrts mit einem rothen, glaͤn⸗ 
zenden, geſtrablten dlec⸗ bexich⸗ 
ne. u ge EM 


Reeffe ‚ Tropaeolum hybri. 
dum, koͤnnten wir füglid) über 
geben „da foldhe, wie Herr von 
Linne felbft -berichtet, aus der 
erfien Art im Garten zu Stode 
bolm entftanden ift, und die Blu⸗ 
menblätter niemals einer ley Ger 
ſtalt behalsen, überdies «auch die 
Saamen niemals zur Kieife ger 
langen, und bie Pflanze allein 
durch Zweige vermehret werden 
kann, welche aus Stockholm wohl 
ſchwerlich friſch zu erhalsen ſeyn 
duͤrften. Man muß ſich wun⸗ 
dern, daß Her von Linn«‘ diefe 
Baſtardpflanze für eine wahre 
ausgegeben. Die Befchreibung 
davon ſteht in den Abhaudl. der 
Schwed. Acad. 27 Band. _ 

4) Indieanifhe Kreſſe mit 
3erriffenen gefranzten Blumen: 
blättern, “Tropaeolum | pere- 
grinum, waͤchſt auch in Peru, 
und iſt zur Zeit in unfern Gärten 
unbefannt. ; 

Bon der erfien Art findet man 
in biefigen Gaͤrten eine Abaͤnde⸗ 
rung mit gefüllten Blumen, bey 
welchen ber Kelch und die Blu⸗ 
menblätter ihre natürliche Seſtalt 
gänzlich verlieren, ale Blaͤtter eis 
nerley Anjehen erhalten, und die 
Blume einer ausgebreisen n Roſe 
ähnlich erfcheint. Diefe laͤßt ſich 


leicht durch Zweige vermehren, wen 


man ſie in lockere Erde ſtecket. 
Die Stocke blühen den ganzen 
Sommer über häufig, und ar 

6‘ 
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fie im freyen Lande ober gerau⸗ 
men Toͤpfen ſtehen, treiben ſie 
viele Zweige. 
verlangen fie viel Waſſer. Ge 
gen den Winter, muß man ſolche 


zeitig in dag Glashaus bringen; - 


und alddenn troden halten, auch 
ben leidlicher ifterung der frey« 
en Luft genießen laſſen. Sind 


ſie mehr eingeſchloſſen, oder be⸗ 


kommen nur etwas zu viel Naͤſſe, 


gehen die Stoͤcke leicht ein. Wir 
Haben oͤfters im Herbſte zehn 


Stoͤcke in das Glashaus gefeket, 
oͤfters aber faum einen guten 
wieder daraus gebracht· Sonſt 
find die beyden erſten Atten Som⸗ 
mergewaͤchſe; man erzieht ſie 
leicht aus den Saamen, am be⸗ 
ſten in dem Miſtbeete, doch wer⸗ 
ben auch bie ausgefallenen Saa⸗ 
men, fonderlich- der erften-Art, 
im freyen Lande. im Srübjahre 
hervorfeimen. - Wenn man bie 
jungen Pflanzen verfeßes, werden 
fie in ihrem Wachsthum merklich 
zurückgehalten; es iſt beffer, man 
fäet die Saamen an. denjenigen 
Drt, two fie ftehen bleiben. follen. 
Um dig ſchoͤnen Blumen- recht, zu 


bemerken, foll man bie Kanfen lies. 
ber im die Höhe ziehen, als — 


der Erbe hinkriechen laſſen. 
treiben immerfort einige — 


uͤber neue hervor, bis endlich der 


erſte Froſt die Pflanze toͤdtet. 
Nicht allein aber dienen die Blu⸗ 
men zur Zierde in den Gaͤrten, 
ſondern man lann auch * und 


Diefe Zeit „über. 


ſelbſt beobachtet haben. 
Hertn von -Linne‘ Fräulein Soche. 
ter hat folchen zuerſt wahrgenom⸗ ! 
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die ganje Pflanze als ein Arzney · 
mittel gebrauchen. Die Wit⸗ 
kung davon kommt mit der Gar⸗ 


tenkreſſe meiſtentheils uͤberein⸗ 
Man pfleget die Blumen, ehe ſich 


ſolche oͤffuen, mit Eſſig, wie die 
Kapern, einzumachen, und ſie ſtatt 


der Kapern zu Salat und andern 


Speiſen zu gebrauchen. Um dem | 


Eſſig gut erhalten „fol man einie 
ge Schoten vom fpanifchen: Pfefe 
fer. dazulegen. 
bluͤheten Blumen werden. zu, Sa ⸗ 
lat genommen, welche dem Ge⸗· 
ſichte angenehm, und auch wegen 
der. mageuſtaͤrkenden Kraft nuͤh ⸗ 
lich find. Die dlumenin Baum . 
oͤl geweichet, ſollen diefem eine 


heilende Eigenſchaft min heiten, 


auch dergleichen Otl hey dir Kraͤ⸗ 
Aus dem Blu⸗ 


ge dienlich ſey. 
menſporne fragen - die Bienen 
haͤufig. Noch einen merkwürdi - 


gen Umſtand -müffen. wir aufuͤhe⸗ | 


ren, ob wir folchen gleich. nicht. 


men, und nachher ihren. Hera . 
Bater, welder baran. weifeln 
wollen, davon uͤberzeuget. Die 


feuergelben Blumen der erſten 
8 Art ſollen jeden Abend vor der 


Dämmerung bligen, und .biefeß, 


Blitzen oder Hervorſchießen e eines 


Glanjes fo ꝓlotzlich geſchehen, 
daß man ‚ed ſich nicht ſchuellet 
vorſtellen. kann. Hert von Linne 
bar noch angemerket, wie nur dies 

jenigen 


Auch Dix aufge ⸗ 


Des 
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jenlgen Blumen bei Vlitz von 
ſich gegeben, derer Blumenblaͤt 
ter rothgelb, und die beyden ober» 
ſten mit ſchwarzen Striefen be⸗ 
zeichnet find, Hingegen diejenigen 
Blumen, derer Blätter blaßgelb 
find, und am Boden einen feuer: 
gelben Fleck, kind Baben fejmard 


nn 


en Sr rap 
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"geferbet, bräunlichtgräm; faftigz 
Ya ——— iR * 
das größte. Die weißen, klei⸗ 
nen Blumen erfjeinen im Jur, , 
li und Auguſt an den Spitzen der 

weige, und haben mit der wah⸗ 
Beſchaffen⸗ 


oͤtchen aber find 


a 


je Striefen in den Flecken der 
beyden obern haben, mie auch 
diejenigen 2'tn noeldheh "alle Das 





beit, fon- | 
—*— 


Ey: 
genaunt worden. Es waͤchſt rup und dag abgezogene Waffe 


foringenden Brunnen oder Duck der Mirfung kommt földhe mit 
len Tauft. = Die lange, duͤnne ’ Ber Gartenkreſſe überein. ie 
Wurzel treibt aus den Gelenken‘ dienct wider den Schatbock, Und 
viele zarte Faͤſerchen, welche ſich verbeſſert überhaupt die ‚Säfte, 
im Waſſer verbreiten/ und im loͤſet die ——— a 
Schlamme befefiigen. Die Stärs “treiber den Urin, und führee den 
gel find ohngefaͤhr einem Fuß Grieß ab. Die frifchen geriche: 
lang, geftreift, glatt, und_in men Blätter in die Nafe gefogen, 
Zweige verbreitet, “ Die Blätter · etmuntern die Schlaffüchtigen, 
find gefiedert, und die Blaͤttchen und folen’vor den Schlag Her, 
beynahe herzfoͤrmig, ſchwach ein wahren. Auch wider die Wuͤr⸗ 
J | au 
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mer will man ſolche empfehlen. 


Der Landwirth gebraucht auch ſel⸗ 


bige zu mancherley Vieharzneyen, 
als in der ſcharbeckiſchen Lungen» 
fäule der Kühe, welchen fie die 
Hrühe davon einfchütten. Ue— 
berhaupt. fann man von biefen 
bier befchriebenen Kreßarten ei⸗ 
nerley Nugen erlangen, und fol» 
chen mit den Wirfungen des Loͤf⸗ 
felkrautes vergleichen; da aber 
die Brunnenfreffe ohne Kunftund 
Muͤhe häufig zu erlangen ift, fol 
ſolche billig. den erften Pla ver- 
dienen. Wie man an Dertern, 
mo bie Brunnenfreffe nicht zu 
wachſen pfleget, felbige bauen und 
erziehen koͤnne, hat Herr Reis 
hart umfländlih gelehret, ©. 
defjen Garten» und Ackerbau 1. 
Th. 396 S. Wer zur Winters⸗ 
zeit die Brunnenkreſſe nicht haben 
kann, wird ſich durch die Garten⸗ 
kreſſe leicht ſchadlos halten. Es 
gehet der Saame davon ſehr ge⸗ 
ſchwinde auf. Und man kann 
im Winter Kaſten und Toͤpfe mit 
guter Gartenerde fuͤllen, den 
Saamen gan; flach darauf aus⸗ 
ſtreuen, dieſe in der Stuben 
nuterhalten und fleißig begießen, 
ſo werden in wenig Tagen die 
jungen grünen Blaͤttchen zum 
Borfchein kommen, und luſtig 
fortwachfen, zumal wenn man 
bie Kaͤſtchen hinter ein Fenſter 
gegen Mittag ſtellen, und den 


Sonnenbliden ausfegen fann. fi 


Men kann auch Pyramiden. und 


an: 0. 
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andere "Figuren grün überzogen 


ins Winter darftellen, wenn man 


Frieß oder. Flonel über hölzerne 
Eräbe ausſpannet, diefen oͤfters 
mit Waffer begießt, hernach die 
Saamen von der Gartenkreſſe 
darüber fireuet ‚-in gelinder . Sta 
benwärme unterhält, und "täglich 
etlichemal begießt,. fo mwicd ber 
Saame feine Wurzelfeime duch 
den Flonel treiben, und die juus 
gen Blättchen werden folchen von “ 
außen ganz überziehen, und eini» 
ge Tage, auch länger, weun jur 
mal das Begießen gehoͤrig veran⸗ 
ſtaltet wird, in dieſem gruͤnenden 
Zuſtande verbleiben. Unter dem 
aufgeſpaunten Flonel muß es hohl 
bleiben, damit das Waſſer ablau⸗ 
fen koͤnne. Man ſetzet derglei⸗ 
chen Pyramiden in eine Schuͤſſel, 
damit das Waſſer ablaufen, ſich 
auch von da wieder in den Flo⸗ 
nel ziehen moͤge. Die andern 
Pflanzen, weiche auch deu Ramen 
Kreſſe erhalten, kommen bey ih 
ren Geſchlechten für. Als: 


Kreſſe, Bauten, S. Bauer 
ſenf. u 


KHreſſe, Feld⸗ oder Wieſen 
S. Gauchblume. 


Kreſſe, Heider, Sand ⸗ oder 
Stein, S. Iberpflanze. 

Kreffe, Winters, S. Meg: 
enf. Ren n 


K — 


Kreu- 


ui Kreubeere. | 
- & Heidelbeerfirauch. - 


Kreusblume. 
©. 5 theil. 


Kreutzdorn, Kraut und 
dergleichen. 
S. Creutzdorn, u. ff. 


Kreutzer. 
©. AlippEleber. 


Kreutzwurzbaum. 
©. Bacchuspflanze. 


Kreuzſchnabel. 
rummſchnabel, Kreuzvogel, 
Arðnitʒ, Coccothrauftes curui- 
roftra, loxia, ein Bogel, fo groß, 
wie die Kern« und Eteinbeißer, 


gehoͤret zuder Zurift der Dickſchnaͤ⸗ 


bel, weil diefe Voͤgel die. dickſten 
und ſtaͤrkſten Echnäbel zum 
zZerbeißen der Kerne und an- 
derer fteinichten Saamen, haben. 
Uebrigens ficht er unterm großen 
Geſchlechte der Sperlinge, in der 
dritten Zunft, neben ben Kernbei⸗ 
Bern. Go viel man weis, ift er 
der. einzige Kreusfchnabel unter 
ben europdifchen Voͤgeln, und dar · 
an beſonders kenntlich, daß er ei⸗ 
nen doppelt gekruͤmmten Schna⸗ 
bel hat. Naͤmlich der Oberkiefer 
iſt unterwaͤrts gekruͤmmet, wie der 
Papageyenſchnabel; der Unter⸗ 
kinnladen hergegen iſt eben ſo 


nach oben, ggauch vorn ſeitwaͤrts 


Vierter Theil. 
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heraufgebogen, daß die Hacken 
beyder Kinnladen kreuzweis zu 
ſtehen kommen. Wegen Aehn⸗ 
lichkeit des Oberkiefers mit dem 
Papagey, vielleicht auch wegen der 
Farben, nennen ihn einige den 


deutſchen Papagey. Er gleicht 


an Dicke des Schnabels und an 
Groͤße des Koͤrpers, wie geſaget, 
ben Kernbeißern oder Kirſchfin⸗ 
ken, und hat einen ſolchen Schna⸗ 
bel, damit er die Kerne aus den 
Gichten» und Tannendpfeln ber 
quem berauslangen fönne. Denn 
mit dem obern Schnabil druͤcket 
er eine Schuppe des Fichtenza⸗ 
pfens nieder, mit: dem untern hebt 
er die andere auf, und Idfet fol. 
chergeftalt den Kern au. Der 
Kopf des Vogels ift dabey breit 
und ſtark, feine Rinnladen auch 
ſtark, der Hals kurz, die Bruſt 
breit und die Fuͤße kurz. Die 
Männchen find von verfchiedener 
Farbe. Es giebt ihrer rorhe 
mit ſchwaͤrzlichen Slügeln und. 
Schwanje, der mittelmäßig lang, 
und etwas gabelicht it. Es giebt 
grüngelbe mit fchwärzlichen Fluͤ⸗ 
geln und Schwanze,und gelbe mit 
roth durchmenget. Inzwiſchen 
weis man nicht, ob diefe Verſchie⸗ 
denheit etwa nur vom Mauftern 
berfomme; denn der Vogel aͤn⸗ 
dert die Farbe wohl dreymal des 
jahre, und es fönnte daher im 
mer einerley und diefelbe Art bes 
nämlichen Vogels feyn. In den 
pprenäfchen Gebirgen bat man 

Ece weper⸗ 
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zweyerley Gattungen, bemerken 
wollen: eine ſchwaͤrzliche mit pure 
purfarbener Bruft und Bauche, 
und. eine roͤthlich (hmärzliche ‚mit, 
fiharladyfarbeacm Kopfe und Na⸗ 
den. Die gewoͤhnlichen Farben 
find oranien », ober. zitrongelb. 
Nah dem erſten Mauftern follen 
die Männchen allegeit roth, und 
nach dem zweyten erft die pome⸗ 
ranzen⸗ und zitrongelbe Farbe bes 
fommen. Die Weibchen find 
durchaug grau mit etwag grün 
vermenget. 
Fluͤgel geben dem Vogel eine ſchoͤ⸗ 
ne Zierde, und die kurzen Deckfe⸗ 
dern der Fluͤgel fallen roͤthlich und 
grünlicht, mit ſchwarz vermifchet, 
twie die Hauptfarbe des Körpers. 
Der Vogel ſcheint in Deutſchland 
nicht ordentlich ſich aufzuhalten, 
fondern nur zu Zeiten unfere Ge⸗ 
genden zu befuchen, wenn viele 
Sichtenzapfen wachen. Diefer- 
balb wohnet er auch meiftens in 
Fichten» und Foͤhrenwaͤldern, wo 
er. von dem Saamen biefer Baͤu⸗ 
me lebet. Findet er biefe Saa- 
men nicht in genugfamer Menge, 
fo friße er das Gefäme von Dis 
fteln. Wenn man ihn im Käfig 
hält, fo frißt er alsdenn auch 
Hanf, Leinfgamen, und. allerlep 
grünes und Salat. Man behau⸗ 
ptet von ihm, daß.er im Winter 
hecke und brüte, welches Hr. Klein 
zwar läugnet; aber doch von gu⸗ 
ten Beobachtern bejahet wird, 
Zorn fages, der Vogel erfange fein 


Die ſchwaͤrzlichen 
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Alter zur Zeugung im Herbſt und 
Sommer, damit er im Winter 
brüten loͤnne, wie auch Friſch aus 
gemerfet hat. Ich ſehe nichts wie 
driges barinn, daß ber Kreuz» 
ſchuabel im Winter brüten folte, 
welches auch, von etlichen 

Voͤgeln befanne ift. Vielmehr für 
het Herr Hanow, Geltenb. ber 
Nat. und Defon. Th. I. ©. 278. 
zu bemweifen, daß bie Brützeit 
dieſes Vogels eben nur des wegen 
in den Winter fallen koͤnne, weil 
er alsdenn für ſich und fuͤr feine 
Jungen gerade die beſte und haͤu⸗ 
figſte Nahrung an ben Fichtenſaa⸗ 
men finde; mie es bie. Natur 
überhaupe mit allen, Voͤgeln fü 
eingerichtet, und ihm die bequem ⸗ 
fte Zeit für ihr Bruͤten beſtimmet 


bat. Der Vogel bat einen ci» 
was unangenehmen Gefang. 
Kriechroͤhre. 
S. Roͤhrencoralle. 
Krippe. 
Ein Nebelſtern im Sternbilbe 
des Krebſes. ©. Arebs, 
Krifpelfraut: - 
S. Taͤſchelkraut. 
Kroͤkle. 


Ein kleiner und. faſt unbefanuter. 
friſcher Fiſch in Norwegen, etwa 
eines Fingers lang; man findet 
ihn in gewiſſen Gegenden über« 
flüßig, infonderheit in der See 

et. nee 


ardſ 


Tyteftord auf Ringerige, wo er 
in großem Ueberfluße angetroffen 
wird, wenn er von den Hechten 
und Derebern, (Geret, Aachsfos 
relle, Salmo Lacuftris, Linn, 
gen. 178. ſp. 6.) ans fand ge 
jaget wird, da er denn leicht mit 
Heinen Netzen herausgezogen wer⸗ 
den kann. Er iſt ganz gut zu 
ſpeiſen. Pontopp. Norwegiſche 
Natuthiſt. 11. ©. 245. 


Kroͤſe druͤſe. 

Pac, große Driife des Un⸗ 
terleibes. Es gehoͤret diefelbe, 
ſo wie die Speicheldruͤſen, mit de⸗ 
nen ſie uͤberhaupt ſehr viel Aehn⸗ 
lichkeit hat, zu den ſo genannten 
zuſammengeſetzten Drüfen, ad 
glandulas conglomeratas, meil 
fie. naͤmlich zwar nur ein einziges 
Stuͤck vorſtellet, welches aber wie 
derum aus unendlich vielen klei⸗ 
nerw Kuͤgelchen oder Beerchen ber 
ſteht, die.alfe unter einander durch 
ein Fadengewebe verbunden, dus 
Berlich aber. mit einer allgemeinen 
Haut, melde von dem Darmfelle 
herkoͤmmt, bedecket ſind. Man 
findet ſie in den meiſten Thieren, 
nur iſt die Geſtalt derſelben nicht 
ben allen einerley. Bey dem 
Meunſchen iſt ſie einfach, bey den 
Vogeln aber und vinigen- vierfü- 
Bigen Thieren gedoppelt; ferner: 
iſt fie bey dem Menfchen mehr 
rund; ald bey -den vierfüßigen- 
Thieren, auch fürzer, dickkoͤpfiger 


u 


und ‚weniger gehoͤrnet, als im- 


LG”, 
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Hunde’ im Löwen, in der Katze 
und andern hieher gehoͤrigen. 
Sie liege zwiſchen der Leber und’ 
ber Milze quer unter dem Magen, 
daher fie auch bisweilen das Mas 
genpolfter, Puluinar Ventrieuli, 
genannt wird, weil die Hinterflaͤche 
des Magens; wenn er leer iſt, auf 


ihr ruhet. Gegen die rechte Eeite 


graͤnzet fie an den Zwoͤlffinger⸗ 
darm,/ dem ſie In dieſer kurzen Ver⸗ 
bindung anſtatt eines Gekroͤſes 
dienet, und ihm allerhand Blutge⸗ 
faͤße zufuͤhrt, ſie verlaͤngert ſich auch 
noch uͤber dieſen Darm hinaus, 
und liegt einigermaßen auf dem⸗ 
ſelben, als ob fie daran angewach⸗ 
fen wäre: Gegen die linke Sei⸗ 
te beruͤhret ſte die Milz, nach hin⸗ 
tem zu aber die Körper der Ruͤ⸗ 
efenwirbelbeine. Die Länge die 
fer Drüfe beträgt ohngefaͤhr acht 
bis nem Zoll, die Breite aber 
zween oder zween und einen hal» 
ben Finger. Ein jedes einzelnes 
kleineres Drüschen ift mit feinem 
befondern Ausführungsgange ver» 
fehen, welche nad) Art der Trau⸗ 
benftielchen ſich in größere Zweige 
verwandeln, und endlich einen 
einfachen und großern Stamm 
ausmachen. Man nennt ihn den’ 
Reöfeorhfengang, Duttum Pan- 
ereaticum, und es beſteht derfel» 
be aus verſchiedenen Haͤuten, iſt 
ohngefaͤhr einen guten Strohhalm 
dicke, verbreitet ſich durch die gan⸗ 
ze Flaͤche ber Druͤſe der Laͤnge nach, 
iſt nicht fo, wie der gemeinfchaft-- 
Ccec 2 liche 
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liche Gallengang / inwendig gegite 
tert und faͤchericht, ſondern glatt, 
und verbindet ſich bald mit dem 
gemeinſchaftlichen Gallengange 
fur; vor feiner Einfegung in ben 
Zwoͤlffingerdarm, bald aber hat 
er auch feine eigene und befonde- 
re Deffnung in denfelben , und 


zwar vier oder fünf Singer breit 


unter dem Pförtner. Eigentlich 
iſt dieſer Kroͤſedruͤſengang im 
menſchlichen Koͤrper zwar durch⸗ 
aus einfach, doch findet man ihn 
bisweilen auch doppelt, auch wohl 
gar dreyfach, wenigſtens zeigen 
ſich hierinnen bey den uͤbrigen 
Thieren ganz beſondere und oͤfte. 
re Verſchiedenheiten, wie denn 
derſelbe ſich auch bisweilen nicht 
in dem Zwoͤlffingerdarme, ſondern 
gleich in dem Magen oͤffnet. Es 
iſt aber dieſe Druͤſe das eigentli⸗ 
che Abſonderungswerkzeug des 
Kroͤſedruͤſenſaftes, welcher vor⸗ 
nehmlich zur Verdauung der Spei⸗ 
ſen noͤthig und erforderlich iſt, in⸗ 
dem derſelbe nicht nur, vermoͤge 
ſeiner ſeifenartigen Eigeuſchaft, 
den Nahrungs » und Milchſaft 
mehr und mehr zertheilet und ver- 
dünnet, fondern auch die fcharfe 
Galle einigermaßen lindert und. 
mäßiger. Die Abfonderung bie 
ſes vortrefflichen und zur Ber 
dauung ganz unentbehrlichen Saf⸗ 
tes gefchieht aus dem Blute, wel, 
ches durch die Bauch⸗ und Milze 
pulsader zur Drüfe felbft geleitet 
wird. . 2 6 


Kröf 
Kröfeftein 

Risen iſt eine Aufache 
Sterncoralle, welche Boddaert 
Steenamarantb, beſſer Kerr 
Houttuin Pernfteen und Hr. Wuͤl⸗ 
(er Kroͤſeſtein genaunt. Hr. v. 
Linne vergleicht ſolche mit aud- 
gefchweiften Treten und beißt fie 
Madrepora areola. Diefe breis 
te, länglicht und durch Yogen, 
nach Art des Gekroͤſes, abgetheils 
te. Sterncoralle iſt untenher 
flach, zuweilen hohl, allemal glatt, 
obenher aber zeigen ſich die Strah⸗ 
len, welche ſich in lappichte Bo⸗ 
gen ungleich vertheilen und daher 
mit den Seeſchwaͤmmen viel Aehn⸗ 
lichkeit zeigen, ſich aber, wegen 
der vielfachen, und mit eigenen 
Strahlen gezierten Lappen, leicht 
davon unterſcheiden laſſen. Man 
findet auch einige, welche flach 
find und ihre Bogen auf einer tes 
gelmäßigen Flaͤche ausbreiten, 
welche man den andern vorzujie. 
hen pfleget. Herr von Linne bes 
fchreibe folche ungefticlet ; ba aber _ 
die Nebenarten einen Stiel zei- 
gen, kann ſolcher vielleicht nicht 
gänzlich mangeln. Kerr Müller 
führet zwo Nebenarten an, al$ 


1) den Seeamaranıb, Ms _ 
drepora amaranthus. Dieft 
Sterncoralle hat einen Stiel, und 
vertheilet fich in Aefte, welche oben 
ihre hohlen kroͤſenartigen Flaͤchen 
und faſt gehirnfteinartige Gänge 
mit vielen Blättern haben. Es 
a 44 zeiget 


w - 


Kroͤͤ 
zeiget biefer mit dem Labyrin⸗ 
tbenfteine viel äbnlicheg, doch find 
die 
ze 
2) Seeblumentobl, Madre- 


Blaͤtterchen nicht flarf ges Raͤck 
et. 
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Schwanz Übergebogen wird; da- _ 
gegen ficht man auf der Höhe des 
ens, vor derfelben, "einige 
(wohl acht) erhoͤhete Stacheln fie» 
ben, am Unterbauche aber finder 


- pora floride. Dieſe iſt von vor, 
. sügliger Schönheit, hat einen 
aͤngern Stiel und furze, breite 
Aeſte, deren gefräufelter Rand mit 
- feinen Blättern beſetzet ift, die et⸗ 
was vertiefet herunter laufen. 


ſich nur eine, nahe an den Bauch- 
flogen, und auch nicht weit vom 
Schmwanze. Ruyſch, p. 36. tab. 
XVII, no, ı2. 


Kröte 


Herr Müller will beyde Nebenar- Bufo. Diefe Thiere, aus ber 
. ten für junge und ausgewachſene Kaffe der Amphibien, welche in 
Bluaͤtterhornſteine halten. ©. dem Linnaͤiſchen Syſteme unter 
Gehirncorallee bdbden Froͤſchen ſtehen, een 
Fer u —— ſich von dieſen in folgenden S 
Kroͤsfi ſch. cken. Sie haben keinen ſo lan⸗ 
De Rroesviſch. ein amboinifcher gen und geſtreckten Kopf, einen 


“Sieh, wird von feinem Schwan dickern, gleich weiten Körper, und 


je alfo genannt; ber gleichfam ei, 
‚nen Becher, hollaͤndiſch een Kroes, 
bey und ein Roͤmerchen, vorftel. 
- det. Er ift eine Art von Stein. 
sder Klippfifchen, der fonft zu 
nichts dienlich ſcheint, fondern 
von Liebhabern naß auf bewah⸗ 
ret wird, ſowohl wegen ſeiner be⸗ 


dickere, ungeſchicktere Fuͤße, als die 
Froͤſche. Die Kroͤten find auch 
nicht fo lebhaft, wie die Froͤſche, 
und liegen gemeiniglich mit dem 
sanzen Unserleibe-auf der Erde; 
bie Froͤſche Hingegen können auf 
dem SHintertheile ihres Koͤrpers 
eben fo figen, wie die Hunde. Eis 


ſondern Geftalt, als wegen feiner 
ſchoͤnen bunten Farben. Er hat 
eine fpigige, beinerne und gelb« 
= farbige, Schnauze, big an die Au- 
gen und ben Kopf ift er violetblau, 
und daſelbſt ift er mit einer grüs 
: men, nicht gar ſchmalen F Binde 
durchzogen, wie viele andere, 
Sein Leib felbft ft von den Kie⸗ 
men big zu dem Schwanzende eben. 
- falls violet. Ruͤckenfioßen ſteht 
man nur, wo der Leib in den 


nige leben mehr in dem Waſſer, 
andere mehr oder auch bloß auf 
dem Lande, daher man im gemei- 
nen Leben Waſſerkroͤten und 
Candkroͤten zu unterfcheiden pfles 
get. Sie begatten und pflanzen 
fih auf eben die Art fort, wie die 
Froͤſche; daher wir hier dasjeni⸗ 
ge nicht wiederholen tollen, was 
wir ſchon im dritten Theile 
&: 200: Hiervon  angeführer 
haben. 

Ccc 3 Die 
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Die gemeine Kroͤte, Rana bu · 
‚£o, welche ſich vorzüglich in wal⸗ 
dichten Gegenden und bey alten 
Gebaͤuden, auch bisweilen : in 

feuchten Kellern aufhält, bat ei⸗ 
wen kurzen Kopfı einen breiten, 
warzichteu, arin, braun, gelb und 
ſchwarzgefleckten Körper, einen di⸗ 
Een Bauch, kurze Voͤrderfuͤße und 
einen laugfam friechenden Gang. 
DieBörderfüße find vierzehig, die 
Hinterfüße aber gemeiniglich fuͤnf⸗ 
zehig und verwachſen. Sie ge 
hoͤret, wie faſt alle Kroͤten, unter 
die giſtigen Thiere, indem ihre 
Warzen eine ſehr ſchaͤdliche Feuch · 
tigkeit von ſich laſſen. Ihre Nah⸗ 
rung beſteht vorzuͤglich in krie⸗ 
chenden Juſecten und Würmern, 
Die ſo genaunte Kellerkroͤte, wie 
ſchon oben unter dieſem Artikel 
angemerket worden iſt, fann auch 
lange Zeit von der bloßen Feuch⸗ 
tigkeit der alten Mauern leben. 
Yu einigen Gegenden giebt es Kroͤ⸗ 
ten dieſer Art, welche die Groöͤße eis 
nes Teller erreichen. 

Die Seuertröte, Rana rubes 
ra Lion, hat ihren Ramen von 
ben feuerroshen Flecken auf dem 
Unterleibe erhalten, "Sie iſt nicht 
fo groß, wie die gemeine Kroͤte, 
und läßt fich haufiguach dem Res 
gentoetter fehen, Der Körper iſt 
ebenfalls warzicht und der After 
gefprenfelt. 

Die budlichte, Beeuzfeöte, 
Rana gibbofa Linn; hat einen 
länglichten, erhaben runden Koͤr⸗ 


Ki, 
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per, weswegen ihr ber-Bepmanie 
bucklicht gegeben wird, und auf 
dem Dürfen einen gelben "uber 
gelblich grauen Strich in der Ge⸗ 
kalt eines Kreuzes, wodurch der 
Name Kreuzkroͤte veranlaßrinst. 
beu if: Die Voͤrderfuͤße haben 
dier und die Hiuterfuͤße ſechs Ze⸗ 
ben, die aber mit feiner: Schwim̃ 
haut verbunden find. ni", su? 
Linn. hat einen ſchwarzen mit vie⸗ 
ien erhabenen Puncten befebten 
Körper und einen runzlichten Hals. 
Der Bauch) iſt ſchwarz gelb) und 
weiß geflecket. Die WVoͤrderfuͤße 
haben vier freye und die Hinter⸗ 
füße fuͤnf mit einer Echwimmhaut 
verbundene Zehen.Dieſe Kroͤte 
iſt nicht allzugroß uud wird haͤu⸗ 
fig in Echweben und Daͤnemarlh, 
auch Hin und wieder in Deutſch⸗ 
land gefunden. Sie giebt einen 
Laut von fich, der faſt fo kliugt, 
ald wenn man in der Ferne Glos 
cken laͤuten hörte; diefer Umſtand 
iſt der Grund von der binnaͤiſchen 
uud deutfchen Benennung. 
Die Quackkroͤte, Rana Muſt 
eg Linn. welche vorgäglidy ih Su⸗ 
rinam und. zwar in den füßen 
Waſſern gefunden wird, hat einen 
ſchwarzgelben, blau und brauu 
gefleckten, warzichten Koͤrper und 
auf den Schultern zu beyden Sei⸗ 
ten einen laͤnglicht runden Hd 
der, der. mit hohlen Löcherchen be⸗ 
ſetzet ift. Auf den Schenfeln und 
am Bauche hingegen bemerkei 
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man echabene Puncte. 
Füße find fuͤnfzehig. Diefe Kroͤte, 
welche die gemeine Kroͤte an Groͤ⸗ 
Be übertrifft, Hat die Gewohnheit 
ı des Abends und die Nacht über 
eben fo, wie die Froͤſche zu qua⸗ 
den, weswegen ihr die angeführt. 
‘ten Ranien bepgeleget worden 
find. 

In Virginien giebt es, nach 
"dern Seba, eine kurze, dicke Kroͤ 


te, welche ‚einen ſtachlichten Leib 


und story ſpitzige Hoͤrner auf dem 
Kopfe hat, in welche die herbor⸗ 
ragenden Augen nahe am Kopfe 
eingeſetzet ſind. Die Haut iſt 
raugelb und mit dunkelgrauen 
trichen gezeichnet; uͤber den Ruͤ⸗ 
cken geht ein breiter, weißer, mit 


Fleinen Puncten befegter Streif. 
Die Füße find mit Franzen ger 


zleret. 

Herr Klein fuͤhret eine aͤhnli⸗ 
che preußiſche gehoͤrnte Kroͤte an, 
die aber viel kuͤrzere Hoͤrner und 
einen grauen, braungefleckten 
Koͤrper hat. 

Von der merkwuͤrdigen ſurina⸗ 
miſchen Kroͤte Pipal, ingleichen 
von den ebenfalls amerlkaniſchen 
Arten Aquaqua und Aquaqua⸗ 
quan wird in beſondern Artikeln 
gehandelt. 


Serdtenbalum 
Muͤnze. 


Kroöͤtenbinſe. 
* | 


Dinfe, 


Alte dir 


Kroͤt 


Kroͤtendille. 
Chamillen und I 
raute. 


Kroͤtenfiſch. 
adus Tau, Linn. gen. 154. 
fp. 3. ein Muͤlleriſcher Cabeljau. 
f. unfern Artikel, Kabbeljau, Th. 
IV. ©. 333. 


Kroͤtenflachs. 
©. Srauenflachs. 
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Kroͤtengras. 
S. Binſe — 


S. ——— und Creuz · 


— 
es. Mi ns e. 


Kroͤtenſchnecke. 

roͤtenſchnecke gehoͤret zu beit 
Stachelſchnecken und beſonders 
zu denjenigen, welche Herr Muͤller 
Marzenfchneden genannt. Auch 
die Holländer heißen fie Padden, 
und Herr von Linn Murex 
Rana, Sie wird auch die fran⸗ 
zoͤſiſche Beuteltaſche genannt. 
Die Schale zeiget in ihrer Bau⸗ 
art einige Mehnlichfeit mit ben 
Kinkhoͤrnern; fie iſt aber mehr 


platt, und daher fol felbige das 


Anſehen einer Kroͤte Haben. Die 


Schale iſt durch bucklichte, gegen 


einander geftelte Räche und durch 
Ccc4 dor. 
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bornichte Guͤrtel rauh/ und die 
Muͤndung oval und faſt ohne Zaͤh⸗ 
ne, der Farbe nach fleiſchfaͤrbig, 
auch braun. Einige ſind gleich⸗ 
ſam mit verſchiedenen Reihen wei⸗ 
fier Perlen und andere mit langen 

» Zaden beſetzet. Die letztern hei⸗ 
- Gen getakte Padden. hr Va⸗ 
terland ift Amboina. 


Diefer Schnecke ift, ber Bauart Mir 


nach, ganz ähnlich 
bie Froſchſchnecke, twelche in 
Holland Vorſchen / Poppen und 
, dom Herrn von Linne Murex gy· 
rinus genannt wird. Gyrinos 
bedeutet eine Kohlraupe, welche, 
wegen der Zeichnung, mit dieſer 
- Schnecke uͤbere nkoͤnt. Die Scha⸗ 


le iſt ohngefaͤhr von der Groͤße ei⸗ 


‚ner Haſelnuß, weiß und mit 
ſchwarzen, braunen, auch gelben 

“ Bändern, die aud einer gedoppel⸗ 
ten Reihe Puncte beftehen, bezeich- 
net; fie zeiget dicke Näthe von 
jufaihengefeßten Knötchen und eis 
ne runde, ungezähnelte Mündung. 
Der Aufenthalt ift in dem mittel- 
Ländifchen Deere. 


Kroͤtenſchwamm. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Klroͤtenſteine. 
S. Sroſchſteine. 


Krogoert. — 
rogoert nennen die Daͤnen das 
Ride von Karoert, bag in 


der Bucht bey Weyle am fetteſten, 


.” 
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din größten aber, und bis zu zehn 
Pfund und drüber ſchwer, in War⸗ 
beaae, werben fann. Pontopp. 

Dänifche Naturhiftorke , &. 789. 
Er fol des Linne Saimo Trutia, 
gen. 178. fp: 3. bie en 

gacheforclie feyn. | 


Krofodil. ı; 
haben uns in unſern Arti⸗ 
feln, Crocodill, Alligator und 
Cayman, auf den gegenwaͤrtigen 
Artikel, Krokodil, bezogen. Hier 
iſt alſo die Geſchichte deſſelben, 
wie ſie in der Naturgeſchichte von 
Sierra Leona, und zwar in den 
Samml. U. Reiſen, 3. III. ©. 

49. ausfuͤhrlich verfaffet zu bes 
Anden: Le Maire faget, man fü 
be auf den Weftfüften von afei 


ka nicht viel Thiere, welche zus 


gleich im Waffer und auf dem 
Lande Ichen; man fände baſelbſt 
weder dad Krokodil, Seepferd, 
oder Seekalb, den Lemantin, 
noch die Schildkroͤte, als an den 
Muͤndungen der Sananga und 
Gambra; le Maires Reiſe nach 
den Canarieninſeln, S. 77. Das 


Krokodil, welches Labat als die 


groͤßte Art der Eidexen anficht, 
ift nach des Herrn Smith Berich- 
fe von bunfelbrauner Farbe; 
Smiths.neue Reife nach. Guinea, 
©. 46, Labat faget, fein Kopf 
wäre flah und ſcharf, mit klei⸗ 
nen runden trüben Augen; Ras 


varrete in feiner Beſchreibung von 


‚China, S. 317. behauptet aus 


eigener 
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elgener Bemerlung, das Kroko⸗ 
bil habe vier Augen‘, zwey unten, 


zwey eben; von den trüben Au⸗ 


gen mag wohl die Erzählung von 
feinem Weinen entfianden fepn. 
Jannequin meldet, er habe fie mie 
ein Kind fchreyen Hören, um die 
Neger an ben Fluß zu loden, 
Voy. delib. &. 136. Sein Ra- 
chen ift weit und von einem Oh⸗ 
re zum andern offen; le Maire 
faget, die Krofodile an der Gam⸗ 
bra verfchlängen ein ganzes Kind, 
f. deffen Reife S. 77. Er iftmit 


zwo oder drey ſchrecklichen Reihen 


Zaͤhne, von verſchiedener Geſtalt 
und Länge, die alle lang und ſpi⸗ 
Big find, befeget. 
Fur; und mit krummen, langen, 
fpigigen Klauen bermffnet. Die 
sordern haben jeder fünf, die 
hintern jede viere, damit zerreißt 
es feinen Raub. Es ift mit eis 
ner harten, dicken, fchuppichten 
Haut bedecket, welche über und 
über wie mit Nägelföpfen befetet 
ift, die aber nicht fo ordentlich ſte⸗ 
ben, als die Maler und Kupfer» 
ſtecher fie vorſtellen. Einige 
Sheile feines Körpers ald Kopf, 
Ruͤcken und Schwanz, in wel⸗ 
chem letzten ſeine meiſte Staͤrke 
liegt, ſind ſo hart, daß eine Mu⸗ 
fſtetenkugel fie nicht durchdringt. 
Labats Abendl. Afrika 2. B. ©. 
347. Boßman ſaget, die Schup⸗ 
pen, mit denen die Haut bedecket 
iſt, waͤren viereckicht, und hielten 
einen Muſketenſchuß aus. Die 


Die Zuge find. 


- 
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Negern macheten Rappen baraug, 
bie fo hart als Knochen wären; 
man fönnte fie nicht mit einem 
Streiche eines Saͤbels durchhau⸗ 
en, und ſie waͤren der Schale der 
Landſchildkroͤte ſehr aͤhnlich; Boß⸗ 
manus Beſchreibung von Guinea 
S. 247. Herr Smith berichtet, 
die Schuppen waͤren groß genug, 
Kappen oder vielmehr Helme für 
bie Schwarzen baraus zu mar 
chen, bie fie oft tragen ‚und hiel⸗ 
ten einen Muffetenfhuß aus. 
Diefes zeiget, wie vergeblich es 
ift, das Krofodil mit Fleinem Ges 
wehre anzugreifen; Smith, J c. 
Doch kann der Bauch und Unter 
theil des Rachens leicht verwun⸗ 
bet werben, ‚deswegen fie, wie 
Boßmann meldet, diefe weichen 
Theile nicht oft in Gefahr fegen. 
Boßmanns 1. c. Nach Barbots 
Anmerfung ifl der Schwanz fo 
lang, als ber übrige Koͤrper. Sie 
£ehren mit felbigem Canoas um, 
find aber außer dem Waffer nicht 
fo gefährlich, als in felbigem, 
und Finnen nur den obern Kinn- 
baden bewegen ; Barbot ©. 73. 
und 2 10. Das legte laͤugnet Labat; 
Labat ©. 344. Navarrette führet 
einen Namens Colind, an, ber- 
verfichert, das’ Krofodil gebe kei⸗ 
nen Unflatb von fi), babe auch 
feinen Ausgang dazu. Navaret⸗ 
tel. c. Obgleich fein Körper m 
behülflich zu ſeyn ſcheint: ſo geht 
es doch auf ebenem Boden ge⸗ 
ſchwinde, wo es ſich nicht wen⸗ 
Ecceg den 
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den darf. "Denn dazu iſt es we⸗ 
‚gen der Steife feines Ruͤckgrades 
micht ſehr gefchidkt ; da die Wirbel 
deſſelben fo nahe beyſammen fte- 
hen, daß er ganz; unbeweglich 
wird. Daher treibt es den 
Strohm hinunter, wie ein Scheit 
Holz, und lauret nur auf dag 
Vieh oder die Menfchen, welche 
Ihm in den Weg kommen. Labat 
faget, es falle bißmweilen die Ca- 
noas am, und Taffe ſich durch ſei⸗ 
ne cigene Begierigfeie leicht ver⸗ 
führen ‚, den Angel zu verfchlin. 
gen, Labat S. 345. und ſich ſelbſt 
zum Raube zu machen. Wenn 
fie auf ihren Raub märten: fo 
verbergen fie ſich, wie le Mafre 
erzaͤhlet, in den Fluͤſſen, welche oft 
beſuchet werden, fe Maire ©. 47- 
und wenn ein Ochſe zu trinken, 
oder jemand zu Baden; oder ein 
Canoa koͤmmt, fo fangen fie A 
he mit ihrem Schwanze, und 

freffen fie. Außer dem Waſſer 
thun fie nicht viel Echaden; Bar 
bot S. 210. Sobald fie fih ih⸗ 
red Raubes bemächtiget Baden, 
fo machen fie ſich eilends zum 
Waſſer, ihn zw verbergen „ und 
ziehen ihn, wenn es fie ankommt, 
wieder heraus, Ihn am Rande zu 
verzehren. Barbot faget, Ihr 
ordentliches Sreffen ſeyn Fiſche, 
die fie Heftändig an den Ufern ber 
dluͤſſe jagen. Le Maire meldet, 
einige fraͤßen nichts als Fiſche, 
andere auch Menſchen. Auch 
waͤren einige giftig, andere nicht. 
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©. 77. welches Bärbot beftäll- 
get; Barbot . ec. &. 30: Na 


varette bemerfet, man habe Hirn; 
ſchalen, Knochen, Kiefelfteine, in 


ihrem Bauche gefunden ; die fd 
tern follen fie, wie man ſaget, 
als Ballaft verſchlingen; Das 
Krokodil ift am verfchledenen Dis 
ten von mancherled Größe. In 
Guinea rechnen Arthus und Boß⸗ 
mann feine Länge nicht über 
zwanzig Fuß. Barbot faget, 
man habe einige von fünf und 
zwanzig zu dreyßig Fuß lang, an 

der Sanaga und Gambra geſe⸗ 
ben. Barbot S. 75. Smith ber 
richtet eben das von dem Fluſſe 
Sierra Leona. Aber Jobſon fand 
aus Mertmälen im Sande der 
Gambra die Länge von einigen 
drey und dreyßig Fuß; Jobſons 
Goldhandel S. ‘16. Die mel 
ften verfichern, es fey fehr gefähr 
lich und gefräßig, ımd falle Men⸗ 
ſchen und Thiere im Waſſer an: 
aber Boßmann ſtellet es ale ein 
unſchaͤdliches Thier vor, und ſa⸗ 
get , er hätte nie gehoͤret, daß es 
Menſchen oder Thiere gefreflen; 
Boßmann I. c. Jobſon erinnert, 
die Schwarzen an der Gambra 
fürchteten es fehr, und unterſtuͤn⸗ 
den fich deswegen nicht im Fluſ⸗ 
fe zu baden, oder zu maten, lie 
Ben auch ihe Vieh nicht ohne gro’ 
fe Vorſichtigkeit darüber ſchwim⸗ 
men; Jobſons Goldhandel, ©. 
17. Gleichwohl faget Boßmann, 

in 
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m Guided laͤgen⸗ ſie an heißen 
Tagen, haufenweiſe an den Ufern, 
und fprängen ; wenn fich jemand 
nähete, ſchnell ind Waſſer. Boß⸗ 
manns Beſchreibung von Guinea, 
S. 247. Gleichwohl Find bie 
Reiſebeſchreibungen von Beyfpfe 
len ihrer Gifräßigfeit vol. Herr 
Cimich gieng einen Abend um 
das Eyland Benfe herum, nebft 
bem Hauptmanne Eonnel, der eis 
nen großen Englifchen Hetzhund 
Hatte; fie fahen ein großes Kro⸗ 
fodil am Ufer liegen, daß wie ein 
Stamm eines alten Baums, den 
die Fluth da gelaffen Hätte, aus⸗ 
ſah. Da aber ber Hund, welcher 
etwas vorauſgieng, felbigen na» 
be fam,'chat es einen Sprung 
nach ihm, und bemaͤchtigte ſich 

ner. Die beyden Herrn wur⸗ 
den fo erſchrecket, daß fie ſich auf 
ihre Süße macheren: und Herr 
Smith murhmaßer, fie würden 
eben da8 Schickſal erfahren ha⸗ 
ben, wenn fie die vorderſten ge⸗ 
weſen wären; Emiths neue Wels 
fen nach Guinea, ©. 47: Mat 
muß das Srofodil oft noch da 
fürchten, wenn es ſchon tobt iſt. 
Man erzaͤhlet, ein Schwarzer haͤt⸗ 
te auf Verordnung eines Fratizo- 
fen eins abgezogen; und wie er 
damit ganz fertig geweſen, big 
auf den Kopf, fo Habe er, um 
ſolchen ganz zu behalten, ben Ras 
den aufgebunden, da denn das 
Krokodil ihm den Finger abge⸗ 
biſſen Labats, 3. B. S. 152. 


So kuͤhn dieſes Thier iſt, fo grei⸗ 
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fen die Schwarzen es doch in un⸗ 
tiefen Waſſern an. Dieſer wegen 
wickeln ſie ein Stuͤck Ochſenhaut 


um ihren linken Arm, nehmen 


ein Bajonet ober eine Affagaye in 
die rechte Hand, und halten mit 
jener ihm den Mund offen, da es 
denn im Waſſer erfaufen muß, 
teil es feine Zunge bat. Umes 
nun defto eher hinzurichten: fo 
verwunden fie ihm die Kehle, und 
ſtechen ihm bie Augen aus ;‘ Las 
bats 2. B.S. 347. Ein Schwar⸗ 
ger zu Fort Louis machete aus 
dergleichen Gefechte ſeine taͤgliche 
Uebung, er toͤdtete fie meiſtens, 
und brachte fie ans Land, kam 
aber manchmal jaͤmmerlich zer⸗ 
fleiſchet wleder zuruͤck, und wäre 
ohne die Huͤlfe eines Kahns 
umgekommen; Ebend. 5. B. S. 
239. Atkins erzaͤhlet einen 
Kampf, der zu Sierra Leona 
zwiſchen einem von dieſen gefraͤ⸗ 
ßigen Thieren und einem Engli⸗ 


ſchen Bootsmanne vorgefallen, 


der durch Beyhuͤlfe eines Negern 


zwar gefieget , aber auch erbaͤrm⸗ 


lich zerfleifchet worden; alles fele 
nes wilden Wefend ungeachtet if 
es doch zu zähmen. An dem Fle⸗ 
cken le Bot, an ber Mündung 


des Fluſſes St. Domingo, laſſen 


diefe Thiere die Kinder mit ſich 
fpielen, und ſich von ihnen fuͤt⸗ 
tern; Labat &. 238. Herr 
Brüe hatte eines, das feine 
Schwarjen bey‘ Tuabo an ber 

Sanaga 
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Sanaga gefangen. Es war 
fünf und zwanzig Fuß lang, und 
warb bey Gelegenheit , mit zween 
andern Jungen Icbendigen von 
fünf Fuß lang, toeggefchenfet, bie 
ein Zifcher im Schlafe gefangen 
hatte. Wie aber jemand fich un. 
gernehmen wollte, fie nach Fort 
Louis zu führen: fo mußte er fie 
zu Erhaltung der Haͤute tödten; 
Labat, 3. ©. 152. Der Dänie 
ſche General zu Ara in Guinea 
hatte dem Barbot ein junges, fie» 


ven Fuß lang, gefchenfet, welches 


ſelbiger, in der Abſicht, es nach 
Europa zu bringen, in ein gro⸗ 
ßes Gehaͤuſe geſperret hatte. 
Weil er aber ſolches fuͤr allzube⸗ 
ſchwerlich hielt: fo ließ er es hin⸗ 
richten, und einige feiner Leute 
das Fleiſch effen, welches mie 
Kalbfleiſch ſchmeckete, und einen 
ſtarken Muſkusgeruch hatte; 
Barbot, S. 210. Dieſes Thier 
kriecht aus Eyern heraus, die 
nicht groͤßer als Gaͤnſeeyer ſind. 
Es leget ſolche ans Ufer in den 
Sand, wo die Sonnenhitze ſie 
ausbruͤtet; Arthus in de Brys 
Oſtind. Reiſ. 6. Th. ©. 79. La⸗ 
bat 2.9. ©. 347. und die Jun⸗ 
gen machen ſich fohald fie heraus 
find ind Waffer oder Holz. Die 
Schriftſteller find überhaupt dat» 
innen eins, daß es fiarf nad 
Muffus riecht, und diefen Geruch 
dem Waffer, in welchem es fich 
aufbält, mitiheile. Navarrette 
meldet, man habe an dem Orte, 
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wo die beyden Vorderfuͤße an dem 
Leibe angewachſen ſind, zween 
Saͤcke mit Muſkus gefunden. 
Colins aber ſaget, unter den Oh⸗ 
ren, Navarrette Beſchreibung von 
China, S. 317. Dieſen ungeach⸗ 
tet eſſen die Schwarzen das 
Fleiſch ohne Bedenken‘, ja auch, 
wie Herr Moore berichtet, bie 
Eyer, mit fingerdlangen Jungen 
barinnen; welches eines von ih⸗ 
ren. beften Leckerbiſſen ift; Moo⸗ 
res Reiſe, S. 108. Barbot mel» 
bet, e8 gebe eine kleine Art von 
Krofobilen, Namens, fega.n, an 
Geſtalt den vorigen ähnlich „aber 
felten über vier Zuß lang: ... Sein 
Leib ift Schwarz geſprenget, bie 
Augen ganz rund, und die Haut 
jart. Sie befchäbigen- nichts, 
als Hühner und, Küchlein, und 
die Leute halten ihr Fleiſch für 
beffer als von allen Vögeln, Er 
figet hinzu, die dritte Met, welche 
allezeit auf dem Lande bleibt, 
beißt, bey den Schwarzen Lan- 
gadi, Barbot J. c.  Barbet und 

andere verwechſeln Ban 
mit dem Alligator, der: nach ben 
Abzeichnungen und Befchreibun. 
gen, boch davon unterſchieden iſt. 
Smith faget der Alligator, wel⸗ 
cher zu Sierra Leona gemein it, 
babe viel von der Natur beußto- 


kodils, und fen wie felbiges ge⸗ 


ſtaltet, aber viel kleiner, da die 
groͤßten nicht laͤnger als acht Fuß 


ſind, und Deswegen; nicht wiel 


Schaden thun koͤnnen. Cie rau 
ben 
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ben vornehmlich Zifche. Smiths 
netie Reife nach Guinea, S. 48. 
Doch ift ihe gefährlichfier, und 
vieleicht der einzige Feind, der 
fich , mit ihnen einen Kampf an- 
zutreten, unterſtehet, der Tiger, 
Wenn er an bag Ufer zu faufen 
koͤmmt, ſtrecket das Krokobil ſei⸗ 
nen Kopf aus dem Waſſer, um 
ſich ſeiner zu bemaͤchtigen. So⸗ 
gleich ſchlaͤgt der Tiger ſeine 
Klauen ihm in die Augen; das 
Krofobil aber fährt alsbenn un⸗ 
terd Waffer, und zieht den Tiger 
mit hinunter, welcher viel cher 
erfäuft, al® daß er es loslaſſe. 
Naturgefchichte von Peru, inden 
©. 9. Reifen, 3. XVI. ©. 133. 


Krollblume. 


Krollblume nennet Herr Planer 
Medeola Linn. warum nicht lie 
ber, ba dieſer Name von den ge» 
tollten Slumenblättern hergenom⸗ 
men, Kollblume? Die Blume 
bat nur eine Bedeckung, welche 
aus ſechs ähnlichen, Iänglichten, 
und auswärts gerolten Blättern 
befteht. Man nimmt folche für 
die Blumenblätter an, und läßt 
den Kelch mangeln. Man zäh. 
let ſechs Staubfäden und drey 

feime, deren jeder fich im 
einen Griffel verlängert, und die» 
9 hmit einem auswaͤrts gebo⸗ 

dickern Staubwege endi⸗ 
gen Die Frucht iſt eine drey⸗ 
ſpaltige Beere, welche aus drey 
u beſteht, ‚In deren jeden 


- 
“ 
- 
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ein herzfoͤrmiger Saame liegt. 
Herr von Linne führet zwo Arten 
an, welche zur Zeit bey ung un. 


‚befannt find. 


Krollguappe. 


Moergusppe ‚, Mobrqueppe, 


Gadus muüftela, Kinn. gen. 
154. fp. ı5. fie wird in Ham⸗ 
burg Krullquappe genennet, und 
ift ein Aalbaſtart bed Kleins, 
Enchelyopus, 13. Mifl. IV. p. 
57. f. unfern Artikel, Aal, und 
in felbigem Meeraalguappe, Th. 
1©.26. 


Kronblume. 
S. Seitillsrie 


Krone. 


ieſer Name hat in dem Ge⸗ 
waͤchsreiche zweyerley Bedeutung. 
Die Aeſte an den Bäumen, zumal 
wenn folche dichte bey einander 
und aufgerichter ſtehen, oderauh 
burch die Kunſt eine regelmäßige 
Geftalt erhalten, pfleget man oͤf⸗ 
ter8 die Krone zu nennen. Die 
Foͤrſter verſtehen auch unter die⸗ 
ſem Worte uͤberhaupt den obern 
Theil eines Baumes, welcher den 
ſpitzig zugehenden Stamm endi⸗ 
get, und mit den Zacken oder Ae⸗ 
ſten beſetzet iſt. Andere gebrau⸗ 
chen dafuͤr das Wort Zopf, oder 
Wald. Bey andern Pflanzen 
hingegen gebrauchet man dieſen 
Namen von den Blaͤttern, welche 
über den Blumen flehen, und 


gleiche 
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gleichfam einen beſondern Blaͤt⸗ 
terfirauß. abbilden, So treiben 
z. €. beyde Ananas gleichſam 
aus der Bluͤthe und Frucht viele 
Blaͤtter hervor, welche den uͤbri⸗ 
gen Blaͤttern aͤhnlich ſind, und 
eine neue. Pflanze ausmachen ; 
bey der arabifchen Stoechas, und 


dem Wachtelwaizen und andern, 


figen über der Blumenaͤhre beſon⸗ 
ders geſtaltete und buntgefärbte: 
Blätter, welche nur zur Zierde 
dienen. Dergleichen Blätter. 


ftrauß heißt im eigentlichen Vers: mit 


ftande die Krone, und im lateinie 
ſchen Coma. 


Non den Aſtronomen wird ber 


Name Krone zwey verfchiebenen 
Sternbildern gegeben, wovon das 
eine die noͤrdliche und bas ande⸗ 
re die ſuͤdliche Krone; genaunt 
wird. Die noͤrdliche Krone, 
Corona borealis, welche ſich 
zwiſchen dem Hercules und Boo⸗ 
tes befindes, enthält achtzehn. 


Sterne, die: fo ziemlich in einem _ 
Kreiße ſtehen, naͤmlich einen von 


ber zwoten Groͤße, welcher der 
EMdelgeſtein, Gemma, genannt 
wird, drey von der vierten, drey⸗ 


zehn von der fuͤnften, und einen 


von der ſechſten Groͤße. Die 
ſuͤdliche Krone, Corona auſtra⸗ 
lis, welche unter dem Schuͤtzen, 
nicht weit don dem Schwanze des 
Scorpions ſteht, enthält zwoͤlf 


Sterne, naͤmlich einen von der 
vierten, drey von ber fuͤnften und 


achte von der ſechſten Groͤße. 


Kron 
ee "©. Blumen. 


EN 
Kronenbacke iſt eine Backentu⸗ 
te und Conus geographus Linn 
wird daher auch die Geographi⸗ 
und ſche Schnecke, oder das gekroͤn⸗ 
te Wolkborn, das »ölklein 
die achatne Eronbade, und dei 
Brocard genennet. Die Inge: 
iMbier big fünf Z0l.lang, — 
ſehr feiner, weißer, ſtrick⸗ 
und netzartiger Zeichnung befegtty 
und bat zumeilenam flachen Wit⸗ 
bel einige zacfichte Gewinde, und: 
eine fehr weise Mündung, Wen 
bie Schale ftarf abgezogen wird, 
erfcheint- ſie weiß. mit braunen 
Wolfen, Außer Europa findet: 
man dergleichen im allen Welt⸗ 
theilen D 

Kronenfrauf 

Irypis Linn. Es ift- uns eine 
Art davon befaunt,. weiche in 
Mauritanien: und Stalien waͤchſt. 
Die Wurzel sreibt jaͤhrlich einen 
neuen hohen, vieredichten, und 
in viele einander gegenüber geftell-, 
te- Zweige verbreiteten Staͤngel. 
Die. Blätter ſind voͤllig gan 
pfriemenartig, ſteif, dreyeckicht ,. 
und ſpitzig; diejenigen aber, men 
che. bey dem Urſorunge ‚der Zweiss 
ge figen, ſind breiter uud in drey 
auch mehrere ſpitzige ‚ober, ſtach· 


lichte Einſchnitte getheilet. Die 


untern 
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unsern Zweige tragen niemals 
Blumen, diefe finden fi nur an: 
der Spitze derobern. Gie ſtellen 
ein Köpfchen vor, und find „mit 
ben zerfchnittenen, ftachlichten. 
Blättern umgeben. Der roͤhren⸗ 
förmige, einblättrige,. fünffadh, 
eingefchnittene Kelch umgiebt 
fünf weiße, (male Blumenblaͤt. 
ter, deren Nägel fich in einen ge⸗ 
fpaltenen Rand ausbreiten; am 
jedem ſitzen zwey kleine Zaͤhnchen, 
welche die Rohre, verfchließen. 
Die fünf Staubfäden ſtehen auf. 
gerichtet, und der Fruchtkeim 
traͤgt drey Griffel. Das trockne 
Saamenbehältniß ift mit dem 
Kelche bedecket, oͤffnet fich - der 
Quere nach, und enthält einen 
einzigen nierenförmigen Saamen, 


Kronenneſſel. 
S. Seeneſſel. 


Kronentute. 
S. Tute. 


Kronranunkel. 

err Planer ſetzet dafür Kranz⸗ 
blume. Die Pflanze hat Herr 
von Rinne” ehedem als eine, Art 
Storchſchnabel angeführet, Ge- 
zanium grandiflorum,, nachher 
aber ein eigenes Geſchlecht dar- 
aus gemachet, und ſolches Grie- 
lum genaunt. Diefe, ftauden- 
arsige Pflanze waͤchſt in Aethio⸗ 
pien, trägt, fchmale, tief einge 
fouireng, wollichte Blätter, yub; 


Touraco. 
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aroße gelbe — Des Reh: 
ift: in fuͤnf Einfehnitte getheiler, 
und umgiebt fünf eyfoͤrmige Blu⸗ 
menblaͤtter, zehn Staubfaͤden, 
und fünf Fruchtkeime, welche kei -· 
ne Griffel, ſondern nur warzen⸗ 
foͤrmige Staubwege tragen. Um 
die Fruchtkeime ſtehen fünf laͤng⸗ 
lichte Honigdruͤſen, welche wmit 
einander, verwachſen ſind, und 
gleichſam einen Kranz vorſtellen. 
Es folgen fuͤnf Saamengehaͤuſe, 
welche von den ſtehenbleibenden 
Staubfaͤden umgeben find, und, 
deren jedes einen Saamen enthält. 


Kronsbeere. 
S. Seidelbeerſtrauch. 


Kronvogel. 
ee Rex. 
Guineenfis, daraus Klein ein. 
abſonderliches Geſchlecht, das 
fünfte in der dritten Familie ma«. 


chet, mit vier lofen oder getheil⸗ 


ten zähen, porn zween, und hin⸗ 
ten zween. Edvard nennet ihn 
Dei Vogel trägt ei⸗ 
ne Krone auf dem Kopfe, hat ei. 
nen ſehr kurzen Schnabel, unges 
mein ſchoͤne, vornehmlich grüne, 
Federn. Nach, Edwards Angar 
be fol er. unferm Kuckuck und 
Holzheher gleichen ;. if ihnen aber 
— ähnlich. 


Krooßviſchjie. 
rooßviſchjie, Hol. ſonſt Moos- 
fiſche; Lophius Hiſtrio, * 
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gen. 133. fp. 3. Müller8 Sees 
Eröte feines Seeteufelsgeſchlech⸗ 
tes. Kleins Froſchfiſch, Batra- 
chus, 4. f. unfern Artikel, Srofch- 
fiſch, Th. III. ©. 205. und in 
folgenden Seeteufel. 


Kropfblume. 


it diefom Namen wird. dad 
Dflanzengefchlecht Erinus Linn. 
von Herr Planeru belcget. Tour⸗ 
nefort nannte dieſes Geſchlecht 
Agerarum, welchem auch Herr 
von Haller gefolget war; in der 
neuen Ausgabe aber der Schwei⸗ 
gerifchen Pflanzen bat berfelbe 
den Linnaͤiſchen Namen ange 
nommen. Der Kelch befteht aus 
fünf lanzetförmigen, aufgerichtes 
ten Blaͤttchen; das Blumenblatt 
geiget eine frumme Röhre, und ei⸗ 
nen Rand, welcher in fünf herz⸗ 
förmige, oder eingeferbte Lappen 
abgerheilet ift, vier davon find 
einander ähnlich, der fünfte, 
oder der oberſte iſt viel kleiner 
und ruͤckwaͤrts gebogen. 


den, von welchen zween noch kuͤr⸗ 
zer als die andern ſind. Der 
kurze Griffel träge einen koͤpfich⸗ 
ten Staubweg. Die epförmige, 
vom Kelch bedeckte Hülfe enthaͤlt 
in zwey Faͤchern viele kleine Saa⸗ 
men. Herr von Linne bat vier 
Arten angeführet, wir bemeiten 
nur die RE — 

Alpen Kropf blume, Erinus 


alpinus L. Sie waͤchſt auf den 


In der 
Roͤhre ſitzen vler kurze Staubfaͤ⸗ 


Krop » 
Schweizerifchen und Pyrendiſchen | 


Alpen, auch bey Montpellier. 


Die Wurzelblärter liegen auf ber 
Erde ausgebreitet, find fpon- 
dongförmig, wollicht, und gegen 
die Epige zu mit einigen Zaͤh⸗ 
nen befeget; zwiſchen biefen trei⸗ 
ben zweyerley Stängel hervor, 
einige friechen auf der Erde hin, 
und bleiben ohne Bläthe; die an · 
dern ſtehen aufrecht, find etwan 
einer Spannen lang , bleiben ein» 
fach, und find wechſelsweiſe mit 
Blättern, auch einem wollichten 
Weſen befeget. .Diefe endigen 
fih mit einem purpurfärbigen 
oder weißen Blumenbüfchel. Zw 
fchen den Blumen fichen 
Blätter, welche den übrigen ähn- 
li), nur aber fleiner find. - Die 
Vermehrung kann durch die Thei⸗ 
lung der Wurzel geſchehen. 


Kropfer. 
Kropftaube, Krepper, Colum- 
ba gutturoſa, iſt eine Art Tau⸗ 
ben, deswegen ſo genannt, weil 
ſie den Kropf oder Vormagen un⸗ 
gemein ausdehnet, daß fie ofıda- 
vor nicht fichen fann, und ber 
Kropf manchmal fo groß wie der 
Körper wird. Sie ift übrigens 
weit größer, als die zahme Haus⸗ 
taube. _ 1**2” 


Kropfiſch. 
ropfiſche, Crayraciones, find, 
bey dem RKlein, Miſſ. III. $. XII. 
XIV. ein eigenes Gefchlechte der» 
77 jenigen 
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jenigen Sifche , bie an den Befloß» 
ten Seiten durch ‚eine Oeffnung 
in die bedeckten Kiemen Athen 
ſchoͤpfen; wie aus unferm Artikel, 
Fiſch, Th: IH. ©. 62: und defe 
felben Syſteme, zu erfehen; all⸗ 
wo der Aropfifeh, bie Froſchfi⸗ 
fche,Batrachos,bie maus Bodss 
Mauifiſche, Caprifcos, und bie 
Aalfchlangen, Congros, unmit- 
selbar zu Nachbarn, als die nähe» 
ſten Sefchlechrevermandten, hat: 
Die Vorrede, $. XII. iſt ſo (hen, 
und verbreitet über dieſes Fiſchge⸗ 
ſchlecht ein fo angenehmes Licht, 
daß wir oeren Ueberfegung fehr 
nüblich, faſt nothwendig/ finden. 
Der’ berühmfe-Perer Artedi giebt 
feinem zuſten Fiſchgeſchlechte den 
Namen. Oftracion, und zwarden- 
jenigen Fifchen, die von einer un. 
gewöhnlichen Leibe sgeſtalt find, 
eine harte, oft mit großen Dor- 
nen und Stacheln, bald über und 
über; bald nur in einem Theile, 
bewaffnete, oder auch eine glatte 


Haut haben; unter welchem Ges 


ſchlechte et ſodann, vieredichte, 
dreyeckichte, rundliche, und bie 
man gemeiniglicy Orbes, Kugel⸗ 
Zeller » Stafchenfifche nennt, mit 
aufführet, und alfo auf 23. Arten 


zufammenbringe. Der Urfprung - 


des Namens wird von ben Echa- 
Ienthieren, Animalibus Teftaceis, 
hergeleitet. So ſchreibt Pliniug, 
H. N. XXXU. ı0. Ich finde 
bey einigen Oftracium genannt, 


was andere Onychbem nennen ;- 


vierter Theil. 


Krop 785 


aber. der Onyx, ſaget Dioſcori · 
dee, IL, TO. "Owf di Ton 
Fou KoyXuÄous Operculum 
Conchylii, dafür e8 auch Pliniug 
annimmt, nad) dem Rondelet de 
Teftac. IT. p. 84. Gesner und 
Aldrovand haben fich auch dieſes 
Namens bedienet, und ihn dreyen 
Fifchen gegeben; das Oftracium 
Nils nennt der Belloniug Holo- 
fteum, b. i. den beinichten. Iſt 
wohl Oftracion ! prior Aldro- 
uandi eben bderfelde Fiſch? und 
Oftracion alter gibbofus eius- 
dem. Den Holofteum vermus 
thet Gesner deswegen Oftracion 
genannt worden zu feyn, weil er, 
wie der Oftraceus, eine harte 
Schale Habe; und der Fiſch, Osge- 
xioy, von dem Strabo unter -die 
Fiſche des Nils gezähler werde; 
wiemohl bey dem Strabo nur 
Zrexxioy, gelefen werde. Aldros 
vand iſt ebenfalls der Meynung, 
daß der Holoſteus des Bellonii 
ein ſchalichtes und beinichtes Les 
der habe, und von dem Oftracio- 
ne priore bes Aldrovands faget 
Willughbey, daß er mit einer, nicht 
fo gar harten Schale bedecket fey, 
als die blutlofen, ſchalichten Thie- 
re; doch feßet er hinzu: dag wie 
aber eine Schale nennen, ift eis 
gentlich weder eine Haut, noch eis 
ne Schale, fondern gleichfam ein 
Mittelding zwifchen beyden, das 
ift eine in die Haut verwachfene 
Schale. Wer ficht .nicht hier⸗ 
aus, daß. der Name Oitracion 

Dbd keine 
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feine deutliche Begriffe vom einer 
harten Haut, von einem hartſcha⸗ 
lichten oder beinichten Leber, von 
einem ſcheinbarlichen Mitteldinge 
oder einer in bie Haut verwachfe- 
nen Rinde, hinter ſich laſſe. Die 
ſe Art von Fifchen bat mit den 
Aufter » Mufchel- Schnecken und 
anderer Schalthiere Bedeckungen 
gar nichts gemein; und man wird 
auch wohl die warzenähnlichen 
” Erhebungen der Haut bey den 
Galeis, oder die borftenartige Sa⸗ 
grin oder Ehagrin benannte, Haus 
des Squatina, damit man aller 
ley Gefäße, Dofen, Scheiden ıc. 
zu überziehen pfleget, eine in bie 
Haut vertvachfene Rinde nicht gar 
ſchicklich nennen Finnen. Das 
Willughbeyiſche Mittelding zwi⸗ 
ſchen einer Haut und einer Rinde 
iſt nichts anders, als eine, ihrer 
Natur nach, einem Pergamente 
oder zubereiteten Leder nahe kom⸗ 
mende Haut, welche im Waſſer 
und ſo lange der Fiſch lebet, ge⸗ 
ringern Verletzungen nachgeben, 
hingegen bey gewiſſen, getrockne⸗ 
ten Fiſchen brechen kann. Denn 
die, an der Luft oder Sonne ab⸗ 
getrockneten Haͤute und Bälge ſol⸗ 
cher viereckichten, dreyeckichten tro 
und runder Tellerfiſche verändern 
Ihre Natur gar fehr, fo daß man 
einige mit der Zeit kaum mit ben 
Händen anfaffen und beraften darf; 
ohne daß fie zuſammen fallen und 
brechen. Es find aber diefe Fi⸗ 
fehe, nach dem Artebi, von einer. 


w ⸗ 
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ganz Fremden ungewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſtalt, bald fugel- oder zirkelrund, 
und halbrund, bald ey ‚oder läng» 
—* bald laͤnglichviereckicht, 
bald kegelfoͤrmig; bald haben ſit 
eine trockene Haut, und ſind mit 
Dornen ober dicken und langen 
Stacheln, oder auch mie dünnen 
und kuͤrzern Spigen, entweder 
über ben gangen Leib, oder auch 
nur über einen Theil, bewaffnet; 
bald haben fie eine glatte, ſchluͤpf⸗ 
sige Haut. Doc haben nicht 
alle ein kleines Maul, auch nicht 
alle große Zähne, wie Artebi 
P. 111. ſ. gen. p. ss. dafür ge 
balten zu haben ſcheint. Kurz: 
Sifche mit einem, auf mancherley 
Weiſe fropfartigen, aufgetriebe⸗ 
nen oder aufgeblafenen, Leibe, mit 
einer lederhaften, bald bichten 
und trocdenen, bald glatten und 
ſtachlichten Haut. Diefes hat 
mich, faget Klein, veranlaßt, bite 
fom Gefchlechte einen folchen Na⸗ 
men beyzulegen, b.r feiner Natur 
eiwas angemeffener feyn mochte. 
Ich nenne «8 demnach Crayra- 
cion, von Kexuexw, Struma la- 
boro, einen Kropf haben, ober 
— aridus, ficcus, duͤrre, 


ee Ritter von inne‘ bat 
jwar den Artebifchen Geſchlechts⸗ 
namen, Oftracion, beybehalten, 
giebt ihn aber nur einem Theile 
ber 23. Artebifchen Gattungen, 
welche Müller Beinfifebe nennt, 

jum voraus — folgendes erin.. 
. mat: « 
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nert: Oſtracion iſt ber Ge 
ſchlechtsname, welchen Artedi ger 
wiſſen Fiſchen von ganz beſonde⸗ 
rer Bauart gab, die, ob ſie gleich 
ſehr verſchieden, und bald glatt, 
bald fachliche find, dennoch dar» 
innen mit einander übereinfom- 
men, daß ihre Haut fehr hart, le⸗ 
derartig, und faft beinicht if; de, 
rowegen dieſer Gefchlechtsname 
ſo viel bedeuten ſoll, als Fiſche 
mit einer beinichten oder ſtachlich⸗ 
ten Haut. Allein da auf dieſe 
Weiſe verſchiedene Fiſche in eine 
Claſſe geworfen werden, welche 
doch gar ſehr von einander abwei⸗ 
Geſchlechte eingetheilet: nämlich 
3) in ſolche, deren Haut hart uud 
glatt ift, denen er dieſen allgemei⸗ 
nen Namen, Oftracion , (gen. 
136.) mittheilet; dann 2) in fol» 
che, die nur von unten Stacheln 
baben, weiche das folgende Ge 
ſchlecht, Terraodon, Stachel: 
bäuche, gen. 137. ausmachen; 
und endlich 3) in folche, die um 
ben ganzen Körper herum ftady- 
licht find, die in dem 1 38ften Ge⸗ 
ſchlechte, Diodon, Igelfiſche, zu 
berrachten uorfommen. So viel 
wäre richtig, daß diefe Zifche eis 
ne kederhafte Haut haben, die, 
wenn fie getrocknet iſt, panzerar⸗ 
sig, oder gleichſam beinhart wird; 
und darum habe er fie Beinfifche, 
wie fie denn auch bey ben Hollaͤn⸗ 
bern Deenfifchen — ‚ * 
nannt. 


Krop 79 


Da dieſe drey, nahe verwand⸗ 
te, Linnaͤiſche Fiſche, oder auch 
ſchwimmende Amphibiengeſchlech⸗ 
ter, groͤßtentheils zu den Kropffi⸗ 
ſchen unſers Kleins zu bringen: ' 
ſo wollen wir hier des Ritters 
Oſtraeiones, Beinfifche, und Te: 
wraodontes, Stachelbäuche, mit 
einfchalten, in Anfehung des drit⸗ 
ten Gefchlechtd aber, Diodon, ung 
auf unfern Artikel, Igelfiſch, Th, 
IV. ©. 239. u. f. beziehen. Die 
Kennzeichen der Beinfifche, Oitra- 
eion, follen folgende feyn; det 
panzerartige Körper mit einer 
gleichfam Enochichten Haut bebes 
det; im Maule und jedem Kiefer 
deffelben, zehn runde, etwas ftum» 
pfe, hervorragende Zähne; die . 
Luftloͤcher beftchen in einzelnen, 
unbedeckten Rigen, jund am Bau⸗ 
che find feine Floßen. Nun zähr 
let der Ritter zwar neun Arte 
ſolcher Fiſche, zweifelt aber, ob er 
nicht die Zahl der Arten ohne 
Noch vermehret habe, weil einige 
berfelben noch nicht hinlänglich 
unterſuchet worden. 

Bon dem 137ſten Gefchlechte 
feiner Stachelbäuche, Tetraos 
don, erinnere Müller vorläufig, 
der Name Terrodon, oder Te 
traodon heiße fo viel als vier⸗ 
zaͤhnicht, und wäre dieſem Ge- 
fehlechte gegeben worben, weil die 
meiften Fiſche deffelben vier Zaͤh⸗ 
ne hätten; doch die Holländer 
nennten felbige Stekelbuiken, da 
bie meiften am Bauche Stacheln 

dd a haͤtten, 
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haͤtten, welcher Umſtaud denn 
auch die Muͤlleriſche Benennung 
Stachelbaͤuche rechtfertigen wuͤr⸗ 
de. Weil ſie ſich aber ſehr ſtark 
auf blieſen, und faſt rund machen 
koͤnnten, fo haͤtten fie auch von 
den holl. Liebhabern den Namen 
Opblaazer, oder Blaſer, bekom⸗ 
men, welches franz: Bourfouflu 
gegeben würde. Zu Geſchlechts ken⸗ 
“ geichen bat der Ritter angenom⸗ 
men, biefnochichten, hervorragen ⸗ 
ben, und an der Spige getheilten, 
Kiefer; das in eindt einfachen 
Ritze an den Seiten beſtehende 
Luftloch ; den nur allein ſtachlich⸗ 
ten Bauch ; wodurch es ſich von 
bem vorhergehenden, an der gan 
gen Haut glatten, und von dem 
folgenden rings herum fachlich» 
ten, Sefchlechte genugfan unter- 
fheidet; an Bauchfloßen aber er⸗ 
mangelt ed ihnen allen. 

Blein führet in dieſem Ge 
fhlechte 32. Gattungen, nebſt eis 
nigen Unterarten, auf, die einen 
tropfartigen Leib haben: 

ıfte Gattung: Crayracion 
laeuifimus, der glattefte Krop⸗ 
a) ber von erdrotber Farbe, 

in der Mitte feines Leibe, vom 
Kopfe bis zum Schwanze, mit 
braunen Puncten gezeichnet iſt; 
einen fich verjüngenden Schwanz, 
in dem. Fleinen Munde fehr Fleine 
fpigige Zähnchen, aber gar feine. 
harte, fondern eine nur lederartis 
ge, Haus bat. Die Zeichnung 
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deffelßen. ſudet fich , "MAT. TIL. 
Tab. UI. ſig. 5. BRlein erine 
nert hierbey daß die Haut oder 


das Leder'aller fogenannten-Teb- 


lerfiſche, Orbis,; fo beſchaffen ſey, 
daß fie aufgeblaſen werden koͤnne 
auch ſich wieder zuruͤck ziehe, ſo 
lange der Fiſch im Waſſer lebe, 
oder din einer Fluͤßigkeit auf be⸗ 


FEW 
di 


Rugelfifch, und bey dem Sesner 

auch Scebabn, f. anfere Artilel, 

Blaſer, Th. 1. &: 794. und Fla⸗ 

fe, Sh.-I. ©. 103. — 
te Gattung: - Crayracion to · 
to ventre fphaericus, der Krop⸗ 
fifch mie einem ganz fugelrunden 
und Fleinen Stachelchen befegten 
Bauche, mit vier; breiten Zähnen 
nnd verlängerten Schwanze. Er 
ift der Orbis primus des Wil 
Ingbey, p- 1,43. Orchis oder Or- 
bis.Plin. H.N. XXX. 2: du- 
rifimum effe pifcium conftat, 
qui orbis vocerur; zotundus 
eft.er fine ſquamis, torusque 
eapise conftar. Bey einigen 
beißt er auch Gallus’ marınus, 
ein Seehahn, wie bey dem Erde 
ner, ©. 83. bi Bey dem Arte⸗ 
di, fyn. p. 83. ſp. 2. iſt et 
Oftracion fphaericus Tetrao- 
don, ‚aculeis vndique ag 
und wird zu Venedig Pelce LO- 
ird; A 
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lumbo genannt; bey dem Linne 
«it er Tetraodon Hifpidus; gen. 
137. ſp. 6. weil er ganz rauh 
und allenthalben mit borſtenarti⸗ 
‚gen Waͤrzchen beſetzet iſt; Muͤl⸗ 
ler hat ihm aber den gewoͤhnlichen 
Namen, Seeflaſche, wegen ſeiner 
laͤnglich aufgetriebenen Geſtalt 
| ten. Mamzählet in der 
Ruͤckenfloße mean, in. der Bruft- 
floße ſtebenzehn, in der Afterfioße 
zehn, desgleichen auch. in ber 
Schwanzfleße zehn Finnen. Die 
Zaͤhne ſollen mit dicken Lippen be 
decket ſeyn. Von Geburt‘ ift er 
ein Judianer. Nach dem Geb 
ner zieht man ihm die Haut ab, 
ſtepfet fie mit Baumwolle ang, 
und haͤngt fie in freyer Luft in 
Apothelen und ſonſt zur Zierde 
auf, weil Beten Wind mit ihrem 
den Better. oder Seebote ma⸗ 
chen ſollen. 


3te Gattung: Crayracion 
dorſo laeui, der Kropfiſch mit 
dem glatten Ruͤcken und bis an 
die Seitenfloßen geſtacheltem 
Bauche des Grews; Willughby, 
P. 144. Tab. 1. 2. Lagocepha- 
lus, Haſenkopf, genannt. Wir 
haben eine andere Zeichnung von 
ihm mit dem Adlerſchnabel, au⸗ 
Ber dem Schwanze mit fünf Flo⸗ 
Ben, oder vielmehr mit einem flo- 
Genähnlichen Kamme auf dem Ko- 
pfe, neben den Augen. Er ift 


des Artedi, ſyn. p. 86. ſp. 16. 
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Oftracion catheroplareo oblon- 
gus, ventre tantum aculeato er 
fubratundo; desgleichen Orbis 
Lagocephalus des Grews, und 
des Rajus Bey dem Linne‘ ift 
ee Terraodon — — 
gen.. 136." ſp. 2. conf. Eid, 
Amoen. Ace. Vol. I. p. 310. et 
Sebae Muf. III. Tab. XXIIL 
Figg. 5. er 4. Müller nennt ihn 
ebenfalld Saſenkopf, wiewohl er 
fonft Orbis oder Kugelfiſch ges 
nannt worden, mie auch Blafer. 
E8 habe aber ber Ritter ihre 
Schnauje mit einem Hafenfopfe 
verglichen, :undb daher diefe Art, 
nach anderer Ichthyologiſten Vor⸗ 
gange, Lagocephalus genannt. 
Indianiſch Heißt er Ican Kaskaf- 
fe; hollaͤndiſch Opblaazer ; fein 
Bauch ift mit Stacheln beſetzet, 
ber Rüden aber glatt, und die 
Schultern folen, nach Müleris 
fcher Zeichnung, Th. III. Tab. 
VIII. fig. 5. hervorftechen. Nach 
vier Arten werden in den Rücken. 
flogen neun big zehn, in ben Bruſt⸗ 
flogen funfzehn bis achtzchn, im, 
ben Afterfloßen acht big dreyzehn, 
und in den Schwanzfloßen ficben 
bis zwoͤlf Finnen gezählet. In⸗ 
dien iſt ſein Vaterland. Auf der 
gleich darauf folgenden neunten 
Kupfertafel, fig. 2. wird ein Cap⸗ 
ſcher Blaſer vorgeſtellet, deſſen 
Original ſieben Zoll lang, und in 
der Mitten zween Zoll breit iſt; 
derſelbe hatte nur vierzehn Bruſt⸗ 
und ſechs Schwanzfinnen; die 

Ddd 3 Farbe 
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Farbe war ſchwaͤrzlich mit weißen 
Flecken, am Bauche ſchmutzig 
weiß, mit kleinen Stacheln beſe⸗ 
get, aber dann erſt wahrzunch⸗ 
men, wenn man mit dem Finger, 
som Schwanze nach dem Kopfe 
zu, zu reichen verfuchete. Aehn⸗ 
liche Blaferfifche fommen auch aus 
Meftindien ; doch fanden wir ei 
ne große Verſchiedenheit in der 
verhältnigmäßigen Größe der 
Blaſe gegen den Körper. Wir 
befamen naͤmlich aus Curacao 
lange Fiſche, mit einer kurzen run» 


ben Blafe, und auch kurze Fiſche, 


beren Blafe fat den ganzen Koͤr⸗ 
per ausmachete. Es ift aber 
diefe Blafe nichts anders, ald bie 
abgefonderte und erweiterte Haut 
bes Bauches, melche vom Kiefer 
an big zum After, fodenn auch in 
ben Eeiten big faft oben am den 
Nücen, von dem inneren Körper 
abgefondert ift, und viele Luft in 
diefen Zwifchenraum faffen kann; 
ba ſich denn dieſer Sack, wie eine 
runde Kugel, die von innen flach» 


licht iſt, auftreiben, und in platt» fär 


gedrückten Eremplarien, mit leich» 
ter Mühe in feiner natürlichen 
Geſtalt herſtellen laͤßt, vorzüglich 
wenn man die Haut vorher ein 
wenig naß machet. 

ate Gattung, Crayracion ma- 
euloſus, der gefleckte Kropffiſch, 
uͤber und uͤber mit kleinen dichten 
Stacheln beſetzet, desgleichen mit 
zwo Floßen auf dem Rüden. Or- 
bis afper maculofus, Lift, ap. 
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Willughb. p. ı55. besgleichen 
Artedi, ſyn. p. 85.fp. 15. Oftre- 
cion meculofus, aculeis vndi- 
que denfis exiguis. Linn. Te- 
traodon ocellarus, gen. 137. 
fp: 4. Nach dem Seba Muf. Il. 
Tab, XXI. fig. 7. 8. iſt e 
Orbis, Pifcis Solaris di&tus; 
ac) andern Lumpus Anglo- 
rum, auch Lepus marinus, Or- 
bis fpecies, bey dem Schon« 
veld, Snottolf, bey den Hollaͤn⸗ 
dern Zonne-vifch, und bey den 
Engländern the Lump-hich. 
Sein Leib ift kurz, dicke, einigen 
maßen rundlich, mie ſechseckicht; 
der Rüden fpigig und hoͤckericht; 
der Bauch breit, platt, gleichfam 
auggefchweifer; das Maul mit 
telmäßig; die Kiemendffnungen 
Hein ; in beyden Kiefern und dem 


Rachen figen viele Reihen Heiner 


Zaͤhnchen; die Farbe des frifch- 
gefangenen ift aus Roth in 
Schwarz gemifcher; er hat feine 
Schuppen, aber feine zähe Haut 
iſt überall mic fcharfen ſchwarz⸗ 
bigen Warzen. bedecket, deren 
bie größeften in ficben Reihen über 
den Rücken nach der Länge in der 
Maafe fortlaufen, baf auf jeder 
Seite drey Reihen, auf der Mit: 
ten des Ruͤckens aber tine Reihe 
beroortreten, wodurch denn ber 
Fiſch das Anfehen eines Sechs⸗ 
ecks bekoͤmmt. Die einfache 
Bauchfloße liegt wie eine halbrun⸗ 
de Franze platt auf der Bruſt, 
und bat in ber Mitten einige 

| ſtrah⸗ 
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ſtrahlenartige Anhängfel, daher 


man vorzugeben pfleget, dieſet 
Fiſch ſey mit dem Zeichen der 
Sonne geſchmuͤcket. Es werden 
derſelben viel, auch mit ben Stock⸗ 
fiſchen in Regen, in den britani, 

ſchen und deutfchen Meeren, auch 
in dem Oceano meridionali zu 
fünf bis ſechs Pfunden, gefans 
gen. Es ift Alle fnorpelhaftig 
on ihnen, Ihr Fleiſch ift fehr weich, 
und gebt bald in Faͤulniß; doch 
können fie in Brandwein verbär- 
ten und erhalten werden. Müller 
nennt ihn den gefledten Stachel: 
bauch, weil er-an den Schultern 
oder Seiten runde Flecken oder 
Augen hat, daher ihn auch der Rit« 
ter Ocellarus genannt. Eine 
über und über geflecfte Are findet 
ſich auch in Curacao. Aufgebla- 
fen find fie faft Fugelrund, und 
werben deswegen auch Blaſer ges 
nannt. Nach drey Arten werben 
in. den Ruͤckenfloßen zwölf big 
funfzehn, in den Bruſtfloßen acht⸗ 
jehn bis zwanzig, in ben After 
floßen eilf bis zwölf, und In den 
Schwanzfloßen ficben bis acht, 
Sinnen gezählet. 

ste Gattung, Crayracion ous- 
tus et muricatus, der eyfoͤrmige, 
fachlichte Kropfiſch, mit einem 
meitgefpaltenen vielzaͤhnichten 
Maule. Iſt er wohl Altera Ar- 
tinga minor orbicularis Calce- 
olarii, Willughb. Tab. I. g. ſig. 
ı? Orbis. muricatus primus 
Clufüi, exot? der ehedem eine 
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Zierde des Kleiniſchen Cabinets 
geweſen. 1D 

6fte Gattung, Crayracion 
uarus et muricatus, bem bot» 
bergehendem ähnliche eyförmige 
und ftachlichte Rropfifch, aber 
mit einem Kleinen Maule, deffen 
Unterkiefer länger, als der Ober⸗ 
fiefer ift, auf deffen Kopfe brey 
Stacheln einen Duerfamm mas» 
chen. Orbis muricatrus alter 
Clufii; eine Rachlichte Meertau⸗ 
be des Beslerd. ft ehedem auch 
im Kleiniſchen Cabinete geweſen. 
Poiffon arm& du Tertre, II. 
209. fe fentant arreté · et vo: 
yant, que toutes fes violances 
ne luy fervent de rien, il em- 
ploye la rufe, il baiſſe tout a 
fait fes pointes, foufle tour fon 


vent dehors, et devient flas- . 


que, comme un grand mo- 
uille. 

te Battung, Crayracion fcu- 
tatus, der, flatt bed Bruftbeins 
mie einem ſchildfoͤrmigen Knochen 
bedeckte Kropfifch, mit einem weis 


X 


ter hervorragenden Kopfe, als ale 


le feine Verwandten, mit einen 
länger gefpaltenen und vieljäh- 
nichtem Maule. Orbis fcuta- 


“tus Rondel. et Geſner.S. 84.b. 


ein Schneiderfifh, «in Schnot⸗ 
tolff; iſt ein rarer, nicht eßbarer, 
Fiſch. Mach dem Artedi, Syn.p. 
84. fp. 5. iſt er Oftracion ob- 
longus, teres, aculeafus, oſſe 


feutiformi in pe&tore, tubercu- ° 


lis.rotundis, Willughb. p. 144- 
Ddd4 " 8te 
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Ste Sattıma. Crayracıon lae- 
vis, ohlongus, der glatte uud 
Jänglichte Kropffiſch; Orbis ob- 
longus, teftudinis capite, Cluf. 
exotic. Willughb. p. 147. Iſt 
er wohl Orbis laeuis, oblongus, 
einereis er fufcis maculis nora- 
tus, Sloani, H. Iam. Il, 279. 
Tab. 247.? Oltracion oblon- 
gus glaber, capire longo, cor- 
pore figuris variis ornatus, Ar- 
tedi, ſyn. p. 8%. fp. 23. Te- 
traodon teftudineus, Linn. gen, 
137. fp. ı. eonf. Amoen. Ac. 
Vol. I. p. 309. Müller neunt 
ihn von feiner ſchildkrotenartigen 
Geſtalt den Schildkroͤtenfiſch, 
und beſchreibt ihn, nach. dem Vor⸗ 
gange des Ritters, folgenderma⸗ 
Ben: Sein Kopf laͤuft jaͤhe her⸗ 
unter und ſtrecket ſich laͤnglicht 
aus; der Rüden iſt mit krummen 
weißen Näthen bezeichnet; der 
Bauch if platt; in jedem Kiefer 
find zween breite, auf einander 
fchlagende, Zähne, wie etwa dag 
zagenartige Gebiß; aͤußerlich 
nimmt man zwar an feinem Bau⸗ 
che feine Stacheln wahr, aber in 
ber fehr fein: durchlöcherten Haut 
verbergen fich felbige; die Naſen⸗ 
Löcher ragen hervor; der Hals ift 
dicke; die Ruftrigen ftchen ver 
ben Bruftfloßen; . der Ruͤcken ift 
erhaben rund, nach hinten zu et 
was raub, fonft mit einigen Stris 
chen netzweiſe überwebt; von Farı 
be ift der Koͤrper an den Geiten 
braun; ber Nabel befinder fich 
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vor ber Afterfloße mach. dem 
Schwauze zu. Nach zwo Arten 
werben in ber Ruͤckenfloße ſechs; 
in ber Bruſtfloße vierzehn; „in 
der Afterfloße ſechs, und in ber 
Schwanzfloße ueun — 
zaͤhlet. Der Schwanz iſt nicht 
getheilet, und Judien iR fein Bor 
terland. E 
gte-Gattung, Craysacion ob- 
longus, fpinofus, der Jänglichte 
und dornichte Kropffiſch, mit den 
längften Dornen auf ‚dem. Kopfe; 
ziemiich hoch bogichten. Rücken; 
großen Augen und Maule ; dicken 
Lippen; breiten Floßen; von Far⸗ 
be roth; firhe die dritte Kupfer⸗ 
tafel und darauf die ſechſte Figur, 
nach welcher. der ganze Schaͤdel 
bie an die Schnauze ‚mit langen, 
bogichten Stacheln, ber-. game 
Rücken, auch die Seiten, mit haa⸗ 
richten Borftchen beſetzet und eine 
kurze breitliche Ruͤcken⸗ und Af⸗ 
terfloße an dem uugetheilten 

Schwanze zu befinden. 
‚ıote Gattung, Crayracion 
ore difformi, der Zeropfhlch 
mit ungeftaltem Maule, faſt drey · 
eckichter und gleichſam wegge⸗ 
ſchnittener Unterlippe, und mit 
kurzen, ſpitzigen, nicht gar haͤuf⸗ 
gen, Stacheln auf dem Kopfe, 
Rücken und Bauche beſetzet, nach 
Anweiſung der 7. Figur auf der 
Ill. Tafel; nach welcher der Bor 
derbauch aufgeblafen und haͤn⸗ 
giht, die ſaͤmmtlichen Floßen 
ſchmal und Elein, die Schwanz · 
floße 
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Soße fächermäßig, ale aber bor⸗ 
ſtig erfcheinen. 

ııte. Gattung, Crayracion 
ore ranae xictu, ber Aropffifch, 
mit. dem. Zeofchmaule- ähnlichen 
Nahen; wugleichem, vom Na—⸗ 
den: bis zum Schwanze forslan- 
fendem, Sloße, und mit Warzen 
befegten Seiten. Orbis, ranae 
rictu, Cluf. Oftracion rotundo 
oblangus, tuberculis vodique, 
.pinna .dorfi longiflima, Artedi 
fyn: p..86. Ip. 20. Sonft war 
er bey dem.Linne’,. Diodon..ra- 
ninus. pinna. dorf longiffıma, 
Syft. X.gen. 166. ſp. 7. anjcgo 
‚aber ift er Syft. XIL gen, 139,, 
$p. 1. die dritte Spielart, Cyelo- 
„pterus.Lumpus, C., die Muͤlle⸗ 
riſche Langfloße feiner Meerhaſn 
mit der Anmerkung des Ritters, 
daß Gronov die ehemaligen Spe- 
cies, Diodon fpinofus und Dio- 
den rarior, oder raninus, neu⸗ 
erlichft in Varietäten oder Spiel 
arten, verwandelt. Müller mey⸗ 
net zwar, weiler etwas feltfamer 
fen, habe er den Beynamen, ra- 
zior, erhalten ; vieleicht aber ift 
rarior aus raninus gemachet 
worden, da er, von feiner frofch- 


artigen Schnauze, ritiu ranae, 


ſchicklicher raninus genennet wird. 
Don feiner ungemein langen Ruͤ⸗ 
denfloße ‚nennet ihn Müller im 
deutſchen die Langfloße. Geine 
Seiten find mit Höcern befeget. 
In dem Indianiſchen Meere foll 
er fo groß wie ein Eymerfaß wer- 
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benz; und wolle man fie auch, 


wiewohl nicht fo groß, an dem 


Dänifchen. und Schwediſchen 
Strande gefunden haben; we⸗ 
nigſtens werden bey den Dänen 
die Männchen Steenbid, und 
dad Weibchen Quapfoe, in Js⸗ 
land ‚aber Romaffve genannt. 
Das Männchen hat roshe Buckel 
und ein rothes Band. unter dem 
Kinne, deggleichen eine rothe Le⸗ 
ber, iſt auch beſſer und ſchmack⸗ 
hafter, als das Weibchen. ſ. un⸗ 
ſern Artikel, HSaffpode, Th. ILL 
©. 619. 

.ı2te Öattung, Crayracion 
oblongus,, der. laͤnglichte Kropf⸗ 
fiſch, mit einem kohlſchwarzen 
Sieden, über, und.unter jeder Kies 
menfloße und am Schwanze; am 
ganzen Leibe mit Dornen befeget, 
außer an dem weichen, frofchartis 
gen Unterbauche. Orbis muri · 
<atus, ranae rictu, Guamaiacu 
Aringa, Maregrav, Willughb. 
P. 145, aber die Zeichnung , die 
ee Tab. I. 8. f. 2..gegeben, 
kommt weder mit ber Marcgravi⸗ 
fchen Zeichnung noch Befchreis 
bung überein. f. unſern Artikel, 
Guamaiacu Atinga, Th. 11I. 
E. 548. Bey dem Artedi, Syn. 
p- 86. fp. ı8. ift ee Oftracion 
fubrotundus, aculeis breuibus 
planis, ventre.glabro; bey dem 
Linne“ aber ift er Cyclopterus 
fpinofus, Cyclopteri lumbi, 
Varieras,, J. gen. 139. ehedem 
nach dem. Syftem. X. Diodon 

Ddd 5 fpino- 
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ſpinoſus, ſubrotundus, aculeis 
plauis, abdomine laeui ; gen. 
166. fp. 4. Müller nennet ihn 
Stachelhaſe, unter feinen Meer⸗ 
bafen, und merfet an, daß er 
mehr breit als hoch fey. Das 
Eremplar , wornach er die Zeich⸗ 
nung Tab. IX. fig. 3. machen 
Eoffeebraun, mit weißen feinen 
Strichen gegieret , und hinter den 
Bruftflogen mit runden braunen 
Flecken, ingleichen auch zroifchen 
der Rücken» und Afterfloße, nahe 
am Schwanze mit einem folchen 
Blecke, deren Farbe aber nach dem 
Bein kohlſchwarz, gezeichnet. 
Diefer Kleiniſche Crayracıon iſt 
alfo nicht Diodon Atings Linn, 
f. unfern Artikel, Igelfiſch, Th. 
IV. ©. 249. 

ız3te Gattung, Crayracion 
‚ oblongo. rotundus, ber läng- 
lichtrunde Kropffiſch, mit hervor 
gretendem, im Durchfihnitte faft 
dreggolligem, Maule, mit zween 
Zähnen, erhabenen Augendeckeln, 
über und über mit Stacheln fuͤrch⸗ 
terlich bewaffnet. Hyſtrix Pi- 
feis Clufi; Oftracion, conico 
oblongus, aculeis vndiquelon- 
gis teretiformibus, inprimis 
in lateribus, Artedi, Syn. p. 
86. fp. 2ı. Diodon Hyfrix L. 
gen. 138. Varietas, 1. ſp. 2. f. 
unfern Artifel, Igelfiſch, Ih 
IV:&,24r. | 

ı4te Gattung, Crayracion 
oblonge rotundus, der laͤnglicht · 
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runde Kropffiſch, mit IWweyjaͤh · 
nigem Maule, glatten und nie 
dergedrückten Augendeckeln, Su- 
pereiliis depreflis er leuibus, 
de Willughby. Hyftrici Che 
fi affınis, weil er feine erhabene 
Augenlieber habe, auch fein Kopf 
nicht gedruͤcket fey und hervor» 
trete; p. 1559. Tab. L 5. 
ı5te Gattung, Cray racıon, 
capite controcto, der RKropf · 
fiſch, mit zuſammengezogenemn 
Kopfe, und den laͤngſten Sta 
cheln. Hiftrix alter, capite 
angufte, fubrotundo er admo- 
dum fpinofo, Willughb, p. 
155. Tab. I. 6. Oftracion ob- 
longus, holocanthus, aculeis 
longiffimis tereriformibus, in 
capite inprimis et collo, Arte- 
di, Syn. p. 86. fp. 22. Dioden 
Holocanthus, Linn. gen. 138: 
Spec. 2. Varieras, 2. Muͤllers 
Stachelfragen. f. unfern Artifel; 

Igelfiſch, Th. IV. ©. 242. 
ı6te Gattung, Crayracıon 
oblongo rotundus, ber laͤnglicht⸗ 
runde Kropffiſch, mit ſtumpfen 
Stachelfpigen, einem loͤcherichten 
oder neßförmigen Gewebe auf 
dem Rücken, und bunten Schwan- 
je und Floßen. Orbis murica- 
tus er reticularus, Willughb, 
p. ı55. Oftracion fubrotun- 
dus, aculeis vndique breuibus, 
triquetris raris, Artedi, Syn. 
p. 86. fp. 19. Diodon reticu- 
latus, Linn. gen. 138. Spec. J. 
Varietas, 2. die Müßerifche Ser 
taube. 
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taube. f. unfern Artikel, Igel⸗ 
fd, B. Diodon cet, Th. IV, 
©. 240. 

ı7te Gattung, Crayracion 
eriangularis, gibbofus, ver 
dreyeckichte und hoͤckerichte Kropf: 
filcb, Oftraeion alter gibbofus 
Aldrov. Willughb. p. 1356: 


Tab. 1.9.fig. ı. Oftracion ob- ' 


longus quadrangulus gibbofus, 
Artedi, Syn. p. 83.fp. 2. Jon 
fion und Ruyfe führen dieſen 
Fiſch mie Aldrovands Worten an ; 
zeichnen ihn auch nach felbigen, 
doch muß bey den letztern Tab. 
XXV. flatt num. 7. die num. 6. 
gefeget werden, als welcher Oltra- 
eion alter Aldr. iſt. Auch feet 
Mlein hinzu, baß biefer Fiſch 
nicht vlereckicht, fondern toirklich 
Triangularis, dreyeckicht fey: 
denn er habe ihn felbft gehabt. 
Cochon de Mer; Coffre, 
bource, du Tertre, II. p. 211. 
tr&s perticulier dans fa forme; 
car vous diriez, que ce font 
erois cartons pointus, appli- 
ques les vus contre les autres 
en forme de triangle; le haut 
de ce triangle n’aboutit pas 
tout a coup jufques ala queu- 
le. Quand il eftpris, il gron- 
de comme un cochon. Bey 
dem Linne it er Oftragion gib- 

fus, us, muticus, 
gen. 136. fp. 8. mit der Anmer 
fung, daß ihn Gronon für eine 
Spielart der erſten Gattung, 
Oftracionis triquetri, erfläre. 
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Müller nennetihn Schachtelfifch, 
weil ihn die Holländer Doosvifch 
nenneten; er. läßt ihn aber noch 
viereckicht bleiben, doch ohne 
Stachel, und giebt ihm mit Aldro⸗ 
vand feinen Hocer auf dem Rüs 
een wieder. Indien ift fein Bar 
terland. F 
ıgte Gattung, Crayracion 
triangularıs, der brepedichte 
Kropffiſch, mit geboppelten Zur 
chen, am Rande des Schwanzes 
brauinlicht von Farbe, mit ſechs⸗ 
edichten, ftrahlichten Figuren 
bezeichnet. Guamaiacu Apeal- 
ter, cornibus cerens, Marc- 
grau. p. 142. Pifcis triangula- 
ris Clufii. Oftracion triangu- 
letus, limbis figurarum ‚hexa- 
gonarum eminentibus, aculeis 
duobus in imo ventre, Artedi, 
Syn. p. 85. fp. 11. Lifteri in 
app. Willughb. p. 20. Pifcis 
triangularis, non nifi imo ven- 
tre cornurus. Bey diefen Cor- 
nibus machet Klein die Anmer« 
fung, die beyden, einen halben 
Mond vorftelenden, Furchen 
machen. den Rand, am Bauche 
und Schwanze, geboppelt fcharf, 
fie können aber nicht wohl Hoͤr⸗ 
ner oder Stacheln genennet wer⸗ 
ben, als welche Artedi, de.par- 
tib. Pife. p. 20. für Anhängfel 
oder Ausmwichfe der Knochen, 
wenn fie den Bifchen au ten Koͤ⸗ 
pfen figen, erfläret ; und warum 
folten die am Rande des Baus 
ches fißenden Erhöhungen, nicht 


auch 
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auch fchidflicher Auswuͤchſe, Apo- 
phyfes, ju nennen ſeyn? Bey 
dem Linne ift er Oftracion tri- 
gonus, gen. 136. fp. 2. nad) 
feinem Ic. Scan. 160. aber Oitra- 
cion polyodon terragonus, mit 
bem Zufaße, abdomine ponebi- 
corni. Müller nennet ihn fchlecht- 
weg das Dreyed, weil ihn 
die Engländer Triangularfih, 
und andere lattinifche Schriftftel- 
ler Piſcis triangularis nenueten. 
Bon ber erſten Gattung , feinem 
- Biegeleifen, Oftracion triqueter, 
unterſcheide er fi dadurch, daß 
am Rande bed Bauches, wo der 
Schwanz angeht zween ſtarke 
Stacheln nad) hintenzu hervor⸗ 
ragen. Die Schilde der Haut 
find ſechsecticht, und nehmen ſich 
gut aus, da der Rand derſelben 
über die innere dlaͤche etwas her⸗ 
vorraget. Die Ruͤckenfloße hat 
vierzehn, die Bruſtfloßen zehn, 
die Afterfloße neun, und die 
Schwanzfloße ſieben, ‚Sinnen. 
Die übrige Bauart ſtimmet mit 
der vorigen uͤberein; deun es find 
keine Bauchfloßen vorhanden; 
weil aber die Schnauze etwas beſ⸗ 
fer hervorſticht, ſo wird fie von 
den Franzoſen Cochon de Mer, 
ober Seeſchwein, genennet. f. 
unfern Artikel, Guamaiacu ape, 
Ch. II. ©. 547. 
ı9te Gattung, Crayracion 
triangularis, ber dreyeckichte 
Reopffifch, mit zwey kurzen Hoͤr⸗ 
nern an der Stirne, und dem, 
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von ſeinen gedoppelten Furchen 
oder Hohlungen eckichten Rande 
des Bauches. Piſcis triangula- 
ris eornutus, Cluſii, Willughb. 
Tab.I. 14. Oftracion triangu- 
latus, duobus aculeis in fronte 
et toridem in imo-ventre, Arte- 
di, Syn. p. 85. Sp: 9. Old 
Husband Fihh. Er if das 
Männlein des -Crayracionis, 
num. 23. Oftracion.quadricgr- 
nis,, Linn. ‚gen. 136. ſp. 5. 
Müller nennet ihn Seegudgud, 
weil die Holländer. ſageten, daß 
fie dieſe a der Hörner wegen, 
Kockac uenneten, bey welcher 
Erklaͤrung man doch eben ſo klug 
bliebe, als man vorher geweſen. 


Indeſſen beißt Kockock auch ein 


Hoͤrnertraͤger, und. in fo ferne iſt 
bie Benennung fuͤr den gegen 
märtigen Kropffifch ganz ſchick · 
lich. Die Stirne naͤmlich iſt por⸗ 
ne breit und mit zween Stacheln 
beſetzet; zween aͤhnliche aber ſitzen 
auch unten am Ende des Bau⸗ 
ches unter dem Schwanze, wel⸗ 
ches zur Linnaͤiſchen Benennung 
Anlaß gegeben. Es ſind aber dieſe 
angebliche vier Horner, nach den 
Klein, einander fehr unaͤhnlich. 
Vorneher fcheint der Fiſch vier 
eckicht zu ſeyn, doch hinten iſt er 
dreyeckicht. Die Rüdenflogehat 
sehn, die Bruftfloße eilf ‚ die A 
terfloße zehn, and die Schwan 
floße gleichfalls zehn Sinnen. 
Das Eremplar aber, dag Tab. 
VIII. fig. 4. abgebildet ift, hat 
in 
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in der Ruͤckenfloße eilf, und in 


ber Schwanzfloße neun, Finnen. 


Die: Englaͤnder nennen „diefen 
Fiſch fogar Horned Coneyfifh, 
oder das gehoͤrnte Caninnchen. 


Ruyſchens Koffervifch, Tab: 


V.no 6. hat zwar mit. dem ges 
genwärtigen Kropffifch werfchie 
denes gemein, auch die angebli⸗ 
chen Hoͤrner gegen den Schwanz; 
doch gehen die Zeichnungen ſehr 
beträchtlich von einander ab. Iu⸗ 
dien und beſonders Guinea, iſt 
fein Vaterlande Hlerher, und 


nicht im: folgenden: Artikel, naͤm⸗ 
Bauch hat. 


lich zum Oltracion tricornis 
gehöre der daſelbſt angeführte 
Oſtracion des Seba, fub no. 9 
Tab. XXIV, 

2ofle Gattung, Cahyrecion 
teiangularis,, - der dreyeckichte 
Kropffiſch, mit dem gehoͤrnten 
Kopfe, außggefchweiften Rande 
des Unterbauches, und aufrech⸗ 
ten Stachel aus ber Mitten des 
Schwanzes. Pifcis trisngula- 
ris II. Lifteri in app. ad Wil. 
lughb. p. r9. Tab. I. 15. Oſtra- 


cion triangularus; aculeis duo- 


bus in capite, et vnieo longio- 
re fuperne ad.caudam, Arıtedi, 
Syn. p. 85. ip. ı0. Oftracion 


tricornis, Linn. gen. 136. fp. 
4- Das. Miülerifche Dreyborn. 


Dieſer dreyeckichte Fiſch hat eine 
breite Stirne mit zween Stacheln, 
die wie Hoͤrner hervorſtehen. Ein 
aͤhnlicher langer Stachel tritt aus 


ber Haut des Schwanzes, nach 
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dem Ritter aus dem Ruͤcken, 
nach dem Artedi oben am Schwan⸗ 
ze, gerade in die Hoͤhe, und die⸗ 
ſes ſollen die drey Hoͤrner ſeyn, 
die dem Fiſche den Nanıen. geges 
ben. Die Anzahl der Finnen in 
den Floßen find vom Linne‘ gar 
nicht beftimmet; auch gehdret der 
bier angeführte Oftracion des 
Seba nicht hieher. Er ift ein 
Bewohner ver IndianifchenMeere. 
2ıfle Gattung, Crayracion 
triängularıs, der dreyeckichte 
Kropffiſch, der über und über 
gefledfet, und‘ einen gefurchten 
Er ift ein mittelmä« 
iger , dreyeckichter, nur am Uns 
. terbauche nahe am Schwanze ge 
hoͤrnter, über und über mit einers 
ley roͤthlichten Flecken dicht ges 
geichneterifch nach bemfifter beym 
Wilughb. p. 20. Tab. I. 17. 
Oftracion -triangularus, torus 
maculofus ac ‚mberculofus, 
aculeis duobus in imo ventre, 
Artedi. Syn. p. 85: fp. ı2. 
Oftracion bicaudalis, - gen, 
136. Spee. 3. B: welche Gronov 

für eine Spielart des Oftracion 
Trigonus gehalten haben will; 
allein der Unterfchied der Küchen. 
firablen, von vierzehn auf zehn 
ift wohl zu groß⸗Muͤller nennet 
ihn Pflockſchwanz, weil ihn die 
Holländer Prikſtaatt, welches 
damit vollkommen uͤbereinkomme, 
aber auch wohl Stachelfhwans 
bedeuten koͤnnte, nennen. Der 
Name Bicaudalis fol -von den 
jiveen, 
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zween, am Ende des. Bauches 
. unter dem Schwanze bervorfie 
benden langen Etacheln, berge- 
nommen feyn. Die Rüdenfloße 
bat nach zwo Arten, zehn, bie 
Bruftfloße eilf bis zwoͤlf, die Af⸗ 
ter» und Schwanzfloße auch zehn, 
Finnen; doch indem Tab. VIII. 
fig. 3. abgebildeten Eremplare 
bat die Afterfloße nur acht Fin 
nen. Der Rüden ift feharf und 
erhaben ; die Augen ftchen nicht 
fo Hoch, als in der zwoten Zins 
näifchen Gattung, Oftracion tri- 
gonus; und obgleich die Schilde 
der Haut auch ſechseckicht find, 
fo haben doch die Felder eine 
Menge kleiner Erhoͤhungen, und 
der ganze Körper ift, nebft dem 
Schwanze, gefleder; die Grund⸗ 
farbe aber ift gelblichebraun. Die 
Länge diefes Fifches Käufe etwas 
über einen Schub hinaus, und 
ihr Aufenehale ift in den India⸗ 
nifchen Meeren. 

. 22fte Gattung, Crayracion 
triangularis excornis, ber drey⸗ 
eckichte ungehoͤrnte Kropffiſch, 
mit, ſich nach dem Schwanze zu 
neigenden, linden oder geringen 
Fortſetzungen oder Erhoͤhungen, 
auf dem Bauche, deſſen ganzer 
Leib aber mit ſechseckichten, ebenr 
falls frahlenden, Biguren und 
Schildlein ſchoͤn gezeichnet if. 
Willughbey, Tab. 1. 16. 

: z3fte Gattung, Crayracion 
triangularus, capite et ore pro- 
dactis, cet. der dreyeckichte 
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Kropffiſch, mit herdortretenden 
Kopfe und Schnauze, ohne Hoͤr⸗ 
ner, und mit ganzen, nicht ge⸗ 
furchten, Rande ſeines Bauches. 
Pifcis triangularis, ex toto cor- 
nibus carens, Lifter, ap. Wil- 
lughb. p.20. Tab. 1. 18. Oftra- 
eion triangularus, tuberculis 
exiguis innumeris, aculeis ca- 
rens, Artedi, Syn. p. 85. ſp. 
14. Oldvife-Fifh. Anonym, 
Supplem. to a deferipr. of 
Three hundred Animals, Lond; 
1736. p. 43: Es ift dad Weib» 
lein bed Crayracionis, no. 19 
vid. Anonym. ibid. p. 44. des 
Old Husband-Fıh. Oftracion 
Triqueter, Lion. gen. 136. ſp. 
I. Müller8 DBiegeleifen, nad 
ber Benennung der Holländer 
Strykyzervifch; wegen feines 
breyfeitigen Koͤrpers, des platten 
Bauches, und den fchmeidenden 
Rücken. bildenden. Seitenflächen. 
Das vielgezaͤhnelte Maul, ſtehet 
mit dem Bauche faft in gleicher 
Linie, und der Ruͤcken ſenket ſich 
mit dem Nacken nah der Schnaur 
je zu; bie Schnauze ficht fpigig 
voraus, und vom felbiger. erwei⸗ 
tert fich der Körper fogleich; der 
Rand des Bauches if glatt, und 
ohn: Stacheln; die Haut fhrwärge 
lihblau, mit unzähligen Wärp 
hen, mie Chagrin, bart und 
gleichfam beinicht, mit zu ſpuͤren⸗ 
ben dreyecficheen, eine Panzer 
haut vorſtellenden, Schildlein. 
Nach zwo Gattungen, haben die 

Ruͤcken⸗ 


Nuͤcken⸗, After » und Schwang 
floßen jede zehn; die Bruſtfloßen 
aber zwoͤlf Strahlen. ‚Sie foms 
men aus Indien, zuwier Zoll big 
ein und einen halben Schuh groß, 
auch roͤthlichte, mit weißen Wärg 
Sen, befonberd aus dem Atlan⸗ 
Treere: Seba zeichnet 
in, Muf. HI. Tab, XXIV. fig. 
6. et 12: 
2aſte Gattung, a. Crayraci- 
on paruus, ber fleine Kropf⸗ 
fiſch, mit dreyeckichten Körper 
und Kopfe, kleinem Diaule, gro» 
Ben Augen, in fünf Sederbüfche 
getheilten Echwanze, über unb 
über mit ungählichen Sternchen 
bezeichnet. ſ. Miſſ. III. Tab. 
Mil. fig. 8. 
2aſte Gattung, b. Crayra- 
sion gibbofus, der hoͤckerichte 
Reopffifeb, Pifeiculus Amboi- 
nenfis triangularis, gibbofus, 
offeus, er lateribus vndique 
fpinofus. - 
- 25fte Gattung, Crayracion 
sriangularis, ber vierecfichte 
Kropffiſch, mit unzählichen, tweiß- 
Blänlichten Eternchen, auf einem 
irdenen Grunde bezeichnet, und 
mit einem bunten Schwanze; 
auf der Tab. I. fig. 8. ift er nach 
bem Leben abgebildet, wie ihn 
Rlein ehedem in fiinem Cabinette 
gehabt. Der Schwanz fichet ei⸗ 
nen bandirten Fecher recht eigen⸗ 
tlich vor. 
a26ſte Gattung, Crayracion 
guadranguläris ‚der viereckichte 
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Keopffifdy, vorne am Kopfe und 
hinten am Schwanze mit zween 
langen, börnerähnlichen und 
durchfichtigen, Fortfägen oder lan» 
gen Stacheln bewaffnet. Pifci- 
eulus cornutus, feu Itang, Se» 
rang, I. Bontii; Lifter ap 
Willughb. p. ı56. Tab. I. 13, 
fig. I. Ehedem ein Bürger des 
Kleinifeben Cabinets. Er bat 
eine Floße auf dem Rüden, nahe 
am Echmwanze, weiche aufgerich- 
set fich nach dem Kopfe zu neiget, 
und fich auch nieberlegen fannz 
welche Bontius aber an ben 
Bauch gefeget hat. Herr Ruyſch 
befchreibt und zeichnet ihn unter 
feinen Amboinifchen Fiſchen, 
Tab. IX. fig. 8. unter dem Nas 
men ”T Zeekarje, nach welchen 
ec ein kleiner, fattfam befannter 
Fiſch feyn fol; er iſt viereckicht, 
auf beyden Seiten Hein gehoͤrnet/ 
mit vier Stacheln, deren zween 
aus dem Kopfe, und zween un⸗ 
seem Bauche nicht weit vom 
Schwanze, und nad) felbigem ge« 
richtet , hervorſtehen. Nach ber 
Zeichnung follte man ihn für 
fehuppicht halten; aber er iſt es 
nicht; feine ganze Haut ift hart, 
und mit Fleinen Siedichen, wie 
bey andern orientalifchen Fiſchen, 
beſprenkelt; wobey auch Seba, 
Muf. UI. Tab, XXIV. fig. 8. 
und 13. nachzuſehen. Oſtraci- 


on cornutus, Linn, gen. 136. 


fp. 6. Müllers Seekaͤtzchen, 
nad) der Holländer Vorgauge; 
ber 
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der Linnelfche Name aber fol ſich 


nach dem Indianiſchen Ikang- 
Setang, das ift Hornfiſch, rich⸗ 
ten, wiewohl er in Indien auch 
Cacatocha Copitoro genennet 
wird. Er hat vier Hoͤrner, wie 
der Oftracion quadricornis, 
Crayracion, ‘19. bagegen aber 
einen platten, viereckichten, nicht 
figigen, dreyeckichten Rüden; 
welche Fiſche auch Eofferfifche' ger 
nennet zu werden pflegen, wegen 
Der Aehnlichkeit der aufgeblaſenen, 


ausgetrockneten Haut, mit einem 


viereckichten Cofferchen. Nach 
zwo Gattungen zaͤhlet ber Ritter, 
in der Ruͤckenftoße neun big eilf, 
in der Bruftfloße'neun bis gehn, 
in der Afterfloße neun, und in 
ber —— fünf bis zehn 
Finnen. Er iſt ein Indianer; 
wozu er aber feine harte Haut 


und Horner ndthig habe, wäre 


noch nicht recht deutlich, fo we⸗ 
nig, ale warum andere feine Hoͤr⸗ 
ner hätten. In dem Mufeo Ad. 
Fr. 1. p. 59. nennet ihn der Rit⸗ 
ter Oftracion polyodon terra- 
gonus, anrice, poftice, dorſo- 
que, fpinofus; und diefe Dor- 
nen, oder dornichte Bündel des 
Ruͤckens find bey dem belobten 
Ruyſch wohl ausgedruͤcket. 

27ſte Gattung, Crayracion 
quadrangularis et productus, 
der viereckichte langgeſtreckte 
Kropffiſch. Oſtracion Nili, 
des Gesners, S. 177. ein Schal 
fiſch, Holofteon Bellon; Oftra- 
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cion Prior des Albrovands. 
Oftracion oblongo quadrangu- 
lus, tuberculis quatuor maio- 
ribus in dorfo, Artedi, Syn. 
P- 84: fp. 6. Noch feber Klein 
hinzu: Man könne: von: diefem 
Fiſche nichts zuverlaͤßiges behaup⸗ 
ten. Des Bellons Zeichnung ſey 
verſtuͤmmelt; der den Fiſch für 
fünfedficht angefehen; eben der⸗ 
felbe habe auf dem Ruͤcken feine, 
Aldrovand. aber mehr als vier, 
Erhabenheiten befunden , der ihn 
ausgetrocknet biele- Fahre unter 
feinen Seltenheiten auf bewahret. 
Aldrovand hat wider den Namen 
Oftracion verſchiedenes einzue 
menden, und bäle ihn vielmehr 
für den Nafus niloneus. So 
unterfeheider fich auch‘ der Oftra- 
cion prior des Aldrevands gar 
fehr von dem Oſtracion dee 
Gesners und Holoſteon des 
Bellons, auch ſchon durch die 
verſchiedenen Zeichnungen. Olftra- 
cion Tuberculatus , Linn. gen. 
136. {p. 7. Müllers Cofferfiſch. 
Da er feine Hdrier habe, aber 
vierecfiche fen, fo waͤre er mit 
befferm Rechte Cofferfifch, als der 
Oftracion cornurus, -Crayra- 
cion, 26. zu nennen. Der Mite 
ter nenne ihn aber "Tubercula- 
tus von feinen vier großen Ho⸗ 
cern auf dem Küden. Der Als 
ten Holofteon bedeutete einen 
faft ganz und gar beinichten Fiſch. 
Man halte ihn für einen Zudiar 
ner; doch fände man ihn auch 

im 
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Im mitteDänbifchen Meere, und 


möge er wohl der Alten Oltra- 
sion Niloticus feyn. 

28ſte Gattung, a. Crayracıon 
Quadrangularis, der vieredichte 
Bropffifch, mit vier Erhabenhei. 
ten am Nacken, die ich bey dem 
Oltracion prior bes Aldtovands 
nicht finde, wie auch nicht die 
andere Floße am Schwänze, _bie 
der Ruͤckenfloße gegenüber ſtehen 
ſollte. Pifcis quadrangularis, 
quatuor tuberculis medio dor- 
fo infignitus; Oftracion prior 
Aldrov. Willughb. Tab. IL. 10. 
bem er aber doch p. 148. nür eis 
te Art oder vielmehr eine Spiel» 
art und Varietaͤt des Oſtracions 
gu ſeyn ſcheint. Er mag von 
dem Crayracion, 27. ober-Oltra- 
eion Tuberculatus nicht fehr un» 
terſchieden ſeyn. 

aöfte Gattung, b. Crayration 
quadrangularis, der viereckichte 
Kropffiſch; Poiſſon de Coffre. 
Neſt a peu pr&s quarr&, plarde 
tous cÖt&s et dur, comme du 
boist jaune, ſemé de petites 
taches noirs ayant au deux cö- 
tes de la t&re une petite na« 
geoire,.et une troifieme fur le 
corps pröche de la queue. Le 
Bruyn Voyage ed, Amftel, Fol, 
P- 344: tv 204. FE 

29ſte Gattung, Grayracion, 
roftro os in pröna parte fupe- 
zante, der gleichfam mit Sternen 
und Würfeln beſetzte, mit dee 
obern Schnauze das Maul bede⸗ 
Viester Theil. 


— 
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ckende Kropffiſch, Oftracion ter- 
tiusLifter. ap. Willughb.p. 156, 
Die Schnauze oder die Naſe def 
felben wird in eine ziemliche Spi⸗ 
Ge verlängert; ibid. auch ſcheint 
diefes dem Artebi eben ſo mit bem 
größern, viereck chten, langge⸗ 
ſchnauzten Fiſche, Liſter. ap. Wil. 
lughb. p. 20. Raii p. 45. am» 
bo. Oftracion oblongo qua» 
drangulus, roftro acuto, macu« 
lis in dorfo et capite; Artedi, 
fyn..p. 84. ſp. 7: Willughb, 
Tab. L. II. 

. 3ofte Sattung, Crayracion, 
ber Kropffifch, fo in dem Mittels 
puncte der Schuppen mit giemlıch 
großen Flecken gezeichnet iſt; pi⸗ 
ſeis medideris, quadrangula⸗ 
ris, maculoſus, Liſter. ap. Wil« 
lughb. p. 20. Uber beffers 
Oitracion quadrangulus macu« 
lis varlis plurimis, Artedi, ſyn. 
p: 85. Sp. 8: Denn eigentlich 
baben bie Crayraciones oder 
Oſtraciones feine Schuppett, vlel⸗ 
mehr haben fie gemeiniglich gleiche 
fam gerwürfelce Reiben, Mir nens 
nen aber Teflellas Würfel vor. 
ftellende Schildlein, welche nur in 
der Oberflaͤche verzeichnet find, 
und, da ſie durch Zaͤhne oder Haͤck⸗ 
chen unter einander zuſammen⸗ 
haͤngen, verurſachen, daß bie 
Haut oder der Balg der abgetrock⸗ 
neten Fiſche wiel leichter ſich tren⸗ 
nen oder zerbrochen werden, als 
die Bedeckungen einiger Schalen⸗ 
thiere, Oſtracion Cubieus, Linn, 

Eee gen, 
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gen. 136. fp. 9. Muͤllers Tod» 
sentrube, weil er vorzüglich vier⸗ 
eckicht if, und in Weſtindien von 
den Holändern Doodkiſt, d. 1. 
Todtenſarg genannt werde. Er 
hat keine Stacheln oder Horner; 
die: geſtirnten, ſechsecckichten 
Schildlein fallen aus einem erd⸗ 
farbichten Grunde ins weißlichte, 
und ſind zuweilen mit hirſenarti⸗ 
gen Koͤrnern gleichſam beſprengt, 
auch iſt der Schwanz etwas ge⸗ 
flecket. Nach dreyen Arten ha⸗ 
ben die Ruͤckenfloßen neun bis 
zehn, die Bruſtfloßen acht bis zehn, 
die Afterfloßen eben ſo viel, und 
die Schwanzfloßen zehn Finnen. 
Sie find in den Indianiſchen 
Meeren zu Haufe. f. Seba, im 
Mufeo III. Tab. XXIV. fig. 
4.unds5. 

zıfle Gattung, Crayracion, 
anomalus pifcis, der wegen des 
ermangelnden Schwanzes ganz 
unförmliche Kropffiſch; denn es 
erfcheint ein Kopf gleichfam mit 
halben und dermaßen verftümmel- 
ten Leibe, als ob der hintere Theil 
abgefchnitten fey. Er bat eine 
Dicke, rauhe Haut, einen Kleinen 
rundlichen Mund, wenn er klaffet. 
Mola Saluiani, Willughb. pag. 
ı5ı. Tab. J. 26. und anderer 
mehr. Mola; entweder weil er 
eine faft ungeftaltete Maffe oder 
Klumpen vorftellet, ober weil er, 
nach abgefonderten Floßen, mit 
feinem runden Körper 


Muͤhlſteine ähnlich if. Nach 


einem | 
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dem Rondelet, Orthragorifcus, - 
(Orthagorifcus) vermuthlich wes 
gen einiger Achnlichkeit mie einem 
Schweinchen, Porcus; benn bie 
Lacedaͤmonier ein faugendes Ferk⸗ 
lein "OgIewyogioxov nannten, 
weil fie früh auf den Marft zum 
Verkauf gebracht wurden, und. 
diefer Fifch, wenn er gefangen 
wird, wie ein Schwein grunzen 
fol. Charlet. de Differ. Pife. 
p. 9. et Plinius, XXXH. 2. cf. 
Bouffuerus de Nat. Aquatil. p. 
179. Optimam figuram nuper- - 
rime largitus eft de hiſtoria na- 
turali meritiffimus Ianus Plan- 


.cus, Ariminienfis, von Rimini. - 


Orthagorifcus, fine Luna, pi- 
feis, des Rondelets, Gesners, 
S. 85. ein Meermon, ein Mon⸗ 
fiſch; des Aldrovands und auch 
des Plinius. Oftracion cathe- 
toplateus, ſubrotundus, iner- 
mis, aſper, pinnis pe&toralibus;. 
horizontalibus, foraminibus 
quatuor in capite, Artedi, ſyn. 
p. 83. ſp. 4. the Sun-Fifh. 
Was diefer Autor unter ben vier 
Löchern im Kopfe verftanden ha⸗ 
ben wollte, verfteht Klein, auch 
andere nicht. Bouſſuet S. 1779. 
bichtet von’ dieſem Fifche gar are 
tig: Hunc multi pifcem di- 
gnantur nomineLunae; Quod 
Lunam ex aliqua parte referre 
putent: Forte etiam noctu 
quod multo ſplendeat igne, A 
tali dictus lumine Luna fuit. 
Labat Voyag. aux Islesde P’A- 
merique, 
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merique, Tom. I. p. 312. ge 
denfet Lunae et difci (des Lu- 
nes et des Aflıerres) aber, tie 
vieles andere bey dieſem Autor, fo 
find auch bier feine Figuren und 
Beſchreibungen verdächtig. L’Af- 
ßette gehoͤret vielmehr zu den fo 
genannten Guaperuis. 
Tetraodon mola, Linn. gen. 
137. fp. 7. der Muͤlleriſche Muͤh⸗ 
lenfteinfifch, nach dem Vorgange 
ber Engländer Mill-ftone-Fifh, 
und der Holländer Molenfeen- 
Vifch, wegen feiner platten Ger 
ftalt ; daher heißt er auch bey den 
Sital. Pefce Tamburo; bey den 
Sranzofen Lune, dag ift, Mond» 
fifh, und bey einigen andern 
Epiegelfifh. Der Schwanz ſcheint 
gleihfam abgehauen zu fen, 
oder er fcheine vielmehr ein abge- 
hauener Kopf eines großen Fi⸗ 
ſches zu feyn, und find deffen fur» 
je Rüden. und Ufterfloßen zu» 
gleich mit der Schwanzfloße in 
eins verbunden. Sie werden im 
mittelländifchen. Meere, in ber 
Norbdfee, an der englifchen und 
franzoͤſiſchen Küfte, am Vorgebir 
ge ber guten Hoffnung and an 
der afrifanifchen Kuͤſte gefunden, 
und zwar in verfchiedener Größe. 
Sm Londner Cabinete befindet 
fi ein zween Schub langer, und 
im Jahre 1674. ſchenkte ber Groß, 
berjog von Tofcana einen, über ei» 
nen Gentner getvogenen, Fiſch an 


Ben Redi, den dieſer Nasurforfcher 


umftändlich beſchrieben. Wir zeich⸗ 


Krop 803 


nen daraus dieſes aus: bie Haut 
ungleich und rauh, mie Ehagrın; 
bie vier vorhandenen Floßen mit 
ähnlicher Haut überzogen; die 
zwo Fleinften faßen au den Luft⸗ 
loͤchern; eine von den großen mit . 
ten auf dem Rüden, die andere 
unten amBauche bey dem dabel; 
an dem bintern abgeflußten The⸗ 
le des Koͤrpers, der bie ganze 
Breite des Bauches hatte, war 
weder Schwanz noch Floße vor» 
handen. Unter den Luftlöchern 
bepberfeit8 waren vier große Oeff⸗ 
nungen unb eine Fleinere verbors 
gene. (Les troues des Ouies 
eroient au nombre des deux; 
au fond de chacun deces trous 
etoient quatr& grandes Ouies, 
et une plus perite, Bomare,) 
Das Maul war, in Vergleihung 
bed ungeheuern Kerpers unge 
mein Flein; im Oberkiefer fand 
fih ein krummes, ſchneidendes, 
beinichtes Stück, desgleichen auch 
ein Unterkiefer, welches ſtatt der 
Zähne dienet, (auchvom Ealvian 
ein großer Zahn in beyden Kie⸗ 
fern genannt wird.) Der Ein⸗ 
gang der Kehle war mit langen, 
krummen und ſcharfen Stacheln 
oder Borſten beſetzet. Es iſt 
alſo der Bau dieſer Fiſche von 
der Linnaͤiſchen Art ſehr verſchie⸗ 
den; zu deren Beſtaͤtigung bier, 
Tab. VIIL fig. 6. und 7. ein 
paar Abbildungen mitgetheilet 
worden, bie der Profeffor Buͤr⸗ 
mann in Amſterdam, nach ein paar, 

Eee 2 
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vom Cap erhaltenen Originalen 
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verfertigen laſſen: 


In den S. A. Reiſen, B. IIE 
no. 11. und 15. wird ein fo ge 
nannter Meermend oder. Silber 
fifch, desgleichen beſonders ein 
Sonnenfifh oder Meerfonne, zu 
vier und einem halben Fuß lang, 
gar (hin abgebildet und hernach 
8. IV. S. 632. alfo befchrieben: 
des Abends erlegten fie mie der 
Harpune einen großen und häß- 
lichen Fiſch, der Sonnenfifh ges 
nannte. - Er war auf vier Fuf 


lang und drey Fuß.breit, faſt eye 


rund, mit einem ungeheuren Kos 
pfe, großen, runden Augen, und 
einem kleinen Munde. 
Haut war Förnicht, dunkelbraun, 
und von außerordentlicher Haͤr⸗ 
te. Auf jeder Selte waren zwo 
Floßfedern, die fich ſehr langſam 
bewegten, und die nicht platt 
waren. Die Bootsleute kochten 
und aßen das beſte davon, denen 
es vortreff lich ſchmeckete. Das 
Fleiſch war milchweiß, und zer⸗ 
gieng in Flocken, wie Stockfiſch; 
es ſchmeckete wie das Fleiſch des 
Rochens, nur war es fehr zaͤhe, 
vielleicht weil es nicht genug ge⸗ 
legen ‚hatte. Sie kocheten die 
ELeber, und bekamen auf drey Noͤ⸗ 
— Bel Del daraus. Slie kochten 
auch das Eingeweide, und hiel- 
. ten es für ein Leckerbißlein. Bars 
Bor Reiſe nach Kongo und Ans 
gola, ©. 749. 


Seine 
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Der erſte, fig. 6, war an dem 
Ruͤcken und großen Floßen ruß⸗ 
faͤrbig ſchwarz, der Bauch fehmus- 
tzig blau, und ein aͤhnlich gefaͤrb⸗ 
ser King um die Augen, da das 
Übrige weiß war. Die beſagten 
Floßen waren gleichſam mit, dem 
Schwanze verbunden, aber bie 
vier Löcher im Kopfe, welche Ar- 
tedi, (auch gen. p. 61. ſp. 22.) 
entdecket hatte, wurden Hier nicht 
gefunden, fo wie auch Gronov, 
und vorher Klein, ſolche in ſei⸗ 
nem drey Zoll langen Eremplare 
nicht angetroffen. Am Körper 
kamen aus der Haut hin umd- wie⸗ 


der einige gelblichte Faſern her» 


vor. Die Epigen der Ruͤcken und 

Afterflogen twaren einen S 

weit von einander entfernet. 
Ein ähnliches Exemplar des 
mittelländifchen Meeres wird von 
der Bononifchen Geſellſchaft bes 
fehrieben, und Plancus von Nie 
mini brachte im Jahre 1731. eb 
ne folche mola ‚die vierzehn Pfund 
ſchwer war, Fäuflich an ſich; fel- 
bige mar noch einmal fo lang ale 
breit, und hatte eine fanfte filber- 
farbige Haut. Im Maule war 
ren auch nur die zween beinichten 
Kiefer, feine Ohren» und Nafen 
Ischer, die Augen groß, (welche 

Artedi klein machet) das Si 
flein, kaum eines Viertellotht 
ſchwer; das Fleiſch weiß und mu⸗ 
ſculoͤs, vom Kopfe nach hinten 
zu in der Länge über faͤcherfoͤrmi⸗ 
gen Gräten ; baffelbe —— 
J micht 
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nicht giftig,” aber von wenlgem 
Gert und nad) dem Kochen von 
wenigen Thran. 

Der zweete, fig. 7. hatte lan⸗ 
gettenförmige Rücken» und After 
floßen, die aber mit dem Schwan» 
ge nicht vereiniget waren. Es 
mangelten aud) die Faſern ber ers 
fien Art, war mehr länglich, 
ſchwaͤrzlichriolet gewoͤllet, im 
Maule aber gelblich. Belobter 
Plancus beſchreibt eine aͤhnliche, 
im Jahre 1753. gefangene, und 
als ein Monſtrum auf dem Fiſch⸗ 
markte vorgezeigte Creatur, die 
über vlerhundert Pfund gewo⸗ 
gen; die großen Floßen waren 
vom Schwanze abgeſondert; Fa⸗ 
fern nicht vorhanden; ſtatt der⸗ 
felben fchien der Umfang des Fi⸗ 
ſches am Rande galten iu haben; 
die Sloßen rund, mit einer har⸗ 
ten Haut überfleider; die Kieferh 
hatten ein, im zwey getheiltes, 
beinichtes Wefen und fcharfe Bein» 
chen inwendig in der Kehle. Die 
Augen waren fihr groß, hinter 
denfelben bey ber Floße ein runs 
des Luftloch und die Haut filber- 
farbig. Die Leber wog über zehn 
Pfund. Die Gräten waren fnorps 
licht und mit duͤnnem Sleifche be- 
becfet, welches, nach dem Kochen; 
nicht umangenehm ſchmeckete. 
Hierauf machet Müller die Ans 
merfung, daß biefe Flſche wohl 
ein befonderes Geſchlecht ausma⸗ 
heten, und fih zu dem jeßigen 
nicht wohl ſchicken wollten. 
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32fte Gattung, Crayracion, 


corpore eircumflexo, er quaſi 
incifo, fi fiecarus, der, wie ein 
griechifcher Eircumfler (>) gebo» 
gene Kropffifch, der fich ſterbend 
alfo drehet, und ſodann austrock⸗ 
net. Er iſt eckicht, mit einer zaͤ⸗ 
hen ledernen Haut, einem, einem 
Pferdekopfe nicht unaͤhnlichem 
Kopfe, einem roͤhrenfoͤrmigen 
Schnabel, der am Ende gleichſam 
in einen Deckel auslaͤuft. Hippo- 
campus auftorum. Willugh⸗ 
bey und Rondelet wollen ihm 
beydes, bedeckte und unbedeckte, 
Kiemen abfprechen, ob fie ihm 
glei zwey Löcherchen oder Oeff⸗ 
nungen über dem Floßchen laffen 
müfen. Mir folgen dem Bello» 
nius, und glauben unfern eigenen 
Augen. Jener faget: er hat an 
den Seiten Kiemen, (aber bedeck⸗ 
te, twelche dag eingefogene Waſ⸗ 
fer durch die Löcher über den Flo⸗ 
Ben wieder auslaffen) eine etwas 
weniges fich erhebende Ruͤckenflo⸗ 
Be; eine andere jeder Seite an den 
Kiemen, und noch eine gar Fleine 
über dem Nacken. Ueberdic hat 
er gleichfam eine aus flumpfen 
Stachelchen zufariengefete Maͤh⸗ 
ne, die aber nur bey lebenden 
und ſchwimmenden, tie die zar⸗ 
ten Haͤrchen am übrigen Leibe 


wahrzunehmen, und unter bem 


Bauche hat er zwo Nißen, aus des 
ren einer ber Unrath, und aus der 
andern ſein Roggen abgeht. 
Syngnathus, corpore quadran- 

Eee z gulo. 
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drangulo, pinna caudaecarens, 
Artedi, fyn. p. 1. fp. 1. ber 
ihm Kiemendeckel giebt, bieer doch 
nicht hat, desgleichen auch einen 

nicht gar dünnen, vielmehr groß- 
bäuchichten Leib, der bey dem ge 
trock eten Fiſche doch an ben 
Seiten zuſammengepreſſet und 
gleichſam viereckicht erſcheine. 
Klein fuͤhret davon folgende Gat ⸗ 
tungen auf: 

«&) Hippocımpus ; fimplici- 
bus coftis, Willughb, Tab. ]. 
25. hg. 3.4.5. 

8) Hippocampus, cofta- 

rum muricibus inermibus, mu- 

fei olim noftri; Miff. III. Tab. 

I. fe. 9. | 

y) Hippocampus, coftis in 
eapite et dorfo fpinofis, Tab. 
I. fig. ı0. 

Nach dem Gesner S. 156. ge⸗ 
hoͤret dieſer Fiſch, Hippocam- 
pus, ein Meerroß, Meerpferd, uns 
ter. die Meergewuͤrme. , Artebi 
machet ihn zu einem Nadelfifche. 
Bey dem Linne‘ ift er auch Syn- 
gnathus Hippocampus, gen, 
141. fp. 7. Das Müherifche 
Seepferdchen unter den Nadelfi⸗ 
fhen. Den Urfprung ber Be⸗ 
nennung, Hippoeampus, zeiget 
Rondelet weitlaͤuftig. Er beißt 
lateinifch Equus marinus, fray« 
zoͤſiſch, cheval marin, italienifeh 
Cavallo marino, hollaͤnd. Zee- 
paardje, f. Rupfch, Piſe. Am- 
bein. Tab. XIII. no. 25. er 26, 
der mit anmerket, baß er, nach dem 
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Miſſon, in Italien auch Cavaler- 
to genannt werde, und daß ihm 
bey dem Abtrocknen bie Haare aus⸗ 
giengen. 

Seine Haut iſt pergamentar⸗ 
tig und hart, in Gelenke abgethei⸗ 
let, am Koͤrper ſiebeneckicht, am 
Schmwanze viereckicht, auf den E⸗ 
den allenthalben bey jedem Ge⸗ 
lenke mit einer fcharfen hervorra⸗ 
genden Spige oder Buckel verfe« 
ben; von Farbe im Leben gelb» 
lich oder bläulich, getrocknet aber 
bräunlih oder. fehmarzbraum, 
Der breite Theil des Kopfes if 
gleichfalls hoͤckericht, der Ruͤſſel 
volfommen cylindrifch, am Koͤr⸗ 
per ift er mit einigen, Stacheln 
verfchen und bin und wieder mit 
einzelnen Haaren befeget ober 
ganz ohne felbige. 

Wir müffen bier noch die be⸗ 
trächtliche Anmerkung des feligen 
Müllers anfügen: die Anzahl der 
Gelenke fol, nach dem Linne‘, am 
Körper, der breit und bäuchicht 
ift, fiebenzehn, und am Schwanje 
fünf und vierzig ſeyn. Allein wir 
müffen. bier anmerken, daß und 
die Zaͤhlung dieſer Blaͤtter ver» 
daͤchtig vorfdmmt, um daraus auf 
diefe oder jene Art zu ſchließen; 
denn bey den vielen Seepferbehen, 
bie wir unterſuchten, bat bie An 

zahl niemals eingetroffen. Wie 
haben große mit wenigen, unb 

Fleine mit vielen Gelenken gefun 

den, und auch umgefehrt. Eins 

von unfern Eremplarien hat am 

Körper 
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Körper hoͤchſtens nur zwoͤlf, und 
am Schwanze vier und dreyßig, 
Gelenke; und, da wir Heine Ex⸗ 
emplarien mit breiten, und gro» 
Ge mit fhmalen, Gelenken fan- 
ben, fo glauben mir faft, daß die 
Natur hier nur willführliche Ver⸗ 
fehledenheiten bilde, oder, daß 
ſich auch vieleicht die Anzahl der 
Gelenke am Schwanze mit dem 
Wachsthume vermehre; und, wer 
weis, ob nicht die Zählung der Fin⸗ 
nen in den Sloßen eben fo wandel⸗ 
bar ift? dei der Ritter giebt in ber 
Ruͤckenfloße zwanzig,in der Bauch. 
floße achtzehn, in der Afterfloße 
aber vier Finnen an; denn Bruſt⸗ 
und Schwanzfloßen find nicht vor» 


handen. Artedi hingegen zählet . 


in der Rückenfloße fünf und drey⸗ 
Kig Finnen und ferner gar feine. 
Unfer Eremplar hat nicht Halb fo 
viel Finnen in. der Ruͤckenfloße, 
und von Bruſt⸗ Bauch, After» 
und Schwanzfloßen ift gar. feine 
Spur zu finden. 
weichungen giebt auch Houttuin 
aus den Beyfpielen, die Ray und 
Willughbey hatten, an, und dag 
Eremplar, welches Tab. X. fig. 
2. mitgetheilet wird, hat gleich» 
falls feine Bruſtfloßen. Wirer 
bielten auch aus Curacao ein 
Weibchen, welches unten am 
- Bauche einen weiten Sad hatte, 
der, über einen halben Zoll lang, 
fi bey dem Schwanze herunter 
fenfte, und ung die Vermuthung 
‚gab, daR fie auf ähnliche Weife, 


Achnliche Ab⸗ 
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wie bie übrigen Meernadeln, eine 


belebte Bruch zur Welt bringen, 


ob diefes gleich von einigen wis 
berfprochen wird. . Sie dienen 


zum Effen und zur Arzney. Eie 


follen den fäugenden Weibern bie 
Milch vermehren, 'zu Liebeshand⸗ 


lungen reizen, ausgefallene Haare 


berftellen, den tollen Hundsbiß 
heilen, welches letztere gelegentlich 
aufs fleißigfte zu erfundigen feyn 
möchte, Sie finden ſich häufig . 
im mittelländifchen Meere, bey 
Pozzmoli und Neapolis, in ber 
Nordfee, in Indien bey der Stra 


‚Be Sunda, und an den amerifas 


nifchen Inſeln und Etranden, ja 
vielleicht alenthalbeh im Ocean. 

Nicht weniger mäffen wir bier 
annoch ein paar Linnaͤiſche Te- 
traodontes,Stachelbäuche,nache 
tragen, bie wir, auf das Kleinis 
ſche Syſtem zu bringen, nicht wa⸗ 
gen mögen. 

Tetraodon Lineatus, gen. 
137- ſp. 3. f. unfern Artifel, Ja⸗ 
haka, Ch. IV. ©. 213. Das 
Haſſelquiſtiſche Eremplar war nur 
einer Spannen lang, doch vers 
ficherten ihn die Einwohner ober 
Araber, daß dieſe Art zu einer bes- 
trächtlihen Groͤße antwachfe. 
Sein Kopf ift groß, etwas platt, 
wie ber Körper, mit Dornen be⸗ 
feßet; die Schnauze furz, dicke, 
ſtumpf und glatt, das Maul aber 
Hein, mit dicken Lippen und vier 
ftarfen Zähnen; die Luftlöcher 
weit, um einen Singer bineln zu 

Eee 4 brin⸗ 


tel. 
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bringen; der Körper rund, mit 


den Seiten ausgedehnet und fleis 
ſchicht; der Bauch ift ein großer, 
weiter Sad von häutichter Ber 
fchaffenheit. Die Nüdenfloße 
hat, nach zwo Arten, eilf bis zwoͤlf, 
bie Bruftfloße cin und zwanzig, 
auch nur achtzehn, die Afterfloße 
neun, und bie Echmanzfloße cilf, 
Finnen, Die Garbe ift ſchwaͤrz⸗ 
li braun, und an ben Seiten 
mit weißen, die Länge hinunter: 
laufenden, Etrichen gegieret. Alle 
Sloßen, ven Schwanz ausgenom ⸗ 
men, find weißlich. Die Egyptier 
halten ihn fürgiftig; wenigſtens 
erregen bie Stacheln eine Entzün- 
dung, ald ob man Brennneſſeln 
angefaffer Härte, wenn man ihn 
in die Hand nimmt. Den Wahre 
nchmungen des Haffelquifts’ zu 
folge, figt die Zunge mit erhabe- 
nen Ecken an der Wurzel, wo fit, 
wie bey den Voͤgeln, gleichſam 
ausgefchweift ift. Der Gaumen ift 
glatt; die innern Theile aber 
müffen wir übergehen... 
Tetraodon Laeuigarus, gen. 
137. fp. 5. Müllerd Windbeu⸗ 


er nur von vornenher am Bauche 
fachliche if. Sein Körper if 
groß und flarf aufgetrieben; das 
ber wir ihm den Namen Windbens 
tel gegeben, ohnerachtet es in 
ber Naturgefchichte daran nicht 
ermangel Der Rücken ift blaͤu⸗ 


licht, mit zwo Linien auf jeder 


Seite; der Bauch weiß, aber nur 


a 
% 


Er beißt Laeuigarus, weil 
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bis zu Ende der Bruffloßen ſtrah⸗ | 
licht. 
ße dreyzehn, in der Brufifloße 


Er hat in der Ruͤckenflo⸗ 


achtzehn, in der Afterfloße zwölf, 
und in der Schwanzfloße eilf, 
innen. Karolina ift fein Vater⸗ 
land. 

Noch verdienen einige Ambols 
nifche Fiſche des Ruyſchs Hier eis 
nen Plab; und zwar auß feiner 
Tab. VIII. 

No, 8. de Blazer, welchen 
Namen er von der Gewalt, damit 
er das Waſſer durch  befondere 
Roͤhrchen auf der Höhe des Ko⸗ 


pfes herausblaͤſet, befommen har 


ben fol. Er hat einen. zuſam⸗ 
mengezogenen Leib, aber: doch ei⸗ 
nen weiten, mie Waffer anzufül 
enden, Bauch. Mit einem Wor 
te, er ift eine Gattung der Or- 
bium, der Flafchen- oder Teller, 
fifche, deren ohne Zweifel mehr, 
als vier Arten find; da ſich fchon 
auf diefer - Kupfertafel mehrere, 
nämlich dreye finden. . Es wuͤr⸗ 
de fich aber nicht wohl thun laſ⸗ 
fen, diefelben insgeſammt zu eis 
ner einzigen Gattung zu bringen. 

No. g. de Blazer; an ber 
bläulichten Farbe ift er dem vor« 
herftehenden ähnlich, wie auch an 
der Geſtalt; nur daß der gegen⸗ 
wärtige auch noch drey Stacheln 
auf dem Rücken hat, die bey je⸗ 
nem ermangeln, Bon ben lo 
Gen in den Seiten läuft eine 
weiße Linie bie, zum Schwanje; 
aber diefe Floßen gehören gar 
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den Riemen. Der Bauch nimmt 


faft den ganzen Fiſch, nebft einem 


Theile des Kopfes, ein. Man 
würde bey ihm’ feinen andern 
Meg zum Alhenholen finden, als 
durch die Löcher auf der Höhe 
des Kopfes, oder durch den Mund 
felbft; daher ed auch komme, 
daß dieſe Fifche überhaupt, das 
häufig’ eingerchluckte Waſſer mit 
großer Gewalt von fich ftießen. 
No. ı0. de Kleine Blazer, 
Diefer Fleiner Orbis wird mit 
Recht den geſtirnten bengefellet, 
da feine: Stecken niche ſtrahlicht 
find , vielleicht aus Unachtfamfeit 
des Malers. ’' Das übrige ift 
ben geſtirnten Blafern zientlich 
ähnlich. Er hat, wie die uͤbri⸗ 
gen alle, eine Harte Haut und Feir 
ne Schuppen, wie die beyden 
vorhergehenden, aber außerdem 
ſechs Stacheln auf dem Rücken, 
davon bie erften drey unter fich 
durch feine Membran, die an- 


bern aber durch ein dünnes Haͤut ⸗ 
chen mit einander verbunden; 


und zwar erſtlich unter füch feldft, 
fodann mit den Ruͤckenfloßen, 
die nach dem Schwanze zulaufen. 
Unterm’ Bauche find weder Star 
cheln noch Floßen, außer etwan 
an dem verjuͤngten Leibe nach dem 
Schwanze ju.“ 

Hierbey find‘ nun beſonders 
unfere oben angefuͤhrte Artikel, 
Blaſer und Flaſche, nachzuſehen, 
in welchem letzten, ſtatt Ren 
ee zu 
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Kropfiſch, de Kropvifch, 
aus Amboina. Es iſt doch es 
was befonderd nnd anmerkungs⸗ 
wuͤrdiges an dieſem Sifche, daß 
er gleichſam einen gedoppelten 
Bauch hat; in den erſten ſchlu⸗ 
chet er feine Speife Hinunter, und 
in dem andern verdauet er dieſel⸗ 
be. Auf. ein ziemlich großes 
Maul folget gleich ber eine weite 
Bauch, die fleinen Flſchchen auf 
zunehmen, die er im Schwimmen 
gu freffen, oder vielmehr nur zu 
verſchlucken pflege. Sonft fin 
det fich eben nichts beſonders an 
ihm. Ruyſch, p. 30. Tab, XV, 
no. 14. 


Kropfgans. 


Schneegans , Vielfraßz Ono 


erdtalus, Pelicanus, iſt eine 
Art von Gaͤnſen, und hat, wie 
dieſe, alle vier Zaͤhen, vorn und 
hinten mit einer Haut verbunden, 


auch einen Gaͤnſeſchnabel, nur 


etwas ſtaͤrker. Bey den Alten 


koͤmmt der Vogel unterm Namen 
Pelican vor, und war nicht fo 
‚befannt, als heut zu Tage, ba 


man ihn-in alen Welttheilen fin 
det. Auch in Europa iſt er noch 
in den ndrdlichen Gegenden, in 
den Volhyniſchen und Semlomi⸗ 


niſchen Gewäffern, anzutreffen. 


Er iſt viel größer als eine Gans, 
noch größer) als ein Schwan, 
und hat breite und große Flügel. 
Es giebt Ihrer fo große. die im ° 
der Länge über fünf Schuh, vom 
eg Schna⸗ 


‘ 
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Schnabel. bis zur Schwanzſpitze 
betragen, und einen anderthalb 
Schub langen Schnabel haben. 
Die mebhreften, welche man in 
unfern europälfchen Gegenden 
bat, bekoͤmmt man aus Rußland, 
wo es in beffen aflatifchen Befl- 
gungen eine Menge diefir Vögel 
giebt. Linnaͤus befam auch ei» 
nen baher. Der Körper iftweiß- 
licht, die großen Schwingfebern 
ſchwarz, der Schwanz weiß, ber 
Kopf an den Seiten, und um bie 
Augen herum kahl, und mit einer 
blaßrothen Haut bedecket. Der 
Kücken bey manchen fchmärzlich, 
und der mehreſte Theil des übri- 
gen Körpers weil. Der Schna- 
bei blaßroth, mit einem gelblich. 
ten Hacken am Enbe, Züße bley⸗ 
farben, Nägel grau. ‚Der obere 
Kiefer ift breit und niebrig, baher 
er einigermaßen loͤffelicht kann 
genennet werben, auch der Vogel 
zuweilen den Namen Löffelgang 
fuͤhret. Am untern Kiefer hängt 
eine ſtarke gelblichte Haut, einer 
Dchfenblafe ähnlich, welche im 
ausgedehnten Zuftande einen Sad 
vorſtellet. Diefer Sad kann ſich 
erſtaunend erweitern, daß darin⸗ 


ne ein Haufen Nahrung Platz 


hat. Jedoch iſt dieſer Sack bey 
einigen ſchmal und enge. In 
denſelben laden ſie eine große 
Menge Fiſche, und ſchleppen ſie 
mit ſich fort, zur Nahrung fuͤr 
ſich und ihre Zungen. Denn 
aus dieſem Sacke füttert der Vo⸗ 
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gel feine Jungen, indem er ben 
Kopf nach der Bruſt niederdrü« 
det, das Maul weit aufiperet, 
und die Jungen daraus bie Fi⸗ 
fhe bervorlangen läßt. . Diefe 
blutigen Fifche, welche fie folchers 
geftalt herausnehmen, haben viel 
leicht zur Zabel Anlaß gegeben, 
als wenn der Pelikan fich die Bruſt 


aufrigete, und bie Jungen von 


dem herausfließenden Slate naͤh⸗ 
rete. Er bat eine befondsre Ge 
ſchicklichkeit, die Fiſche zu Fangen, 
indem er das Waffer mit den Fluͤ⸗ 
geln truͤbe machet, den Fiſch bes 
täubet , und ihn folchergeftalt bes 
bende ergreift. So groß biefe 
<hiere auch find, und dazu breite 
Gänfefüße haben, ‚fo koͤnnen fie 
doch auch auf den Bäumen ſitzen, 
und fih feft anhalten, welches 
Labat bey den amerifanifshen ge⸗ 
ſehen hat. Sie ruhen bach aber 
meift ‚auf der Erde, fehlafen da‘ 
ſelbſt, und flägen alsdenn dem 


Kopf auf ihren breiten und lan⸗ 


gen Schnabel. Sit bauen ihre 
Nefter auf die Erbe, weit vom 
Meere, legen vier big fünf Eyer, 


‚und brüten folche, ohne fich ſtoͤh⸗ 


ven zu laſſen, ‚oder ſcheu zu wer⸗ 
ben, wenn fie jemand antrifft. 
Ihr Fleiſch ift zart, hat. aber ei⸗ 
nen lichten Fiſchgeſchmack. Der 
Sad der Kropfgans wird von 
Landesbewohnern, wo ſie eim 
heimiſch iſt, zu allerley Beuteln, 
Saͤcken, Muͤtzen, auch ſtatt der 
Gele u. ſ. m gebrauchet. Es 

| fcheint 


,@, E.Draumwurze u.Engelfüß. 
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fcheint, daß es viele Arten diefer 
Gans giebt, weil fie an Farbe, 


Größe, auch Beſchaffenheit der 


Theile in etwas von einander ab» 


gehen. Diejenige, welche Here . 
Klein aus Sendomirien erhielt, 
war doch auch fünf Schuhe lang 


vom Schnabel bis zum Schwan- 
je, und der Schnabel allein vier⸗ 
gehn Fol. Die Zunge fehler eis 
gentlih am Vogel; er fann aber 
durch Hülfe der Gurgelbaut, wenn 
er den Kopf ind Waffer Hält, eis 


. ne Stimme von ficy hoͤren laffen, 


welche einem Efelögefchrey glei» 


chet, davon er auch den griechi⸗ 


ſchen Namen befommen hat. 


Kropfiwurzel. 
Krottenſchild. 


| ©. Schildkroͤtenkraut. 


Kruͤcheln. 
S. Pflaumbaum. 


Kruͤden. 
S. Spilanthus. 


Kruͤgel. 
©. Tinusbaum. 
Kruishaay. 


ruisbaay Hol. ein Hammer 
fiſch, Squalus Zygaena, Linn. 


- gen. 131. ſp. 5. Müllers Ham- 


merfi ſch feines KHaapfifchgefchlech- 
te8.<f. Aleins Geobfchmidt oder 
Hammerfifch, Ceftracion, I. und 


“ 
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unſern Artikel, Grobſchmidt, 
Th. III. ©. 524. 


Krullfarn. 


©. SFrauenhaar. 


Krullhorn. 
©. Purpurſchnecke. 


Krummdarm. 
S. Gedaͤrme. 


Krumhals. 
S. Ochſenzunge. 


Krumhotztzaum. 
S. Fichte. 


Krumhorn. 
Nautilus 


Krummer Ofen. 
Furni fuforii fpecies, ift ein 
bey den Huͤttenwerken gebräuch« 
licher Schmelzofen, der ſich von 
ben jegt mehr gebräuchlichen bo» 
ben Defen barinne unterfcheidet, 


daß er nicht allein niedriger, fon», 
: bern auch oben. und unten weit 


und in der Mitten enge if. Ue⸗ 
brigens bat er Vorbeerd, Spur, 
Stichheerd und Schlackengrube. 
Die krummen Defen find jet 
nicht fehr mehr im Gebrauch, 
weil man in den hoben, Defen 
mehr fchmelzen kann. 


‚ Krummefiefer. 
yprinus Afpius, Linn, gen. 


189. ſp. 22. nach Müllern eine 
Kar: 
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Rarpfenart; f. unfern Artikel, 
Karpe, Th. IV. ©. 410. 


Krummlinie. 
yprinus Americanus, Linn. 
gen. 189. fp. 23. nad) Hälern 
eine Karpfmart; f. unfern Arti⸗ 
fel, Ratpe, Th. IV. €. 410. 


Krummfiohnabel. 
©; heiße ber. kurz vorher 
angeführte Kreuzſchnabel, Coc- 
cothrauftes. euruiroftra ‚ und 
iſt Eine Art ber — Did. 
ſchnaͤbel. — 


Krummſchnabel, Clupea Si- 
ma ..Linn. gen. i88. Ip. 7. ei⸗ 
ne Heeingsart nach Muͤllern; f. 
unfern Artifel, Hering „Th. III. 


©. Bun 


Krumribbe. 
S. Denusmufchel: 
Krumwirbel. 
S. Klippkleber. 


Kruöſtall. 

S. Bergeryſtall. 
Kuchendoublet. 
Diejenigen Linnaͤiſchen Archen, 
welche linſenfoͤrmig oder platt⸗ 
rund find, werden von ben Hol⸗ 
laͤndern, nach einer gewiſſen Art 
Gebackenes, überhaupt Poffer 
genennet. Da folche aber wirk⸗ 
lich verfchledene Arten ausma⸗ 
hen, hat Herr Müller felbige mit 
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andern, bey uns gebraͤuchlichen 


Namen, von mancherley Bad, 
werke beleget; und weil biefe bie 
vierte Drdnung ber. Archen, 
nämlich die Runden, ausmachen, 


wollen wir folche Hier zugleich 


nach der Müllerifchen Benennung 
anführen. 

1) Das blaffe Kuchendou⸗ 
blet, Arca pallens Linn. Diefes 
fteht zwar noch in der dritten 
Drbnung, nämlich unter den die 
‚Een Archen, e8 hat aber folches, 
wie auch die Kreusarche, linſen⸗ 
ſoͤrmige Schalen, welche etwas 
fchief kreuzweiſe geftreifet , an den 
Angeln krummgebogen, am Ran—⸗ 
de.geferbet, und mit einer engen 
Spalte ‚verfehen find. Man er- 
haͤlt dergleichen aus Indien. 

Die folgenden alle haben einen 


gekerbten Rand und gebogene 
Angel, und weil ſie rund find, 


nennet ſolche Herr Muͤller runde 
Archen. 
2) Das Coͤrtlein, Arc“ vn- 


data Linn.. Der deutfche Name 
ſchicket fich für dieſe Muſchel, in» 


dem fie mit einer gelben wellen⸗ 
förmigen Zeichnung befeget, und 


. am Rande gefalten,-fonft ‚aber 


linfenförmig rund, zlemlich glatt, 
und oben mit einer gebogenen Ans 
gel verſehen iſt. Weſtindien. 
3) Das Paſtetlein, Arca 


pectunculus Linn. Die linſen ⸗ 


formig runden, einigermaßen mit 
Ohren derſehenen ‚Schalen. lub 
mit durchen und ungleichen Rib« 


ben 
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Ben weiffchicheig geſtrahlet, und 


— 


daher einer Art kleiner Paſtetlein 


aͤhnlich; der Rand durch ſtumpfe 


Erhebungen gefalten, und die 


-„ Ungel: gebogen. Die Farbe if 


weiß, queräber aber mit braunen 


wellenfoͤrmigen Bändern gezieret. 


4) Das Sogelhoͤpflein, Ari 
ea glycymeris L. Der griechiſche 
Beyname gruͤndet ſich entweder 


auf den ſuͤhen und angenehmen 


Geſchmack des Thleres, oder auf 


die ſaufte Zeichnung. Die Scha⸗ 
len find ſehr glaͤnzend, weiß mis 


braunen. Flecken, roͤthlicht mit 


rothen Strichen, oder auch auf 


andere Art dunke gefaͤrbet; über» 
dies rund, ſehr dicke, baͤuchicht 
aufgetrieben, wenig geſtreifet, 


am Rande eingekerbet, und mit 
umgeworfenen Angeln verſehen. 
Das Vaterland ſind Amerika und 


die franzoͤſiſche Kuͤſte. 
5) Schmalzkuͤchlein, Arca 


. pilofaL. Die runden gleichſeitl⸗ 
gen Schalen find mit einem fan - 


metartigen ‚ Neberzuge bedecket, 
und gleichſam haaricht, mit krum⸗ 
men Angeln und gekerbten Ran⸗ 
de. Das mittellaͤndiſche Meer. 
6) Die Oblatte, Arca num- 


maria; L. Die Schalen find ohn⸗ 
. gefähr fo groß, wie ein Nagel; - 


mit wellenfdrmigen roftfärbigen 


Strichen bezeichnet, rund, glatt, 
in die, Quere geftreifet, einiger⸗ 
maßen mit Ohren verfehen, und 
am Rande eingekerbet. 
mittellaͤndiſche Meer. 


— 
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m Das pfeffinöflein, Ar 

za nucleus L’ Die Schalen find 
nicht großer, als eine Hafelnuß, 
fchiefeyrund, glatt, mit frume 
‚men Angeln verfehen, zwiſchen 
welchen ſich eine dreyeckichte erha ⸗ 
bene Spalte zeiget. Der Raud 
iſt geferbet und das: Schloß. mas 
cher einen Bogen. Man findet 
dergleichen an den europdifchen 
Käften, dan. 


Kaͤchenſchelle 
ſulſatilla Tourn. Von den 
Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 
und daß ſelbiges mit der Anemo⸗ 
ne vereiniget worden, haben wir 
bereits unter dem Worte Anemo⸗ 
ne gehandelt. Wir bemerken 
nur nochmals, wie zwar in An⸗ 
ſehung der Blume und der Frucht 
kein weſentlicher Unterſchied ſtatt 
findet, die Arten der Küchen; 
fchelle aber fich ſowohl durch 
die blaͤttrichte Hülle, welche den 
Bluͤthſtiel umglebt, als auch die 
geſchwaͤnzten Saamen von den 
uͤbrigen Arten der Anemone un⸗ 
terſcheiden laſſe, daher auch Herr 
von Linne‘ in dem Verjeichniſſe 
der Arten einige Unterabtheilun⸗ 
gen angebracht, und ſolche durch 
eigene Merfmale von einander'ab» 
gefondert. In der Abtheilung , 
welche die zuvor bemerften Zei 
chen zur Licberfcheift führer, hat 
derſelbe fieben Arten angemerfer, 
von welchen wir.nur drey erwaͤh⸗ 
nen wollen, da bie uͤbrigen bey 
uns 
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ung nicht leicht vorfommen dürfe 
ten. Statt Kuͤchenſchelle fin. 
det man auch andere Namen, als 
Sclottenblume, Üfterblume, 
Bodsbart, Windkraut, Hader 
kraut, Bitzwurz. Ob dieſe allen, 
oder nur einer und ‘der andern 
Art zufomme, läßt fih nicht be 
flimmen. | 

ı) Die aufwärts blübende 
Rüchenfchelle mit gefledersen 
Blättern, WaldFüchenfchelle mis 
Eppichblättern,, Pulfatilla apii 
folio, Anemone vernalis Linn, 
wird im Anfange des Aprilg, 
auch noch eher, in Heiden gefun. 
den, beſonders unter den jungen 
Fichten , wo fie gefäet, oder dicke 


aufgefchlagen find. Die holzich⸗ 


te, in Zweige abgerheilte Wurzel 
treibt viele Blätter und einen 
Stängel. Die Blätter figen auf 
langen Stielen, find gefiedert 
und beftchen aus zwey oder drey 
Paar, und einem einzeln etwas 
baarichten Blättchen; die einander 
gegenüber geftellten Blaͤttchen find 
kurz und breit, gemeiniglid) in 
drey verfchiebentlich eingekerbte, 
ungleihe Lappen zerfchnitten; 
das einzelne Blaͤttchen iſt größer, 
auch in drey Lappen, und jeder 
meiſtentheils in drey Einſchuitte, 
und von dieſen der mittelſte wie⸗ 
derum in kleinere Einſchnitte ab⸗ 
getheilet. Der Staͤngel iſt ohn⸗ 
gefaͤhr einen halben Fuß hoch, 
mit einer wollichten, gelblichten, 
glaͤnzenden, und in viele zarte 
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Einfchnitte abgerheilten Huͤlle 
umgeben, und an ber Spitze mit 
einer aufrechtftehenden Blume be 
ſetzet. Diefe ift äußerlich rauch, 
und anfangs weiß mit etwas 
purpurfärbigen vermifchet, nach 
und nach werden die Haare gelb- 
licht, und die Blumenblätter find 
endlich als mit einer glänzenden 
gelben Wolle bedecket. Die ſechs 
eyförmigen , zugefpigten Blumen- 
blätter find gegen einander gerich · 
tet, und bie baarichten Griffel 
an der Spige nadınd. 

2) Die bangende Züchens 
fchellemit geraden Blumenblät 
teen, Pulfatilla vulgaris, Ane- 
mone pulfatilla L. waͤchſt in 
den Wäldern, auch auf bergich 
sen Dertern, und bluͤhet im April, 
Die holzichte, vielfach gefpaltene, 
ſchwarze Wurzel ift mit Borfien 
oberwärtd befeget. -Die Blätter 
und Ctängel find anfangs mit 
vieler Wolle bedecket. Die Wur- 
zelblätter find zahlreich, rauch, 
und vielfach zart zerfchnitten), 
oder geboppelt gefledert; und bie 
fchmalen fpigigen Vlaͤttchen wie⸗ 
der verſchiedentlich getheilet. 
Das legte einfache Blaͤttchen jei- 
get vier und mehrere drey aud) 
vierfpaltige Lappen. Der Staͤn ⸗ 
gel iſt ohngefaͤhr einen halben 
Fuß hoch, und die Hülle deſſel⸗ 
ben beftcht aus einigen verwach⸗ 
fenen, bandfdrmigen Blättern. 
Die Blume hänge unterwärts; 
die Saamen ſtehen aufgerichtet ; 

- bie 
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die ſechs lanzenfoͤrmigen Blumen⸗ 
dlaͤtter ſind gerade, rauch und 
violet gefaͤrbet, und die Griffel 
wie bey der erſten Art beſchaffen. 

3) Die hangende Ruͤchen⸗ 
ſchelle mit umgebogenen Blu⸗ 
menblaͤttern, Pulſatilla folio 
minore nigricante, Anemone 
pratenſis L. iſt im Maͤrz und 
April in den unfruchtbaren Ges 
genden, Heiden, Sandhügeln 
und fchlechten Feldern blühend 
anzutreffen. Die Blumenknoͤpfe 
Öffnen fich zeitig, und faft wenn 
folche aus der Erde hervorbre⸗ 
hen, wenigſtens treibt der Staͤn⸗ 


gel ſchon in die Hoͤhe, che die 


MWurzelblärter fich vollig ausbreis 
sen. Die Wurzel und Blätter 
find der zwoten Art ähnlich. Die 
Säle ſcheint einblärtericht, und 
ift vielfach tief und ungleich zer 
ſchnitten. Die Blumenblätter 
Breiten fich niemals aus, und die 
Blume fcheint daher immerfort 
geſchloſſen, ſie find dunfel violet, 
oder ſchwaͤrzlich gefaͤrbet, und die 
Spitzen ruͤckwaͤrts geſchlagen; 
die Griffel dunkelpurpurfaͤrbig. 
Dieſe Pflanzen laſſen ſich von 
ihren Geburtsoͤrtern, wegen der 
langen, und tief in die Erde ein⸗ 
bringenden Wurzel, nicht füglich 
in den Garten verfeßen; am ber 
fen wird man folhe aus den 
Saamen erziehen. Weil ihre 
großen Blumen frübzeitig ber 
vorkommen , dienen fie. zur Zier- 
de in den Gärten. Zuweilen 


/ 
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verändert fich auch die Farbe der 
Blumen. Die Birnen. tragen 
aus den Blumen viel Wache, 
weiche fie aus großer Begierde 
gleihfom aufreißen, und oͤfters 
gar zerfidren. In wie ferne bie 
Küchenfchelle in der Artzneykunſt 
ju gebrauchen fey, koͤnnen wir 
nicht beſtimmen. Die Wurzel 
ſchmecket füßlicht, bie Blätter 
und Blumen aber haben einen _ 
feharfen beißenden Geſchmack, 
welches fonderlich von der dritten 
Art gilt. Die Blätter werden 
auch von dem Vieh nur zumellen 
aus Verfehen mit andern Kraͤu⸗ 
tern im Srühlinge abgefrefien, 
und wenn es häufiger gefchieht, 
erfolgen darauf alle die Zufälle, 
twelche von andern feharfen und 
beitzenden Sachen erreget werben. 
Wenn man dag zerquerfchte Kraus 
äußerlich auf die Haut leget, zieht 
es Dlafen, und das abgezogene 
Waſſer erreget Erbrechen. Da 
ber haben einige diefe Pflanzen 
unter die giftigen gezählet. Doch 
haben andere folhe wegen ber 
urintreibenden Wirkung cmpfohs 
len, und daher befonderg der drit« 
ten Urt den Namen Biß⸗ ober 
Bitzwurzel bengeleget, auch in 
andern Kranfheiten, ald dem Fie⸗ 
ber, und fogar bey Lungenfranfs 
beiten angerübme. Doch if 
man von dieſem nüglichen Ge⸗ 
brauche niemals gehörig uͤberzeu⸗ 
get worden, und. baher würden 


wir. folchen lieber. widerrathen 


als 
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als empfehlen, wenn nicht der Schmerz, an dem andern Auge 


- Rapferl. Leib - und befannte Gift aber, wie auch in dem ganzen 


4 - 


arzt Here Störd durch neue Er⸗ Körper Leine Veränderung; em- 
fahrungen bie ‚herrlichen Tugen ⸗ pfunden und: aus dieſen Wahr- 
den der britten Art beftätiget und nehmungen gefchloffen, daß die- 


: - gerberrlichet. U Me Theile diefer ſes Mittel gänzlich: unfchäblich, 
Pflanze, wenn ſie gelauet werden, - in Augenkrankheiten aber borzüg- 
x erregen einen feharfen, brennen» lich nüglich fey. -Andere-baben 


den‘ und lange anhaltenden, Ge von dem ftärfern Pulver säglich 
ſchmack, doch iſt die Wurzel viel ‚ein, zwey und drey Quentchen 
gelinder. . Die zwote Art fol ohne ale. ſchaͤdliche Wirkungen 


ruichts fcharfes enchalten, und nur zu ſich genommen. Die Erfah⸗ 
einen eckelhaften, etwas bisterli... zungen, welche Herr Stoͤrk bey 


chen Geſchmack erregen, quch das verſchiedenen Krankheiten veran⸗ 


> davon abgejogene Wafler« faR . flaltet, kann man in beſſen Ab- 


unſchmackhaft ſeyn. Daher ung. handlung won, der, Rüchenfchelle 


. Herr Stoͤrk warnet, die zwote machlefen , wir bemerken: nun, wie 


Art nicht ſtatt der dristen: zu ger , 1) alle Kranfen, die, dieſes Drittel 
Brauchen , weil bepde nicht - einer⸗ gebraucher, niemals Schaden das 
ley Kräfte befigen, . Ed hat ders burch gelitten „ jedoch das Extract 
felbe das abgezogene Wafler, ei- beſſer, als dag abgezogene Waf- 
nen daraus bereiteten Trank, und ſer vertragen haben, indem die⸗ 
vorzuͤglich das Extract gebrau⸗ ſes, wenn es haͤufig gebrauchet 
chet. Er. hat anfangs ſteben werde, Edel und Neigung zu Er⸗ 
Gran Extraet mit einem Duent- brechen erreget; 2) dieſes Mittel 
chen Zucker vermiſchet, hernach die ſtockenden und zaͤhen Saͤfte 
mie einem Quentchen Zucker vier ⸗ ungemein aufloͤſe, und: dabey die 
zehn Gran Extract vereiniget, uͤbrigen Verrichtungen auf keine 
and daraus ein Pulver gemachet; Weiſe veraͤndere; 3) bey verſchie⸗ 
von dem erſten Pulver hat derſel denen Krankheiten, als bey ber 
be fünf Gran frühe und Abends Lähmung, bey nächtlichen Schmer- 
felbft eingenommen, und weil zen der Glieder, und. bep: den ſeno⸗ 
darauf nad drey Tagen feine tem der Knochen, fp von der Lie 
Veraͤndetung erfolge, früh und besſeuche entftanden,_ vorzüglich 
Abends jedesmal zehn Gran ges aber bey langwierigen Augenkrank⸗ 
brauches, da denn derfelbe, an. heiten, ſowohl dem ſchwarjen ald 
Bernjenigen Auge, welches vor grauen Staare, bie. beſten Ber: 


ywey Jahren durcheinen Stoß be änderungen - bervorbringe; 4) 


ſchaͤdiget worden, einen ſtechenden auch bey vielen den Abgang des 
Urins 
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Urins ungemein befdrdere, zuwei⸗ 
len einen Durchfallerrege, und bey 
dem weiblichen Gefchlechte den 
Mangel der monarhlichen Reini, 
gung wieder herſtelle, und die 
Außerlichen. alten Schäden un. 
‚gemein verbeffere. Die künftige 
Zeit wird lehren, in wieferne dieſe 
herrlichen Tugenden ficher und ge« 
wiß zu erlangen feyn dürften. Der 
luſtigſte Mugen ift, den die Haus. 
mütter für die Kinder bey Zär- 
bung der DOftereyer damit anftel- 
fen, welche aus der blauen Blume 
ein ſchoͤnes Grün hervorbringen. 
Es verdienete diefe Farbe weite⸗ 


res Nachdenfen und Unterfüchung, 


nur Schade, daß diefe Küchen- 
fchelle, wie faft alle andere Arten, 
nirgends häufig anzutreffen. 


Kuͤchenſchwalbe. 

auchſchwalbe, hirundo ruſti⸗ 
ca, agreſtis, iſt die bekannte klei⸗ 
ne Schwalbe, die in den Haͤuſern 
niſtet. Mehr unter Rauch⸗ 
ſchwalbe. 


Kuͤchern. 
©. CLathyrus. 


Kuͤhhorn. 
S. Bucida, Soenugraͤc und 
Mangle. 


Kühlbeere. 


Kablbeere uͤberſetzet Hr. Planer 
Pſychotria Linn. weil die Arten 
anf feuchten fühlen Dertern in 

»Dierser Theil. 
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Amerifa zu twachfen pflegen. Der . 
Heine, fünffach eingeferbte Kelch 
fteht über dem Sruchtfeime; dee 
Blumenblatted lange Rohre ver. 
breitet fi in einen fchmalen Rand 
mie fünf fpisigen Einſchnitten; 
die fünf Staubfäpen liegen in der 
Roͤhre verborgen und der dünnes 
re Griffel träge zween bickere 
Staubmwege. Die rundliche Bee 
re iſt mit dem Kelche gefrdnet und 
enthält zween eyfoͤrmige Saamen, 
welche auf der einen Seite platt, 


- auf der andern erhaben und mie 


fünf Zurchen durchzogen find. 
Die Arten find außer ihrem Bas 
terlande noch unbefanng. 


Kuͤhlfaß. 


as refrigeratorium, iſt ein 
hoͤlzernes, oder auch füpferneg Ges 
fäße, welches beym Deftilliren 
gebrauchet wird. Bon Holze wird 
das Kühlfaß gemacher, wenn es 
groß feyn fol, Fleinere hingegen 
werden gemeiniglich von Kupfer, 
und bisweilen von verzinnten Ei- 
fenblech, ober auch ebenfalls aus 
Holz verfertiget. Die hölzernen 
find gemeine Zäffer, welche nur 
einen Boden haben, an der an⸗ 
bern Seite aber offen find. Man 
feget fie auf den Boden und laft 
fehräge durch das Faß eine fü: 
pferne Röhre durchgehen, derge- 
ftalt, daß fie oben, wo fie hinein. 
geht und aud) unten, wo fie her⸗ 
ausgeht, einige Zoll herausſteht. 
Diefes Rohr muß gehoͤrig einge» 

"iz paflt 
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paffet ſeyn, bamit nicht bag Waſ⸗ 


"fer, ſo fich im Kühlfaffe befindet, 


pr bie in das Hol gemachten 
xocher, durch welche bag Rohr ge- 
Mführet ift, heraueſickert. In dem 
Noberſten Theile des Rohres wird 
pr Schnabel des Helms ober 
Huts geſtecket, das untere Theil 
des Rohres aber wird in eine 
VBorlage gepaffet. Hat der Helm 
oder Hut zween Echnäbel, fo muͤſ⸗ 
fen auch In dem Kühlfaffe ſich zwo 
MRoͤhren befinden. Außer diefen 
wringt man auch einen gewoͤhnli⸗ 
hen Hahn zu unterſt des Kuͤhlfaſ⸗ 
Yes’ an, bamit man nach Belieben, 
wenn dad Waſſer in dem Kühl. 
faſſe nicht mehr friſch genug iſt, 
7 — herauslaſſen und wie 
friſches zugießen Fan. » 
* metallenen Kühlgefüße 
„haben beynahe eben die Beſchaf⸗ 
fenheit, und find nur darinnen un- 
"terfchieben, daß fie von Kupfer 
“oder verzinnten Eifenblech gema⸗ 
chet werben und weit Fleiner, und 
Folglich) ben dem Deſtilliren aus 
fleinern Gefäßen bequem zu ge⸗ 
brauchen find. . Der Nuten de 
Kuͤhlfaſſes beſteht darinnen, daß, 
vermittelſt des in dem Kühlfaffe 
befindlichen falten Waſſers, die 
durch das Mohr aus dem Helme 
eröpfelnde Feuchtigkeit abgekuͤhlet 
werde, damit die Vorlage ſich nicht 
erhitzen oder zerſpringen kann. 


Außerdem aber hat dieſe Anſtalt 


auch noch dieſen Nutzen, daß die 
Übergehenden Dämpfe’ ſich ver⸗ 
dichten und in Tropfen zuſammen⸗ 


zenfoͤrmigen, eingelet 


gemeinſchaftliche Kei 


Kuhn 


de „odurch ein 
Theil ern 





kom Mt wird. 
Kühnbaum. 
€. Ssideen R- 
Kuͤhnia ⸗ 















Der Name jeiget auf b 
der biefer Dflanze, 2 * 
welchet ſolche aus 
nad) Europa gebr 
hat viel ähnliches 
gundkraute, Daher at J 
ſelbige mit ——— ſch 3% 
einiget. Die daun be R 
treibt feife, glaite, ndertt 
Schuß Hohe, sseigichte Stängt 
melche mit geftieltet ei „ ‚wechfelt 
weiſe geſtellten⸗ eofe ER 


tern, und auf ber, Eis 
weißen Blume 
Get find. 
unter bie jufammeng 


ielen,übereinander-ligge Ay 


jetförmigen Sch 
giebt zehn big 35 

welche einander 

gen weit uͤber den 9— 
und ſind am —* a 
geferdt. Die fünf « Staubb * 
nicht, tie bey andern zuſe 
gefegten Blumen, „uUntegeina: 
verwachfen, ſondern ftehen 
fondert, find faft —* 


renfoͤrmige Zwitter {in 


* 


und oͤffnen ſich ander S itze. De 
Grifel.srdgt zwep, Fe nformige 
et Etaub · 


ar 
Kühn . . 
Anfe im 9: Ey 
EStaudwege · Die länglichten San. 
wen find, mit einer federartigen 
„Srartrone: befaßt von dem Kel- 
che umgeben und nn den 
nackenden Siumenbette 
Mile Mari) * 
PR ae Kühnlein. — 
Art S. MNuendel 
Ye — 
Kuͤhnpoſt. rg“ 
IpolbnderRienpoft tft bey 
nus der;gebräuchlichfte Name des 
Roſmorini ſylueſtris offic. oder 
Ledi paluſtris Linn. Hr: Dietrich 
actunet das Geflecht Porſch, uiid 
Dr Planer Kaͤhnroſt. Die an ⸗ 
dern Ramen ſind wilder Roßma⸗ 
eins Heidenbienkraut, Scha⸗ 
bem oder Mottenkraut, Granze 
prfi, Poft, Poſikraut, Tannen⸗ 
poſt Kiriepoſt, Gichttanne. Die 
ſtrauchartige Pflanze waͤchſt in 
Sachſen, Boͤhmen, Schleſien, 
Pohlen, in den naſſen und. tiefen 
Bruͤchen zwiſchen den hohen Fich⸗ 
ten. Die Wurzelu treiben ſtark 
und tief, und der Strauch wächft 
drey bis vier Fuß hoch. Die Rin⸗ 
de an ben Zweigen if braun, und 
an den jungen wollicht. Die Blaͤt⸗ 
ter: gleichen den Roßmarinblaͤt. 
tern, ſind aber. etwas dicker, am 
Rande ruͤckwaͤrts —— 
und auf der! untern Flaͤche rauh 
und braungelblicht. Die Blumen 


treiben im Junius und Julius aus 


den Spitzen dev Zweige in großen 


A — 
an % 
Sir) 
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geferbte Kelch umgiebt fünf ver. 
tiefter eyformige, ausgebreitete, 
weiße oder fleiſchfarbige Bhiniehs 
blättern, zehen duͤnne weiße Staub⸗ 
faͤden, und einen důnnen Griffel 
mit ſtumpfen Stäubmwege Die 
laͤnglichte, fünfeckige Frucht iſt om⸗ 
fange mit ſfeinen ſilberfarbnen 


— Yanfeen gebüpfele, bey der Ki 


aber im Auguſt und Sepre 

roſtfaͤrbicht; und da fie vorher 
aufgerichtet war, Biegen ſich die 
Beuchtftielgen nach unten zu; fie 
Öffnet ſichunterwaͤrts anfünf Di 
sera, und jeiger innerlich fünf Faͤ⸗ 
der, worinnen viele fleine Saa⸗ 
men liegen: Außer ihrem Geburt, 
orte und in ben Gärten wird man 
dergleichen Strauch felten antrefe 
fen. Will man die Fortpflanzung 
vornehmen, muß der Steck behut. 
fanz aus dem Geburtsorte mit’ ci» 
nem. Rlumpen Erbe ausgehoben, 


und alsbald wieder an einen ſchat⸗ 


tigen und naffen Ort berſetzet wet⸗ 
ben. Die Pflanze iſt vieler Um 
ſtaͤnde wegen merkwürdig. Sie 
Hat einen ftarfen betüuubenden Get 
ud. Mit den grünen‘ Zweigen 
kaun man die Wanjen aus beit 
Betten und Haͤuſern vertreiben 
Das mit den Blättern abgekochte 
Waſſer verjaget die Läufe bey den 
Schweinen und dem Nindviche— 
wenn ſie damit gewaſchen meiden. 
Das Kraut wird von den betruͤgli⸗ 
chen Branern; weil es eine Kraft 


weiſen Straͤuſern hervot. "Det: hat balb trunken zu machen, ger 


einblaͤttrige, Kleine, fuͤnffach ein. 


mißbrauchet, und ſtatt des 
ffa pfens 
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pfend angewendet; es verurfachet 
aber dergleichen Bier heftige Kopf 
fehmerzen: Sjndeffen gefällt ders» 
gleichen Bier den hiefigen Bauern, 
wenn fienach Wittenberg zu Marks 
te fommen, indem fie für etliche 
Dreyer nicht-allein den erfien Tag 
befoffen, fondern auch den zwey⸗ 
ten noch taumlicht und bencbelt 
feyn wollen. Wegen diefer betaͤu⸗ 
benden Kraft Haben die Aerzte zur 
Zeit feinen Gebrauch davon ge⸗ 
macht. Hr.v. Linne’ aber führet 
folche nicht allein in der Materia 
medica an, mit dem Zufage, daß 
fie eines der wirkſamſten oder bes 
roifchen Mittel ſey, fondern ers 
wehnet auchin der Flora Suecica 
und den Amoenit. To. III. p.68. 
wie die Weſtgothen felche wider 
den hartnäcigften Huften mit dem 
beften Erfolge zu gebrauchen pfleg- 
ten. Es könnte damit die Anzahl 
der Etörfifchen Mittel vermehret 
werden, wenn ein vernünftiger 
Arzt damit Verfuche anftelen woll⸗ 
te. Die Blumen werben von den 
Dienen fehr ftarf befucht; ber Ge⸗ 
ruch Iocket fie von allen Drten da» 
bin, welcher ihnen fo angenehm 
ift, daß auch die Dienenväter in 
manchen Gegenden, wie Hr. Hofr 
rath Gleditfch meldet, die neuen 
Bienenſtoͤcke und Körbe bamit aus» 
reiben, um fich des Aufenthalts der 
neuen Echtwärme damit deſto ger 
toiffer zu verfichern. Es giebt 
auch der Kühnpoft eine gute Ger⸗ 


Kuhn 
ders. Verſchiedene damit untere 


‚nommene, und gut auggefallene 


Derfuche fann man in den Hate 
növeriichen Cammlungen 1757. , 
nachlefen. Zu Anfange des May, . 
wenn die Änofpen aufbrechen wols ⸗ 

len, werden die Zweige abgefchnits 
ten, an einem ſchattigten Orte ges 
trocknet, und ohne weitere Vorbe⸗ 
reitung auf der Lohmuͤhle klein ge⸗ 
ftampfet; das damit verfertigte 
Leder fol dem Englifchen nichts 
nachgeben. In Rußland wird 
daraus ein Oel bereitet, und das 
mit, wie auch dem Degendöle, 
fo aus ber Birfenrinde bereitet 
wird, der Juchten angefchnieret, 
um bemfelben den befondern Ge⸗ 
ruch mitzutheilen. Da die Pflan- 
je an manchen Dertern häufig 
wächft, und die abgefchnittenen 
Zweige immerfort wieder erſetzet 
werben, verdienet diefelbe alle A 

tung und weitere Unterfuchung. 


Kühnfchroten. 
©. Genfer. 


Kuͤhpaſtinack. 
©. Baͤrenklau. 


Kuͤhſteine. 


pides vaccini, ſind Feuerſtei⸗ 
ne, die an einem Orte ein rundes 
Loch durch und durch bekommen 
haben. Sie ſollen dieſen Namen 
deswegen erhalten haben, weil 
der gemeine Mann glaubet, daß 


berlauge zum Garmachen des Le⸗ ſie gut fuͤr die Kuͤhe ſind, welche 
Blut 


Kuͤhſt 
Blut melken. Waller. Mineral. 
©. gır. Sie gehoͤren zu den 
Naturfpielen. -.- 
Kuͤhſtelze. 


Kubſtelze heißt die gelbbruůſtige 
Bachſtelze, und zwar deswegen, 


weil ſie ſich gern bey den Kuͤhen 


und den Heerden Vieh im Felde 
auf haͤlt. 


Kuͤhweide oder Kuͤh⸗ 
weizen. 
S. Wachtelweizen. 


Kuͤhwurzel. 
S. Bingelkraut. 


Kuͤmmel. 

it dieſem Namen werben ge 
meiniglich zwey, obgleich nah ver- 
wandte, doch gänzlich von einan⸗ 
‚ber verfchiedene, in Dolden bluͤ⸗ 
hende Pflanzen oder Geſchlechter 
beleget, und oͤfters mit einander 
verwechſelt. Damit man ſelbige 
deſto beſſer unterſcheiden koͤnne, 
haben wir beyde zugleich anfuͤh⸗ 
ren wollen. Das eine Geſchlecht 
pfleget man Wieſen⸗ oder Feld⸗ 
kuͤmmel, Weg» oder Speiſekuͤm⸗ 
mel, auch Matten, das andere 
aber Garten⸗ oder roͤmiſchen 
Kuͤmmel, langen Kuͤmmel, Pfef⸗ 
ferkuͤmmel, Kramerkuͤmmel zu 
nennen. Dieſes heißt auch im 
lateiniſchen Cuminum oder Cy- 
minum, mithin ſollte es nur al⸗ 
lein den Namen Kuͤmmel fuͤhren, 
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jenes aber nennt man Carui oder 
Carum, und wird an einigen Or⸗ 
ten Karbe oder Carwe genannt. 
Und auf ſolche Art kann man ale 
ler Verwirrung entgehen und das 
eine Geſchlecht Kümmel, dad an⸗ 
bere Karbe nennen. . 
Kümmel. Cuminum. Bey 
Herr Dietrichen heißt foldher lan» 
ger Kümmel; wächft in warmen 
Ländern, als Egppten, Stalien, 
fonderlich in der Inſel Maltha 
und Sicilien. Die zäferichte 
Wurzel ift jährig; der Stängel 
wird bey ung faum einen Fuß 
hoch, in wärmern Ländern fol 
folcher höher treiben; die Blätter 
find vielfach geficdert und ben 
Senchelblättern ähnlich, aber haa⸗ 
richt, und die Lappen dicker. Die 
Dolde ift Elein und beſteht oͤfters 
nur aus vier Abtheilungen, deren 
jede gemeiniglich wieder vier Blu⸗ 
men trägt. Sowohl bey der gan⸗ 
gen, ald den einzelnen Dolden ſte⸗ 
ben einige, meiftentheilg vier, lan» 
ge Blättchen, welche theild ganz, 
theils vierfach zerſchnitten find. 
Ale Blumen find einander ähns 
lich, und die Blumenblätter weiß, 
umgebogen, eingeferbet. Die 
Frucht theilet fich in zween laͤng⸗ 
lichte, ſchmale, auf der einen Sei⸗ 
te platte, auf der andern erhabe⸗ 
ne und geftreifte Saamen, Man 
gebraucher den Saamen, welchen 
man aus waͤrmern Ländern, ſon⸗ 


derlich aus der Inſel Maltha er⸗ 


hält. Der frifshe, von Farbe 
öffz grüns 


Kuͤmm 
ae Ma —— 
gruͤnlichte, vom "Gertiche ſtarke 
und etwas widrige, ohne Stiele, 


ohne Staub und nicht von Wuͤr⸗ 
mern, welchen ſolcher ſehr unter⸗ 
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worfen iſt, angefteſſene, iſt der 


beſte. Ob wir gleich bey unſern 
Kramern gemeiniglich zerfreſſenen 


und unreinen Saamen verhalten, 


hat, ſolcher doch einen ſchatfen, 
bittern Geſchmack und ſtarken un⸗ 


angenehmen Geruch⸗· Er wird 


auf verſchiedene Art angewendet. 


Die Aerzte bedienen ſich deſſen ſel⸗ 
ten, und erwaͤhlen lieber dafuͤr die 
Wem der Geſchmack und 
Geruch. nicht zuwider iſt, kanu ſol⸗ 


Karbe. 


chen als «in.magenftärkendes und. 
blaͤhungtreibendes Mittel 
Waſſer abgekochet, oder unter das 
Brod gebacken, nuͤtzlich gebrau⸗ 
chen. Sonderlich dienen ſolche 
gegen den Schwindel, ſo von ei⸗ 
ner uͤbeln Verdquung herkoͤmmt. 
Uufern Bauern gefaͤllt dieſes Ge⸗ 
wuͤrze, und gebrauchen ſolches 
Häufig zu den Kuchen. Das Küm. 
melpflafter, welches man in den 
Apotheken bereitet, pflegen ‚einige 
bey der Eoli£ auf den Leib zu lee 
gen. Das Federvieh, ſonderlich 
die Tauben, freſſen den Saamen 


gern, und ſollen ſich dabey ſtark 


vermehren. Die Roßaͤrzte bedie⸗ 
nen ſich deſſen häufig. 


dieſer Saamen gebrauchet. Die⸗ 
fer; Kuͤmmel wird bey uns nicht 


gebauet, ſondern nur in Gaͤrten 


erzogen: Man muß den Saamen 
„ er 


Er 


Man gebrauchet de 
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auf das Miftbeet fien, unb bie 
Pflanzen "in ſonnenreiche Oerter 
pflangen; ſonſt erhält man keinen 
reifen Saamen. y "ui. 1 

- Rarbe, oder Öarbe, oder Care 
——— Garui Lian. iſt zu 
weilen auf unfern Feldwieſen und 
hohen Triften im mitteh⸗ und gm: 
ten Boden amutrefien. Die Wur⸗ 
zel iſt einer duͤnnen, langen uͤbe 
gleich, mie Zaͤſerchen beſetzetund 
dauert gemeiniglich zwey Jahre. 
Der ſtreifichte glatte Stängek we 
reiches die Höhe von einer «nd: 
anderthalb Ellen. + Die glaͤnzen⸗ 
den, dunkelgruͤnen, langdeſtielten 
Blaͤtter find vielfach gefiedert und ⸗ 


mit · theilen ſich zulege- in iele kleine 


(hmale; flache Blaͤttchen. zu; Die” 
Stängel undıdrffen Zweige endi⸗ 
gen-fih- mit langen r Öfterd un ·⸗ 
gleich verbreiteten Dolden. Die > 

allgemeine Huͤlle beſteht gemeini < 

glich nur aus einem Blatte; und 
bey den Nebendolden · feblet die 

Hülle gaͤnzlich, auch die allgemei ' 
ne mangelt ofters Bon Dgu mit · 
telſten Blumen ſindet man ver ⸗ 
ſchiedene, hey welchen die Staub ⸗· 
faͤden and der Stempel mangelt, = 
Dir fünf weißen Blymenbläpter > 
find einan der aͤhnlich· am den Spi · 


tzennugebogen her zfaͤris und bie“ 
Auch zur 
ſchwarzen Farbe auf Seide wird 


beyden eyfoͤrmig laͤnglichten Saa · 


men auf der einen Seit erglatt· auf 


— * and geſtreift· 





n Eaamen bis· 
weilen auch, die Wurzel: en) 





Saame wird unter bag VBrod and 


* ande «nen Yung ein 


2. 
Kuͤmm 
den Zwiebachhebacken, vi ga⸗ 
fe gethan, Suppen und Bruͤhen 
damit abge Eochet,. ‚auch andere 
Speifen Ki jubereitit und’ mit 
Zucker überzogen. Man bereitet 


ee #3. 
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ber” kerfioßenen Saamen m. Unte + * 
ſchlag en bey Kopfſchmerzen, zu 
——— ‚und, dergleichen 
iſt allen belannt. Außer den 
Sagmen pflegen, auch ‚einige bie... 


einen. Geiſt, Waſſer Junge Wurzel zu gebrauchen. Sie * 
—ã— ſind das beſte ein. 


heimiſche Gewuͤrze, und werden 
alle biejenigen Mm ver 
richten, welche wir von den aus⸗ 
laͤndiſchen erlangen koͤnnen. Wir 
muͤſſen dieſe auch dem vbrigen 


ſchmcket ſuͤßlich und dabey ge -· 
wuͤr zhaft, faſt wie die — 
murjel, and fann, aud) fonft im... 
Anſchung bei Zugenden mit die ·⸗ 
fer in Verglei ung geſetzt werden. 
Wie Matthiolus meldet, ſollen 


Kuͤmmel vorziehen, da ihr Ge⸗ auch die Blätter, an ‚einigen Drsem 


fhmad und. Geruch „mehr. 
nehm und‘ AA a jeman 


7 


zuwider iſt. Die Kräfte vom beys 


den ſind einerley⸗ Die Karbe er: 


waͤrmet, färfet ven Magen,treibt 
die Blähungsah-Finderedie Schmer⸗ 


zen in ben Gedärmen, foll auch 
den Urin treihen und den Saͤu⸗ 
genden die Milch vermehren. Die 
Mägbehen in Schweden follen; 
nach Linnaͤi Zeugnißz, dieſe Saa· 


men’ deswegen ‚häufig genießen, 


um der Haut eine blaſſe Farbe zu 

geben. Auch empfiehlt — 
dieſe in dem dreytaͤgigen Fieber. 
Wegen des innerlichen Gebrauchs 
bemerken wir, daß ſolcher leicht 
das Blut in Wallung ſetze, 
mithin leſcht ſchaden koͤnne, wo 
kuͤhlende Mittelndthig find ; denn 
fowohl"viefer als der vorige Kuͤm⸗ 
mel werden in dein Apotheken ganz 
recht ju den vier ‚großen hitzigen 
Saamen gerechnet. Die beyden 
vage find der Amß und Fen⸗ 


4— 


and fruchtbater 
Ri ‚Angerfiche Gebrauch 


ie Gruͤnkraut .fugerichset „unb R 
n „gefpeifet werben, auch ‚die juugen 
Keime, wie Salat bereitet: ame ni 


genehm ſchmecken. Man. A 
dienet ſich in ‚wanden. Gegen · 
den des Saamens, das Getraide 2 
von allen Arten, vor Wuͤr · 
mern In Gicherheit zu ſehen, in -⸗· 


bem man um die Getraibe- 


haufen eine Schicht Karbe wirft, 
welches um deſto glaublicher 
ſcheint, da auf der Karbe, wenn 
fie waͤchſt, feine Raupe jemals 
ſich einfinden ſoll. Obgleich bie 
Karbe an vlelen Oertern Deutſch⸗ 
lands wild waͤchſt, ſo wird doch 
ſolche wegen des häufigen, Ges 
brauches auch beſonders gebauet, 
und biefe Arbeit reichlich belohnet, 
indem man einen, mit Karbe be⸗ 
fäeten Acker ungleich böher. nis 


Li 
r 
de" 


het, als wenn Getraide darauf ge +.) 


‚Die Karbe liebet 

a etwas Thon, 4 
be bermiſchten, — 

nicht allzu geilen und fetten, aber 
öff4 auch 


bauet wotden. 
einen ſandigen, 
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auch nicht allzu trocknen und ma- 
gern Boden. Der Ort, mo bie 
Saat gefchehen fol, muß umzäus 
net werden, damit die Schmeine, 
welche bie Wurzel davon begierig 
auffuchen, abgehalten werben. 
Menu der Boden im Frübhjahre 
wohl durchadert und gepflüget, 
das Erdreich recht locker gema⸗ 
het und von der Queckenwurzel 
wohl gereiniget worden, muß man 
felbigen im Map mit guten ver. 
weßten Dünger belegen und die- 
fen wohl unterpflügen, worauf 
fofort die Ausſaat gefchicht. Wer 
einen alten Acker zum Anbau der 
Karbe erwaͤhlet, muß ſolchen im 
Srühjahre mit dem Pfluge wohl 
durcharbeiten, alles Unfraut aus⸗ 
ziehen und mit der Egge überfah- 
ren, wiederholet dieſe Arbeit im 
May und Brachmonath, dünget 
zu Anfange des Heumonaths den 
Acker mit vermengten Mifte, pflü- 
get diefen der Länge und Duere 
nach mohl unter und fäet den 
Eaamen fogleich darauf; ober 
pflügee im Auguft oder um Mi. 
chael zum letztenmale den Acker, 
läßt folchen den Winter über lie 
gen, und fobald im Fruͤhjahre bie 
Mitterung günftig fcheint, wird 
ber Dünger darauf gebracht und 
eingepflüget. Man muß feinen 
alten Saamen zur Ausfaät neh» 
men. Mer im SFrühjahre bie 
Ausſaat vornimmt, fol folchen 
Saamen dazu wählen, "welcher 
din naͤchſten Sommer zuvor er» 


‚bringen. Wenn ber 
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zeuget worden. Mer aber bie 
YAusfaat in der Mitte des Som⸗ 
mers unternimmt, der foll foldyen 
nehmen, welcher fur; zuvor erft 
reif geworden, doch läßt fich fonft 
biefer Saame lange gut erhalten, 
und foll weder von Mäufen, noch 
von Würmern angefreffen wer⸗ 
ben. Der im May oder Auguft 
gefäete Saamen wird in biefenz 
Sonmer nicht auffchießen, ſon⸗ 
dern im fünftigen Fruͤhjahre Staͤn⸗ 
gel treiben, blühen und -Saamen 
&aamen 
reif ift, werden die Stängel früh 
oder Abends, damit ber Saamen 
nicht leicht ausfalle, abgefchnit« 
ten , auf Tüchern an der Sonne 
getrocknet, oder in Bündel gebuns 
den, und diefe auf dem Felde auf⸗ 
gefeßet, bis dag Kraut und bee 
Saame auggetrocnet, und nach⸗ 
ber auf eine Plane mittelft eines 
Klöppeld ausgeſchlagen, gehörig 
gereiniget, und an einem luftigen 
Orte verwahret, oder in Faͤſſer 
gepacket, damit die befle Kraft 
nicht verloren gehe. Nach diefer 
Erndte treibt die fortdauernde 
Wurzel neue Blätter, und liefert 
zu feiner Zeit eine neue Erndte, 
damit aber diefe reichlich ausfal⸗ 
len möge, weil ndthig feyır, dem 
Acer alle fahre eine neue Dün- 
gung von kurzen verfaulten Mifte 
mitzutbeilen. Auf ſolche Weife 
fann ein Karbenacker füglich vier 
Jahre genuget werden, im fünfs 
ten wird er abnehmen, und vers 

langet 
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fartget alsdenn eine ganz neue 
Beſtellung. Einige pflegen auch 
bie pflanzen, wenn fie im drit⸗ 
ten Jahre zum erfienmale Caas 
men getragen , ganz augzurtiffen, 
und die Ausſaat zu wiederholen. 
An einigen Drten wird der Anbau 
der Karbe etwas mühfamer veran⸗ 
ftaltet, und die auß dem Saamen, 
welcher gegen Michael auf einen, 
nach oben befchriebenen Dre zu- 
gerichteten Acker, ausgeftreuet 
worden, erzeugeten Pflanzen , im 
folgenden Eommer, ohngefähr 
gegen Johannis aus der Erdege- 
nommen, und die Wurzel davon 
alfo befchnitten, daß von derſel⸗ 
ben ein Stuͤck von anderthalb 
Zoll nebft einigen Seitengäferchen 
übrigbleibe, auch die überflüßigen 
Blärter abgenommen , hierauf 
diefe Pflanzen in einen andern lo- 
dern, fruchtbaren Acer, orden- 
tlih und dergeſtalt eingefetet, 
baß eine Pflanze von ber andern, 
ſowohl der Länge, als Breitenad), 
einen Schub weit abflehbe. Das 
Einfegen gefchicht auf font ge- 
woͤhnliche Art, indem man mit 


einem runden, fpigigen Holje ein - 


Loch in die Erde fticht, die junge 
Dflanze mit ihrer Wurzel barein 
flefet, und die Erde wieder an 
bie Wurzel druͤcket. Nach adıt 
Tagen wird bag Erdreich mit der 
Hacke gelüftet, damit die Feuch⸗ 
tigfeiten deſto beffer eindringen‘, 
der Anwuchs des Unkrautes aber 
verhindert werde. Je oͤfter die⸗ 
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ſes Aufreiſſen des Erdreichs 


wiederholet werden kann, deſto 
beſſer iſt es. Im dritten Jahre 
gegen Johannis wird der Saas 
men zur Meife gelangen. Das 
balbwüchfige Kraut giebt im an. 
dern jahre ein gutes und gefun« 
des Viehfutter, ohne Nachtheil 
der fünftigen Erndte; Herr Gles 
ditſch rechnet daffelbe zu den vor⸗ 
züglichften Sufterfräutern für die 
Schaafe, und es iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, daß ſolches auch den Pferden 
und dem Rindvieh dienlich ſey. 


Ein.gewiffe Art Kümmel wird | 


unterm Namen Arlet in Oftindien, 
fonderlih zu Surate verfaufet, 
in wie ferne folcher mit,einer, von 
diefen beyden Arten uͤbereinkom⸗ 
me, ift unbefannt. 

Der Schwarstümmel ift von 
diefen beyden Pflanzen gänzlid) 
unterfchieden,, und, wird an feinem 
Drte vorfommen. 


Kümmel, roͤmiſcher, S. 
Stoͤchas. 

Kuͤmmel, ſchwarzer, S. 
Raden. 


Kuͤmmel, wilder, S. Ammey. 


Kuͤmmerling. 


it dieſem Namen wird an 
manchen Oertern die gemeine 
Gurke beleget; da nun das Ge⸗ 
ſchlechte Melorhria L. von eink 
gen die fchwarze Burke genennet 
worden, will Herr Planer lieber 
den erften Namen dafür einfüh- 
Sffsz ren; 
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ren; doch ſchicket fich Feiner von, ‚mehr, Alehnlichleit erhaͤlt dadurch 


beyden für dieſes Geſchlechte, in⸗ 


in ⸗dieſes Geſchlechte mit der Gicht⸗ 


dem ſelbiges mehr mit der Gicht⸗ ruͤhe/ welche nun dadurch da 


ruͤbe als der Gurke uͤberein⸗ 
* Die Pflanze waͤchſt in 

a, Virginien und Jamaica. 
* jarte,... fäferichte, „ jährige 
Wurzel treibt. ſchwache, kriechen⸗ 
de geſtreifte und eckichte fonft 
aber glatte Staͤngel, und aus 
dem Winkel der Blaͤtter ähnliche 
Zweige· Die geſtielten Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe, ſind rauch 
anzufuͤhlen, rundlich, oder. herz⸗ 
foͤrmig, in fuͤnf ſtumpfe Lappen 
abgetheilet und zart eingekerbet. 


Bey dem Blattſtiele ſteht ein lan ⸗ 


ges einfaches Gaͤbelchen, und 
aus: dem Blattwinkel treibt ‚ein 
langer Blumenſtiel, welcher ein⸗ 
zelne Blumen traͤgt. Die kleine 


und gelblichte Blume zeiget auf 


dem Fruchtkeime einen glockenfoͤr · 
migen, fuͤnffach eingekerbten 
Kelch, mit welchem die kurze Roͤh⸗ 

re des Blumenblattes verwach⸗ 
ſen, und der platte Rand in fuͤnf 
ſtumpfe Einſchnitte abgetheilet iſt. 
Drey Staubfaͤden tragen drey 
gedoppelte Staubbeutel, und der 
einfache Griffel drey dickere Staub» 
wege. Die kugelfoͤrmige, ſchwar⸗ 
ze Beere iſt ſo groß, wie eine maͤ⸗ 

bige Kirſche, haͤugt unterwaͤrts 
und enthält viele Saamen. Zu ⸗ 
teilen, ‚ob zwar ſelten, findet 
man-außer ben Zwitterblumen, 
auch einige männliche unter eine 
ander —— AUnd um deſto⸗ 


Eis 


männliche und weibliche Blümen 
auf: einer Pflanze ſich jeigen/ un · 
terſchieden iſt; deswegen auch 
Herr von Haller beyde mit einan · 
ber berein iget ¶ Man ieht die 
Pflanze auf bem Miſtbeete aus 
ben. Saamen, ſetzet ſolche md 
Scherbel, und diefe in daB Glas" 
oder Treibhaus ‚ damit man um 
— 














Unter den, duch —— 
Kiemen, bey — —* 
Körper, athm 
ſich durch ——6 — 
zeichnen ‚ führer Klein), 
Faſeie IV. —— 
lien auf,dicanderBrußgepäugire 
geharnifcht-imd berbaffiengidbg =" 
naͤmlich HC 
Rürafiter, A) 

Helmfi ſche/ die wir bereitdikiehand 407 
belt „und 3) Centriſeos Pickent 
zer. fi unfern Artikel, Fiſc SH c 



















IT. ©. 64:7 Alleserfhiiineniiuhen 
oölliger Rüftung, mieStundganden! 
ben, Kuͤraßen Panzern / Keebe D9 
fen, Goͤllern/ or 
Schuppenpanern/ S 


Spießen, Pfe 


Kuͤra 


dern. Man muß fich gleichſam 


in voller Verwunderung verlieren, 


wenn man diefe fo ſtark bewaff · 
nete, und beſtaͤndig gerilftete, 


marſchfertige Heere betrachtet 
die in den tiefen Eeen, großen 
Meeren, gewaltigen Waſſern 
auch Flüffen und Baͤchen, gegen 
einander ftreiten, über einander 
fiegen , und alfo einen beffändigen 
Dffenfiv « und Defenfinen ‚Krieg, 
Bellum-omnium cofitra Omhes; 
führen muͤſſen· Ihre Ruͤſtung 
ifo verſchieden / als wunderbar; 
die Schilder feſte die Sturmhaut 
bebeinern; der Panjer ſteinern; 
der Harniſch kabchern; die Spie⸗ 
Be ſpitzig zdie Pfelle hackicht und 
giftig z die Schwerdter ſcharf, 
und gezaͤhnelt; das Gebiß ſchreck · 
lichz das ganzge Anſehen zum sfr 
tem entſetzlich⸗ Klein laͤßt alſd 
die Thoracatos und Cataphra· 
os die zugleich gepanzert und 
gehelmet find; die Kuͤraßirer, 
mit jwolf Gefchlechtern oder Rot. 
ten, gleichſam die erfte‘ Mufte- 
rung, Revue); paffiren. 

“fe Sattung, Cataphraltus 
rofteo reſimo, der Kuͤraßirer, 
mit aufwaͤrts gebögener, und mit 
dien FpigigemGStachelchen 'bemaff- 
neter Schnauze, der mit beinich- 
ten gezaͤhnelten Schuppen über 
und uͤber bedecket iſt; mit. unge, 
zaͤhneltem Maule, doch rauhen 
und ſcharfen Lippen, und ſtachlich⸗ 
ter Kehle, des Schonevelds; Wil⸗ 
lughb. p.arı: Tab. N. 6. A 


In 
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Pogge, ber Engl. Cottus, Sal- 


uiano Citus; aleln der Ariftore- 
le8 gedenfet, mach dem Gaza des 
Cotti, Körre, wiewohl andere 
Körres lefen wollen; was es aber 


eigentlich für ein Fiſch feyn fol, 


iſt noch nicht ausgemachet. Wenn 
Ariſtoteles, FRilt Anim.: IV, 
8. von dem Gehör ber Fifche hans 


beit, fager er: Ich feße auch die 


Flußſiſchchen Hinzu, mit Namen * 
Citos, Cottos nad) den Gaza, 

melche unter bem Gefteine gleiche 
ſam haufen; denn fie merden, 
durch das Schlagen auf dad Ger _ 
Reine, herausgejager und gefan: 
gen,'müffen alfo hoͤren. Artedf 

hat auch) unfer dem, von ihm auf ⸗ 
genomenen Namen, gen. XXKIV. 
p. 48. den Cortus beybehalten; 


der sriechifchen Urfprungsift, und 


von Korrn, caput, nach dem 
Hefychius, hergeleitet wird, 
weil der Kopf, in Vergleichung 
des Körpers, groß if; 0b e 
‘wohl, Part. IT. $. 208. den Ra- 
men Gobius , aus dem Ovidius, 
als ein gutes lateiniſches Wort, 


bereits angenonmmen hatte: Aber 
“auf dieſe Art würden auch Wall ⸗ 
fiſche und manche Gattungen des 
Stockfiſches, Cotti genennet wer 
den muͤſſen, da fie wider die Pro⸗ 
Pportion ihrer Körper, großkoͤ⸗ 
pficht ſind. Bey dem Artedi, 
‘Syn. p. 76. Tp. r. ift er alſo Cot- 


tus, cirris plurimis, corpore 
o&tagono:' Chärleron, de Dif- 
fer. Piſe. p. 35. wollte wohl lie · 

wre wu = der 
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ber einen Stöhr, Sturionem, 
aus ihm machen. Bey dem Lin- 
ne aber ift er, Cottus Cataphra- 
Qus, gen. 160. fp. I. der Mül- 
leriſche Steinpicer, feiner Knorr⸗ 
haͤbne; f- diefen unfpen Artikel, 
Th. IV. ©. 627. 
ate Gattung, Cataphractus, 
der auf dem Rüden, in den Sei⸗ 
ten, und auf dem Schwanze mit 
rauhen Schuppen, und auf dem 
Kopfe mit einem dergleichen ſchar⸗ 
‚fen knochichten Helme bedecket iſt, 
und nur eine weiche Bruſt und 
Bauch hat. Cataphractus Bra- 
ſilienſis, Muf. Soc. Reg. Wil- 
Jughb.p.212.Tab.no. 13. ſig. 3. 
zte Gattung, Cataphractus, 
der mit dem Cataphracto des 
Schonevelds, gleichen Gefchlech- 
tes, od:r gleicher Art ift, mit dem 
dreyeckichten fpigigen Maule, und 
aufgekruͤmmten Oberkiefer, und 
mit drey „Sloßen, nämlich einer 
Ruͤcken- und zwo Kiemen » oder 
Bruſtfloßen, ohne HBauchfloßen ; 
ein Einwohner der Dftfee ; er iſt auf 
der Tab. XIII. fig. r. zu fehen. 
4te Gattung, Catophractus, 
der über und über rauhe und 
ſtachlichte Küraßirer, mit einem 
gefchnäbelten Maule und zangen⸗ 
artigen Kiefern; Lyra dee Bel 
long, p. 209. ben er von dem Cu- 
eulo dadurch;unterfcheiden teil, 
daß diefer jederfeits in den Sei⸗ 
ten , vielmehr an der Kehle, drey 
Bartfäden, oder fingerfdrmige 
Anhaͤngſel, dieſer, die Lyr a aber, 


und harte 
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nur zween dergleichen habe; wo⸗ 
bey Charleton, am angeführten 
Drte, p. 21. nachjufehen ; Pefce 
forca, Roman. von der gabelför- 
migen Schnauze. Malarmat 
ober Mararmat, pefce armato; 
gleihfam ein Gewappneter des 
Meeres, zu Marfeile und Genua. 
Er bat feine Schuppen, vielmehr 
ift er, an deren Statt, mit fno» 
chichten Pfälen ober Pallifaden 


umgeben, welche, auch) bey dem 


abgetrocfneten Sifche, noch ganz 
bleiben. Sollte er 
Lyra altera des Rondelets, p. 
299. ſeyn? oder iſt er auch mit 
dem Cataphracto, no. 6. einer» 
ley Fiſch? So Finnen ung frey 
lich Zeichnungen und Befchreis 
bungen zum öftern verführen. Er 


ift Trigla, cirris plurimws, cor- 


pore octagono, des Artedi, 
Syn. p. 75. ſp. Trigla Cata- 
phracia, Linn. gen; 172. ſp. t; 
Muͤllers Panzerhahn ſeiner See⸗ 
haͤhne. Nach dieſem Schriftftel« 
ler ſoll dieſer Name aus der ſchild⸗ 
förmigen, achtedichten Geſtalt 
diefes Fiſches entſtehen; denn es 
hat ſein Koͤrper einige Reihen Dor⸗ 
nen, und ſieht einem Stoͤhre 
nicht ungleich; weil aber dieſelbe 
oben und unten nur einfach, und 
nicht doppelt ſind, ſo iſt er in der 
That nur ſechseckicht. Das Maul 
geht in zwo hornartige Spitzen 
aus, und ſcheint darum gabelfoͤr⸗ 
mig zu ſeyn. Vorne an den 
Bruſtfloßen hängen zween finger⸗ 

foͤrmige 


— 
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foͤrmige Fortſaͤtze; die Unterlippe 
iſt mit vielen Bartfaſern beſetzet; 
das Maul hat keine Zaͤhne, und 
die Bauchfloßen ſitzen an den 
Bruſtfloßen; die Farbe iſt blaͤß⸗ 
roth, und die Augenringe fuͤhren 
einen Goldglanz. Der Kopf iſt 
mit vielen Stacheln befeget. Man 
zählet nach zwo Arten, in ber 
Ruͤckenfloße ſechſs⸗ big fieben und 
jwanzig, in ber Bruftfloße eilf big 
zwoͤlf, in der Bauchfloße ſechs, 
in der Afterfloße neunzehn big 
zwanzig, und in der Schwanzflo⸗ 
Be zehn Finnen. Er hält fihim 
mittelländifchen Meere, oben und 
unten auf; wird in Rom Pefce 
Capone, und Forca, in Mar- 
ſeille Malarmat, genennet. Er 
ſoll auch des Artedi, vieleicht 
mehr bey dem Artedi, nach den 
von ihm angefuͤhrten Schriftſtel⸗ 
lern, Trigla, Cornuta, ſiue 
Lyra altera, des Rondelets und 
Gesners, S. 20. b. die andere 
Meerlyre oder Meergabeln, und 
des Bellons Coccyx alter ſ. ma- 
ior, auch wohl des Valentins 
tother Teufel, ſeyn. Sonſt iſt er 
auch bey uns Deutſchen ein Groß⸗ 
oder Dickkopf, dergleichen ein 
Korn » oder Teufelsfiſch, geweſen. 
Nach dem Bomare fol der M» 
larmat zu den Meerfiſchen mit 
ftachlichten Floßen gehören, einen 
Zuß lang, und bey den Ohren 
- auderthbalb Zoll dicke feyn, ſo— 
dann wie eine Thurmſpitze fich 
yerjüngend auslaufen ; beſonders 


* 
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ſoll ſich ſein harter, beinichter 
und gehelmter Kopf, in zwey, 
einen halben Fuß lange, ziemlich 
breite, Hoͤrner endigen, ſeine 
Farbe beym Leben roth, nach 
dem Todte aber mweißlicht ausfallen. 
ste Gattung‘, Cataphractus 
barbatus, cet. der bärtige Kuͤ⸗ 
raßirer, mit einem fleinen unge 
sähneltem-Maule; der Tamoata 
der Brafilianer, und Soldidoder 
Portugiefen beym Marcgrav. ©. 
151. Willughb. p. 211. Tab. 
N. 13. fig. 6.; bie einen Zoll 
langg, und wie Horn fteife Kies 
menfloße, verbreitet ſich auf bey» 
den Seiten; ber ganze Kopf iſt 
oberwaͤrts mit einer harten Scha ⸗ 
le, wie mit einem Schilde, bede⸗ 
het, und ber ganze Leib ift mit 
einem Harniſch, von länglichten, 
querlaufenden, und fchuppichten 
Körperchen, übergogen; deren 
Seiten aufs feinfte gezaͤhnelt find; 
ber ganze Harnifch aber ift in eine 
vierfahe Ordnung und Reihen, 
abgerheilet, melche fich -in ber 
Mitten der beyden Seiten, auf“ 
bem Mücken und Unterleibe mit 
einander vereinigen. Marcgrad 
befchreibt feinen Tamoata fol- 
gendermaaßen: Bey den Portu⸗ 
giefen Heißt er Soldido, ein be 
waffneter Fiſch, der fich in füßen 
oder Flußwaſſern aufhält, und 
eßbar iſt. Seine Länge,: vom 
Naden, bis zum Anfange des 


Schwanzes, betraͤgt drey und ei 


nen halben Zoll; nach der Zeich« 
nung 


830 * a 
nung auf fechs — Die Länge. 
des Kopfes einen Zoll, und die 
Breite etwas mehr/ auf fünfBier- 
telzoll. Die Dicke ſeines Leibes 
am Geuicke, wo er am dickſten, 
auf drey, beym Schwanze auf 
wen?zol Der Kopf ift breit, 
sfaftsfeofchättig; das Maul ift 
nicht eben weit; und hat auf je⸗ 
der Seite einen Bartfaden, faft 
einen Zoll lang; nach der Zeich⸗ 
nung iſt er wohl zween Zoll lang, 
und bis in die Haͤl geſpalten, 
angleicher vaͤnge, nach dem 
Schwanze zu gekruͤmmet. Das 
Maul iſt ungezaͤhnelt; die cerh · 
Nalliniſchen Augen ſehr Hein, in 
der Groͤße eines Mohnſaamens, 
mit einem guͤldenen Ringe einge 
faffet ; er hatferner acht Floßen; 
an jeder "Seite “eine Zoll lange, 
auf der’ einen Seite, wie ein Horn 
feife, und geradeweg geſtreckte, 
Kiemenfloße zwo at dem Unter⸗ 
leibe eben ſo lauge, doch nicht ſo 
ſteife; eine dauf berrMitten des 
Ruͤckens, und noch eine, ſehr 
Heine auf demſelben, gegen den 
Schwanz; noch eine ganz fleine 
am interleibe, nahe am Schwan⸗ 
je, und endlich eine, einen Zoll 
lange und breite am Echmanze 
ſelbſt. ein ganzer Kopf und 
Leib‘, bedecket und Heharnifcht, 
wie es Klein befchrieben. Die 
Farbe des ganzen Fiſches, befon- 
Dres aber am Kopfe, iſt dunkel 
eifenfarbig ;. und hat er ein gutes 
steif. Wen er bey großer 


! 
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"Dlire) ia feinem Su 
enthalt fein Waffer ha enfe-gräbt 





“er ſich durch den Boden, 


chet welches Bey dem —* iſt 
er Silurus ‚Eallichthys , 

#75. ſp. 20. der ihn in * 
Amoen. Ac; P. I. p-,347-x 
gentlicher befchreibt, und Tah. 
XIV, Ag: i.etwas „verfchiepenaon 
der. Marcgraviſchen —— 
wohl treffender, aus dem 
principis, Van Tree deut 
Geha, in. Muß P.AlI. Tab. 
XXIX., fg. 13, ik gn,Plecofie, 
mus, cirris , quatuor longisz 
ber fich zugieich auf dem Jouſton, 
p. 182, Tab. XXXII. Ag. 40, 
bezieht, Die aus dem Watcgrav if 
Auch trifft die etwas genauert 
Beſchreibung mit deſſelben Be— 
ſibrebung imeiſtens überein, Mul⸗ 
ler nenner ihn den Welsdelphin 
unter ſeinen Welſen; ‚weil Die 
Geftalt bes Reiben, einigermaßen 
mit den Delphinfifchen 5 — 
komme; er hieße au hr 

ſcher Dregdolfyn; vermuchli 

weil ſein mit ſteifen —*2* 
gezierter Kopf, einem Auter nicht 
gar unaͤhnlich iſt. Die erſte 
ckeufloße beſteht aus acht u 9 
davon Die erfte ſcharf if; die; 

te, hintere Fettfloße hat bey Lite 
fer Art nur eine Finne; bir 
floße, hat eine fcharfe von — * 
die Bauchfloße ſechs, 
floße eine (harf; von fs ei 
die Schwanſlo ebieta 


4 “ 
's ? * 


Es wird diefer Sife 







Ihre 
‚„unbizinen halben Zoll; aber dich 


mach dem Seba jzu fünf Zoll, kuͤr⸗ 


ger und laͤnger· Die Schuppen 
abeſtehen aus laͤnglichten, uͤberein⸗ 
sonder liegenden, nnd ringsherum 


ſehr fein gejaͤhnelten, beinichten 


Mlatten; und die Remenhaut iſt 
dreyſtrahlicht· ‘Ben austrocknen⸗ 
den Fluͤſſen und Bächen ſoll er 
hen Land ſteigen, duch" den 
Damm und Ufer eines Weyhers 
‚aber ſteh ein Loch bdohren, um 
Waffen zus ſuchen, durch welche 
Deffnungikmialsdern die andere 
Fiſche feinen Arc machzdgen. In 
Eurinammwetde er auch Xvilewi 
sgeneinet.“ IL 3 vea ei 2 5 77 
Ste Gatring,Cätaphradtus, 
bet Rirapiroemit der, in zwey 
Hreise Herder geſpaltenen her. 
vorgeſtreckten Schuauje; Lyra 
prior des Rondelets und Albro · 
vands; auch des Gesſsners, ©. 
20. bi der ihn ebenfalls zeichnet, 
und unter bem Namen , 57 
rin Meerlyre, ein Redfiſch, 
ſchreibet Organie- zu Genus); 
Biper;®.: 6. Tibieen, ein Pfeif⸗ 
fer, zu Coruwall, Willugh . p. 
282: Tab; S: . Ag. 4: Drigla 
rdſtro loogo diacanrho;, nari- 
bus»tubulofisyArtedi; Syarp. 
24: Ip. Bey dem bLinne iſt er 
Frigla Lyra, gen. 172. Sp: 2: 
digitis rernis, naribus tubulo⸗ 
fin; Müllers: Miderkeyer, ‚feiner 
Sechähne, nach dem Gesner 


Den Namen Lyra habe er von 
ben Alten; wegen der gabelfoͤrnl⸗ 


Kati a 
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sei Geſtalt ſeiner Schnaue erhal- 
ten; es hat aber Rondelet ſchon 
angemerket, Ba’ er bey den Grie⸗ 
“Gen und Lateinern dabon dieſe 
Benennung erhalten, weil tr, 
bey feiner Gefangenſchaft/ grun⸗ 
"je oder pfeife; baher er auch bey 
den Liguriern / Organo, wir ſe⸗ 
sen Hinzu, bey den Englaͤndern, 
Piper Pfeiffer, genennet werde. 
Er wird auch/ nach dieſem Au⸗ 
etor/ bey den Franoſen Rouget, 


genennet/ d. nach dein Gesner 


Medfiſch/ und nach einigen Nothe 
feder, Erychtinus wenn aber 
Rondelet annoch anfuͤhret, daß 
er in Nieverdeitichland; Lechan, 
quo ſi Gallus marinus, genetiner 
werbeſo ergiebt fich leicht, daß 
matt Zeehan leſen müffe, welches 
hollaͤndiſch dieſen Fiſch bezelchnet 
In der Gegend der Bruſtfloßen 
hat er drey fingerformige Fortſaͤ⸗ 
Be, digitös'ternds, Linn. viel⸗ 
mehr nach hinerwts ſich nie 
bes gende Bartfaͤden/ oder Stachel; 
der obere Kiefer heiter ſich vor⸗ 
neher ir zween lange Kappen, 
oder breitere hornichte Schaufeln; 
am Unterkiefer hangen "einige 
Bartfaͤden; die Naſenlocher find 
kocherformig; vor den Augen ſteht 
ein zuruͤckgebogeaer Stachel him⸗ 
ter den Augen em anderer‘, ir 
zeter; an den Seiten der Brufl 
ein fo langer Stachel, als die da⸗ 
bey hangenden fingerförmigen 
Fortfaͤtze, ſo daß bie Bruſtfloßen 
ſelbſt kaum ſo lang find. Man 
zaͤhlet 
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zaͤhlet in der erſten Ruͤckenfloße 
zehn, in der andern achtzehn, in 
der Bruſtfloße zwoͤlf, unt in ber 
Bauchfloße von fechfen eine ſteife 
Sinne. Die übrigen find nicht 
gezählet; und England ift fein 
Daterland. Die treffende Wil 
lughbyiſche Beſchreibung lautet 
im kurzen Auszuge folgenderma⸗ 
fen: Sein Pieper war funfzehn 
und einen halben Zoll lang ; bie 
vordere Ruͤckenfloße war mit zehn 
Stacheln umgeben , in einer fünf, 
golligen Entfernung - von der 
Schnaugenfpige; Brufi- und 
Bauchfloßen nur drey und einen 
Viertelzoll, die Afterfloße hinge- 
- gen ſieben Zoll vom Maule ent 
fernet; der Kopf war mit einem 
beinichten, am Hinterfopfe in 
zwo fcharfe Spigen auslaufenden, 
Schilde bebecket; die Ruͤckenfloße 
fand in einer Grube, deren Rand 
mit ſechs und zwanzig Stacheln 
beſtecket; die Augen groß und 


mit der gemeinen Haut bedecket; 


über den Nafenlöchern noch ein 
Paar andere Löcher; die Kiefer 
eigentlich nur rauh, nicht recht 
gezähnelt, unten und oben im 
Maule mit zwo hoͤckerichten Er 
hoͤhungen; die längften Sinnen 
der Kiemenfloßen vier und einen 
halben Zoll lang. An jeder Sei- 
te des Körpers ſtehen fichenzig 
Flecke oder Puncte; die Mitte des 
Ruͤckens und der Schwanz find 
roth, die Seiten aber ncbft dem 
Bauche und Bauchflogen weiß. 
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te Gattung, Cataphractus, 
der Rüraßirer, mit einfacher, 


über das Maul bervorragendir 


Schnauze, und'mit drey Floßen 
auf dem fägefdrmigen Rüden, 
davon bie vorderſte aus vier Star 
cheln, bie mittlere aus zwoen, bes 
fteht, und durch «in kurzes Haͤut⸗ 
chen vereiniget find. Lyra, vel 
Capone Saluiani, Willughb. 
Tab. S. 3, Trigla cirris pluri- 
mis, corpore otlagono, Arte- 
di, fyn. p. 75. fp. ı0. dem es 
mit dem vierten Zleinifchen Ca- 
taphra£to ein Fiſch zu ſeyn fcheint, 
und folglich auch mit der Trigla 
Catophracta, f. prima, des £in« 
ne‘; und er hat auch nur zween, 
hoͤchſtens drey Bartfaͤden, oder 
fingerfoͤrmige Anhaͤngſel auf bey⸗ 
den Seiten; wobey die Zeichnung 
des Salvians nachzuſehen. 

gte Gattung, Cataphractus, 
der. Kuͤraßirer mit dem kleinen 
Leibe, etwan eines Fingers lang, 
und von helltother Farbe; wie 
wohl die meiften Küraßirer unb 
Helmfifhe roth gelleidet find, 
und der zugleich mit Fleinen ſaͤge⸗ 
förmigen, und fchief liegenden, 
Schuͤppchen bedecket if. Mul. 
lus afper, Cauillone, Rondeler 
P-290.desgl. des Gesners, S. 19. 
b. ein raucher Rothbart; vielmehr 
Cuculi ſpecies, Willughb. p. 
279. Tab. S. 1. fig. 2. Aldro⸗ 
vand macher ihn p. 133. p. m. 
50. viermal groͤßer, als den gleich 
folgenden, Mullus imberbis; 

wobey 
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wobey Charleton .p. 18. nachzu⸗ 
ſehen. Cauillone fol er, nad) 
dem Mondelet, von der Aehnlich⸗ 
beit mit einem hölzernen Nagel, 
der bey den Franzoſen Caville 
heiße, gencnnet worden feyn. 
gte Gattung, Cataphraltus, 
der Rbrafirer mit dem geſtirn⸗ 
ten Helmdeckel, rauhen Haut, 
und wenig gezähnelten Etacheln 
der vordern Rückenfloße, welches 
in feinem-andeen Fiſche, ale ber 
Sagirrarius heiße, bemerfet mer» 
de. 6 führer au Willughbey 
©. 286. noch einen andern Mul- 
lum imberbem, (die vierte Mulle 
des Kleins,)nämlich Regem Mul- 
lorum, Triglia nach) dem Redi 
auf, weis aber nicht, warum er 
zu Maltha alfo genannt werve. 
Er ift aber des Artedi, fyn.p. 72. 
fp. 3. Trigla, capite glabro, 
tota rubens, cirrisque carens. 
Yuch bey dem Rondelet, ©. 295. 
ift er ein Mullas imberbis, viel» 
mehr eine Art des Cuculi, Wil 
lughb. ©. 278. Tab. 5. fig. 1. 
ſ. Charleton am angeführten 
Drte. 

rote Gattung, Cataphraltus, 
der Kuͤraßirer, der mit beinichten 
Schuppen rauh gepanzert ift, ei. 
nen zafichten Bauch, acht ftarfe, 


in eine Ruͤckenfloße mit eingezo⸗ 


gene, Stacheln, und außer den 
Seitenfloßen zwo andere lange und 
breite Sloßen, mreeuyadns, ala- 
rum fpecies gerens, hat, und 


Opomrigos, d. i. zugleich ein flic. 
Viersen The. 
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gender Fiſch if. Er iſt mie eis 
nem hinterwaͤrts gabelfdrmigen, 
weit ausgefchweiften, Helme bes 
decket, und hat drey Häutichte An⸗ 
bängfel, deren zwey nahe an den 
Augen, bie dritte von der Kehle 
herabhaͤngt. Seine Abbildung 
befindee fi Tab. XIV. fie. r. 
in der Geſtalt Milui Auctorum, 
im völligen Harnifche, wie ihn 
Rlein chedem in feinem Gabinete 
befeffen. Er erinnert aber bier, 
bey, daß Hirundo Catesbii, T. 
II. pag er tab. VIII. (f. unfern 
Artikel, liegender Fiſch, Th. III. 
©. 124.) und des Sloane, Ir. 
Iam. I, p. 27. nicht hieher gehd« 
reten. Mach diefer Zeichnung, 
daß, der Helm hinterwaͤrts wenige 
ſtens viermal gabelfdrmig aus⸗ 
gefchweifet, und vier unten breite, 
oben fcharf gefpigte Etacheln has 
be; daß gleich hinter dem Nacken 
eine lange, ſich hinterwaͤrts neigen⸗ 
de, gekruͤmmte, Stachel ſtehe, und 
daß zwiſchen den Bauchfloßen ei⸗ 
ne breitliche, nach und nach ſich 
verjuͤngende, Floße bis faſt an 
die Afterfloße reiche und von ih⸗ 
tem Urfprunge an frey berabhanr 
ge. ein Kopf ift groß, dag 
Maul weit gefpalten, mit dicker 
Lippen, und der Echtwanz gabel« 
förmig ; Sloßen zum Zliegen aber 
find nicht vorhanden. 

ı ıte Gattung, Cataphractus, 
ber Zuͤraßirer, mit fchuppichten, 
harten und rauhen, in der Zeich® 
nung bed Salvians Mangel 

Gss nd Zu 
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den Erhabenheiten, mit zwo Ruͤ⸗ 
ckenfloßen und glattem Bauche, 
durch welche Keunzeichen er ſich 
von dem vorhergehenden vornehm⸗ 
lich unterfdeidet; "Oporrreges, 
Miluus des Salvians, Bellons 
und Albrovande; Hirundo bes 
Mondelet8; Rondine zu Rom; 
Volador bey ben Spaniern; Vo- 
lant bey den Franzoſen; ‘Iiexd, 

“jen&, Opplan; Miluago Plin. 
-  Falcone in Sicilien und Maltha, 
the Flyinghfh, Swallovfiſh, Ri- 
sehfh, der Engländer, Willughb. 
p. 283. Tab. 5. 6. Holländifch 
Vliegende Vifh, Suec. Rlygan- 
de Filk. Die beinichten Kies 
menbedel nehmen aus. ber 
Sturmhaube ihren Urfprumg, und 
laufen alfo von denfelben in lan- 
gen und flarfen Stacheln über 
beyde GSeitenfloßen weg. Bey 
bem Artedi, ſyn. p. 73. fp.6. ift 
e Trigla, cepite parum acu- 
leato, pinnula fingulari ad pin- 
nas pettorales. Es verftcht aber 
Artedi unter dem befondern Floß⸗ 
hen,bie zum Schwimmen dienen» 
ben Kiemenfloßchen, weiche nahe 
an den, zum Fliegen dienenden, 
breiten, Floßen oder Fluͤgeln, ſtehen. 
Vincent in Catal. et Defcript. 
Anim. lit. F. p. 42. führet ei» 
nen Cataphraltum, einen braun 
marmorirten Küraßirer, an, ber 
brey gefrümmte, fägeförmige, Flo⸗ 
en, zwo an den Seiten, und eine 
auf der Mitten bes Rücken, ge» 
habt. Desgleichen einen fnorps 
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lichten Cataphractum and ‚Ente 
cao. Bey dem Linne iſt unſer 
Rürsfirer, Trigla Volitans, 
gen. 172. ſp. 9. digitis vicenis, 
membrana palmatis ; vermuthr 
lich, mit zwanzig durd) ein Häub 
chen, wie ein Palmenblatt, verei 
nigten fingerartigen Fortſaͤtzen 
deren aber feine weitere Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen. Müller nennt 
ihn aud) den fliegenden Fiſch uns 
ter feinen Geehänen, weil er ber 
größte und gemeinfte unter allen 
fliegenden Zifchen fen, mie er fi 
denn im mittellänbifchen und gro» 
Gen Weltmeere, zwiſchen ben Wen⸗ 
dezirkeln, in Afia, Afrika, bey dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
in Umerifa und Brafilien, hiet 
unter dem Nanıen Pirabebe, auf- 
halte. Das Tab. VL. fig. 5. 
abgebildete Eremplar war einen 
und einen halben Schub lang, 
nad) der größten, von ihnen zu 
erreichenden, Länge, und brep Zoll 
dick; die Bruſtfloßen ober Flügel 
zehn Zoll lang und fünfZolbreitz 
der Kopf lief hinterwaͤrts in vier 
ftarfe und fteife, hervorſtehende, 
Spißen aus, davon zwo unterbie 


Bruſtfloßen, die zwo andern aber 


über felbige, binftreichen. Die er» 
fie Ruͤckenfloße hat fünf bis ſeche 
die andere acht Finnen; bie 
Bruftfloße acht und zwanzig, bie 
Bauchfloße fünf, die Afterfloße 
fech8 und die Schwanzfloße acht» 
zehn Finnen. Da die mittlern 
Zinnen ber Bruftfloße a 
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die übrigen find, fo erſcheinen bie 
Slügel etwas abgerundet ; vor 
felbigen zeiget fich eine Fleine bes 
fondere Floße mic ſechs Finnen, 
Ratt der Kiemenfloße; und In ber 
Kiemenhaut befinden ſich ſechs 
Strahlen, nad) dem Artebi, davon 
aber nur viere fichtbar. 


Marcgrav zeichnet und bes 
ſchreibt diefen Fiſch, S. 162. fol 
gendermaßen: Er heißt Müuipi- 
‘ra, (vielleiht Miluipira) und 
Pirabebe bey den Brafilianern, 
Peixe volador ben den Portugier 
fen ; pifeis volans, oder Hirun- 
do pifeis, (nach dem Ariftoteles 
YeAıdav). Er iſt verſchiedener 
Größe. Der bier befchriebene 
war größer, als ein Hering, und 
feltfanmer Geſtalt. Sonft koͤmmt 
er an Geftalt des Leibes, welche 
rundlich und nad hinten zu 
ſpitzig, fpindelförmig ift, eis 
nem pommeriſchen Zandat, (San- 
der, Sandbarſch, Lucio- perca) 
glei. Seine ganze Länge be 
trägt auf drenzehn Zoll; die groͤß⸗ 
fe Dicke bey den Flügeln fieben 
Z00, am Anfange des Schwanzes 
faum zween Zoll. Er hat eis 
nen dicken, oberwärtd platt ge 
drückten und breiten, Kopf) 
nämlich oberwaͤrts faft zween 
Zoll und über 
Hleihfam beulenmeife erhaben ; 
fein ungezaͤhneltes Maul ift nicht 
groß, aber die Kiefern find feilen« 
oder fägeförmig. Die Augen find 


den Augen 
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groß, rund, wie bey dem Holl. 
Stüverbarfch, und der ſchwarze 
Augapfel ift mit einem gedoppel⸗ 
ten, gelben und braunen, Ringe 
umgeben. Mit dem Schwanze 
bar er ſechs Sloßen : zwo auf dem 
Mücken, nämlich eine kleine etwas 
vor der Mitten des Ruͤckens; 
nach diefer eine, zroeen Zoll lange 
anderthalb Zoll breite, bürne, mit 
acht Strahlen unterflügfe; jener 
gegen über am Unterbauche, zwo 
ftarfe, aus fleifen Dornen befte- 
hende, fchmale, drittehalb Finger 
lange, der großen Rückenfloße aber. 
gegen über eine fleine; (die Afe 
terfloße) und die fiebente ift bie 
gabelfdrmige, zween Zoll lange 
und breite, Schwanzfloße. Hier⸗ 
über hat er auf jeder Seite einen 
großen Flügel; dieihren Urſprung 
anderthalb Zoll nach den Augen, 
bald nach ven Kliemen haben; ihre 
Länge ift zu fiebenZoll,beym Anfans 
ge etwas über einen, und beym 
Ende ſechs Zoll; fie beftehen aus 
einem dünnen Häuschen, wie Poſt⸗ 
pappier ; von weiß oder afchgrau« 
er, bräunlicher Farbe; haben eis 
nige Falten und werben in ber 
Länge von dünnen Gräten oder 
Firmen unterftügee. Bey dem 
Anfange jeden Fluͤgels geht gleich“ 
fam ein Fleines, drittehalb Sin» 
ger langes, aber ſchmales, und 
mit einer Stachel bemwaffneted, 
Slügelchen hervor. Der ganze 
Kopf bis zum Anfange des Ruͤ⸗ 
end, vom Maule nämlich zu 
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fünf Zoll, iſt mie einer beinlch⸗ 


ten, harten, Schale bebecket, wel⸗ 


che am Ende audgefchweifet in 
zween ftarfe Stacheln und Spi⸗ 
gen ausläuft; bie zween Zoll 
lange Kiemendeckel aber erfire- 
den ihre Stacheln bie unter. die 
Fluͤgel. Der ganze Zifch iſt 
mit ſchoͤnen, ordentlich gefegten, 
Schuppen befleider, melde am 
Bauche dreyedicht, in den Eei. 
ten und Ruͤcken aber mehr von 
einer elliptiſchen Figur find; und 
zwar auf dem Bauche find fie fo 
genau verbunden, daß ber Fiſch, 
dem Gefühle nach, glatt zu feyn 
ſcheint; in den Seiten und auf 
dem Rüden aber haben ſie in der 
Mitten eine Erhabenheit, fo baf 
fi: nach ıhrer matürlichen Rich» 
tung, lauter gerade, erhabene und 

beulenartige Linien vorſtellen. 
" Am ganzen Bauche ift der Fiſch 
weiß, in den’ Seiten und auf dem 
Ruͤcken braͤunlich und glänzend, 
wie ein Hering, Auch die, bie 
Fluͤgel unterftügenden Stacheln, 
oder Finnen find mweißlich; aber 
die Flügel ſelbſt find afchfarben- 
bräunlih und mit fchmärzlichen 
Flecken befprenfelt. Diefer Zifch 
fliege über dem Waffer wie eine 
Schwalbe, auf einen Schuß weit, 
nämlich bis ihn bie trocenen 
Flügel ndehigen, ſich ins Waffer 
nieder zu laffen, die Zlügel wie 
ber zu negen, und fobann weiter 
zu fliegen, verflatten, um fich naͤm⸗ 
lich vor feinen vielen Feinden, ber 
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ſonders dem Dorado, in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Ich habe oft mehr 
als tauſend derſelben, auf dem 
Ocean zwiſchen den Wendezirkeln 
fliegen geſehen, da ſie denn zuwei⸗ 
len auf unfere Schiffe niederge⸗ 
fallen, und ihr gefochtes Fleiſch 
von gutem. Geſchmacke befunden. 
Jonſton und Ruyſch zeichnen 
biefen Fisch auf der XXXIIIſten 
Kupfertafel, no. 12. und befchreis 
ben ihn, erfierer pag. 187. lee 
terer pag. 130. mit ben Marcs 
gravifchen Worten. Unſer Artis 
fel, liegender Fiſch, Th. II. ©. 
124. und 126. faun bierbey 
nachgefehen werden. 
ı2te Gattung, Cataphractus, 
der amerifanifche Kuͤraßirer aus 
Meuengland, von welchem Cates⸗ 
by in feinem Anhange eine um⸗ 
ftändliche Befchreibung gegeben. 
Diefen Kleinifchen Kürafirern 
fügen wir auch noch einen Chome⸗ 
lifchen Kuͤraßirer bey, Cataphra- 
&us, einen Seefiſch, der um bie 
Sinfel Rortsland gefunden wird, 
und von Fifchen lebet. Er iſt ei» 
nen halben Fuß breit und faſt 
dreyeckicht; die Schnauze iſt 
flumpf und unten bärtig; bes 
Leibes Oberteil gegen den Kopf 
zu ift achtecficht, und gegen ben 
Schwanz ſechseckicht. Ueber und 
uber ift er mit beinartigen Schup* 
pen bedecket, in deren Mitten ei 
ne harte Hoͤhe oder Buckel zu ber 
finden. Der Schwanz ift Flein, 
rund und ſchwarz. Er hat feine 
Zähne, 
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Zaͤhne, aber rauhe Lefzen, und ber 
Gaumen iſt voll kleiner ſchwarzen 
Beinlein. Sein Fleiſch ſchmecket 
vortreff lich; es ſoll zur Bruſt gut 
ſeyn und eroͤffnen. 
Kuͤrbis. 

uͤrbis oder Kuͤrbs, Cucurbi⸗ 
tm. Männliche und weibliche 
Blumen wachfen an einer Nanfe. 
In beyden iſt der Kelch einblätte:: 
richt, glockenfoͤrmig, in fünf 
ſchmale, fpigige Einfchnitte ge⸗ 


sheilet, und mit dent gleichgeftalte- . 


nen, groͤßern, in fünf runzlichte 
Lappen zerſchnittenen Blumenblat · 
te verwachſen; beyde enthalten 
innerlich eine ausgehoͤhlte Honig⸗ 
druͤſe. Bender männlichen Blume 
figen an dem Kelche drey, unter 
wärtd von einander abftehende, 
oberwaͤrts vereinigte Staubfäden, 
deren jeder einen, auf. und unter⸗ 
waͤrts gebogenen, linienartigen 
Staubbeutel traͤgt. Bey den weib⸗ 
lichen: bemerket man zwar auch 
drey kurze Fäden, aber feine 
Staubbeutel; der Kelch! und dad 
Blumenblatt ſitzen auf dem Frucht · 
keime und fallen nachher ab, und: 
der Fruchtleim ctraͤgt einen fünf.: 
ſpaltigen Griffel, deſſen Staubwe ⸗ 
ge auf · und unterwaͤrts gezogen‘ 
ſind. Die Frucht, welche man 
einen Apfel nennt, enthaͤlt in ver⸗ 


ſchiedenen Reihen fleiſchichter Faͤ⸗ 
cher viele platte, mit einem er⸗ 
habenen Raude eingefaſſete und 


in einer gedoppelten Reihe liegen⸗ 


Kur 3837 
de Saamen. Herr Tournefdrt 
hat die Arten fuͤr Geſchlechter an⸗ 


genommen, und ſonderlich auf 


den Unterſchied der Saamen acht 


gegeben. Cucurbita hat Saa⸗ 


men, welche an der Spitze einge⸗ 
kerbet, und Popo Saamen, welche 
mit einem erhabenen Rande ein⸗ 
gefaſſet ſind; beyde ſowohl als 
auch Melopepo und Anguris 
Tourn. koͤnnen billig in einem 
Geſchlechte vereiniget werden, doch 
wollen wir von den letztern unter 
dem Namen Waſſermelone hans 
bein, die uͤbrigen aber hier vor⸗ 
fragen. | | 
1) Derraubblätterichte Kuͤr⸗ 
bis mit großer glatter Frucht. 
Pfeben, Peponen, Cucurbira Pe- 
po Linn. Das eigentliche Va⸗ 
terland dieſer gemeinen Pflanze 
ft unbefannt, deſto bekannter 
aber das Arifehen berfelben, ſo⸗ 
wohl überhaupt, als auch der bes 
fondern Theile. Wir bemerfen 
daher nur, tie fich diefe Art ſo⸗ 
wohl Durch die, an den Ranken, 
Blaͤtterſtielen, und den Blättern 
ſelbſt befindlichen, Stacheln, und’ 
hingegen glatten, großen Frucht, 
wie auch die, in drey ober fünf. 
Lappen abgethellte Blätter, und 
platte, Fänglicht rundliche Kerne 
von den andern unterfheide. Die 
Blumen find fehr groß und gelb, 
und die großen Früchte entweder 
länglicht, etwas weniges eckicht, 
gruͤn und gelb geftreift, oder mehr 
rundlich, platt gedruͤckt und weiß. 

GSgs3 2) Der 
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2) Dereaubblätterichte Ale: 
bis mit Beinee böderichten 
Frucht, Cucurbits verrucofa L. 
ift der erften Are vöͤllig ähnlich, 
nur wegen ber ungleichen hoͤcke⸗ 
richten, kleinen Frucht verſchieden; 
daher auch ungemwiß fcheint, ob 
diefe eine beftänbige, oder nur tie 
ne Spielart fey; zumal da bie 
Frucht der Geftalt und Größe nach 
gar verſchiedentlich amgetroffen 
wird. Zuweilen ift ſolche nicht 
größer ald ein mäßiger Apfel, 
' zumeilen erhält folche die Größe 
einer großen Melone; einige find 
rund, einige lang, einige platt ge⸗ 
brüder, einige haben einen Hals, 
sole die Slafchenfürbfe. Dan fin. 
bet grüne, gelbe, weiße, buntge- 
fleckte. Gemeiniglich haben fol- 
che viele und weit vorragende 
Warzen, zuweilen auch nur Rei⸗ 


fen, felten find fie ganz glatt. Al- iſt 


le haben wenig Fleiſch und eine 
bolzichte Schale. 
3) Der weichblätterichte 


Kürbis mit langer Frucht, Fla⸗ 


fchenfürbis, Jonaskuͤrbis, Cu- 
eurbita lagenaria Linn. waͤchſt 
in Amerita. Die Blätter find mit 
weißlichten, weichen Haaren und 
unterwaͤtts am Anfange mit zwo 
Drüfen beſetzet. Die Blumen 
find weiß, tief eingefchnitten, ins 
wendig zotticht, und äußerlich mit 
kurzen Haaren befeget, und die 
Fruͤchte laufen gegen den Gtiel 
bünne zu, erhalten daburch einen 

langen Hals und bie Geſtalt ei» 
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ner Flaſche. Die Schale iſt hart. 
Die Saamen ſind grau, lang, 
platt, am Ende eckicht oder ein⸗ 
gekerbet. Die Trompetenkuͤrb⸗ 
ſe ſind eine Spielart davon; die 
dünne, lange Frucht iſt etwas ge 
kruͤmmet. Die Herculskeule, 
Claua Hereulis, iſt eine andere 
Spielart. Die Frucht wird vom 
Stiele bis an das Ende immer 
nach und nach etwas dicker, und 
erreichet zuweilen eine Laͤnge von 
zwo Ellen und daruͤber. Es wird 
dieſe Art oͤfters unter dem Namen 
Calabaſſer oder Calebaſſer ange 
fuͤhret. Man muß aber das Af⸗ 
fenbrod, welches auch den Na⸗ 
men Calebaſſier fuͤhret, damit 
nicht verwechſeln; wie denn auch 
der ſo genannte Calabaſſenbaum 
oder Kuͤrbsbaum von dem Kuͤrbs⸗ 
geſchlechte gaͤnzlich unterſchieden 


4) Der aufrechtſtehende Ahır- 
bis mit febildförmiger Seuche, 
Schildpeponen, Schildkürbis, 
Wielonenpfebe, Cucurbita me- 
lopepo Linn. Es bat biefe 
Art zwar, wie die übrigen, Gaͤbel⸗ 
chen an den Kanten, diefe aber 
winden fich nicht, Friechen auch 
nicht auf der Erbe hin, ſondern 
fteigen in die Höhe. Die Frucht jei⸗ 
get verfchiebene merfliche Spigen. 

5) Der fiebengäblicdhe Rürs 
bis mit eyförmiger Frucht, Cu- 
eurbita ouifera Linn. Diefe 
wenig befannte, in Aſtracan wild 
wachſende Urt trägt Grüchte von 
der 
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ber Geftalt und Größe eines Huͤh⸗ 
nereys, deren harte Schale mit 
drey fchmalen, der Länge nach lau- 
fenden, milchfärbigen Streifen be- 
zeichnet iſt. Die Gäbelchen find 
in fieben Aeſte abgetheilet. 

, Bey und iſt nur die erfie Art 
als ein Rahrungsmittel gebräuch- 
lich, die andern werben zur Ab- 
wechfelung , und wegen der beſon⸗ 
deru Geftalt der Frucht ‚erzogen. 
Die Nahrung von dem Kürbis. 
fleifche iſt Fühlend, blähend und 
fchlecht ; es füllet diefed den Ma⸗ 
‚gen, giebt aber wenig Kräfte; 
indeſſen pflegen doc) die gemeinen 
Leute folches häufig zu genießen, 
und auf verfchiedene Art zu zu⸗ 
richten. Die Norbamerifaner 
find hierinne noch finnreicher; 
fie effen die Früchte roh, oder in 
Afche gebraten, und auf Ic&tere 
Art zugerichtet, follen fie recht gut 
fhmeden; fie zerſchneiden folche 
auch in zwey oder mehrere Stuͤ⸗ 
de, feßen felbige and Feuer, und 
braten erft die eine, hernach die 
andere Eeite, ‚fireuen auf die in» 
nerliche Seite Zuder, und fpeifen 
folche. Dber fie pflegen folche in 
der Mitte zu durchfchneiden, alle 
Saamen berausjunehmen, bie 
beyden Hälften wieder auf einan⸗ 
der zu legen, und in einem Dfen 
zu braten, hierauf, wenn ſie noch 
warm find, inwendig überall mit 
Butter zu befchmieren; fie pfle- 
gen ſolche auch in lange Striefen 
gu gerföhmeiden, diefe in einander 
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zu flechten, und an der Sonne 
oder beym Feuer aufzuhaͤngen 
und zu trocknen, da fie denn folche 
über Jahr und Tag aufbehalten, 
und mit andern Epeifen fochen, 
Auch die Europäer bedienen fich 


dieſer getrockneten Kürbige auf 


Meifen. Nach andere Arten, bie. 
Kürbiße zu zurichten, fann man 
in Kalms Neifebefchreibung IIE 
Th. 573. S. nachleſen. Here 
Ecopoli hat auch: aus Kürbfen 
Brod gebaden. Er nahm einem 
Theil Zleifh von den Kürbfen: 
und zween Theile Waigenmehl, 
verſetzete beydes mit einem Baͤh · 
eungsmittel, und erhielt davon 
ein gelblichtes wohlſchmeckendes 
Brod. Die Kerne werben unter - 
die vier großen fühlenden Saas 
men in den Apothefen gerechnet, 
und, mit Waffer abgerieben, geben 
folche eine Mil), welche mit bee 
Mandelmilch vollig übereinfonmt; 
wie man denn auch aus den Kuͤr⸗ 
biefernen ein füßed wohlſchme⸗ 
ckendes Del preffen ober fchlagen - 
kann, twelche® bey allerley Speis 
fen zu gebrauchen iſt. 

Von den übrigen Artein pflegee 
man mehr die Schale, ald das 
Fleiſch zu nugen. Der Flaſchen⸗ 
fürbis ſoll nach einiger Nachrich⸗ 
ten ein bittered widerliches Fleiſch 
enthalten, und nicht gefpeifet wer« 
den, nach andern aber in Egyp⸗ 
ten und Arabien, wofelbfl das 
ganze Fahr hindurch reife Fruͤch⸗ 
te anzutreffen, mit Efiig und auf 

andıe 
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ander⸗ Art zugerichtet und geſpei ⸗ 
ſet tverdben. Die ausgehoͤhlte 
Schale wird auch daſelbſt mit 
Reiß und gehacktem Fleiſch, wie 
bey ben Wuͤrſten geſchieht, voll 
gefüllet und gegeffen. Außerdem 
dient die Schale zu allerley Haus» 
rath. Man läßt die Frucht recht 
trocken werden, gräbt die Saa⸗ 
men und das fleifchichte Wefen 
deraus, und ſchabet die Schale 
inweridig recht reine. Es mwer- 
den Trichter, Schüffeln, Flaſchen 
x. daraus gemachet. Den nuͤtzli⸗ 
chen Gebrauch dergleichen Flaſchen 
empfichle das Wittenb. Wochen» 
blatt, 1768. ©. 243. Ins bes 
fondere find dergleichen ausge⸗ 
Böhlte Kuͤrbſe, wie Kalm in der 
Reifibefchreibung U. Th. 489. 
©. herſichert, fehr dienlich, Saas 
men von Pflanzen, wenn fie über 
das Meer verfchicket werden fol 
len , darinnen zu verwahren, ins 
den fie darinnen ihre fruchtbrin- 
genbe Kraft beffer und länger bes 
halten, als wenn fle auf eine an⸗ 
dere Art eingewickelt werben. 
Ale Arten der Kürbfe geben, 
wegen des anfehnlichen Honigbe- 
haͤltniſſes, welches in beyden 
Blumen zugegen, ben Bienen 
nicht allein vielen Stoff zum Ho⸗ 
nig, fondern auch Staub zum 
Wachſe, und ba den ganzen Som- 
mer über Bluͤthen zum Vorfchein 
foninten, wird bie Bienennahrung 
dadurch fehr befördert. Bey der 
Viehmaͤſtung, 


ſonderlich der 
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Schweinezucht, haben bie Kuͤrbis⸗ 
fruͤchte auch einen guten Nutzen. 

Der Anbau der Kuͤrbſe ew 
fordert wenig Mühe und Kunſt. 
Man ſtecket die Kerne im May in 
gute Erde, und laͤßt die Pflanzen 
wachſen. Mer fiher feyn will, 


"gute und reife Früchte zu erhal» 


fen, indem fie fonft der Herbſt⸗ 
froft leichte uͤberfaͤllt, der ſtecket 
bie Kerne auf eine leere Ede eis 
ned Miftbeeted, welches fonder- 
lich bey der zwoten und dritten 
Art zu beobachten, indem dieſe 
foät zur Meife gefangen. Den 
Flaſchenkuͤrbis fol man über Lau⸗ 
berhuͤtten, oder an Pfahlwerk zies 
ben, damit. die langen Früchte 
Platz zum wachſen haben, indem 
fie beſſer gedeyhen, wenn fie han⸗ 
gen, ald wenn fie liegen. Das 
Verfegen vertragen die Kürbfe 
nicht gerne, wenigſtens werden fie 
dadurch gar fehr in ihrem Wachs. 
thume gehindert. Se mehr Son 
ne und je mehr Waffer diefe Pflans 
zen haben koͤnnen, je beſſer wer⸗ 
ben fie gedeyhen; vorzüglich ver- 
langet beydes der Flaſchenkuͤrbis; 
daherman auch die Saamen auf 
ein Miſtbeet ftedden, und die jun⸗ 
gen Pflanzen anfangs mit Glo⸗ 
cken bedecken muß. 


Kuͤrbis, S. auch Porzellan 
ſchnecke. 


a äthiopifcher, S. 


Affenbrod. 


Kuͤrbis, 
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Kuͤrbis, weißer, S. Jam 
bus. | 


Kuͤrbsbaum. 
'&. Calebaſſtenbanm. 


— fraut. 
©. Stabwurz. 


gatten. S. Miſpel. 


Kudus. 


Ein vierſuͤßiges Thier, aus der 
Claſſe der wiederfäuenden, beffen 
Name auch Eoesdoes, welcher 
aber wie Cudus ausgefprochen. 
werden muß, gefchrieben wird, 
Der Graf von Büffon hält es 
für eine Gattung, vor Büffel; 
der Herr von Linne aber rechnet 
es unter das Geſchlecht der Schaa⸗ 
fe, und zwar unter diejenige Gat⸗ 
sung, die bey ihm Ouis ftrepfi- 
ceros heißt. In Aſien und Afri⸗ 
fa, wo fid) dieſes Thier aufhält, 
mwird es gemeiniglich wegen ber 
Haare und Hörner unter die Boͤ⸗ 
de gezaͤhlet, ob ihm gleich der 
Dart fehle. Es hat eine fehr 
anfehnlihe Große; denn feine 
“ Länge beträgt oft über zwoͤlf 
Schuh , und feine Hohe über fünf 
Schuh. Die Ohren find breit, 
ohngefähr einen Schub lang, 
giemlich fpißig, und in die Höhe 
gerichtet. Die Hörner find hohl 
wie die Ochſenhoͤrner, in einen 
Bogen zweymal in die Hohe ge- 
ſchlungen, uͤber drey Schuß lang, 
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und am Kopfe fo er daß man 
fie nicht umfpannen fann. 

Haare, deren Farbe theild röthe Pr 
lich, theils weiß ſeyn full, Pr 
auf dem Ruͤcken verlehret. Der 
Schwanz ift ziemlich fur. Su . 
bes Grafen von Büffon Hifterie 
ber Natur, find nur die Hörner 
pon diefem Thiere, welches nicht 
feit langer Zeit befannt ift, abger 


: bilder; Herr Müller aber Hat im 


erften Bande feines volftändigen 
Einnäifhen Naturſyſtems und 
zwar auf der 26 Kupfertafel, eie 
ne Abbildung von dem. kan 
Kuturpiere geliefert. 


Kufferhoͤrnchen. 
S. Schwielenfpindel, 


Kugelamaranth . 
S. Amaranth. 


Kugelbinſe. 


err Planer erwaͤhlet dafür 
Eckenhalm, welches eine Ueber- 
fegung des Eriocaulon Linn. ift. 
Ein gemeinfchaftlicher, kugulfoͤr⸗ 
miger, aus lanzetförmigen, ſchup⸗ 
penweiſe übereinander liegenden, 
gleihförmigen Blättchen zufam« 
mengefeßter Kelch umgiebt viele 
Blümchen, welche auf dem Blu⸗ 
menbeste figen , und durch Gpel⸗ 
jen von einander abgefondert find. 
Jede beftcht aus drey Blumen⸗ 
blättern, drey Staubfäben. und’ 
drey Griffen; die Saamen! find: 
mis ben. verwachfenen. Blumene: 
blättern 
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blättern beſetzet. Un ber zehn⸗ 
edichren Kugelbinfe,Eriocaulon 
decangulare hat Herr Hope 
männliche und meibliche Blumen 
wahrgenonmen. Ueberhaupt find 
die allgemeinen Geſchlechtskenn⸗ 
geichen noch nicht gehörig beſtim⸗ 
met, indem die übrigen Arten im 
frifchen Zuftande nicht unterfucher 
worden. 


Kugelblume. 
S. Maßlieben und 
blume. 


Kugeldiſtel. 
Kugeldiſtel, wird auch ſonſt 
Spherdiſtel, und von Herr Pla⸗ 
nern Bieſenknopf genannt. Der 
Geruch aber iſt nicht bey allen 
Arten anzutreffen. Echinopus 
Tourn. Echinops Linn. Die 
Blume gehoͤret zu den zufammen- 
gefezten, obgleich die Blümchen 
in Geſtalt einer Kugel auf dem 
gewoͤlbten, und mit Spelzen be 
fegten Blumenbette figen, und 
der gemeinfchaftliche Kelch kaum 
wahrzunehmen if. Es find aber 
defielben fchuppenfdrmige Blätt- 
chen gegen ben Stiel zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, und von den Bluͤmchen 
gänzlich eingefchloffen. Alle 


Troll. 


Blümchen find einander aͤhnlich, 


jeigen einen befondern ecfichten, 
aus pfriemenartigen, aufrechtſte⸗ 
benben und locker übereinander 
liegenden Schuppen zuſammenge⸗ 
fegten Kelch, und ein sährenfes- 


Kuge 


miges, in fünf auswärts geboge- 
ne Einfchnitte getheiltes Blumen» 
blatt, fünf kurze Staubfäden mit 
einem walgenförmigen Staubbeu- 
tel, und einen Griffel mit zween 
umgefchlagenen Etqubmegen. Es 
folget ein länglichter Saamen, 
deſſen ſtumpfe Spige wollicht iſt. 


1) Die weiße KRugeldiſtel, 
Echinops fphaerocephalus L. 
wächft in Stalien und Defterreich. 
Die fäferichte, ausdauernde Wurs 
gel treibt zwo Bis drey Een hohe, 
in viele Zweige ausgebreitere, 
weiß und grünlicht geftreifte und 
baarichte Stängel, melche mit 
platt anfigenden Blättern wech⸗ 
ſelsweiſe befeget find. Dieſe 
find oberwaͤrts Flebricht und haa⸗ 
richt, unterwaͤrts ganz mit einem 
wollichten Wefen überzogen, ber 
Länge nach federartig ausgeſchwel⸗ 
fet, die Lappen ausgezacker, und 
die Zacken mit, einem aufgerichtes 
ten Stachel geendiget. jeder 
Zweig trägt eine große Bluͤthku⸗ 
gel. Statt des gemeinfhaftlis 
hen Kelches fieht man viele ſtei⸗ 
fe, ruͤckwaͤrts gebogene Haare, 
bergleichen auch zwifchen den bes 
fondern Kelchen figen, und mit dies 
fen genau vermwachfen find. EEE _ 
ift alfo der Kelch untermärtd und 
big zur Mitte mit vielen flcifen, 
und die einzeln Echuppen ober⸗ 
waͤrts mit andern feinen Haaren 
befeget. Das Blumenblatt iſt 
weiß, ber Staubbeutel violet, 

und 
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und der Fruchtkeim uͤber und uͤber 
haaricht. 

2) Die blaue Kugeldiſtel. 
Dieſe iſt der vorigen zwar aͤhnlich, 
doch auch wirklich davon unter⸗ 
ſchieden. Der Stängel iſt gemei⸗ 
niglich hoͤher, geſtreifet, aber 
nicht haaricht, ſondern mehr wol- 
licht; die Blätter find größer; 
bie Lappen ſtehen welter von ein. 
ander entfernet; oberwaͤrts zeigen 
fie wenig Haare, und unterwaͤrts 
einen diinnen ‚lockern, wollichten 
Ueberzug ; die ouern Blätter fie 
ben von der Blumenfugel meit 
entfernet, und der lange nadende 
Stiel iſt gegen das Ende nicht 
geftreifet, fondern mit einem dicht 
anliegenden wollichten Wefen bes 
becker; die Kelchfchuppen find 
‚glatt, glängend, und das Blu- 
menblatt blau. Diefe blauen 
Blumen haben einen flarfen Ge, 
ruch, da hingegen bey ben weis 
Ben Blumen folcher kaum merflich 
if. Beyderley Art Stoͤcke wach: 
fen in hiefigen Gärten, und wir 
baben nicht wahrgenommen , daß 
einer in den andern ausarte, 
oder die Blumenfarbe verändere. 
Ob dieſe zwote Art für den Echi- 
nops Ritro L. anzunehmen, find 
toir ungewiß, zumal nach Linndi 
Beſchreibung bey diefer die Kelch- 
fhuppen an der Spitze mit Haa- 
ren beſetzet feyn follen. Herr 
Hofrath Glebitſch fuͤhret zwo 
Sorten an, als die große rothe, 
und die niedrige weiße Kugeldi⸗ 
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ſtel. Die rothe haben wir nie 


mals gefchen, vieleicht ift die. 


blaue darunter zu verfichen. Eir 
ne Art Kugeldiftel, Echinops ftri- 
gofus L. wird in den Apotheken 


Chamaeleon niger, ober große . 


Eberwurzel genannt, fie muß 
aber mit der wahren Eberwur⸗ 
zel nicht verwechfelt werden. Eis 
nige eignen berfelben eine fcharfe 
und ſchaͤdliche Eigenfchaft bey, 
andere eınpfehlen folche wider bie 
Slüffe und das Reiſen in den Zen» 
ben. Der Saamen fol den Urin, 
die monathliche Reinigung, und 
bie Nachgeburt treiben. In 
neuern Zeiten gebrauchen die Aerz⸗ 
fe weder biefe, noch cine andere 
Art Kugeldiftel, und überlaffen 
folche den Gartenliebhabern. Sie 
find allerdings eine Zierde in den 
Gärten, zumal die Stöcde mit 
blauen Kugeln. Man zieht folche 
aus den Saamen; die Pflanzen 
dauern im’freyen Lande, und 
verlangen feine Wartung. Wir 
haben folche in fchattichten und 
feuchten Dertern, eben fo gut er⸗ 
halten, als in trocknen und lufti⸗ 
gen Rabatten. Wenn man bie 
Wurzel verfeget und theilet, 
ſchmachten die Stoͤcke, es ift beſ⸗ 
ſer ſolche unberuͤhret an ihrem 
Orte ſtehen zu laſſen. 


Kugelfiſch. 
iodon Atinga, Linn. gen. 
138. ſp. J. ein Igelfiſch, nach 
Muͤllern. ſ. unſere Artikel, ne 
! 


344. Ause 
fifch, <h. IV. S. 240. Flaſche 


Th. U. S. 103. Guamaiseu 
Atinga, ebendaſ. ©: 548. 


Kugelmuſchel. 


Mu biefem Namen beleger Herr 
Muͤller die Chama ſatiata Linn. 
Die Mufchel iſt faſt rund, inwen⸗ 
dig weiß, auswendig roſtfaͤrbicht, 
mie erhabenen und in die Duere 
gezähnelten Ribben beſetzet, wel⸗ 
he wechſelsweiſe kuͤrzer und län» 
ger, und durch Puncte unterſchie⸗ 
den find. Der After ift ſtumpf 
und der Rand eingeferbet. ° 


Kugelröhre. 
tefen Namen erhält das Pflan» 
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Aſten und Afrika. Die zäfrichte 
Wurzel treibt runde, gerade, 
and oberwärt® in vieit Zweige ve 
gelmaͤßig verbreitete; dfterd un⸗ 
terwaͤrts mit braun ober roth ge 
fprengte Stängel. Die Blätter 
ſtehen paarmeife und find eyför- 
mig. Die hellgoldgelben Blur 
men erfcheinen in großer Anzahl. - 
Man muß folche im Miftbeere er 
giehen, ober lieber den Saamen 
in Töpfe fden, und biefe im das 
Miftbeet eingraben, nachher aber 
in das Gewächshaus hinter die 
Fenſter fegen, fonft- erhält- man 
wiche leicht Blüchen, - und- n 
weniger Saamen.- Ä | 
2) Die geftielte Augelcöhre, 


Exacum peduncularum, waͤchſt 
in Oſtindien, und läßt ſich leicht 
dadurch. unserfcheiden, daß die - 


gengefehleht Exacum Linn, 
Vier enförmige, ſtehenbleibende 
Kelchblaͤttchen umgeben die gleich. 


lange, faſt funchförmige Roͤhre 
des Blumenblattes, deffen Rand 


In vier rundliche Einfchnitte gr 


theilet iſt. In der Röhre liegen 
vier Staubfäden und der Frucht 
feim mit dem Griffel, deſſen 
Staubweg kopffoͤrmig iſt. Die 
rundliche, zuſammengedruͤckte und 
auf beyden Seiten gefurchte Huͤl⸗ 
ſe oͤffnet ſich an der Spitze, und 
anthaͤlt in zwey Faͤchern viele 
Saamen, welche auf einem beſon⸗ 
bern Saamenhalter ſitzen. Es find 
davon zwo Arten befannt. Als: 


r) Die ungeſtielte Kugelroͤh⸗ 
ze, Exacum ſeſſile. Diefe fleine, 


Hiprige ſchoue Pflanze waͤchſt in 


ſchoͤnen gelben Blumen auf cige⸗ 
nen Stielen ſitzen. 
Kugelfhwamm. 


Kugelforwamm andere: ſetzen 
Staubfhwamm. Beybe Nas 


— J 1%, 


men vereiniget, madhen bie befons 


dere Eigenſchaft dieſes Gefchlech« 
tes aus, welches Lycoperdon 
genannt worden. Es gehören 
nämlih darunter diejenigen 
Schwaͤmme, welche eine kugelfoͤr⸗ 
mige Geftalt und innerlich viele» 
Heine, flaubartige Saamen has 
ben.: Dad. immerliche Weſen, 
woriñen bie Eaamen liegen,ift bey 
einigen locker, bey andern dichter, 


bey einigen ſchwammicht, bey an- 
| bern 


% 


Kuge 


dern mehr fleifchicht, und die du 
Berliche Bedeckung beſteht aus 
einigen Häuten, welche gemeini- 
glich) am obern Theile auf ver 
fhiedene Art fi oͤffnen und zer- 
fpringen. Herr von kinne fon 
bert die Arten in drey Abtheilun. 
gen ab. Einige liegen unter der 
Erde, haben feine Wurzel und be- 
fichen aus einem ganz dichten 
Weſen. Die andern fliehen über 
ber Erde, haben ihre Wurzel und 
fireuen Staub von fih. Die 
bristen wachfen auf andern Pflan⸗ 
gen, und zerfallen felb im ein 
ſtaubichtes Wifen. In der erſten 
Ubtheilung ſtehen 

die Truͤffeln, welche ſonſt auch 
Biefbfhwamm, Birſchbrunſt, 
BSirtzbrunſt und Erdſchwamm 
genennet werben. Dabiewabre 
Trüffel oder die aͤchte Birſch⸗ 
beunft unter der Erde waͤchſt, 
muß man diefe nicht mit berjent- 
gen verwechfeln, welche über der 
‚Erde erſcheint, und auch zutoel- 
fen diefen Namen führe. Es 
gehoͤret felbige zu dem Morchel⸗ 
ſchwamme, und wird unter bie 
ſem Namen vorfommen. Wir han, 
dein bier nur von den wahren 
Srüffeln, davon beym Herrn von 
Linne zwo, bey Gledisichen aber 
drey Arten vorfommen, ale: 

1) die weiße Truͤffel, welche 
man ben unterirdifchen weißen 
Rugelſchwamm mit hoͤckerichter 
Schale nennen koͤnnte. Lyco- 
perdon.Tuber Linn: Gleditſch 

Vierter Theil, 
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nennet ſolche den kugelfoͤrmigen, 
unterirdiſchen, dichten, rauhen 
und ungeſtielten Boviſt mit 
großen Saamenbebältniffen. 
Man findet diefe in den Wäldern 
an foldyen Drten, wo etwas fet⸗ 
tes Erdreich ift, und fie liegt ge» 
nreiniglich tief in ber Erde. Die 
Geſtalt ift kugelfoͤrmig; die Groͤ⸗ 
ße gleicht einer welſchen Ruf; bie 
Schale ift weiß und mit einigen 
Erhebungen befeget; das innere 
Wefen dichte und feſte. Dieſes 
beſteht gleichſam aus großen 
Bläschen, deren jedes eine be 
flimmte Anzahl Saamen enthält, 
wodurch fich diefe Art von allen 
übrigen Kugelſchwaͤmmen unters 
ſcheidet. Der Geruch ift ſtark, 
wodurch die fo genannten Trüffel» 
hunde angereizet werden, ſolche 
aufjufuchen und augzugraben. 

2) Die Birſchtruͤffel, ober 
„irfchbeunft unter der Erde, 
welche man ben untericdifchen 
gelblichten Kugelſchwamm mit 
Enoreichter Schale nennen koͤnn⸗ 
te, Tubera ceruina, Lycoperdon 
ceruinum Linn, welche Hr. Gle⸗ 
ditſch nur für eine Abänderung 


desjenigen runden, gefleckten oder 


getüpfelten, braunen, harten Bo» 
viſts anficht, welcher einen über 
aus flarfen Fuß und viele lange 
Burzeln hat. Diefe Hirſchtruͤf⸗ 
fel aber hat weder Fuß noch Wurs 
gel und liege mehr oder weniger 
tief in der Erde; bie dicke Schale 
iſt gleichfam mit Kleinen Kernen 

PL] be 
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beſetzet, und oͤffnet ſich an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, wenn ſie zur 
Reife gelanget. Der geile Ge⸗ 
ruch locket Hirſche, Schweine und 
Hafen, welche ſolche begierig auf · 
ſuchen und auskratzen. 
3) Schweinetruͤffel, falſche 
Sirſchbrunſt, auch Erdmaſt ge 
nannt. Man koͤnnte ſelbige ben 
unterirdiſchen, laͤnglichten und 
slatten Kugelſcwamm nennen. 
Herr von Linne fuͤhret dieſe Art 
nicht an, und Herr Gleditſch ver⸗ 
einiget ſolche mit der vorigen, und 
ficht beyde für Spielarten des er⸗ 
waͤhnten Bodiſts au. Der 
Schwamm beſitzt einen geilen Ge⸗ 
ruch, dringt gemeiniglich tief in 
die Erde, veraͤndert die eyfoͤrmige 
laͤnglichte Geſtalt oͤſters und wird 
herzfoͤrmig oder dreyeckicht, und 
die gelblichte Farbe faͤllt ins 
braune. Die wilden Schweine 
ſuchen dieſe Truͤffeln begierig auf, 
laſſen die reifen, weichen, und we. 
niger flinfenden liegen, und freffen 
die harten, unreifen und flinfen« 
den. Die beyden letztern Arten 
‚findet man mehr in trockenen und 
fandichten Dertern, in den Waͤl⸗ 
dern, two nicht ſtarker Unterwuchs 
ift, und der Regen gut eindringen 
faun, meiftens um die Bäume 
herum. Mac) dem verfchiedenen 
Alter pflegen dieſe Trüffelarten 
fih auf verfchiedene Weife zu ver 
ändern, und fonderlich verfchie, 
bene Farben anzunehmen, daher 
man bie Sorten felbft nicht zu je 
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ber Zaͤt genau angeben und 5% 
ftuhmen fann. Herr Bradley im 
ben phyfifalifchen Anmerfungen 
über die Gärtnercp bebauptet, 
die weiße, graue und ing 
Truͤffel nur eine Art ausma 
daß eine jede Trüffel weiß ſey, fo 
lange fie noch nicht reif-ft, BAR 
fie grau werde, wenn fie zu rede 
fen anfange, und ganz ſchwaͤrz⸗ 
fi, wenn fie ihre volfommene 
Reife erlanget. habe; das inwen⸗ 
dige der Truͤffel iſt im aan 
weiß, im Herbſte aber ge t oder 
marmoriret. Die Gräplingsträß 
feln find zärter als die Herbfttrüf. 
feln, doch werden die leßtern fr 
beffer gehalten. ,; ° 
Ob gleich aber dieſe Verant⸗ 
rungen ſtatt finden, ſoll man doch, 
um die Guͤte der Truͤffeln ep 
fennen, auf die Farbe acht | 
und ben, vom Mattbiolo ſchon 
bemerkten, Unterſchied beobachten, 
wie naͤmlich die beſten auswendig 
ſchwarz, ihre Haut voll tiefer Ri⸗ 
gen und Beulen, das Fleiſch in⸗ 
wendig weißlicht und der Geruch 
knoblauchartig ſeyn ſolle. Dieſe 
werden in Itallen fuͤr die beſten 
gehalten. Die mittlere Art, wel. 
che bey ung anzutreffen, ift dußer⸗ 
lich auch ſchwarz und ſcharf, das 
Sleifch aber braͤunlicht und bie⸗ 
weiten, gleich einer Diufcasennuf, 
fhedicht. Die weiße, oder bie 
weißröchliche und mehr glatte hat 
ein unangencehmes Fleiſch uud 
wird gar nicht geachtet. Die Gro⸗ 
he 
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: Be der Truͤffeln iſt oͤfters einer 
Wallnuß gleich, oft bleiben fie 
Fleiner, und wo fie rechte Art zu 
wachfen haben, erlangen fe das 
von einem halben Pfun- 
de und'drüber. Da die Trüffeln 
Wachfen, und man von außen kei. 
we Spur finder, wo felbige anzu. 
teeffen feyn mischten, muß man 
dazu abgerichtere Schweine oder 
Hunde gebrauchen, welche durch ih» 
ren feinem Geruch die Derter leicht 
ansfündig machen koͤnnen, wo bie 
Truͤffeln wachen, worauf man 
weiter nachgräbt und die Trüffeln 
aushebt. Dergleichen Leiste nennt 
man Trüffejäger. Man richtet 
leicht eine Art Fleiner Pubelhuns 
be, welche die Sjraliener Putta 
nennen, dazu ab, wenn man ih: 
nen 'anfangs Fleine Stückchen 
Srüffeln, oder ein Stüd Brod in 
Zrüffeldl eingetauchet, zu freffen 
giebt, hernach dergleichen ein- 
gräbt, und die Hunde nachfuchen 
laͤßt, endlich die Hunde mit in den 
Wald nimmt, und wenn fiean ei» 
wem Orte anfangen zu fragen, mit 
‚einer ade die Erde aufwirft, und 
von den gefundenen Trüffeln oder 
mit einem Stüce Brod den Hund 
fürtert. Die Schweine mühlen 
begierig darnad), bie Hirten ge 
den darauf acht, jagen ſie von dem 
Drre weg, arbeiter felbft die 
Dberfläche der Erde weiter um, 
und fammeln die Truͤffeln; 
- Welches wohl die Mühe lohnen 
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kan, da felbige niemals einzeln, 
fondern vielfach bey einander 
mwachfen. In Stalien gebrauchet 
man dazu eine Schweinemutter, 
welcher zuvor der Ruͤſſel mit (I 
nem eifernen Ringe gefchloffen 
toörden, damit dieſe die Trüffeln 
zwar auswuͤhlen, aber nicht auf 
freſſen koͤnne. Die Trüffeln find 
auch dem Wurnftiche unterwor⸗ 
fen. Der Wurm, welcher ſich an 
ſelbige macher, ift weiß und ver 
wandelt fich in eine blaue Bliege. 
Wenn man daher an der Erde 
dergleichen Fliegen bemerfer, Hält 
man folche für ein Zeichen, daß 
an biefem Orte Trüffeln liegen 
Man kann aber auf eine andere 
und leichtere Art Trüffeln erhal 
ten,und folche wie andere Schwaͤm⸗ 
me im Garten anbauen und er⸗ 
ziehen. Herr Kaͤhßler in feiner 
Meifebefchreibung hat bereits an» 
gemerfet, daß, wenn man das 
Waſſer, worinnen Trüffeln geko⸗ 
chet worden, nebſt den abgeſchnit⸗ 
tenen Schalen der Truͤffeln an ei⸗ 

nen ſchicklichen Ort ſchuͤtte, da⸗ 
* Truͤffeln wachſen. Obgleich 
Herr Schreber uͤber dieſe Ausſaat 
ſich auf haͤlt, ſo muß man ſolche 
doch gelten laſſen, da auch aus 
dem Waſſer, worinnen Champig⸗ 
nons und andere Schwaͤmme ge⸗ 
kochet worden, dergleichen hervor⸗ 
kommen, wenn man ſolches auf 
die Beete gießt, die zum Anbaue 
der Schwaͤmme angeleget worden. 
Herr von Juſti, ſ. Goͤtting. Po⸗ 
Hhh 2 licey⸗ 
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licegnachrichten 17577. &. 172. 
bemerket Flüglich, wie ber Saame 
von den Schwaͤmmen eine ganz 
eigene Natur und Befchaffenheit 
babe, und auch dadurch von al. 
len andern Gewächfen unterfchie- 
den fy. Herr Gleditſch hat 
auch dergleichen Fortpflanzung 
der Trüffel durch das abgefochte 
Waſſer beſtaͤtiget. Herr Bradley 
bat eine andere und noch fichere 
Urt gelehret. Er verlanget reife 
Truͤffeln, nämlich folche, welche ei⸗ 
ne ſchwarze Schale haben, und 
Diefe finder man nur zur Herbſt⸗ 
zeit, nämlich im October bis Des 
cember. Auch um dieſe Zeit 
muß die Ausfant gefchehen, und 
bar man zeitiger reife Trüffeln er» 
Halten, fo foll man folche bis zu 
diefen Monathen aufbehalten, 
welches mittelft des Waſſers ge⸗ 
ſchehen kann, und derſelbe verſi⸗ 
chert, wie man ſolche ſechs Mo» 
nathe uͤber im Waſſer erhalten 
koͤnne. Der Ort, wo der Anbau 
geſchehen ſoll, muß von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit ſeyn, als die Truͤffeln 
von Natur lieben, naͤmlich eine 
lockere mit Sand vermiſchte Erde. 
Man graͤbt die Erde acht Zoll tief 
aus, ſtebet ſolche durch, und mit 
dieſer durchgefiebten Erde bedeckt 
man den Grund des Grabens 
zween Big drey Zoll tief, und le⸗ 
get die Saamentruͤffeln dergeſtalt 
hinein, daß eine jede achtzehn Zoll 
von der andern zu liegen komme, 
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Die uͤbrige Erde vermlſchet man 
mit Waſſer und machet gleichſam 
daraus einen Brey, womit man 
die eingelegten Truͤffeln bedecket; 
dieſes Beet laͤßt man ruhig liegen 
bis uͤbers Jahr in Dcrober, da man 
denn die Erndte vornehmen fan. 
Da aber bie eingelegte Trüffel 
niche fortwächft, und ſich wicht, 
wie etwa bie Erdäpfel, ſelbſt ver 
mehrer, fondern biedarinnen nis 
haltenen Saamen neue Trüffelr 
erzeugen, iſt es wohl eintraͤglicher, 
die Truͤffeln zu zerſchneiden und 
fiichweife in bie Erde zu legen. 
Mer Chomeld Wörterbuch, und 
fonderlich die große und theure 
deusfche Ausgabe davon, zu ſei⸗ 
nem Lehrbuche erwaͤhlet, wird 
auch bier, wie bey vielen Sachen, 
ſtatt Wahrheiten mie Kabeln bins 
gergangen werden, indem daſelbſt 
die Trüffel für einen Auofluß der 
Wurzel einer andern Pflanze aus 
gegeben und behauptet wird, wife 
folche nicht für fich beſtehen kon⸗ 
ne, fondern nur einen Theil der 
andern, aber unbefannten Pflau⸗ 
je ausmache. Es wäre wohl ein. 
mal Zeit, dag den Chomelifchen 
Artikeln in den neuen Worterbůͤ⸗ 
hen weiter fein Platz eingeräu- 
met, und fie nicht von neuen aße 
gedrucket würden. Die Trüffel 
ift ein eigenes, für fich beſtehen⸗ 
Wurzel hat, und den Nahrungs. 
faft aus ber Erde durch ihre 


ohne fie in bie Erbe — Oberflaͤche einſauget, und obgleich 


felbige, 
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felbige, wenn fie in ber Erbe ein⸗ 
gefchloffen if, ihren Saamen 
nicht ausſtreuen faun, wird dieſe 
doch keimen, nachdem die Schale 
und das uͤbrige ſchwammichte We⸗ 
ſen durch die Faͤulniß aufgeloͤſet 
und zerſtoͤret worden. 

Die Truͤffeln haben einen flar- 
ken, geilen, widrigen, urinartigen 
Geruch, eine Art flärker als die 
andere; bie zwote und britte Art 
wird vorzüglich zum Gebrauch aufs 
geſuchet, und auf verſchiedne Art 
genuget. Man hält ſolche für 
ein ſtarkes reizendes Mittel und 
werben vorzüglich denjenigen em» 
pfoblen, welche einen gefünftelten 
Trieb zur Wolluſt nöchig haben. 
Einige pflegen felbige aud) dem 
Hornviche kinzugeben, wenn fol 
che rindern fol. Man muß je- 
doch damit nicht zu freygebig 
feyu, indem man wahrgenom⸗ 
men haben will, daß Leute durch 
übermäßigen Gebrauch ſich den 
305 daran gegeffen haben. Gie 
find, wie ale Schwaͤmme, eine 
sähe, unverbauliche, blähende 
Speiſe, und die damit sermifchten 
Gewürze und Salze werben fol- 
che nicht beffer und gefünber ma» 
chen. Indeſſen werben fie als 
ein Leckerbiffen in Frankreich, Sta- 
lien und auch Deutfchland geach⸗ 
set. Sie werben entweder frifch 
gekochet, oder in Heißer Afche ge⸗ 
braten, und nach abgejogener aͤu⸗ 
herlichen Haut, mit Pfeffer, Salz 
und Baumol gefpeifet, ober auch 
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getrodnet zu Potagen, Ragouts, 
Pafteten und dergleichen Speifen 
gebrauchet. In mwiefern der Ge⸗ 
brauch davon zum Beyſchlafe rei⸗ 
zen koͤnne, wollen mir nicht uns 
terfuchen ; die Erfahrung, welche 
Here Gleditf in dem Mech, 
Fungor. angeführet, ſcheint ei» 
nen zuverläßigen Beweis davom 
abzugeben. In der Provinz Fri⸗ 
fact ift eine, mit Brandwein auß 
den Trüffeln bereitete, Tinctur 
Mode, welche ein Bauer zu Brun⸗ 
no verfertiget,und nicht allein ſelbſt 
taͤglich davon zwey Duentchen 
gebrauchet hat, um bey fich dem 
Trieb zum Beyſchlafe zu reizen, 
fondern auch folche allen denjeni⸗ 
gen mitgetheilet, welche, wegen 
Mangel der Kräfte, zum Liebes⸗ 
werke unvermögend gemwefen. Die 
Italleniſchen Trüffeln haben el⸗ 
nen flärfern Geruch, als die unſri⸗ 
gen und werben getrocknet, und in 
Scheiben zerfchnitten in andere 
Länder verfendet. 

Außer den Trüffeln find noch 
verfchiedene andere Arten, welche 
gu ben Kugelſchwaͤmmen gehören, 
und cheild auf der Erde, theils 
auf andern Pflanzen wachſen. 
Jinter ben erften koͤmmt vorzüglich 
ber Bovift in Betrachtung, von 
welchem bereits unter dieſem Wor- 
te gehandelt worden. Die übrle 
gen alle übergehen mir, ba von fols 
hen nichte beſonders anzumerfen. 

Diejenige Schmarogerpflange, 
welche die Wurzel des Saffrau 

bh 3 toͤdtet, 
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todtet, hat Herr duͤ Hamel auch 
eine Trüffel genannt, von welcher 
wir bey. dem Saffran handeln 
wollen. 


Kugelſchwamm, ©. 
Bo * 


_ SKugelthiercen, 
owohl bie beutfche, als auch 
ie Linndifche Benennung, Vols 
nox, fchicken fich für diefed Ger 
ſchlecht recht gut, indem. die: mei⸗ 
fen. dieſer Thierpflangen eine vum 
de, oder kugelfoͤrmige Geſtalt ha 
ben, und faſt jederzeit im einer 
waͤlzenden hierin augescoffen 
Werben, ge, run⸗ 
be Koͤrper er keine Gliedmaßen, 
biege frey im Waſſer, und beroer 
get ſich beftändig in einem Wir⸗ 
bel. Die Zungen —* von glei⸗ 
den Koͤrper der —* jerfireuet, 
fo daß dieſe ihre Kinder und Kin 
deskinder bis ing fünfte Glied in 
ſich ſelbſt erzeugen. Herr Muͤl⸗ 
ler will dieſe Geſchoͤpfe fo wenig, 
wie die andern Thierpflanzen, als 
wirkliche Thiere annehmen. Herr 
von Lime: hat vier Un auge 
wertet. Als 
1) bie —— Voluox 
Beroe L, Der. ‚gallertartige; 
runde Koͤrper hat die Groͤße eis 
‚ud Taubeneyes, und zeiget-acht 
oder neun Ribben, die den Um⸗ 
fang begraͤnzen, und mit einer 
unzäpligen Menge Heiner Faſern 


” .. 
“ ⸗ 


chen im Aprilmonath 
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befeßet. find; beemesen, 1 
folhe Herr Houttuin 
Beroe.. Des ige und bi 
fern drehen ——— 
ſtaͤndig. Im Da 
Europa und Amerifa, un 
Hafen pon Zirfjee we 






























2). Das Adıred‘, Vo ‚os ‚bi 
caudara L. Gronov. at du 
am hollaͤndiſchen E wer 
entdecket. Der ** 
als eine Erbſe, kugelf 
geribbet, wodurch — 
Runduug entſteht. 
oder durch Sn 
te. Suchen von, ei 
ſonderte —— 
einer unzähligen Men 
Härchen befeßet, t 
per zum. Sch 
Der gallertarti — I 
burchfichtig, ed äußert 
aber auch einige F 
che ſich mit. big — ve 
indem. alsdenn die gane 
ſich in einen Alf — * 
verwaudelt. Am bite a 
le des Körpers. erfcheinen yuen 
lange Zafern oder E 
welche an ber innen © 

unzähligen Däcchen, Daft 
ben Fuͤhlhoͤrnern der 
aͤhnlich ſind; indem bi rec x 
ge zwar eine auſchuliche 
aber auch), bie. Faͤhie * Ki 
fih dergeſtalt zu 
man fie. faum. mehr fi en ka 
Man hat noch ei zo 
umfan) 
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an 


‚nämlich 


baß —* Geſchoͤpfe unter dem 





alsbald, auf eine Denise Yet, 
auf dem Waffer herumdreheten, 
und in der einen dunfeln 





3). Der. Yoälzer,. Voluox 
globaror L. Die Herrn Bader, 
MI: und Geer Haben diefe Art 
durch Huͤlfe recht guter Vergroͤße⸗ 
2 genau babe 


Dem blofen Auge fommen diefe 
Thierchen, als Fleine, kugelfoͤrmi⸗ 
ge, grüne, oder nit, dem Waſſer 
gleichgefaͤrbte Koͤrner vor, die im 
Waſſer ſchwimmen / oder ſich dar- 
nen, wie kleine Kuͤgelchen auf 
a Sie find 
ganz weich, und ihr galertarti- 
ji Weſen geht bey dem minde 
Drude aus einander, und 
verdirbt. Die ganze Oberfläche 
| * kleinen Tuͤpfe 








em Eingeweide 
form nur 


* — ern 
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welche mit bem Thierchen einerlep 
Geſtalt haben, und nur kleiner, 
manchmal gruͤn gefaͤrbet, dunkler 
oder lichter waren. Dieſes ſtud, 
wie angemerket worden, die Jun⸗ 
gen, welche Drdnung an 
der Auferlichen Flaͤche des Alten, 
und ganz unbeweglich liegen. Die 
äußerfte Sant der Jungen iſt, wie 

der Mütter ihre, mit Heinen 
—2* beſetzet. Manche Muͤt⸗ 
ter enthalten nur fuͤnf, manche 
acht Junge, ſelten hat Herr von 
Geer derfelben zwanzig angetrofs 
fen. Es bat derfelde auch be» 
merfet, wie bie Zungen fchon 
wieder andere Fleinere Zungen 
enthalten, aber nicht, wie «8 Herrn 
Roͤſel glücer, wahrnehmen koͤn⸗ 


eichets nen, daß in diefen Fleinern Jun⸗ 


gen noch die dritte, und In biefen 
auch die vierte Reihe vom Jungen 
eingefchloffen würde. Hingegen 
hat Herr von Geer das Vergnuͤ⸗ 
gen gehabt, zu fehen, mie 
acht Zunge, eins nad bem 
andern, aus dem Alten hew- 
ausgefommen. ‚Die Geburt ge 
ſchieht durch eine Deffnung 
oder Spalte, die in ber Mutter 
Körper entfieht. Die jungen ger 
1 ben nach und nad) und ganz [ange 
(am, eins nach dem andern, an Dies 
fe Deffnung und drängen ſich e 


« mach dem andern durch felbige, 






niemald zwey auf einmal, 
es verflleßt allemal eine * 
Zeit we edes Geburt. 


nun 
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uung gelommen, ſieht man fie im 
Waſſer wälzend ſchwimmen. Wenn 
bie Jungen hervorkommen, liegt 
bie Mutter ganz fille, und nach 
ber Geburt faͤllt die Mutter zu⸗ 
ſammen, wird edicht und rung 
licht, und flirbe als eine faft un. 
ſichtbare Fafer. Die, Bewegun⸗ 
gen dieſes Thierchend hat Herr 
von Geer genau beobachtet, und 
unterſcheidet dreyerley Arten ; bie 
allgemeinfte ift, daß fie im Waf 
fer in einer geraden oder Erummen 
Linie fortrollen, fo, wie eine Ku⸗ 
gel auf der Erde fortrollet. Die 


zwote beſteht darinnen, daß fie nur FR 


im Waſſer fortbeweget werden, 
ohne ſich zu mälzen, wie man, 
vermittelſt eined Fadens, einen 
Ball auf der Erde fchleifet. Bey 
ber dritten Art von Bewegung, 
drehen fie fich gleichfam um bie 
Are, ohne von der Stelle zu fom- 
men. Zumellen ruhen fie auch 
und liegen ganz file auf einer 
Stelle. S. Schwed. Acad. 23. 
Band. 112. S. Man findet der- 
gleihen Thierchen in ftehenden 
Waͤſſern bin und wieder. 

4) Die Halbkugel, Voluox 
dimidiarus L. Diefes Heine Ge 
fchöpf ift dem vorher beſchriebe⸗ 
nen ganz Ähnlich, e8 machet aber 
Im Fortgehen in dem Waffer ei» 
we Halbfugel, und wenn es ru. 
bet, bilder «8 fihrund. Es wird 
Öfters an den Froͤſchen und au 
den Schwaͤnzen der Eydechſen ge- 

funden. 


Kuku 
ugelträger. 
a 


Kuh. S. Ochfe. 


Kuhblume. 
S. Dotterblume und 
zahn. 


Kuhdarm. 
S. Venusſchaft 


Kuhthecken. 
©. Heidelbeerftraudh 


Kuif:Leeuriß. 


uif-Leeurif, bo. Blennins 
Galerita, Linn. gen. 155. ſp 
I. Ramms ober GSeelerche 46 
Müllers; f. Kammlerche. 


Kuffug. 
Cueulus, gehoͤret zu ben Kram 
metfifhen, ein Redfiſch; davgn 
die eine Art Cuculus grifem 
die andere Lucerna, heißt. Ki 
ter. Trigla Cuculus, Linn. gen. 


1772. fp. 4. Muͤllers Seeguckuck; 
f. Seehähne. 


Kufuf. | 
Kutuk, oder beffer Kuchuch, Cucm- 
lus. Der Name eine befannten Vo⸗ 
gels, der denfelben ohnftreitig von 
feinem Gefchrey zu haben ſcheint, 
weil er in fehr vielen Sprachen, 
dem Laute nach überein Fnmt, 
Es machet aber der Kuckuck ein 





Kuku 
achtet ihn Hr. Friſch zu den Spech⸗ 


Kukn 3 
vornehmſte aus dein guten Zorn 


ten deswegen zählet, weil er, wie* nehmen, der alles nach lebendi⸗ 


diefe, zween Zähen vorn und 
jween hinten bat. Er gehöret 
jwar unter diejenige großen a» 
milie der Vogel, die vier Zäben, 
paarweife vorn und hinten haben ; 
aber dieſe Familie hat die Papa- 
geyen, die Gpechte, die Rus 
ckucke, die Eisvoͤgel, die Kron⸗ 
voͤgel und bie Pfefferraſſe als Ge⸗ 
ſchlechter unter ſich. Folglich iſt 
unſer Kuckuck ein eigen Geſchlecht, 
und unterſcheidet ſich von dem uͤbri⸗ 
gen Geſchlechtern gar merklich. 
Seine Hauptcharaktere, außer den 
Zaͤhen, ſind in der Kuͤrze gefaſſet, 
dieſe: Sein Schnabel iſt kegelför⸗ 
mig, etwas lang, krumm und neiget 
ſich an der Spitze, die Naſenloͤcher 
mit ausſtehenden Raͤndern, die Zun⸗ 
ge platt, kurz, ganz, pfeilfoͤrmig, 

der Rachen goldgelb, die Beine 
ſchwach, Kniee rauch, Zaͤhen 
ſchwach, von Farbe gelblicht. An 
Groͤße gleicht er überhaupt einer 
Zurteltaube, aber der Leib ift län- 
ger und gefchlamfer. Ehe ich die 
Arten namhaft mache, will ich 
den Vogel Außerlich Befchreiben, 
und dazu unfern gemeinen Kuckuck 
wählen. Maͤnngen und Weib 
gen find jedoch von einander et 
mad unterfchieben Houttuins 
Linnäus hat feine Defchreibungen 
aus dem Briffon genommen, ber 
nad) Reaumuͤrs ausgeftopften Bd. 
geln befchrich. Ich will von der 
folgenden Beſchreibung dad vor 


gen Vögeln befchrieb. Dad Maͤnn⸗ 
chen ift am Kopfe, Kehleund Hals, 
bis aufs Bruftbein, afchgrau, 


am Rücken bis auf den Cchwany. 


ebenfalls afchblau , nur etwas 
dunfler. Die vorberften fech® 
langen Schwingfedern haben ans 
Bauche der Fahne fchneemweiße 
QDuerftreifen, die übrigen Schwin⸗ 
gen find alle einfärbig und ſchwaͤrj⸗ 
lih. Im Schmwanze find die uf 
ferften Zedern kürzer, al® die mitt» 
lern; er ift ſchwaͤrzlich, und deſſen 
Federn find längft dem Kiele und 
am inmendigen ber Sahne mit 
fchneeweißen Tüpfeln verfehen. 
Die Federn an der Bruft weißlich 
mit ſchwarzen Duerftrichen einie 
gemal durchzogen ; bie Federn 
unterm Schwanze durchaus dun⸗ 
felmeiß. Der Schnabel ifi vorn 
fhwärzlich, nach dem Kopfe zu 
aber blaulicht und gelb. Die Aus 
gen groß, mit gelben Zirkeln um 
den Stern ; die Klauen an deu 
Süßen nicht lrum̃ und fcharf, fon» 
bern wie bey den Tauben. Der 
Magen befteht and einer Haut, oder 
er ift vielmehr ein Häutiger Sack, 
der feine fleifchigte ſtarke Wurzeln 
Hat, wie man ihn an den Raub⸗ 
voͤgeln gemöhnlicher maßen findet. 
Die Luftröhre ift an der Stelle, 
wo fie fih au der Lunge fpalter, 
weiter und mehr ausgehöhler, 
als bey andern Voͤgeln. Vielleicht 
bient Died dem Vogel zu feiner 

ab 5 farten 
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‚gen kann vieleicht Urſa  zuverläf 
—* einige eine Art rother europ 


—— Dieſen 


7* Mi vr = 
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behaupte, » Denn ſeine Rahrung 
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Kuku 
muͤcken Neſte. Als der junge Cuckuck 


ausgebruͤtet, und etwas befiedert cku 
war, ſetzte er ihn, ſammt dem 
Neſte in ein maͤßiges hoͤlzer⸗ 
nes Vogelgebauer, und lies es an 
dem ſelbigen Orte im Garten fier 
ben. An einem Morgen bald bar» 
nach fand er die Graſemuͤcke zwi⸗ 
ſchen din Eproffen ſtecken, und der 
Kuckuck hatte ihren Kopf und Hals 
im Rachen, und ſchluckte beſtaͤn⸗ 
dig daran, fonnte aber ben Vo⸗ 
gel nicht duch die Sproffen ins 
Gebauer ziehen, weil ber Körper 
nicht durchgieng. Er urtheilet 
hierüber ganz recht. Wenn ber 
Kuckuck von ‚den Kleinen Voͤgeln 
gefüttert. wird, die ihm den Schna · 
bel und Kopf in ſein weites 4 
flecten : fo gefchieht es biswe 
daß er aus Freßbegierde, den tel 
nen Kopf.der Pflegemuster mit. er» 
reift, und -ihn, mie bag andere 
utter, hinterfchlingen will. Wenn 
bie Eleinen Bögel frey, und nicht 
eingeklemmt find, wie bier bie 
Graſemucke, und den Kopf nicht 
etwa zu.tief in des jungen Kur 
ckucks Rachen gebracht haben, fo 
wird ein ſolches Vorſchlingen 
ſchwerlich ffatt haben, Denn fie 
helfen ſich ficherlich ‚heraus, und 
der Kuckuck, der in feinem Halſe 
and Echnabel nichts Bewaffnetes 
bat, muß nachgeben. Indeſſen 
mögen gar wohl Faͤlle vorfommen, 
da auf dieſe Weiſe ein kleiner Vo⸗ 
gel vom Kuckuck umgebracht wird. 
Eben ſo iſt auch das Vorgeben 











* 


Sum 85 


ii als ve e ſich der 

E nad) — her ar 
Kaubvogel, verändere feine ga 
be, und fomme den Sperbern na, 
be. Anderer vorgeblidher P 
nungen zu gefchweigen, Er. 
ein fcheuer Vogel und „Ne 
beyjufommen ; am nächften 
hält man ihn. durchs Locken. 
hat viel Fett, und überhaupt 3 







nig Sleifchiges am Leibe 3 

Landleute pflegen auf. fein Ge⸗ 
ſchrey, einige, aus Aberglau 
andere aug unterſchiedlichen W 
nehmungen, die natuͤrliche Folg 
haben, Achtung zu geben. 

Gleich des Vogels fol eübat 
Die Kucuckseyet find nur kl 
etwa ſo, wie des Kernbeiſſers 
ne; am ‚ganj.grau,. 0 
hell afchfarben , durchaus „. 
blaulichen, Punsten und Strid 
gen, ‚auch andern Flecken, am ne 
ſten nad) dem ſtumpfen Ende 
befprengt. Da bie Arten 

Herrn Kleing nicht fo zahlreich fit 
als twie der Neuern ihre, fo 

ich bie Kuckucksarten aus dem 
Boddaert herfegen. 1) Der ges 
meine europdifche, rufende Kuckuck, 










‚euculus canorus, mit einem tun. 


ben, fchwärzlichen, weiß. 


ten Schwanze. 2) Der oftindi- 


fche Kuckuck, orientalis, mit runs 
dem Schwanger fchrdrzlic are 
nem Körper, braunem Schnabll. 
3) Der Gefledte,. aus Mindano, 
einer Inſel des Südmeereg; rup- 


ber Schwang, geldgrüner —* 
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und weiß geflediter, von unten 
weiß und ſchwarz mellenfärbig ge- 
fieeichelter, Körper. 4) Lang» 
ſchnabel, mit feilförmigen Schwan» 
je, der Körper brännlich, unten 
ziegelroth, Haͤrgen an ben Au—⸗ 
gen, wohnt in Jamaika; er heißt 
bey den Engländern alt Weib, ve- 
tula. 5) Spanifcher Kuckuck, 
glandarius, mit feilförmigen 
Schmwanze, ber Kopf gebaubet, 
und ein ſchwarzer breiter Strich, 
oder Bande an den Augen; ift in 
Afrifazu Haufe, 6) Senegalicher 
Kuckuck, teilförmiger Schwanz, 
grauer, unten weißer Körper, 
Wirbel und Schmwanzfebern 
ſchwarz, auf der Küfte von Ge 
negal. 7) Bunter Kuckuck, ho- 
noratus. Keilfoͤrmiger Schwanz, 
ſchwaͤrzlicher, weiſigefleckter Kör- 
per, unten mit aſchgrauen Wel- 
len. 8) Gefprenfelter Kuckuck, 
punctatus, feilförmiger Schwanz, 


ſchwaͤrzlicher, roth punckirter Leib, 


unten mit ſchwarzen Streifen, bie 
Schwanzfedern mit Roth befäu« 
met. In Dftindien. 9) Geftreif- 
ger Kuckuck, naeuius, Schwan; 
‚wie vorhin, Körper braun und 
rotbfarbig geftreift, die Kehle um 
sen mit braunen Gtreifen, bie 
GSchranzfedern mit rothen Pun- 
eten. Zn Cayenne. 10) Weſtin⸗ 
diſcher Kuckuck, Schwanz eben fo, 
Körper oben afchgrau, unten weiß, 
Ber untere Kinnbacken gelb. 11) 
Schnepf kuckuck, Scolopaceus,, ber 
Körper grau und braun gewoͤllt. 


Kuku 


In Bengalen. 12) Schwatzer 
Kuckuck, niger. Der Leib glänzend 
ſchwarz, mit fpielenden Regenbo⸗ 
auch die Fuͤhe ſchmutzig gelb. Ehen» 
falls in Bengalen. 13) Domin- 
Der Körper graulicht braun, une 
ten weißlicht, bie drey aͤußern 
Schwanjfedern weiß punetirt. In 
St. Dominge, 14) Cayenni⸗ 
ſcher Kuckuck, cayanus, ber Koͤr⸗ 
per dunkel purpurfarbig , alle 
Schweanjfedern an ben Spitzen 
weiß ; von eben ber Art auch ein 
Kleiner. In Cayenne. 15) Raps 
fcher Kuckuck, orangentoth, Ai 
Rüden olivengrün, ber Band) 
weiß, die Schwingfedern dunfel- 
braun, bie Schwanzfebern an ber 
Spige weiß, wehnet auf bem 
Gap der guten Hoffnung. 16) 
Schwarzer Kuckuck, mei ſchwarz 
unten grau, Schultern und Raͤn⸗ 
ber der Zlügelgelenffebern weiß, ber 
Schnabel roth. In Eapenue. 17) 
<oulou, ein rother Kudud, am 
Bruſt blaßroth, Bauch und 
Schwanzfedern ſchwarz. Auf Ma⸗ 
dagaſcar. 18) Blauer Kuckuch 
coeruleus, mit einem ruuden 
Schwanje und blauen Körper; 
auch in Mabagafcar. 19) Chl⸗ 
nefifcher Kuckuck, teilfdrmiger kuss 
jer Schwanz, Körper blau, von 
unten weiß, die Schwingfebern au 
den Spiten mit weißem Fleck. 


20) Touraco, oder perfifcher Ku⸗ 


ckuck, perſa, gleicher en 


Kuku 
auf bem Kopfe eine Haube, der 


Koͤrper gruͤn, die Schwingfedern K 


blutroth, iſt in Guinea. 21) 
Braſilianiſcher Kuckuck, brafilien- 
ſis, Schwanzfedern ziemlich gleich 
lang, Kopf gehaubet, Körper 


eoth, gelbe Schwanzfedern, In K 


Braſillen. 22) Gehaubter Ku. 
ckuck, eriſtatus, mit rundem 
Schwanze, auf dem Kopfe ein 
Buſch, der Koͤrper glaͤnzend aſch⸗ 
grau und grau. Auf Madagaſcar. 
23) Koromandelſcher, keilfoͤrmi⸗ 
ger Schwanz, Koͤrper ſchwaͤrzlich 
gruͤn, Fluͤgel roth, von unten 
weiß, weißer Kragen, und ein 
weißer Fleck unter ben Augen. 24) 
Gehoͤrnter Kuckuck, cornutus, 
keilförmiger Schwanz, ein doppel- 
ter Buſch Federn auf dem Kopfe, 
Wie Hörner, der Körper rothfar⸗ 
ben. In Brafilin. 25) Der 
Siamfche Kuckuck, paradifeus , 
mit zwo fehr langen Schwanzfe⸗ 
dern, die an der Spitze durch ih» 
ven Bart breit werden, auf dem 
Kopfe ein Bufch, der Körper grün, 
fo groß wie eine Krähe. 


Kufurlacfo. 


nter diejer Benennung, bie in 
verſchiedenen Gegenden von Oſt⸗ 
indien gebräuchlich ſeyn fol, 
wird von einigen Schriftftellern, 
der wegen feiner menfchenähnli- 
hen Geſtalt merkwürdige Affe, 
Grang /Outang angeführet,, von 
- welchem ber Artikel Drang dus 

eang ausführlich handele. 


Kune 
Kulingk. 


ulbeit, Baulbeupr; f. unfern 
Artikel, Kaulkopf, Th. IV. ©, 


432. 
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Rullebars. 


aulbarfch, ein Kleiner ange 
nehmer frifcher Fiſch, der in 
Dänemark zur Genüge befannt 
if. Pontopp. Din. Naturhift. IF. 
245. 


Kuller. 


Schellfiſch, in Daͤnemark, Yon. 
topp. Naturhift. ©. 186. Gadus 
Aeglehnus, Linn. gen. 154- 

1. Schw. Kallior, Koll; f. diefe 
Arrifel und unfere Kabbeljaue, 


Th. IV. ©. 329. 


Kumehlen. 
S. Chamillen. 


Kumpendoublet. 
S. Gienmuſchel. 


Kunel. 


dunel bedeutet fo viel als Cu- 
nila. Unter dieſem Namen hat 
Herr von Linne zwey Gefchlechter 
beftimmet, das eine aber, welches 
vier Staubbeutel in der Blume 
jeiget, wieder abgefchaffer, und 
mie dem Sliedkraut vereinigef, 
und dasjenige, fo nur zween 
Staubbeutel zeiget, dafür einge« 
führet. Wir befchreiben hier dag 
leßtere. Der walzenförmige, ſte⸗ 
benbleibende Kelch iſt mir gehn 
Streifen 
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Efreifen durchjogen, und mit 
Fünf Zaͤhnen geendiget. Das 
Blumenblatt theiler fi in zwo 
Lippen; die obere ift aufwärts 
gerichtet, meiftentheilg platt, und 
eingeferbet, und die untere im 
drey rundliche Lappen gerheiler, 
und der mittelfte Lappen eingefer- 
ber. Man findet in der Blume 
jivar vier Staubfäden, aber nur 
jtogen derfelben tragen Staubbey- 
tel. Der Griffel endiger fich mit 
zween fpigigen Graubmegen. 
Bier Feine, enförmige Saamen 
liegen in dem Kelche, welcher 
durch ein haarichtes Wefen ver- 
ſchloſſen fcheint. Herr von Linne 
bemerket drey Arten, welche der- 
felbe ehedem zu andern Geſchlech⸗ 
tern gerechnet, und nunmehr in 
diefem vereiniget har. 

ı) Die firaufförmige Kunel, 
Cunila mariana L. waͤchſt in 
Birginien ; die dauernde Wurzel 
greibt einen aufrechtſtehenden 
Stängel, welcher, ingleichen def 
fen Zweige, mit eyförmigen, ein« 
Heferbten Blättern befeget, und 
mit zweyaͤſtigen Blumenfträußern 
geendiget find, Der Kelch ift mie 
filberfardenen Haaren gezieret. 
Der audgepreßte Saft fol ein 
Gegengift wider den Biß der Klap- 
perfchlange ſeyn. 

2) Die wirtelförmige Kunel 
mit gesäbnten Blärtern, Cunila 
pulegioidesL, Diefe jährige Art 
wächft auch in Birginien und Ca⸗ 


Das Blumenbette ift nadenb, 
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hoch, und in viele Zweige aucge 
breitet; die eyfoͤrmigen, etwas 
ſcharfen Blaͤtter ſind am Rande 
mit wenig Zaͤhnen beſetzet, und 
dazwiſchen die Blumenwirtel faſt 
durch die gauze Pflanze ange 
bracht. Das Blumenblatt 
weiß, innerlich aber violer gefät- 
bet. 

3) Die wirtelförmige Runel 
mit völlig ganzen Blärterh, Cd- 
nila thymoides L, waͤchſt um 
Montpellier, iſt auch jährig, und 
überhaupt der zwoten Art vie 
Ähnlich ; die Blätter find ftumpf, 
glatt , auf der Unterfläche geftrel- 
fet, und nicht eingeferbet. 


Kunigundkraut. 


Wır behalten lieber diefen, ber 
gemeinen Art beygelegten, ge 
bräuchlichen Namen, als daß mir 
nach der lateinifchen Benennung 
das Geſchlecht Eupatorspflanze 
nennen ſollten, obgleich dieſer 
Name von dem Könige Eupator 
herftammet. EupatoriumLinn. 
Die zufammengefegte Blume zei⸗ 
get einen gemeinfchaftlichen, läng« 
lichten, aus ſchmalen, fpigigen, 
übereinander liegenden Schuppen 
vereinigten Kelch, und lauter 
trichterförmige, Fünffach "einge 
kerbte Zwitterbluͤmchen, welche 
den walzenfoͤrmigen Staubbeutel, 
und einen langen, in zween Düne 
ne, lange, weit vorragende Staub⸗ 
wege gerheilten Griffel tragen. 


bie 
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bie laͤnglichten Saamen aber find 
mit einer langen gefiederten Haar» 
erone befeget, und von dem un. 
peränderten Kelche eingefchloffen. 
Herr von Rinne’ ermähner ein und 
jwanzig Arten, davon eine bey 
uns wild mächft, und einige in 
ben Gärten erzogen werben. 

1) Das aefingerte fünfblä> 
michte Kunigundfraut, fonft 
auch Waſſerdoſten, Waſſerhanf, 
Waſſerottich, Apkraut, Birſch⸗ 
klee, Birſchwundkraut, Dres 
chenkraut, Leberkraut, Kletten⸗ 
kraut, Bruchwurz, Tugendblu⸗ 
me, Stauparſch genannt. Eu- 
patorium cannebinum Linn. 
Waͤchſt und blüher von der Mitte 
des Sommers an, bis in ben 
Herbfi, an feuchten Dertern, um 
die Gräben, und in Ellernbrü. 
chen. Die zäferichte, fortdau⸗ 
ernde Wurzel treibt viereckichte, 
roͤthlichte, rauche, drey bis bier 
Fuß hohe Staͤngel, welche mit 
einander gegenuͤber geſtellten, 
laͤnglicht zugeſpitzten, fingerartig 
abgetheilten, und ſcharf einge 
kerbten, rauchen Blaͤttern beſetzet 
ſind. Oefters hat jedes Blatt 
nur zween Seitenlappen, und iſt 
mithin dreylappicht, zuweilen aber 
zaͤhlet man auch fünf Lappen. 
Der Stängel theilet ſich gegen 
bag Ende in viele kurze Zweige, 
worauf bie kleinen roͤthlichten, 
oder auch weißen, wohlriechenden 
Blumen, in großer Anzahl, in 
flachen Büfcheln oder doldenfdr- 
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mig dichte bey einander ſtehen. 
Ob man gleich vorgicht, die ver⸗ 
mundeten Hirfche pflegeten dieſes 
Kraus begierig zw freffen, um 
fih damit zu heilen ‚fo ift ſolches 
doch wenig im Gebrauch. Es 
befiger felbiges einen bittern Ge⸗ 
ſchmack, und ſcharfen reigenden 
Geruch. Conrad Gefner bat für 
viel, als man mit drey Fingern 
faffen fann, von der Wurzel in 
Waſſer abgefochet, und dieſes 
felbft gerrunfen, worauf Erbre 
chen und Purgieren erfolget. Cho⸗ 
mel aber berichtet, wie durch eine 
viel größere Menge dergleichen 
nicht erfolge. Und Boerhaave 
meldet, wie bie Torfgräber in 
Holland, bie faulen Geſchwuͤre 
an den Füßen, fcharbocfifche Un: 
reinigfeiten des Gebluͤtes, au 
die Mechfelficber ganz allein mit 
bem aus dem Kraute bereiteten 
Tranke zu heilen pflegeten, wel: 
er auch von andern wider bie 
Verfiopfung der Eingemweide, 
und die Wafferfucht empfohleh 
wird. Aeußerlich bedienet man 
ſich der Blätter als eines heilen⸗ 
ben Mittels. Das Vieh laͤßt 
dieſe Pflanze unberuͤhret ſtehen; 
die wilden Bienen aber beſuchen 
ſolche haͤufig. 

2) BGlaͤttſtielichtes vielblis 
michtes Kunigundkraut, Eupa- 
torium altiſſimum Linn, die 
Pflange waͤchſt in Canada und 
Birginien. Die zäferichte, dau⸗ 
erhafte Wurzel treibt vide, zwo 
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bis drey Ellen hohe, in Zweige 
abgetheilte, glatte, blaßgrünlich- 
te oder. bräunlichte, und mit dun- 
felgrünen Etreifen durchzogene 
Stängel. Die Blaͤtter ſtehen 
einander gegenüber, die obern 
aber michr, wechſelsweiſe; bie 
Stiele find ber Länge nad) ver 
tiefer, und die Blätter ſelbſt ey 
förmig zugefpiget, ſcharf einge» 
kerbet. An dem Gipfel erſchej⸗ 
nen im Auguft und September 
flache meiße Blumenſtraͤußer. 

Zwanzig bis dreyßig Blümchen 
fichen in einem Kelche. Here v. 
inne hat diefe Art bey dem Eu- 
patrio angeführet, hernach aber 
davon abgefondert, und zu dem 
Agerato gerechnet, in der Mur⸗ 
rayſchen Ausgabe aber berfelben 
ihren alten Platz wieder angemwie 
fen. Sie fann unter dem Age- 
rato nicht ftehen, da die Saamen 
niche mit einem eigenen fünfza« 
dichten Kelche, fondern mit einer 
langen Haarcrone befeget find. 
Die Pflanze dauert im freyen 
Lande aus, machet in einem gu» 
ten Boden anſehnliche Stoͤcke, 
und läßt ſich leicht durch die Wur⸗ 
gel vermehren. 

3) Das durchſtochene viel 
blömichte Kunigundkraut, Eu- 
patorium perfoliatum Linn, 
waͤchſt in Virginien, und dafelbft 
in feuchten Dertern. Die Wurr 
gel ift dauernd, und treibt jähr- 
lich einen zween bis drey Fuß ho⸗ 
ben und haarichten Stängel, wel · 
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her ſich oberwaͤrts in Zweige 
verbreitet. Die Blaͤtter ſtehen 
einander gegenüber, und find une 
tereinander verwachfen, baber der 
Stängel foldye durchbohret ; bie 
Blätter felbft find lang, fhmal, 
fpißig, rauch. An dem Gipfel 
erfcheinen im Heumonathe weiße 
Blumenbuͤſchel. Ohngefähr funfe 
sehn Blümchen machen eine Blue 
me aus. Diefe Art will nicht 
bey ung im freyen Lande aus⸗ 
dauern, man hält licher die Erd 
de in Tepfen, und bringt bdiefe 
gegen den Winter in ein gemäßige 
tes Glashaus. Herr Bartram 
meldet, mie der von dem Kraute 
abgekochte Trank Erbrechen em 
rege, und von den Wilden bey 
MWechfelficbern nuͤtzlich gebrauchet 
werde. Auch ſoll der Dampf da⸗ 
von wider das Reiſſen der Glie⸗ 
der dienlich ſeyn. 

4) vierblaͤttrichtes achtbluͤ⸗ 
michtes Runigundkraut, Eu- 
patorium purpureum L. waͤchſt 
im mitternaͤchtigen Amerika. Der 
rundlichte, aufrechtſtehende und 
gruͤne Staͤngel iſt bey dem Ur⸗ 
ſprunge der Blattſtiele purpurfaͤt⸗ 
big. Die Blaͤtter ſtehen wirtel⸗ 
foͤrmig, und gemeiniglich ſtehen 
vier eyfoͤrmige, runzlichte, rauch 
anzufuͤhlende, auf beyden Seiten 
grüne, geſtielte, und eingekerbtt 
Blaͤtter wirtelfoͤrmig bey einan⸗ 
der. Die Blumenbuͤſchel ſtehen 
auf dem Gipfel; der fleiſchfarbene 
Kelch enthaͤlt gemeiniglich acht 

weißli 
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weißliche Bluͤmchen, mit purpur⸗ 
farbigen Etaubbruteln, ı 
Eolden hat erfahren, mie bie Ca⸗ 
Habenfer den Tranf von der Wur- 
get wider die Liebesſeuche gebrau⸗ 
cheten. 

Kubpara. 

Eine Art wilder Hunde aus Gi 
lane, welche dem Fuchſe ah Ge. 
Falle nnd dem Jackal an Haaren 
Fehr nahe fommen. ie nähren 
ſich vorzuglich von Krappen imd 
andern Schaltnthieren ; Daher fie 
von einigem Reappenbunde ge 
nannt werden 
RKurfſen 
Cuprum, Aes, Chemicorum 
Venus, Hein vollkommenes Me⸗ 
tall von einer rörhlichen Farbe. 
Es — ſehr geſchmeidig, fo, dag 
es ih haͤmmern, und zu fehr din. 
nen Blechen fehlagen, umd im fehr 
Bünne Faden oder Drafziehen läßt. 
Es Überteifft anfer dem Eifen alle 
Metalle an Farbe, und If auch 
firengflüffiger al® felbine, kemmt 
aber eher als Eifen in Fluß, doch 
muß ed vorher erſt glühen, umd 
fo Bald es dem Fluſſe nahe kömme, 
färbt es die Flamme des Feuers 
blaugrün. In einem flarfen an. 
haltenden Feuer verbrennt bag 
Kupfer, da es denn jum Theil in 
Rauch” verloren geht, zum Theil 
über in eine rötplichtbraune, oder 
auch braune, Hder Blauprüne 


Schlacke verwandelt wird; boch 


Vierter Theil; “ 
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twiberficht e8 lange dem Feuer, 


Herr che es ſich auf Diefe Meife ver, 


wandelt. In der Luft, wie auch 
Im Waffer, Idfet es fih, ob wohl 
langfam, in einem grünen Roſt 
auf. Geſchwinder aber mird es 
von allen offenbar fauren Keuh, 
tigfeiten aufgeldft ;  ingleichen 
läßt es fih von allen feuierbefiän. 
bigen und flüchtigen alkallſchen 
Saljen, wie auch einigen Mitret, 
ſalzen, vornehmlich vom Ealmiar 
und endlich von Delen, vornehm⸗ 
li ausgepreßten Delen, auflöfeh, 
Die meiften Aufldfingen werden 
grün oder blaugruͤn, von alfilis 
fhen Salzen aber, vornehmlich 
von den flüchtigen, werden die 
Aufldfungen blau "Durch dag 
Schmelzen laͤßt es fich mir allen 
Metallen und Halbmetallen verei. 
nigen, am liebften aber mit Golb 
und Silber; mit Duecfilber hin. 
gegen will es in metallifcher Ges 
ftalt Feine Bereinigung eingehen, 
Man finder dag Kupfer ge 
biegen ober vererzet; das gedie⸗ 
gene finder man kornigt, bltte⸗ 
rigt, zweigenfoͤrmig und noch in 
andern Geſtalten, und es waͤchßt 
daſſelbe auf Erzen und verſchiebe⸗ 
nen Steinen und Erben, oder if 
in felbigen eingemenat. Derglei⸗ 
hen Kupfer iſt zwar nicht fo rein, 
wie Garfupfer, ift aber doch zum 
wenigſten dem Schmwarzkus 
pfer aͤhnlich, und oft noch At 
was beffer. Zu bem gebiegenen 
Kupfer gehört das Cimentkupfer, 
Si Cuprum 
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Cuprum praecipitatum, tel. 
ches ein ganz reines Kupfer if, 
und fich aus den in den Gruben 
oder einigen Quellen befindlichen 
vitriolifchen Waffern, welche auf. 
geloͤſt Kupfer enthalten, und bie 
man Eämentwaffer nennt, nieder» 
geichlagen hat. In Ungarn, 
Schweden, England, Deutfchland 
und andern Ländern, findet man 
dergleichen Waffer, unter welchen 
dad Caͤmentwaſſer und Caͤment⸗ 
fupfer bey Neufohl in Ungarn vor 
andern fehr befannt ift, und bie 
Reiſenden, welche bafelbft gewe⸗ 
fen find, gemeiniglich Stuͤcke Ei. 


fen, oder von Eifen verfertigte. 


Sachen aufweifen, welche, nach⸗ 
dem fie eine Zeitlang in das Ed» 
menttwaffer gelegt mworben, mit 
Heinen zufammenhängenden Ku⸗ 
pferförnern fo überzogen werden, 
daß man glauben follte, das Ei« 
fen ſey in Kupfer verwandelt wor. 
ben. Es iſt aber nichts anders 
ats ein aus dem Caͤmentwaſſet nie- 
dergefchlagened Kupfer, welches, 
indem von dem hinein gelegten Eis 
fen ſich etwas auflöfet, dadurch 
von feinem Aufldfungsmittel ber 
freyet, und in gediegener Geftallt 
niedergefchlagen wird, ba es ſich 
denn auf das noch übrige Eifen 
fegt, und wenn das Eiſen lange 

ung barinne gelegen, baffelbe 
ganz und gar überzieht und ver- 
deckt. | 

Außer, dem gebiegenen Ku⸗ 
pfer findet man baffelbe auch in 
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Form eined Kalchs, welcher blau 
oder grün gu ſeyn pflegt. Der 
blaue wird Dergblau oder Zu; 
pferblan,Coeruleum montanum 
genennt, und ift ein Kupferkalch, 
welcher mit Kalcherde vermiſcht, 
und vieleicht durch dieſe aus ei. 
ner Rupferaufldfung niedergefchla- 
gen ifl. Der grüne beißt Aupfer⸗ 
gehn, Berggruͤn, Viride mon- 


tanum, Acrugo nativa, Ochra 


Kupferkalch, der burch die Präci, 
pitation entfianbenzu ſeyn ſcheiut. 
Man finder ed hochgrün, bleich⸗ 
grün und graugrän, und von 
Gonfifteng bald weicher, bald haͤt · 
iſt eine Urt von ſelbigen: er ii 
berb, hochgräm, feii, und ſtrah⸗ 
lig, und nimmt eine Politur an. 
Lehmann Mineralog. ©. 125. 
fagt von dem Malachit, daß er 
nichts andere, als ein mit aufge 
Iöftem Kupfer tingirter Kaldy 
fpat ſey. Noch eine Art eines 
natürlichen und zwar rothen Qu⸗ 
pferkalchs gebenfet Cronſtedt Mi. 
neral. S. 184. welcher ein der 
witterte® Rupferglas feyn fell. 
Das meifte Kupfer finder man 
vererzet; bie vornehmſten Kupfer 
erze find folgende : 

1) Zupferglasees, IMimere 
Cupri vitrea, ift ein reiches Ri» 
pfererz, welches eine rothe ober 
bunfelbraune, oder dunkelblaulich⸗ 
te Garde hat, auf bem Bruche 
glänzend if, und Ieicite - flieht. 

Es 
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Es heſteht aus Kupfer, Schwefel, 
etwas Arfenit und Eifen. Der 
Gehalt beträgt so biß go Pfund 
Kupfer. Einige, wie Juſti Mis 
neral. ©. ;8. ıheifen die Rupfer- 
glaserze in verfchicdene Arten ein; 
als in Runferlarur, Rupferglag, 
und Kupferglaser;, wir halten 
aber dafür, daß einiger Unterfchieb 
In der aͤußern Geftalt nicht ver⸗ 
langt, die Arten zu vervielfältis 


— Schwarzerz, Minera Cu- 
pri nigra, iſt ebenfalls ein reis 
ches: Kupfererz, fo ein ſchwarzes 
ſtahlblaues Anfehen hat: Es he» 
ſteht ebenfalls aus Kupfer, Schwes 
fel und Eifen ; doch enthält es 
etwas mehr Eifen, ald das vor⸗ 
hergehende, fo, daß bisweilen eis 
me Urt vorfällt, welche nicht über 
vierzig Pfund Kupfer hält; ges 
meiniglich aber hält das Schwarzs 
er; funfjig bis fiebzig Pfund im 
Eentner. 

3) Sabltupfererz, Minera 
eupri grilea, diefes ift ein Ku⸗ 
pfererz, fo eine ſchwarzgraue oder 
auch lichtgraue Farbe bat. Es 
enthält Kupfer, Schwefel, Arſe⸗ 
nif und Eifen, und auch etwas 
Silber. Mit dem Eifen iſt es 
fehr verbunden. Der Gehalt des 
Kupfers ift dreyßig bis vierzig 


4) Braun Rupfererz, de 
berer, Keberſchlag, Minera 
enpri fulua, hepatiea, iſt eben⸗ 
falls ein ſtart mis Schwefel und 
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Eiſen gebundenes Kupferetz, fo 
eine helle oder dunkelbraune Far⸗ 
be hat. Es enthaͤlt zwanzig bie 
dreyßig Pfund Kupfer. - 

5) Weißer, weiß ZAps 
pferess, Miners cupri alba, 
ift ein mit vielem Arſenik ver⸗ 
mifchted Kupfererz, fo zugleich 
etwas Eiſen und Gilber ent» 
hält. Es hat eine weißliche Gar» 
be, fo etwas ind gelbe und | ge 
liche faͤllt. Es if ſelten, und, 
it bisher nut bey Ehemnig im 
Sachſen gefunden worden. Es 
.- vierzig Pfund Kupfer ges 


6) Zu beu Rupfererzen wirb: 
von einigen auch ber fogenannte 
ZRupfernidel, Cuprum Nicolai 
feu Niccoli, gerechnet, welcher 
ein Erz ift, fo eine vermifchte graue. 
und rothgelbe Farbe hat, und aus 
Kupfer, Arfenif, etwas Eifen und 
Garbenfobolt beſteht. Cronſtedt 
Mineral. S. 231. betrachtet daſ⸗ 
felbe als ein Erz eines befondern: 
Metalles, welches er Nickel, Nic- 
colum nennt, und von andern 
Metallen oder Halbmerallen une 
terfchieden zu feyn glaubt, aus dem 
Grunde, meil es befondere, und 
von andern Metallen verfchiebene 
Eigenfchaften hat, welche darinnen 
befiehen ſollen, daß «8 im Feuer 
zu einem grünen Kalche wird, mel» 
cher ein Glas von einer röthliche 
braumen, burchfichtigen ober Hya⸗ 
einthenfarbe giebt ; daß es —— 
mit dem mineralifcpen Sauren 
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thar auch im Feuer gen bleibt; 
daß es endlich mit dem Silber ſich 
nicht vereinigt, fondern durch die 
Schmelsung au demſelben nur 
feft anhängt. 

7) &8 gehören ferner noch 
gu. den KRupferergen bie Kupfer⸗ 
kiefe, Kupferkießerze ober gels 
ben Zupfererze, Minera cupri 
Jurea, - Chalcopyrites. Diefe 
Kupfererge haben das Anſehen 
von einem Schwefellieſe, daher 
le auch ben Namen Kies erhalten 
haben, zum Unterfchied aber ber 
eigentlichen Gchmefelfiefe, ale 
welche man vorzüglich auf Schwe⸗ 
fel nutzt, Kupferkieſe genennt wer⸗ 
den. Sie enthalten weniger Schwe⸗ 
fel als die Schwefeltiefe, außer 
Diefem aber Kupfer, Eifen und 
etwas Arfenif. Der Kupferge 
halt iſt fehr verfchieden, indem eir 
nige fehr wenig, andere viel und 
von eins bis funfjig Pfund im 
Eentner geben. An der Luft vis 
trislificen die Kupferkieſe nicht; 
es nehmen aber einige allerley Far⸗ 
ben an, und werben daher Au- 
‚»ferlafur oder Lafurerz, und 
‚wenn die Farben ſchoͤn durch ein. 
‚ander fpielen, Pfauenfchweif ge 
nannt. Inſti Mineral. 8.46. macht 
zwiſchen Kupferkiefen und Kupfer 
fiesergen einen Unterſchied, und 
‚nennt biejenigen Arten Kupfer 
Sieserge, „deren Farbe hochgelber, 
ald der Rupferkiefe if, oder ins 
gelblichte faͤlt, und dern Be 
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nen Vitriol macht, deſſen Cbleo- 
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ſtandweſen nicht fo feſte, ſoudern 
gemeiniglich blaͤttricht und muͤ⸗ 
ber if. Wir halten aber dieſtẽ 
für feinen wichtigen Unterfchieb,. 
und find der Meynung, daß Ko 
pferfie und Kıpferkiegerz gleich⸗ 
bedeutende Namen ſind. Einige 
Kupferkiefe find etwas bleichgek 
ber und mattglänzender von Fat⸗ 
be; diefe enthalten mehr — 
als andere Arten. | 
8) Endlich find auch noh unter 
den Kupfererjen die Kupferſchie 
fee zu betrachten; welche blaͤtt 
richte arme Kupfererze find, und 
eins hoͤchſtens zehn bis zwoͤlf, ge⸗ 
meiniglich aber drey bis vier Pfund 
Kupfer geben. Henckel, welcher 
in feiner Kieshifterie S. 328. u 
f. dbarthut, daß ed allemal Kies 
ſey, welcher ich in Schiefern ‚ein 
gelagert, behauptet auch, daß 
Kupfergehalt in Schiefern: vom 
nämlich auf ben in felbigen ein⸗ 
gefprengten KRupferfiefen aufom- 
me. Man finder bergleichen 
Schiefer an verſchiedenen Deten 
in Deutfchland, vornaͤmlich im 
Mangfeldifchen, und wird man 
in felbigen mancherley Bildungen 
von eingedruͤckten Fiſchen, Korn 
ähren, und andern Figuren ge 
wahr ; daher auch diefe Schiefer 
von einigen, 5. E. von Wallerius 
Mineral. ©. 368. figurittes Au⸗ 
pferers, Minera cupri ſigutan 
genennt werden. 
Juſti Mineral. S. 49. ge⸗ 
noch einer Art Rupfezerze, 


welche 


Kupf 

welche er altkaliſche Kupfererze 
nennt. Er zaͤhlet zu felbigen r) 
den in Heffen brechenden Aupfer 
mulm, welcher los ift, und zwi⸗ 
fchen den Fingern zerbricht, und 
ein in Erbe vertwandelted und ver⸗ 
wittertes Rupfererz zu ſeyn ſcheint 
2) verfchiedene blau⸗ und gelb» 
lichte Letten, welche zehn bie funf⸗ 
zehn Pfand Kupfer halten, und 
—J ſauren Feuchtigkeiten brau⸗ 
ſen ſollen; 3) endlich verſchiebene 
Kalchſteine und Marmorarten, die 
nicht allein Kupferglaserz, Berg⸗ 
Heim and Bergblau eingeſprengt 
in ſich halten, ſondern die auch 

bis acht Pfund Kupfer ge 

ohngeachtet man Fein ande 
de €; barinnen eingefprengtober 
angeflogen wahrnimmt. 

Außer diefen nahmhaft ge 
machten Erzemift das Kupfer auch 
oft vielen andern, Silber, Bley, 
Zinn, Eifen und Koboltergen, it 
gleichen verfchicdenen Erden und 
Steinen beygemifcht, vornaͤmlich 
aber findet man Kupfer und Eifen 
faft allemal mit einander ver 
mifcht, fo, daß man felten ein Eis 
fen oder Kupfererz findet, in mel 
chem nicht beyde Metalle mit ein. 
ander vereinigt ſeyn follten, tie 
wohl es bisweilen von der einen 
Art nur fehr wenig beträgt. 

Das Kupfer’ wird aus fer 
nen Erzen an verſchiedenen Orten 
verſchiedentlich gefchmolzen. Die 
‚Kupfererze, welche Schwefel ent. 
halten, werden gemeiniglich ge 
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eöftet / hernach mit 1b arme ! 
Schlacken vermifcht und gefchmok 
gen. Das Gefchmoljene wird in 
den Stichheerd gelaffen und Robs 
fein, von einigen Rupferftein, 
oder wie in Ungarn, Lech, ge 
nannt. Der Rohſtein wird etli⸗ 
chemal geroͤſtet und alsdenn wie⸗ 
derum geſchmolzen. 
fchmolgene Heißt alsdenn Schmarge 
fupfer, und was fich oben aufge 
fegt Hat, und dem Gehalt nach 
am teichfien ift, wird Spots 
oder Spurftein und in Ungarn 
Oberlech genannt. Bey beim 
Schmeljen des Schwarzkupfers 
ſcheidet ſich ein Theil Schwefel und 
Eifen, zugleich aber auch etwas Ku⸗ 
pfer in Geflallt einer undurchfichtk 
gen bräunlichten, roͤthlichten ober 
gränlichten und grünlichtblauen 
glasartigen Maffe, die man Aw 
pferfchladen nennt. Wenn daß 
Schmwarzfupfer und ber Spurftein 
Eilber enthalten, fo werden fie, 
wenn es ber Mühe verlohnt, 2 
die Saigerhuͤtten gebracht, wo⸗ 
ſelbſt fie mit Bley und Glaͤtte be⸗ 
fchicft und gefchmolzen werden. 
Diefe Arbeit wird das Kupferfri⸗ 
feben genennt. Das Geſchmol⸗ 
jene, fo aus Schwarzkupfer, Bley 
und Silber befteht, heißt man 


Sriſch ober Saigerſtuͤcken. Diefe 


Stücken werden in dem Saiger⸗ 
ofen mit darzwiſchen gelegten Koh⸗ 
len fo gefegt und behandelt, Daß 
vermittelft eined mäßigen Feuers 

Jii 3 aus 





sc“ Kupf 

aus und in den Vorheerd ober 
Vortiegel läuft. Die übrigge 
hliebenen Rupferfcheiben, fo, wie 
ein Bimsſtein, Iöchricht und runz- 
licht find, 
welche, da fie vom Bley noch 
nicht völlig rein find, nochmals 


beiten Zübnftöde, ı 


in einen andern Ofen, ben man giſche 


ben Darrofen nennt, durch ein 
förkered Feuer behandelt werden, 
damit ſich alled übrige Bley von 
dem Kupferfcheide. Die alsdenn 
übriggebliebenen Kupfer nennt 
men Darelinge oder Dörner. 
Endlich wird das nun von Bley 
und Silber befreyte Kupfer in 
den Garofen gebracht, und gar ge- 
blaſen, welches fo viel Heißt, als 
das Kupfer durch das Blaſen ver- 
mittelft großer Blafebälge im Feuer 


Yon feinem noch anbängenden { 


Schwefel zu befreyen und gänzlich 
rein zu bringen. Das erhaltene 
Kupfer heißt Bartupfer, welches, 
wenn es vollig rein ift, fo ge 
ſchmeidig ſeyn muß, daß man 
daraus Blech ſchlagen und Drath 
fann. Hat es die gehoͤrige 
Beſchmeidigkeit nicht, fo iſt dieß 
ein Kennzeichen, daf ned) ſchwe⸗ 
flichte Unart dey dem Kupfer iſt, 
daher es denn nochmals zu ſchmel · 
gen und völlig gar zu machen iſt. 
Das Garfupfer wird auf den 


Kupferhämmern zu Platten ge find 





den und Geldarbeitern wird viel 
Kupfer zum Legiren oder Verfeßen 
mit Gold und Silber gebraucht, 
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8 Rupf 
eine Krankheit gehalten, und mit 


den Finnen der Schweine wergli: beit 


chen werden, daher das Derfpeis 
fen dergleichen Kupferlachie zu 
folher Zeit”. unterlaffen wird 
Morovand, de Salmene, vap.], 
p. 182; giebt eine andere Urfache 
da on ans Wenn fie auf ihrer 
Neiſe aud ber Set in den Fuͤſſen 
ſolche Erhöhungen und Wider 
ſtaͤnde antreſſen, uber welche fie 
and) durch die herzhafteſten 
Soruͤnge nicht wegſetzen koͤnnten, 
und alio dadurch ſehr ermuͤdet 
wuͤrden, ſo zoͤgen fie ich an ſeichte 
und feſte Drte uud Fuhrten zus 
mid, verbergten fich daſilbſt unter 
den Gefleine, würden gan; mas 
ger und vertrockneten gleichfam, 
bavon fie denn rochliche und ku⸗ 
pferfärbige Flecken, nebſt unanges 
nehmen Geſchmacke und ungeſun⸗ 
dem Sleifche befämen. Die Hol 
länder neunten fie daher auch Kos 
pers und bie Engländer Riper⸗ 
lachſe. 


Kupfermulm. 


inera cupri terrea, iſt eine 
Art eines Kupferochers, welcher 
wie eine lockere und loſe Erde 
zwiſchen den Fingern zerbricht, el» 
He graue oder gelbe oder auch 
braune Farbe hat, undein verwit—⸗ 
tertes Kupfererz iſt. Der graue 
fol etwas Silber halten, der gelbe 
und braune aber enthält allezeit 
eiwas Eiſen. In manchen dieſer 
Occhern ſoll der Gehalt des Ku⸗ 


Kupp 
pferd dreyßig bis vi 


— | 

enra fuhonem evpri 
faeiliranria, Helfen: Diejenigen 
Dinge oder Materien, welche dad 
Schmelzen des Kupfers aus feis 
nen Etzen befoͤrdern. Derglei⸗ 
chen find leichtfluͤßlge Schlacken 
wie auch ſchweflichte Marcaſtte 
oder Erje, die viel Schwefel ent⸗ 
halten, als wodurch die Schmel⸗ 
zung bes Rohſteins oder Kupftero 
ſteins befoͤrdert und: die Schall 
dung des Kupfers von vn — 
verurfachet wid. 


. K u p p Boa am ta 
Furni fufori et a 
pars fuperior, wird ber obere 
Theil eined chymiſchen Schwielß 
und Probierofens genaunt. Es 
läuft derſelbe ſchraͤg zu und endi⸗ 
get ſich in ein Rohr, auf welches 
noch ein auderes laͤngeres paſſet, 
das man nach Belieben aufſetzen 
und wegnehmen kann, um den 
Grad des Feuers zu perftärken 
oder zu vermindern, Se [fugeg 
das darauf gefigte Rohr ft, ven 
ſto ftärfer wird der Zug, und des 
(to heftiger da® Feuer. Gcmeinie 
gli) wird dag darauf gu — 
Rohr alſo gemachet, daß e 

durch 


Kura 
burch mehrere aufzuſetzende Roh⸗ 
zen verlaͤngert werben lann. 


Kuraſſauer. 

| Aleclot Curaffaus, ift eine Bar 
zietät ber zahmen Haushähne, un. 
ſtreitig auß der hollaͤndiſchen 
Dflanzftabt Curacao. Er foll ei» 
nen Kamm aus gefräufelten Haa⸗ 
ren haben, der bis an den Hals 
geht und den der Vogel aufrichten 
und. niederlaffen kann. Er iſt ganz 
ſchwarz, nur am Bürzel bat er ei» 
nige weiße Federn, wird jahmer 
und fchmeichelbafter als ein Hund, 


Kurbaribaum. 


S. Animegummi. 


RKurbaße. 

Ein daniſcher diſch, dem Anfehen 
und dem Geſchmacke nach wie ein 
Diafreel, außer daß aufi feinem 
weißen Bauche zwo große und 
fcharfe Echuppen, wie Stadheln, 
figen. Pontopp. daͤn. Naturhiſt. 
S. 191. 


Kurbeerbaum. 
S. Cornelbaum. 


Kurbeerſtrauch. 
Nurbeerſtrauch nennt Hr. Pla⸗ 
ner Memecylon Linn, im No« 
menclator wollte berfelbe Gilben⸗ 
firauch zum Geſchlechtsnamen 
aunehmen; heißt auch fonft Zey⸗ 
lanifcher Satfran. Es iſt nur 


‚eine Art befanns, welche in Zey⸗ 
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Ion waͤchſt. Der holzichte, ftrauch» 


artige Stängel träge eyförmige 


Blätter und in dem Winkel derfel- 


ben Fugelfdrmige Blumenknoͤpfe. 


Der Kelch ſitzt auf dem Sruchtfeie 
me, iſt glocdenfdrmig und unge 
theilet; man zählet vier ausge 
breitete, fpigige Blumenblätter, 
acht aufgerichtete Staubfäden und 
einen pfriemenartigen Griffel mit 
einfachem Staubwege. Die Frucht 
ift eine Beere und mit dem Kelche 
gefrönet. In ber Murrapifchen 
Ausgabe befchreibt Herr v. Linne 
nur ein Blumenblatt, welches ver⸗ 
muthlich vierfach getheilet ift, und 
erinnert, wie die Staubbeutel auf 
den Spitzen feitwärts anfigen. 
Der Strauch iſt bey uns unbe, 
Fannt, und kann auch von und, 
wegen der zärtlichen Abwartung, 
nicht genußet werben. Die Zey⸗ 
laner gebrauchen die getrockneten 
Blätter flatt des Saffrang, indem 
ſolche, wenn fie getrocknet wer⸗ 
den, ihre grüne Farbe in eine fafe 
frangelbe verwandeln, und auch 


eine dergleichen Farbe von ſich 


geben. 


Kußones. 


Rußones, Fiſche zu Kongo ing 
Afrifa. Richter. 


Kutgegeef. 
rus kurgegeef, Das iſt ein 
elaner Name, den Martens einer 
Art von Seevoͤgeln in dem du- 
Berfien Nordimeere gegeben hat, 
its und 
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und die ben Meven gleichen. 
Der Schnabel gebogen, am Un» 
terkinnbacken ein Abſatz. Der 
Mogel hat nur drey Zaͤhen vorn, 
umter einander verbunden, und 


* Kutling. 


Smoerbutting, ein daͤniſcher 
KFiſch, der feinen Roggen auf ei⸗ 
nen Stein am Ufer legen ſoll. 
Vontopp. Naturhiſt. ©. 187. 


CTh. III.S. 534. und Rockfiſch, 
Gobio, 1. des Kleins. 


Kuttelfifch. 
Bon ganz 
eim 


. ſchen, die ſehr begierig 
ſ. ſind, verfolget wird. 


Kutt 


ben und verbergen kann, welchert 
das wunderbarſte an diefem Fir 
ſche iſt. Denn außer ben zweyen 
großen Augen, hat er ein Maul 
tie der Schnabel eines Vogels, 
neben demfelben ftehen acht lange 
braune Hoͤrner, davon bie zwey 
mittelften über einen Finger lang, 
die andern aber nur halb fo lang, 
und alle mit Zacken und, Fleinen 
Kugeln befeget find. 
find, wie der Leib, nur 

michtes Wefen ; von 
und halb durchfichtiger | 
Nur am Bauche fcheint der fi 
fchwarze Saft buch, wie 
von dem er auch den Namen ha 
und der zu feiner Nettung 


fol, wenn er von 
—* 


nur ein 


fhlei. 





IHIHEMT 


die Si 
ſche nicht weiter eben und un 
gen fdunen. Vermuthlich kann 





ichten fich diefer Fiſch, vermdge a 


fehleimichten Art, mancherley Ger 





.  gemerfet, daß fie bald rund, 
laͤnglicht waren, und erſt, wer 
fie ind Waffer famen, ihre Höre 


Thierchen, die die Ebbe auf dir 
nen Ichmichten Secftrande hatte 
figen laſſen, und die ich für bie 
junge Brut der Sepia hielt, an⸗ 


ner herausſtrecketen; da ich denn 
auch 


Kutt 


auch neben dem Kopfe, auf jeder 
Seite die Floßfedern, wie Fuͤße, 
und einen langen Schwanz ſehr 
geſchwinde bewegen ſehen konnte, 
die ſie ſogleich wieder einzogen, 
als fie aufs Trockene kamen. ©. 
A. Reiſen, B. XX. S. 56. ſ. un⸗ 
ſere Artikel, Ancornet und Black⸗ 
Ki, Th. I. ©. 300. und 780. 


Kuttengeper. 

Inch, Geyer, König, König 
der Wauwauen; iſt eine Art 
überaus ſchoͤn gezeichneter Geyer, 
aus dem füdlichen Amerifa. Geis 
ner ift fchon oben unter dem Ar 
eifel Geyer gedacht. Buͤffon hat 
Ihn im I. Sp. der Naturgeſchichte 
ber Vögel ausführlid) befchrieben. 

Kututhier. &. Kudus. 
Kux. 

Fodinse vel Cuniculi pars, 


iſt bey dem Bergweſen ein Theil 
von 128. hellen, fo eine Zeche 
ansmachen 


Kwaaker. 
ter, Perca Vndulata, Linn.gen. 
168. ſp. 8. ug Müllern, der 
Wellenbarſch. 


Perca nona, 
Klein. ſ. Parſch. 


Kwabaal. 


Viuiparus, Linn.gen. 
15. ſp.a 3. Aalmutter nach Mül: 

Ben Nosfifche. 
| ,„ 12. des Kleins. 


\ 
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f. unfere Artikel, Aalmutter, Sp, 
I. ©. 24. und Rotzfiſche. 


Kybie 
Klebitz, Gyfig, Kybit, Gavia, 
machet beym Klein ein befonde- 
red Voͤgelgeſchlecht, und zwar 
das vierte, in der zwoten Gamilie 
oder Elaffe derjenigen Voͤgel, bie 
nur drey Zaͤhne vorwärts haben. 
kinnaͤus hat ein großes Gefchlecht 
der Strandläufer, Tringe, und 
barinne ſteht der Kybig mir dem 
Namen Vanellus, Es bat aber 
Herr Klein vielerleg Arten von 
Kybigen, zum Theil auch mit an⸗ 
dern Namen angegeben, und er 
zaͤhlet zu ihnen den Parbel, par» 
dalis, bie Mornel, morinellus. 


wenn gleich an etlichen die 
Spur eines vierten Zähen, ober 
einer Afterzähe, zu finden ift: fo 
bleibt doch dies nur eine geringe 


hergegen die graue hat nur ein in 
der Haut ſteckendes, kaum eine 
Linie langes Naͤgelchen, welches 
man hoͤchſtens einen falſchen 
Sporn nennen koͤnnte. Der ges 
u... 
einen foldhen fleinen Sporm, ber 


vermuchlich Urſache ſcyn ge 
a 
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daß manche demſelben vier Zaͤhen 
jufchreiben, Daß aber biefe hin⸗ 
tern Anhängfel wirklich feine Hin 
terzähe find, ergiebt fih daraus: 
weil fie viel zu weit von der Fuß. 
fohle abftchen, als daß der Vogel 
fi) ihrer zum Gehen bedienen 
Könnte; ja er kann diefen Hintern 
Abſatz nicht einmal zum Sitzen 

und Halten gebrauchen, weil cr 
mittelſt ihrer fich nicht auf deu 
Dänmen anflamnern fann, und 
fi) daher auch nicht auf die Baͤu⸗ 
me ſetzet. Einige Voͤgel dieſes 
Geſchlechtes haben auf dem Ko⸗ 
pfe ſolche Federn, die fie aufrich⸗ 
gen und niederlegen koͤnnen. Es 
find alles dumme und leicht zahm 
zu machende Voͤgel. Sie haben 
lange Fluͤgel, außer dem virginia⸗ 
nifchen, gewalzte Schnaͤbel, gera- 
de Kinnladen, die zu Ende ch 
was hoͤckericht find, der aͤußerſte 
Singer mit dem mittelften ein we 
nig verbunden, ber innerfle frey. 
Diefes vorausgeſetzet find nun 
die Arten zu befchreiben: ı) ge 
meiner Kybitz, deffen Name ver 
muchlich von feinem Gefchrey her 
koͤmmt, auch Feldpfau, megen 
bes Zopfes aufm Kopfe, genannt, 
pauo fylueftris. Er-ift fo groß, 
mie eine Saube, mit drey voͤrdern 
Zaͤhen, und feiner Afterzähe , hoͤ⸗ 
bern weißrothen Beinen, die uͤberm 
Knie mit einer nadten hornich⸗ 
sen Haut bedecket find. Die Fluͤ⸗ 
gel lang und breit, daher er eine 
langzuͤgige, doch: ſchnelle Bewe · 


Kybit 

gung. Sepm fliegen machet; und 
well er mit benfelben, wie mit 
einem Wedel, ein Geraͤuſch erre 
gef, fo hat er auch den lateiniſchen 
Namen vanellus erhalten. Die 
Federn des Ruͤckens braͤunlicht, 
ing grüne falend; die Slügelfes 
dern auch grünlicht, bie Schwing⸗ 
federn beſonders ſchwarzglaͤnzend 
und weiß. An der Bruſt har er 
ein ſchwarzgruͤnes Schild. Det 
Bauch weiß, die Federn des fur 
zen Schwanzes braunrdthliche 
Auf dem ſchwarzgrauen Kopfe iſt 
ein ſchwarzgruͤner Schopf, der 
ſchwarze Schnabel lang, dirmne, 
faſt ſchnepfenaͤhnlich, die Aagen 
groß, ſcharfſichtig, daR er auch 
damit die Regenwuͤrmer unter ber 
Erde, wenn fle nur im mindeſten 
die obern Erdtheilchen bewegen, 
entdecken kaun. ' Der Kpbig hält 
fih an fumpfichten Dertern, auf 
naffen Wiefen auf. Er bruͤtet 
auch auf denſelben, doch mehr im 
Riedgraſe, wohin das Vieh ni 

gut kommen kann. Das 

bauet er an erhoͤhete Orte, ins 
Binſengras. Alda leget er ſich 
eine Hoͤhle an, fuͤllet ſie mit duͤr⸗ 
rem Graſe aus, und leget gemei⸗ 
niglich vler Eyer hinein. DR 
ausgekrochenen Jungen führer er) 
gleich den Huͤhnern, aus dem Ne⸗ 
ſte, bringt ihnen kleine Wuͤrm 
chen zu, und gewoͤhnet fie, ſich 
dergleichen allein zu ſuchen. Wenn 
fie klein find; koͤnnen ſte ſich ſchnell 
verſtecken, daß man ſie nicht en 


Kybitz 


lich finden würde, wenn bie Al- 
sen durch. Ab ⸗ und Zufliegen nicht 
Die. Stellen. verriethen, wo ihre 
junge . Brut figets - Der Vogel 
bruͤtet nicht eben viel Junge aus , 


und doch fieht man davon ganze 


Schaaren auf dem Felde. ‚Denn 
bie Eyer merden ſehr geſuchet 


und weggenommen; aber an ben: 


Bogel kehret fich niemand. Die 
Kybitzeyer find faft wie der Wald- 
ſchnepfen ihre, nur Fleiner, am 
Grunde gelbliht, wie ein Wach⸗ 
teley. Sie find ein Leckerbiſſen 
für viele Leute. 


baß fie bisweilen aud da blei- 
ben; wenigſtens flieht man fie in 
etlichen Ländern das ganze Fahr 
über. 2) Schwarzbrüftiger Kybiß, 
vanellus indicus, capite <irra- 
20. Der@chnabel von der Wur⸗ 
zel bis in die Mitte dünner, als 
von der Mitte bis an die Spiße; 
ber Kopf ſchwarzgruͤn, Oberleib 
‚und. Deckfedern braun ; Kehle, 
Bruſt und Bauch ſchwarz oder 
vielet, Schwingfedern ſchwarz 
und oben mit weiß verfeßet , die 
Füße ſchwarz und etwas länger, 
ald am gemeinen Kybitz; hat nicht 
einmal eine Afterzaͤhe. Er iſt in 
Perſien einheimiſch. 3) Gruͤner 
Kobitz, grüner Patdel, pardalis, 
ſeu plauialis viridis. Iſt über 
den ganzen. Leib rufffarben , mit 
unzähligen . gelbgränen Flecken 
ſchoͤn getiegert; die Flügelfevern 
Indgefamme ſchwaͤtzlich, die mitt- 


Man hält fie 
für Zugboͤgel, doch ift es gewiß, 
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‚lern mit weiß eingefaffet, derums 
terleib beym Männchen ge 
ſchwarz; hat ebenfalls keine 
terzaͤhe, nicht den geringften . 
den oder Anhang. Nicht a 
was man Parbeln nennet, geb: 
vet zu den Kybigen. Die wah- 
ren Pardeln haben furze Hälfe, 
im DBerhältuiß zum Leibe einen 
großen Kopf, und weite Augen. 
Diefer grüne Kybitz iſt ganz ein 
ſam, und hält ſich gern an niedrie 
gen Deten auf. 4) Grauer Kybik 
mit fchlichtem Kopfe, grauer Par⸗ 
bel. Der Körper ſchwarz mit 
grau ‚und gelb vermifchet, unten 
roͤthlicht; die Kehle weiß mie 
fhmwarzen laͤnglichten Sieden, 
der Schnabel roͤthlicht ſchwarj. 
Die Afterzähe ift nur ein kleines 
Nägelchen. 5) Steinpardel, Stein⸗ 
mwälzer, Grünfchnäbler, gauia 
roftro virefcenti, iſt vom Echna⸗ 
bel bis auf die Füße zwanzig Zoll 
lang; die zwo aͤußerſten Fluͤgelfe⸗ 
dern weiß, in der Mitte und am 
Ende ſchwarz geſtreifet. 6) Mor⸗ 
nell, gauia morinellus. Die 
Köpfe der Mornellen find beyna⸗ 
be ganz rund, ungefähr mie ber 
Tauben ihre, die man Mornellen 
nennef. Der Name kann viel 
leicht von den Morellenkirſchen 
herfommen, vieleicht auch aus 
dem Grichifchen. Der Schna⸗ 
bel ſchwarz, Mücken grau, Bruſt 
ſchwarz, Kıhle und, Bauch weiß, 
Schwingfedern und Schwanzfe⸗ 
bern ſchwarz. 7) Seelerche, See⸗ 

4 mornell, 
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mornell, hiaticula, etwa andert ⸗ 
halbwmal fo groß, als eine Hauben- 


lerche, verſtecket fich in den hohlen 
Ufern, Bruf und Stirn ſchwarz, 


Wirbelbraun, Schnabel und Füße 


zoth,hat einen boppelten Halsring. 
Linnaͤus Hat ihn unter die Regen⸗ 
pfeifer gebracht. 8) Sonberling, 
wie ihn die Engländer nennen, 
gauis pluuialis, arenaria. Der 
Körper oben graubraun, unten 
weiß, Schnabel und Füße ſchwarz, 
Bie Backen weiß, Hals unten weiß 
mit braunen Sieden, Die erften 
Schwingfedern an ber Gpiße 
weiß, der Steig weißbraun, bie 
wey mittleren Schwanzfebern zu⸗ 
gefpist. Haͤlt fih an deu euros 
paͤiſchen Ufern auf. 
nennt ihn tringa cinclus. 9) 
Graue Mornel, morinellus ci- 
nereus. 10) Langgeſchwaͤnzter 
Kybis, pluuialis vociferus, ſieht 
aus, wie ein gemeiner Kybitz, Doch 
ohne Strauß auf dem Kopfe, an 
ver Stirn ein ſchwarzer Blech, 
über den Hals und Bruft ſchwar⸗ 
je Streifen, ber Bauch weiß, 
Rüden braun, Gchwingfebern 
ſchwarz, Schnabel roͤthlich vorn 
fhwarz, Züße fleifchfarben, hat 
feine Hintergehe. 11) Eisfybig, 
hyperborea, aus der Hudfons- 
bay. Er ift über ben Leib mit 
braunen und afchgrauen lecken 
beftceuet, und von der Seite be 
$rachtet, fiellet er ein E vor, bes 
wegen ihn auch Herr Klein den 


Ende 
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ABERYEIH nennt. Der Eihna- 
gebruckt, Hals an ben Seiten ro» 
fefärbig, eine getheilte weiße Bine 
de von ber Wurzel des Schnabeld 
über die Augen bis auf die Bruſt, 
unter dem Schwanze eilf weiße 
Flecken, nur drey Zähen. 12) 
Kaffubifche Mornell, gauia cine- 
rea, bumfelbraun mit fchlichteng 
Kopfe, im ber Mitte der roſti⸗ 
gen Bruſt ein ſchwarzer Flecken, 
Schnabel ſchwarz, die Füße rauch» 
farben, an den Seiten über den 
Augen eine weiße Binde, Bauch 
weiß, die audgefpanuten Flügel 
fo lang, ald dad Maaß vom 
Schnabel, bi8 and Ende bei 
Schwanz. Zu diefen Arten 
haben die Reuern noch einige ge» 
bracht, als; 13) den Senngal⸗ 
ſchen Kybig, Körper grau, wei⸗ 
Be Fluͤgeldeckfedern, ſchwarje 
Schwingfedern, fehr lange gelbe 
Süße und Schnabel, an den 
Schultern ein Dorn. 14) Der 
sothe Reuter. 15) Der geftreifte - 
Kybig, ſtriata. 16) Der ge 
fleckte Kybitz, maculara. 17) 
Der ſchweijeriſche Kybitz, helue- 
tica, mit ſchwarzem Schnabel 
und Süßen, weißem Bauch; 
Schwingfedern meiß mit ſchwar⸗ 
ser Einfaffung. - 18) Alpiſchet 
Kybig, alpina, rothbraun mit 
fchwärzlicher Bruft, Schwingfe 
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